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Brodersen, Kai (Hg.): Crimina. Die Antike
im modernen Kriminalroman. Frankfurt am
Main: Verlag Antike 2004. ISBN: 3-938032-
03-0; 240 S.

Rezensiert von: Anja Wieber, Dortmund

Kriminalromane zur Antike erfreuen sich seit
geraumer Zeit großer Beliebtheit. Genauso
wie das Genre Kriminalroman nahm das Sub-
genre der historischen Kriminalromane mit
dem Tatort Antike im angloamerikanischen
Literaturbetrieb seinen Ausgang - verfasste
doch Agatha Christie bereits 1945 unter dem
Titel „Death Comes as the End“ einen Kri-
minalroman, der im Alten Ägypten spiel-
te. Inzwischen konnte sich dieser Roman-
typ aber erfolgreich in Deutschland etablie-
ren, wenn auch häufig nur als Übersetzung
aus dem Englischen. Im Vorwort des vor-
liegenden Bandes, der aus der gleichnami-
gen Tagung an der Universität Mannheim
(13.-14.02.2004) hervorgegangen ist, weist der
Herausgeber, der Althistoriker Kai Broder-
sen, darauf hin, dass die kriminalistische Be-
gegnung mit der Antike für viele Rezipie-
rende heutzutage die erste intensive mit je-
ner Epoche sei. Der antike Kriminalroman ge-
rät folglich aufgrund seines prägenden Ein-
flusses auf Antike-Bilder in das Blickfeld ver-
schiedener Interessengruppen zwischen alter-
tumswissenschaftlicher Forschung, universi-
tärer bzw. schulischer Lehre und Produktion
der Romane.
Das Buch gliedert sich in vier themati-

sche Einheiten mit insgesamt 12 Beiträgen.
Während die ersten vier Beiträge von Auto-
rInnen der Antikromane und einer Lektorin
stammen (S. 9-46), blicken die beiden folgen-
den Beiträge aus altertumswissenschaftlicher
Perspektive auf die Thematik (S. 49-124). Wei-
tere drei Aufsätze behandeln die Gattung des
Antikkrimis (S. 127-175); der Band schließt
mit einer Einheit vonwieder drei Beiträgen zu
Antike in fiktionalen Gattungen der Moderne
allgemein (S. 179-239). Am Ende der meisten
Beiträge finden sich Verzeichnisse der bespro-

chenen Antikromane und/oder der benutz-
ten Sekundärliteratur.
Der durch zahlreiche Romane für alle Al-

tersgruppen, aber auch Sachbücher bekann-
te Autor Hans Dieter Stöver1 eröffnet den
Band mit einem Beitrag (S. 11-16), der eine
überarbeitete Version eines Auszugs aus sei-
nem Buch „Die Prätorianer: Kaisermacher -
Kaisermörder“ darstellt. Wer einen genaueren
Werkstattbericht2 erwartet, wie der Autor die
unterschiedlichen Quellen über die Ermor-
dung Caligulas für seine eigene Version har-
monisierte, wird jedoch enttäuscht, da Stöver
nicht genügend transparent macht, warum er
als Sachbuchautor inhaltliche Akzente anders
setzt als die antiken Quellen oder die übliche
Forschung.
Es folgen Artikel des Autorinnenteams

„Malachy Hyde“3, das deutsche Antikkri-
mis verfasst. Die als Archäologin ausgebilde-
te Autorin Ilka Stitz (S. 17-24) geht der Fra-
ge nach, inwieweit das moderne Genre des
Krimis den antiken Rechtsverhältnissen ange-
messen ist, und kommt dabei zum Schluss,
dass bei allen Unterschieden in den Rechts-
systemen die detektivische Methode auch in
der Antike anzutreffen gewesen sei.4 Die Co-
Autorin, Historikerin und nun beim Landes-
kriminalamt Niedersachsen arbeitende Ka-
rola Hagemann liefert einen aufschlussrei-
chen Einblick in die gemeinsame Schreib-
werkstatt (S. 25-30). Um das für die Roma-
ne nötige Alltagskolorit aus antiken Quel-
len zu schöpfen, konsultiere das Autorin-
nenteam laut Hagemann neben den Elegien,
Fachschriften (Plinius), Epigrammen, Satiren,
Romanen, Gebrauchstexten (z.B. Graffiti) ins-

1Vgl. seine Jugendbuchserie zu Quintus, ferner sei-
ne Kriminalromane um den römischen James Bond
„CVT“ (Gaius Volcatius Tullus).

2Zu seinen Intentionen und den ihn prägenden Ein-
flüssen (u.a. Antikfilme) siehe den von ihm verfass-
ten Abschnitt: Werkstattberichte. Geschichten aus der
Geschichte, Geschichte lernen 71 (1999): Historische
Kinder- und Jugendliteratur, S. 8-9.

3 Internetpräsenz unter http://www.malachy-
hyde.de/.

4 Siehe auch Daube, David, Die Geburt der Detektivge-
schichte aus dem Geiste der Rhetorik, Konstanz 1983.
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besondere Äußerungen so genannter kanoni-
scher Autoren, die nicht als erhaben zu klas-
sifizieren sind. Schilderungen der Schauplät-
ze beruhen auf Autopsie durch Reisen und
auf der Auseinandersetzung mit archäologi-
schen Forschungsergebnissen. Dass aufgrund
erzählerischer Logik widersprüchliche Quel-
len zu harmonisieren sind, gesteht Hagemann
offen ein, genauso wie die Entscheidung für
bewusste Anachronismen, wenn etwa benö-
tigte Informationen erst für einen Zeitpunkt
nach der Erzählhandlung zur Verfügung ste-
hen. Bei der abschließenden Frage nach den
anthropologischen Konstanten offenbart sich
eine Spannung zwischen der Identifikation
mit den Motiven antiker Menschen und dem
Zweifel an einer Vergleichbarkeit der damali-
gen mit der heutigen Welt - ein Dissens, den
sich die Autorinnen hoffentlich auch in Zu-
kunft erhalten werden.
Die Lektorin und Klassische PhilologinMa-

ria Rutenfranz5 (S. 31-46) stellt kundig eine
weitere Subgattung des Antikkrimis vor, die
Detektivgeschichten für Kinder. Deren mo-
mentanen Erfolg ordnet sie in eine Entwick-
lung des Buchmarktes zum Infotainment ein,
das längst früher übliche Formate des his-
torischen Jugendbuches (Biografien oder Ge-
schichtserzählungen) abgelöst hat. Den im-
mer noch anhaltenden Erfolg der Caius-
Trilogie von Henry Winterfeld (1953, 1969
und 1976) um den Lausbubendetektiv Cai-
us und seine Klassenkameraden erklärt Ru-
tenfranz mit der Gegenwartsnähe der Hand-
lung, bei der die antike Welt gleichsam ei-
ne Kulisse bleibt. An den Romtrilogien Hans-
Dieter Stövers (mit den Hauptfiguren Quin-
tus bzw. Esther und David) hebt sie positiv
den Blick von außen auf Rom hervor, den
die Hauptfiguren der Romane als Zugereis-
te haben, und der zu heutigen Migrations-
problematiken passe. Die Bücher Caroline La-
wrences6 bieten nun ein Mädchen als Detek-
tivin. Die verschiedenen Miträtselkrimis zur
Antike schließlich enthalten z.T. einen Sach-
buchanhang zur Klärung der Fragen. Ins-
gesamt charakterisiert Rutenfranz das von
ihr untersuchte Subgenre als „Einsteigerlite-

5Rutenfranz, Maria, Götter, Helden, Menschen. Rezepti-
on und Adaption antiker Mythologie in der deutschen
Kinder- und Jugendliteratur, Frankfurt am Main 2004.

6 Internetpräsenz http://www.romanmysteries.com
/indexflash.htm.

ratur“, die besonders mit Hilfe von geeig-
neten Identifikationsfiguren ein jugendliches
Publikum für die Antike begeistern will, da-
bei aber auch häufig ein „schiefes Geschichts-
bild“ produziert.
Jörg Fündling (S. 49-108) legt aus althisto-

rischer Perspektive eine ausführliche Rezen-
sion antiker Kriminalromane mit zahlreichen
Belegen vor und berücksichtigt dabei auch die
Äußerungen und Stellungnahmen der Auto-
ren. Leider enthält die stattliche Bibliografie
nur die besprochenen Romane, nicht aber die
fachwissenschaftlichen Titel der Anmerkun-
gen. Bei allen Ähnlichkeiten zwischen der Ar-
beit des Detektivs und der eines Historikers
hält Fündling jedoch die für Romane typische
Grundnahme einer ewig gleichen Gefühls-
welt für problematisch. Den Antikkrimi be-
zeichnet er wegen seiner Vorläufer und Annä-
herungen an andere Gattungen (Professoren-
roman, Liebesroman, Abenteuerroman usw.)
als mixtum compositum. Die Fokussierung
der Antikkrimis auf die späte Republik und
die frühe Kaiserzeit aufgrund der Zugäng-
lichkeit des Materials hält er für verständ-
lich, kritisiert allerdings die Sinn entstellen-
den Fehler, die sich bei den Übersetzungen,
meist aus dem Englischen, eingeschlichen ha-
ben, und ein Fortschreiben bestimmter Stereo-
typen im Roman (römische Orgien, Vulkan-
ausbruch usw.). Vom Autor historischer Ro-
mane erwartet Fündling, dass jener unter Bei-
behaltung des historischen RahmensWissens-
lücken für sein Projekt kreativ fruchtbar ma-
che. Zwar seien Sachfehler ärgerlich (Fünd-
ling gibt Beispiele für Probleme mit der Nut-
zung alter Sprachen oder für fehlende De-
tailkenntnis bei Realien, wie Kleidung, Essen
oder Namengebung, S. 81ff.), schwerer wiege
jedoch die Gesamtsicht eines Romans, wie er
an dem zu modernen Kolorit deutlich macht,
etwa an der nach dem Gebot amerikanischer
political correctness konstruierten Familien-
konstellation des Haupthelden von Steven
Saylor und am Beispiel der Romane John Ma-
ddox Roberts’, in denen die römische Repu-
blik zum Spiegelbild der Korruption der Ni-
xonära gerät. Eine Chance biete sich den Ro-
manen beim Einfangen eines Lebensgefühls
(S. 103; vgl. auch: „die ganze enorme Distanz
zwischen römischer und westlich-moderner
Lebensweise überfällt uns [. . . ], wenn ein
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Mädchen aus wohlhabendem Haus ganz bei-
läufig von Flöhen gebissen wird und das wei-
ter gar nicht wahrnimmt“, so Fündling zu ei-
ner Kurzgeschichte von Caroline Lawrence, S.
79).
Der Altertumswissenschaftler und Biblio-

thekar Stefan Cramme (S. 109-124) stellt zu-
nächst die von ihm erstellte Datenbank „His-
torische Romane über das alte Rom“ vor7, mit
der er sich bereits weit über Deutschland hin-
aus einen Namen gemacht hat und die bei
jedweder Beschäftigung mit historischen Ro-
manen ein unverzichtbares Hilfsmittel dar-
stellt. Die Datei enthält Inhaltsangaben und
Bewertungen zu Romanen über Rom von den
mythischen Anfängen bis zum Ende West-
und Ostroms, einschließlich aller Schauplät-
ze des Römischen Reiches und verschiedener
Subgattungen (alternative Geschichte, Kin-
derbuch, Kriminalroman usw.). Bei der Pro-
duktionszeit der Romane ist die Neuzeit das
Auswahlkriterium, mit einem Schwerpunkt
auf dem 19. und 20. Jahrhundert. Unter der
Fragestellung, inwieweit sich das Phänomen
der Romanisierung und der Provinzialkul-
tur („multikulturelle Gesellschaft“) in den
Antikkrimis niedergeschlagen hat, untersucht
Cramme dann mit Hilfe des von ihm erfass-
ten Materials (3.913 Titel insgesamt, 360 Kri-
minalromane) zuerst die geografische Vertei-
lung der Schauplätze und stellt analog zum
Romanbefund allgemein in den Krimis ei-
ne Fokussierung auf Stadtrom fest, gefolgt
von der Vesuvgegend und Britannien, danach
Ägypten und Germanien, wobei Britannien
und Germanien besonders der Gattung loka-
ler Krimis verpflichtet sind und die Ägyp-
tenromane hauptsächlich um das Alexandria
Kleopatras kreisen. Andere Teile des Reiches
und ländliche Gegenden an sich bleiben un-
terrepräsentiert. Bei der Quellenbenutzung in
den Romanen macht Cramme zu Recht dar-
auf aufmerksam, dass die oft in Romanen
als Informationsquelle für Alltagsleben her-
angezogene Satire und ebenso die Komödie
aufgrund innerer Gattungslogik nicht ohne
weiteres als Abbildungen der Realität gele-
sen werden dürften, zudem ist ihre Relevanz
für die Provinziallandschaft fragwürdig. Für
alternative Quellen aus den verschiedenen
Reichsteilen (Epigrafik, Papyrologie und Nu-

7http://www.hist-rom.de/.

mismatik) fordert er eine größere Zugäng-
lichkeit für Nichtfachleute, besonders durch
zweisprachige Ausgaben; bei der Sekundärli-
teratur verweist er auf die Notwendigkeit ei-
ner genaueren Untersuchung, inwieweit sich
das Antikbild der AutorInnen aus der Benut-
zung älterer Standardwerke speise. Die Dar-
stellung der Identität der Romanfiguren als
Römer oder Provinziale hält er oft für un-
zutreffend und nicht dem gewählten Hand-
lungszeitraum entsprechend.
Die Literaturwissenschaftlerin Dagmar

Dappert (S. 127-142) hat eine Untersuchung
der Gattungsmerkmale des historischen
Kriminalromans anhand der Erstlingswerke
der Krimiautoren Steven Saylor („Roman
Blood“), John Maddox Roberts („SPQR“) und
Lindsey Davis („The Silver Pigs“) vorgelegt.
An typischen Spezifika des Kriminalromans
weisen die drei Romane die Plotstrukturen
„Mord, Fahndung und Aufklärung“ auf und
folgen einer chronologisch-linearen Komposi-
tion. Da sie den Ermittler als Ich-Erzähler mit
kritischer Distanz zum politischen System
und zum Schauplatz Großstadt präsentieren,
sind sie im höheren Maße den hard-boiled
novels (s.u.) als der klassischen Detektivge-
schichte verpflichtet. Vor dem Hintergrund
der Gattungsmerkmale historischer Romane
lässt sich die Arbeit von Saylor eher als „do-
kumentarisch historischer Roman“ einstufen,
in dem alle Figuren außer dem Detektiv
und seinem Umfeld historisch belegt sind,
während Lindsey Davis’ Roman genau ent-
gegengesetzt verfährt: fiktive Personen treten
in einem historischen Rahmen („realistisch
historischer Roman“) auf; Roberts Roman
bewegt sich eher in der Mitte zwischen bei-
den historischen Romanarten. Wie ebenfalls
für historische Romane typisch, erfolgt die
Darlegung historischer Fakten oder Zusatz-
informationen in den untersuchten Romanen
dynamisch oder statisch (eingebettet in
Dialoge, mit der Erzählung verbunden oder
als unverbundener Einschub in Klammern).
Das für den historischen Roman wichtige
Gebot des Verzichts auf Anachronismen und
kontrafaktische Realitätsreferenzen haben die
untersuchten Autoren nach Dappert unter-
schiedlich eingelöst, Davis parodiere jedoch
auch zuweilen das Genre. Da aber in den vor-
gestellten Romanen Merkmale der Gattung
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K. Brodersen (Hg.): Crimina 2005-2-157

des Historienromans wie des Krimis zutreffen
und historische Informationen mit Elementen
des Kriminalromans verschmolzen werden
(z.B. wird eine scheinbar antiquarische In-
formation Suetons über Kaiser Domitian zu
einer Fährte in der Kriminalhandlung), lasse
sich der Antikkrimi als hybrides Genre aus
Kriminalroman und historischem Roman
klassifizieren.
Der Historiker Markus Schröder8 (S. 143-

156) ordnet auf der Grundlage der Roman-
reihen von Saylor, Roberts, Davis und David
Wishart (Hauptfigur „Marcus Corvinus“) die
Antikromane in die Tradition der hard-boiled
novels ein, dessen bekannteste Schöpfer Ray-
mond Chandler und Samuel Dashiell Ham-
mett sind. Dafür grenzt Schröder zuerst die-
ses Genre um die Figur des hartgesottenen,
einsamen amerikanischen Privatdetektivs der
1930er-Jahre von den klassischen englischen
Krimis ab, die zumeist von einem gentle-
man detective handeln und aus weiblicher
Feder stammen. Einige seiner alternativen Er-
klärungsansätze, warum die derzeit erfolgrei-
chen römischen Antikromane hauptsächlich
dem hard-boiled Typ des Krimis verpflichtet
sind und in der Endphase der Republik und
der frühen Kaiserzeit spielen, vermögen indes
nicht zu überzeugen: Faszinosum einer Mi-
litärmacht und echter Männer als Haupthel-
den einerseits, die vergleichbare Angst vor
dem Verlust der Demokratie und der Kul-
tur andererseits - eine derartig holzschnittar-
tige Betrachtung Roms entspricht weder an-
tiken Herrschaftsformen noch den Ergebnis-
sen einer Mentalitätsgeschichte der frühen rö-
mischen Kaiserzeit, sie folgt außerdem dem
längst überholten Verdikt der hohen und spä-
ten Kaiserzeit als Verfallsepoche. Interessant
sind hingegen die Erörterung, wie Lindsey
Davis die für Chandler typische Erzählwei-
se und seine Aphorismen („Chandlerismen“)
auf ihre Antikromane überträgt (S. 149f.), und
Schröders Hinweis, dass zwar Roberts’ mo-
derne Regimekritik im Gewande eines An-
tikromans derzeit wieder Relevanz in den
USA gewonnen habe, nachdem dessen Roma-
ne vorher geraume Zeit nur auf Deutsch er-
schienen seien, dass aber die Sozialkritik und
der historische Hintergrund im Laufe der Rei-

8 Schröder, Markus, Marlowe in Toga? - Krimis über das
alte Rom, Paderborn 2001.

he an Bedeutung verloren hätten (S. 152ff.).
Die Literaturwissenschaftlerin Annette

Korthaus (S. 157-175) geht nochmals auf
die Frage der Gestaltung der Antikkrimis
nach dem Typ der hard-boiled novels ein
und ergänzt so die Ergebnisse von Dappert
und Schröder. Als typisch für dieses Genre
führt Korthaus noch an: knappe Sprache
mit Alltagsmetaphern angereichert, Dialoge
konstruiert als Schlagabtausch, hohe Ge-
waltbereitschaft der beteiligten Personen,
ferner die Affären des Detektivs und die
Notwendigkeit durch Ermittlungsarbeit den
Lebensunterhalt zu sichern. Die von ihr
untersuchten römischen Ermittler lassen sich
diesem Detektivtyp, auch in ihrem Sprachstil
(„Chandlerismen“ s.o.), in unterschiedlichem
Maße zuordnen, weisen aber auch unty-
pische Züge auf, beispielsweise die hohe
Abstammung des Ermittlers in den Romanen
von Roberts und Wishart oder die Tatsache,
dass der Hauptheld in den Romanen von
Lindsey Davis kein einsamer Einzelkämpfer
ist, sondern eine große Familie aufweist und
seiner Lebenspartnerin Helena treu ergeben
ist.
Der Althistoriker Wolfgang Will (S. 179-

190) analysiert die Erzählung des Literaten
Arno Schmidt „Alexander oder Was ist die
Wahrheit?” als Kriminalgeschichte. Will be-
legt treffend, wie die Erzählung Schmidts
auf verschiedenen Ebenen operiert: Das Ta-
gebuch eines jungen Aristotelesschülers na-
mens Lampon, der sich mit einem Brief des
Philosophen auf die Reise nach Babylon zu
seinem Onkel Aristodemos, dem Leibwächter
des Königs, gemacht hat, ist eine Allegorie der
Nachkriegszeit auf Krieg und Nationalsozia-
lismus, ferner fast ein Entwicklungsroman, in
dessen Verlauf der junge Tagebuchschreiber -
konfrontiert mit den Folgen der Eroberung -
vom Verehrer des Königs zum Gegner wird.
Gleichzeitig entfaltet sich die Geschichte mit
den immer deutlicher zu Tage tretenden Ele-
menten „Täter, Opfer, Motiv“ aber auch als
kriminalistische Schilderung einer Verschwö-
rung gegen den König, die mit dessen Gifttod,
vom Philosophen und Lehrer in die Wege ge-
leitet, endet.
Der Germanist Thomas Kramer untersucht

die imaginierte Antike im Mosaik-Comic
der DDR (S. 191-216). Kramer verweist zu
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Recht auf den Anteil der Comics bei der
Herausbildung von Geschichtsbildern, de-
ren Erforschung bislang von den entspre-
chenden Wissenschaftsdisziplinen (Kunstge-
schichte/Geschichte) nicht genügend Auf-
merksamkeit zuteil geworden sei.9 Für die
Mosaik-Comics, die er als „Trivialepos der
DDR“ einstuft, belegt er eindrucksvoll, wie
in den Heften das Bild der Antike als ein
Amalgam aus disparaten Ideologien und Kul-
turgütern entstand. Sowohl der Schöpfer der
Mosaik-Comics Hannes Hegen (Pseudonym)
als auch der langjährige Texter und Ideen-
geber Lothar Dräger hatten nämlich noch ei-
ne bürgerliche Erziehung und Sozialisation
genossen, zu der besonders im Falle Drä-
gers neben klassischen antiken Bildungsgü-
tern auch Professorenromane des 19. Jahr-
hunderts und Karl May gehörten. Marxisti-
sche Geschichtsbilder einer „antiken Sklaven-
haltergesellschaft“ wurden in den Heften ge-
nauso bedient wie Vorstellungen bürgerlicher
und sozialistischer Technikgeschichte (Erfin-
dungen zwischen Einzelleistung und Kollek-
tiv). Als visuelle Vorbilder für die Comics
lassen sich neben den Beständen der Berli-
ner Museumswelt, klassizistischer Architek-
tur aus Preußen („Römische Bäder“ in Pots-
dam) und Historienmalerei des 19. Jahrhun-
derts erstaunlicherweise nicht-sozialistische
Antikfilme der 1950er-Jahre und Zeichnun-
gen aus der US-Zeitschrift „National Geogra-
phic“ der 1960er-Jahre nachweisen, deren Prä-
gekraft so groß war, dass etwa das ptole-
mäische Ägypten in den Zeichnungen bibli-
sches Kolorit erhielt. Dass das Antikbild der
Mosaik-Comics von einem großen Personen-
kreis rezipiert wurde, dem etliche der genann-
ten Quellen nicht ohne weiteres zugänglich
waren, zeigt einen Widerspruch auf, der sich
auch für die Untersuchung anderer Phasen
der Antikerezeption fruchtbar machen ließe.
Der in der Erzählforschung ausgewiesene

Klassische Philologe Nick Lowe10 legt eine in-
formative Übersicht über die fiktionalisierte
Antike vor (S. 217-239). In der Gattung der
populären Romanliteratur zeichnet sich Lo-
we zufolge eine auch für Fiktionalisierung

9Vgl. aber: Lochman, Tomas (Hg.), „Antico-mix“. An-
tike in Comics, Basel 1999; für die Fachdidaktik: Ge-
schichte lernen 37 (1994): Geschichte im Comic.

10Lowe, Nick, The Classical Plot and the Invention of
Western Narrative, Cambridge 2000.

der Antike wichtige Tendenz zur Bildung un-
zähliger Subgattungen und gleichzeitig ein
Produktionszwang zur Serie oder zumindest
zumMehrteiler ab. Dominiert wird der Markt
von AutorInnen aus Großbritannien und dem
Typos des Krimis. Das Konzept der Serie of-
fenbare zugleich den Widerspruch zwischen
dem krimitypischen Zwang zur Kontinuität
und den in historischen Romanen häufig zu-
grunde gelegten geschichtlichenWendepunk-
ten, die auch das Handeln der Charaktere ver-
änderten oder die Handlung abschlössen. Als
typisch für Antikkrimis verweist er auf de-
ren Konzeption nach dem narrativen Schema
der Verschwörung oder als Erzählung aus der
Perspektive der Unterschichten. Gattungsmi-
schung stellt er etwa bei Robert Harris fest,
der den Katastrophenroman mit dem Krimi
verbinde und gleichzeitig eine Allegorie auf
die amerikanische Hybris verfasse. Die der-
zeitige Favorisierung der fiktionalisierten An-
tike zeitigt nach Lowe auch in anderen narra-
tiven Medien Wirkung, allen voran im aktu-
ellen Hollywoodfilm, der jedoch im Wesent-
lichen auf der Geschichte eines individuellen
Helden und seiner Bewährung beruhe. Die-
se Lesart der Antikfilme („Gladiator“, „Tro-
ja“ oder „Alexander“) zeige ihre Verbunden-
heit mit dem Genre der so genannten „Helm-
romane“, deren Betonung maskuliner Werte
und Kampfesethik Lowe in eine allgemeine
Nostalgie für antike Kriegstechnik in den Ver-
einigten Staaten einordnet. Während Antik-
krimis weder im Kino noch im Fernsehfor-
mat erwähnenswert umgesetzt wurden, sieht
er in den Fernsehserien um „Hercules“ und
„Xena“ interessante narrative Strategien am
Werk und hält gerade letztere Serie wegen ih-
rer gewollten Absurditäten für eine postmo-
derne Dekonstruktion der Antike. Bei den ak-
tuellen Antikcomics (z.B. „Age of Bronze“)
stellt Lowe das Bemühen um archäologische
Akkuratesse in der visuellen Präsentierung
fest, bei Parodien auf die Antike betont er
die ungewöhnlichen Erzählperspektiven (z.B.
die Erzählung der Odyssee aus der Perspek-
tive eines der Schweine des Hirten Eumaios
bei Paul Shipton). Das Genre Science Fiction
hingegen führe die Antike meist über Zeitrei-
sen ein; als interessantes Projekt hebt Lowe
Dan Simmons „Ilium“ hervor, in dem die ho-
merischen Götter Menschen aus einer fernen
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Zukunft sind, mit der Fähigkeit zur Zeitma-
nipulation. Antike werde ferner in der alter-
nativen Geschichte fiktionalisiert und kreise
hier fast immer um Konflikte zwischen West
und Ost (Perserkriege, Alexander oder Acti-
um). Bei der Neuschreibung antiker Mythen
lasse sich einerseits ein Zug zur Säkularisie-
rung festmachen (so auch in dem Film „Tro-
ja“), andererseits seien in fantastischer Litera-
tur die Betonung magischer Kräfte der Antike
oder ungewöhnliche Plotstrukturen wie etwa
in Romanen Gene Wolfes (Tagebuch eines rö-
mischen Söldners im ägyptischen Heer über
seinen Kampf gegen seine täglich wiederkeh-
rende Amnesie) anzutreffen.
Der Band bietet wertvolle Anregungen

für alle, die Rezeptionsgeschichte erforschen
oder als Lehrende den Rezeptionsprozess in
den Unterricht mit einbeziehen wollen. Hilf-
reich wäre indes eine bessere Verbindung der
Artikel, etwa in Form einer Zusammenfas-
sung gewesen, die noch stärker die teilwei-
se gegensätzlichen Meinungen pointiert hät-
te, so in der Frage der Bewertung des Ge-
genwartsbezuges, zu dem gattungsgeschicht-
lich in den hard-boiled novels die Kritik der
herrschenden Verhältnisse gehört. Bei Ver-
lagerung der Krimihandlung in eine ande-
re Epoche führt dies oft genug zu einer In-
einssetzung von Gegenwart und Vergangen-
heit, die jedoch aus der Warte der histori-
schen Fachwelt umstritten ist. Auch sollte
eine weitere Beschäftigung mit dem Thema
ebenso die Gattungskonventionen der nicht-
römischen Antikkrimis untersuchen, genauer
nach den verschiedentlich erwähnten Vorläu-
fern der Antikkrimis und allen Formen der In-
tertextualität fragen, ein Prozess, bei dem an-
dere moderne Rezeptionsmedien offensicht-
lich eine größere Rolle spielen als antike Quel-
len. Frei nach Umberto Eco11 bleibt schließlich
noch ein Antikkrimi zu schreiben, in dem der
Leser der Mörder ist, vielleicht (k)ein Alter-
tumswissenschaftler . . .

HistLit 2005-2-157 /AnjaWieber über Broder-
sen, Kai (Hg.): Crimina. Die Antike im moder-
nen Kriminalroman. Frankfurt am Main 2004.
In: H-Soz-u-Kult 01.06.2005.

11Eco, Umberto, Nachschrift zum „Namen der Rose“,
München 1986, S. 90.

Brodersen, Kai; Kropp, Amina (Hg.): Fluchta-
feln. Neue Funde und neue Deutungen zum anti-
ken Schadenzauber. Frankfurt am Main: Verlag
Antike 2004. ISBN: 3-938032-04-9; 160 S.

Rezensiert von: Stefan Selbmann, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Der Glaube an überirdische Kräfte ist noch
heute Teil der menschlichen Existenz auf der
Suche nach Sinndeutung und Erklärung des
scheinbar Unerklärlichen. Die Vorstellung,
dass diese Mächte manipulierbar seien, war
fester Bestandteil der antiken Kultur.1 Trä-
germedien sind neben Papyri die defixiones,
„mit einer Inschrift versehene Bleistücke, üb-
licherweise in Form kleiner, dünner Bleche,
die dazu bestimmt sind, auf übernatürliche
Weise die Handlungen oder das Wohlergehen
von Personen oder Tieren gegen ihren Willen
zu beeinflussen“ (S. 11). Derartige Fluchtafeln
wurden zumeist gerollt und gefaltet sowie
mit Nägeln durchbohrt, bevor sie an für wir-
kungsmächtig gehaltene Orte deponiert wur-
den. Der Fluch wurde nach bestimmten For-
malien handschriftlich in das Blei eingeritzt.
Durch die Lektüre derartiger Fluchtafeln kön-
nen Aspekte zwischenmenschlichen Zusam-
menlebens in der Antike erhellt werden, aller-
dings erst nach langwieriger Entzifferungsar-
beit. Einige Früchte derartiger Arbeit wurden
auf einem internationalen Colloquium vorge-
stellt, das 2003 in Mannheim stattfand. Auf
Grundlage der dort gehaltenen Vorträge ent-
stand die vorliegende Aufsatzsammlung, de-
ren Beiträge einen verständlichen, anschau-
lichen und gut lesbaren Vortragsstil beibe-
halten haben. Dem Untertitel und dem Ver-
sprechen des Buches entsprechend gliedert
sich das Buch in zwei Teile: Zuerst werden
„neue Funde“ antiker Fluchtafeln und die
bisher nördlichsten Fluchpuppenfunde vor-
gestellt. Im zweiten Teil erfolgen „neue Deu-
tungen“ antiken Fluchzaubers anhand theo-
retischer Überlegungen wie auch eine Neuin-
terpretation alter, bereits edierter Funde. Alle
neuen Funde sind überdies imAnhang als Fo-
tografie oder Zeichnung abgedruckt worden
1Einen glänzenden Überblick zum antiken Schadenzau-
ber bietet: Graf, Fritz, Gottesnähe und Schadenzauber.
Die Magie in der griechisch-römischen Antike, Mün-
chen 1996.
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und veranschaulichen so die Aufsätze bzw.
laden den Leser zur eigenen Interpretation
ein.
Als Einführung gibt Roger Tomlin eine

„Anleitung zum Lesen von Fluchtafeln“ (S.
11). Hierbei handelt es sich in erster Linie
um eine Art Werkstattbericht, in dem Tomlin
sein methodisches und handwerkliches Vor-
gehen bezüglich der Transkription von Fluch-
tafeln beschreibt. Im Zentrum stehen hierbei
defixiones aus dem Sulis-Heiligtum in Bath.
Von praktischem Interesse sind seine Aus-
führungen im ersten Teil, in denen er Vor-
und Nachteile konservatorischer und Editi-
onsmethoden anhand anschaulicher Beispie-
le darstellt. Zuletzt setzt sich Tomlin mit sei-
nen älteren Lesarten und Deutungen der Ta-
feln auseinander, um diese zu revidieren. An-
hand dieser Um- und Neudeutungen kommt
Tomlin zu der überraschenden Einsicht, dass
der Editor „seinen Text Buchstabe für Buch-
stabe lesen“ (S. 29) muss - wie „neu“ diese
Deutung dann tatsächlich ist, sei jedem Leser
selbst überlassen.
Markus Scholz und Amina Kropp stellen in

ihrem Beitrag eine Fluchtafel aus Groß-Gerau
(Hessen) vor, die in das 1. oder 2. Jahrhun-
dert n.Chr. datiert wird. Hierbei handelt es
sich um die Verfluchung einer gewissen Pris-
cilla, die „den großen Fehler beging zu hei-
raten“ (S. 35) - und zwar den Falschen. Die
Autoren weisen auf den juristischen Stil die-
ser Fluchtafel hin und klassifizieren diese als
„Gebet um Gerechtigkeit“. Hierbei handelt es
sich um eine im Nachhinein erstellte Bitte um
Rache aufgrund einer für Unrecht befunde-
nen Begebenheit. Das Besondere dieses Fun-
des zeigt sich im europäischen Vergleich, da
die überwiegende Mehrzahl derartiger „Ge-
bete“ in Britannien zu finden ist. Auch die An-
rufung der Götter Attis und Magna Mater auf
der Groß-Gerauer Tafel ist bemerkenswert, il-
lustriert sie doch einen religionsgeschichtli-
chen Transfer des Kybele-Kultes nach Germa-
nien. Auffällig ist darüber hinaus die Paralle-
lität zu Fluchtafeln aus Mainz, denen in den
folgenden Aufsätzen nachgegangen wird.
Mit weiteren Aspekten des Magna-Mater-

Kultes beschäftigen sich die beiden nächs-
ten Beiträge. Marion Witteyer beschreibt den
Fund von Fluchpuppen und -tafeln aus dem
Mainzer Isis- und Magna-Mater-Heiligtum,

während Jürgen Blänsdorf eine am selben Ort
gefundene Fluchtafel analysiert. Diese Fluch-
tafel stellt das „erste bisher nachweisbare Ge-
bet an Attis“ (S. 58) dar. Sowohl der Fund-
ort als auch die innere Form der Fluchtafel
lassen auf einen Mysterienkult schließen (S.
55-58). Marion Witteyer wiederum beschreibt
den Gesamtkontext der Funde und bespricht
in diesem Rahmen drei Fluchpuppen. Eine
erklärende Analyse der Fluchpuppen bleibt
aufgrund fehlender schriftlicher Quellen ge-
zwungenermaßen vage. So liegt aufgrund der
androgynen Gestalt der Tonpuppe der Adres-
sat im Unklaren. Die Einstiche und der Bruch
der Mitte lassen Vermutungen zu, dass das
potentielle Opfer aufgrund der Handlungen
an der Puppe „zur völligen gedanklichen
Desorientierung und Handlungsunfähigkeit“
(S. 47) gebracht werden sollte. Zuletzt stellt
Pierre-Yves Lambert den Fund einer Bleitafel
aus Deneuvre (Meurthe-et-Moselle) vor, de-
ren Entzifferungsvarianten ausführlich darge-
legt werden. NachAbwägenmehrerer Varian-
ten kommt Lambert zu dem Schluss, dass die
vorliegende Bleitafel keine defixio darstellt.
Zu Beginn des zweiten Buchteils stellt

Pierre-Yves Lambert theoretische Überlegun-
gen zu antiker Magie an. Magie, insbesonde-
re die schwarze Magie, zeichne sich zuerst
durch ihr Verbotensein aus. Berichte über zeit-
weilige Sanktionen gegen Zauberer in Rom
zeugen von der gesellschaftlichen und nicht
zuletzt politischen Brisanz magischer Prakti-
ken. In der politischen Rhetorik sei der Vor-
wurf von schwarzer Magie, deren Existenz
nicht angezweifelt wurde, ein wichtiger To-
pos. Hierbei müsse jedoch innerhalb des Rö-
mischen Reiches regional unterschieden wer-
den. Hinzu käme die Deutung von Magie als
Mittel- und Unterschichtenphänomen, wäh-
rend die offiziellen Religionen vom Adel ge-
tragen wurden. Im Gegensatz zum öffentli-
chen Charakter der offiziellen Kulte entzieht
sich die Magie der Öffentlichkeit und dient
somit als Projektionsfläche intimer Wünsche
und Hoffnungen. Der private Wille wird den
Göttern an Orten mitgeteilt, die als kommu-
nikative Schnittstellen zwischen den Welten
gelten. Die Form der Mitteilung soll die ent-
sprechende Gottheit zur Durchführung des
Wunsches drängen. Abschließend verweist
Lambert auf das neuzeitliche Fortleben magi-
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scher Praktiken im kulturellen Gedächtnis.
Als nächstes geht Amina Kropp Kommu-

nikationsmustern in antiken Schadenzaubern
nach. Überzeugend stellt sie die Verschmel-
zung der rituellen Handlung an den defixio-
nes mit deren Inhalten dar. Handlungen an
den Fluchtafeln selber sowie die Orte ihrer
Deponierung korrespondieren mit dem geäu-
ßerten Wunsch der Fluchenden: Schweigen
des Opfers wird durch das Vergraben in einer
Nekropole untermauert, durch das Durch-
bohren der Fluchtafel wird der gewünsch-
te Schaden verdeutlicht. Um den vermeintli-
chenWiderspruch aufzulösen, dass das Opfer
selbst aufgrund des Geheimnischarakters von
Magie nicht direkter Kommunikationspartner
ist, aber vom Fluch wissen muss, damit dieser
psychologische Wirkung entfalten kann, klas-
sifiziert Amina Kropp die magischen Sprech-
akte (also das Fluchen) als „Transitiva“ (S.
97). An derartige Überlegungen knüpft Phi-
lip Kiernan mit seinen Ausführungen zu den
„Gebeten um Gerechtigkeit“ an. Dabei han-
delt es sich um Verfluchungen nach gesche-
henem Unrecht, zumeist in Fällen von Dieb-
stahl. Derartige Fluchtafeln wurden an Or-
ten deponiert, an denen Kiernan eine zumin-
dest teilweise Öffentlichkeit vermutet. Die ri-
tuellen Anrufungen von Göttern zeigen „Ver-
tragsnatur“ (S. 106) und lassen sich mit an-
deren religiösen Gelübden vergleichen. Diese
auffallende Parallele veranlasst Kiernan dazu,
gegen eine theoretische Unterscheidung zwi-
schen Magie und Religion zu plädieren.
AmEnde des Buches bespricht Heikki Solin

edierte Fluchtafeln unterschiedlichster Prove-
nienz und macht Anstrengungen, „so boden-
ständig wie möglich“ (S. 117), diese neu zu
deuten. Angenehm liest sich hierbei die War-
nung vor Überinterpretationen bei einem Ver-
such, aus der Form der Buchstaben inhaltli-
che Schlüsse ziehen zu wollen (und wider-
spricht hiermit der Position Tomlins). Unan-
genehm ist jedoch die ständige, mit heftiger
Wortwahl betriebene Abqualifizierung frühe-
rer Editoren, deren Erklärungsversuche Solin
als „künstlich“ (S. 125), „fraglich“ (S. 119) und
„absurd“ (S. 123) ablehnt. Darüber hinaus feh-
len zu diesem Beitrag Abbildungen, die die
Argumente des Autors, wie in den anderen
Beiträgen geschehen, untermauern könnten.
Am Schluss plädiert Solin für die Verwen-

dung der philologisch-kritischenMethode bei
der Untersuchung von defixiones.
Das vorliegende Buch gewährt einen Quer-

schnitt durch derzeitige archäologische und
philologische Arbeiten zu antiken Fluchta-
feln, dabei stützen sich die Autoren auf ei-
ne breite Forschungsbasis. „Neue Funde und
neue Deutungen“, so sie denn welche sind,
betreffen geringfügige Nuancen eines gut er-
schlossenen Feldes. Gehemmt wird der Le-
sefluss durch häufiges Hin- und Herblättern,
da die Aufsätze von den dazu gehörigen Bil-
dern getrennt wurden. Dennoch können die
theoretischen Überlegungen in den Aufsätzen
als gut lesbare und verständliche Einführung
in das Thema gelten, auch wenn die meisten
Aspekte bereits anderswo angedacht wurden.

HistLit 2005-2-152 / Stefan Selbmann über
Brodersen, Kai; Kropp, Amina (Hg.): Fluchta-
feln. Neue Funde und neue Deutungen zum an-
tiken Schadenzauber. Frankfurt am Main 2004.
In: H-Soz-u-Kult 30.05.2005.

Castagna, Luigi; Lefèvre, Eckard (Hg.): Plinius
der Jüngere und seine Zeit. München: K.G. Saur
2003. ISBN: 3-598-77739-6; 344 S.

Rezensiert von: Andreas Krieckhaus,
Prosopographia Imperii Romani, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissnschaf-
ten

Plinius der Jüngere und sein erhaltenes lite-
rarisches Œuvre, also die epistularum libri
decem und der panegyricus auf Kaiser Tra-
jan, stellen ein interdisziplinäres Forschungs-
gebiet par excellence dar: So war und ist die-
ser Autor, der die flavisch-trajanische Ära be-
wusst miterlebte, niemals nur Gegenstand alt-
historischer oder philologischer Forschung,
sondern immer auch für Archäologen („Vil-
lenbriefe“), Theologen („Christenbriefe“), Ju-
risten (Repetundenprozesse, Bürgerrechtsver-
leihungen usw.) und nicht zuletzt für Medi-
ziner und Vulkanologen („Vesuvbriefe“) von
großem Interesse gewesen. Das Hauptaugen-
merk der Pliniusforschung richtete sich in den
letzten Jahren primär auf die evidente Selbst-
darstellung des Transpadaners in seinen Brie-
fen; so verdanken wir Matthias Ludolph und
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Jan Radicke Studien, die aufzeigen, wie Pli-
nius das Medium Brief gekonnt für die Ent-
wicklung seines Selbstbildnisses instrumen-
talisierte.1 So intensiv man die Briefsamm-
lung und den Panegyrikus unter einzelnen
Aspekten untersucht hat, so schmerzlich ver-
misst man bis heute eine Synthese der ak-
tuellen Forschungsergebnisse zu Plinius dem
Jüngeren; der seinerzeit wegweisende Kom-
mentar zu den Briefen von A. N. Sherwin-
White ist nahezu 40 Jahre alt und in weiten
Teilen veraltet.2 Der Titel des hier anzuzeigen-
den Buches suggeriert nun eine solche zusam-
menfassende Darstellung, doch wird der Le-
ser diesbezüglich sehr schnell feststellen, dass
dem nicht so ist. Dazu später mehr; zunächst
zum Aufbau des Buches und den einzelnen
Beiträgen.
Wie man dem Vorwort entnehmen kann,

basiert die vorliegende Publikation auf den
Vorträgen eines Kolloquiums, welches vom
29. Mai bis zum 1. Juni 2002 im deutsch-
italienischen Zentrum Villa Vigoni am Co-
mer See stattfand, also im Herzen von „Pli-
ny Country“, wie Sir Ronald Syme die Hei-
matregion des jüngeren Plinius genannt hat.3

Als Vortragende konnten deutsche und ita-
lienische Altphilologen und -historiker sowie
Archäologen gewonnen werden, großenteils
ausgewiesene Kenner der Materie. Die etwas
diffuse Zielvorgabe des Kolloquiums findet
der Leser im Vorwort; Plinius der Jüngere und
sein Werk sollen in ihrer Mannigfaltigkeit un-
ter „aspetti culturali, retorici, archeologici ed
economici“ behandelt werden, und zwar in
insgesamt 21 Beiträgen - 11 deutschsprachi-
gen und 10 italienischsprachigen -, die auf
acht Themenbereiche aufgeteilt sind: „Lite-
ratur“, „Rhetorik“, „Werte“, „Transpadana“,
„Trajan“, „Geschichte und Wirtschaft“, „Vil-
len“ und „Rezeption“. Die Zuordnung der

1Ludolph, Matthias, Epistolographie und Selbstdarstel-
lung. Untersuchungen zu den ’Paradebriefen’ Plinius
des Jüngeren, Tübingen 1997; Radicke, Jan, Die Selbst-
darstellung des Plinius in seinen Briefen, Hermes 125
(1997), S. 447-469

2 Sherwin-White, Adrian N., The Letters of Pliny. A His-
torical and Social Commentary, Oxford 1966 (später
weitere, aber unveränderte Auflagen). Der mittlerweile
nahezu unbrauchbar gewordene prosopografische Teil
dieses Werkes wurde jüngst durch Birley, Anthony R.,
Onomasticon to the Younger Pliny. Letters and Panegy-
ric, München 2000 auf den neuesten Stand gebracht.

3 Syme, Ronald, People in Pliny, JRS 58 (1968), S. 135
(Ders., Roman Papers, Bd. 2, Oxford 1979, S. 694).

Aufsätze zu einzelnen dieser Überschriften
wirkt bisweilen etwas konstruiert, ebenso die
Überschriften selbst; so ist z.B. nicht einzuse-
hen, warum ein Beitrag, der sich mit der Li-
teratur in der Transpadana beschäftigt, nicht
unter „Literatur“ zu finden ist oder die Beiträ-
ge zu den Kaisern Trajan und Domitian nicht
eine Sektion bilden. Die Kapitel „Villen“ und
„Rezeption“ enthalten jeweils sogar nur einen
Beitrag.
Man hätte m.E. gut daran getan, auf die ge-

wählte Aufteilung zu verzichten, denn die-
se ist irritierend und verstärkt den Eindruck
der Disparität. Dazu trägt auch bei, dass of-
fenbar bei den Teilen des Buches, die nicht
die Artikel selbst betreffen, keine Einigkeit in
Bezug auf die Sprache erzielt werden konn-
te: So ist der Titel in Deutsch gehalten, das
Vorwort in Italienisch, das Inhaltsverzeichnis
und das Stellenregister wiederum in Deutsch.
Als unökonomisch und uneinheitlich muss
ebenfalls die Verfahrensweise bei den Biblio-
grafien bezeichnet werden; zwei Drittel der
Beiträge verfügen an ihrem Ende über eine
solche Liste relevanter Literatur, doch macht
es Sinn, wenn beispielsweise die Monogra-
fie von Matthias Ludolph in fünf verschie-
denen bibliografischen Anhängen erscheint,
der Kommentar von Sherwin-White sogar in
deren zehn? Ein zentrales Literaturverzeich-
nis hätte hier Abhilfe schaffen können, um
unnötige Mehrfachnennungen zu vermeiden
und die Benutzbarkeit des vorliegenden Ban-
des zu erhöhen. Positiv anzumerken ist, dass
das Stellenregister am Ende des Buches alle
Stellen aus den Briefen und dem Panegyrikus
verzeichnet, die behandelt werden, somit also
einen gezielten Zugang zu den Beiträgen er-
möglicht. Jedoch wäre m.E. zur besseren Text-
erschließung noch ein Namens- und Ortsre-
gister wünschenswert gewesen.
Den Reigen der Beiträge zum Oberthema

„Literatur“ eröffnet Ulrike Auhagen mit ih-
ren Überlegungen zu Plinius’ Hendekasylla-
bi; sie sieht in ihm einen dichterischen Dilet-
tanten. Während Gianna Petrone, ein wenig
mit Fußnoten sparend, die Verbindung des
jüngeren Plinius zum Theater analysiert, die
über die Rhetorik stattfindet, widmet sich Jan
Radicke, ausgehend von Brief 4,28, der Ver-
bindung von privater und öffentlicher Kom-
munikation in den Pliniusbriefen. Meinholf
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Vielberg arbeitet nachfolgend Unterschiede
zwischen den Sentenzen in den literarischen
Briefen der Bücher 1-9 und dem Panegyri-
kus heraus, mit dem 10. Buch der Briefe so-
zusagen als Brücke; Gregor Vogt-Spira unter-
sucht Plinius’ Selbstinszenierung als Literat in
den Briefen vor dem Hintergrund der imita-
tio. Thomas Baiers Ausführungen zu histori-
schem und rhetorischem Stil bei Plinius, dar-
gestellt anhand des vielfach behandelten Brie-
fes 5,8, der als recusatio an die historische
Gattung verstanden wird, leiten die Sektion
„Rhetorik“ ein. Pier Vincenzo Cova beleuch-
tet in seinem Beitrag Unterschiede zwischen
Plinius und einem seiner Lehrer, dem Rhe-
torikprofessor Quintilian, die in den Werken
beider zutage treten, Paolo Cugusi reflektiert
mittels der Briefe 1,20 und 9,26 recht ausführ-
lich über das plinianische Rhetorikbild und
Roberto Gazich schreibt über Rhetorik in den
exempla des jüngeren Plinius.
Unter dem Oberbegriff „Werte“ werden

drei Beiträge zusammengefasst: Luigi Casta-
gna zeichnet ein erschöpfendes, aber keines-
wegs spektakuläres neues Bild der amicitia in
den Pliniusbriefen; Giovanna Galimberti Bif-
fino nutzt die literarischen Hinterlassenschaf-
ten des jüngeren Plinius, um sich zu tempera-
mentum und „Idealmensch“ zur Zeit Trajans
zu äußern; Eckhard Lefèvre veranschaulicht
dem Leser auf der Basis der Briefe 3,20 und
4,25, mit welcher Wehmut der als homo no-
vus in den Senat gelangte Plinius den Verlust
der dignitas dieser altehrwürdigen Instituti-
on sieht. Die Heimatregion des jüngeren Pli-
nius, die „Transpadana“, bezeichnet ein wei-
teres Themengebiet mit lediglich zwei Aufsät-
zen: Gesine Manuwald greift gekonnt einen
besonderen Teilbereich seiner liberalitas her-
aus, der in Brief 4,13 thematisiert wird; näm-
lich ein Schulprojekt in der patria Comum.
Sigrid Mratschek bettet Plinius in ihrem Bei-
trag, der auf einer älteren, aus dem Jahr 1984
stammenden Studie basiert4, in das einzigar-
tige kulturelle bzw. literarische Umfeld der
Transpadana in der frühen Kaiserzeit ein.
Domenico Lassandro eröffnet die Sektion

„Trajan“ mit einer Diskussion des Ausdrucks
concentus omnium laudum in Plinius’ Pan-

4Mratschek, Sigrid, Est enim flos Italiae. Literatur und
Gesellschaft in der Transpadana, in: Athenaeum N. S.
62 (1984), S. 154-189.

egyrikus auf Kaiser Trajan als ein Vorbild
für die späteren pknegyrici latini ; Giancarlo
Mazzoli äußert sich zur Antwortpraxis des
Princeps, indem er Verbindungen zwischen
dem Panegyrikus und dem 10. Buch der Brie-
fe herausstellt. Marta Sordi schließlich wid-
met den so genannten „Christenbriefen“ 10,96
und 97 - natürlich ein „Muss“ in einem Sam-
melband zu Plinius dem Jüngeren - eine we-
nig innovative Untersuchung, die sich zum
einen, ausgehend vom trajanischen Panegyri-
kus, mit dem Spannungsfeld zwischen Chris-
tentum und Kaiserkult auseinandersetzt und
zum anderen eine Diskussion des Begriffs sa-
cramentum in Brief 10,96 bietet.
Unter der ein wenig konstruierten (s.o.)

Überschrift „Geschichte und Wirtschaft“ hat
man zwei Beiträge subsumiert: Elio Lo Cas-
cio beleuchtet im mit Abstand längsten Bei-
trag des Tagungsbandes (21 Seiten) auf der
Grundlage zahlreicher Zeugnisse aus den Pli-
niusbriefen die Wirtschaft des römischen Ita-
lien; Karl Strobel greift eine alte Diskussion
wieder auf, nämlich die Frage, inwieweit Pli-
nius als „Wendehals“ (S. 312) zu sehen ist, der
zunächst als Günstling Domitians fungierte,
um dann später Trajan gegenüber Loyalität
zu demonstrieren. Strobel gelangt zu dem
nicht überraschenden Schluss, dass Plinius
wohl unter jedem Regime die ihm übertra-
genen Aufgaben zuverlässig und treu verse-
hen hätte. Die letzten beiden Kapitel „Villen“
und „Rezeption“ enthalten jeweils nur einen
(kurzen) Beitrag. Harald Mielsch, anerkann-
ter Fachmann für die römische Villa, versucht,
den Villenbreschreibungen des jüngeren Pli-
nius neue Facetten abzugewinnen; Franz Rö-
mer, in der Vergangenheit durch einige Publi-
kationen zu Plinius dem Jüngeren hervorge-
treten, untersucht die Verwertung des Plini-
usbriefes 3, 5 in der Dichtung des 16. Jahrhun-
derts.
Auf eine detaillierte Kritik der einzelnen

Beiträge muss hier aus Platzgründen verzich-
tet werden; ihre Qualität variiert - wie es bei
einem Tagungsband kaum anders zu erwar-
ten ist und wie vielleicht schon hier und da
deutlich wurde - recht stark, und nur weni-
ge werden die Forschung entscheidend vor-
anbringen. In einigen Fällen haben wir es
ganz offensichtlich mit neuen Aufgüssen äl-
terer Beiträge zu tun. So wird sich der interes-
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sierte Leser hier und da im Anschluss an die
Lektüre die Frage stellen: „So what?”
Nun zurück zum Titel des Tagungsban-

des. Dieser ist äußerst unglücklich gewählt,
ja sogar irreführend und verspricht mehr
als der oben kurz skizzierte Inhalt halten
kann: Wer ein Werk „Plinius der Jüngere und
seine Zeit“ zur Hand nimmt, erwartet ei-
ne schwerpunktmäßige Behandlung (sozial-
)historischer Fragestellungen, sozusagen ei-
ne Einordnung des Autors und des Werkes
in die flavisch-trajanische Ära, also eine Art
„A Life and Times“ nach dem Muster einiger
anglo-amerikanischer monografischer Unter-
suchungen zu Sallust, Tacitus, Plutarch, Fron-
to oder Cassius Dio.5 Dies vermag das vorlie-
gende Buch aber nur bisweilen zu leisten, ist
es doch in erster Linie philologisch orientiert
- was nicht verwundert, wenn man berück-
sichtigt, welche Fächer die beiden Herausge-
ber vertreten.
Eine großangelegte Synthese zu Plinius

dem Jüngeren bleibt also bis auf weiteres ein
Desiderat der Forschung. Weder für Studie-
rende noch für Gelehrte wird der im Übri-
gen sehr sorgsam edierte, aber unverhältnis-
mäßig teure Band (89 Euro!) den ersten Zu-
griff darstellen, wenn sie sich mit dem Trans-
padaner auseinanderzusetzen haben; sie wer-
den weiterhin zu Einzeluntersuchungen und
dem Kommentar von Sherwin-White grei-
fen müssen, zumal zahlreiche Aspekte des
Themenkomplexes unberücksichtigt bleiben
bzw. ungenügend abgehandelt werden (z.B.
die so genannten „Vesuvbriefe“, die Emp-
fehlungsschreiben, die Repetundenprozesse
usw.). Dessenungeachtet ist es natürlich zu
begrüßen, dass mit der Tagung (m.W. der ers-
ten zum Thema „Plinius“) und dem daraus
resultierenden Sammelwerk ein Schritt in die
richtige Richtung unternommen wurde.

HistLit 2005-2-128 /Andreas Krieckhaus über
Castagna, Luigi; Lefèvre, Eckard (Hg.): Plinius
der Jüngere und seine Zeit. München 2003. In:
H-Soz-u-Kult 23.05.2005.

5 Syme, Ronald, Sallust, Berkeley 1964 (deutsch Darm-
stadt 1975); Syme, Ronald, Tacitus, 2 Bde., Oxford 1958;
Jones, Christopher P., Plutarch and Rome, Oxford 1972;
Champlin, Edward, Fronto and Antonine Rome, Cam-
bridge 1980;Millar, Fergus, A Study of Cassius Dio, Ox-
ford 1964.

Conti, Stefano: Die Inschriften Kaiser Julians.
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2004. ISBN:
3-515-08443-6; XIII, 221 S.

Rezensiert von: Renate Lafer, Institut für Ge-
schichte, Universität Klagenfurt

Die vorliegende Publikation versteht sich als
eine Sammlung der griechischen und lateini-
schen Inschriften Kaiser Julians, der uns wie
kein Herrscher zuvor selten viele Denkmäler
auch in dieser Hinsicht aus den Jahren seiner
Funktion als Caesar und seiner kurzen Regie-
rungszeit hinterlassen hat. Die Biografie Ju-
lians selbst, für welche es ja bereits unzähli-
ge Publikationen gibt1, wurde dabei zu Recht
außer Acht gelassen. Eine solche Zusammen-
stellung der inschriftlichen Denkmäler dieses
Herrschers hat schon deshalb ihre Daseinsbe-
rechtigung, da seit der Publikation von Arce2

aus dem Jahre 1984 bereits 20 Jahre vergangen
sind. Die in den diversen einschlägigen Cor-
pora und Einzelstudien verstreuten inscrip-
tiones wurden nunmehr in einer Studie zu-
sammengefasst. Es sind dies 192 Inschriften
sowie 16 meist aufgrund des allzu fragmenta-
rischen Zustandes nicht mit Sicherheit Julian
zuordenbare epigrafische Zeugnisse, die Ste-
fano Conti hier vorstellt. Überdies versucht
er wenig bekannte und erforschte Inschriften
mit einzubeziehen und die besprochenen Tex-
te mit der literarischen Überlieferung in Ver-
bindung zu bringen, was allerdings nur in
den wenigsten Fällen gelingt.
Die Studie gliedert sich in ein Abkürzungs-

verzeichnis mit wichtigen bibliografischen
Hinweisen (S. 11-21) und eine knappe zwei-
seitige Einleitung, worauf eine Übersicht zur
geografischen Verteilung der Inschriften (S.
25-30) sowie einige Bemerkungen über chro-
nologische (S. 31-34) und typologische Ein-
ordnungsmöglichkeiten (S. 35-37) folgen. Ein
längeres Kapitel ist sodann der Titulatur Ju-
lians (S. 39-50) und ein kürzerer Abschnitt der
Widerspiegelung einzelner Gesetze in den In-
schriften (S. 51-55) gewidmet. Den größten
Teil der Monografie stellt das Corpus inscrip-
tionum Imperatoris Iuliani, d.h. die Auflis-

1Vgl. etwa die jüngste Biografie von Bringmann, Klaus,
Kaiser Julian (Gestalten der Antike), Darmstadt 2004.

2Arce, Javier, Estudios sobre el emperador Fl. Cl. Julia-
no. Fuentes literarias, Epigrafía, Numismática (Anejos
de Archivio español de arqueología 8), Madrid 1984.
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tung sämtlicher Inschriften mit der Nennung
Julians, dar (S. 57-196). Epigrafische Indizes
sowie ein Register gegliedert nach Personen
und geografischen Aspekten sowie ein Stel-
lenregister unterteilt in literarische und epi-
grafische Quellen schließen die Arbeit ab. Es
folgen noch 13 Tafeln mit einer Auswahl an
Fotografien und Umzeichnungen einiger In-
schriften.
Conti beginnt demnach mit einem analy-

tischen Teil, in dem er auf die zahlenmäßi-
ge Verteilung der Inschriften in den einzel-
nen Provinzen, auf eine kurze Untergliede-
rung der Zeugnisse inhaltlicher Art sowie
auf eine chronologische Verteilung der Tex-
te und deren Datierungsmöglichkeiten ein-
geht. Da dieser Abschnitt mit Daten und Fak-
ten dicht gedrängt und somit schwer lesbar
ist, wäre eine Übersichtskarte oder eine ta-
bellarische Darstellung von großem Nutzen
gewesen. Es folgt eine typologische Klassifi-
zierung der Inschriften, worunter Conti die
nachfolgenden Inschriftgattungen unterschei-
det: Tafeln, Statuenbasen, Altäre, Architrave,
Felsinschriften, Meilensteine (welche über die
Hälfte der Denkmäler stellen), Bleisiegel und
Zwiebelfibeln. Im Mittelpunkt der Betrach-
tungen zur Titulatur Julians steht die Frage,
welche militärischen Siegestitel oder sonsti-
gen Bezeichnungen in welcher Inschrift und
in welcher Provinz zu finden sind. Am Ende
dieses Teils analysiert Conti die Bezugnahme
einzelner Inschriften auf verschiedene Geset-
ze Julians.
Der Hauptabschnitt ist dem Inschriftteil ge-

widmet. Hier werden die inscriptiones nach
Diözesen, Provinzen und Städten geordnet
angeführt, indem zunächst die Inschriftträger
nach dem Muster Material, Maße, Fund- und
Aufbewahrungsort näher beschrieben wer-
den. Darunter folgen die Inschriften, ein kri-
tischer Apparat und historische Kommentare.
In den Fußnoten werden des Weiteren noch
reichlich Literatur- und Editionsangaben an-
geführt.
Insgesamt zeichnet sich die Studie durch

große Genauigkeit aus; die Inschriften wer-
den sorgfältig wiedergegeben und ausführ-
lich interpretiert und kommentiert. Conti ver-
weist auch öfters auf eigene Autopsie oder
darauf, dass ihm ein Denkmal nicht zur Ver-
fügung stand, was insbesondere für den ak-

tuellen Befund der Inschrift von Wichtigkeit
ist. Teilweise werden zudem auch Hinwei-
se auf unpublizierte Texte gegeben. Kritisch
angemerkt soll hier lediglich noch die Tatsa-
che werden, dass im analytischen, ersten Teil
der Studie die alte und neue Rechtschreibung
zum Teil vermengt werden, obgleich insge-
samt offenkundig der alten Rechtschreibung
der Vorzug eingeräumt wird.3

HistLit 2005-2-023 / Renate Lafer über Conti,
Stefano: Die Inschriften Kaiser Julians. Stuttgart
2004. In: H-Soz-u-Kult 11.04.2005.

Cormack, Sarah: The Space of Death in Roman
Asia Minor. Wien: Phoibos-Verlag 2004. ISBN:
3-901232-37-0; 352 S.

Rezensiert von: Oliver Hülden, Historisches
Seminar, Eberhard-Karls-Universität Tübin-
gen

Seit 1985 war Sarah Cormack an diversen Sur-
veys in Pisidien beteiligt. Sie hat sich seitdem
intensiv - und nicht zuletzt im Rahmen ihrer
Dissertation1 - mit den dortigen Nekropolen
beschäftigt. Mit „The Space of Death“ knüpft
Cormack nun unmittelbar an ihre Dissertati-
on an, freilich nicht ohne den Hinweis, dass
das jüngste Werk eine konzeptionelle wie em-
pirische Weiterentwicklung darstellt (S. 11).
Und tatsächlich befasst sie sich nicht mit ty-
pologischen oder anderen spezifisch archäo-
logischen Fragen, sondern möchte die Gräber
in ihren vielfältigen Beziehungsgeflechten be-
trachten und interpretieren. Dieses Ziel ver-
sucht sie in acht Kapiteln zu erreichen, an die
sich ein Katalog der zugrunde gelegten Grä-
ber anschließt.
Mit dem Titel „Historical background“ ist

Kapitel 1 überschrieben. Der Leser erfährt
hier jedoch nur sehr wenig über die histori-
schen Hintergründe, vor denen das Entstehen
und die Ausbreitung der ’Tempelgräber’ in
Kleinasien erfolgten. Vielmehr bietet das sehr

3 „Ausrutscher“ in die neue Rechtschreibung finden sich
so z.B. S. 25, Z. 32; S. 27, Z. 27 u. Anm. 6, Z. 4; S. 29, Z.
32; S. 32, Z. 17; S. 42, Z. 4; S. 44, Anm. 28, Z. 1; S. 46, Z.
15.

1Cormack, Sarah, „Non inter nota sepulcra“. Roman
Temple Tombs of South West Asia Minor, New Haven
1992.
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knapp gehaltene Kapitel einen wenig syste-
matischen Abriss über die Grabarchitektur
und -kultur im vorkaiserzeitlichen Kleinasi-
en. Während ein Großteil (S. 18-22) der ausge-
wählten Beispiele aus Lykien stammt, werden
die durchaus unterschiedlichen Entwicklun-
gen in anderen Regionen allenfalls am Rande
besprochen.
Kapitel 2 beschäftigt sich mit der Lage von

Gräbern. Dabei liegt der Schwerpunkt der
Betrachtung einerseits auf Gräbern innerhalb
ummauerter Bezirke (periboloi ) und anderer-
seits auf dem Phänomen intramuraler Grab-
anlagen. Cormack arbeitet hier durchaus in-
teressante Sachverhalte heraus, versäumt es
aber, auch andere Formen der Platzierung
von Gräbern in ihre Überlegungen mit einzu-
beziehen. So werden etwa die Integration von
Grabanlagen in Gräberstraßen (beispielswei-
se in Elaiussa-Sebaste) oder größere Nekropo-
lenareale nicht thematisiert. Darüber hinaus
wäre in diesem Kapitel eine Beachtung regio-
naler Unterschiede und Traditionen sinnvoll
gewesen.2

In ihrem dritten Kapitel befasst sich Cor-
mack mit den architektonischen Charakteris-
tika der Gräber. Sie behandelt jedoch nicht
alle baulichen Gestaltungselemente, und es
bleibt unverständlich, weshalb die Untersu-
chung einiger Komponenten, wie etwa der
Unterbauten bzw. Podien, fehlt. Zwar werden
zu Recht immer wieder der Eklektizismus
und ebenso die lokalen Unterschiede und Tra-
ditionen bei der Gestaltung der ’Tempelgrä-
ber’ betont, der Leser kann sich - nicht zu-
letzt mangels eines chronologischen Gerüsts
- aber kaum ein umfassendes Bild der dispa-
raten Materialbasis verschaffen. Im Übrigen
werden ihm die regionalen Traditionssträn-
ge weitgehend unsystematisch präsentiert3,

2Beispielsweise wird für Lykien schon seit langem das
Phänomen der Einbeziehung von Grabanlagen auch
einfacheren Typs in den Siedlungsraum kontrovers dis-
kutiert, vgl. schon Benndorf, Otto; Niemann, George,
Reisen im südwestlichen Kleinasien, Bd. 1: Reisen in
Lykien und Karien, Wien 1884, S. 101; vgl. zuletzt auch
Iskan, Havva, Zum Totenkult in Lykien I: Ein datier-
bares Felsgrab in Patara und Leichenspiele in Lykien,
Istanbuler Mitteilungen 52 (2002), S. 273-309, hier S.
274f., Anm. 3.

3 So wäre es beispielsweise für Lykien durchaus erwäh-
nenswert gewesen, dass die Vorbilder der freistehen-
den Grabhäuser und Fassadengräber klassischer Zeit
möglicherweise in der hölzernenen Sakralarchitektur
zu suchen sind, vgl. Marksteiner, Thomas, Wohn- oder

auch fehlt eine Skizzierung möglicher bauli-
cher Veränderungen und Weiterentwicklun-
gen im Verlauf der Kaiserzeit.
Kapitel 4 betrachtet die Darstellung des

Verstorbenen, wobei die Unterteilung des
Kapitels nicht recht einleuchten will und
zu Überschneidungen und Wiederholungen
führt. Nicht anzulasten ist der Autorin freilich
der Umstand, dass die Materialbasis für kon-
kretere Aussagen zur Ausstattung der Grab-
anlagen mit Bildnissen der Verstorbenen sehr
gering ist. Da zudem keines der Statuenfrag-
mente in situ gefunden wurde, kann über
ursprüngliche Aufstellungsorte allenfalls spe-
kuliert werden. Auch die Inschriften vermö-
genmit ihren eher unspezifischen Angaben in
diesen Fragen kaum weiterzuhelfen.
Der weiteren bildlichen Ausstattung der

Gräber und deren Bedeutung ist das fünf-
te Kapitel gewidmet. Im ersten knappen Ab-
schnitt wird die vergleichsweise seltene poli-
tische Symbolik im Dekor abgehandelt, was
mit dem zweifelhaften Ergebnis endet: „That
alluding to a form of apotheosis was privile-
ged over the commemoration of a successfull
political career.” (S. 80) Im Folgenden werden
mehr oder weniger ausführlich die Darstel-
lungen von Waffen, Löwen, Stieren, des Gor-
goneions und mythologischen Motiven be-
handelt. Dem schließen sich Ausführungen
zu weiteren selteneren Motiven und ein Ab-
schnitt zur Malerei sowie zu Bildern an, die
man im Grabkontext vielleicht erwarten wür-
de, die aber offensichtlich fehlen.
In Kapitel 6 steht der Totenkult mit seinen

Ritualen im Mittelpunkt, wobei insbesonde-
re auf die Interaktion zwischen den Leben-
den und den Verstorbenen abgehoben wird.
Das Kapitel beginnt mit der Darlegung von
Kriterien, die eine Identifizierung kultischer
Aktivitäten im archäologischen Befund zulas-
sen (S. 106). Anschließend erfolgt in zwei ge-
trennten Abschnitten eine Gegenüberstellung
der Bestattungssitten und des Totenkultes im
Westen und im Osten des Römischen Reiches.
Auch hier sind wiederum eine mangelnde
Systematik sowie die zu geringe Berücksich-
tigung regionaler Entwicklungen und Tradi-
tionen zu beklagen. Zuletzt ist die Übertra-

Sakralbauten. Die Suche nach den hölzernen Vorbil-
dern lykischer Felsgräber, Jahreshefte des Österreichi-
schen Archäologischen Instituts 62 (1993), S. 87-94.
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gung jüngerer philosophischer Denkansätze
(Michel Foucault) auf die antiken Verhältnis-
se zwar nicht unpassend (S. 106f., 122), trägt
aber wenig zu deren besseren Verständnis bei.
Die mit den Gräbern verbundenen Inschrif-

ten hat Kapitel 7 zum Inhalt, das sich in wei-
ten Teilen mit Fluchformeln und Strafandro-
hungen auseinandersetzt. Cormack stellt hier
die sakrale Komponente der Inschriften zu
stark in den Vordergrund, wenn sie beispiels-
weise das Auftauchen des Begriffes hierosy-
los (Tempelräuber) als Beleg für die Anspra-
che der Gräber als „sacred spaces“ anführt (S.
127). Demgegenüber kommt der Urkunden-
charakter vieler Grabinschriften im Sinne ju-
ristischer Texte deutlich zu kurz. Etwas un-
glücklich ist hier - wie an anderen Stellen (et-
wa S. 115, 160) - auch die Anwendung des
Begriffes „locus religiosus“, da die Übertra-
gung dieses primär rechtlichen Begriffes aus
dem römischen Westen auf die Gräber im Os-
ten sicherlich nicht unproblematisch ist. Ein
zweiter Teil dieses Kapitels ist der Differen-
zierung nach Geschlecht und sozialem Status
in den Inschriften gewidmet, wobei sich Cor-
mack hauptsächlich mit den Frauen beschäf-
tigt und die Rolle der Männer offensichtlich
als weitgehend bekannt voraussetzt. Ein letz-
ter Abschnitt hat die ästhetische Komponente
der Inschriften zum Inhalt.
Das abschließende achte Kapitel fasst Cor-

macks Ergebnisse unter dem Motto „digni-
tas non moritur“ zusammen. Überraschen-
derweise werden erst jetzt Definitionen der
zuvor schon permanent verwendeten Begrif-
fe „Heros“ und „Heroon“ nachgeliefert (S.
147ff.). Insbesondere Cormacks Schlussfolge-
rungen bezüglich des Stellenwertes dieser
Begrifflichkeiten in der Kaiserzeit und inso-
fern auch ihre pauschale Deutung der ent-
sprechenden Heroa sind hier in Zweifel zu
ziehen. Beendet wird das Kapitel mit dem
Versuch, die Rolle der untersuchten Gräber
durch einen eklektischen Griff in die sozio-
logische Theorie (Pierre Bourdieu) zu erklä-
ren (S. 158f.). Auch bei diesem „Ausflug“ in
eine andere Disziplin lässt sich zwar das an-
tike Phänomen in die moderne Theorie ein-
passen, dadurch wird jedoch keineswegs ei-
ne tiefergehenden Erkenntnis über die anti-
ken Verhältnisse gewonnen.
An den Text schließt sich der verhältnismä-

ßig gut strukturierte Katalog an, mit dem sich
der Leser rasch einen umfassenden Überblick
über die einzelnen Gräber und ihre Ausstat-
tung verschaffen kann; bei einigen Datierun-
gen ist allerdings Vorsicht geboten. Im Übri-
gen ist seine durchwegs gute Bebilderung lo-
bend hervorzuheben.
Wie sich bei der Besprechung der einzel-

nen Kapitel schon abgezeichnet hat, bleibt
„The Space of Death“ hinter dem angepeil-
ten Ziel zurück, die Gräber in ihren vielfäl-
tigen Beziehungen zu ihrer Umwelt zu un-
tersuchen. Dafür ist in erster Linie Cormacks
häufig unsystematische und zu stark ver-
allgemeinernde Vorgehensweise verantwort-
lich. Der Sinn generalisierender Darstellun-
gen ist freilich nicht zu bestreiten; sie müssen
sich aber innerhalb eines klar definierten Rah-
menwerks bewegen. Bei Cormack macht sich
dagegen fast durchgängig das Fehlen eines
chronologischen Gerüsts ebenso bemerkbar
wie die weitgehende Absenz einer differen-
zierenden Betrachtung der einzelnen Regio-
nen Kleinasiens. In diesem Zusammenhang
ist ebenfalls der Mangel an einer deutliche-
ren Trennung nach Herkunft und konkreter
sozialer Stellung der Bestatteten zu beklagen
(beispielsweise eine Unterscheidung in An-
gehörige der Reichsaristokratie und Angehö-
rige lokaler Eliten). Das Buch ist also leider
trotz seiner ansprechenden Aufmachung so-
wohl für einen Leserkreis ohne als auch mit
entsprechenden Vorkenntnissen nur bedingt
verwendbar. Seine aufgezeigten Schwächen
treten insbesondere im Vergleich mit der 2003
erschienen Dissertation von Christof Berns zu
den frühkaiserzeitlichen Grabbauten Klein-
asiens zu Tage4, auf deren Ergebnisse Cor-
mack nicht mehr zurückgreifen konnte (S. 12).
Eines führt „The Space of Death“ jedenfalls
deutlich vor Augen: Es zeigt, wie bruchstück-
haft der Kenntnisstand zur antiken Grabar-
chitektur und -kultur in Kleinasien nach wie
vor ist und wie vorsichtig der Umgang mit
dieser fragmentarischen Überlieferungssitua-
tion sein sollte.

HistLit 2005-2-135 / Oliver Hülden über
Cormack, Sarah: The Space of Death in Ro-

4Berns, Christof, Untersuchungen zu den Grabbauten
der frühen Kaiserzeit in Kleinasien (Asia Minor Studi-
en 51), Bonn 2003.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

17



Alte Geschichte

man Asia Minor. Wien 2004. In: H-Soz-u-Kult
24.05.2005.

Deines, Roland: Die Gerechtigkeit der Tora im
Reich des Messias. Mt 5, 13-20 als Schlüsseltext
der matthäischen Theologie. Tübingen: Mohr
Siebeck 2005. ISBN: 3-16-148406-1; 746 S.

Rezensiert von: Paul Metzger, Evangelisch-
Theologische Fakultät, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Roland Deines legt mit seiner Tübinger Ha-
bilitationsschrift „Die Gerechtigkeit der Tora
im Reich des Messias“ eine nach eigener Aus-
kunft „weitschweifige“ (S. 640) Untersuchung
zu einem Schlüsseltext desMatthäusevangeli-
um vor. Auf 654 Seiten untersucht er die Ver-
se Mt 5,13-20 im Hinblick auf den Standpunkt
des Evangelisten zur Frage nach der Bedeu-
tung von Gesetz und Gerechtigkeit für die
matthäische Gemeinde. Diese Fragestellung
profiliert er in der Einleitung in theologischer
Hinsicht unter dem Stichwort „Werkgerech-
tigkeit“ als neuralgischen Punkt des Protes-
tantismus. Die historische Fragestellung des
Themas sieht er der Exegese vor allem in der
Frage nach einem angeblichen Antijudaismus
im Matthäusevangelium aufgetragen. Da bei-
de Fragen von einer bestimmten Wirkabsicht
des Evangelisten ausgehen und diese zu er-
heben suchen, provozieren sie eine Auseinan-
dersetzung mit in der Exegese in den letzten
Jahren aufgekommenen Methoden, den Text-
sinn abgelöst vom Autor und dessen histo-
rischer Situation und Absicht zu betrachten.
Zwar billigt Deines der Methodik des so ge-
nannten „literary“ bzw. „narrative critisicm“
einen gewissen Erkenntnisgewinn zu, lehnt
sie jedoch für die Evangeliumsauslegung als
unzureichend ab, da sie den besonderen Cha-
rakter der Texte als vor allem gehörte Predig-
ten (S. 88) verkennen. Deshalb ist das Selbst-
verständnis der Texte zu beachten, die „als
erzählte Aufforderungen und Anleitungen“
(S. 76) verstanden werden müssen und ihren
Rezipienten ermöglichen wollen, dem in ih-
nen erzählten göttlichen Geschehen zu ent-
sprechen. Für die Evangelien heißt dies kon-
kret, dass sie als eine „Botschaft“ gelesen wer-
den müssen, „die ihren Ursprung [...] in Gott

hat und darum dringlich ist“ (S. 90). Darum
darf ein Evangelium nicht primär „als Litera-
tur [...], sondern - wenn überhaupt - als ’Sach-
buch’ [gelesen werden], das in der realenWelt
denWeg zur nicht minder real gedachten ewi-
gen Welt Gottes nicht nur weist, sondern er-
öffnet“ (S. 90).
Nachdem Deines also seinen methodischen

Standpunkt vor allem in Auseinanderset-
zung mit D.B. Howell und M. Mayordomo-
Marin klar gemacht und in diesem Zuge auch
die Rezipienten des Evangeliums mit „Ge-
meindeleiter[n] und Schriftgelehrte[n]” (S. 92)
identifiziert sowie das Werk an sich auf einen
Apostel zurückgeführt (S. 653) hat, beginnt
er den ersten Teil seiner Untersuchung mit
einem Überblick über die Rede von der Kö-
nigsherrschaft Gottes, die er als theologischen
Leitfaden des Evangeliums ansieht. Diese
bricht bereits im Wirken Johannes’ des Täu-
fers an und vollendet sich endgültig im Ge-
richt Gottes, das nach Deines in drei verschie-
dene Akte gegliedert werden muss: Von ei-
ner Spaltung innerhalb der Gemeinde, die
scheidet zwischen denen, die innerhalb des
„Strahlfeldes der Basileia“ (S. 116) lebten,
und denen, die es nicht tun, müsse zunächst
das Gericht über Israel und schließlich das
über die Völker unterschieden werden. Auf-
grund dieser Unterscheidung der Gerichtsa-
spekte folgert Deines, dass es Matthäus bei
den Gerichtsgleichnissen und -reden nicht
darum geht, eine „zukünftige Aussonderung
[innerhalb der Gemeinde] als unveränderli-
ches Schicksal zu predigen, sondern auf die
gegenwärtige Haltung der Gemeinde einzu-
wirken“ (S. 120). Zusammen mit der Feststel-
lung, dass die von Israel erhoffte Erfüllung
der Tora exklusiv durch Christus geschehen
sei und den Jüngern damit nichts mehr an
Werken des Gesetzes abverlangt werde, ge-
winnt er eine grundlegende Sicht des gesam-
ten Evangeliums, das die zu interpretierenden
Verse nachhaltig beeinflusst: Die Bergpredigt
wird zu einer Unterweisung für die Jünger,
die die Gebote der Tora nicht mehr zu erfül-
len brauchen, es aber als Verkünder der Ge-
rechtigkeit Christi anderen ermöglichen kön-
nen, in die Königsherrschaft Gottes einzuge-
hen (S. 180). Damit steht ein wichtiges Ergeb-
nis der Untersuchung bereits fest: Die Tora
„ist als eigenständige Größe, gar als Weg oder
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Mittel zur Gerechtigkeit, funktionslos gewor-
den, weil auch sie erfüllt ist [...] Die dienende
Funktion der Tora [...] als Wegweiser zur Ge-
rechtigkeit [...] ist auf die Jünger [...] überge-
gangen“ (S. 256), sie „hat keine eigene Funk-
tion neben dem Gebot Jesu mehr“ (S. 648).
Da wo das Alte Testament die Beziehung zwi-
schen Gerechtigkeit, Tora und Messias entwe-
der nicht klärt oder wo die Tora „dem Messi-
as seine Aufgabe zuweist“, tritt Matthäus sei-
ner Tradition in der Weise entgegen, dass er
den Messias als ausschlaggebend für das Ver-
ständnis der Tora ansieht (S. 643).
Inhaltlich bleibt die Tora „in der Weise [...],

wie sie Jesus gelehrt hat“ (S. 366), für die
Jünger verpflichtend: also mit einem deutli-
chen Akzent auf den ethischen Geboten. Die-
ser Jesus-Tora, der Tora im Reich des Messi-
as, sollen die Jünger gehorsam bleiben, aller-
dings nicht, um sich damit ihr Heil verdie-
nen zu können, sondern um sich auszuweisen
(S. 369f.). Was dies konkret bedeutet, bleibt
ebenso unklar wie die Auskunft, dass die Jün-
ger „in“ ihrem „Tun“, „Anteil gewinn[en] an
der Vollkommenheit des himmlischen Vaters“
(S. 429), die wiederum „ein bestimmtes Ver-
halten“ (S. 430) beinhaltet, das aber nicht ei-
ne Konditionierung des Heils darstellt. Die-
se Überzeugung drückt auch die fragwürdi-
ge Paraphrase von Mt 5,20 aus: „Wenn eure
Gerechtigkeit keinen ’eschatologischen Mehr-
wert’ gegenüber der der Schriftgelehrten und
Pharisäern besäße (was sie aber hat), dann
würdet ihr unmöglich in die Königsherrschaft
der Himmel hineingelangen (zu der ihr aber
schon gehört)” (S. 429). Wie ist dann aber zu
verstehen, dass die Gerechtigkeit der Jünger
getan werden muss (vgl. S. 644, 647)? Insge-
samt wird die matthäische Paränese als eine
„missionarisch ausgerichtete [...] Jüngerethik“
(S. 645) zur Sprache gebracht wird1, die laut
Deines offensichtlich auf den historischen Je-
sus zurückgeführt werden kann (S. 363).
Die Untersuchung ist in ihrer philologi-

schen Gründlichkeit und in ihrem weiten
Blick für traditionsgeschichtliche Zusammen-
hänge, der der Interpretation zu Grunde liegt,
vorbildlich verfasst. Es ist wenig sinnvoll, bei
einem solchen Werk kleinere Versehen wie
die gelegentlich unvollständige Verzeichnung

1Vgl. Luz, U., Das Evangelium nach Matthäus (EKK
I/1), Zürich 1997, S. 190.

einiger Titel im Literaturverzeichnis (z.B. R.
Riesner) zu notieren. Allerdings kann der
Arbeit ein antiquierter Habitus nicht abge-
sprochen werden, der die Lektüre zuweilen
durchaus stören kann. So ist das Verb „herol-
den“ (S. 255) genauso veraltet wie die Mah-
nung, die zu Beginn der Zusammenfassung
an den eiligen Leser gerichtet wird (S. 639)
und m.E. in einer solchen Untersuchung ge-
nauso wenig zu suchen hat wie die rhetori-
sche Frage auf S. 651: „Hätte Jesus so etwas
gesagt?”
Wichtiger dürfte die inhaltliche Auseinan-

dersetzung mit Deines These sein. Zu fragen
ist neben den bereits erwähnten Punkten ins-
besondere nach der Bedeutung des Gerichts
für das Verständnis der Bergpredigt und der
matthäischen Soteriologie. Dass das Gericht,
von dem in Mt 25f deutlich die Rede ist,
nicht die Gemeinde umgreift, wird am Text
nicht ersichtlich. Außerdem liegt ein Wider-
spruch vor, wenn Deines einerseits behaup-
tet, die Gemeinde werde nicht gerichtet, son-
dern könne sich ihres Heils sicher sein (S.
430f.), und andererseits doch von einer in-
neren Scheidung spricht (S. 116). Sicherlich
ist seine durchgängige Betonung richtig, dass
sich die Jünger ihr Heil nicht durch Toraob-
servanz selbst ermöglichen können (S. 430),
doch ist zu fragen, wie sich der Mensch sein
Heil selbst verderben kann (S. 431), wenn da-
mit seine Heilsgewissheit nicht auf dem Spiel
steht, wenn also von einer „sekundäre[n]
Konditionierung des Heils“ nicht gesprochen
werden soll.2 So enthebt auch diese Unter-
suchung nicht der Aufgabe, das Verhältnis
von Heilszusage und Imperativ im Matthä-
usevangelium theologisch zu reflektieren und
mit dem paulinischen Verständnis der Sote-
riologie zu konfrontieren.

HistLit 2005-2-181 / Paul Metzger über Dei-
nes, Roland: Die Gerechtigkeit der Tora im Reich
des Messias. Mt 5, 13-20 als Schlüsseltext der
matthäischen Theologie. Tübingen 2005. In: H-
Soz-u-Kult 13.06.2005.

2Landmesser, C., Jüngerberufung und Zuwendung zu
Gott. Ein exegetischer Beitrag zum Konzept der mat-
thäischen Soteriologie im Anschluß an Mt 9,9-13
(WUNT 133), Tübingen 2001, S. 155 (u.ö.).
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Dreher, Martin (Hg.):Das antike Asyl. Kultische
Grundlagen, rechtliche Ausgestaltung und politi-
sche Funktion. Köln: Böhlau Verlag/Köln 2003.
ISBN: 3-412-10103-6; VIII, 359 S.

Rezensiert von: Johannes Wienand, Fachbe-
reich Geschichte und Soziologie, Universität
Konstanz

Die Verschärfung der Asylproblematik seit
Beginn der 1990er-Jahre regte eine intensive
Auseinandersetzung mit der Geschichte des
Asylrechts an. So sind in den vergangenen
15 Jahren zahlreiche Dissertationen und Auf-
sätze zu den vielfältigen Erscheinungsformen
dieses Phänomens auch im Bereich der anti-
ken Geschichte entstanden. Im Frühjahr 2002
schließlich fand die erste internationale Fach-
tagung zum Asyl in der Antike statt, zu der
nun der vom Veranstalter Martin Dreher her-
ausgegebene Tagungsband „Das antike Asyl.
Kultische Grundlagen, rechtliche Ausgestal-
tung und politische Funktion“ vorliegt.
In seinem Einleitungskapitel systematisiert

Dreher den Gegenstandsbereich des Sammel-
bandes durch einen dreigliedrigen Ansatz:
chronologisch, funktional und phänotypisch.
Ausgangspunkt ist zunächst die chronologi-
sche Gliederung der Einzeluntersuchungen,
die über die Grenzen der Antike hinausreicht
undUntersuchungen zumMittelalter und der
Frühen Neuzeit einbezieht. Die funktionale
Gliederung in kultische, rechtliche und poli-
tische Aspekte wird bereits im Untertitel des
Tagungsbandes zum Ausdruck gebracht, wo-
bei Dreher bei der politischen Funktion des
Asyls eine außenpolitische und eine gesell-
schaftliche Funktion unterscheiden möchte,
um Fragen nach politischen Instrumentalisie-
rungen des Asyls von solchen nach sozialen
Machtverhältnissen innerhalb der Polis ab-
grenzen zu können. Eine phänotypische Dif-
ferenzierung der verschiedenen Asylformen
(Hikesie, persönliches Asyl, territoriales Asyl,
Statuenflucht, Kirchenasyl und Schutzbrief)
schließlich soll die systematische Analyse der
einzelnen Phänomene ermöglichen und die
Zuordnung der Methoden zu den entspre-
chenden Teilproblemen erleichtern. Fraglich
ist freilich, ob eine derartig schematische Glie-
derung dem Gegenstand gerecht wird. Eine
scharfe Trennlinie etwa zwischen dem kulti-

schen und dem politischen Bereich kann je-
denfalls nicht gezogen werden. Auch bleibt
die Bedeutung dieses Schemas für die Kon-
zeption des Sammelbands unklar. Die Auto-
ren haben sich nicht an Drehers Schema ori-
entiert und die Beiträge decken insgesamt das
skizzierte Feld nur teilweise ab. Ein vergleich-
bares Untersuchungsraster legen jeweils nur
Autoren an, die von ähnlichen Fragestellun-
gen ausgehen.
Die Aufsätze der Rechtshistoriker Alberto

Maffi und Gerhard Thür befassen sich mit
der Frage nach der rechtlichen Ausgestal-
tung und gerichtlichen Kontrolle des Asyl-
rechts. Maffi greift ins sechste Jahrhundert zu-
rück und versucht anhand der gortynischen
Gesetzestexte zu klären, inwieweit der Um-
gang mit schutzsuchenden Sklaven gesetz-
lich geregelt war. Einige Regelungen können
rekonstruiert werden, die Inschriften lassen
allerdings die Frage offen, welche Rolle ge-
nau die verantwortlichen Autoritäten des ent-
sprechenden Heiligtums spielten. Dem be-
reits in der Antike kritisierten Problem, dass
ein automatischer Asylschutz auch Rechts-
brechern zugute kommt, wurde durch ei-
ne Verfeinerung der Asylregelungen entge-
gengewirkt. Wie Thür überzeugend darlegt,
war ein inhaltliches Asylrechtsprüfungsver-
fahren dabei nur für schutzsuchende Skla-
ven vorgesehen, die wegen Übergriffen ih-
rer Herren in ein Heiligtum geflohen waren.
Zugangsbeschränkungen zumHeiligtum und
Ausschluss der schutzsuchenden Person aus
der Sakralgemeinschaft stellten dagegen kei-
ne Formen gerichtlicher Kontrolle des Asy-
lanspruchs freier Personen dar, wie zuletzt
noch Angelos Chaniotis argumentiert hatte.1

Martin Dreher und Susanne Gödde wid-
men ihre Beiträge der Hikesie und Asylie in
den Hiketiden des Aischylos. Dreher unter-
sucht das Verhältnis zwischen der religiös-
kultischen Hikesie und der fremdenrechtli-
chen Asylie, grenzt beide Formen in den Hi-
ketiden voneinander ab und untersucht den
Wirklichkeitsbezug der Tragödie. Dabei wi-
derspricht er Eilhard Schlesinger, der das Ver-
hältnis von Hikesie und Asylie als Rechtsfol-
ge versteht und die literarische Fiktion auf die

1Chaniotis, Angelos, Conflicting Authorities. Asylia bet-
ween Secular and Divine Law in the Classical and Hel-
lenistic Poleis, Kernos 9 (1996), S. 65-86.
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historische Wirklichkeit überträgt.2 Aischylos
hat sich der Argumentation Drehers zufol-
ge der dichterischen Freiheit bedient und aus
Hikesie und Asylie ein fiktives Asylrecht kon-
struiert. Gödde greift diese These auf und
erweitert sie um den nur teilweise überzeu-
genden Befund einer Analogisierung von Ehe
und Asyl in den Hiketiden, „einer Reflexion
des einen Rituals durch das andere“ (S. 103).
Die Verknüpfung des kultischen und politi-
schen Bereiches findet demnach nicht nur im
Asylrecht, sondern auch in der Ehe statt, die
von Aischylos als gleichermaßen komplexer
und widerständiger Integrationsprozess vor-
geführt wird.
Ulrich Sinn, der bereits mehrere Heiligtü-

mer auf ihre Funktion als Zufluchtsort hin
untersucht hat, zeigt nun, wie das Poseidon-
heiligtum auf Kalaureia als sakrales Zentrum
einer Amphiktyonie in klassischer Zeit zur
Asylstätte ausgebaut wurde und dadurch auf
die steigende Zahl Schutzsuchender in dieser
Zeit reagierte. Vier saalartige Hallen bei der
Festwiese haben dem Heiligtum als Quartiere
für Schutzsuchende gedient.
Die Beiträge von Cincia Bearzot, Kent Rigs-

by und Kostas Buraselis sind der Frage nach
der außenpolitischen Funktion von Asylaner-
kennungen gewidmet. Am Beispiel von Elis
zeigt Bearzot, wie die panhellenische Neutra-
lität des Territoriums als strategisches Mittel
im politischen Kontext eingesetzt wurde. Asyl
im Sinne der territorialen Unverletzlichkeit ei-
ner Polis durch Krieg ist Bearzot zufolge so-
mit bereits in der zweiten Hälfte des 5. Jahr-
hunderts nachweisbar, nicht erst in hellenis-
tischer Zeit, wie Rigsby zuletzt behauptete.3

Rigsby gelingt mit seinem Beitrag die über-
zeugendeNeuinterpretation einer Asylrechts-
verleihung, die nun in die 30er-Jahre des 1.
Jahrhunderts v.Chr. datiert werden muss. Sei-
ner Argumentation zufolge versuchte Kleo-
patra im Zusammenhang mit dem Krieg ge-
gen Oktavian die Unterstützung der Synago-
ge von Leontopolis zu gewinnen und gewähr-
te imGegenzug eineNeuverleihung des Asyl-
rechts, die als „Erneuerung“ einer vorgeblich
bereits bestehenden Asylie verschleiert wur-
de. Rigsby bettet die Inschrift in den sozialen
2 Schlesinger, Eilhard, Die griechische Asylie, Gießen
1933.

3Rigsby, Kent J., Asylia. Territorial Inviolability in the
Hellenistic World, Berkeley 1996, S. 44.

und politischen Kontext ein und zeigt zudem,
wie die Beziehungen zwischen der Synagoge
und dem Königshaus imWiderspruch zu den
Interessen der lokalen Eliten standen. Dabei
wird deutlich, wie die Verleihung der Asylie
als Teil einer außenpolitischen Strategie ein-
gesetzt werden, aber auch innenpolitische In-
teressenkonflikte verursachen konnte.
In seiner kritischen Edition der Asyliezeug-

nisse aus hellenistischer Zeit hatte sich Rigsby
dafür ausgesprochen, als Motive für die Bit-
ten um Asylverleihungen verstärkt religiös-
kultische Aspekte zu berücksichtigen.4 Bura-
selis wendet sich nun in seinem Beitrag ge-
gen eine Sichtweise, die Rigsbys Forderung
überspitzt, und setzt sich für die herkömmli-
che Interpretation ein, die ausgehend vom je-
weils unterschiedlichen historischen und po-
litischen Hintergrund eine Interpretation zu
finden sucht, die vor allem die außenpoliti-
sche Funktion von Asylanerkennungen in Be-
tracht zieht und die politischen Motivationen
der Poleis rekonstruiert. In seiner knappen
Response zu Buraselis verweist Rigsby dar-
auf, dass auch er monokausale Interpretatio-
nen ablehnt, ohne aber kultische Aspekte ver-
nachlässigen zu wollen. So sieht Rigsby in sei-
nem eigenen Beitrag zum vorliegenden Sam-
melband ebenfalls gewichtige politische In-
tentionen der jüdischen Gemeinde von Leon-
topolis, die sich um die Asylrechtsverleihung
bewarb: „The right of asylum would serve to
protect the synagogue from local officials and
their friends; it gave the Jews of Leontopolis
direct access to the crown in matters of the
state’s legal demands.” (S. 139) Die im vor-
liegenden Sammelband dokumentierten Ent-
wicklungen in dieser aktuellen Kontroverse
werden sicherlich noch weitere Stellungnah-
men hervorrufen. Wünschenswert ist, dass
dabei nicht beim derzeitigen Argumentati-
onsstand halt gemacht wird. Neben den bis-
her in Erwägung gezogenen kultischen und
politischen Gründen scheinen insbesondere
in hellenistischer und römischer Zeit auch
wirtschaftliche Aspekte eine große Rolle ge-
spielt zu haben, wie die zahlreichen Belegstel-
len allein in Rigsbys Quellenkorpus zeigen,
die asylia in einem Atemzug mit atéleia oder
aphorológetos nennen.5 Auch im Rahmen der

4Rigsby (wie Anm. 3), S. 14 u. 24.
5Rigsby (wie Anm. 3); vgl. auch Dignas, Beate, Rome
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städtischen Selbstdarstellung und des Kon-
kurrenzkampfs griechischer Städte in der rö-
mischen Kaiserzeit spielt die Asylie eine stra-
tegische Rolle, die im Rahmen dieser For-
schungskontroverse bisher kaum Beachtung
fand und die auch der vorliegende Sammel-
band nicht erhellt.6

Die Beiträge von Gérard Freyburger und
Richard Gamauf befassen sich mit genuin rö-
mischen Formen der Schutzsuche. Freybur-
ger geht durch einen Vergleich philologischer
und archäologischer Quellen der Frage nach,
ob es in der römischen Frühzeit eigene Asyl-
stätten gab, und nimmt in Abgrenzung zu
Dreher und Gamauf an7, dass der von Ovid
erwähnte und zuerst von Romulus verehrte
Gott Veiovis als Asylgottheit verstanden wer-
den kann. Gamauf untersucht die in der römi-
schen Prinzipatszeit unter der Formel confu-
gere ad statuas bekannte staatlich streng kon-
trollierte Praxis, bei einer kaiserlichen Statue
Zuflucht zu nehmen, um Schutz vor rechts-
widrigen Übergriffen zu finden. Gamauf zeigt
dabei, dass diese Form der Schutzsuche ihre
größte Bedeutung im Rahmen der Verrechtli-
chung der Sklavenbehandlung in der frühen
Prinzipatszeit erlangte und Sklaven erstmals
Rechtsschutz gegenüber deren Eigentümern
einräumte. Insgesamt bleibt unklar, weshalb
diese Praxis - deren Wirksamkeit sich über
die maiestas principis herleitete - überhaupt
als Asyl interpretiert werden soll. Augen-
scheinlich bestand im genuin römischen Be-
reich weder ein Asylrecht noch eine Asylpra-
xis. Auch Freyburgers Konstruktion einer ur-
sprünglichen römischen Asylstätte überzeugt
vor diesem Hintergrund nicht. Sinnvoller für
die Asylforschung im römischen Kontext wä-
ren ernsthafte Versuche, gerade das Fehlen ei-
ner eigenen römischen Asylpraxis zu verste-
hen.

and the asulia of Sanctuaries in Asia Minor, in: Dignas,
Beate, Economy of the Sacred in Hellenistic and Roman
Asia Minor, Oxford 2002, S. 288-299.

6Vgl. z.B. Weiß, Peter, Auxe Perge. Beobachtungen zu
einem bemerkenswerten städtischen Dokument des 3.
Jahrhunderts n. Chr., in: Chiron 21 (1991), S. 353-392.

7Altheim, Franz, Epochen der römischen Geschichte,
Frankfurt am Main 1934, S. 141-144; Dreher, Martin,
Die Asylstätte des Romulus - eine griechische Institu-
tion im frühen Rom?, in: Thür, Gerhard (Hg.), Sympo-
sium 1997. Akten der Gesellschaft für Griechische und
Hellenistische Rechtsgeschichte Bd. 13, Köln 2001, S.
235-252.

Einer Sichtung und Interpretation der neue-
ren Quellenfunde zum Asylwesen im spätan-
tiken Ägypten ist der Beitrag von Bernhard
Palme gewidmet. Nach der wegweisenden
Studie von Friedrich von Woess aus den
1920er-Jahren8 sind heute durch zahlreiche
Papyrusfunde wesentlich präzisere Aussagen
möglich, insbesondere im Bereich der kopti-
schen Schutzbriefe, von denen nun über hun-
dert Exemplare vorliegen. Auch indirekte Er-
wähnungen des Asylrechts vor allem in so ge-
nannten Gestellungsbürgschaften geben Auf-
schluss darüber, dass Asyl in Kirchen, an
Kaiserbildern, an Sonn- und Feiertagen, so-
wie durch Schutzbrief durchaus alltäglich wa-
ren. Unklar bleiben weiterhin die praktische
Handhabung des Asylrechts und die Vorgän-
ge bei der Asylflucht.
Die Beiträge von Arrigo Manfredini, Ha-

rald Siems und Karl Härter schließlich grei-
fen über die Antike hinaus und verfolgen die
Entwicklung des Asylrechts bis in die Neu-
zeit hinein. Manfredini untersucht die Bedeu-
tung der Schutzbriefe im Kontext der justi-
nianischen Gesetzgebung, die dem Schutz-
suchenden auch außerhalb des Heiligtums
Unantastbarkeit auf Zeit gewähren sollten.
Siems verfolgt die wechselhafte Geschichte
des Kirchenasyls im Mittelalter und Härter
skizziert die weitere Entwicklung von Kir-
chenasyl, „internen“ weltlichen und „exter-
nen“ zwischenstaatlichen Asylen in der Neu-
zeit. Insbesondere die Beiträge von Siems und
Härter machen deutlich, dass sich die im Al-
tertum bestehenden Formen und das moder-
ne Asylrecht nicht auf einen gemeinsamen
Kern reduzieren lassen. Beat Näf urteilt in
diesem Sinne abschließend: „Die Epoche des
Altertums, an die so zahlreiche humanisti-
sche Bewegungen angeschlossen haben, kann
nicht als die klassische Zeit der Grundlegung
einer humanitären Asyltradition in Anspruch
genommen werden.” (S. 348)
Der Schwerpunkt und besondere Nutzen

des Bandes liegt dann auch nicht in der Re-
konstruktion einer wie auch immer gearteten
Genese des modernen Asylrechts, sondern in
seinem Wert für die weitere Forschung ins-
besondere im Bereich des klassischen und

8Woess, Friedrich von, Das Asylwesen Ägyptens in der
Ptolemäerzeit und die spätere Entwicklung, München
1923.
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hellenistischen Griechenland. Hier gelingt es
dem Sammelband Drehers Anspruch einzu-
lösen, über ein interdisziplinäres und inter-
nationales Forum den Austausch von For-
schungsergebnissen und methodischen Über-
legungen zu fördern. Der römische Kontext
hingegen wurde insgesamt deutlich schwä-
cher beleuchtet und die Möglichkeit eines
systematischen Vergleichs zwischen dem rö-
mischen und dem griechischen Bereich, für
den ein Sammelband ideale Voraussetzun-
gen bietet, nicht genutzt. Einigen wichtigen
Phänomenen - wie der Altarflucht und der
Freistädte im alten Israel sowie den Themen
Schutz und Zuflucht im homerischen Epos
- wurden keine eigenen Untersuchungen ge-
widmet; die ebenfalls wichtige Frage, ob das
spätantike Kirchenasyl als Nachfolgerecht der
heidnischen Heiligtümer verstanden werden
kann, oder die Frage, welche Kontinuitäten
und Brüche im Übergang zum römischen Im-
perium bestehen, werden zwar gestreift, je-
doch nicht imDetail untersucht. Diese Lücken
können teilweise als Ergebnis der von Dreher
angestrebten „Standortbestimmung der Asyl-
forschung“ verstanden werden und tun der
Bedeutung des Bandes für die weitere Asyl-
forschung insofern keinen Abbruch.

HistLit 2005-2-096 / Johannes Wienand über
Dreher, Martin (Hg.):Das antike Asyl. Kultische
Grundlagen, rechtliche Ausgestaltung und poli-
tische Funktion. Köln 2003. In: H-Soz-u-Kult
10.05.2005.

Eck, Werner: Köln in römischer Zeit. Geschichte
einer Stadt im Rahmen des Imperium Romanum.
Mit einer Einführung in das Gesamtwerk von Hu-
go Stehkämper. Köln: Greven Verlag Köln 2004.
ISBN: 3-7743-0357-6; XLVI, 862 S.

Rezensiert von:Ulrich Lambrecht, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

Mit einem auch äußerlich beeindruckenden
Buch über Köln im Altertum eröffnet Werner
Eck die auf 13 Bände angelegte Geschichte der
Stadt, die unter der Herausgeberschaft des
früheren Kölner Stadtarchivleiters Hugo Steh-
kämper in nächster Zeit erscheinen soll. Die
Voraussetzungen für eine Geschichte Kölns

in römischer Zeit unterscheiden sich metho-
disch und inhaltlich in mancher Hinsicht von
der Behandlung späterer Zeitabschnitte. Dar-
auf weist bereits der Untertitel hin. Die Ein-
bindung der Stadt als kommunaler und regio-
naler Verwaltungseinheit in das Reichsganze,
ihre spezifische Rolle im Nordwesten an der
Grenze des imperium Romanum, ihre Bezie-
hungen zum gallischen Hinterland, die Funk-
tion als Zentrum - wie Lyon für Gallien - für
das gesamte unterworfene Germanien, nach
dem Verzicht auf den Raum zwischen Rhein
und Elbe als Sitz des niedergermanischen Mi-
litärkommandanten und schließlich seit Do-
mitian als Hauptstadt der Provinz Germania
inferior (in der Spätantike Germania II ) er-
fordern ganz grundsätzlich eine enge Verzah-
nung von Reichs- und Stadtgeschichte. Nicht
nur der Quellenlage, auch der Konstrukti-
on der römischen Selbstverwaltungseinheiten
im gallisch-germanischen Raum geschuldet
ist die über den Vorort Köln hinausreichende
Einbeziehung des Gesamtgebietes der civitas
Ubiorum in die Geschichte dieser Stadt imAl-
tertum.
Den sachlichen Gründen für eine Einbin-

dung der Kölner Stadtgeschichte zu römi-
scher Zeit in die großräumigeren Strukturen
bis hin zum Reichsganzen entspricht in ge-
wisser Hinsicht die - mangelnde - Verfügbar-
keit einschlägiger Quellen. Zwar sind die in
Frage kommenden literarischen Äußerungen
für Köln keineswegs so mager, dass die Re-
konstruktion der Stadtgeschichte in der An-
tike allein in die Zuständigkeit der Provinzi-
alarchäologie fallen könnte, wie es etwa für
das Legionslager, die canabae und den vicus
von Bonn im Süden der civitas Ubiorum zu-
trifft1, aber die Notwendigkeit der Verknüp-
fung von Stadt- und Reichsgeschichte führt
Eck im Zusammenhang mit der Quellenlage
methodisch in „konstruktiver Imagination“
(S. 2) oder mit „allgemeinen Überlegungen
historischer Plausibilität“ (S. 156) dazu, „die
Wirkungen der Reichspolitik auf die Stadt tas-
tend zu beschreiben“ (S. 516). Damit macht er
aus der Not eine Tugend, zu der er als Spe-
zialist insbesondere für die Verwaltung des
Römischen Reiches der Kaiserzeit aufgrund

1Vgl. van Rey, Manfred (Hg.), Geschichte der Stadt
Bonn, Bd. 1: Bonn von der Vorgeschichte bis zum En-
de der Römerzeit, Bonn 2001.
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jahrzehntelanger epigrafischer und prosopo-
grafischer Forschungen beste Voraussetzun-
gen mitbringt und die reichen Erkenntnisse
zur Geschichte der Stadt im Altertum ermög-
licht. Mit Hilfe dieser Verfahrensweise zieht
Eck für die Geschichte Kölns die Entwick-
lung anderer Städte im Römischen Reich ver-
gleichend heran (wie etwa für die Rechts-
grundlagen des Status der colonia), stellt die
Wechselwirkung von Reichs- und Stadtereig-
nissen (zum Beispiel anhand der letztlich ge-
scheiterten Expansion des römischen Provin-
zialgebiets bis zur Elbe) dar und rekonstru-
iert sie gegebenenfalls anhand vergleichbarer
Konstellationen anderwärts, wenn die Quel-
lenlage zu Köln der Ergänzung bedarf, ver-
mittelt ferner eine Vorstellung über die Aus-
wirkung von Entwicklungen im Reich auf die
Stadt, auch wenn die Quellen zu Details über
Köln schweigen. Nur so kann Eck die Stadtge-
schichte in ihrer Dynamik und Entwicklung
von der linksrheinischen Ansiedlung der Ubi-
er durch Agrippa 20/19 v.Chr. bis zur endgül-
tigen Übernahme Kölns durch die Franken im
5. Jahrhundert erstehen lassen, ohne etwa vor
der Lücke in der literarischen Überlieferung
zu Köln für den Zeitraum von 98 bis 254 n.
Chr. ganz kapitulieren zu müssen.
Die Geschichte Kölns in römischer Zeit

breitet Eck auf rund 700 Textseiten aus. Nach
Klärung der naturräumlichen Voraussetzun-
gen verfolgt Eck in einem ersten im wesent-
lichen chronologischen Teil die Geschichte
Kölns über gut eineinhalb Jahrhunderte von
den Ursprüngen mit den Kontakten Caesars
zu den Ubiern bis zum Aufenthalt Traians in
Köln zu Beginn seiner Kaiserherrschaft. Die-
ser Teil enthält spannend zu lesende Einzel-
heiten über die linksrheinische Ansiedlung
der Ubier durch Agrippa mit neuesten, teil-
weise noch nicht publizierten Forschungser-
gebnissen von Johannes Heinrichs, über die
augusteische Germanienpolitik und die der
Ubierstadt in diesem Rahmen zugedachte
Rolle, die Gründung der colonia und die Fol-
gen für die Bevölkerungszusammensetzung,
über die Stadt in den Bürgerkriegsjahren 68-
70 n.Chr. und ihre Entwicklung unter den fla-
vischen Kaisern. Es folgt ein nicht ganz so
flüssig zu lesender systematischer Teil, der
Bevölkerung und Siedlungswesen auf dem
gesamten Gebiet der alten civitas Ubiorum,

die in Köln konzentrierte Verwaltung der Pro-
vinz und die der städtischen Gemeinde, die
Bebauung der Stadt, die Wirtschaft der Köl-
ner Region und das religiöse Leben vorstellt
- Sachaspekte, die im wesentlichen Zustände
der für die Provinzen ruhigen und günstigen
Entwicklung des 2. Jahrhunderts widerspie-
geln. Danach nimmt Eck den chronologischen
Faden wieder auf und führt den Leser zü-
gig in die Krisenzeit des 3. Jahrhunderts, die
für Köln als Metropole des Gallischen Sonder-
reichs in den Jahren 260-274 kulminiert. Die
Zeit der Spätantike, anfangs gekennzeichnet
von Konsolidierungsbemühungen mit Aus-
wirkungen auch auf Städte in Grenzprovin-
zen wie Köln, ist aufs Ganze gesehen eine Zeit
der Destabilisierung und zuletzt der Auflö-
sung römisch geprägter Strukturen, in denen
die Franken sich etablieren.
Auf die chronologische Darstellung ent-

fallen etwa drei Fünftel, auf systematische
Aspekte zwei Fünftel des Werkes. Dabei stellt
Eck heraus, wie sehr er auch von einschlä-
gigen Forschungen etwa seiner Schüler Ru-
dolf Haensch zur Provinzverwaltung, Pe-
ter Rothenhöfer zur Wirtschaft des Kölner
Raums in der Antike und namentlich Johan-
nes Heinrichs zur Geschichte der Ubier an-
hand numismatischer Untersuchungen profi-
tiert.2 Das Buch ist eine populärwissenschaft-
liche Publikation, die sich über die Fachwelt
hinaus an einen breiteren Interessentenkreis
richtet. Die Kapitel sind durch Zwischenüber-
schriften gegliedert und durch - teilweise zu
kleine - Abbildungen aufgelockert; sie bilden
separat lesbare abgeschlossene Einheiten, für
die gelegentlich mit Wiederholungen und oft
mit Querverweisen gearbeitet wird. Der Dar-
stellungsduktus ist von ruhiger Ausführlich-
keit geprägt; Eck leuchtet seine Gegenstän-
de gründlich aus und erklärt dem Leser auch
komplexe Sachverhalte genau, so dass man
seine Schlussfolgerungen aus Quellenanga-
ben und Überlieferungslücken nachzuvollzie-
hen vermag. Manchmal legt er sich auf be-

2Vgl. Haensch, Rudolf, Capita provinciarum. Statthal-
tersitze und Provinzialverwaltung in der römischen
Kaiserzeit, Mainz 1997; Rothenhöfer, Peter, Die Wirt-
schaftsstruktur im südlichen Niedergermanien (Publi-
kation in Vorbereitung); Heinrichs, Johannes, Civitas
Ubiorum. Historische und numismatische Studien zur
Geschichte der Ubier und ihres Gebiets (Publikation
in Vorbereitung) sowie zahlreiche Aufsätze desselben
Verfassers.
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stimmte Interpretationen fest, ohne alternati-
ve Deutungen anzusprechen. Gegenüber der
Ansicht, Kaiser Konstantin habe sich bereits
im Zusammenhang mit der Schlacht an der
Milvischen Brücke im Jahre 312 zum über-
zeugten Christen gewandelt, steht eine An-
schauung, die in seiner Wende zum Chris-
tentum einen wesentlich länger andauernden
Prozess sieht.3 Diese Ansicht blendet Eck aus;
die Berufung des Kölner Bischofs Maternus
in die Bischofsdelegationen der Synoden von
Rom und Arles (313 und 314) zur Schlich-
tung des Donatistenstreits reicht ihm als Ar-
gument, Konstantin habe wohl unter dem
Einfluss des Maternus in Köln eine prochrist-
liche, 312 zurWende führende Einstellung an-
genommen. Eine Interpretationwie diesemag
zwar zu verantworten sein, wirkt aber fast
so, als sei sie mehr dem Sujet des Buches als
der Sachlage geschuldet. Dass es methodisch
auch andere Möglichkeiten gibt, zeigt die ein-
gehende, auch die Alternative 38/37 v.Chr.
nicht überspielende Argumentation für die
Jahre 20/19 v.Chr. als Zeitraum für die Um-
siedlung der Ubier auf die linke Rheinseite.
Angereichert ist das Buch mit einem pro-

sopografischen Anhang, einem Glossar der
wichtigsten Fachausdrücke, bibliografischen
Angaben, den Anmerkungen zum Text und
Indices. Das Werk ist nach den alten Regeln
für die deutsche Rechtschreibung verfasst, so
dass die sich hin und wieder einschleichende
Getrenntschreibung zusammengesetzter Ver-
ben um so mehr auffällt - aber das sind wirk-
lichMarginalien, die denWert des nach außen
und innen überzeugend gestalteten Buches
nicht mindern können; es hinterlässt nicht nur
bei bibliophil orientierten Lesern Zufrieden-
heit.

HistLit 2005-2-078 / Ulrich Lambrecht über
Eck, Werner: Köln in römischer Zeit. Geschich-
te einer Stadt im Rahmen des Imperium Roma-
num. Mit einer Einführung in das Gesamtwerk
von Hugo Stehkämper. Köln 2004. In: H-Soz-u-
Kult 02.05.2005.

3Weitere Beispiele: die Funktion der Germania des Taci-
tus (vgl. S. 237); die Verwandtschaft des Magnus Maxi-
mus mit Theodosius I. (vgl. S. 672).

Gavrilov, Alexander Konstantinovič (Hg.):
Corpus Inscriptionum Regni Bosporani. Album
Imaginum (CIRB-album). Korpus bosporskih nad-
pisej. Al’bom illûstracij (KBN-al’bom). Sankt-
Peterburg: Bibliotheca Classica Petropolitana
2004. ISBN: 5-7931-0313-9; XVI, 432 S., 2 CD-
ROMs (12 cm), 4 Faltkarten

Rezensiert von: Peter Kruschwitz, Cor-
pus Inscriptionum Latinarum, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Seit Ende des Kalten Krieges haben die Stu-
dien auf dem Feld des Klassischen Altertums
in den aus der UdSSR hervorgegangenen Län-
dern bedeutend zugenommen und an Quali-
tät gewonnen. Gleichwohl ist es, in der Sum-
me, noch immer schlecht um sie bestellt; und
in Zeiten knapper Kassen gibt es in der all-
gemeinenWahrnehmung (und natürlich auch
ganz objektiv) wichtigere Dinge als die Be-
fassung mit dem griechisch-römischen Alter-
tum. Es ist hier nicht der Ort, die vielfältigen
Bemühungen und Einzelinitiativen höchst be-
gabter junger russischer Forscher im Einzel-
nen aufzulisten, um die qualitative und quan-
titative Verbesserung der Forschung nachzu-
weisen. Ein Projekt jedoch, das in besonderem
Maße positive Außenwirkung entfaltet hat,
ist die Bibliotheca Classica Petropolitana, die
durch den unermüdlichen Einsatz ihrer Mit-
arbeiter - allen voran Alexander Konstantino-
vič Gavrilov - in den letzten Jahren der inter-
nationalen wissenschaftlichen Öffentlichkeit
bekannt geworden ist und die Zeitschrift Hy-
perboreus. Studia Classica Petropolitana her-
ausgibt.
Bereits im Hyperboreus ist man darauf be-

dacht, an die nicht unbedeutende Tradition
epigrafischer Studien anzuknüpfen, die bis
auf die Zeit des zaristischen Russland her-
aufreicht und auch in UdSSR-Zeiten nicht
abriss, und es findet sich manch wertvoller
epigrafischer Beitrag in diesem Periodicum.
Die im Folgenden anzuzeigende Publikation,
ein Bildband zum Corpus Inscriptionum Reg-
ni Bosporani, ist nun eine erste bedeutende
epigrafische Buchpublikation der Bibliotheca
Classica Petropolitana (in Gemeinschaftsar-
beit mit dem Historischen Institut der Peters-
burger Universität), die ohne Zweifel auf brei-
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teres internationales Interesse stoßen wird.
Das Corpus Inscriptionum Regni Bospora-

ni, in Fachkreisen und im Folgenden mit der
Abkürzung CIRB bezeichnet, erschien 1965
und basierte im Wesentlichen auf der bereits
im 19. Jahrhundert begonnenen Forschertä-
tigkeit des russischen Gelehrten Vasilij La-
tyšev. Das CIRB dokumentiert die Epigra-
fik des Bosporanischen Reiches, einer helle-
nischen Staatenbildung an der Nordküste des
Schwarzen Meeres am so genannten Kimme-
rischen Bosporus, der Meerenge von Kerč.
Allgemein als Mangel empfunden wurde bei
der Publikation des CIRB, das das Material
nicht zugleich auch fotografisch präsentiert
wurde. Dieser Mangel wird nun nach über
vierzig Jahren auf der Grundlage zahlreicher
Vorarbeiten und Bemühungen mehrerer For-
schergruppen durch die von Alexander Ga-
vrilov verantwortete sowie von Natalja Pavli-
chenko, Denis Keyer und Anatolij Karlin aus-
geführte Publikation eines Albums behoben.
Im Mittelpunkt des Albums stehen knapp

340 Seiten mit vorzüglichen Schwarz-Weiß-
Fotografien (auf Hochglanzpapier; zum Teil
mit Umzeichnungen) von Inschriftenträgern
und gegebenenfalls auch von Abklatschen;
es folgen darauf etwa 50 Seiten mit einem
knapp gehaltenen epigrafischen Kommentar
zu den einzelnen Inschriften, worin in vor-
bildlicher Art und Weise Material- und Maß-
angaben, Aufbewahrungsorte (mit Inventar-
nummern der Museen) und Autopsievermer-
ke gegeben sind. Einzig Hinweise auf etwa
vom CIRB abweichende Lesungen oder auch
auf neuere Literatur zu einzelnen Inschriften
sucht man leider vergebens. Diesem Haupt-
teil, der allein den Wert der Publikation be-
stimmt, geht eine Einleitung voran, die neben
editorischen Notizen Angaben zu den Insti-
tutionen macht, in welchen sich die Inschrif-
ten befinden, und eine Findliste zu den einzel-
nen Inschriften beinhaltet. Auf den Hauptteil
folgt ein Abriss der etwas verwickelten Publi-
kationsgeschichte des Albums, Verzeichnisse
zu den Abklatschen und zu Geographica so-
wie als Beigabe noch vier aufwendig reprodu-
zierte geografische Karten des dokumentier-
ten Gebietes.
Ein besonderer Dienst am Leser ist die

Beigabe von zwei CD-ROMs, auf welchen
die gesamte Publikation in Form von pdf-

Dokumenten (unter Beifügung einer Version
des Acrobat-Readers) zu finden ist (techni-
sche Ausführung von Igor Egorov, Konstan-
tin Katenin, Vladimir Sinelnikov). Hier fol-
gen Bild- und Kommentarteil nicht aufein-
ander, sondern stehen, was man als glück-
liche Entscheidung werten muss, in direkter
Konfrontation. Weder beim Macintosh noch
bei einem Windows-Rechner konnten irgend-
welche Einschränkungen in der Benutzbar-
keit festgestellt werden. Vom heutigen Stand-
punkt aus muss man den Herausgebern für
diesen wunderbaren Dienst also uneinge-
schränkt danken. Wird man aber in zehn Jah-
ren noch imstande sein, etwas mit den Da-
ten oder auch nur den Datenträgern anzufan-
gen? Halten diese selbst physisch so lange?
(Die Daten lassen sich aber freilich mühelos
auf die Festplatte kopieren.) Es wäre immer-
hin im Bereich der Epigrafik nicht das erste
Mal, dass die gewählte Publikationsform dem
technischen Fortschritt nicht standhält - man
denke etwa an die etwas unglückliche Idee,
den ersten Bänden von CIL II2 Abbildungen
auf Microfiches beizugeben (einmal abgese-
hen von der recht verhaltenen Freude der Bi-
bliothekare, die darauf bedacht sein müssen,
das Material vor Diebstahl zu sichern). Diese
Erwägungen dürfen aber den Respekt vor der
technisch herausragenden und absolut zeitge-
mäßen Realisierung durch die Autoren nicht
einschränken.
Ein letzter Punkt, der anzusprechen ist -

die sprachliche Gestaltung der Bände -, lässt
mich in toto etwas ratlos zurück. Der Band
enthält Abschnitte in russischer sowie in la-
teinischer Sprache. Beides kann nicht unkom-
mentiert bleiben. Die Beiträge in russischer
Sprache wurden allesamt nicht zu knapp,
aber durchaus auch nicht vollständig ins La-
teinische übersetzt abgedruckt. Grundsätzlich
möchte man es niemandem verdenken, wenn
er in seiner Muttersprache publiziert. Aber
wer Gehör zu finden beabsichtigt, muss auf
lange Sicht bereit sein, auf diesem Gebiet ge-
wisse Zugeständnisse zu machen. Manmöch-
te meinen Einwand nicht als arrogant oder
herablassend missverstehen: Aber auf dem
Gebiet der antiken Epigrafik hätte man sich
besser vollständig einer der ’offiziellen’ Spra-
che der AIEGL bedienen sollen, und dies aus
einem einzigen Grund: um verstanden und
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mithin rezipiert zu werden. Es ist ja ohnehin
ebenso anerkennenswert wie unökonomisch,
dass man sich auf dem Gebiet der Klassi-
schen Altertumswissenschaften noch immer
nicht einheitlich einer lingua franca bedient,
wie dies in anderen Disziplinen mit gutem
Grund längst üblich ist. Wie lange dieser Zu-
stand noch anhalten wird, ist eine andere Fra-
ge.
Das Latein der Autoren ist überdies ins-

gesamt recht durchwachsen, wie an einer
nur ganz minimalen Auswahl von Beispie-
len gezeigt sei (ich beschränke mich hierbei
auf die zufällig ausgewählten S. 378f.): Un-
ter der Überschrift Tituli sepulcrales resp. de-
dicatorii figurieren etwa im Falle der Num-
mern CIRB 941-943 jeweils nur eine Inschrift;
warum also nicht Titulus sepulcralis resp. de-
dicatorius? Tabula marmoris albi mag man
(anstatt von Tabula ex marmore albo) viel-
leicht gerade noch eben tolerieren; was aber
ist eine „basis marmoris albi“ (CIRB 953)? Ist
„in Museo Chorognosiae“ wirklich eine ad-
äquate Latinisierung? Die Zusammensetzung
„CIRB-editores“ (etwa im Falle vonCIRB 928)
ist unerträglich; warum nicht einfach „aucto-
res CIRB” oder ähnliches? Das gilt im Üb-
rigen auch für die (von den Autoren selbst
als reichlich unlateinisch diagnostizierte) Be-
zeichnung CIRB-album für das Gesamtwerk.
Warum schließlich „Lacus Tobečikskoe* dic-
tus“ statt besserem „Lacus q. d. Tobečikskoe“?
Diese sprachlichenQuisquilien dürfen aber,

so muss das Resümee lauten, nicht von den
unbestreitbaren und bleibenden Verdiensten
der Herausgeber ablenken, die mit diesemAl-
bum in technisch vorbildlicher Art und Wei-
se das interessante epigrafische Material des
bosporanischen Reichs dokumentiert haben.

HistLit 2005-2-095 / Peter Kruschwitz über
Gavrilov, Alexander Konstantinovič (Hg.):
Corpus Inscriptionum Regni Bosporani. Album
Imaginum (CIRB-album). Korpus bosporskih nad-
pisej. Al’bom illûstracij (KBN-al’bom). Sankt-
Peterburg 2004. In: H-Soz-u-Kult 09.05.2005.

Guttenberger, Gudrun: Die Gottesvorstellung
im Markusevangelium. Berlin: de Gruyter 2004.
ISBN: 3-11-018129-0; IX, 477 S.

Rezensiert von: Heike Omerzu, Evangelisch-
Theologische Fakultät, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Untersuchungen zur Gottesfrage bzw. zu Got-
tesvorstellungen im Neuen Testament stel-
len trotz der sich fast explosionsartig ver-
mehrenden Zahl exegetischer Studien nach
wie vor ein Desiderat dar. Gudrun Gut-
tenberger, Professorin für Biblische Theolo-
gie und Religionspädagogik an der Evange-
lischen Fachhochschule Hannover, führt dies
darauf zurück, dass die Gottesvorstellung
vielen als ”(vermeintlich) selbstverständliche
Größe“ (S. 5) erscheint. Die Klammer zeigt
bereits den Einspruch an, den Guttenberger
gegen diese Einschätzung anmeldet, und die
sie mit ihrer kenntnisreichen und anregenden
Studie zur Gottesvorstellung imMarkusevan-
gelium als unsachgemäß widerlegen möchte.
Dabei erhebt sie den Anspruch, eine Gesamt-
interpretation des ältesten Evangeliums vor-
zulegen, „nicht nur Studien zu einem seiner
Themen“ (S. 3). Sie tut dies mit dezidiert theo-
logischer Ausrichtung, insofern sie die Frage
nach der Gottesvorstellung im Markusevan-
gelium „als einen - in seiner Fremdheit und
historischen Ferne wahrzunehmenden und
zu respektierenden - Beitrag für das Nach-
denken über die Frage nach einer Lebensge-
winn verheißenden Interpretation einer letz-
ten Wirklichkeit versteht und ins Gespräch“
(S. 4) bringen möchte. Mit dem BegriffGottes-
vorstellung grenzt sie sich von einem philo-
sophischen oder dogmatischen Gottesbegriff
ebenso ab wie vom „unbiblischen“ Ausdruck
Gottesbild (S. 4).
In der Einleitung (S. 1-48) verortet Gut-

tenberger den Untersuchungsgegenstand
zunächst forschungsgeschichtlich im Span-
nungsfeld von Monotheismus und Aus-
bildung der Christologie und begründet
sodann die eigene methodische Herange-
hensweise. Wie etliche neuere Arbeiten1 zum
Markusevangelium verbindet sie diachrone

1Vgl. z.B. Breytenbach, Cilliers, Nachfolge und Zukunft-
serwartung nach Markus. Eine methodenkritische Stu-
die (AThANT 71), Zürich 1984; Lührmann, Dieter, Das
Markusevangelium (HNT 3), Tübingen 1987; Müller,
Peter, „Wer ist dieser? ”. Jesus im Markusevangeli-
um (BThSt 27), Neukirchen-Vluyn 1995; Klauck, Hans-
Josef, Vorspiel im Himmel? Erzähltechnik und Theo-
logie im Markusprolog (BThSt 32), Neukirchen-Vluyn
1997.
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redaktionskritische Analysen mit synchro-
nen narrativen Methodenelementen, d.h.
der Gesamttext des Evangeliums wird als
Erzählung wahrgenommen und gewürdigt.
Dabei distanziert sich Guttenberger bewusst
von narrativ kritischen Lektürekonzepten
eines impliziten Autors oder Lesenden
und fragt allein nach der Aussageabsicht
des realen Verfassers des Markusevangeli-
ums und dem Verständnis der historischen
(Erst-)Rezipienten (S. 36-38).
Die Auswahl der untersuchten Texte und

damit auch die Gliederung des Hauptteils der
Arbeit sind einerseits an den Bezeichnungen
und Funktionen Gottes innerhalb der Erzäh-
lung (Kap. 2-4), andererseits an systemati-
schen und religionswissenschaftlichen Kate-
gorien orientiert (Transzendenz/Immanenz,
Monotheismus/Christologie, Partikularis-
mus/Universalismus, Gut/Böse, Funktion
Gottes als Herrscher und/oder Retter, Monis-
mus/Dualismus; Kap. 5-6).
Das Handeln Gottes in der Geschichte

(Kap. 2, S. 49-116) wird zunächst grundsätz-
lich anhand des Evangelienanfangs und der
„synoptischen Apokalypse“ (Mk 13) unter-
sucht, sodann im Hinblick auf die Geschichte
Jesu als Sohn Gottes. Hier unterscheidet Gut-
tenberger in der Analyse zwischen Gottes Im-
manenz und Präsenz auf der einen Seite, wel-
che sich besonders in der Rolle als Vater Je-
su in den Epiphanieerzählungen von der Tau-
fe (Mk 1,9-11) und Verklärung Jesu (Mk 9,2-
8) zeige, und der Distanz Gottes in der Be-
ziehung zu Jesus auf der anderen Seite, wie
sie sich aufgrund seiner Verantwortung für
die Passion und die Ablehnung von dessen
Botschaft (bes. Mk 4,11f) erweise. Guttenber-
ger kommt zu dem Ergebnis, dass im Mar-
kusevangelium Gottes Transzendenz betont
werde. Dabei wirke er dennoch vorherbestim-
mend und als Lenker der Geschichte. Die Dis-
tanz zur Welt werde in der Erzählung des
Markus durchbrochen, indem Gott in Jesus
wirke und durch diesen repräsentiert werde.
Davon sei die Passion Jesu ausgenommen: „In
Bezug auf den Leidenden handelt Gott als der
Lenker der Geschichte, die Art dieses Han-
delns lässt sich jedoch nur via negationis qua-
lifizieren: Er tritt nicht als Richter auf, er prüft
nicht die Treue Jesu und handelt auch nicht
ausdrücklich als Erlöser.” (S. 333)

In der erzählten Zeit ist Gott jedoch nicht
nur in Jesus, sondern auch „durch seinen Wil-
len als Fordernder“ (S. 117) präsent, also in
seiner Funktion als Gesetzgeber (Kap. 3, S.
117- 182). Diesen Aspekt diskutiert Gutten-
berger sowohl anhand der Parabel von den
bösen Weingärtnern (Mk 12,1-12) und der
Darstellung der AnhängerInnen Jesu in Mk
3,31-35 als auch aufgrund von Streit- und
Schulgesprächen, in denen Gott als Gesetzge-
ber erscheint. Vor allem letztere zeigten, dass
Gottes Wille den Menschen durch die Aus-
legung Jesu vermittelt werde. Nachdrücklich
werde hier die Bedeutung des ersten Gebotes
betont und bekannt. Der Wille Gottes kom-
me besonders in Bezug auf zwischenmensch-
liche Beziehungen in den Blick, so dass „das
Gebot der Nächstenliebe [. . . ] als der herme-
neutische Schlüssel für die Gebotsauslegun-
gen des Evangeliums verstanden werden“
(S. 163) könne. Zugleich zeige sich hier eine
Hochschätzung der Schöpfungsordnung, die
„prinzipiell allen Menschen einsichtig ist und
für alle gilt“ (S. 164). Das Wirken Gottes als
Gesetzgeber sei somit an sein Schöpfungshan-
deln zurückgebunden.
Während die Vorstellungen vom Handeln

Gottes in der Geschichte und als Gesetzgeber
Markus vermutlich bereits weitgehend tradi-
tionell vorgegeben waren, begegnet mit der
Frage der Macht bzw. Allmacht Gottes ein
Schwerpunkt seiner spezifischen Redaktion
(Kap. 4, S. 183-217). Die Exegese der vom
Motiv der dynamis geprägten Texte (bes. Mk
9,23; 10,27; 12,18-27; 14,36) zeige, dass positi-
ve Aussagen über die Macht Gottes im Mar-
kusevangelium stets in Zusammenhang des
eschatologischen Heils und der Auferstehung
erfolgten. Deshalb sei im Umkehrschluss der
Verzicht Gottes auf sein allmächtiges schöp-
ferisches - Leben schaffendes und rettendes
- Handeln „gleichbedeutend mit Gottesfer-
ne und Tod“ (S. 217). Diskussionswürdig er-
scheint mir vor allem Guttenbergers Folge-
rung: „DemUnheil gibt er Raum durch seinen
Rückzug und schafft dadurch Heil; das ist die
soteriologische Grundaussage des Evangeli-
ums.” (S. 217) Der „Selbstwiderspruch“, dass
Gott der Lenker der Geschichte, Gott, den all-
mächtigen Retter, verdränge, indem er Jesu
Bitte um Bewahrung vor dem Tod im Garten
Gethsemane nicht erhöre, löse sich erst im Es-
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chaton: „Gott, der Retter, gewährt Menschen
den Zugang zum ewigen Leben, rettet sie aber
nicht aus den Verfolgungen der gegenwärti-
gen Zeit.” (S. 334)
Daran schließt sich logisch die Frage nach

Gott und dem Bösen an (Kap. 5, S. 218-287),
die bereits im Zusammenhang des Handelns
Gottes im Rahmen der Passion und Ableh-
nung Jesu thematisiert wurde und nun ver-
tieft wird. Guttenberger fragt danach, ob bzw.
inwiefern das Böse imMarkusevangelium auf
Gott selbst, auf gegengöttliche Kräfte oder
aber auf die Menschen zurückgeführt wird.
Eine Rückführung des Bösen auf Gott erfolge
nur „in dem für ein monotheistisches System
unbedingt notwendigen Mindestmaß: Letzt-
lich entspricht das Böse und das Leiden Je-
su Gottes Plan“ (S. 285). Da Markus Gott je-
doch ausschließlich als gut verstehe und mit
dem Leben verbinde, rücke er ihn vom Ster-
ben Jesu ab. Er rechne zwar mit dem satani-
schen Einfluss des Bösen, die Macht der Dä-
monen sei aber mit dem Auftreten Jesu defi-
nitiv beendet. Die Demonstration der Über-
legenheit Jesu über die dämonischen Mäch-
te habe die didaktische Funktion, „die Men-
schen zur Einsicht in den eschatologischen
Charakter der Zeit und die Würde Jesu zu
führen“ (S. 286). Diese Einsicht bezeichnet
Guttenberger als die „anthropologische Wen-
de“ (S. 286, 334 u.ö.), die in Mk 7,24-30; 9,14-
29 inszeniert werde: Für die Annahme, aber
eben auch für die Ablehnung Jesu und Got-
tes, also letztlich für das Böse, seien die Men-
schen selbst verantwortlich (S. 286). Die Ein-
sicht, dass Jesus dann, wenn er - insbesonde-
re im Zusammenhang seiner Exorzismen so-
wie der Beherrschung der Chaosmächte - ge-
gen das Böse auftritt, gottgleich bzw. göttlich
dargestellt wird, leitet zum nächsten Kapitel
über: zur Frage nach der Vereinbarkeit von
Monotheismus und Christologie.
Die Einzigkeit Gottes und ihr Verhältnis zur

Christologie (Kap. 6, S. 288-332) wird anhand
der Perikopen Mk 2,1-12; 14,55-65; 13,35-37;
10,17f, in denen Jesu Verhältnis zu seinem Va-
ter ausdrücklich thematisiert wird, untersucht
und im Kontext der Messiasgeheimnistheo-
rie interpretiert. Markus habe seine Christolo-
gie (noch) nicht als Verletzung des ersten Ge-
botes verstanden. Er halte an dessen funda-
mentaler Bedeutung für die Beziehung zwi-

schen Gott und Mensch fest, doch seien ers-
te Konflikte erkennbar. Markus versuche die-
se zu schlichten, indem er Jesus im Verhältnis
zu Gott darstelle. Das Schweigegebot müsse
dann als Vorsichtsmaßnahme gegen eine Ver-
letzung des ersten Gebotes angesehen wer-
den: „Juden dürfen den irdischen Jesus nicht
Sohn Gottes nennen.” (S. 331) Erst Passion
und Auferstehung, erst Jesu „Unterworfen-
sein unter Gott als Lenker der Geschichte“ (S.
335) erlaube ihnen Hoheitsaussagen über Je-
sus. Umgekehrt bedeute für heidenchristliche
Rezipienten „der Glaube an Jesus als Sohn des
höchsten Gottes (Mk 5,7) und kyrios (Mk 5,20;
7,28) eine Hinführung zum Glauben an den
einen Gott“ (S. 332).
Zusammenfassung und Ertrag (Kap. 7, S.

333-345) orientieren sich zunächst am Gang
der Untersuchung, dann an den in der Einlei-
tung erarbeiteten systematischen Kategorien.
Der Schwerpunkt der Gottesvorstellung im
Markusevangelium liegt nach Guttenberger
auf der Darstellung Gottes als Schöpfer und
Lenker der Geschichte. Dabei betone dasMar-
kusevangelium durchweg die Transzendenz
Gottes, der nicht direkt in das Weltgeschehen
eingreife (S. 335), sondern erst im Eschaton als
Retter handeln werde. In der Gegenwart sei er
als Schöpfer nur in seiner Funktion als Gesetz-
geber wirksam. Die Betonung der Transzen-
denz, aber auch der „Einheit und Einzigkeit“
(S. 336) Gottes bedinge die Darstellung Jesu
nach dem Vorbild alttestamentlich-jüdischer
Mittlergestalten. Dabei sei der „innovative
Anteil“ (S. 338) des Markus insbesondere hin-
sichtlich der Verbindung des Menschensohn-
titels mit dem Leiden Jesu sowie im Hinblick
auf das Schweigegebot gegen die Dämonen
groß.
Aus ihren Beobachtungen zieht Gutten-

berger für die markinische Gemeinde die
Schlussfolgerung: „Plausibilität für die be-
hauptete und dargelegte Vereinbarkeit von
Christologie und Monotheismus mag nur in-
nerhalb eines christlich adaptierten jüdischen
Monotheismus möglich sein für Menschen,
die den Zugang zum einen Gott über den
Glauben an den Gottessohn Jesus gefunden
haben und deren Adaption des jüdischenMo-
notheismus mit einem größeren Anteil mon-
archianischer Elemente aus der heidnischen
Tradition beziehungsweise mit der Aktuali-
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sierung des monarchianischen Potentials des
jüdischenMonotheismus einherging.” (S. 339)
Ob man aufgrund der Gottesvorstellung tat-
sächlich so eindeutige Aussagen über die
Identität der markinischen Gemeindemachen
kann, scheint mir fraglich und müsste durch
eingehendere Untersuchungen „monotheis-
tisch ausgerichtet[er]” (S. 31) paganer Strö-
mungen abgestützt bzw. in einen weiteren
relgionsgeschichtlichen Kontext eingebunden
werden.
Wichtiger ist der zweite wesentliche Ertrag

der Arbeit, nämlich der „Beitrag des Marku-
sevangeliums auf die Frage nach Gott“ (S.
343). Die Überwindung des Bösen und des
Leids ereigne sich in der Erzählung des Mar-
kus nicht in apokalyptischer Tradition durch
die Vernichtung einer außerhalb von Gott ste-
henden Macht, sondern „durch eine Form
der Integration“. Dabei werde zwar die „un-
berechenbare und unverständliche Seite der
Wirklichkeit und der Herrschaft Gottes“ dar-
gestellt, indem Menschen für den Tod Jesu
verantwortlich und die Jünger in der Kri-
se schwach sind. Doch der „Heilsplan Got-
tes umgreift und überwindet sowohl den
dunklen Aspekt des göttlichen Wesens als
auch die Bosheit und Schwäche der Men-
schen: Jesus wird auferweckt und die Jünger
werden gesammelt werden“. Der Heilsplan
Gottes sei allerdings in der Gegenwart - der
erzählten Welt wie derjenigen der Lesenden!
- nicht evident, sondern seine Kraft erweise
sich erst im Eschaton. „Erst dann ist Gott als
der einzig und ausschließlich Gute und Spen-
der des Lebens erfahrbar.” In der Zwischen-
zeit diene der Weg Jesu als Vorbild für den
Glauben an die Güte Gottes, „obwohl dieser
sich verbirgt“, und für die „Bereitschaft, das
Leiden zu ertragen, obwohl es mit Verlassen-
heit und Verzweiflung einhergeht“ (S. 344).
Diese Deutung wird sicher nicht unwider-

sprochen bleiben, zumal sie nicht frei von
Spannungen ist. So wäre noch klarer zu zei-
gen, woher die Gewissheit stammt, dass es
einen göttlichen Heilsplan gibt, der seiner Er-
füllung im Eschaton zueilt, wenn dieser ge-
genwärtig gar nicht offenbar ist. Wird Gott
nicht vielleicht insgesamt zu transzendent
vorgestellt? Auch müssen die Ergebnisse hin-
sichtlich ihrer christologischen und soterio-
logischen Implikationen hinterfragt werden:

Soll Christus z.B. wirklich lediglich als Vor-
bild des Glaubens und der Bewährung im
Leiden verstanden werden (vgl. Mk 10,45)?
Worin besteht fürMarkus das Heil? Doch eine
Erörterung dieser Anfragen sei der weiteren
Fachdiskussion vorbehalten, die dieses Buch
hoffentlich anregen wird, das damit auch
das Thema der Gottesvorstellung bzw. des
Monotheismus im Neuen Testament aus sei-
nem Schattendasein hervorholen dürfte. Da-
von abgesehen, dass es Guttenberger in anre-
gender Weise gelingt, ihre Einzelexegesen ei-
ner umfassenden theologischen Deutung zu-
zuführen, enthält die Arbeit eine Fülle von
kenntnisreichen religions-, zeit- und sozialge-
schichtlichen Erörterungen, die in langen An-
merkungen, etlichen Petitpassagen und Ex-
kursen dargeboten werden. Die Lektüre die-
ser Untersuchung ist daher in jeder Hinsicht
ein Gewinn.

HistLit 2005-2-155 / Heike Omerzu über Gut-
tenberger, Gudrun: Die Gottesvorstellung im
Markusevangelium. Berlin 2004. In: H-Soz-u-
Kult 31.05.2005.

Hönscheid, Christoph: Fomenta campaniae.
Ein Kommentar zu Senecas 51., 55. und 56.
Brief. München: K.G. Saur 2004. ISBN: 3-598-
77802-3; X, 205 S.

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Für seine „leicht überarbeitete“ Kölner philo-
logische Dissertation hat Hönscheid sich ein
so reizvolles wie griffiges Thema gewählt - ei-
ne Momentaufnahme der Philosophie Sene-
cas in dreien seiner Briefe an Lucilius. Diese
drei Briefe sind mit Bedacht gewählt: sie alle
handeln von den „Annehmlichkeiten Kampa-
niens“ (fomenta Campaniae), wie sie in kon-
kurrenzloser Fülle Baiae offeriert, das mon-
dänste aller antiken Seebäder. Impetus dieser
drei Briefe (51, 55 und 56) ist gewissermaßen
ein Paradox: wie kann stoische Lebensfüh-
rung sich bewähren im Angesicht der fleisch-
gewordenen Versuchung, mit der ein Ort wie
Baiae nicht nur den Philosophen auf Schritt
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und Tritt konfrontiert?
Die Einleitung vermittelt den Forschungs-

stand zu Senecas Briefkorpus (samt einem
Blick auf die komplexe Überlieferungsge-
schichte). Zu Recht unterstreicht Hönscheid
den öffentlichen Charakter dieser späten
Lehrbriefe, die Seneca ein letztes Mal in der
Rolle des Erziehers und Psychagogen zeigen.
Auch das ungewöhnliche Medium lässt sich
erklären: einem verwöhnten Publikum sucht
der Philosoph seine herbe stoische Kost in
zuträglichen Portionen zu verabreichen. Ein
konzises Porträt Baiaes beschließt den Vor-
spann. Diese kurze Skizze verdient schon
deshalb Beachtung, weil eine Monografie zu
Baiae, sei es aus historischer oder archäologi-
scher Sicht, nach wie vor ein dringliches Desi-
derat bleibt.
Der entscheidende Part des Buches sind die

drei Kapitel zu den drei Briefen. Sie präsentie-
ren jeweils die Gliederung eines Briefes, um
dann die einzelnen Abschnitte zu paraphra-
sieren und zu kommentieren. Kurze „Schluss-
bemerkungen“ fassen Essentielles zusammen
(auf die nahe liegende Idee, jedemKapitel den
lateinischen Text samt Übersetzung voranzu-
stellen, kamen leider weder Autor noch Ver-
lag).
In ihrer Summemacht die Arbeit einen vor-

züglichen Eindruck. Hönscheid hat sich in
Senecas Philosophie gut eingelesen; sorgfäl-
tig illuminiert er die Argumentationsschrit-
te der Briefe und verknüpft sie mit den
anderen philosophischen Schriften des Stoi-
kers. Hier bleiben kaumWünsche offen. Aber
auch in der Präsentation der Realien zeigt er
Stärken (überraschend breiten Raum nimmt
die Behandlung textkritischer Probleme ein).
Schwungvoll lesen sich die langen Ausfüh-
rungen zur römischen Eckkneipe, der popi-
na (S. 29ff.); und in Senecas bunten Impres-
sionen aus der Badeanstalt (ep. 56,1-2) geht
Hönscheid noch der kleinsten Spur nach - ob
es sich nun um Bodybuilder oder Handballer
handelt, um Limonadenhändler oder Würst-
chenverkäufer (nur mein Lieblingszitat aus
Senecas Bäderkritik habe ich vergebens ge-
sucht, dial. 10,12,7: audio quendam ex delica-
tis [...] cum ex balneo inter manus elatus et in
sella positus esset, dixisse interrogando ’iam
sedeo?’ ).
Doch gerade solche hellen Stellen im Kom-

mentar werfen ihre Schatten auf manche
Flüchtigkeiten. Drei Beispiele für Gegenstän-
de, die mehr Aufmerksamkeit verdient hät-
ten, mögen genügen (rein sprachliche Be-
trachtungen bleiben ausgespart): (1) Wenn
von den (natürlichen und künstlichen) Grot-
ten die Rede ist, die wohlhabende Römer so
gerne in ihre Villenanlagen integrierten, heisst
es lapidar: „Eines der berühmtesten Beispie-
le ist die des Tiberius.” (S. 123) Punkt. Nicht
einmal der Name Sperlonga fällt. Ein paar
Sätze zu einem der denkwürdigsten kaiser-
lichen Bauwerke Italiens hätten das Bild le-
bendig werden lassen. (2) Dass Platanen nur
ihres Schattens halber geschätzt wurden (S.
124), greift zu kurz. Kaum ein anderer Baum
verkörpert so den locus amoenus, von der
Ilias (2,307: „unter der schönen Platane, von
wo funkelndes Wasser strömte“) über Platon,
der Sokrates im Phaidros unter einer Plata-
ne philosophieren lässt, zu Horaz, Vergil und
dem antiken Roman. (3) Wenn von römischen
Autoren die Rede ist, „die ihre Werke in der
Badeanstalt vorlasen“ (S. 151), warum nicht
auch ein Wort zu der köstlichen Szene aus
Petron (Sat. 91,3; 92,6)? - Das negative Urteil
über Kleopatra (S. 28) übrigens steht in der
Schuld der augusteischen Quellen, denen an
einer fairen Beurteilung der Gegenspielerin
Octavians bekanntlich wenig gelegen war.
Kurzum - etwas Abstand und ein paar

Monate Feinschliff hätten den viel verspre-
chenden Erstling recht zum Funkeln gebracht.
Aber auch der rohe Stein weiß den Betrachter
oft genug zu erfreuen. Wer ein paar Tage in
Kampanien vor sich hat und für den Ausflug
nach Baiae Senecas Flaschenpost an die Nach-
welt ins Gepäck legt, ist nicht schlecht bera-
ten, wenn er sich zum Cicerone Hönscheid
wählt.

HistLit 2005-2-221 / Peter Habermehl über
Hönscheid, Christoph: Fomenta campaniae. Ein
Kommentar zu Senecas 51., 55. und 56. Brief.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 27.06.2005.

Johnson Jr., Robert Bowie: Athena and Kain.
The True Meaning of Greek Myth. Annapolis:
Solving Light Books 2003. ISBN: 0-9705438-
2-4; 214 S.
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Rezensiert von: Charlotte Schubert, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Griechische Mythen sind faszinierend, bunt
und ausgesprochen kompliziert - aber muss
man deswegen das Thema mit einer derarti-
gen Unterkomplexität behandeln? Der Autor
beschäftigt sich seit einigen Jahren mit anti-
ken Themen1 und präsentiert hier seinen Le-
sern gleich im Vorwort seine These (S. VII):
„The content of this book is revolutionary [...]
Athena and Kain is based on a simple pre-
mise: if the Book of Genesis is true, then tho-
se truths in Genesis which pertain to human-
ity as a whole (Eden, the Flood, the Tower
of Babel) must be recorded in the ’myths’ of
the dominant ancient Greek Mediterranean
culture.” Da nun die Griechen hierzu zählen,
müssen seiner Ansicht nach genau diese The-
men auch in ihren Mythen zu finden sein.
Der Autor hat also gesucht und ist fündig
geworden: Zeus und Hera stehen für Adam
und Eva, Hephaistos ist Kain, Ares ist Seth,
dessen Nachkommen erkennt er in den Cen-
tauren, Herakles ist Nimrod und schließlich
findet er sogar die Darstellung des Bruder-
mords an Abel auf den Südmetopen des Par-
thenon (Nr. 51-53) dargestellt. Bei manchen
seiner Formulierungen und auch in den teil-
weise wirklich amüsanten Bildcollagen, die
diese Identifizierungssuche begleiten bzw. il-
lustrieren (z.B. S. 33: Ausschnitt aus H. Hol-
beins Adam und Eva von 1517 und Zeus mit
Hera in der Götterversammlung auf demOst-
fries des Parthenon) könnte man sich noch
einen augenzwinkernden Autor vorstellen. In
den USA scheint der Verfasser aber durch-
aus eine nicht unbeträchtliche Fangemeinde
zu haben; wenn die Vermutung des Augen-
zwinkerns nicht richtig sein sollte, was die Re-
zensentin befürchtet, reiht sich dieses Interes-
se an merkwürdigen Konstruktionen wie der-
jenigen Johnsons nahtlos in Diskussionen wie
die um Black Athena2 und die afrikanischen
Wurzeln der griechischen Kultur ein.3

1Vgl. Johnson, Robert Bowie Jr., Athena and Eden. The
Hidden Meaning of the Parthenon’s East Facade, An-
napolis 2002; The Parthenon Code. Mankind’s History
in Marble, Annapolis 2004.

2Bernal, M., Schwarze Athene, München 1992.
3Vgl. vor allem James, George G. M., Stolen Legacy.
Greek Philosophy is Stolen Egyptian Philosophy, Tren-
ton 1954 (ND 1992).

HistLit 2005-2-012 / Charlotte Schubert über
Johnson Jr., Robert Bowie: Athena and Kain.
The True Meaning of Greek Myth. Annapolis
2003. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2005.

Lane Fox, Robin: Alexander der Große. Eroberer
der Welt. Stuttgart: Klett-Cotta 2004, 2. Aufl..
ISBN: 3-608-94078-2; XX, 807 S.

Rezensiert von: Konrad Vössing, Histo-
risches Seminar, Heinrich-Heine-Universität
Düsseldorf

Das vorliegendeWerk wird auf der Innenseite
des Titelblatts als vom Autor komplett durch-
gesehene, grundlegend überarbeitete und er-
gänzte Neuausgabe des berühmten ’Alexan-
der the Great’ von 1973 bezeichnet. Es gilt in
der englischsprachigen Welt als die meistge-
lesene Darstellung Alexanders des Großen,1

und die Erzählkunst des damals 27-jährigen
Oxforder Historikers sucht in der Tat im-
mer noch ihresgleichen. Allerdings gab es da-
mals auch erhebliche Kritik von Fachgenos-
sen, und man ist gespannt auf etwaige Reak-
tionen. Der Autor hat diese deutsche Neuaus-
gabe nicht zufällig im Jahre 2004 publiziert:
sie erschien parallel zum Alexanderfilm Oli-
ver Stones, dessen Hauptdarsteller auf dem
Pappschuber auftaucht. Lane Fox war einer
der militärhistorischen Berater des Regisseurs
und hat im selben Jahr ein Buch über die Ent-
stehung des Films geschrieben.2

„Aus dem Englischen von Gerhard Beck-
mann“ heißt es auf dem Titelblatt. Das ist
etwas irreführend, denn die deutsche Über-
setzung lehnt sich sehr eng an die von 1974
an, die allerdings an einigen Stellen korrigiert
wurde. Neu ist ein aktuelles Vorwort (S. XI-
XVIII); hier weist der Autor auf archäologi-
sche Entdeckungen seit 1973 hin, etwa auf die
Königsgräber von Vergina, und auf Kommen-
tare und Monografien jüngeren Datums, vor
allem zum persischen Reich. Auch setzt er
sich kurz mit der Alexanderkritik der neueren
Forschung auseinander, namentlich mit E. Ba-
dian. Hinzugekommen sind einige neue Pas-

1Alexander the Great, London 1973; ins Deutsche übers.
v. P. Zentner und P. Dering, Stuttgart 1974 (im Folgen-
den = 1973/74); P. Dering ist 2004, zusammen mit dem
Autor, auch als Bearbeiter genannt.

2The Making of Alexander, Oxford 2004.
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sagen, eine umfangreiche „Bibliographie zur
Neuausgabe“ (S. 745-770) und ein Nachwort
vonWolfgangWill: „Alexander perennis. His-
toriographie und Legende - Von Kallisthenes
zu Lane Fox“ (S. 771-783).
Bei einem „grundlegend überarbeiteten

Text“ könnte man eigentlich davon ausgehen,
dass zumindest offenkundige Fehler, auf die
frühere Rezensionen hingewiesen haben, aus-
gemerzt sind. Leider ist das nicht durchge-
hend der Fall. Die auf einem Versehen der
(älteren) Loeb-Übersetzung von Arrian beru-
hende Theorie, Alexanders Namensvetter aus
der Lynkestis sei Kommandeur ’der Thraker’
bei der Zerstörung Thebens gewesen, ist bei-
spielsweise ebenso stehengeblieben wie die
Lokalisierung von Lokroi in Thessalien (S.
135, 178).3 Diese Gleichgültigkeit kontrastiert
mit dem oft harschen Urteil über Kollegen,
auch wenn es gegenüber der Erstausgabe et-
was gemildert wurde (S. 669f.).
Erschwerend kommt hinzu, dass der Autor

1980 (deutsch 1990) ein zweitesWerk zu Alex-
ander vorgelegt hatte, in dem zum Teil abwei-
chende Urteile gefällt worden waren, vor al-
lem weil er den Quellenwert Arrians nun hö-
her bewertete als den der so genannten Vul-
gata (Diodor, Curtius Rufus, Justin).4 Diese
Einschätzung wird im neuen Vorwort wieder-
holt (S. XIV). Wohl aus Zeitgründen hat La-
ne Fox es nun aber unterlassen, die Neuauf-
lage seines Werks von 1973 mit dem eigenen
Erkenntnisfortschritt von 1980/90 in Bezie-
hung zu setzen.Wer die drei Bücher (1973/74,
1980/90 und 2004) vergleicht, steht an eini-
gen Stellen vor einem irritierenden Zickzack-
kurs: 1973/74 heißt es zum Marsch durch die
Makran-Wüste „das Mißgeschick anderer ge-
krönter Häupter [sc. der Semiramis und des
Kyros] wurde erst am Ende der Reise erdich-
tet“; Nearchos’ gegenteilige Behauptung (Ar-
rian, Anabasis 6,24,3) wird beiseite gescho-
ben. Anders dann 1980/90: „Auch wenn man
Nearchos vertrauen muß, genügt sein Bericht
nicht. Trotz Alexanders Rivalität mit den Hel-

3Beide (und eine Reihe anderer) Fehler hatte schon E.
Badian, in: JHS 96 (1976), S. 229f. ’aufgespießt’; vgl.
auch dieMelange von ’Chares vonMytilene’ und ’Cha-
res von Athen’ im Register (S. 799); dazu CR 26, 1976,
234.

4Lane Fox, R., Die Suche nach Alexander, übers. v. M.
Willmy, Braunschweig 1990 (im Folgenden = 1980/90),
z.B. S. 7.

den, gewannen diese Katastrophenberichte
über Kyros und Semiramis erst dann Bedeu-
tung, als er selbst eine Katastrophe durchge-
macht hatte“ (S. 255). Das ist eine deutliche
Modifizierung; die (in der Tat ganz unglaub-
hafte) simple Erfindung der mythischen Vor-
bilder gibt es hier nicht mehr, wohl aber wie-
der 2004: „Das Mißgeschick anderer Könige
wurde erst am Ende der Reise erdichtet.” (S.
510)
Hier ist die Rückkehr zur älteren Version

(falls es überhaupt eine bewusste Rückkehr
darstellt) misslich, an anderen Stellen ist sie
dagegen zu begrüßen, wird aber ebenso we-
nig kommentiert; so hatte Fox 1980/90 die
These vertreten, die Katastrophe des Wüs-
tenmarsches sei dadurch verursacht worden,
dass die Flotte ihre Aufgabe, das Heer zu ver-
sorgen, nicht erfüllen konnte (S. 255ff.), was
schon durch Arrian, Anabasis 6,23,4-6 wider-
legt wird. 2004 ist davon zu recht nicht mehr
die Rede, und der Autor kehrt zur ursprüngli-
chen Verteidigungsstrategie von 1973/74 zu-
rück: die Rede ist wieder von der „schicksal-
hafte[n] Route“, zu der ihn seine hilfsbedürf-
tige Flotte zwang, sowie von der Forscher-
und Sportlernatur Alexanders (S. 510, 513)
- übrigens eine zweifelhafte Apologie, blei-
ben bei den Versuchen, „den steilsten Berg-
hang des Mount Everest zur falschen Jahres-
zeit zu erklimmen“ ja nicht Tausende von un-
freiwilligen ’Mitstreitern’ auf der Strecke. Zur
Proskynese vor Alexander hatte Fox 1973/74
behauptet, es sei „keineswegs sicher, ob der
Brauch je aufgegeben wurde“ (S. 441). Da-
bei hat Plutarch in seiner Alexanderbiogra-
fie (Kap. 55) Kallisthenes als den beschrieben,
der die Proskynese zu Fall brachte. 1980/90
hatte Fox diesen Irrtum korrigiert (S. 221).
2004 kehrt er jedoch zur alten Interpretation
zurück (S. 429), wieder ohne dass dies kom-
mentiert würde.
Wo der Autor eine zwischen seinen Stel-

lungnahmen von 1973/74 und 1980/90 ver-
mittelnde Position einnimmt, geschieht dies
auf Kosten der Klarheit. Die Verschwörung
der Pagen Alexanders resultierte für ihn
1973/74 aus der Zurücksetzung oder Unzu-
friedenheit ihrer Väter (S. 445), 1980/90 da-
gegen wurde (viel überzeugender) ein Grund
„eher allgemeiner Natur“ ins Feld geführt
(S. 222). 2004 ist der Satz von der Degra-
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dierung von Offizieren, um die sich die Pa-
genverschwörung letztlich gedreht habe, ver-
schwunden; dass sich die Pagen nur für den
Ruf ihrer Väter eingesetzt hätten, wird nur
noch als damals mögliche Sicht bezeichnet (S.
431). Plausibel sei aber auch die Suche nach ei-
nem älteren Anstifter (und damit nach einem
eher ideologischen Motiv) gewesen, weshalb
man auf Kallisthenes gekommen sei. Dessen
Schuld sei möglich, aber nicht erwiesen (S.
432).5 Dazu passt nun aber nicht das Urteil
über die bei Curtius Rufus 8,7 zu findende
(ideologische) Verteidigungsrede des Anfüh-
rers der Pagen: „[S]olche Reden entbehrten je-
der Grundlage.” (S. 431) Eine Indoktrination
durch Kallisthenes wäre doch genau eine sol-
che Grundlage. Offenbar wurde dieser Satz
aus der Version von 1973/74 übernommen (S.
444, 446, wo er eine Beeinflussung der Pagen
durch Kallisthenes abgelehnt hatte), ohne auf
seine Implikationen zu achten.
Auch sonst hat das Drängen der ’günstigen

Stunde’ den Autor offenbar an einer gründli-
chen Durchsicht gehindert. So sind auch im
Anhang gerade mit Blick auf den größeren
Leserkreis ärgerliche Versehen stehen geblie-
ben. In der Zeittafel wurde (S. 789) für den
Ägyptenfeldzug die Jahreszahl ’331’ verges-
sen und erst S. 790 (bei der Ankunft in Per-
sepolis) fälschlich - statt ’330’ (dieses Jahr ist
somit ganz ausgefallen) - eingesetzt. Was die
Anmerkungen (S. 672-737) angeht, erschwe-
ren wie 1973/74 unübliche Abkürzungen (A.
= Arrian; P. = Plutarch) das Auffinden der
Belege, zumal die Fragmente ohne die ent-
sprechenden Nummern der Sammlung Jaco-
bys angegeben werden. Ein Bearbeiter spricht
von den „Inkonsistenzen des [...] eigenwil-
ligen Anmerkungsapparates“, die nicht alle
hätten bereinigt werden können (S. 672), trös-
tet sich aber damit, der wissenschaftlich Ap-
parat sei ohnehin primär für die Fachgelehr-
ten; im Zweifel solle man die englische Aus-
gabe zu Rate ziehen - keine sehr glückliche
Lösung.
Wolfgang Will, dessen Bild von Alexan-

der bekanntlich sehr viel kritischer ist als
das des vorliegenden Buches, stellt im Ti-
tel seines Nachwortes vielleicht nicht zufäl-
lig Kallisthenes, den Lobredner Alexanders,

5 1980/90, 222 beurteilte er eine Beeinflussung der Pagen
durch Kallisthenes sogar als wahrscheinlich.

neben Lane Fox; er betont dann aber die
Legitimität der unterschiedlichen modernen
Alexanderbilder, obwohl sie oft nur in ei-
nem Punkt übereinstimmen würden: „Der
Makedone Alexander zog in den Osten und
starb dort. Vermutlich.” (S. 783) Dass diese
ironisch-resignative Quintessenz doch noch
etwas erweiterbar ist, sucht die Alexanderfor-
schung Jahr für Jahr mit einer Vielzahl neu-
er Beiträge zu erweisen, ohne dass die äl-
teren Stimmen verzichtbar wären. Auch ei-
ne Stellungnahme, die vor 35 Jahren erarbei-
tet wurde, bleibt also bedeutsam. Hier ist sie
allerdings belastet durch die ungedeckte Be-
hauptung einer grundlegenden Revision. Im-
merhin ist damit nun ein ’Klassiker’ (in ver-
besserter Übersetzung, zu einem guten Preis
und in schöner Aussstattung) wieder auf dem
Markt, bei dem die hoffentlich zahlreichen Le-
ser beobachten können, wie sehr seine unver-
kennbaren Stärken bedingt sind durch seine
Schwächen: nur eine die Quellen ’ergänzen-
de’ Phantasie gepaart mit robuster Noncha-
lance der gelehrten Diskussion gegenüber, ein
gewisser Romantizismus und ein wenig Idea-
lisierung6 ermöglichen diese mitreißende Er-
zählung, die das Faszinosum einer schon zu
Lebzeiten legendären Figur nicht nur erah-
nen, sondern regelrecht erleben lässt.

HistLit 2005-2-114 / Konrad Vössing über La-
ne Fox, Robin:Alexander der Große. Eroberer der
Welt. Stuttgart 2004, 2. Aufl.. In: H-Soz-u-Kult
17.05.2005.

Matyszak, Philip: Geschichte der Römischen Re-
publik. Von Romulus zu Augustus. Stuttgart:
Theiss Verlag 2004. ISBN: 3-8062-1872-2; 240 S.

Rezensiert von: Daniel Schlaak, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Der Gedanke, ein weiteres Überblicks- und
Einstiegswerk zur römischen Republik zu
schreiben, ist angesichts des Forschungsstan-
des und der Vielzahl von bereits erhältli-

6Diese Idealisierung lehnt Lane Fox selber auch im neu-
en Vorwort wieder expressis verbis ab, bestätigt sie je-
doch schon durch die Formulierung der Grundfrage
seines Buches (S. XVII): ’Womit nahm Alexander die
Herzen seiner Soldaten und ihre Gedanken ein?’
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chen Überblicksdarstellungen mutig zu nen-
nen. Dieses 2003 im englischen Original er-
schienene Buch von Philip Matyszak ist nun,
wie vomVerlag angegeben, als eineMischung
aus spannendem Lesebuch und fundiertem
Nachschlagewerk gedacht.1 Hier stellt sich si-
cher bereits die Frage nach der methodischen
Machbarkeit eines solchen Misch-Werkes.
Schon bei der Lektüre der ersten Seiten

schleichen sich Zweifel ein, ob es Matyszak
wirklich gelungen ist, ein brauchbares Ein-
stiegswerk vorzulegen. Bereits im Vorwort
finden sich Äußerungen wie: „eigensinnige
Männer - prüde, abergläubisch, brutal und
absolut kompromisslos“ oder „[...] von ge-
wählten Volksvertretern, deren Macht durch
eine Verfassung kontrolliert wurde“ (S. 6), die
unwissenschaftlich anmuten und Einsteigern
in die Republik ein irreführendes Bild der rö-
mischen Geschichte und Mentalität vermit-
teln. Die völlige Missachtung antiker Men-
talitäten zeigt sich im Vorwort noch häufi-
ger und über ein erträgliches Maß hinaus. So
spricht Matyszak von den schlimmsten und
besten Vertretern der römischen Führung: als
Beispiele führt er M. Licinius Crassus und
M. Porcius Cato an: Der eine sei ein treusor-
gender Familienvater gewesen, ließ aber den-
noch tausende Sklaven kreuzigen, der andere
sei unbestechlich und aufrecht, jedoch frauen-
und fremdenfeindlich gewesen (S. 6). Allein
aufgrund dieser Charakterzüge können sie je-
doch schwerlich weder zu den schlimmsten
noch zu den besten Vertretern gezählt wer-
den. Zudem sind die aufgeführten charakter-
lichen Eigenheiten in der römischen Antike
alles andere als widersprüchlich. Diese Äuße-
rungen machen es somit problematisch, das
Buch Studienanfängern und Interessierten an
der römischen Republik zu empfehlen. Die
Kreuzigung von Sklaven im Zuge des Sparta-
cusaufstandes ist kein Zeichen von Inhumani-
tät, sondern nach römischem Verständnis ge-
rechte Strafe und bloße Zerstörung von Sach-
werten, auch wenn uns das heutzutage eher
befremdlich erscheinen mag. Auch ist zwei-
felhaft, dass Cato frauen- und fremdenfeind-
lich war; nach unserem Toleranzbild mag dies
vielleicht zutreffend sein, nicht jedoch nach
antikem Verständnis. Matyszak begeht im ge-

1Chronicle of the Roman Republic. The rulers of ancient
Rome from Romulus to Augustus, London 2003.

samten Vorwort den Fehler, mit modernen
moralisierenden Ansichten zu arbeiten, die
das Verständnis für die römische Antike er-
schweren.
Der darauffolgende Abschnitt stellt ei-

ne Einführung in römische Namenskunde,
Gründungsmythos, Quellenlage und cursus
honorum dar. Doch auch diese Seiten des Bu-
ches kommen nicht ohne moralisierende, po-
lemisierende, unwissenschaftliche und teils
sachlich falsche Ausführungen aus. So wird
aus der Epigrafik die „Epigraphie“, die mit
Schriftenanalyse übersetzt wird (S. 12); oder
es heißt weiterhin, Plutarch habe sich mehr
für den Charakter als die Taten seiner Zeitge-
nossen interessiert (S. 12) - nur sind die Per-
sonen, die Plutarch in seinen Parallelbiografi-
en behandelt, alles andere als seine Zeitgenos-
sen. Zudem gehöre ein gewichtiger Teil seiner
Biografien ins Reich der Phantasie (S. 12). Hier
wäre es hilfreich zu erfahren, auf welche Teile
der Biografien sich diese Kritik bezieht. Über
Cicero sagt der Autor, er wäre „eitel, unsicher
und ein Angeber“ gewesen (S. 12). Dies mag
vollkommen berechtigt sein, reicht als Quel-
lenkritik jedoch nicht aus. Generell scheint
dieser Abschnitt über die Quellen die sonst
nicht vorhandene Quellenkritik im Buch zu
ersetzen, denn Anmerkungen wie „Offenbar
ist die Geschichte weitgehend ein Mythos“ (S.
18), „Die Zeit hat die Geschichte natürlich ver-
zerrt“ (S. 33) oder „Die Geschichte hat eini-
ge Schwachpunkte“ (S. 45) können kaum als
quellenkritisch bezeichnet werden; insbeson-
dere da der Umgang mit Quellen sich sonst
so darstellt, dass sie einfach nur ab- und aus-
geschrieben werden. Auch erscheint die Aus-
wahl der Quellen zur römischen Republik,
die als die „wichtigsten Quellen“ bezeichnet
werden, mehr als nur unvollständig. Cassi-
us Dio und Appian werden zum Beispiel völ-
lig unterschlagen. Die Äußerungen, dass ein
Tribun wie Gaius Gracchus den Staatsappa-
rat neu organisieren konnte oder dass die rö-
mische Verfassung für ihre Ausgewogenheit
zwischen Kaiser, Aristokratie und Volk be-
rühmt geworden sei (S. 13), muten wenig wis-
senschaftlich an. Auch wäre die Frage zu stel-
len, welche Rolle der Kaiser im politischen
System der im Buch behandelten römischen
Republik einnehmen soll.
Nach dieser kleineren Einleitung beginnt
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Matyszak mit der eigentlichen Geschichte der
römischen Republik, die anhand von 57 Bio-
grafien bedeutender Persönlichkeiten darge-
stellt wird. Die Geschichte der Republik lässt
Matyszak bereits mit den mythischen Kö-
nigen beginnen. Die ersten beiden Könige
sind bei ihm Romulus und Remus. Doch da-
mit nicht genug: Ihnen werden sogar feste
Regierungs- und Lebensdaten verpasst, die
mythische Gründung Roms um 753 v.Chr.
avanciert dabei zum festen chronologischen
Fixpunkt (S. 16). Was dann folgt, erweckt eher
den Eindruck, als würde man eine moderne
Zusammenstellung antiker Sagen lesen. Wie
vom Autor mehrfach selber betont, werden
mythische Begebenheiten aneinandergereiht,
so dass der Anspruch, ein spannendes Lese-
buch vorzulegen, vollends erfüllt wird. Un-
klar bleibt bis zum Ende des Buches, aus
welchen Quellen Matyszak seine Geschichten
und Begebenheiten zieht. Konkrete Quellen-
stellen werden lediglich zu Beginn einer je-
den Kurzbiografie gegeben; am Ende findet
sich eine kurze Quellenpassage mit illustrie-
rendem Charakter.
Brauchbar machen das Buch eher die klei-

nen Themenkästen mit weiterführenden In-
formationen zum täglichen Leben in Rom,
zur römischen Architektur, Literatur, Religi-
on, Politik und Gesellschaft, zu römischen Fa-
milien oder zum römischen Heer. Am Ende
einer spannenden Lektüre von Mythen, An-
ekdoten und Episoden steht eine Auswahlbi-
bliografiemit Quellen und Literatur zum The-
ma. Diese ist jedem Einsteiger zu empfehlen,
natürlich handelt es nur um eine kleine, je-
doch gut recherchierte und jeden Teilbereich
der römischen Republik umfassende Biblio-
grafie.
Aus all dem resultiert folgender Gesamtein-

druck des Buches: als spannendes Lesebuch
ist es gut geraten; gleichzeitig auch eine fun-
dierte Einführung zum Thema zu verfassen,
ist Matyszak jedoch nicht gelungen. Als Ein-
stieg für den Studienanfänger oder Laien ist
dieses Buch kaum zu empfehlen, dazu ist es
zu plakativ und populärwissenschaftlich ge-
halten; letztlich stellt es nicht mehr als eine
Sammlung der schönsten und bekanntesten
Geschichten zu den berühmten Persönlich-
keiten der römischen Königszeit und Repu-
blik dar. Es ist daher wohl angebrachter, sich

an die herkömmlichen und bekannten Über-
blicksdarstellungen zu halten.

HistLit 2005-2-040 / Daniel Schlaak über Ma-
tyszak, Philip: Geschichte der Römischen Repu-
blik. Von Romulus zu Augustus. Stuttgart 2004.
In: H-Soz-u-Kult 18.04.2005.

Reichel, Michael (Hg.):Antike Autobiographien.
Werke - Epochen - Gattungen. Köln: Böhlau
Verlag/Köln 2005. ISBN: 3-412-10505-8; VIII,
277 S.

Rezensiert von: Uwe Walter, Fakultät für Ge-
schichtswissenschaft, Philosophie und Theo-
logie, Universität Bielefeld

Bei der Beschäftigung mit autobiografischen
Texten sind Historiker mittlerweile in einer
unkomfortablen Position. Sie wissen zwar seit
langem, dass man solchen Zeugnissen mit be-
sonderer Vorsicht und Skepsis gegenübertre-
ten muss. Aber den Luxus, sie als bloße Be-
wusstseinsinhalte aufzufassen, als Konstruk-
tionen oder Produkte von Diskursen, die das
Sagbare und die Modi des Sagens festlegen,
aber kaum Hilfe bei der Rekonstruktion fakti-
scher Tatsachen und Zusammenhänge bieten,
können sich Erforscher älterer Epochen meist
nicht leisten. Althistoriker etwa kommen da-
bei oft nicht über die mehr oder minder be-
gründete Entscheidung hinaus, ob eine Pas-
sage bei Plutarch aus einem autobiografischen
Text oder einer historiografischen Darstellung
stammt. Vielleicht stellen sie die falschen Fra-
gen, weil für die richtigen der Mut, in erster
Linie aber das Material nicht ausreicht. Aus
den vereinten Bemühungen einer Literatur-
wissenschaft, welche die Postmoderne zwar
zu überwinden sich anschickt, sie aber na-
türlich nicht ungeschehen machen kann, und
einer Kognitionspsychologie, die uns lehrt,
dass wir gar nicht anders können, als unse-
re Erinnerungen und damit auch uns selbst
ohne Unterlass neu zu erfinden, hat sich ei-
ne Art Gedächtnisanthropologie herausgebil-
det. Die Verstörungen, die Johannes Frieds
Auslieferung der Geschichts- an die Neuro-
wissenschaft jüngst verursacht hat1, werden

1Fried, Johannes, Der Schleier der Erinnerung.
Grundzüge einer historischen Memorik, München
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gewiss noch lange nachwirken, aber die Er-
fahrung, dass manche Erinnerungen unver-
änderlich ins Gedächtnis gebrannt sind, wer-
den durch seine Befunde ebensowenig aus
der Welt zu schaffen sein wie das Urbedürf-
nis des Historikers, doch wenigstens wissen
zu wollen, wie es eigentlich gewesen ist - und
sei es aus dem Mund eines Akteurs.
Die Komposition des vorliegenden Sam-

melbandes - er dokumentiert ein Symposi-
on, das vom Seminar für Klassische Philolo-
gie an der Heinrich-Heine-Universität Düs-
seldorf ausgerichtet worden ist - verrät die-
se missliche Schieflage; nach der Lektüre des
theoretischen Trommelfeuers, das die beiden
ersten Beiträge entfesseln, sind die Ohren, die
antiken autobiografischen Texten etwa äußere
Wirklichkeiten ablauschen wollen, vollstän-
dig ertaubt. Zu hören ist nur noch das Rau-
schen im eigenen Kopf, wie es die immanen-
te und die intertextuelle Lektüre der antiken
Zeugnisse vermittelt.
Günther Niggl skizziert in einem Überblick

„Zur Theorie der Autobiographie“ noch ein-
mal die - vergleichsweise kurze - Geschich-
te des Gattungsbegriffs (S. 1-13). Seine forma-
le Definition, wonach eine Autobiografie das
ganze Leben des jeweiligen Verfassers oder
zumindest einen wesentlichen Teil davon zur
Darstellung bringt, und seine Unterscheidung
zwischen der Autobiografie als Gattung und
Ego-Dokumenten in anderen Textsorten er-
lauben es überhaupt erst, hier eine Brücke
von der Antike zur modernen literaturwis-
senschaftlichen Diskussion zu schlagen. Für
die Autobiografie vor dem 20. Jahrhundert er-
scheint es auch konstitutiv, dass ihr Verfasser
eine kontinuierliche und vor allem gedank-
lich kohärente Geschichte erzählt, die er dann
für sein Leben hält und die Bezug zu einer
äußeren Welt hat. Wer sich als Historiker auf
die von vielen Literaturwissenschaftlern ein-
geräumte Fiktionalität, Referenzlosigkeit und
beständige kaleidoskopische Neufigurierung
autobiografischer Rede einließe, müsste die
Quellenkritik gegen Resignation eintauschen.
Diese fundamentale Differenz der Perspekti-
ven und Erwartungen benennt Niggl in gebo-

2004; vgl. Depkat, Volker, H-Soz-u-Kult, 11.02.2005
(http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/2005-1-113); Müllenburg, Marcel, H-Soz-u-Kult,
16.03.2005 (http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-1-194).

tener Deutlichkeit (S. 12).
Carl Pietzcker betont in „Die Autobiogra-

phie in psychoanalytischer Sicht“ (S. 15-27)
den Konstruktcharakter von Erinnerung; die
Wahrheit einer Erinnerung sei „nicht die ei-
ner Tatsachenfeststellung, sondern die eines
Versuchs, erzählend einen stimmigen Zusam-
menhang aller Feststellungen zu schaffen, die
uns im angesprochenen Kontext wichtig er-
scheinen“ (S. 18). Mit Recht lässt er die von
Fried zu stark betonten neurologischen Be-
dingungen von Erinnerung beiseite und ver-
weist stattdessen auf die sozialen Parameter:
Im Individuum in jedemMoment fluide Erin-
nerungen werden in verfestigter Form konsti-
tuiert und konstruiert, indem sie erzählt wer-
den; die Erzählung aber bedarf eines Gegen-
übers, dem sie mitgeteilt wird, und sie ent-
steht nach Regeln - Sprache, Bilder, Szenen,
Muster -, die sie kommunizierbar machen,
aber selbstverständlich zugleich auch prä-
gen.2 Hayden Whites Tropenlehre gilt auch
für die autobiografische Rede, und genau von
diesem Punkt aus, von der Gattungstraditi-
on als dem „festeste[n] Moment autobiogra-
phischen Inszenierens“ (S. 24), lässt sich die
Brücke zu den Fallstudien schlagen, die in
dem Band zusammengetragen sind. Ihre Lek-
türe bestätigt allerdings eine Annahme, die
sich schon bei oberflächlicher Materialkennt-
nis aufdrängt, dass es nämlich „die“ antike
Autobiografie als von einer Gattungstradition
halbwegs umrissene Form nicht gibt, anders
als etwa das Epos, die Geschichtsschreibung
oder sogar die Biografie.
In Auseinandersetzung mit dem Grundla-

genwerk von Georg Misch3 erörtert Wolfgang
Rösler „Ansätze von Autobiographie in frü-
her griechischer Dichtung“ an den Erzählun-
gen des Odysseus bei Homer sowie anHesiod
und Solon (S. 29-43); auf die sozialgeschicht-
lich sehr aufschlussreichen fiktiven Lebens-

2Treffend S. 23f.: „Aus der Feder dessen, der autobiogra-
phisch schreibt und erinnert, sprudelt kein Quell un-
mittelbarer Erfahrungen und Gefühle. Er bewegt sich
in kollektiven Konstruktionen, in Traditionen [...] der
Art zu schreiben und sich zu erinnern; diese geben vor,
was dazu gehört und was auszuschließen ist. Autobio-
graphien folgen kulturspezifischen, sich historisch aus-
bildenden und verändernden Gattungsschemata lite-
rarischer Kommunikationmit derenWahrheitskonven-
tionen [...].”

3Misch, Georg, Geschichte der Autobiographie, Bd. 1:
Das Altertum, Frankfurt am Main 1949/50.
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geschichten, die Odysseus als Kreter erzählt
und die als Berichte über ein ganzes Leben
ein wesentliches Kriterium für Autobiografie
eher erfüllen als die angesprochenen Texte,
geht der Autor leider nicht ein.4 - Der Her-
ausgeber stellt Xenophons „Anabasis“ als ein
autobiografisches Werk vor, das in der vorlie-
genden Form entstand, weil dem Athener die
in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts v.Chr.
bereits vorliegenden Formen der Selbstrecht-
fertigung, darunter die tatsächliche oder fikti-
ve Rede, wie sie etwa Demosthenes’ „Kranz-
rede“, die „Antidosis“ des Isokrates sowie na-
türlich die platonische „Apologie des Sokra-
tes“ repräsentieren, nicht zur Verfügung stan-
den oder nicht ausreichend erschienen (S. 45-
73). - Eine andere Form apologetischen Spre-
chens findet sich im berühmten 7. Brief des
Corpus Platonicum, den Michael Erler be-
handelt (S. 75-92). Autobiografische Aussagen
über Lebensweg und Lebensführung, phi-
losophische Überzeugungen und politische
Konzepte bilden Bestandteile einer besonde-
ren philosophischen Lebensform, die Platon -
Erler tritt für seine Autorschaft ein - in diesem
Brief verteidigt; dabei sind die autobiografi-
schen Mitteilungen, wie auch in anderen Tex-
ten dieser Zeit, dem apologetischen Zweck
untergeordnet. In einigen Passagen des „Phai-
don“ schildert Sokrates hingegen seinen geis-
tigenWerdegang keineswegs als Erfolgsstory;
hier seien „Irrungen und Konversionen, Wan-
kelmut undWandel ’autobiographiefähig’ ge-
macht“ worden - lange vor den „Confessio-
nes“ des Augustin. - Dass in der hochelabo-
rierten poetischen Kunstwelt der Lyrik eines
Theokrit Ich-Aussagen nicht auf den Autor
bezogen werden dürfen, überrascht nicht und
wird von Bernd Effe am 7. Idyll vorgeführt
(S. 93-107). Spannender wäre die Frage gewe-
sen, wie viel sozialgeschichtlichen Quellen-
wert eine zunehmend text-autistische Philo-
logie einem sehr viel stärker weltbezogenen
Dichter wie Martial noch zuzubilligen bereit
ist. - Außerordentlich wirklichkeitshaltig sind
ohne Zweifel die aus Ägypten stammenden
Ego-Dokumente auf Papyrus; mit deren Hil-
fe entfaltet Peter Kuhlmann ein kultur- und
alltagsgeschichtliches Panorama (S. 109-121),

4Hom. Od. 14,199-251. Ausführliche Interpretation in:
Stahl, Michael, Gesellschaft und Staat bei denGriechen:
Archaische Zeit, Paderborn 2003, S. 144ff.

bietet dabei freilich außer einigen eher ober-
flächlichen Parallelisierungen mit der Gegen-
wart wenig Neues.
Schriften römischer Politiker, die der Selbst-

rechtfertigung und -rühmung dienten, erör-
tert Thomas Baier am Beispiel von Cato, Ci-
cero und Q. Lutatius Catulus (S. 123-142); die
Feststellung, dass diese Texte ganz dezidiert
nur die Schauseite in bisweilen geradezu en-
komiastischer Manier zeigen, hätte durch ei-
ne stärker historisch ausgerichtete, den Kon-
text aristokratischer Politik und ihre Reprä-
senationsformen ausleuchtende Analyse ver-
tieft werden können.5 - Dass die Autobiogra-
fien römischer Kaiser die republikanische Tra-
dition fortführten, indem sie die Herkunft des
Ego in ein besseres Licht zu rücken und seine
Handlungen gegen Vorwürfe zu verteidigen
suchten, zeigt Anthony R. Birley am Beispiel
der Autobiografie „De vita sua“ Hadrians (S.
223-235); hinter die voraussetzungsreiche In-
terpretation der einzelnen Zeugnisse treten
die Hauptlinien leider etwas zurück.6 Auf-
schlussreicher wäre hier vielleicht ein Beitrag
über die Selbstäußerungen des Augustus ge-
wesen. - Eine interessante Überlieferungskon-
stellation stellt Martina Hirschberger in ihrem
Beitrag über Iosephos Flavios vor (S. 143-183),
hat doch dieser Quergänger zwischen Juden
und Römern, jüdischer Geschichtstheologie
und griechischer historiografischer Gattungs-
tradition seine eigene Rolle während des Jü-
dischen Aufstandes in allen seinen Schriften
aus verschiedenen Perspektiven geschildert
5 In der Bibliografie fehlt Scholz, Peter, Sullas commen-
tarii - eine literarische Rechtfertigung. Zu Wesen und
Funktion der autobiographischen Schriften in der spä-
ten Römischen Republik, in: Eigler, Ulrich u.a. (Hgg.),
Formen römischer Geschichtsschreibung, Darmstadt
2003, S. 172-195. Während Baier diesen Aufsatz ken-
nen musste, ist Chassignet, Martine, La naissance de
l’autobiographie à Rome, REL 81 (2003), S. 65-78 mög-
licherweise zu spät erschienen, um noch berücksich-
tigt zu werden. Für eine knappe Erstorientierung vgl.
Walter, Uwe, „natam me consule Romam”. Historisch-
politische Autobiographien in republikanischer Zeit -
ein Überblick, in: Der Altsprachliche Unterricht Latein
Griechisch 46 (2003), Heft 2, S. 36-43; die einschlägi-
gen Texte (ohne Cicero) sind jetzt neu ediert in: Chas-
signet, Martine (Hg.), L’annalistique romaine, Bd. 3:
L’annalistique récente. L’autobiographie politique, Pa-
ris 2004, S. 160-184.

6Vgl. jetzt auch Pausch, Dennis, Formen literarischer
Selbstdarstellung in der Kaiserzeit. Die von römischen
Herrschern verfaßten autobiographischen Schriften
und ihr literarisches Umfeld, in: Rheinisches Museum
für Philologie 147 (2004), S. 303-336.
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und gerechtfertigt. Der Aufsatz konzentriert
sich auf das „Bellum Iudaicum“, während die
„Autobiografie“ nur kurz behandelt wird.
Claudia Klodt („Ad uxorem in eigener Sa-

che“, S. 185-222) rückt das Abschlussstück
der Exilgedichte Ovids (trist. 4,10), „die ers-
te poetische Autobiographie der Literatur“,
das heißt eine Darstellung des ganzen Le-
bens bis zum antizipierten Tod „aus der re-
trospektiven Position eines Ich, das die Ereig-
nisse in Hinblick auf ein persönliches Telos
einordnet und wertet oder aber in das Zeit-
geschehen eingliedert“, neben den Brief des
Dichters Statius an seine Frau (silv. 5,5). - Mit
Grund gelten Augustinus’ „Confessiones“ als
Meilenstein in der Entwicklung autobiografi-
schen Schreibens, weil der Verfasser sich ge-
genüber seinem Gott nicht rechtfertigen kann
und will, sondern rückhaltlose Offenheit und
Selbsterforschung übt. Bernard Zimmermann
arbeitet in seinem Beitrag (S. 237-249) dem-
gegenüber die protreptische Funktion dieses
Textes heraus: Augustinus ging es nicht dar-
um, dem Allwissenden sein Leben zu entde-
cken, sondern in der Selbstanalyse, die auch
die eigenen Mängel benennt, Gottes Größe zu
begreifen und das ganze Streben auf ihn aus-
zurichten. Endziel sowohl des autobiografi-
schen wie des exegetischen Teils ist der Lob-
preis Gottes. - Joachim Küppers schließlich
untersucht „Autobiographisches in den Brie-
fen des Apollinaris Sidonius“ (S. 251-277) und
will über „die autobiographische Konnotati-
on jeglicher Art von Epistolographie“ hinaus
in der überlegten Vielfalt des 1. Buches der
„Epistulae“ das Produkt einer großen Passion
sehen, die um die Brennpunkte Bildung und
Rom kreist.
So anregend viele der Beiträge auch sind,

der Band insgesamt muss leider als reine
Buchbindersynthese gelten. Keine Einleitung
entwickelt die diskussionswürdigen Proble-
me7 und skizziert die Forschung seit Misch,
keine Bilanz fasst die Erträge zusammen.
Auch die nicht behandelten Werke, zu de-
nen immerhin die wenigstens in einigen Kon-
turen erkennbaren autobiografischen Schrif-
ten von Sulla und Augustus gehören, hät-
ten hier erwähnt und zumindest bibliogra-

7 Sie hätte auch die in den Beiträgen unterschiedlich de-
finierten Begriffe aufzugreifen gehabt; vgl. S. 4 und 61
für „Memoiren“.

fisch erschlossen werden können; das gilt
auch für die ebenfalls nicht gesondert thema-
tisierten attischen Redner des 5. und 4. Jahr-
hunderts v.Chr. Der Bezug der einleitenden,
eher theoretischen Aufsätze zu den Fallstu-
dien ist mehr als locker. Zum Eindruck der
Lieblosigkeit passt das Fehlen eines Registers;
auch über die Autoren der Beiträge erfährt
der Leser nichts, und es hat offenbar nicht ge-
stört, dass einige Beiträge am Ende Literatur-
verzeichnisse haben, andere die Dokumenta-
tion ausschließlich in den Anmerkungen bie-
ten, und dass die Zitationsweise antiker Tex-
te (Original, Übersetzung oder beides) unein-
heitlich ist. Zeitdruck kann nicht der Grund
gewesen sein, denn zwischen dem Symposi-
on und der Publikation sindmehr als drei Jah-
re verstrichen. Insgesamt gesehen ist dies ei-
ne in Teilen interessante Tagungsdokumenta-
tion, aber kein Buch; damit leider eine vertane
Chance.

HistLit 2005-2-204 / UweWalter über Reichel,
Michael (Hg.): Antike Autobiographien. Werke -
Epochen - Gattungen. Köln 2005. In: H-Soz-u-
Kult 20.06.2005.

Wick, Claudia:M. Annaeus Lucanus, Bellum ci-
vile, Liber IX. Bd. 1: Einleitung, Text und Überset-
zung; Bd. 2: Kommentar. München: K.G. Saur
2004. ISBN: 3-598-77813-9, 3-598-77814-7; Bd.
1: XV, 155 S.; Bd. 2: 448 S.

Rezensiert von: Peter Habermehl, Die grie-
chischen christlichen Schriftsteller, Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissen-
schaften

Dante war sich seines Urteils sicher. Die
Begeisterung spricht Bände, mit der er im
achten Höllenkreis (Inferno 24,82ff.; 25,94ff.)
an Lukans neuntes Buch anknüpft, an die
berühmt-berüchtigte Schlangenepisode - um
das große Vorbild sogleich zu übertrumpfen.
Solche Wertschätzung war dem hispanischen
Epiker freilich nicht zu allen Zeiten gewiss.
Über die Jahrhunderte zeigten viele Stimmen
sich hochgradig irritiert von dieser „abscheu-
lichen Abschweifung“ (P. Burman, 1740) - bis
in unsere Tage, wo ein so hellhöriger Interpret
wie F. Ahl die Passage zum „Fehlschlag“ er-
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klärt.
Inzwischen darf man getrost von einer

Renaissance Lukans sprechen (genauer: der
Lukanstudien), die mit einiger Verspätung
auch den letzten Part seines Werkes erreicht
hat. Ausgerechnet das lange vernachlässigte
neunte Buch, das umfangreichste der Pharsa-
lia, fesselte in den vergangenen Jahren in un-
seren Breiten die Energien dreier Kommenta-
toren: Christian Raschle traktierte die Schlan-
genepisode (9,587-949), Martin Seewald die
erste Hälfte des Buchs bis zur Orakelszene.1

Claudia Wick schließlich hat in ihrer überar-
beiteten Genfer Dissertation alle 1.108 Verse in
Angriff genommen.
Um das Entscheidende gleich vorweg zu

nehmen: die Aufgabe, in die fünf Jahre ent-
sagungsvoller Arbeit geflossen sind, hat Wick
mit Bravour gelöst. Entstanden ist ein über-
zeugendes Vademecum zum neunten Buch,
das so gut wie keine Wünsche offen lässt
und das in der Qualität des philologischen
Handwerks (Wicks Zeit am Münchner The-
saurus hat sich bezahlt gemacht), der durch-
dachten Präsentation des Materials, aber auch
in der Sicherheit des Urteils Maßstäbe setzt.
Abgehandelt werden Lukans Lexikon, seine
Grammatik, seine Sprache und sein Stil, die
teilweise höchst disparaten Realien, das Re-
pertoire der literarischen, besonders der epi-
schen Technik (u.a. Leitmotive, rhetorische
und deklamatorische Elemente), die histori-
schen Quellen und - essentiell - die literari-
schen Vorbilder. Eine Erkenntnis, die sich in
den Lukanstudien erst allmählich durchge-
setzt hat, wurde von Wick konsequent zum
Angelpunkt ihrer Arbeit erhoben: dass Lukan
nicht als Historiker zu lesen ist, sondern als
Poet. Der „Nahtstelle zwischen geschichtli-
cher Faktizität und dichterischer Fiktion“ (Bd.
1, S. VI) gilt ihr besonderes Augenmerk.
Band 1 bietet neben der Einleitung, einer

„Auswahlbibliographie“ und stattlichen Re-
gistern einen aus den maßgeblichen Ausga-
ben (vor allem Housman und Shackleton Bai-
ley) kompilierten Lesetext samt einer nüch-
ternen Prosaübersetzung, die sich unerwar-

1Raschle, Christian R., Pestes harenae. Die Schlange-
nepisode in Lucans Pharsalia (IX 587-949). Einleitung,
Text, Übersetzung, Kommentar, Frankfurt a.M. u.a.
2001; Seewald, Martin, Lucan. 9,1-604. Ein Kommentar,
Göttingen 2002 (Online-Publiktion: http://webdoc.
sub.gwdg.de/diss/2002/seewald/seewald.pdf).

tet angenehm liest und den Vergleich mit Eh-
lers oder Ebener nicht zu scheuen braucht;
als Segen erweist sich dabei die Aufteilung
des Werks in zwei Bände, die es erlaubt,
Text/Übersetzung und Kommentar bequem
nebeneinander zulegen. Die Einleitung wid-
met sich vor allem der bereits oben erwähn-
ten Frage nach historischen Quellen und lite-
rarischen Vorbildern (unter denen Apolloni-
os von Rhodos einen Ehrenplatz einnimmt),
aber auch dem heiß umstrittenen Problem
der Porträtkunst Lukans. Mit Vergnügen liest
man die mit spannenden Seitenblicken auf
Prudentius’ Peristephanon gewürzte Absage
an neue angelsächsische Exegesen, die einen
schizophrenen Widerspruch zwischen Wort
und Tat im Porträt Catos konstruieren und da-
mit Lukan doch arg gegen den Strich bürsten
(Bd. 1, S. 32).
Das Ganze ist flüssig geschrieben und

glänzt mit manch glücklicher Formulierung.
So spricht Wick bei der Beschreibung von Lu-
kans intertextueller Technik einmal treffend
von „Rückkopplungseffekten“ (Bd. 1, S. 10).
Bei der Erörterung der Sturmepisode heißt es
„diese poetica tempestas ist sehr wahrschein-
lich ein Ausläufer des libyschen Sturmtiefs
’Cornelia”’ (Bd. 1, S. 8) - eine im Kontext er-
heiternd einleuchtende meteorologische Me-
tapher. Nur eines vermisst man schmerzlich:
eine Diskussion des ersten Rezeptionszeug-
nisses, das wir zu den Pharsalia besitzen, Pe-
trons Satyrica, Kap. 118. In diesem aufregen-
den Monolog über die Kunst, ein modernes
historisches Epos zu schreiben, hätte Wick
reichlich Material für ihre Positionen gefun-
den.
Den eigentlichen Reichtum des Werkes

macht aber Band 2 aus, der erschöpfende Zei-
lenkommentar, mit substantiellen Einleitun-
gen zu den einzelnen Sinnabschnitten. Mit
Bienenfleiß und wachem Blick hat Wick hier
quasi alles zusammengetragen, was der Leser
zum Verständnis dieser Verse benötigt. Drei
Beispiele mögen stellvertretend dieses Urteil
begründen: (1) Zu den Syrten, den gefürchte-
ten Untiefen vor den Küsten Libyens und Tu-
nesiens, bietet Wick einen auf die essentiellen
maritimen Daten konzentrierten Abriss, der
weit hinter sich lässt, wasman zu diesem The-
ma in Kommentaren oder Handbüchern für
gewöhnlich zu lesen bekommt. Ausblicke auf
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die poetische Nutzwendung der Syrten bei
anderen Autoren und auf Lukans metaphori-
schen Einsatz der Naturgewalten runden das
Bild ab (Bd. 2, S. 111ff.).
(2) Caesars Ausflug zu den Ruinen Trojas

leitet ein reicher Exkurs zum antiken Troja-
Tourismus ein, zum Topos historischer Rui-
nen in der antiken Literatur, zum vergili-
schen Vorbild dieser Szene (Aeneas’ Rund-
gang durch das künftige Rom, Aen. 8,306-
361), sogar zur Rezeption der Lukan-Passage
in Coripps Iohannis (Bd. 2, S. 401ff.); ein Füll-
horn willkommener Informationen. Nur der
Kontrast zwischen Vergil und Lukan hätte
sich eine Idee schärfer herausarbeiten lassen:
Aeneas’ Ausflug in eine Landschaft, in die
Roms Zukunft eingeschrieben ist, und Cae-
sars Tour durch Troja als palimpsesthafte Ver-
gangenheit.
(3) Schlagend ist Wicks Auslegung einer

lange umstrittenen Stelle, 9,729f. ducitis altum
| aëra cum pinnis („tief saugt ihr die Luft
samt den Gefiederten ein“). Mit überzeugen-
den Parallelen aus Literatur und bildender
Kunst kann sie die kuriose Vorstellung der
Alten belegen, gerade Riesenschlangen hät-
ten sich gerne ein gefiedertes Zubrot aus dem
Luftraum geangelt (Bd. 2, S. 308f.).
Wo einem so viel Gutes widerfährt, ist

man unweigerlich gespannt auf Wicks Um-
gang mit dem Filetstück des neunten Buchs,
der Schlangenepisode. Bei der Lektüre von
Catos Marsch durch die libysche Schlangen-
hölle dürfte sich schon manch naturbegeis-
terter Leser schaudernd gefragt haben, wie-
viel herpetologische Wahrheit in Lukans ge-
ringelte Monster geflossen ist. Gerade in die-
sem Punkt lässt die (oben zitierte) Arbeit
von Raschle zu viele Wünsche offen. Wicks
umsichtige Erörterungen bedeuten hier einen
spürbaren Fortschritt - der um so mehr Aner-
kennung verdient, als auch Wick sich für die
Bestimmung der einzelnen Tiere wie Rasch-
le auf die Studie von Christian Leitz beruft2

und ansonsten für die herpetologischen Da-
ten Grzimeks Tierleben zu Rate zieht, ein
Werk, das bei allen Verdiensten doch merk-
lich in die Jahre gekommen ist (gerade bei
den Reptilien repräsentiert es wissenschaft-
lich den Stand der 1950er-Jahre). Exempli gra-

2Leitz, Christian, Die Schlangennamen in den ägypti-
schen und griechischen Giftbüchern, Stuttgart 1997.

tia ein paar harmlose Schnitzer auf diesen Sei-
ten: die Uräusschlange heißt Naja haje, nicht
N. haie (so Bd. 2, S. 285). Für den ’Schild’
der Kobras hat sich inzwischen der Terminus
technicus ’Haube’ durchgesetzt. Die „auch
heute noch angewendete“Methode, dieWun-
de eines Schlangenbisses auszusagen, soll-
te Wick weniger positivistisch referieren (Bd.
2, S. 393); ihr medizinischer Nutzwert ist in
höchstem Maße umstritten.
Es wäre schön gewesen, hätte Wick hier das

wunderbare Buch von Harry W. Greene in
Händen gehabt, Herpetologe an der Univer-
sity of California in Berkeley.3 Es gibt derzeit
kein Buch zu dem Thema, das die aktuellen
Erkenntnisse zu dieser fesselnden Fauna bes-
ser und vor allem plastischer zu vermitteln
wüsste. Die substantiellen Fortschritte in Sys-
tematik, Ökologie und Verhalten der Schlan-
gen, die Greene beschreibt, hätten Wicks Por-
träts der von Lukan heraufbeschworenen Ar-
ten den Odem eingehaucht, der sie lebendig
hätte werden lassen - frei nach Ovid: veros
dracones putares.
Doch genug der Abschweifung. Wicks

rundum gelungene Arbeit (schon der Satz-
spiegel der Übersetzung ist ein typografischer
Genuss) verdient allerhöchstes Lob. Ihre bei-
den Bände haben das Zeug zum Klassiker.

HistLit 2005-2-166 / Peter Habermehl über
Wick, Claudia:M. Annaeus Lucanus, Bellum ci-
vile, Liber IX. Bd. 1: Einleitung, Text und Über-
setzung; Bd. 2: Kommentar. München 2004. In:
H-Soz-u-Kult 06.06.2005.

Wiemer, Hans-Ulrich: Alexander der Große.
München: C.H. Beck Verlag 2005. ISBN: 3-406-
52887-2; 243 S.

Rezensiert von: Sabine Müller, Fachbereich
Geschichts- und Kulturwissenschaften,
Justus-Liebig-Universität Gießen

Hans-Ulrich Wiemer, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Historischen Seminar der Uni-
versität Zürich, hat sich mit dem Zeitalter
des Hellenismus im Rahmen seiner Habilita-
tion zur Geschichte des hellenistischen Rho-

3 In deutscher Fassung: Greene, Harry W., Schlangen.
Faszination einer unbekannten Welt, Basel 1999.
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dos beschäftigt.1 Sein bei Beck in der Rei-
he „Studienliteratur zur Antike“ erschienener
Band soll als „Leitfaden beim Studium“ in die
Probleme der Alexanderforschung einführen,
einen Eindruck von den Quellen vermitteln
und Alexanders Wirken „aus seiner Zeit her-
aus verständlich [. . . ] machen, ohne es zu ver-
klären“ (S. 7). Den elf Sachkapiteln sind zur
besseren Übersicht jeweils am Schluss kur-
ze Zusammenfassungen nachgestellt. Eine Bi-
bliografie mit ausgewählten Titeln, Kartenab-
bildungen und ein Register schließen den
Band ab.
Im einleitenden Kapitel wird „das Problem

der historischen Größe“ Alexanders thema-
tisiert; in dessen Zentrum steht die Über-
legung, in welchem Umfang die Wirkun-
gen, die Alexanders Eroberungszüge auslös-
ten, von ihm intendiert waren (S. 13). Als wei-
teres Kriteriumwird die Frage nach dem „mo-
ralischen Problem vonMacht undMachtmiss-
brauch“ (S. 14) angeführt, die allerdings das
Risiko einer modernen und damit anachronis-
tischen Aufpfropfung birgt. Das zweite vor-
gestellte Problemfeld stellt die Quellensituati-
on zur Alexandergeschichte dar, die Wiemer
ausführlich behandelt, wobei er insbesonde-
re die Schwierigkeiten einer Tradition „aus
zweiter Hand“ beleuchtet. Den Betrachtun-
gen der Laufbahn Alexanders sind ein allge-
meines Kapitel über das Achaimenidenreich
in seiner Herrschaftsstruktur und ein histori-
scher Überblick zum Aufstieg Makedoniens
unter Philipp II. vorangestellt. Die vier folgen-
den Kapitel behandeln die Geschichte Alex-
anders von seiner Kindheit und Jugend bis zu
seinen letzten Plänen und seinem Tod in Ba-
bylon und werden abgerundet von dem „Ver-
such einer Bilanz“ seiner Ziele (S. 171-185),
der Skizzierung seines Nachlebens als my-
thisch verklärte Legendengestalt vom Helle-
nismus bis ins Mittelalter und einem kurz-
en Überblick über das Alexanderbild als zeit-
politisches Projektionsmedium in der moder-
nen Geschichtswissenschaft von Droysen bis
Schachermeyr.

1Die Habilitationsschrift erschien in zwei Teilen: Wie-
mer, H.-U., Rhodische Traditionen in der hellenisti-
schen Historiographie, Mainz 2001; Krieg, Handel und
Piraterie. Untersuchungen zur Geschichte des hellenis-
tischen Rhodos, Berlin 2003; vgl. auch Wiemer, H.-U.,
Ökonomie und Politik im hellenistischen Rhodos, in:
Historische Zeitschrift 275 (2000), S. 561-591.

Mit der Einbettung der Geschichte Alexan-
ders und seiner Kriegszüge in einen großzü-
gig angelegten Rahmen von der Vorgeschich-
te seines politischen Wirkens bis zur Rezep-
tion in der Moderne zeigt Wiemer die kom-
plexe Problematik der Alexanderforschung in
ihren verschiedenen Facetten auf. Eswird ver-
deutlicht, wie viele Faktoren bei der histo-
rischen Analyse des Phänomens Alexander
berücksichtigt werden müssen. In seiner Be-
wertung stützt sich Wiemer jedoch in einem
von Kapitel zu Kapitel fortschreitenden Maß
auf das Persönlichkeitsbild Alexanders, das
als Urteilskriterium in der neueren Forschung
aufgrund seiner Problematik zu Recht kriti-
siert wurde.2 Die unterschiedlichen Konzep-
tionen des neuzeitlichen Alexanderbildes, die
Wiemer vorstellt, sollten die Schwierigkeiten
illustrieren, die sich aus der Bewertung der
Alexandergeschichte primär auf der Basis ei-
nes Persönlichkeitsbildes ergeben, das schon
von den antiken Quellen entsprechend der In-
tention des Autors und der Adressaten ge-
formt wurde. Doch in Wiemers Bilanz wird
entgegen aktuellen, relativierenden Analysen
das alte, vielfach angefochtene und tatsäch-
lich überholte Porträt des nachWeltherrschaft
strebenden, maßlosen Eroberers gezeichnet,
der, von „Gigantomanie“ befallen, überzeugt
gewesen sei, „dass den Unterworfenen nichts
Besseres widerfahren könne, als von ihm,
dem gottgleichen Sohn des Zeus-Ammon, re-
giert zu werden“ (S. 173).
Die politische Notwendigkeit für Alexan-

der als Prototyp des charismatischen Herr-
schers, seine schwindende Autorität durch
immer neue militärische Siege zu konsolidie-
ren, deren Glanzlosigkeit in Indien die Kri-
se seiner Herrschaft bedrohlich verschärfte,
wird durch die Fokussierung auf das Persön-
lichkeitsprofil ausgeblendet. Der Zug durch
die Gedrosische Wüste wird von Wiemer ent-
sprechend als „Ausdruck maßloser Selbst-
überschätzung“ (S. 153) gewertet, die sich in
dem Wunsch, Semiramis und Kyros zu über-
treffen, geäußert habe. Diese propagandisti-
sche Parole der aemulatio, unter welcher der
Wüstenzug stand, wird jedoch weitaus plau-

2Vgl. Wirth, G., Anmerkungen zur Schlacht von Issos,
in: Studia in honorem V. Beševliev, Sofia 1978, S. 435-
449; Higgins, W.E., Aspects of Alexander’s imperial
administration. Some modern methods and views re-
viewed, in: Athenaeum 58 (1980), S. 129-152, bes. S. 151.
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sibler erklärbar, wenn man die Rückschläge
des krisenhaften Indienzuges berücksichtigt,
die mit jenem mythisierten Unternehmen re-
lativiert werden sollten.3

Das Problemfeld des Dualismus zwischen
dem makedonischen Adel und dem König,
die sich als Partikularmächte gegenüberstan-
den, ein Schlüsselthema für das Verständnis
der makedonischen Geschichte, erfährt ohne-
hin eine allzu knappe Behandlung, die dem
tatsächlichen Einfluss des Adels auf die Poli-
tik nicht gerecht wird. Insbesondere die Be-
seitigung der Opposition durch Alexander,
explizit die bedeutsamen Maßnahmen gegen
Philotas und Parmenion, werden zu peripher
skizziert. Als paradigmatisch für die Behand-
lung der Adelsproblematik kann die Cha-
rakterisierung der Institution des Pagenkorps
gelten: „Tapfer und trinkfest, energisch und
jovial, war Philipp ein König so recht nach
dem Geschmack des makedonischen Adels;
ihm zu dienen brachte Gewinn und Ehre.
Darum ließen es vornehme Makedonen so-
gar zu, dass Philipp ihre unmündigen Söhne
an seinen Hof holte“ (S. 67). De facto dienten
die Pagen als Geiseln für das loyale Verhal-
ten ihrer adligen Väter gegenüber dem König
und illustrieren insofern das gespannte Ver-
hältnis innerhalb der makedonischen Macht-
strukturen.4 Nach der Einigung Makedoniens
war es für Philipp eine politische Notwendig-
keit, auch den niedermakedonischen Adel an
seinen Hof zu binden und zur Kooperation
zu verpflichten. Kriterien wie Tapferkeit und
Trinkfestigkeit mögen in den Quellen - expli-
zit bei Theopomp und Demosthenes in einem
negativen Kontext - anschaulich geschildert
sein, verstellen jedoch den Blick auf die po-
litischen Zwänge des Königs.
Die Randläufigkeit der Thematisierung des

adligen Einflusses wird auch in der Behand-
lung des Persienkrieges deutlich; in Wie-
mers Darstellung erscheint Alexander als die

3Vgl. Müller, S., Maßnahmen der Herrschaftssicherung
gegenüber der makedonischen Opposition bei Alexan-
der dem Großen, Frankfurt am Main 2003, S. 181-193.

4Vgl. Heckel, W., Somatophylakia. A Macedonian cur-
sus honorum, in: Phoenix 40 (1986), S. 279-294, bes. S.
281; Hammond, N.G.L., Royal pages, personal pages
and boys trained in theMacedonianmanner during the
period of the Temenid monarchy, in: Historia 39 (1990),
S. 261-290, bes. S. 262f.; Carney, E. D., The conspiracy of
Hermolaus, in: Classical Journal 76 (1980), S. 223-231,
bes. S. 227.

treibende Kraft, obwohl der Persienfeldzug
zu Beginn faktisch von Parmenion und sei-
nen Gefolgsleuten geleitet wurde, wie Ger-
hard Wirth in seinen Analysen zum „frü-
hen Alexander“ herausgearbeitet hat.5 Der
Tendenz Wiemers, den makedonischen Adel
in seiner Bedeutung zu marginalisieren, ent-
spricht die Konzentration auf Alexander in
der Schilderung des Kriegsgeschehens, die
seine Improvisationszwänge in den Anfängen
kaum berücksichtigt. Alexander wird entge-
gen den etablierten Ergebnissen der neueren
Forschung als der autokratisch bestimmende
Stratege geschildert, ein Propagandaimage,
das kaum der historischen Realität entsprach.
Die Auflösung der Flotte nach der Einnahme
Milets, Symptom der Stagnation seines „Be-
freiungszuges“ ebensowie einer beginnenden
politischen Isolation und einer prekären Fi-
nanzkrise in den improvisierten krisenhaften
ersten Feldzugsjahren6, in denen Alexander
von der Dynamik des Kriegsgeschehens mehr
getrieben wurde, als dass er es selbst lenken
konnte, wird als bewusstes Spiel auf Risiko
interpretiert, da Alexander die Flotte für in-
effektiv und unzuverlässig gehalten habe (S.
97).
Die Stilisierung Alexanders als eines sieges-

sicheren Einzelkämpfers führt auch in der Be-
wertung des Indienzuges zu problematischen
Urteilen, die den Ergebnissen der neueren
Forschung, insbesondere von Bosworth7, kei-
ne Rechnung tragen. So wird Alexanders ge-
radezu verzweifelter Versuch, die Rückschlä-
ge des Indienzuges mit der Offenbarung der
tiefen Kluft zwischen ihm und dem Heer mit
einer plakativen Dionysos-Aemulatio zu be-
mänteln, von Wiemer ohne die Berücksichti-
gung der Krisenpolitik als eine Wanderung
des Königs auf den Spuren seiner göttlichen
Vorfahren erklärt (S. 143). Wenig nachvoll-

5Vgl. Wirth, G., Vermutungen zum frühen Alexander
(I) u. (II), in: Ders., Studien zur Alexandergeschichte,
Darmstadt 1985, S. 168-203.

6Vgl. Wirth (wie Anm. 5), S. 186-187;Will, W., Alexander
der Große (Geschichte Makedoniens 2), Stuttgart 1986,
S. 56.

7Vgl. Bosworth, A. B., Alexander, Euripides, and Diony-
sos. The motivation for apotheosis, in: Wallace, R.W.;
Harris, E.M. (Hgg.), Transitions to empire. Essays in
Greco-Roman history, 360-146 B.C., Oklahoma 1996, S.
140-166; Ders., The Indian campaigns. 327-325 B.C., in:
Roisman, J. (Hg.), Brill’s Companion to Alexander the
Great, Leiden 2003, S. 159-168.
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ziehbar erscheint auch das Urteil, Alexander
habe die Schlacht am Hydaspes gegen Po-
ros durch „ein geschicktes Täuschungsmanö-
ver“ eingeleitet (S. 146). Die großen Mühen,
die Alexander in seinen Feldschlachten nach
der Beseitigung der bewährten Generäle hat-
te, wurden während des Indienzuges offen-
kundig. Diese Kriegslist ist als ein Symptom
der Krise zu sehen, die am Hyphasis einen
ersten Höhepunkt erreichte, und wird auch
von Teilen der Tradition dahingehend bewer-
tet, dass sich Alexander keinen anderen Rat
mehr gewusst habe.8

Zu Simplifizierungen und Ausblendungen
gesellen sich sachliche Unstimmigkeiten. In
der Ausführung über Ptolemaios I. als His-
toriografen, in dem der Aspekt des Propa-
gandawertes seiner Alexandergeschichte für
seine Position als Nachfolger Alexanders in
Ägypten keine Erwähnung findet, wird der
von Ptolemaios II. initiierte Mythos tradiert,
sein Vater habe sich zu seinen Gunsten von
der Regierung zurückgezogen (S. 36). Ptole-
maios II. war der Mitregent seines Vaters ge-
wesen und hatte nach Antritt seiner Allein-
herrschaft in einer Kalenderreform die Jah-
re dieser Mitregentschaft programmatisch als
Alleinherrschaft zählen lassen.9 Die in der
Quellentradition reflektierte offizielle Versi-
on ist jedoch als Propaganda, nicht als his-
torische Realität zu betrachten. Die Darstel-
lung des Kallisthenes von Olynth als eines
servilen Schmeichlers Alexanders (S. 28) lässt
die Funktion des Hofhistoriografen, der sich
nach den Vorgaben des Auftraggebers richten
musste, unberücksichtigt.10

Die Schilderung der Situation der Ägypter
unter dem makedonischen Fremdherrscher
bedarf ebenfalls einer Revision. Die These,
dass die ägyptischen Priester zufrieden wa-
ren, in Alexander einen legitimen Pharao zu
haben, der den Erhalt der Maat garantierte,
wirft die Frage nach der Definition von „legi-
tim“ in der Perspektive der Ägypter auf. Der
Begriff der „Integration“, der für den make-

8Curt. 8,13,17-27; Plut. Alex. 60,1-6.
9Nepos 21,3,4; Iust.16,2,7-9; vgl. Hazzard, R. A., The re-
gnal years of Ptolemy II Philadelphos, in: Phoenix 41
(1987), S. 140-158.

10Zum Topos des hellenistischen Höflings als kolax in
den griechischen Quellen vgl. Vössing, K., Mensa re-
gia. Das Bankett beim hellenistischen König und beim
römischen Kaiser, München 2004, S. 93-99.

donischen Herrschers in Ägypten verwendet
wird (S. 41), ist zudem allgemein im Diskurs
der neuesten Forschung umstritten und wur-
de durch den relativierenden Terminus „In-
klusion“ ersetzt.11 Stanley M. Burstein reg-
te eine Revision der These einer allgemeinen
Akzeptanz des Pharaos Alexander in Ägyp-
ten an12; Zeugnisse wie das Orakel des Töp-
fers, in demder Untergang der gottlosen Stadt
Alexandria prophezeit wird, können als Beleg
für eine zumindest partielle Opposition gel-
ten.13 Problematisch erscheint ferner die Cha-
rakterisierung des persischen Adelsrates um
Nabarzanes nach Gaugamela als einer Grup-
pe von Verschwörern, die nach der Entmach-
tung des Dareios trachteten (S. 119). Curti-
us’ Bericht weist auf ein Ersatzkönigsritual
hin, dass den Großkönig von dem Unheil be-
freien sollte, das auf seiner Herrschaft laste-
te, und bestätigt die Aussage eines babylo-
nischen Dokuments, das von der ungemin-
derten Loyalität der Perser zu ihrem König
auch im Jahre 331 v.Chr. zeugt.14 Die These,
Alexander habe das Diadem aus dem persi-
schen Königsornat entliehen (S. 123), ist sach-
lich außerordentlich problematisch - die persi-
sche Königsinsignie bestand aus der tiara or-
thé ; sie wurde daher wiederholt angefochten.
Auch auf Grund des Fundes eines vergolde-
ten Diadems im makedonischen Königsgrab
von Vergina kann sie als widerlegt gelten.15 Es

11Vgl. Gestrich, A.; Raphael, L. (Hgg.), Inklusi-
on/Exklusion. Studien zu Fremdheit und Armut
von der Antike bis zur Gegenwart, Frankfurt am Main
2004.

12Vgl. Burstein, S.M., Alexander in Egypt. Continuity
and change, in: Sancisi-Weerdenburg, H. u.a. (Hgg.),
Achaemenid History 8, Leiden 1994, S. 381-387; Ders.,
Pharaoh Alexander. A scholarly myth, in: AncSoc 22
(1983), S. 139-145.

13Zum Töpferorakel vgl. Koenen, L., Die Apologie des
Töpfers an König Amenophis oder Das Töpferorakel,
in: Blasius, A.; Schipper, B. U. (Hgg.), Ägyptische Apo-
kalyptik. Eine kritische Analyse der relevanten Texte
aus dem griechisch-römischen Ägypten, Leuven 2002,
S. 139-187; Hoffmann, W., Ägypten. Kultur und Le-
benswelt in griechisch-römischer Zeit. Eine Darstel-
lung nach den demotischen Quellen, Berlin 2000, S.
186-187; Huß, W., Der makedonische König und die
ägyptischen Priester. Studien zur Geschichte des pto-
lemaiischen Ägypten, Stuttgart 1994, S. 165-179.

14Vgl. Nylander, C., Darius III - The coward king. Point
and counterpoint, in: Carlsen, J. u.a. (Hgg.), Alexander
the Great. Reality and myth, Rom 1997, S. 145-159.

15Zum Diadem von Vergina vgl. Calcani, G., L’immagine
di Alessandro Magno nel gruppo equestre del Granico,
in: Carlsen (wie Anm. 14), S. 29-39; Prestigianni Gial-
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überrascht daher, dass die These immer noch
in unrevidierter Form tradiert wird.
Zusammenfassend ist zu sagen, dass der

Band zum größten Teil nicht die aktuelle For-
schung reflektiert, sondern älteren, heute viel-
fach überholten Forschungsansätzen verhaf-
tet ist, die sich zu stark auf ein Psychogramm
Alexanders beschränken. Dies ist heute nicht
mehr erforderlich, da eine Fülle von Detail-
studien zur Verfügung steht, die Alexander
auf eine neue, sachlich fundierte Ebene stellen
und den historischen Makedonenkönig mit
seinen vielfachen Problemen gegenüber dem
literarischen Konstrukt der antiken Quellen
zunehmend konturieren. Eine primär biogra-
fische Darstellung ist daher nicht mehr zeit-
gemäß und perpetuiert letztlich alte, über-
wundene Mythen. Die Meinungsbildung der
Studierenden, die an dieses komplexe Thema
herangeführt werden sollen, wird in der vor-
gelegten Form nur recht einseitig gelenkt und
erscheint auch mit Blick auf die sachlichen
Unstimmigkeiten nicht wirklich förderlich für
eine weitere Beschäftigung. Die Literaturliste
im Anhang wirkt zudem bei einigen systema-
tischen Punkten ungünstig verknappt.16 Als
Leitfaden für Studierende ist der Band daher
nicht zu empfehlen. Hilfreicher, solider und
auf dem aktuellen Forschungsstand ist Brill’s
Companion to Alexander the Great.17

HistLit 2005-2-061 / Sabine Müller über Wie-
mer, Hans-Ulrich: Alexander der Große. Mün-
chen 2005. In: H-Soz-u-Kult 25.04.2005.

lombardo, A.M., Il diadema di Vergina e l’iconografia
di Filippo II, in: Ancient Macedonia 4 (1986), S. 497-509.

16Beispielsweise wird bei Punkt 5 (Alexander in Ägyp-
ten) das Standardwerk von Hölbl, G., Geschichte des
Ptolemäerreichs. Politik, Ideologie und religiöse Kultur
von Alexander bis zur römischen Eroberung, Darm-
stadt 1994 nicht berücksichtigt. Ebenso wären zu nen-
nen: Grimm, G., Die Vergöttlichung Alexanders des
Großen in Ägypten und ihre Bedeutung für den pto-
lemäischen Königskult, in: Maehler, H.; Strocka, V.M.
(Hgg.), Das ptolemäische Ägypten, Mainz 1978, S. 103-
112; Heinen, H., Geschichte des Hellenismus von Alex-
ander bis Kleopatra, München 2003. Bei Punkt 6 (Alex-
ander in Persepolis) fehlt Wirth, G., Der Brand von Per-
sepolis. Folgerungen zur Geschichte Alexanders des
Großen, Amsterdam 1993. Dies sind nur exemplarisch
herausgegriffene Beispiele, die sich fortsetzen ließen.

17Vgl. Anm. 7.

Wirbelauer, Eckhard (Hg.): Antike. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2004. ISBN:
3-486-56663-6; 526 S.

Rezensiert von: Andreas Hartmann,
Geschichts- und Gesellschaftswissenschaft-
liche Fakultät, Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt

An Einführungen sowohl in die Inhalte als
auch die Methoden der Alten Geschichte
besteht gewiss kein Mangel.1 Dennoch bietet
das OGL Antike nicht mehr vom Gleichen:
Als Hybrid von Überblicksdarstellung und
Einführung in die Technik des wissen-
schaftlichen Arbeitens, durch ein dezidiertes
Abrücken von einem bloß chronologisch-
ereignisgeschichtlichen Zugriff hin zu einem
strukturgeschichtlich-anthropologischen,
schließlich durch die Einbeziehung von
Rezeptions- und Forschungsgeschichte prägt
es ein unverwechselbar eigenes Profil aus.
Auf eine kurze Einführung, in der Hans-

Joachim Gehrke gewissermaßen eine Apolo-
gie des Studiums der Alten Geschichte liefert,
folgt ein auf 90 Seiten komprimierter ereignis-
geschichtlicher Abriss, der freilich nicht un-
eingeschränkt als gelungen bezeichnet wer-
den kann. Wohl dient - wie im gesamten
Buch - vorzügliches Karten- und Bildmaterial
der Veranschaulichung und sehr nützlich sind
auch die den einzelnen Kapiteln vorangestell-
ten Zeittafeln, die jedoch für Hellenismus und
Spätantike zu umfangreich ausgefallen sind,
als dass der Studienanfänger eine schnelle
Orientierung über wirklich zentrale Ereignis-
se erhielte. Die Behandlung der Römischen
Republik ist etwas stiefmütterlich ausgefal-
len: So werden weder die Ständekämpfe noch
die Gracchen explizit behandelt, Kenntnis-
se über letztere jedoch in einer beiläufigen
Bemerkung vorausgesetzt (S. 68). Manchmal
führt die starke Verkürzung zu missverständ-
lichen Formulierungen, etwa wenn der Ein-
druck erweckt wird, römische Bürger hätten
sich überhaupt nicht durch Steuerleistung an
den Kosten des Reiches beteiligt (S. 71, 77).2

1 Ich verweise nur auf die einschlägigen Abschnitte
des Eichstätter Tutoriums zur Alten Geschich-
te: http://www.gnomon.ku-eichstaett.de/LAG
/proseminar.

2Freilassungssteuer und Erbschaftssteuer hätten nicht
in einem Absatz mit dem tributum zusammengestellt
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Gerade die lobenswert zahlreichen Querver-
weise offenbaren auch, dass durch die Tren-
nung von Ereignis- und Strukturgeschichte
Zusammengehöriges oft zerrissen wird: Das
OGL bietet sich für auszugsweise Lektüre nur
bedingt an.
Generell ist freilich zu fragen, welcher Kli-

entel mit einem derartigen Abriss überhaupt
gedient sein soll: Ein ereignisgeschichtlicher
Überblick ist in einem solch engen Rahmen
wohl nicht hinlänglich zu leisten; die Ober-
grenze einer noch als sinnvoll zu bezeich-
nenden Komprimierung scheint mir mit dem
Studienbuch von Gehrke und Schneider er-
reicht.3 Wer es ganz kurz haben möchte, ist
mit einer Darstellung aus einem Guss, wie
etwa Gehrkes Kleiner Geschichte der Anti-
ke besser bedient.4 Wo ein möglicher Aus-
weg hätte liegen können, zeigt Jochen Mar-
tins Abschnitt über die Spätantike: Ein fast
vollständiger Verzicht auf die Faktografie er-
möglicht einen strukturgeschichtlichen Zu-
griff, der wenn auch nicht eine detaillier-
te Kenntnis, so doch ein grundlegendes Ver-
ständnis der Epoche befördert. Der Beitrag
Martins steht in seiner Eigenart jedoch be-
reits dem historisch-anthropologischen Teil
des Buches nahe, und so muss man konsta-
tieren, dass es wohl besser gewesen wäre, zur
Gänze auf einen ereignisgeschichtlichen Ab-
schnitt zu verzichten, dafür aber den struktur-
geschichtlichen entsprechend zu erweitern.
Derartiger Gestaltungsspielraum stand frei-
lich dem Herausgeber des Bandes nicht offen,
der sich diesbezüglich an ein von der Reihe
vorgegebenes Konzept zu halten hatte.
Ein erster Abschnitt zur Technik des his-

torischen Arbeitens führt anschließend ele-
gant an grundsätzliche wissenschaftstheoreti-
sche Problematiken, spezifisch althistorische
Fragestellungen und die Interpretation anti-
ker Quellen am Beispiel eines fiktiven Re-
ferates über das Kolosseum heran. Es folgt
der zweite Großteil des Buches, der systema-
tisch den antiken Menschen in seiner natür-
lichen Umwelt, seinen familialen Nahbezie-

werden dürfen. Der Leser ohne entsprechende Vor-
kenntnisse muss aus dem Zusammenhang alle Steuer-
typen ausschließlich auf die Provinzialen beziehen.

3Gehrke, Hans-Joachim; Schneider, Helmuth (Hgg.),
Geschichte der Antike. Ein Studienbuch, Stuttgart 2000.

4Gehrke, Hans-Joachim, Kleine Geschichte der Antike,
München 1999.

hungen, seinen politischen Vergemeinschaf-
tungen, seinen religiösen Vorstellungen und
seiner Selbstwahrnehmung im Spiegel von Li-
teratur und bildender Kunst vorstellt. Hier
wird das OGL seinem Anspruch, eine Einla-
dung in die Antike zu sein, in hervorragender
Weise gerecht. Dennoch fallen einige Auslas-
sungen ins Auge: So bleiben Krieg und Mili-
tär auch im Kapitel „Internationale Beziehun-
gen“ fast völlig ausgeblendet. Dies entspricht
den Präferenzen unserer Gegenwart, verzerrt
aber entschieden die historischen Gegeben-
heiten. Der Historiker kann Krieg und Gewalt
als nur allzu effektive politische Gestaltungs-
mittel nicht ausblenden, zumal wenn man die
Häufigkeit von Kriegen, aber auch den An-
teil der Kosten für das Militär an den staatli-
chen Haushalten in der Antike bedenkt. Auch
über das Phänomen der Herrscherkulte hät-
te man gerne mehr gelesen. Der Versuch, auf
20 Seiten einen Überblick über die antike Li-
teraturgeschichte zu geben, gerät zwangsläu-
fig zu einer tour de force : Weniger wäre hier
wohl mehr gewesen. Ein abschließendes Ka-
pitel erschließt antike Kunst als historische
Quelle für Lebenswelten und Mentalitätsge-
schichte, nicht ohne die damit verbundenen
Probleme anzureißen. Dabei hätte jedoch das
grundsätzliche methodische Problem des Ver-
hältnisses von Text- und Bildquellen deutli-
cher erörtert werden sollen: Die Symposien-
darstellung auf der im Buch als Beispiel ange-
führten attischen Trinkschale etwa wäre we-
der in ihren Details (Kottabos-Spiel!), noch
hinsichtlich ihres gesellschaftlichen Kontex-
tes ohne Heranziehung literarischer Quellen
überhaupt verständlich.
In einem zweiten Technikabschnitt werden

die unterschiedlichen Quellengattungen der
Alten Geschichte vorgeführt. Hier ergibt sich
zunächst einmal das Problem von erheblichen
inhaltlichen Dopplungen zwischen den Bei-
trägen von Martin Zimmermann und Mischa
Meier in Bezug auf den rhetorischen Cha-
rakter der antiken Literaturproduktion einer-
seits und zwischen dem bereits angeführten
literaturgeschichtlichen Überblick undMeiers
Darlegungen über literarische Quellen abseits
der Geschichtsschreibung andererseits. Zim-
mermanns Behauptung, dass „die Absicht, ei-
ne wissenschaftliche Darstellung im Sinne ei-
ner objektiven Sicht auf die Dinge zu ver-
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fassen, [...] sich [in der antiken Historiogra-
fie] in keinem Fall nachweisen“ lasse, scheint
mir überzogen: Gerade die Absicht wird ja
häufig geäußert und tatsächlich argumentiert
schon Herodot in einem geradezu klassischen
Beispiel von Quellenkritik gegen die Glaub-
würdigkeit Homers.5 Nicht ohne Zufall fin-
det sich das gewöhnlich mit demNamen Leo-
pold von Rankes verbundene Zitat über die
Aufgabe der Geschichtsschreibung fast wört-
lich bereits bei Lukian.6 Dass die antiken
Geschichtsschreiber weder über die techni-
schen Ressourcen, noch den Professionalisie-
rungsgrad ihrer modernen Nachfahren ver-
fügten, darf nicht den Blick darauf verstellen,
dass die Entwicklung einer „wissenschaftli-
chen“ Geschichtsschreibung ohne diese anti-
ken Grundlagen nie eingetreten wäre, wie ge-
rade der Vergleich mit außereuropäischen Ge-
schichtskulturen lehrt.7

Das dritte Großkapitel widmet sich dem
Vorgehen der Forschung, wobei einerseits
wichtige Forschungsfelder („Macht undHerr-
schaft“, „Identität und Alterität“, „Geschlecht
und Geschlechterdiskurs“) exemplarisch vor-
gestellt werden, andererseits auch der Rezep-
tionsgeschichte breiter Raum gewährt wird.
Als gerade für den Studienanfänger wenig
hilfreich ist hier jedoch der Abschnitt zur Re-
zeption des Römischen Rechtes von Christian
Körner anzusprechen, denn an keiner Stelle
wird expliziert, welche seiner Elemente denn
nun konkret aufgenommen wurden oder wo
gegebenenfalls noch heute antikes Erbe in un-
seren Rechtssystemen kenntlich ist. Die reine
Aufführung von Kommentarien und Schul-
traditionen nützt dem nicht rechtshistorisch
vorbelasteten Leser wenig. In Eckhard Wir-
belauers Ausführungen zur Geschichte des
Papsttums hätte eine eingehendere Behand-
lung der Konstantinischen Schenkung nebst

5Hdt. 2,116-117. Zum hohen Gewicht der Primärfor-
schung bei den antiken Historikern vgl. nur das aus-
gewogene Urteil von Meister, Klaus, Art. „Geschichts-
schreibung“, in: Cancik, Hubert; Schneider, Helmuth
(Hgg.), Der Neue Pauly, Bd. 4, Stuttgart 1998, Sp. 995-
996 (dort auch die wichtigste Literatur).

6Lukian. hist. conscr. 41.
7Die in ihren Konzeptionen grundlegend europäische
Prägung auch der außereuropäischen Geschichte ver-
deutlicht der Forschungsbericht Osterhammel, Jürgen,
Außereuropäische Geschichte. Eine historische Pro-
blemskizze, in: Geschichte in Wissenschaft und Unter-
richt 46 (1995), S. 253-276.

den Pseudo-Isidorischen Dekretalen die Mög-
lichkeit geboten, exemplarisch den biswei-
len überaus kreativen Charakter europäischer
Antikenrezeption deutlich zu machen.8 Die
Darlegungen zur nachantiken Geschichte des
Papsttums sind in ihrer Kürze mindestens
diskussionswürdig: Die Annahme des Titels
vicarius Christi etwa kann schon deswegen
keine grundsätzlich neue Qualität in der Auf-
fassung des Papsttums anzeigen, weil sie -
wie auch die Bezeichnung vicarius Dei - seit
der Spätantike immer wieder auf alle Bischö-
fe und Priester und ebenso auf den weltlichen
Herrscher angewandt wurde.9

In einem letzten Abschnitt zu den Techni-
ken wissenschaftlichen Arbeitens plädiert Ro-
semarie Günther für eine verstärkte Ausbil-
dung von Schlüsselkompetenzen in der uni-
versitären Lehre und exemplifiziert dies ins-
besondere an den Möglichkeiten für die Prä-
sentation historischen Wissens. Auch wenn
diesen Ausführungen grundsätzlich zuzu-
stimmen ist, so muss doch auch gesagt wer-
den, dass Studienanfänger heute im Durch-
schnitt weit weniger Probleme mit dem Prä-
sentieren als mit der methodisch fundierten
Erarbeitung von Kenntnissen haben. Die Zu-
rückdrängung der Alten Geschichte in den
Lehrplänen und das Aussterben des hu-
manistischen Gymnasiums werden für die
nächste Zeit die wirklichen Herausforderun-
gen für die universitäre Lehre darstellen.
Der letzte Teil des OGL Antike stellt

die Forschung selbst in den Mittelpunkt:
Auf einen wissenschaftsgeschichtlichen Ab-
riss vorwiegend zur deutschen Althistorie des
19. und der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts
folgt eine Darstellung aktueller Forschungs-
strukturen und schließlich multimedialer und
vernetzter Hilfsmittel und Darstellungen al-
thistorischen Wissens. Angesichts der Fülle

8Die Konstantinische Schenkung wird im Rahmen ei-
ner Detailskizze zu den Fresken in SS. Quattro Coro-
nati nur kurz genannt (S. 425), ohne dass jedoch eine
weitere Erläuterung erfolgte.

9 Siehe nur Heckmann, Marie-Luise, Art. „Vikar,-iat“, in:
Lexikon des Mittelalters, München 1997, Sp. 1663-1664.
Eher ist die Aufnahme der Bezeichnung in die Titula-
tur Indiz einer intendierten Monopolisierung etablier-
ter Vorstellungen durch das Papsttum. Erwähnt sei im-
merhin, dass auch nach der neuesten Auflage desMiss-
ale Romanum von 2002 jeder Bischof oder Priester in
persona Christi agiert, insofern er das Messopfer voll-
zieht (Instructio Generalis § 4).
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der Angebote bleibt die Auswahl schwierig,
aber einige Auslassungen erstaunen: Eine sys-
tematische Vorstellung des Perseus Project
wäre sicherlich angebracht gewesen.10 Für
Studierende von besonderem Interesse wä-
re auch die wachsende Bibliothek englischer
Quellenübersetzungen auf der Website Lacus
Curtius.11 Für das Feld der Epigrafik hätte
auf CLAROS und ConcEyst hingewiesen wer-
den sollen. An numismatischen Datenbanken
wären die Sammlung des Seminars für Alte
Geschichte an der Universität Freiburg (un-
ter dem Dach von FREIMORE) und die Nu-
mismatische Bilddatenbank Eichstätt (NBE)
zu nennen. Sehr nützlich - gerade für Refera-
te - ist auch das Kartenmaterial des Ancient
World Mapping Centre.12 Was die Verwen-
dung von Unicode als Standard für altertums-
wissenschaftliche Zeichensätze angeht, hätte
unbedingt die in Windows 2000/XP imple-
mentierte Unterstützung für biblische Spra-
chen erwähnt werdenmüssen. Die grundsätz-
liche Problematik jeder Publikation über In-
ternetressourcen ist freilich die geringe Halb-
wertszeit des dargelegten Wissens, und so
führenmanche der angegebenen Links bereits
jetzt ins datentechnische Nirwana.13 Zudem
gestaltet sich die Eingabe der oft langen URLs
zur Geduldsprobe. Man fragt sich, ob derarti-
ge Informationen nicht besser im Internet prä-
sentiert (und aktualisiert) würden, zumal die
OGL-Reihe ja eine ansehnliche Präsenz unter-
hält und die Links des Vorgängerbandes OGL

10http://www.perseus.tufts.edu.
11http://penelope.uchicago.edu/Thayer/E/Roman
/home.html.

12Zu CLAROS: http://www.dge.filol.csic.es/claros/cnc
/2cnc.htm; ConcEyst: http://www.ku-eichstaett.de
/Fakultaeten/GGF/fachgebiete/Geschichte
/Alte%20Geschichte/Projekte/conceyst. Das letztere
Angebot wird immerhin von Anne Kolb an anderer
Stelle kurz genannt (S. 315), allerdings mit einem
veralteten Link; FREIMORE: http://freimore.ruf.uni-
freiburg.de/muenzen/index.html; NBE: http://www.
gnomon.ku-eichstaett.de/LAG/nbe/nbe.html; An-
cient World Mapping Centre: http://www.unc.edu
/awmc/mapsforstudents.html.

13 So z.B. Martin Wallraffs Überblicksseite
über Fonts für Patristiker http://www.uni-
bonn.de/~ute404/fonts.html (jetzt erreich-
bar unter http://www.personal.uni-jena.de
/~y2wama/fonts.html) oder auch http://orakelix.
uni-muenster.de/tag_pro.htm. Auch Softwareempfeh-
lungen altern schnell: Für Zugriffe auf die TLG- und
PHI-CDs empfiehlt sich jetzt die Software Antiquarium
2: http://antiquarium.eremus.org.

Frühe Neuzeit dort auch zur Verfügung ste-
hen.14

Zu den am Ende jedes Abschnittes gegebe-
nen Literaturhinweisen ist grundsätzlich zu
bemerken, dass zwar die jeweils zentrale Spe-
zialliteratur genannt, jedoch nirgends syste-
matisch weiterführende Grundlagenliteratur
oder Nachschlagewerke aufgeführt werden.
Gerade angesichts der Knappheit des ereig-
nisgeschichtlichen Teils wäre es notwendig
gewesen, den Studenten zu weiterführenden
Überblicksdarstellungen zu leiten. Negativ zu
bemerken ist schließlich das Fehlen eines Ver-
zeichnisses, welches das Kartenmaterial des
Buches systematisch erschließen würde, so-
wie eines Glossars, das den Studienanfänger
über einschlägige termini technici aufklären
könnte.
Insgesamt lässt sich festhalten, dass das

OGL einen durchaus innovativen und viel
versprechenden Ansatz bietet, der jedoch in
mancherlei Hinsicht noch konsequenter hät-
te durchgeführt werden können. Nichtsdesto-
trotz vermittelt das Buch einen weitaus besse-
ren Eindruck von der Vielfalt althistorischer
Fragestellungen am Beginn des 21. Jahrhun-
derts als gängige Einführungen traditionel-
len Zuschnitts. Ob sich das OGL als wirkli-
ches Lehrbuch etwa für universitäre Einfüh-
rungsveranstaltungen eignet, muss aufgrund
der oben dargelegten Bedenken dahingestellt
bleiben. Eine gelungene Einladung in die An-
tike bietet es jedoch allemal.

HistLit 2005-2-007 / Andreas Hartmann über
Wirbelauer, Eckhard (Hg.): Antike. München
2004. In: H-Soz-u-Kult 04.04.2005.

14http://www.oldenbourg.de/verlag/ogl/i_index.htm.
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Mittelalterliche Geschichte

Aertsen, Jan A.; Martin Pickavé (Hg.): Ende
und Vollendung. Eschatologische Perspektiven im
Mittelalter; mit einem Beitrag zur Geschichte des
Thomas-Instituts der Universität zu Köln anläß-
lich des 50. Jahrestages der Institutsgründung.
Berlin: de Gruyter 2002. ISBN: 3-11-017214-3;
XIII + 763 S., Abb.

Rezensiert von: Michael de Nève, Friedrich
Meinecke Institut, Freie Universität Berlin

Wann endet die Zeit? Es ist ein Charakteris-
tikum, wenn nicht gar das Signum der mo-
notheistischen Weltreligionen, dass sie alle-
samt auf einen chronologisch kalkulierbaren
Fluchtpunkt hin orientiert sind. Was im Ge-
birgskamm des Sinai mit Mose seinen Anfang
nahm, am Fels auf dem Tempelberg in Jerusa-
lem mit dem Opfer Abrahams besiegelt wur-
de, im Wirken Jesu in Galiläa und Judäa eine
radikale Wende nahm und in der Wüste Ara-
biens durch Muhammed den veränderten Be-
dingungen nomadisierender Beduinenstäm-
me angepasst wurde, zeigt eine konstitutive
Gemeinsamkeit. Sie geht über den Glauben
an die creatio ex nihilo, über die Eifersucht
des geheimnisvollen Urvaters des Tetragram-
maton, das Mystische der trinitären Gottwe-
senheit oder den Monopolanspruch des einen
Allah hinaus. Es ist die Erwartung der Wie-
derkunft des Messias, des Christus oder des
Mahdı̄ und somit die Hoffnung auf Gnade
und die Furcht vor Strafe. Die Ungewissheit
darüber, wann und wie die Zeiten enden und
das unergründliche Schöpfungswerk vollen-
det sein wird, haben die Gläubigen schon im-
mer zu den vielfältigsten Spekulationen ange-
regt.
Anlässlich der letzten Jahrtausendwende

hat das Thomas-Institut der Universität zu
Köln daher eine Mediaevistentagung veran-
staltet, deren Erträge in einem stattlichen
Band der „Miscellanea Mediaevalia“ vor-
gelegt wurden. Zugleich mit einer kleinen
Festschrift anlässlich des 50. Jahrestages der
Gründung der veranstaltenden Körperschaft
präsentiert er in zehn Blöcken 38 Beiträge

über „Ende und Vollendung“ mit der Fokus-
sierung auf die eschatologischen Perspekti-
ven im Mittelalter. Aus der Springflut an Pu-
blikationen zum Milleniumswechsel ragt der
Tagungsband mit einigen wenigen anderen
deutlich heraus.1 Das ist der durchweg ho-
hen Qualität seiner Aufsätze zu verdanken.
Der thematische Bogen spannt sich von ei-
ner Phänomenologie der Eschata über die
Morphologie der abendländischen Apokalyp-
tik und ihres millenaristischen Chiliasmus,
die Beschreibung der politischen Dimension
der Endzeiterwartungen und deren Nieder-
schlag in Kunst und Liturgie bis hin zu de-
ren philosophisch-theologischer Valenz und
ihren Emanationen im Denken des kalabre-
sischen Abtes Joachim von Fiore, des doc-
tor Angelicus Thomas von Aquin, des radi-
kalen Armutszeloten Petrus Johannes Olivi,
des nicht minder radikalen Papstes Johannes
XXII., aber auch der bereits vom Konziliaris-
mus geprägten Denker wie Jean Gerson und
den Theologen des böhmischen Hussitismus
– also grob vom Hoch- zum Spätmittelalter.
Der erste Block, „Eschatologische Orien-

tierungen“, eröffnet das große Werk mit
fünf Studien. Bernard McGinn spürt in de-
ren einleitender (The Apocalyptic Imaginati-
on in the Middle Ages, S. 79-94) der Tran-
szendierung des jesuanischen Messianismus
bis zur Endkaisermythologie und zum En-
gelspapsttum des joachimitischen Weltalters
nach. Alois Maria Haas (Mystische Eschato-
logie. Ein Durchblick, S. 95-114), Carlos Steel
(Abraham und Odysseus. Christliche und
neuplatonische Eschatologie, S. 115-137) und
Irene Leicht (Präsentische Eschatologie als
Utopie in Marguerite Poretes ,Spiegel der ein-
fachen Seelen’, S. 138-149) suchen Licht in das
Dunkel eschatologischer Spekulationsmsytik
zu bringen, während Jos Decorte (Geschich-
te und Eschatologie. Vom Nutzen und Nach-

1Grundlegend bleibt auch weiterhin: Verbeke, Werner;
Verhelst, Daniel; Welkenhuysen, Andries (Hgg.), The
Use and Abuse of Eschatology in the Middle Ages, Lö-
wen 1988. Jüngst erschien der anregende Sammelband
Moser, Rupert; Zwahlen, Sara Margarita (Hgg.), End-
zeiten – Wendezeiten, Bern 2004.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

49



Mittelalterliche Geschichte

teil der Historie für das mittelalterliche Le-
ben, S. 150-161) mit Hilfe Nietzsches die The-
se verteidigt, „alle wissenschaftliche Erkennt-
nis und Wahrheit habe im Mittelalter einen fi-
nalistischen oder teleologischen, einen sym-
bolischen und schließlich einen praktisch-
existenziellen Charakter“ (S. 152), der durch
„das verhängnisvolle Ereignis der modernen
Wissenschaft“ (S. 161) eine unumkehrbare Zä-
sur erfahren habe, die das Wesen der Ge-
schichtsschreibung für immer verändert habe.
Dass Geschichtsschreibung nicht weniger

als theologische Reflexion die Furcht vor dem
Weltenende um das Jahr 1000 ebenso be-
schrieben wie geprägt haben sollen, ist ein
Mythos, den bereits José Ortega y Gasset
in seiner 1904 in Madrid angenommenen
und mit dem Prädikat „sobrisaliente“ (sum-
ma cum laude) ausgezeichneten Dissertation
entlarvte.2 Sie hat nichts von ihrer Gültig-
keit eingebüßt und wirkt bis heute innova-
tiv, was es umso bedauerlicher macht, dass sie
von keinem der ausgewiesenen Experten zur
Kenntnis genommen worden zu sein scheint.
So kommt Tzotcho Boiadjiev (Der mittelal-
terliche Apokalyptismus [!] und der Mythos
vom Jahre 1000, S. 165-178) zu ganz ähnli-
chen Ergebnissen wie der spanische Roman-
cier gut hundert Jahre zuvor, dass nämlich der
Chor der zeitgenössischen Stimmen fast uni-
sono über die Untergangsängste des Jahres
1000 schweigt. Das mag auch damit zusam-
menhängen, dass die Inkarnationsära sich
noch nicht völlig durchgesetzt hatte und das
neue Jahrtausend eigentlich erst mit dem Jahr
1001 begann, worauf Anna-Dorothee von den
Brincken (Abendländischer Chiliasmus um
1000? Zur Rezeption unserer christlichen Ära,
S. 179-190) zurecht hingewiesen hat. Über-
dies hätte der Chiliasmus, also die Herrschaft
Christi gemäß der Apokalypse des Johannes,
in patristischer Deutung erst 1000 Jahre nach
Jesu Auferstehung, also erst 1033/34, begin-
nen können. Allerdings handelte es sich hier-
bei um ein Theologumenon, das von der Kir-
che nie dogmatisiert, sondern von Thomas
von Aquin3 scharf verurteilt und 1260 durch

2Ortega y Gasset, José, Los terrores del año mil, Madrid
1909 [dt.: Die Schrecken des Jahres eintausend. Kritik
an einer Legende, übers. v. Ulrich Kunzmann, Leipzig
1992).

3 Summa Theologiae III, Suppl. Q. 77, a 1 ad 4; Summa
contra gentiles III, 27; IV, 83. Siehe auch den Aufsatz

die Synode von Arles gar als häretisch ver-
dammt wurde.
Welche Brisanz derartiges Gedankengut in

sich bergen konnte, offenbart die politische
Dimension der Endzeiterwartung. Die rezi-
proken Rezeptionsströme jüdischer, christli-
cher und muslimischer Eschatologie unter-
suchen daher Hannes Möhring (Der Araber-
sturm, die Endkaiser-Weissagung der Chris-
ten und die ,Mahdı̄’-Erwartung der Muslime,
S. 193-206) und Friedrich Niewöhner (,Ter-
ror in die Herzen aller Könige!’ Vom Ende
der weltlichen Welt im Jahre 1210 nach/bei
[!] Mose/s [!] ben Maimon, S. 226-238) in
ihren jeweiligen historischen Kontexten. Sei
es die arabische Expansion des Frühmittelal-
ters, die Schwächung des nachkarolingischen
Europa oder seien es die Unruhen im Je-
men der Almohaden – erst im geschichtli-
chen Ereignis könnten die Anlässe für der-
artige Prophetien ex eventu gefunden wer-
den. Die Wechselwirkungen zwischen Poli-
tik und Prophetie im Zeitalter des Investi-
turstreites, die Tilman Struve (Endzeiterwar-
tungen als Symptom politisch-sozialer Kri-
sen im Mittelalter, S. 207-226) in den Mittel-
punkt seiner Überlegungen stellt, bestätigen
dies ebenso wie die von Bodo Hechelham-
mer (Zur Verwendung eschatologischer Mo-
tive in der politischen Korrespondenz Kai-
ser Friedrichs II. zur Zeit seines Kreuzzu-
ges, S. 239-249) zusammengetragenen Zeug-
nisse des kaiserlich-päpstlichen Propaganda-
krieges oder die bei Roberto Lambertini (En-
de oder Vollendung. Interpretazioni escatolo-
giche del conflitto tra Secolari e Mendicanti
alla metà del XIII secolo, S. 250-261) im Zu-
sammenhang des Pariser Bettelordensstreites
ausgefochtenen Kämpfe zwischen Mendikan-
ten und Säkulärklerus und schließlich der
bei Ägidius Romanus bis zur Akme getriebe-
ne Konflikt zwischen weltlichem und geistli-
chem Schwert, den Francesco Bertelloni (Ca-
sus imminens ed escatologia del potere politi-
co nel De ecclesiastica potestate di Egidio Ro-
mano, S. 262-275) näher beleuchtet hat.
Weitaus wirkmächtiger als derart gelehrte

Traktate, als kuriale Pamphlete und kaiser-
liche Manifeste waren wohl die Spuren, die
das eschatologische Hoffen und Bangen der

von Rudi te Velde im hier besprochen Werk für weitere
Belegstellen.
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Vielen in Liturgie und Kunst des Mittelalters
hinterlassen hat. Peter Kurmann (Zur Vorstel-
lung des Himmlischen Jerusalem und zu den
eschatologischen Perspektiven in der Kunst
des Mittelalters, S. 292-300), Bruno Boerner
(Eschatologische Perspektiven in mittelalter-
lichen Portalprogrammen, S. 301-320), Silke
Tammen (Schluß und Genese eines Buches im
Zeichen der Apokalypse: Medien der Offen-
barung und Lehre auf dem letzten Blatt der
Bible moralisée [Codex 1179 der Österreichi-
schen Nationalbibliothek inWien], S. 321-347)
und Johannes Zahlten (Das Ende und der An-
fang. Zum Zusammenhang von Weltaltermo-
dellen, menschlichem Lebensalter und Sechs-
tagewerk in der mittelalterlichen Kunst, S.
348-370) interpretieren die architektonischen
und bildlichen Zeugnisse der mittelalterli-
chen Kunst. Leider ist nur ein Beitrag der Li-
turgie bzw.Musik gewidmet. Alex Stock (Dies
irae. Zu einer mittelalterlichen Sequenz, S.
279-291) seziert den berühmten Weltgerichts-
hymnus der Totenliturgie, der um die Mitte
des 13. Jahrhunderts inMessbüchern und Bre-
vieren vornehmlich minoritischer Provenienz
in Italien auftaucht, gern Thomas von Cela-
no zugeschrieben wird und seit Pius V. Teil
des Missale Romanum ist. Stocks liturgie-,
theologie-, literar- und mentalitätshistorische
Analysen gehören zu den anregendsten des
gesamten Sammelbandes und hätten Appe-
tit auf mehr gemacht. Leider jedoch scheint
sich in der Mediävistik erst allmählich die Er-
kenntnis durchzusetzen, dass historische Li-
turgiewissenschaft kein ephemeres, sondern
ein zentrales Forschungsfeld der Medieval
Studies sein sollte.
Ein solches Stoßgebet für die mittelalter-

liche Philosophie anzustimmen hieße aller-
dings Eulen nach Athen tragen – zumal bei
einer vom Thomas-Institut ausgerichteten Ta-
gung. Von Eriugena über Albertus Magnus
und Thomas von Aquin bis hin zu Dietrich
von Freiberg, Duns Scotus und Wilhelm von
Ockham kommen die großen Denker des mit-
telalterlichen Abendlandes zu Wort, nämlich
bei Willemien Otten (Realized Eschatology or
Philosophical Idealism: The Case of Eriuge-
na’s ,Periphyseon’, S. 373-387), Henryk Anzu-
lewicz – Caterina Rigo (Reductio ad esse divi-
num. Zur Vollendung des Menschen nach Al-
bertusMagnus, S. 388-416), Wouter Goris (Die

Vergegenwärtigung des Heils. Thomas von
Aquin und die Folgezeit, S. 417-433), Karl-
Hermann Kandler (Anima beata vel homo
glorificatus possit progredi in aliquam natura-
lem cognitionem. Bemerkungen zu den escha-
tologischen Gedanken des Dietrich von Frei-
berg, vor allem zu seinem Traktat De dotibus
corporum gloriosorum, S. 434-448), Dominik
Perler (Gibt es eine Erinnerung nach dem
Tod? Zur methodischen Funktion der post
mortem-Argumentation in der spätmittelal-
terlichen Erkenntnistheorie, S. 448-465) und
Günther Mensching (Das Ende und der Wil-
le Gottes. Theologie und Eschatologie bei Wil-
helm von Ockham, S. 465-477).
Dem Aquinaten erweisen Jean-Pierre Tor-

rell (Dieu conduit choses vers leur fin. Pro-
vidence et gouvernement divin chez Thomas
d’Aquin, S. 561-594), Rudi te Velde (Christi-
an Eschatology and the End of Time accor-
ding to Thomas Aquinas [Summa contra Gen-
tiles IV, c. 97], S. 595-604) undWilliam J. Hoye
(Die eschatologische Vereinigung des Men-
schen mit Gott als Wahrnehmung der Wahr-
heit nach Thomas von Aquin, S. 605-625) na-
türlich eine besondere Reverenz. Mit Wilhelm
Metz’ Deutung (Das Weltgericht bei Dante
in Differenz zu Thomas von Aquin, S. 626-
637) der Divina Comedia als Ort der Talion,
des „contrapasso“, wie Dante sie nennt, be-
tritt endlich ein literarisches Werk die Büh-
ne des Geschehens. Der „poema sacro“, der
die drei jenseitigen Wartesäle vor dem iudici-
um ultissimum mit dem Arsenal der Weltge-
schichte bevölkert, spiegele nicht nur die gott-
gewollte Friedensordnung im Paradies, dem
Fegefeuer und der Hölle. Vielmehr sei das Ge-
richt, quod in praesenti tempore agitur nach
Thomas’ Worten, Remedium der Wundmale
der Geschichte: „DasWeltgericht am Ende der
Zeiten nützt der Weltgeschichte nichts mehr,
denn es wird über sie und nach ihr abgehal-
ten. Das von Dante dargestellte Gericht soll
jedoch auf die Geschichte heilend zurückwir-
ken.“ (S. 637) Diese Deutung der Novissima
war neu. Sie zeigt jedoch, wie zutiefst juridi-
fiziert und politisiert die Kategorien waren,
in denen Philosophen und Theologen bereits
dachten.
Das Auftreten des Kalabresen Joachim von

Fiore mag demgegenüber schon konservativ
gewirkt haben, geben sich dessen Propheti-
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en doch dezidiert heilsgeschichtlich, was al-
lerdings weder Prälaten noch Fürsten je dar-
an hinderte, sie für die eigenen politischen
Zwecke zu instrumentalisieren, wie die kon-
zise Studie von Kurt-Victor Selge (Die Stel-
lung Joachims von Fiore in seiner Zeit. Trini-
tätsverständnis und Gegenwartsbestimmung,
S. 481-503) u.a. deutlich akzentuiert. Joachim
von Fiore wurde zu so etwas wie dem spiri-
tus rector der Apokalyptik schlechthin. Jür-
gen Miethke (Zukunftshoffnung, Zukunftser-
wartung, Zukunftsbeschreibung im 12. und
13. Jahrhundert. Der Dritte Status des Joa-
chim von Fiore im Kontext, S. 504-524), Sabi-
ne Schmolinsky (Prophezeite Geschichte und
früher Joachitismus in Deutschland. Zur Apo-
kalypsendeutung des Alexander Minorita, S.
525-544) und Elisabeth Reinhardt mit Josep-
Ignasi Saranyana (Joachim von Fiore und sein
vermeintlicher Einfluß auf Hispanoamerika
im 16. Jahrhundert, S. 545-557) haben sich da-
her eingehender mit dessen Wirkungs- und
Rezeptionsgeschichte beschäftigt, die beson-
ders im monastischen Milieu üppige Blüten
trieb. Denn hier sah man sich als die wahren
Vertreter der verkündeten Geistkirche.
Die eifrigsten Propugnatoren dieser Geist-

kirche waren unzweifelhaft die Mendikanten,
unter ihnen dieMinoriten, von diesenwieder-
um die Spiritualen und aus ihrem Kreis Pe-
trus Johannis Olivi. Dem seraphischen Jünger
widmeten sich AnneDavenport (Private Apo-
calypse. Spiritual Gnosis in Saint John Cassi-
an and Peter John Olivi, S. 641-656) und War-
ren Lewis (Freude, Freude! Die Wiederentde-
ckung der Freude im 13. Jahrhundert. Olivis
Lectura super Apocalipsim als Blick auf die
Endzeit, S. 657-683), dessen Studie über „jo-
ia“ den Leser unwillkürlich an die sinisteren
Machinationen des Jorge von Burgos aus Ecos
„Der Name der Rose“ denken lässt.
Ein Zeitgenosses Jorges, Ubertins von Casa-

le und Michaels von Cesena war Papst Johan-
nes XXII. Dessen eschatologische Spekulatio-
nen um die mögliche Schau Gottes durch die
Heiligen schon vor oder doch erst nach dem
Endgericht, wie er sie lange Zeit verteidigte,
diskutieren Christian Trottmann (Apports à la
réflexion sur les fins dernières lors de la con-
troverse de la vision béatifique déclenchée par
Jean XXII, S. 687-704) undVolker Leppin (Vom
Sinn des Jüngsten Gerichts. Beobachtungen

zur Lehre von der visio bei Johannes XXII.
und Ockham, S. 705-717), wobei auch in die-
sem Fall die Niederungen der großen Politik
mit der Theologie der letzten Dinge in Kon-
flikt gerieten – hier im „Versuch eines Papstes,
sich vomGeruch der Häresie zu befreien, dort
der Versuch eines exkommunizierten Franzis-
kaners, den Papst in eben wieder diesen Ge-
ruch zu bringen“ (S. 706f.).
Tod und Ultissima spielen auch bei den

beiden letzten Aufsätzen eine Rolle, die au-
ßer dem chronologischen Rahmen so gut wie
nichts gemein zu haben scheinen: die Gedan-
ken von Rolf Schönberger (Von der meditatio
mortis zur ars moriendi. Das Problem des To-
des im Denken des Jean Gerson, S. 721-734)
und Vilém Herold (Philosophische Grundla-
gen der Eschatologie im Hussitismus, S. 735-
744) hätte man auch eher im philosophischen
Teil des Sammelbandes erwartet. Es fällt zu-
dem auf, dass die Zeugnisse der Literatur, et-
wa die Weltgerichtsspiele vom „Muspilli“ bis
zum Ludus de Antichristo hier ebenso un-
berücksichtigt blieben wie die Endzeitvorstel-
lungen, wie sie bis weit ins hohe Mittelalter
trotz Christianisierung und Latinisierung der
nordischen Kulturen etwa in der eddischen
Dichtung über den „Ragnarök“, die Götter-
dämmerung, lebendig geblieben waren. So
bleibt die Deutungshoheit der parusieverzö-
gerten Christenheit über das Ende der Zeiten
auch weiterhin gewahrt.

HistLit 2005-2-069 / Michael de Nève über
Aertsen, Jan A.; Martin Pickavé (Hg.): Ende
und Vollendung. Eschatologische Perspektiven im
Mittelalter; mit einem Beitrag zur Geschichte des
Thomas-Instituts der Universität zu Köln anläß-
lich des 50. Jahrestages der Institutsgründung.
Berlin 2002. In: H-Soz-u-Kult 28.04.2005.
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H. Diener u.a. (Hgg.): Repertorium Germanicum V: Eugen IV. 2005-2-208

Diener, Hermann; Schwarz, Brigide (Hg.): Re-
pertorium Germanicum. Verzeichnis der in den
päpstlichen Registern und Kameralakten vorkom-
menden Personen, Kirchen und Orte des Deut-
schen Reiches, seiner Diözesen und Territorien
vom Beginn des Schismas bis zur Reformation,
Bd. V: Eugen IV. (1431-1447). 1. Teil: Text in
3 Teilbänden; 2. Teil: Indices in 3 Teilbänden.
Tübingen: Max Niemeyer Verlag 2004. ISBN:
3-484-80164-6; 3-484-80165-4; CXLIV+1677 S.;
XXX+1712 S.

Rezensiert von: Thomas Bardelle, Deutsches
Historisches Institut Rom

Der lang ersehnte und erwartete 5. Band
dieses grundlegenden Findmittels zur Er-
forschung der spätmittelalterlichen Kirchen-
und Regionalgeschichte des Deutschen
Reichs ist nicht einfach ein neuer Band in-
nerhalb der bisher neunbändigen und bis
Paul II. reichenden Reihe, sondern in vielerlei
Hinsicht eine Besonderheit und Wegmarke
in der Geschichte des Repertoriums insge-
samt. Er schließt endlich die Lücke in der
Aufarbeitung der vatikanischen Quellen, die
nach derzeitigem Stand der Bearbeitung des
Bandes zu Sixtus IV. bis ins das Jahr 1478
gediehen ist und damit nun einhundert Jahre
spätmittelalterlicher Beziehungen zwischen
Kurie und Ortskirche zugänglich macht.
Deshalb soll an dieser Stelle nicht nur der
neue Band für den Pontifikat Eugens IV.
(1431-1447) besprochen, sondern auch die
Bedeutung und Entwicklung dieses For-
schungsprojekts insgesamt in Erinnerung
gerufen werden.
Der erste Bearbeiter des Repertoriums, Ro-

bert Arnold, hatte bereits 1897 mit einer Equi-
pe einen Probeband zum ersten Pontifikats-
jahr Eugens IV. nach der Böhmerschen Rege-
stierungsmethode herausgebracht, doch die
Bearbeitung galt als zu aufwändig und wur-
de daher mitsamt dem Pontifikat fallen ge-
lassen. Erst Hermann Diener nahm 1958 mit
neuer Regestierungstechnik die Arbeiten wie-
der auf und beschäftigte unter seiner Ägi-
de zahlreiche Hilfskräfte, die die Quellen-
erschließung auf sehr unterschiedlichem Ni-
veau voranbrachten. Dieners Aufstieg zum
stellvertretenden Direktor des DeutschenHis-
torischen Instituts in Rom 1976, die chroni-

schen Probleme bei der Erstellung der Indi-
ces, die ersten Erfahrungen mit dem Einsatz
der EDV bei der Erschließung und Verarbei-
tung der Daten sowie der frühzeitige Tod Die-
ners 1988 ließen die mannigfachen Anstren-
gungen unvollendet zurück. Erst der energi-
sche Einsatz von Brigide Schwarz und spä-
ter Christoph Schöner brachte dieses ‚Jahr-
hundertwerk’ nunmehr zu einem glücklichen
Ende. Ihnen gelang nicht nur weitgehend ei-
ne inhaltliche und redaktionelle Vereinheitli-
chung der zahlreichen Vorarbeiten, sie ver-
feinerten darüber hinaus die Instrumentarien
der Erschließung weiter.
Allein der Umfang des 5. Bandes (6 Bän-

de mit je 3 Teilbänden Text bzw. Indices) zeigt
auf, dass hier Schwerstarbeit geleistet wurde,
was einerseits am Umfang des Quellenmate-
rials angesichts eines sechszehnjährigen Pon-
tifikats, andererseits an der feinanalytischen
Durchdringung der Registereinträge mit Hil-
fe der immer detaillierter werdenden Indi-
ces liegt. Erstmalig sind wieder Identifizie-
rungen von Orts- und Personennamen vorge-
nommen worden, da Arnold hier schon weit-
gehende Vorarbeiten geleistet hatte und die
zeitlich benachbarten Bände bereits vorlagen.
Schwarz unternahm es auch, den wichtigsten
Ereignissen der Zeit (Basler Konzil, Reichsta-
ge von Frankfurt, Mainz und Nürnberg, Kai-
serkrönung Sigismunds) und deren Protago-
nisten auch über die territorialen Bezugsgren-
zen des Repertoriums hinaus eigene Lemma-
ta in den Indices zu widmen. Der geografi-
sche Rahmen ist von ihr vor allem im franko-
phonen Bereich aus praktischen und histori-
schen Gründen etwas weiter als üblich gezo-
gen worden. Man kann somit im Textteil Ein-
tragungen zu insgesamt 9.570 Petenten (Per-
sonen, Kirchen, Orte) abfragen und deren Be-
gehren gegenüber dem Papst und ihren Er-
folg an der Kurie ablesen. ‚Ablesen’ ist je-
doch vielleicht ein etwas zweifelhafter Begriff
in diesem Zusammenhang, denn die stark ab-
gekürzten und in lateinisch verfassten Kurz-
regesten sind nicht so einfach zu erschließen
und stehen deshalb immer wieder in der Kri-
tik von Fachkollegen und Studenten. Es be-
darf der genauen Lektüre der Einführung zu
den jeweiligen Bänden (im hiesigen Fall der
hilfreichen Quellenübersicht von Christiane
Schuchard!), die generell als Einstieg in die
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im Vatikanischen Archiv vorhandene Über-
lieferung zu den jeweiligen Pontifikaten le-
senswert sind, und des Gebrauchs des Abkür-
zungsverzeichnisses (am besten als Kopie ne-
ben den Eintrag gelegt), um den Sinn der ein-
zelnen Regesten wirklich erschließen zu kön-
nen. Es gibt natürlich gute Gründe für die-
se Art von Regesten: Einerseits lässt sich die
Masse des in den seriellen Kanzlei- und Kam-
merbeständen der Kurie vorhandenen Quel-
lenmaterials kaum anders vernünftig bearbei-
ten. Andererseits halten sich die Bearbeiter so
eng wie möglich an die vorgegebene Struktur
des Registereintrags und das Formular der je-
weiligen Behörde, um – im Sinne eines Find-
mittels – möglichst wenig eigene Interpreta-
tion der Quelle vorzunehmen. Die Regesten
können und sollen nicht die qualitative Aus-
wertung und Interpretation der betreffenden
Einträge selbst ersetzen. Doch jeder, der Zu-
gang zu diesem Archiv erhalten hat und nach
Informationen zu bestimmten Klerikern oder
kirchlichen Institutionen außerhalb des Bear-
beitungszeitraums des Repertoriums gesucht
hat, weiß, wie wichtig und hilfreich eine sol-
che erste Orientierung bereits sein kann.
Eine weitere Hilfe können auch die im-

mer vielfältiger und detaillierter werdenden
Indices liefern. Mittlerweile gibt es zehn
unterschiedliche Möglichkeiten der Recher-
che (Vornamen, Zunamen, Orte und sonsti-
ge geografische Bezeichnungen, Exekutoren
und Mandatsempfänger (neu!), Patrozinien
und Bezeichnungen von kirchlichen Einrich-
tungen, Orden und sonstige religiöse Gemein-
schaften, Wörter und Sachen, Daten der Re-
gistereinträge, sonstige Kalenderdaten, Fund-
stellen). Die Indizierung der in den Texten
vorkommenden Wörter und Sachen nach kir-
chenrechtlich relevanten Kriterien (z.B. bei
den unterschiedlichen Formen von Expekta-
tiven) und die Verweise zwischen den Ein-
trägen wurden stark ausgeweitet. Schließ-
lich sind noch Angaben wie außergewöhnli-
che Bescheide des Papstes zu Suppliken oder
bereits vorliegende Editionen bzw. Reges-
tenwerke regelmäßig neu mit aufgenommen
worden. Diese Erweiterung der Instrumenta-
rien für eine qualitative Auswertung der Re-
gesten geht allerdings z.T. zu Lasten der Über-
sichtlichkeit der Indices und der Möglichkei-
ten einer statistischen Auswertung, für die

das Repertorium auch genutzt werden kann
und wird.
Es stellt sich in diesem Zusammenhang die

Frage, an welches Publikumman sich mit die-
sem Findmittel richten möchte. Neben den
traditionellen Ansprechpartnern in der Orts-
, Regional- und Landesgeschichte, die hier
die Gegenüberlieferung zu den Archivbestän-
den vor Ort finden können, kommen auch die
Kultur- und Kunsthistoriker auf ihre Kosten,
wenn es z.B. um die Beschreibung des Bau-
zustands von kirchlichen Gebäuden im Rah-
men von Ablassgewährungen geht, oder die
Alltags- und Mentalitätsgeschichtler im Rah-
men der meist ausführlichen Vorgeschichten
bei der Entziehung von Pfründen bzw. Abso-
lution von kirchenrechtlich relevanten Verge-
hen. Eine zentrale undmittlerweile auch nicht
mehr unbekannte Bedeutung hat dieses Find-
mittel zur genaueren Rekonstruktion der Kar-
rieren von Klerikern mit Hilfe der Kurie und
zur Verflechtung bestimmter Personengrup-
pen über die Kurie oder landsmannschaftli-
che Vereinigungen vor Ort, zu der Schwarz
selbst die wesentlichen Forschungsergebnisse
vorgelegt hat. Neben materiellem Besitz ste-
hen universitäre Abschlüsse und die Bezie-
hung zum Papst im Mittelpunkt des Interes-
ses und werden in den Regesten detailliert
aufgelistet. Diese Personen der zweiten oder
dritten Reihe bilden den wichtigen Transmis-
sionsriemen zwischen den Wünschen weltli-
cher und geistlicher Fürsten im Reich und der
kurialen Verwaltung bzw. ihrer Nuntien, Ge-
sandten, Kommissaren, Kollektoren etc. Die
Begehrlichkeiten im Kampf um eine Pfrün-
de sowie deren Schätzwerte geben einen Ein-
druck von ihrer ökonomischen Bedeutung,
auch am meist fernen päpstlichen Hof. Bri-
gide Schwarz gibt in ihrer Einführung einen
Hinweis auf eine für die Reichsgeschichte re-
levante Beobachtung bei der Zusammenstel-
lung ihrer Daten: der Bruch Eugens IV. mit
dem Basler Konzil 1438/39 führt mit Ausnah-
me des papsttreu gebliebenen Nordwestens
zu einem fast völligen Niedergang der Nach-
frage von Petenten aus dem Reich. Im Ge-
gensatz dazu steht der Kaiserzug Sigismunds
1433 mit seiner ungewöhnlichen Hausse an
Privilegien und Pfründen für den Kaiser und
seinen Hofstaat, alles bequem unter einem
Lemma vereint.
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So sollte man mit einer klaren Frage vor
Augen, die Auseinandersetzung mit diesem
Regestenwerk nicht scheuen. Die Mühe lohnt
sich, erst recht für Band 5!

HistLit 2005-2-208 / Thomas Bardelle über
Diener, Hermann; Schwarz, Brigide (Hg.): Re-
pertorium Germanicum. Verzeichnis der in den
päpstlichen Registern und Kameralakten vorkom-
menden Personen, Kirchen und Orte des Deut-
schen Reiches, seiner Diözesen und Territorien
vom Beginn des Schismas bis zur Reformation, Bd.
V: Eugen IV. (1431-1447). 1. Teil: Text in 3 Teil-
bänden; 2. Teil: Indices in 3 Teilbänden. Tübingen
2004. In: H-Soz-u-Kult 21.06.2005.

Groebner, Valentin: Der Schein der Person.
Steckbrief, Ausweis und Kontrolle im Europa des
Mittelalters. München: C.H. Beck Verlag 2004.
ISBN: 3-406-52238-6; 224 S.

Rezensiert von: Christian Jaser, Institut
für Geschichtswissenschaft, Humboldt-
Universität zu Berlin

Jüngst stand in der Süddeutschen Zeitung ei-
ne Besorgnis erregende Nachricht zu lesen:
„Europäische Besucher, die nach dem 25. Ok-
tober in die USA reisen wollen, werden sich
einen neuen Pass oder ein Visum besorgen
müssen“.1 Was steckt hinter dieser zukünf-
tigen Beeinträchtigung des transatlantischen
Reiseverkehrs? Die Vereinigten Staaten for-
dern moderne biometrische Pässe, deren elek-
tronisch lesbarer Chip digitalisierte Daten zur
Gesichtsform speichert und damit eine höhe-
re Identifikationssicherheit bietet. Angesichts
von terroristischen und kriminellen Praktiken
des Identitätsdiebstahls erscheint der biome-
trische Pass als Hoffnungsträger, in der Rück-
schau als technologische Spitze einer jahr-
hunderlangen Entwicklung, die Valentin Gro-
ebner bis in das Mittelalter zurückverfolgt:
die Geschichte der Personenbeschreibungen,
Identitätspapiere, Steckbriefe und Ausweise.
Allerdings ist Groebner aufgrund hoher Feh-
lerquoten skeptisch, ob der biometrische Pass
das Grundproblem der Personenidentifikati-
on – die „Lücke zwischen der Person und
dem Papier, das sie ausweist“ (S. 173) – lösen

1 Süddeutsche Zeitung Nr.75, 2./3. April 2005, S. 10.

kann.
Diesen aktuellen Bezugsrahmen macht der

Autor im abschließenden achten Kapitel (S.
159-183) als causa scribendi explizit. Ihm geht
es um die „historische Echokammer“ (S. 176)
des Identifizierens von Personen und der Ma-
terialität ihrer Beschreibung und Erfassung,
kurz: um die vielfältigen Bemühungen zwi-
schen dem 13. und 17. Jahrhundert, besag-
te Lücke zu überwinden. Nicht von ungefähr
sind „Passport“ und „Steckbrief“ mittelalter-
liche Begriffe, ist der Reisepass eine „Erfin-
dung“ (S. 7) des Mittelalters, kommen un-
sere Reisepässe als „Versatzstücke aus sehr
viel älteren Wissenssystemen“ (S. 108) da-
her. Das dürfte den meisten Passberechtigten
heutzutage kaum bewusst sein; eher schon
ist ihnen der argwöhnische Blick auf das ei-
gene, seltsam fremde Passfoto geläufig, ver-
bunden mit der Frage: „Sieht man sich selbst
ähnlich“, die Groebner im ersten Kapitel sei-
nes Buches (S. 13-23) aufwirft. Dabei sei die
seit Burckhardt so wirkmächtige Erzählung
von der Entdeckung des Individuums we-
nig hilfreich, vielmehr die Personenidentifika-
tion doch eher von Fremdbeschreibungen als
von Ich-Erzählungen abhängig. Ebenso pro-
blematisch sei auch das überlastete „Zauber-
wort“ (S. 20) ‚Identität’, besser geeignet schon
‚Ähnlichkeit’, um den Vorgang des Identifi-
zierens in der ganzen „Reziprozität der Per-
spektiven“ (S. 23) zu erfassen.
Im zweiten Kapitel (S. 24-47) stehen die Bil-

der und Zeichen im Mittelpunkt, mit denen
Personen identifiziert und vervielfältigt wer-
den konnten. Die Medienrevolution des Spät-
mittelalters schuf eine „ganze Abzeichenkul-
tur“ (S. 44), die von Serienproduktion geprägt
war: Wappen und Siegel als „echte Stellver-
treter der Person“ (S. 32) dienten der Selbst-
zuschreibung und Selbstdarstellung, offiziel-
le Signa und Plaketten markierten und veror-
teten die Legitimität einer Person. Auch die
Renaissanceporträts, die ‚al naturale’ den Ab-
wesenden abzubilden versprachen, standen
nicht für sich, sondern waren mit den Wap-
penzeichen „so eng wie möglich miteinander
verknüpft“ (S. 40), um Identifikation und Re-
präsentation zu gewährleisten.
Aber jenseits dieser Zeichenvielfalt ist es

bis heute der schriftlich fixierte Name, der
für die Person steht. Dementsprechend geht
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es im dritten Kapitel (S. 48-67) um die prag-
matische Schriftlichkeit des Spätmittelalters,
um Aufschreibesysteme und Registraturen.
Angefangen mit dürren Namenslisten im 13.
Jahrhundert wurden die zunehmend mobi-
len Register bald ausführlicher und mit de-
taillierten Personenbeschreibungen versehen:
Neben dem Namen und persönlichen Zei-
chen wurde in den Achtbüchern und Steck-
briefen die Individualität der jeweiligen Per-
son gerade anhand ihrer Kleidung erfasst
und die „Unterscheidung zwischen Kleidern
und Körpern“ (S. 56) zum Verschwimmen ge-
bracht.
Am Körper war es nahe liegender Weise

die Haut, die als „Dokument, Urkunde, Ar-
chiv“ des Identifizierens fungierte, als „unwi-
derruflich beschriebene Oberfläche einer Per-
son“ (S. 70): „Zeichen auf der Haut“, wie Gro-
ebner das vierte Kapitel überschreibt (S. 68-
84). Die Haut mit ihren Unregelmäßigkeiten,
Narben, Muttermalen ist der allseits sichtba-
re Informationsträger der persönlichen Na-
tur schlechthin, so dass das Lesen von und
das Schreiben auf die Haut als „erstrangi-
ge Wahrheitstechniken“ (S. 78) fungieren. Das
gilt insbesondere auch für die die künstli-
chen Körperzeichen, für die freiwillig oder
zwangsweise angebrachten Stigmata der re-
ligiösen Auserwähltheit oder der Strafe – die
Haut wurde als wirkmächtiges „Gedächtnis“
(S. 75), als „Garant der Authentizität“ (S. 77)
nutzbar gemacht.
Neben den Hautzeichen bietet die mensch-

liche Epidermis noch andere Identifizierungs-
optionen an: die Haut- und Körperfarben,
oder, um den mittelalterlichen Begriff zu nen-
nen, die Komplexionen, die das fünfte Kapi-
tel (S. 85-108) in den Blick nimmt. Nach Gro-
ebner sind die Hautfarben in der Vormoderne
„relationale Kategorien“, die „je nach Bedarf
mit Bedeutungsnuancen aus Astrologie, Säf-
telehre und Kosmologie aufgeladen werden“
(S. 99) konnten. Ihre Wahrnehmung changiert
entlang der begriffsgeschichtlichen Entwick-
lung von complexio, der imMittelalter für das
individuell beeinflussbare Säfteverhältnis im
Körperinneren stand, im 16. und 17. Jahrhun-
dert zu einer Formel für Hautfarbe wurde, die
nun als unveränderliche Kategorie Kollekti-
ven zugeschrieben wurde – der Weg war ge-
ebnet für die Katastrophengeschichte der Ras-

setheorien, für die Nutzung von „Natur“ als
„rhetorische Maschine“ (S. 107), die generali-
sierende Markierungen produzierte.
Mit dem sechsten Kapitel (S. 109-123) be-

ginnt der zweite Teil des Buches, der sich
mit den materiellen Trägern der Identifikati-
on beschäftigt. Groebner konzentriert sich zu-
nächst auf die mittelalterlichen Empfehlungs-
schreiben und Geleitbriefe, die „gewöhnlich
für ganze Gruppen und für Menschen und
Waren zusammen ausgestellt“ (S. 117) wur-
den. Diese an fremde Institutionen gerichte-
ten Dokumente verdoppelten einerseits offi-
ziell den Empfänger, der sie vorzeigte, ande-
rerseits aber auch die Körperpräsenz des Aus-
stellers, der mit Beglaubigungszeichen und
Siegel dem Reisenden einen schriftlich fixier-
ten Rechtsstatus garantierte. Vor Ort muss-
ten solche Urkunden „ihre Gültigkeit und
Echtheit aus sich selbst heraus nachweisen,
d.h. ohne Rückgriff auf andere Dokumente“
(S. 113), auch wenn im diplomatischen Ver-
kehr „weitere, nichtschriftliche warzeichen“
(S. 119) gefragt waren.
Die Geschichte der vormodernen Personal-

ausweise, der passeports, die nicht mehr Pri-
vileg, sondern seit der Mitte des 15. Jahrhun-
derts obligatorisch und „ausschließlich auf
Personen zugeschnitten“ (S. 126) waren, the-
matisiert das siebte Kapitel (S. 124-158). Hier
wurde Individualität durch serielle Verviel-
fältigung hergestellt, die den Träger des Do-
kuments in das transformierte, „was in und
auf dem Dokument bescheinigt war“ (S. 123).
Nicht die Person garantierte die Echtheit des
Passes, sondern die Authentizitätskriterien
der Behörde, oder anders gesagt: Eine Per-
son war der Ausweis plus ein interner be-
hördlicher Ausweis in den Aufschreibesys-
temen und Registern. Groebner sieht dahin-
ter die „große, historische Erzählung“ (S. 144)
einer „Verwaltungsutopie“ des „Alles Auf-
schreibens“ (S. 143), der flächendeckenden Er-
fassung, welche die Identifikation an den Ab-
gleich mit internen Registern koppelte.
Eine papierne Wirklichkeit oder der Schein

der Bescheinigung? Groebner schreibt eben
keine Erfolgsgeschichte der staatlichen Perso-
nenidentifikation, sondern hat über das ge-
samte Buch hinweg auch das unsichtbare
Andere im Blick, das in der alternative Be-
deutungsebene von ‚Schein’ zum Ausdruck
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kommt: Unwirklichkeit, Fiktion, Simulation.
Kleidung machte Personen nicht nur erkenn-
bar, sondern bot auch die Möglichkeit der
Ver-Kleidung als Dissimulationsstrategie, der
„Herstellung von Unähnlichkeit“ (S. 60), der
bedrohlichen Verwandlung von Personen. In
dieses Phantasma der Verschwörung gehö-
ren auch geheime Zeichen, oftmals Kopi-
en offizieller Signa, welche die Verschwörer
als „Doppelgänger realer politischer Ordnun-
gen“ (S. 63) ausweisen. Mit der zunehmen-
den bürokratischen Erfassung der Einzelper-
son betritt im späten 16. Jahrhundert die Fi-
gur des Hochstaplers die literarische Bühne,
der eine falsche soziale Rolle spielt und die
„Grenzen menschlicher Wahrnehmungs- und
Unterscheidungsfähigkeit“ (S. 155) aufzeigt.
Aber nicht nur hier, auch in Bürokratien selbst
lauerten stets die „Scheinwelt nur mehr sich
selbst bestätigender Aufschreibesysteme und
Register“ (S. 138) und „Aspekte der Fiktion“
(S. 156), solange – wie es Bernhard Siegert
ausdrückte – Identitäten durch kopierte Zei-
chen beglaubigt werden und „im Inneren des
fact der fake haust“.2

Gerade diese Passagen sind es, die den
stärksten Leseeindruck vermitteln und den
größten analytischen Wert aufweisen. Aber
nicht nur diese, das ganze Buch liest sich
spannend wie ein Roman und bietet den
notwendigen kulturwissenschaftlichen Chic
auf, um auch ein breiteres Publikum anzu-
sprechen. In faszinierender Weise gelingt es
Groebner, die historische Kulisse der aktuel-
len Debatten um Visa-Erlasse, sans papiers
und neue Identifikationstechniken aufzuhel-
len. Dabei kommt sogar etwas heraus, was
im geschichtswissenschaftlichen Fachdiskurs
höchst selten ist: Unterhaltung. Allerdings
nicht ohne Schattenseiten: Die durchaus be-
eindruckende Breite des verarbeiteten Quel-
lenspektrums verliert sich nicht selten im Do-
mino der Anekdoten, sprachlich setzt Groeb-
ner zu oft auf den reinen Schaueffekt und
schematische Kapiteleingänge („Damit wä-
ren wir . . . “, S. 40, 43, 75, 94). Gelegentlich
wünschte man sich mehr sozialgeschichtli-

2 Siegert, Bernhard, Pasajeros a Indias.4 ‚Auto’-
biographische Schrift zwischen Alter und Neuer
Welt im 16. Jahrhundert, in: Maier, Anja; Wolf, Burk-
hardt (Hgg.), Wege des Kybernetes. Schreibpraktiken
und Steuerungsmodelle von Politik, Reise, Migration,
Münster 2004, S. 260-276, hier: S. 273.

chen Tiefgang; zum Beispiel wird der Fra-
ge, wer und welche gesellschaftlichen Grup-
pen hier eigentlich identifiziert und regis-
triert werden, nicht oder nur im Vorüberge-
hen nachgegangen. Das ist ein Problem der
„losen Fäden“ (S. 9), die Groebner für seine
Darstellung in Anspruch nimmt und die kei-
ne durchgängige Systematik zulassen. Trotz-
dem hat man letztlich nicht „ein Buch, in dem
vieles fehlt“ (S. 9) vor Augen, sondern eines,
das der Mediävistik ein weithin innovatives
Forschungsfeld undAktualitätschancen eröff-
net, die diesseits der disziplinären Scheuklap-
pen noch immer unzureichend wahrgenom-
men werden.

HistLit 2005-2-170 / Christian Jaser über Gro-
ebner, Valentin: Der Schein der Person. Steck-
brief, Ausweis und Kontrolle im Europa des
Mittelalters. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
07.06.2005.

Hold, Hermann: Unglaublich glaubhaft. Die
Arengen-Rhetorik des Avignoneser Papsttums:
Teil I und Teil II. Frankfurt am Main: Pe-
ter Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-39090-4;
829 S. in 2. Banden

Rezensiert von:Ralf Lützelschwab, Friedrich-
Meinecke Institut, Freie Universität Berlin

Arengen leiten – durchaus formelhaft – in den
Kontext vonUrkunden ein. Eine positivistisch
ausgerichtete Geschichtswissenschaft sah in
ihnen wenig mehr als ein Reservoir politisch-
religiöser Gemeinplätze. Den Wesenskern ei-
ner Urkunde meinte man allein in deren
Narratio bzw. Dispositio festmachen zu kön-
nen. Dass diese bestürzend simplifizierende
Sichtweise korrigiert wurde, ist nicht zuletzt
den Arbeiten Heinrich Fichtenaus zu verdan-
ken, der vor über 50 Jahren einen zentralen
Punkt ins Bewusstsein der historischen For-
schung rückte: Trotz ihres statischen, formel-
haften Charakters lassen Arengen Aussagen
über Denkinhalte und Mentalitäten sowohl
der Aussteller als auch der Adressaten einer
Urkunde zu.1

Hermann Hold, Professor am Institut für

1Fichtenau, Heinrich, Arenga. Spätantike und Mittelal-
ter im Spiegel von Urkundenformen, Graz 1957.
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Kirchengeschichte der Universität Wien, stellt
in seiner hier vorliegenden Untersuchung der
Arengen des Avignonesischen Papsttums ei-
ne zentrale Frage: Wie wurden Autoritäts-
krisen rhetorisch bewältigt? Damit versteht
sich die Studie als Beitrag zu einer „Theolo-
gie der Macht“. Freilich wird hier Macht we-
der transitiv noch intransitiv begriffen, wird
nur sehr verhalten mit den von den Sozial-
wissenschaften eingeführten Begrifflichkeiten
eines ‚power to’ oder ‚power over’ operiert.
Die Untersuchung setzt ganz auf einen onto-
logischen Macht-Begriff, der die Macht Got-
tes als jedem Geschehen vorausliegende Grö-
ße charakterisiert und damit die Päpste in die
vorteilhafte Lage versetzt, die ihnen qua Amt
zustehende Macht in ihrem Wesenskern nicht
mehr begründen zu müssen.
Die in Avignon residierenden Päpste trafen

ab 1309 nicht auf ein rhetorisches Vakuum,
das es zu füllen galt, sondern folgten diskurs-
traditionellen Vorgaben, zu denen unbedingt
auch die Arenga gehört. Als Bestandteil rheto-
rischer Herrschaftsausübung berühren Aren-
gen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft:
Sie erlauben eine unmittelbare politische Po-
sitionierung, garantieren durch die Verwen-
dung von formelhaftem Gut das Einbinden
in eine Traditionslinie, verweisen aber eben-
so auf den sich in naher Zukunft hoffentlich
verwirklichenden Willen des Herrschers.
Die Arbeit gliedert sich in vier große Ab-

schnitte. Den einleitenden Bemerkungen zu
„Rhetorik und Macht“ (S. 31-84) folgen Aus-
führungen zum „verbalen Geschehen in den
Avignoneser Arengen“ (S. 84-370). Ein wei-
teres Großkapitel behandelt „repräsentieren-
de, klassifizierende, kommunizierende Pro-
paganda“ (S. 372-518), während die „Doku-
mentation“ einem zweiten, gesondert gebun-
denen Teil vorbehalten bleibt (S. 519-829), der
durch ein Verzeichnis der Quellen und eine
Bibliografie ergänzt wird.
Als Materialbasis dienen allein die Aren-

gen des Avignonesischen Papsttums, die frei-
lich nicht in ihrer Gesamtheit in den Blick
genommen werden. Lückenlos erfasst wer-
den jedoch die Arengen von an die Einwoh-
ner der ehemaligen Diözese Passau gerichte-
ten Papstschreiben, die ab dem Pontifikat Cle-
mens’ VI. (1342-1352) in einer vorzüglichen,
von Josef Lenzenweger besorgten Edition vor-

liegen.2 Als verdienstvoll darf sicherlich die
Einbeziehung der litterae communes gelten,
derjenigen Briefe also, in denen Gnaden ver-
geben werden, die aufgrund ihrer vermeint-
lichen Stereotypie jedoch seit jeher ein edito-
risches Schattendasein führen, so dass man
auch in den gängigen Ausgaben der Papstre-
gister in den allermeisten Fällen glaubte, auf
sie verzichten zu können.
Von der Grundprämisse ausgehend, dass

die in den Arengen aufscheinenden Topoi
einerseits zwar stark normativen Charakter
aufweisen, andererseits jedoch höchst inter-
pretationsfähig und -bedürftig sind, scheint
ein methodisches Vorgehen einsichtig, durch
das die Konstanz bzw. der Wandel des
politisch-theoretischen Denkens anhand typi-
scher in den Arengen auftauchender Begrif-
fe und Aussagen aufgezeigt werden soll. Der
Anspruch ist hoch, sollen diese Zentralbe-
griffe doch vor dem Hintergrund der zeit-
genössischen theologischen, kanonistischen
und kirchenpolitischen Diskussion betrachtet
werden. Hold greift hier auf die von Ger-
hard Theuerkauf beschriebene hermeneuti-
sche Quelleninterpretation zurück, als deren
wichtigste Schritte 1. die Analyse der Quel-
le, 2. die Synthese oder Quelleninterpretation
im engeren Sinne, 3. die Quellenkritik, 4. der
Vergleich mit anderen Quellen(-sorten) und
schließlich 5. die zusammenfassende Charak-
teristik der Quelle anzusehen sind.3

Grundsätzlich wird der Gesamtbestand der
Arengen in zwei Großgruppen unterteilt:
Gratial- bzw. Cural-Arengen. Als spezielle
Gruppe gelten die in ihrer Anzahl über-
schaubaren Inthronisations-Arengen, auf de-
ren grundsätzlichen Aussagen zum Wirken
und Handeln Gottes in und durch den Papst
die anderen Arengen-Typen aufbauen.
Der Autor sieht die Cural-Arengen durch

drei Elemente charakterisiert, die durch die
Begriffe Bergung, Lenkung und Ordnung be-
schrieben werden. Verwiesen wird somit auf
eine Rhetorik der Pflicht, mittels derer Ver-
trauen in den Papst und dessen Intentionen

2Acta Pataviensia Austriaca. Vatikanische Akten zur Ge-
schichte des Bistums Passau und der Herzöge von Ös-
terreich (1342-1378), hg.v. Josef Lenzenweger, bisher 3
Bde., Wien 1974-1996.

3Theuerkauf, Gerhard, Einführung in die Interpretaton
historischer Quellen. Schwerpunkt Mittelalter, Pader-
born 1996, S. 31.
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geweckt, etwaiges Misstrauen abgebaut wer-
den soll. Gratial-Arengen hingegen sieht der
Autor durch eine Form der Rhetorik charak-
terisiert, die allein der Festigung bzw. Ausbil-
dung von dem Papst gefälligen, weil von ihm
ausgehenden Gnadenerweisen dient.
Der Beweis dieser thesenhaften Feststellun-

gen erfolgt durch minutiöse terminologische
Analysen, deren Ergebnisse zumeist unmit-
telbar einleuchten, auch wenn sie nicht im-
mer frei von Allgemeinplätzen sind.4 Proble-
matisch ist hier jedoch die Atomisierung des
Aufbaus, der sich in einer Vielzahl kleins-
ter Unterkapitel verliert. Unterpunkte der Art
2.1.1.3.2.1.2.2.2.1 (sic!) sind nur schwer hand-
habbar. Im angeführten Fall verbirgt sich da-
hinter ein den Strukturen päpstlicher cura
beigeordnetes Unterkapitel, das auf die Zu-
ständigkeit der cura für namentlich genannte
Kirchen bzw. Kathedralkirchen bzw. Kirchen
ohne Bischof abzielt. Überzeugende Gliede-
rungsstrukturen sind zur Bewältigung der
Stofffülle unabdingbar, doch sollten sie über-
schaubar bleiben.
Mit Gewinn liest man die Ausführungen

des dritten Kapitels, in denen Fragen nach
dem Orator selbst – auch hier mit termi-
nologischer Analyse von Begriffen wie pas-
tor, pater oder pontifex – aufgeworfen und
allgemeine Parameter des Mediums Arenga
wie Aufbau, Länge oder Stilmittel beschrie-
ben werden. Der Autor prägt in seinen zu-
sammenfassenden Bemerkungen das Bild der
Arenga als einem „von oben gehaltenen Fi-
schernetz“ und verweist damit einmal mehr
auf ihre janusköpfige funktionale, durch cura
und gratia geprägte Gestalt.
Der zweite Band der Arbeit ist als Beleg-

teil konzipiert, sammelt die Arengen in ihrem
vollen Wortlaut und ordnet sie. Das Konzept
vermag hier zu überzeugen, wird durch die
Volledition doch der Zugriff auf die nur mar-
ginalen Veränderungen unterworfene Textge-
stalt, gleichzeitig aber auch der Blick auf die-
jenigen Formulierungen deutlich, die zeitge-
bunden sind.
Dabei nimmt der Autor für sich in An-

spruch, die von ihm im Vatikanischen Ar-
chiv recherchierten Texte historisch-kritisch

4Ein Beispiel mag hier genügen: „Zusammen mit sum-
mi apostolatus streicht apex das Moment der extremen
Höhe des Papsttums heraus.“ (S. 118)

zu edieren – über die Editionsrichtlinien hät-
te man gerne Genaueres erfahren –, die aus
anderen Editionen entnommenen Texte je-
doch lediglich als diplomatischen Abdruck
zu bieten. Als übergeordnetes systematisie-
rendes Kriterium dient dabei die „Intenti-
on“, die zum einen „sorgen“, zum anderen
„gnadenspendend“ sein kann. Das Arengen-
Material wird so wie bereits erwähnt in
Cural- (S. 530-680) bzw. Gratialarengen (S.
681-770) untergliedert, vorgeschaltet ist ein
kurzer, den Inthronisations-Exordien gewid-
meter Abschnitt (S. 525-529). Um den Ein-
blick in den situativen Kontext zu gewährleis-
ten, werden die Kopfregesten der Stücke, de-
nen die Arengen entnommen sind, mit abge-
druckt. Außerdemwird der in der Arenga for-
mulierte situative Bezug als weiter unterglie-
derndes Prinzip gewählt. Auf die in älteren
Editionen gewählte Differenzierung in Aren-
gen aus Kammer-, Kurial- bzw. Sekretregis-
tern wird verzichtet.
Immerhin 829 Seiten mit insgesamt 2.584

Fußnoten waren für den Versuch nötig, die
Art und Weise darzustellen, mit der das
Papsttum Autoritätskrisen rhetorisch bewäl-
tigte. Das dabei gewählte Vorgehen, das ne-
ben der Darstellung des Überlieferungskon-
textes maßgeblich auf die Analyse konkreter
Begriffe und Begrifflichkeiten setzt, führt da-
zu, dass überraschende Ergebnisse und neue
Einsichten in die rhetorische Kompetenz der
in Avignon residierenden Curia romana nicht
unbedingt zu erwarten waren – eine Vermu-
tung, die sich so fast durchgängig bestätigt.
Einige kritische Bemerkungen sollen sich

hier anschließen. Die analysierten Arengen
werden von Hold nicht übersetzt. Dagegen
wäre grundsätzlich nichts einzuwenden, sä-
he man sich als Leser nicht mit einem elabo-
rierten, mitunter dunklen Sprachstil konfron-
tiert, in dem – gewiss – sehr viel Formelgut
transportiert wird, der ohne Kenntnis der ge-
schichtlichen Situation und des nachfolgen-
den Kontextes aber nur schwer zu verste-
hen bzw. interpretatorisch nachvollziehbar zu
durchdringen ist. Doch mag dies zugegebe-
nermaßen allein das Problem des Rezensen-
ten sein. Das Lesevergnügen wird nicht allein
durch die gehäuft auftretenden Druckfehler,
sondern auch durch die unnötige Komplexi-
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tät der Satzstrukturen erheblich geschmälert.5

Auch so manche grammatikalische Struk-
tur hätte durch einen weiteren Korrektur-
gang zweifelsohne gewonnen. Die weiterfüh-
renden bibliografischen Hinweise hätte man
sich etwas ausführlicher gewünscht. Mit Blick
auf die Wahlkapitulation Innocenz’ VI. von
1352 wird so beispielsweise nur allgemein auf
einen Artikel im Handbuch der Kirchenge-
schichte verwiesen (S. 186), die verdienstvol-
le Spezialuntersuchung von Krüger6 hinge-
gen taucht noch nicht einmal im Literatur-
verzeichnis auf. Jeder, der sich mit dieser in-
teressanten Frage weiter beschäftigenmöchte,
wird also zunächst auf ein Handbuch verwie-
sen, dessen Vorzüge sicherlich in vielen Be-
reichen liegen, zu denen jedoch nicht unbe-
dingt gesteigerte Aktualität zu rechnen ist. Ei-
nes wird deutlich: Tatsächlich bedienen sich
sämtliche Avignon-Päpste mehr oder minder
virtuos der ihnen zur Verfügung stehenden
kommunikativen Mittel. Sicher: auch vielen
Arengen eignet das Bemühen um rhetorische
Prägnanz und Brillanz. Doch kann das rhe-
torische Raffinement, zu dem das Papsttum
fähig ist, mit ausschließlichem Blick auf die
Arengen nicht angemessen erfasst werden.
Den Avignon-Päpsten darf in dieser Hinsicht
getrost mehr zugetraut werden, als uns die
der Untersuchung beigegebene reiche Quel-
lendokumentation Glauben machen will. Der
eigentliche Ort für die Entfaltung kommuni-
kativer und damit auch rhetorischer Strate-
gien liegt an anderer Stelle: Im Bereich der
Papsturkunde bzw. des Papstbriefes ist si-
cherlich zunächst der Kontext zu erwähnen,
im Bereich anderer an der avignonesischen
Kurie geschätzter literarischer Genera zen-
tral die Predigt. Gerade die von Clemens VI.
(1342-1352) vor seinem Kardinalskollegium
gehaltenen Predigten belegen eindrucksvoll,

5Auch hier nur ein Beispiel unter vielen: „Abgrenzend
kann verwiesen werden, dass in dieser Arenga – sie
befindet sich im Rahmen einer Aufforderung an einen
Erzbischof von, den französischen König präjudizie-
renden, Maßnahmen Abstand zu nehmen – nicht von
devotio, also von etwas, das – siehe den Abschnitt
zur Gratial-Arenga – im Verhältnis eines Christen zum
Papst erwartet wird, die Rede ist.“ (S. 186)

6Krüger, Thomas, Überlieferung und Relevanz der
päpstlichen Wahlkapitulationen (1352-1522). Zur Ver-
fassungsgeschichte von Papsttum und Kardinalat, in:
Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven
und Bibliotheken 81 (2001), S. 228-255.

wie hier tatsächlich Autoritätskrisen rheto-
risch bewältigt wurden.
Bedingt glaubhaft: Die Untersuchung von

Hold liefert interessante Einblicke in die rhe-
torischeWerkstatt des avignonesischen Papst-
tums, kann aber kaum mehr als ein kleines
Mosaiksteinchen bei der Beantwortung der
komplexen – und für die Kirchengeschichte
zentralen – Frage nach der Bewältigung von
Autoritätskrisen durch Rhetorik sein.

HistLit 2005-2-154 / Ralf Lützelschwab über
Hold, Hermann: Unglaublich glaubhaft. Die
Arengen-Rhetorik des Avignoneser Papsttums:
Teil I und Teil II. Frankfurt am Main 2004. In:
H-Soz-u-Kult 31.05.2005.

Jahn, Wolfgang; Schumann, Jutta; Brockhoff,
Evamaria (Hg.): Edel und Frei. Franken im
Mittelalter. Katalog zur Landesausstellung 2004,
Pfalzmuseum Forchheim, 11. Mai bis 24. Okto-
ber 2004. Augsburg: Haus der Bayerischen Ge-
schichte 2004. ISBN: 3-927233-91-9; 352 S.

Rezensiert von: Thomas Horling, Histori-
scher Atlas von Bayern: Teil Franken, Kom-
mission für bayerische Landesgeschichte bei
der Bayerischen Akademie der Wissenschaf-
ten

Die bayerische Landesausstellung 2004 „Edel
und Frei. Franken im Mittelalter 500-1500“
in Forchheim gehörte mit fast 200.000 Besu-
chern zu den erfolgreichsten ihrer Art. Das
Haus der Bayerischen Geschichte verstand es
demnach auch im vergangenen Jahr wieder,
eine breite Öffentlichkeit an die mittelalterli-
che Geschichte heranzuführen. Die Themen-
stellung war dabei anspruchsvoll wie selten,
nicht weniger als die historische Entwicklung
der Region in einem Jahrtausend sollte dem
Publikum vorgestellt werden. Dabei ist zu be-
denken, dass diese Region größer als eini-
ge der heutigen Bundesländer, z.B. Thüringen
oder Sachsen, ist. Standen den Ausstellungs-
machern zwei Jahre zuvor für „Kaiser Hein-
rich II. 1002-1024“ in Bamberg noch fast 2.000
qm Fläche zur Verfügung, so war es in Forch-
heim gerade einmal die Hälfte und damit die
Notwendigkeit zur Beschränkung auf ausge-
wählte Aspekte umso stärker gegeben.
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Der hier zu besprechende Band ist der um
drei einleitende Beiträge erweiterte Katalog
zur Ausstellung. Er will die Exponate einge-
hend beschreiben und in ihr historisches Um-
feld einordnen. Dafür konnte, und dies kann
nicht genug gewürdigt werden, eine ganze
Reihe hochqualifizierter Experten gewonnen
werden. Um ein möglichst breites Publikum
anzusprechen, wurden ganz bewusst immer
wieder einzigartige Kunstschätze (u.a. ein um
1500 in Nürnberg entstandener Deckelbecher
aus dem Londoner Victoria & Albert Muse-
um sowie ein Armreliquiar des hl. Veit) in
den Mittelpunkt gerückt. „Am besten ist es,
wenn es glänzt und glitzert“, so Ausstellungs-
macher Wolfgang Jahn.1 Auch dieser Zielset-
zung sollte man sich bei der Lektüre des Ban-
des bewusst sein. Zudem sei darauf hingewie-
sen, dass in einer zweiten Begleitpublikation
zur Ausstellung, dem von JohannesMerz und
Robert Schuh herausgegebenen Aufsatzband
„Franken imMittelalter“2, vieles enthalten ist,
was man im Katalog an zusammenhängender
Darstellung vermissen mag.
Die einleitenden längeren Aufsätze von

Wilhelm Störmer (Franken bis zum Ende
der Stauferzeit) und Rudolf Endres (Fran-
ken im Spätmittelalter), von beiden stam-
men auch die maßgeblichen Darstellungen im
Handbuch der bayerischen Geschichte3, ver-
mitteln einen zuverlässigen Überblick über
1.000 Jahre fränkischer Geschichte. Beim Aus-
stellungsgebäude, der so genannten „Kaiser-
pfalz“, handelt es sich in seinen ältesten Tei-
len um eine Wasserburg der Bamberger Bi-
schöfe. Barbara Schick beschreibt mit den am
Ausgang des 14. Jahrhunderts entstandenen
Wandmalereien der bischöflichen Nebenresi-
denz ein Kunstwerk, dessen herausragende
Bedeutung erst durch die fachgerechte Sanie-
rung der letzten Jahre erkannt wurde.
Im eigentlichen Katalog werden die ausge-

stellten Objekte und die überwiegend neu an-

1Nordbayerische Nachrichten, Ausgabe Forchheim, Ar-
tikel „Organisation pur. Fünf Jahre bis zur Eröffnung“
von Maria Däumler, 5. Mai 2004.

2Merz, Johannes; Schuh, Robert (Hgg.), Franken imMit-
telalter. Francia orientalis, Franconia, Land zu Franken:
Raum und Geschichte (Hefte zur bayerischen Landes-
geschichte 3), München 2004.

3Handbuch der bayerischen Geschichte III/1: Geschich-
te Frankens bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts, be-
gründet vonMax Spindler, neu hg. von Andreas Kraus,
3. neu bearbeitete Auflage, München 1997.

gefertigten thematischen Karten erläutert. Ge-
gliedert ist der Katalogteil in neun Themen-
bereiche, wobei jedem Abschnitt eine kur-
ze Einleitung vorangestellt ist. Das erste Ka-
pitel „Edel und Frei – Franken im Mittel-
alter“ ist als Einführung gedacht und trug
in der Ausstellung den Titel „Schatzkäst-
lein Franken“. Der folgende Abschnitt „Die
Franken kommen“ zeichnet mittels archäo-
logischer Fundstücke die frühmittelalterliche
Besiedlung nach. Hier erweist sich die en-
ge Zusammenarbeit mit der Archäologischen
Staatssammlung in München als besonders
fruchtbar. Ausstellungsstücke und Text ver-
mitteln einen ausgewogenen Einblick in die
Zusammenhänge, weshalb dieses Kapitel oh-
ne Zweifel als besonders gelungen bezeich-
net werden kann. Dieser Teil der Ausstel-
lung wurde bereits im Hinblick auf die spä-
tere Nutzung konzipiert, denn er wird in
das künftige Zweigmuseum der Archäologi-
schen Staatssammlung, das im Ausstellungs-
gebäude seine Heimat findet, integriert wer-
den. Der folgende Abschnitt behandelt unter
dem Titel „In der Mitte des Reiches“ zahlrei-
che unterschiedliche Themenkreise, u.a. die
Entwicklung des Christentums im Frühmit-
telalter, die Rolle der Pfalz Forchheim, das Ju-
dentum, den Adel und anhand mehrerer Kar-
ten auch die Wanderungen des Raumbegrif-
fes Franken.4 Gerade bei den Karten ist für ei-
ne angemessene Interpretation die sorgsame
Lektüre des in seinen Aussagen differenzie-
renden Begleittextes zu empfehlen. Wenn die
Karte „Franken um 1500“ (S. 175) den Um-
fang des Reichskreises darstellen soll, wären
im Norden auch die hennebergischen Lande
einzuzeichnen gewesen.
Schon aufgrund ihrer Thematik wesentlich

homogener als dieses Kapitel sind die bei-
den folgenden, inhaltlich überzeugenden Se-
quenzen über das Herzogtum der Bischöfe
von Würzburg und die mittelalterliche Lite-
ratur in Franken („Schreibende Mönche und
dichtende Ritter“). Unter der Rubrik „Schal-
meien, Trumeln, Zauberharfen“ wird dem Le-
ser sodann ein Einblick in die mittelalterli-
che Musik vermittelt. Das Kapitel „Franconia
Sacra“ präsentiert nach einer volkskundlich
ausgerichteten Einführung zahlreiche Kunst-

4Die Karten sind auch im Internet unter http://www.
karten.hdbg.de verfügbar.
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gegenstände kirchlicher Herkunft, deren Be-
schreibung vorwiegend aus einem kunsthis-
torischen Blickwinkel heraus erfolgte. „Vie-
le Herren und ein Kreis“ ist das achte Ka-
pitel über die verschiedenen Herrschaftsträ-
ger im spätmittelalterlichen Franken benannt,
wobei der Deutsche Orden, die Hohenzol-
lern, der Adel und die Städte vorgestellt wer-
den. Ein abschließender, sehr knapp gehalte-
ner Komplex behandelt ausgewählte Aspek-
te des spätmittelalterlichen Alltagslebens in
Stadt und Land. Hier wird allerdings streng-
genommen nur ein Beitrag demObertitel „Le-
ben in einer Pfalz“ gerecht. Zu jedem Artikel
werden dem Leser knappe Literaturhinweise
an die Hand gegeben, die über ein ausführli-
ches Literaturverzeichnis im Anhang recher-
chierbar sind. ImHinblick auf einen schnellen
Zugriff wären sicherlich ein Verzeichnis der
beschriebenen Objekte und ein Register hilf-
reich gewesen. Aber auch so bietet der Kata-
log zweifellos einen interessanten Einblick in
ausgewählte Themenbereiche der fränkischen
Geschichte.
Die in der Reihe „Historikerwerkstatt“ des

Hauses der Bayerischen Geschichte erschie-
nene Begleit-CD-ROM zur Ausstellung will
allen Interessierten vom Schüler bis zumWis-
senschaftler Einblicke in Aspekte der fränki-
schen Geschichte vermitteln. Sie präsentiert
sich in wesentlich einfacherer Aufmachung
als noch 2002 bei der Bamberger Heinrich II. -
Ausstellung, wo aufwändige Videoanimatio-
nen und eigenproduzierte Sprachproben des
Mittelhochdeutschen geboten worden waren.
Im ersten Themenblock stellten Studenten des
Würzburger Lehrstuhls für Volkskunde mit
dem Volkacher Salbuch von 1504 eine dank
ihrer rund 120 farbigen Illustrationen über-
aus interessante alltagsgeschichtliche Quel-
le vor, die das Leben in einer fränkischen
Kleinstadt am Ausgang des Mittelalters pla-
kativ vor Augen führt. Besondere Erwähnung
verdient die von Bamberger Mediävisten be-
reits im Zusammenhang mit der Heinrich
II. – Ausstellung erarbeitete Quellensamm-
lung zur Geschichte des 11. Jahrhunderts. Ne-
ben knapp hundert Urkunden des Kaiser-
paares, z.T. mit neuen Übersetzungen, wer-
den hier in achtzehn Kurzbeiträgen zuverläs-
sig die wichtigsten Aspekte der Herrschaft
Heinrichs II. beleuchtet. Gerade für Studen-

ten dürften diese ebenso nützlich sein wie
die Auszüge aus 48 erzählenden Quellen (u.a.
aus Thietmars Chronik, den Viten des Kaiser-
paares und dem Sachsenspiegel), durchweg
mit deutscher Übersetzung. In Kontrast zur
hier gebotenen Qualität stehen die Beiträge
über 12 ausgewählte Adelshäuser Frankens.
Man merkt, dass dort ausnahmsweise nicht
die einschlägigen Experten für das jeweilige
Geschlecht zuWort gekommen sind. Verwun-
dert liest man z.B. in der „Kurzinfo“ zu den
Grafen von Castell, diese hätten ihre Herr-
schaft vor allem auf Geleitsrechten aufgebaut
und die Reichsfürstenwürde behaupten kön-
nen.5 Die Vorzüge des Mediums CD-ROM
kommen im Folgenden bei der Vorstellung
mittelalterlicher Musik zur Geltung, für die
Wolfgang Spindler und seine „Capella Anti-
qua Bambergensis“ Klangbeispiele beitragen.
Wiederum vornehmlich an Studenten richtet
sich die abschließende Sequenz über den Auf-
bau einer Urkunde, mit der ein mittelalterli-
cher Verwaltungsakt vorgestellt wird. An der
Originalvorlage wird mit den Methoden der
klassischen Urkundenlehre beispielhaft ein
Diplom Kaiser Heinrichs II. vom 1. Juli 1002
(D H II Nr. 2) in seinen Bestandteilen analy-
siert. Insgesamt überrascht die CD-ROM bei
einem überaus günstigen Preis mit einer in-
teressanten Mischung aus wissenschaftlichen
Texten und anspruchsvollen Beiträgen popu-
lärer Event-Kultur.

HistLit 2005-2-153 / Thomas Horling über
Jahn, Wolfgang; Schumann, Jutta; Brockhoff,
Evamaria (Hg.): Edel und Frei. Franken im
Mittelalter. Katalog zur Landesausstellung 2004,
Pfalzmuseum Forchheim, 11. Mai bis 24. Ok-
tober 2004. Augsburg 2004. In: H-Soz-u-Kult
31.05.2005.

5Vgl. zu dieser Familie zuletzt Riedenauer, Erwin, Frühe
Herrschaftsbildung der Herren und Grafen von Castell
zwischen Main und Steigerwald, in: Wendehorst, Al-
fred (Hg.), Das Land zwischen Main und Steigerwald
im Mittelalter. Die auf dem Symposion in Castell vom
5. bis 7. September 1996 gehaltenen Vorträge, Erlangen
1998, S. 233-283 (mit einer Kartenbeilage). Künftig auch
Andermann, Kurt; Dohna, Jesko Graf zu, Die Herren
und Grafen zu Castell im hohenMittelalter, in: Kramer,
Ferdinand; Störmer, Wilhelm (Hgg.), Hochmittelalter-
liche Adelsfamilien in Altbayern, Franken und Schwa-
ben, München 2005 (im Druck), S. 449-471.
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Kaiser, Reinhold: Die Burgunder. Stuttgart:
W. Kohlhammer Verlag 2003. ISBN: 3-17-
016205-5; 284 S.

Rezensiert von: Oliver Salten, Bonn

Eine Geschichte der Burgunder zu verfassen,
ist aus zweierlei Gründen ein recht proble-
matisches Unterfangen. Zum einen sind uns
keine historiografischen Aufzeichnungen der
Burgunder selbst überliefert, sodass wir auf
römische und fränkische Aussagen angewie-
sen sind, um die Geschichte dieser gens näher
zu beleuchten. Zum anderen sind auch die
auf uns gekommenen archäologischen Zeug-
nisse äußerst spärlich und lassen uns an kei-
ner Stelle etwas erkennen, das man als „spezi-
fisch burgundisch“ bezeichnen könnte (S. 87).
Dennoch zeichnet sich zumindest eine wich-
tige fassbare Kontinuität von der Spätantike
bis auf den heutigen Tag ab, nämlich der Na-
me „Burgund/Burgunder“. Mit dieser Fest-
stellung ist bereits einer der zentralen Aspek-
te angesprochen, mit denen sich Reinhold
Kaiser in seinem Werk auseinandersetzt, dem
Auftreten eines Namens und seiner Kontinui-
tät.
Mit der Nennung ihres Namens durch Pli-

nius den Älteren im ersten nachchristlichen
Jahrhundert beginnt auch die für uns greifba-
re Geschichte der Burgunder. Kaiser folgt ih-
rem Auftreten in Mittel- und Osteuropa bis
zu ihrem Übergang über den Rhein zu Be-
ginn des 5. Jahrhunderts. Er verzichtet da-
bei ausdrücklich auf hypothetische Überle-
gungen zu burgundischen Herkunftsgebie-
ten und betont mit guten Argumenten, dass
die lange rezipierte These eines angeblichen
skandinavischen Ursprungs der Burgunder
jeglicher Grundlage entbehrt. Inwiefern je-
doch die spätantiken ethnogenetischen Deu-
tungen der burgundischen Geschichte durch
Orosius und Ammianus Marcellinus sowie
die Darstellung ihres Königtums durch letz-
teren auf die Burgunder selbst zurückgehen
oder ein römisches Produkt sind, muss seiner
Ansicht nach offen bleiben.
In einem zwangsläufig skizzenhafteren

Rahmen widmet sich Kaiser dem Burgun-
derreich am Rhein, das zwischen 413 und
436 Bestand hatte. Mit der herrschenden For-
schungsmeinung lokalisiert er es am Mittel-

rhein bei Worms. Über dieses erste Burgun-
derreich ist sonst kaum mehr bekannt als sein
Untergang, literarisch eindrucksvoll verarbei-
tet im Nibelungenlied. In der historischen
Realität scheint es vor allem der Druck der
Hunnen gewesen zu sein, der die Burgunder
zu einem Ausgreifen nach Westen veranlass-
te, einer Aktion, die mit ihrer Niederlage ge-
gen den gallorömischen Heermeister Aetius
und ihrer Ansiedlung in der Sapaudia ende-
te.
Hier liegt nun der Ursprung des um 443

gegründeten und 532/34 durch die Franken
eroberten Burgunderreiches an der Rhône,
das jüngst einer ausführlichen Untersuchung
durch J. Favrod unterzogen wurde, zu der
Kaiser aber einige wichtige Ergänzungen an-
bringen kann.1 Eine besondere Schwierigkeit
besteht für die Forschung seit langem dar-
in, die Lage der Sapaudia zu klären, die ent-
weder mit dem heutigen Savoyen oder einer
„Großdiözese“ Genf, die imWesentlichen den
Raum der civitates Genf, Nyon und Aven-
ches/Windisch umfasst haben soll, gleichge-
setzt wird. Kaiser stimmt der letzteren These
zu, lässt sich dabei aber weniger von sprachli-
chen Annahmen leiten, sondern stellt zusätz-
lich die ansprechende Vermutung an, dass
es Aetius bei der Ansiedlung der Burgunder
daran gelegen war, die Sapaudia als Teil ei-
nes älteren Militärbezirks zu reorganisieren.
Vor allem die militärisch-strategische Funk-
tion der Sapaudia spräche dafür. Die Ge-
schichte des zweiten Burgunderreiches zeigt,
dass es die ihm zugedachte Funktion als Puf-
fer zwischen Gallien, Alemannien und Itali-
en erfüllte. Eine Politik des Ausgleichs zwi-
schen Romanen undNichtromanen, zwischen
Arianern und Katholiken nach innen, sowie
das Abschließen von Bündnissen mit rivali-
sierenden Mächten nach außen, sicherte den
burgundischen Königen zunächst die Aus-
dehnung entlang der Rhône und dann bis
532/34 den Bestand ihres Reiches, das aller-
dings letztlich der merowingischen Expansi-
on nichts entgegenzusetzen vermochte.
Die von den Burgundern hinterlassenen

Selbstzeugnisse sind äußerst spärlich gesät.
Aus ihrer Sprache ist nur ihr eigener Name
überliefert und archäologische Zeugnisse las-

1Favrod, Justin, Histoire politique du royaume burgon-
de (443-534), Lausanne 1997.
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sen sich ihnen nur sehr selten eindeutig zu-
weisen.2 Der Grund für dieses „Verschwin-
den“ der Burgunder ist wohl in ihrer hohen
Integrationsbereitschaft und -fähigkeit zu su-
chen. Schon recht früh müssen sie also offen
für andere kulturelle Einflüsse gewesen sein,
was zu einer raschen polyethnischen Struk-
turierung der Burgunder führte. Da sie ihren
mächtigen gotischen und fränkischen Nach-
barn dennoch zahlenmäßig unterlegenwaren,
scheint sich bei den Burgundern ein „bevölke-
rungspolitisches Denken“ (S. 81) herausgebil-
det zu haben, wie Kaiser überzeugend bele-
gen kann.
Im Bereich der Binnenstruktur des Burgun-

derreiches ist zunächst die territoriale Unbe-
stimmtheit der Bezeichnungen des burgundi-
schen Herrschaftsraumes als regnum, regio,
sors u.ä. interessant. Hier werden die flie-
ßenden Grenzen deutlich, denen das Reich
je nach Kriegsglück des Königs unterworfen
war. Auch in Bezug auf die gentile Ordnung
des Reiches stand der König im Mittelpunkt.
Er „erschuf“ in gewissem Sinne die gens Bur-
gundionum, indem die burgundische Poly-
ethnie, die sich auch im Bereich der Recht-
setzung im Liber constitutionum zeigte, un-
ter ihm zu einer „ethnischen“ Einheit wur-
de. Demgegenüber stand der Begriff des po-
pulus noster, der am Ende einer sprachlichen
Entwicklung die gesamte Reichsbevölkerung,
also auch die Romanen, umfasste. Vor allem
der königliche Hof war ein zentraler Begeg-
nungsort für Burgunder und Romanen. Die
Bemerkungen Kaisers zur Erbfolgeregelung
bei den burgundischen Herrschern lassen ei-
ne „Mischung aus Anwachsungs- und Senio-
ratsprinzip“ vermuten (S. 116), wobei es un-
ter König Gundobad offenbar zu einer Durch-
setzung der Individualsukzession kam. In ei-
nem längeren Abschnitt widmet sich Kaiser
der Sozial- und Wirtschaftsstruktur des Bur-
gunderreiches, die im Wesentlichen die Kon-
tinuität, die seit der Römerzeit bestand, erken-
nen lässt.
Die religiöse Struktur der Burgunder

scheint allem Anschein nach arianisch-
katholisch gemischt gewesen zu sein. Die

2Zur Aufarbeitung der archäologischen Hinterlassen-
schaft der Burgunder, vgl. Gaillard de Semainville,
Henri (Hg.), Les Burgondes. Apports de l’archéologie.
Actes du collque international de Dijon (5-6 nov. 1992),
Dijon 1995.

durch Aussagen von Orosius und Sokrates
bezeugte katholische Phase ist nach Kaisers
Auffassung nicht durch die Annahme eines
allgemeinen burgundischen Arianismus
zu widerlegen. Seiner Ansicht nach waren
es erst arianische Könige, durch die sich
diese Glaubensrichtung stärker im populus
verbreitete. Auch der Übertritt König Sigis-
munds zum Katholizismus zu Anfang des
6. Jahrhunderts, bedeutete nicht das Ende
des Arianismus und der polykonfessionellen
Struktur bei den Burgundern. Man wird eher
an eine behutsame Bekehrungspolitik den-
ken dürfen, wie es etwa die Bestimmungen
des Konzils von Epao 517 vermuten lassen.
Dennoch konnte Sigismund gerade im religi-
ösen Bereich eine bedeutende Fernwirkung
entfalten, vor allem durch die Gründung
des Klosters Saint-Maurice im Jahre 515, die
erste Klostergründung eines germanischen
Herrschers.
Dem „Nachleben“ der Burgunder widmet

sich Kaiser in seinem letzten Kapitel. Nach-
dem er die Kontinuität des Namens Burgun-
dia nach der Eroberung des Burgunderrei-
ches durch die Franken bis in die Gegen-
wart verfolgt hat, wendet er sich der Fra-
ge zu, inwiefern man vom „Bewusstsein ei-
ner burgundischen Ethnizität“ (S. 200) spre-
chen kann. Das Aufgehen des Burgunderrei-
ches im merowingischen Frankenreich führte
zu einer wechselseitigen Beeinflussung bur-
gundisch und fränkisch geprägter Gebiete auf
verschiedenen Ebenen, politisch wie kultu-
rell. Im Zuge dieser Umbrüche verlor der Be-
griff Burgundiones seinen Sinn als kollekti-
ve Bezeichnung einer gens und wurde statt-
dessen im 7. Jahrhundert territorialisiert und
auf das Teilreich Burgund bezogen. Ein bur-
gundisches Abstammungsbewusstsein ist je-
doch vereinzelt noch bis um 700 nachzuwei-
sen. Die Verwendung „burgundischer“ Na-
men bei den Merowingern im 6. Jahrhundert
signalisierte nicht nur die Gewissheit einer
burgundischen Abstammung von der müt-
terlichen Seite her, sondern auch den politi-
schen Anspruch, den man auf das ehemalige
Burgunderreich erhob. Mit dem literarischen
Nachleben der Burgunder im Nibelungenlied
beschließt der Autor das Buch.
Kaisers Werk wird ergänzt durch ein um-

fangreiches Literaturverzeichnis, ein Orts- so-
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wie ein Personenregister, vier Stammtafeln
und zehn Karten. Insgesamt kann man dem
Verfasser nur zu einem vorzüglichen Werk
gratulieren, das eine lebendige Darstellung
der burgundischen Geschichte und ihrer Pro-
bleme mit eigenen Bewertungen zum For-
schungsstand verbindet und großen Anklang
finden dürfte.

HistLit 2005-2-225 / Oliver Salten über Kaiser,
Reinhold:Die Burgunder. Stuttgart 2003. In: H-
Soz-u-Kult 29.06.2005.

Linscheid-Burdich, Susanne: Suger von Saint-
Denis. Untersuchungen zu seinen Schriften Or-
dinatio - De Consecratione - De Administratio-
ne. München: K.G. Saur 2004. ISBN: 3-598-
77812-0; 266 S.

Rezensiert von: Julian Führer, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Die anzuzeigende Studie wurde im Winter-
semester 2003/2003 von der Philosophischen
Fakultät der Universität Köln als Dissertation
angenommen. Die textliche Grundlage wurde
vor einigen Jahren durch die Neuedition der
behandelten Schriften des Abtes Suger von
Saint-Denis (1081-1151) gelegt1, so dass eine
ergänzende Studie zur Latinität und Arbeits-
weise des Autors als Desiderat gelten konnte.
Eine Reihe von Punkten in der nun erschie-
nenen Untersuchung erscheint jedoch metho-
disch und formal höchst problematisch.
Susanne Linscheid-Burdich befasst sich

in neun Kapiteln mit so unterschiedlichen
Aspekten wie der Bedeutung der Schriften
des Pseudo-Dionysius Areopagita für Sugers
Schriften (Kapitel 1), Sugers Verhältnis zu sei-
nen Zeitgenossen Petrus Venerabilis, Bern-
hard von Clairvaux und Petrus Abaelardus
(Kapitel 6) und den biblischen Bezügen in den
untersuchten Werken (Kapitel 9). Diese Glie-
derung ist nicht zwingend, erlaubt aber ein
umfassendes Panorama von Sugers Hinter-
grund und persönlichen Kontakten. Metho-
disch wurde anscheinend oftmals so vorge-
gangen, dass Textdatenbanken auf mehr oder

1Abt Suger von Saint-Denis, Ausgewählte Schriften. Or-
dinatio, De consecratione, De administratione, hg. von
Andreas Speer, Günther Binding u.a., Darmstadt 2000.

weniger überzeugende Similien zu Suger-
Stellen befragt wurden; dies bringt Gefahren
mit sich, die in der Interpretation der erho-
benen Stellen hätten diskutiert werden müs-
sen. Der eingangs skizzierte Forschungsüber-
blick nennt die wesentliche Literatur: Umso
erstaunlicher ist es, dass für die hier verfolg-
te Fragestellung – welche Schriften kannte Su-
ger, wie setzte er sie ein – wichtige Litera-
tur zwar genannt, aber im Hauptteil nicht be-
nutzt wurde, wie noch zu zeigen sein wird.
Die Frage, bei welcher Gelegenheit Suger

die Kenntnis der angeführten Texte erwor-
ben haben sollte, bleibt gänzlich ungeklärt.
Da es eine umfangreiche Studie zu Skriptori-
um und Bibliothek von Saint-Denis gibt2, wä-
re hier mehr möglich gewesen als nur eine
Nennung im Forschungsüberblick und drei
kurzen Belegen in Fußnoten. Wenn auf Par-
allelen zwischen Helgauds Vita König Ro-
berts des Frommen (996-1031) und Sugers
Herrscherdarstellung Bezug genommen wird
(S. 183ff.), sollte betont werden, dass Hel-
gauds Schrift in einem Codex unicus der
Abtei Saint-Benoît-sur-Loire erhalten ist und
dass Suger allenfalls dort mit diesem Text
in Berührung hätte kommen können. Diese
Handschrift scheint jedoch im Laufe der Jahr-
hunderte kaum benutzt worden zu sein. Es
ist nun durchaus möglich, dass Suger diese
Schrift kannte, doch verwundert, dass hier
auf solche überlieferungsgeschichtlichen Zu-
sammenhänge nicht eingegangen wird.
In einem späteren Kapitel werden Paral-

lelen zwischen Wunderberichten in Sugers
Schrift De administratione und im Liber
miraculorum sanctae Fidis aus Conques in
Südfrankreich gezogen. Der Zusammenhang
wird anhand des Ablaufs des Heilungswun-
ders hergestellt: Schwellung und Schmerzen,
Genesung, Wiedergewinnen der früheren Ge-
stalt (S. 126f.). Dieser Dreischritt ist bei ei-
nemHeilungsmirakel zunächst wenig überra-
schend. Es handelt sich bei Suger um die Hei-
lung einer Wassersüchtigen, in den Miracula
um einen Ritter, der an einer Schwellung am
Auge leidet – also einen doch gänzlich ande-
ren Bezug. Auch die als Beleg angeführten Si-
milien im Text selbst3 lassen hier keinen Zu-
2Nebbiai-dalla Guarda, Donatella, La bibliothèque de
l’abbaye de Saint-Denis en France du IXe au XVIIIe
siècle, Paris 1985.

3Miracula sanctae Fidis III,3: Denique brevi temporis
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sammenhang erkennen.
Eine Bekanntschaft Sugers mit dem be-

rühmten Magister Hugo von Saint-Victor ist,
wie Linscheid-Burdich zutreffend feststellt,
nirgendwo belegt. Dass Hugo allerdings nicht
als Gast bei den großen Feierlichkeiten zur
Grundsteinlegung 1140 oder zur Weihe des
Chores von Saint-Denis genannt wird (S. 31),
lässt sich leicht erklären – Suger nennt nur
für die Chorweihe vom 11. Juni 1144 in seiner
Schrift De consecratione eine Gästeliste, die
allerdings nach eigener Aussage nur Erzbi-
schöfe und Bischöfe enthält. Zudem war Hu-
go bereits 1141 gestorben, so dass sein Fehlen
bei der Weihe nicht weiter verwundert.
Im Kapitel zu den Verbindungen zwischen

Abtei und König ist methodisch zu bemän-
geln, dass die Textauswahl keine tragba-
ren Schlüsse zulässt: König Ludwig VI. von
Frankreich (1108-1137) wurde von Suger mit
der Vita Ludovici Grossi, einem umfangrei-
chen Tatenbericht, gewürdigt, und doch be-
schränkt sich Linscheid-Burdich allein auf die
im Titel genannten Schriften. Das zwangsläu-
fige Ergebnis (S. 182) ist, dass Ludwig VI. in
De administratione als Wohltäter der Abtei
genannt wird, nicht aber in der Ordinatio (ei-
gentlich einer Urkunde von 1140 mit Disposi-
tionen zum Leben im Kloster) und in De con-
secratione, wo es bekanntlich um denNeubau
von 1140/1144 geht.
Auch im formalen Bereich ist Etliches an-

zumerken. Als Beispiel sei eine einzige Sei-
te herausgegriffen: Auf S. 12 heißt es, Kö-
nig Heinrich I. von England sei „langjährige-
ne Feind“ der französischen Könige gewesen;
„im jahre 1138“ habe Suger Einfluss geltend
gemacht; Abt Adam von Saint-Denis habe die
„Wiederherstelung des Anniversars“ für Da-
gobert vollzogen, schließlich gehe es bei Su-
ger um die „wudnersame Bewahrung“ des
noch nicht abgeschlossenen Neubaus; ande-
re Seiten sehen ähnlich aus. Überdies findet
ein regelmäßiger Wechsel von alter zu neuer
Rechtschreibung statt. Zu korrigieren ist wei-
terhin, dass Abt Hilduin von Saint-Denis eine
metrische Passio sancti Dionysii verfasst hat,
nicht Hildebert wie auf S. 61 behauptet. Für

intervallo, ita incolumis efficitur, ut nichil deformita-
tis preter modicam cicatricem in eius vultu intuentium
prebeat obtutibus. Suger De administratione, S. 129 der
Neuedition: virgoMaria tam gracile quam nitidum cito
restituit.

eine philologische Arbeit untragbar ist, dass
Autoren in veralteten Editionen benutzt wer-
den. So wird Sidonius Apollinaris beispiels-
weise nach Migne zitiert, obwohl eine Ausga-
be der Monumenta Germaniae Historica und
mehrere Neueditionen existieren. Selbst die
Vita Ludovici wird bei ihrem einzigen Vor-
kommen (S. 181-183) nach der veralteten Aus-
gabe von Lecoy de la Marche von 1867 zitiert.
Völlig unverständlich ist das Übergehen der
zahlreichen Arbeiten von Françoise Gasparri,
die insbesondere eine Neuedition der behan-
delten Schriften Sugers vorgelegt und sich in
einem Beitrag, der in der vorliegenden Arbeit
nicht zitiert wird, bereits mit Sugers Latinität
befasst hat.4

Die Zusammenfassung (S. 218-237) präsen-
tiert die ermittelten Ergebnisse: Suger habe
das Corpus Dionysiacum in mehreren Fas-
sungen gekannt, ohne dass ein Zusammen-
hang mit der baulichen Konzeption des Neu-
baus der Abteikirche zwingend nachzuwei-
sen wäre; der heilige Dionysius werde von
Suger in einer Konkurrenzsituation zu ande-
ren Heiligen (dem heiligen Martin von Tours,
dem heiligen Remigius von Reims, dem hei-
ligen Martialis von Limoges) unter Rück-
griff auf die seine Konkurrenten betreffen-
den Schriften bewusst als überragende Heili-
gengestalt in Szene gesetzt; Suger berufe sich
in den drei untersuchten Schriften auf ver-
schiedene Werke, die das Pilgerwesen behan-
deln (Historia Compostellana, Liber miracu-
lorum sanctae Fidis); die Charakteristik Lud-
wigs VI. und Ludwigs VII. geschehe im Rück-
griff auf die Epitoma vitae Rotberti pii re-
gis Helgauds von Fleury und auf Odos von
Deuil Bericht über den zweiten Kreuzzug; die
Materialbeschaffung für den Neubau der Ab-
teikirche von Saint-Denis werde anhand der
von Suger geschilderten Wunder (z.B. mira-
kulöse Beschaffung von Baumaterial für Säu-
len) als göttlich begünstigter Dienst am Hei-
ligen erwiesen. Diese Ergebnisse sind teils
wenig überraschend und in der Forschung
bereits verbreitet, teils methodisch unsicher.
Insgesamt muss also leider festgestellt wer-
den, dass das Thema der Latinität Sugers von
Saint-Denis und der Textgrundlagen für seine
4Gasparri, Françoise, Le latin de Suger, abbé de Saint-
Denis (1081-1151), in: Goullet, Monique; Parisse, Mi-
chel (Hgg.), Les historiens et le latin médiéval, Paris
2001, S. 177-193.
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Schriften auch jetzt noch nicht zufrieden stel-
lend behandelt wurde. Angesichts der Fülle
der vermeidbaren Fehler wäre eine formale
Überarbeitung das vom Verlag zu fordernde
Minimum gewesen.

HistLit 2005-2-168 / Julian Führer über
Linscheid-Burdich, Susanne: Suger von Saint-
Denis. Untersuchungen zu seinen Schriften Or-
dinatio - De Consecratione - De Administratione.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 07.06.2005.

Magnuson, Torgil: The Urban Transformation
of Medieval Rome, 312-1420. Sävedalen: Paul
Åströms förlag 2004. ISBN: 91-7042-167-6;
162 S.

Rezensiert von: Ursula Lehmann, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Die Geschichte Roms im Mittelalter stellt
nicht eine bloße Zwischenphase dar von dem
Verlust der imperialen, antiken Größe der
Stadt bis zum endlich gut tausend Jahre spä-
teren Erstrahlen in neuem Glanz während Re-
naissance und Barock. Sie hält selbst Phasen
des Niedergangs und der Erholung - üblicher
Weise „Renaissancen“ genannt - bereit, wo-
durch sich das toposartige Verdikt des steten
Verfalls verbietet. Das „Schicksal einer Stadt“,
so der deutsche Titel von Krautheimers Stan-
dardwerk über Rom im Mittelalter1, wird im
Bild, in der Textur einer Stadt sichtbar. Doch
können wir darüber hinaus auch erkennen
wie Rom, das caput mundi, zum symboli-
schen und geistigen Bezugspunkt der west-
lichen Welt wurde? Hat sich dies in der To-
pografie für uns sichtbar niedergeschlagen?
Erfahren wir durch ihre Erforschung wie es
wurde, was es ist?
Den Prozesscharakter dieses Werdens be-

nennt Torgil Magnuson bereits im Titel seiner
Arbeit. Deren Ziel ist nach Angaben des Ver-
fassers, der sich selbst primär nicht als Medi-
ävist sieht und vor allem mit einer umfang-
reichen Arbeit zu Bernini und dem Quattro-
cento in Rom hervorgetreten ist, eine Einfüh-
rung für Studenten und andere Neugierige in

1Krautheimer, Richard, Rom. Schicksal einer Stadt,
München 1982.

die römische Architektur und Kunstgeschich-
te desMittelalters zu bieten. Hierfür hat er die
größtmögliche Zeitspanne gewählt: vom Sieg
Konstantins an der Milvischen Brücke 312 bis
zur Rückkehr des Papsttums nach Rom unter
Martin V. 1420, nach dem Ende des Abendlän-
dischen Schismas.
Die Behandlung von über tausendeinhun-

dert Jahren Geschichte einer Stadt wie Rom
auf knapp 150 Seiten stellt eine ambitionier-
te Aufgabe dar, wobei Magnuson dafür ge-
dankt werden muss, das sonst so oft wegen
der Abwesenheit der Päpste vernachlässigte
14. Jahrhundert in seine Betrachtung mit ein-
bezogen zu haben. Er hat seinen Stoff chrono-
logisch in sechs Kapitel gegliedert und eine
kommentierte Bibliografie vorangestellt, die
sich leider weniger umfangreich und aktuell
ausnimmt als wünschenswert wäre, aber als
Einstieg brauchbar ist.
Magnuson beginnt mit einer ausführlichen

topografischen Beschreibung Roms im vier-
ten Jahrhundert, wobei er sich auf die paga-
nen Aspekte konzentriert und das frühchrist-
liche Rom erst im zweiten Kapitel beleuchtet.
Konstantins Rom bildet nach Magnusons An-
sicht, „the underlying structure for develop-
ments during the early Middle Ages“ (S. 22),
weshalb er einen umfangreichen Gang durch
das spätantike Rommacht, der aber aufgrund
mangelnder Karten den Neuling überfordert
und den Kenner langweilt.
Die seit Konstantin nachweisbare kirchli-

che Topografie betrachtet Magnuson weni-
ger aus einem kunsthistorischen Blickwinkel,
als vielmehr die greifbaren Änderungen und
Akzentverschienungen im Stadtbild zu erläu-
tern. Mit den Basiliken am Lateran und St. Pe-
ter entstanden zwei neue Pole innerhalb de-
ren Spannung sich die Orientierung gegen-
über der antiken Stadt verschob. Folgten die
Verkehrsachsen dort einer Süd-Nord Linie,
wurden nun die Straßen, die das Marsfeld
in südöstlich-nordwestlicher Richtung durch-
schnitten, zu den Adern der Stadt.
Ein markanter Einschnitt in die Topografie

Roms erfolgtemit der Ummauerung St. Peters
und seiner näheren Umgebung im 9. Jahrhun-
dert, der so genannten Leostadt. Zu diesem
Zeitpunkt war der Ausbau des Lateranpa-
lastes zum liturgischen und administrativen
Zentrum Roms bereits im vollen Gange. Die
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Bevölkerung hingegen zog es weniger an den
Lateran, sie konzentrierte sich vor allem in
der Tiberschleife und verließ nach und nach
die Hügel. Dies wurde häufig dem Wasser-
mangel zugeschrieben, doch muss diese An-
nahme nach Magnusons Auffassung wohl re-
vidiert werden, waren die „waterless Middle
Ages not as dry as they often thought to have
been“ (S. 82).
Der durch feindliche Eroberungen und

Plünderungen schrittweise verursachte Be-
völkerungsverlust und Verfall der Stadt über
fünf Jahrhunderte hinweg fand seinen Tief-
und Wendepunkt mit den militärischen Aus-
wüchsen des Investiturstreits, namentlich der
Normanneninvasion im Jahr 1084. Die politi-
schen Folgen für die Stadt bestanden darin,
dass sich die Päpste selten ganz dort etablie-
ren konnten, stattdessen der stadtrömische
Adel an Einfluss gewann und seine Ansitze
zu Festungen ausbaute, häufig unter Nutzung
antiker Bauten, etwa des Marcellustheaters.
Magnuson schildert mit viel Bildmaterial die
zunehmende Aufteilung der Stadt unter die
einzelnen Adelsfamilien.
Bei der Betrachtung der Römischen Kom-

mune mit ihrer programmatischen Renova-
tio Senatus als Gründungakt 1143 interessiert
sich Magnuson weniger für ihre ideologisch-
symbolische Anknüpfungen an antike Tradi-
tionen als für das damit einhergehende bau-
politische Programm, wie es am eindrück-
lichsten auf dem Kapitol sichtbar wird. Auch
präsentiert er neuere Beobachtungen im Be-
reich der Wohnhäuser, doch lässt er großarti-
ge Kirchenbauten des 12. Jahrhunderts unver-
ständlicherweise ungenannt.
Roms Bedeutung als Pilgerzentrumwächst.

Dem verleiht Bonifaz VIII. einen weiteren
Schub mit der Erfindung des „Jubeljahrs“,
erstmals 1300; auch gründet er 1303 Roms
Universität. Doch der Papst agierte immer
weniger als Bischof von Rom, sondern als
Haupt der Universalkirche. Dieser langfristi-
ge Selbstverständniswandel ist, so auch Ma-
gnuson, nicht zuletzt darauf zurückzuführen,
dass der Papst innerhalb seiner Stadt nur ei-
ne Macht von vielen rivalisierenden darstell-
te. 1308 verlässt der Papsthof Rom und ver-
legt seinen Sitz nach Avignon. Magnuson be-
tont, der Rückzug des Papsttums aus Rom in
die so genannte Babylonische Gefangenschaft

habe das Amt gestärkt, „in sharp contrast to
what is generally believed“ (S. 125).
Eine der schillerndsten Figuren des 14. Jahr-

hunderts in Rom stellt wohl Cola di Rien-
zo dar, dessen Ideen von einem geeinten, un-
abhängigen Italien jedoch Roms Spaltung in
die Machtbereiche zweier rivalisierenden Fa-
milien, der Colonna und Orsini, nicht been-
den konnte. Magnuson vermittelt auch hier
einen anschaulichen Eindruck, wie sehr sich
diese Trennung in zwei Hoheitsgebiete auf
die Stadtlandschaft auswirkte. Darüber hin-
aus widmet er sich eingehend den Straßenan-
lagen und vor allem den Wohnhäusern und
Zweckbauten in dieser Zeit.
Die Rückkehr des Papsttums aus Avignon

gelang trotz aufwändiger Befriedung des Kir-
chenstaates nicht vollständig. 1378 etablier-
te zwar Urban VI. seinen Hof in Rom, doch
wählten Teile des Kardinalskollegiums im sel-
ben Jahr einen weiteren Papst, Clemens VII.,
der seine Residenz rasch nach Avignon zu-
rückverlegte. Und obwohl nun wieder ein
Papst in Rom residierte, litt die Stadt unter
dem Schisma, das erst 1417 auf dem Konstan-
zer Konzil beendet werden konnte. Unter den
Schisma-Päpsten, die nun nicht mehr am La-
teran, sondern dauerhaft am Vatikan residier-
ten, betätigte sich vor allem Bonifaz IX. als
Bauherr in der Stadt, der vor allem auf Grund
der Pilgermassen - zumal während der Jubel-
jahre - das Straßennetz Instand setzte und er-
weiterte.
Magnuson beschließt seine Arbeit mit ei-

nem Epilog, in dem er einige der Entwicklun-
gen Roms während der Renaissance skizziert.
Das Buch verfügt neben einigen guten Kar-

ten und Plänen der Stadt, die er zum Teil
selbst neu angefertigt hat, über ausführli-
che Personen-, Orts- und Sachregister. Auch
überzeugt der Betrachtungszeitraum, gegen-
über seinem Publikum bleibt der Autor lei-
der unentschieden. Einem Kenner Roms kann
er nicht viel Neues berichten, der „neugie-
rige Einsteiger“, den Magnuson ansprechen
möchte, muss jedoch viel Hintergrundwissen
mitbringen. Der Verfasser versucht zwar häu-
fig, den politischenHintergrund zu umreißen,
dies kann aber auf Grund der Anlage des Bu-
ches nur oberflächlich bleiben. Die Konzen-
tration auf neue Ergebnisse bei den Profan-
bauten Roms geht leider zu Lasen der Kir-
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chenbauten, doch ist es Magnuson insgesamt
gelungen, in einer verständlichen Sprache gut
tausend Jahre Baugeschichte einer Stadt wie
Rom auf etwa 150 Seiten anschaulich zu kom-
primieren. Als Einstiegsliteratur findet man
wohl zurzeit nichts Handlicheres, für den
Rest bleibt Krautheimer.

HistLit 2005-2-044 / Ursula Lehmann über
Magnuson, Torgil: The Urban Transformation of
Medieval Rome, 312-1420. Sävedalen 2004. In:
H-Soz-u-Kult 19.04.2005.

Moraw, Peter (Hg.): Deutscher Königshof, Hof-
tag und Reichstag im späteren Mittelalter. Stutt-
gart: Jan Thorbecke Verlag 2002. ISBN: 3-7995-
6648-1 (Gewebe); X + 613 S., Karten

Rezensiert von: Gabriele Annas, Histori-
sches Seminar, Johann-Wolfgang-Goethe-
Universität

Beginnenwir zunächst mit dem Ende –mit ei-
ner vorzüglichen Zusammenfassung der Bei-
träge und Diskussionsschwerpunkte zweier
Tagungen des Konstanzer Arbeitskreises für
mittelalterliche Geschichte, die sich vom 6.
bis 9. Oktober 1992 sowie vom 30. März
bis 2. April 1993 dem „Deutschen Königs-
hof, Hoftag und Reichstag im späteren Mit-
telalter“ widmeten und deren Ergebnisse nun
in dem hier anzuzeigenden Sammelband in
schriftlicher Form vorgelegt wurden. Den
beiden Autoren, Joachim Ehlers und Bernd
Schneidmüller, ist es dabei überzeugend ge-
lungen, das methodisch-perspektivisch breit
angelegte Spektrum der insgesamt 17 Beiträ-
ge – 10 zum deutschen Königshof des 12.
bis 15. Jahrhunderts, 7 zu den Hoftagen und
Reichstagen (begrifflich besser: zu den Reichs-
versammlungen)1 des gleichen Zeitraumes –

1Leider ist die in den vergangenen zwanzig Jahren
wiederholt aufgenommene Diskussion um die be-
griffliche Differenzierung zwischen dem institutionell-
strukturell noch offenen mittelalterlichen ‘Hoftag’ und
dem sich erst seit dem ausgehenden 15. Jahrhun-
dert verfassungsrechtlich verfestigenden ‘Reichstag’
im Rahmen dieses Sammelbandes nicht näher the-
matisiert worden. So wird namentlich für die Ver-
sammlungen des 15. Jahrhunderts verschiedentlich die
Formulierung ‚Hoftage und Reichstage’ bzw. ‚Hof-
tag/Reichstag’ verwendet und damit zugleich eine
zeitliche Koexistenz beider Tagungstypen suggeriert –

thematisch-strukturell anschaulich zu bün-
deln und zugleich nach einzelnen inhaltli-
chen Schwerpunkten differenzierend aufzufä-
chern. Dass die beiden Tagungen insgesamt
– wie Peter Moraw bereits einleitend ver-
merkt – „in erster Linie verfassungsgeschicht-
lich und sodann auch sozialgeschichtlich, nur
zum viel kleineren Teil literatur- und kultur-
geschichtlich orientiert waren“ (S. VII), mag
man angesichts der in den letzten Jahren ver-
stärkt in den Vordergrund tretenden innova-
tiven Forschungen zu den symbolischen Di-
mensionen politischen Handelns im späten
Mittelalter und der Frühen Neuzeit2 vielleicht
etwas bedauern. Zum Heroldswesen in der
spätmittelalterlichen Welt des Adels, der Hö-
fe und der Fürsten (S. 291-321) werden ent-
sprechende Fragestellungen zur „Präsenz des
Symbolischen“ (S. 292) und der „gesteiger-
te[n] Zeremonialisierung des höfischen und
öffentlichen Lebens“ (S. 293) indes durchaus

eine vor allem in der älteren Literatur verschiedent-
lich nachweisbare Vorstellung, die allerdings in den
vergangenen Jahren einem chronologisch-genetischen
Entwicklungsmodell (vom hochmittelalterlichen Hof-
tag zum frühneuzeitlichen Reichstag) gewichen ist.
Vgl. Moraw, Peter, Versuch über die Entstehung des
Reichstags, in: Weber, Hermann (Hg.), Politische Ord-
nungen und soziale Kräfte im Alten Reich, Wiesba-
den 1980, S. 1-36; Annas, Gabriele, Hoftag – Gemei-
ner Tag – Reichstag. Studien zur strukturellen Ent-
wicklung deutscher Reichsversammlungen des späten
Mittelalters (1349-1471), 2 Bde., Göttingen 2004, Bd. 1,
S. 73-76, 98-136. Vgl. dazu die Rezension in H-Soz-u-
Kult unter: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-1-190>.

2Hierzu in einer kleinen Auswahl: Helmrath, Johan-
nes, Sitz und Geschichte. Köln im Rangstreit mit
Aachen auf den Reichstagen des 15. Jahrhunderts,
in: Vollrath, Hanna; Weinfurter, Stefan (Hgg.), Köln.
Stadt und Bistum in Kirche und Reich des Mittelal-
ters. Festschrift für Odilo Engels zum 65. Geburtstag,
Köln 1993, S. 719-760; Paravicini, Werner (Hg.), Ze-
remoniell und Raum. 4. Symposium der Residenzen-
Kommission der Akademie der Wissenschaften in Göt-
tingen veranstaltet gemeinsam mit dem Deutschen
Historischen Institut Paris und dem Historischen Insti-
tut der Universität Potsdam, Potsdam, 25. bis 27. Sep-
tember 1994, Sigmaringen 1997 (hier vor allem der Bei-
trag vonKarl-Heinz Spieß, Rangdenken und Rangstreit
im Mittelalter, S. 39-61); Stollberg-Rilinger, Barbara,
Zeremoniell als politisches Verfahren. Rangordnung
und Rangstreit als Strukturmerkmale des frühneuzeit-
lichen Reichstags, in: Kunisch, Johannes (Hg.), Neue
Studien zur frühneuzeitlichen Reichsgeschichte, Ber-
lin 1997, S. 91-132; Schenk, Gerrit Jasper, Zeremoni-
ell und Politik. Herrschereinzüge im spätmittelalter-
lichen Reich, Köln 2003. Vgl. dazu die Rezension in
H-Soz-u-Kult unter: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2003-2-072>.
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thematisiert.
Entsprechend dem thematischen Aufbau

der beiden Tagungen wird im ersten, von
Joachim Ehlers verantworteten Teil der Zu-
sammenfassung zunächst den von den ein-
zelnen Referenten präsentierten literatur-
und geschichtswissenschaftlichen Möglich-
keiten nachgegangen, sich der „unfaßliche[n]
Erscheinung“3 des hoch- und spätmittelalter-
lichen Königshofes auf je eigenen Wegen an-
zunähern: (1) über das Selbstverständnis des
Hofes, das sich – da quellenmäßig kaum fass-
bar – der Forschung allerdings nur ansatz-
weise, auf der Grundlage von Einzelbeobach-
tungen, erschließt; (2) über die funktionale,
räumliche, personelle und institutionale Ge-
staltung des Hofes als Herrschafts- und Ge-
sellschaftszentrum des Reichs, die engmit der
Frage nach den Rahmenbedingungen politi-
scher Entscheidungsprozesse im Spannungs-
feld von herrscherlicher Alleinentscheidung
und konsensualer Mitwirkung der Großen
des Reichs verknüpft ist; (3) über die Bedeu-
tung des Hofes als politischem Handlungs-
mittelpunkt, die unter dem Aspekt höfischer
Außenbeziehungen sowohl die Außenwir-
kung des Herrschers und seiner Umgebung
(mit dem Radius des potenziellen Einfluss-
kreises) als auch die vielgestaltige Einfluss-
nahme der Außenwelt auf den Königshof be-
rücksichtigt; endlich – und hier schließt sich
der Kreis – (4) über die Beurteilung des Ho-
fes durch Außenstehende, die zeitgenössische
Erwartungen an die politisch-rechtlichen, ge-
sellschaftlichen und kommunikativen Quali-
täten des Hofes mit konkreten Erfahrungen
konfrontiert. Nicht zuletzt entsteht auf diese
Weise eine stimmige Zusammenschau grund-
legender Problemstellungen und Tendenzen
der jüngeren Hofforschung, die zugleich die
zentrale Bedeutung des Königtums als verfas-
sungspolitisch alternativlose Legitimationsin-
stanz und Ordnungskraft des spätmittelalter-
lichen Reichs, als „personale Mitte des wenig
strukturierten Ganzen“4, dokumentiert – im
Übrigen ein Grundgedanke, der den hier an-
zuzeigenden Sammelband insgesamt durch-
zieht.

3Paravicini, Werner, Die ritterlich-höfische Kultur des
Mittelalters, München, 1999, S. 65.

4Martin, Thomas M., Auf demWeg zum Reichstag. Stu-
dien zum Wandel der deutschen Zentralgewalt 1314-
1410, Göttingen 1993, S. 39.

Es fällt entsprechend schwer, aus der Fülle
fundierter Beiträge einzelne hervorzuheben.
Zumindest erwähnt seien die Ausführungen
von Karl-Heinz Spieß und Theo Kölzer zum
Hof Kaiser Friedrichs I., die sich dem Sozi-
alkörper ‚Hof’ mit je eigenen Akzentsetzun-
gen widmen – sei es unter besonderer Be-
rücksichtigung der personellen Zusammen-
setzung des königlichen Gefolges (Karl-Heinz
Spieß, Der Hof Kaiser Barbarossas und die
politische Landschaft am Mittelrhein, S. 49-
76, der in diesem Zusammenhang nicht zu-
letzt auf das Phänomen des so genannten ‚Se-
kundärgefolges’ hinweist, das imUnterschied
zum königlichen Gefolge jene Personen be-
zeichnet, die sich im Gefolge eines weltlichen
oder geistlichen Fürsten an den herrscherli-
chen Hof begeben hatten), sei es im Hinblick
auf das Zusammenwirken von Königtum und
Reichsfürsten (Theo Kölzer, Der Hof Kaiser
Barbarossas und die Reichsfürsten, S. 3-47).
Die Ergebnisse seiner Untersuchungen zu-
sammenfassend vermerkt Theo Kölzer: „Ins-
gesamt ist der Sozialkörper ‚Hof’ in der zwei-
ten Hälfte des 12. Jahrhundert ein amöben-
haftes Gebilde, das als politisches Leitungsor-
gan mit mehr oder weniger zufällig sich er-
gebenden Besetzungen arbeitete, ohne grund-
sätzlich an Forderungen wie Mindestreprä-
sentanz oder Quorum gebunden zu sein“ (S.
42).
Einen vorzüglichen Überblick über die Ent-

wicklung der „Erz- und Erbämter am hoch-
und spätmittelalterlichen Königshof“ (S. 191-
237) bietet Ernst Schubert, der mit Blick auf
die Frage nach gewachsener, rezipierter und
inszenierter Tradition die verfassungspoliti-
sche Rolle und Funktion der Erbämter und
Erzämter im Spannungsfeld von Hofamt und
Reichsdignität, von höfischem officium und
einer vom Königshof emanzipierten, auf das
Reich bezogenen Würde, nachzeichnet. Mit
dem Scheitern der in der Goldenen Bulle Kai-
ser Karls IV. (1356) manifesten Konzeption ei-
ner Reichsintegration der kurfürstlichen Er-
zämter und deren Rückbindung an den kö-
niglichen Hof kündigt sich schließlich der Be-
deutungsverlust des Herrscherhofes als ‚Ver-
fassungsmitte’ des Reichs an, der die Heraus-
formung des frühneuzeitlichen Reichstags be-
gleiten sollte. Auf die königliche Hofgerichts-
barkeit als integralen Bestandteil der curia
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regalis richtet sich demgegenüber die Auf-
merksamkeit von J. Friedrich Battenberg, der
Amt, Person und Funktion der „königlichen
Hofrichter vom 13. bis 15. Jahrhundert“ (S.
239-290) im Kontext eines langsam sich ent-
faltenden judikativen Emanzipationsprozes-
ses untersucht, in dessen Verlauf königliche
Administration (consilium) und Hofgerichts-
barkeit (iudicium) institutionell auseinander
traten und sich zu zwei selbständigen, aller-
dings auch weiterhin durch den Königshof
verklammerten ‚Schaltstellen’ des Reichs ent-
wickelten. Im Hinblick auf die Frage nach
den strukturellen Wandlungen der spätmit-
telalterlichen Reichsversammlungen (und de-
ren zeitlicher Verortung) ist dabei die Beob-
achtung bemerkenswert, dass das Hofgericht,
das mit seiner Beschränkung auf ‚außeralltäg-
liche’ Gerichtsbarkeit zunächst bevorzugt im
Rahmen vonHoftagen zusammentrat, sich of-
fenbar namentlich in der Zeit Kaiser Karls IV.
zu einem ‚alltäglichen’ rechtsprechenden Gre-
mium entwickelte, die enge Verbindung von
Gerichtssitzung und Hoftag sich Mitte des 14.
Jahrhunderts mithin zu lockern begann.
Ist der erste Teil der Zusammenfassung

vor allem auf eine synthetisierende Zusam-
menschau der einzelnen Beiträge gerichtet,
so widmet sich demgegenüber der zwei-
te, von Bernd Schneidmüller verantworte-
te Abschnitt zunächst den hochmittelalterli-
chen Voraussetzungen, die ein angemesse-
nes Verständnis der vielschichtigen Zusam-
menhänge zwischen Königshof, Hoftag und
späterem Reichstag erst ermöglichen. Ent-
sprechend wird hier nochmals das im Üb-
rigen den gesamten Sammelband auszeich-
nende Bemühen um eine streng genetisch-
mediävistische Perspektive deutlich, die un-
ter Verzicht aufmodernisierende, retrospektiv
argumentierende ‚parlamentarische’ Vorstel-
lungen „den Weg vom Königshof als Hand-
lungsmittelpunkt zum offenen Miteinander
von Königshof, Hoftag und Reichstag“ (S.
596) nachzuzeichnen sucht. In den nachfol-
genden Darlegungen werden schließlich die
in den einzelnen Beiträgen thematisierten
Forschungen aufgenommen, die sich von den
Hoftagen Friedrichs I. (Werner Rösener, S.
359-386), Rudolfs von Habsburg (Egon Bos-
hof, S. 387-415), Ludwigs des Bayern (Alois
Schmid, S. 417-449) und Karls IV. (Bernd-

Ulrich Hergemöller, S. 451-476) bis zu den
Reichsversammlungen Friedrichs III. (Rein-
hard Seyboth, S. 519-545) spannen. Hervorzu-
heben sind in diesem Zusammenhang – ne-
ben jenen Aufsätzen, die sich den Hoftagen
des 12. bis 14. Jahrhunderts als Begegnungs-
raum von Königtum und Reich widmen –
vor allem die Darlegungen von Johannes
Helmrath, Reinhard Seyboth und Eberhard
Isenmann zur Phänomenologie jenes schwer-
punktmäßig im 15. Jahrhundert anzuset-
zenden verfassungshistorischen Transforma-
tionsprozesses, der den Übergang vom hoch-
mittelalterlichen Hoftag als einer ‚Instituti-
on’ des Königtums zum ständisch-korporativ
orientierten Reichstag der Frühen Neuzeit
markiert. Entsprechend hat Johannes Helm-
rath, ,Geistlich undwerntlich’. Zur Beziehung
von Konzilien und Reichsversammlungen im
15. Jahrhundert (S. 477-517) das in der For-
schung bislang noch allzu selten thematisier-
te Verhältnis von geistlichen und weltlichen
Versammlungen einer genaueren Betrachtung
unterzogen und ist dabei – mit Blick auf die
Formierung des späteren Reichstags – vor al-
lem Hinweisen auf einen ideellen und prak-
tischen Transfer zwischen Konzilien und Ta-
gen nachgegangen. Eng damit gekoppelt ist
zugleich die Frage nach den Gründen für
das Fehlen eines deutschen Nationalkonzils
(im Unterschied beispielsweise zu den natio-
nalen Klerusversammlungen in England und
Frankreich), die wohl nicht zuletzt in der
spezifischen verfassungsrechtlichen Struktur
des Reichs (mit dem geistlich-weltlich zu-
sammengesetzten Kurfürstenkolleg und der
europaweit singulären reichsfürstlichen Stel-
lung der Bischöfe) zu suchen sind. Die Dar-
legungen Reinhard Seyboths („Die Reichsta-
ge der 1480er Jahre“, S. 519-545) verweisen
demgegenüber auf die entscheidende Bedeu-
tung des Jahrzehnts zwischen 1480 und 1490
für jene Beschleunigungs- bzw. Verdichtungs-
phase der spätmittelalterlichen Reichsverfas-
sung, die bereits mit dem ‚Großen Christen-
tag’ zu Regensburg 1471 eingesetzt hatte und
nun mit der Frankfurter Reichsversammlung
von 1486 (und dem programmatischen Ein-
greifen des Mainzer Erzbischofs Berthold von
Henneberg in die Reichspolitik) eine entschei-
dende Ausrichtung erfahren sollte. Ungeach-
tet einer auch für die Tage nach 1486 zu-
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nächst noch zu konstatierenden Gemenge-
lage von älteren, traditionalen Verfassungs-
formen und jüngeren, ‚modernen’ Elemen-
ten ist seit dieser Zeit eine verstärkte Polari-
sierung monarchischer und ständischer Ver-
fassungspositionen zu beobachten, die die
Ausgestaltung des späteren Reichstags nach-
drücklich vorantreiben sollte. Eberhard Isen-
mann schließlich ist es mit seinen Ausfüh-
rungen über „die Städte auf den Reichstagen
im ausgehenden Mittelalter“ (S. 547-577) an-
schaulich und überzeugend gelungen, epo-
chenübergreifend eine Brücke von den spe-
zifischen verfassungsrechtlichen Problemstel-
lungen des 15. Jahrhunderts – hier der Fra-
ge nach der Reichsstandschaft der Städte und
den daraus abzuleitenden politischen Mitwir-
kungsrechten der Kommunen – zu der von
städtischen Politikern und Juristen geführten
historischen Diskussion des 16. Jahrhunderts
zu schlagen, die auf der Grundlage einer ju-
ristisch präzisierten Begrifflichkeit und Ar-
gumentationsführung die politisch-rechtliche
Situation der Reichsstädte im 15. Jahrhun-
dert zu klären suchte; in der Konfrontation
mit den Erkenntnissen der modernen rechts-
und verfassungshistorischen Forschung wer-
den dabei zugleich bemerkenswerte histori-
sche Brechungen zwischen den verschiede-
nen Betrachtungsebenen erkennbar.
Mit Blick auf die von Bernd Schneidmül-

ler abschließend angesprochenen kritischen
Fragen und Anregungen für eine zukünfti-
ge Forschungsdiskussion (Genese des späte-
ren Reichstags, Reich und Reichstag im Span-
nungsfeld von Beharrung und Modernisie-
rung, die soziopolitische Bedeutung von Ze-
remoniell und Herrschaftsostentation) seien
hier zumindest ansatzweise zwei markan-
te verfassungshistorische Problemstellungen
thematisiert, die gleichsam leitmotivisch die
Ausführungen der einzelnen Autoren beglei-
ten.
(1) Was ist der ‚Hof’ – eine für die Diskus-

sion grundlegende Frage, die bereits Walter
Map, der bekannte Hofkritiker des 12. Jahr-
hunderts, mit der Einsicht beantwortete, dass
er zwar am Hof lebe und über den Hof spre-
che, aber nicht verstehe, was der Hof eigent-
lich sei.5 Und mit Blick auf die verfassungs-

5Walter Map, De nugis curialium, ed. and transl. by M.
R. James, revised by C.N.L. Brooke; R. A. B. Mynors,

historische Forschung und das augenschein-
liche Fehlen einer konsensfähigen Definition
konstatiert Joachim Ehlers: „Es gibt, und das
erwies sich am Ende als Leitmotiv der Tagung
und zugleich als ihre Rechtfertigung, keinen
Konsens über das, was ein Hof sei.“ (S. 583)
Dennoch bietet der Sammelband hier wich-
tige Ansatzpunkte, die es mit analog vorge-
legten Hof-Analysen zu korrelieren gilt. Zu
verweisen ist in diesem Zusammenhang ne-
ben den Überlegungen Peter Moraws („Über
den Hof Kaiser Karls IV.“, S. 79: der Hof als
„das Haus des Herrn mit dem ganzen wohl-
bekannten Gewicht der ‚Haus’problematik“)
vor allem auf die Ausführungen Theo Köl-
zers, der den Hof des Herrschers umfassend
als „den jeweiligen Aufenthaltsort des Königs
und der Personen seiner Umgebung, den so
sich bildenden Personenverband überhaupt,
damit zugleich die Bühne königlichen Han-
dels und der Interaktion mit den das König-
tum tragenden Großen, das Zentrum könig-
licher Herrschaft und Verwaltung, kurz: den
Mittelpunkt des Reiches“ (S. 5) beschreibt.
Mögliche Anknüpfungspunkte ergeben sich
dabei nicht zuletzt zu den Untersuchungen
Aloys Winterlings, der 1997 den „Versuch ei-
ner idealtypischen Bestimmung“ des mittel-
alterlichen und frühneuzeitliches Hofes vor-
gelegt hatte. Ausgehend vom semantischen
Befund unterscheidet er zwischen sachlichen
und lokalen, sozialen, zeitlichen, kommu-
nikativen und politischen Bedeutungen des
Wortfeldes ‚Hof’ und kommt dabei zu dem
Ergebnis, dass „sich ‘Hof’ definieren [lässt] als
das erweiterte ‘Haus’ eines Monarchen. Dabei
meint ‘Haus’ eine räumlich-sachliche, soziale,
wirtschaftliche und herrschaftliche Einheit im
Sinne von Otto Brunners ‘ganzem Haus’“.6

(2) Was ist der ‚Hoftag’ (bzw. – nach äl-
terer Diktion – Reichstag)? Schon die ers-
ten Bearbeiter der „Deutschen Reichstagsak-
ten“ hatten die Schwierigkeiten erkannt, die
mit den Bemühungen um eine angemesse-
ne Definition des breiten Spektrums (spät-
)mittelalterlicher Versammlungen als ‘Reichs-
tage’ (bzw. ‚Hoftage’) verbunden waren.

Oxford 1983, Dist. V, c. 7, S. 498, 500.
6Vgl. Winterling, Aloys, „Hof“. Versuch einer idealty-
pischen Bestimmung anhand der mittelalterlichen und
frühneuzeitlichenGeschichte, in: Ders. (Hg.), Zwischen
„Haus“ und „Staat“. Antike Höfe im Vergleich, Mün-
chen 1997, S. 11-25, hier S. 13f. (Zitat: S. 14).
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Nicht ohne eine gewisse Verlegenheit bekennt
denn auch Julius Weizsäcker im Vorwort zum
ersten Band der „Deutschen Reichstagsakten“
(1867): „Eine Sammlung der Reichstagsakten
soll gegeben werden. Aber es ist schon von
vornherein sehr schwer, wo nicht unmöglich,
zu sagen, was in der Zeit, um die es sich
zunächst handelt und in der kaum der Na-
me für diese Sache vorkommt, ein Reichs-
tag ist.“7 Dennoch hatte Julius Weizsäcker
die editorisch notwendige Aufgabe übernom-
men, einige allgemeine Kriterien aufzustellen,
zu denen die Beschäftigungmit Reichssachen,
die Einberufung durch den Herrscher sowie
die Teilnahme von Fürsten und städtischen
Gesandtschaften gehörten. In der jüngeren
verfassungshistorischen Forschung ist dieser
‚weite’ Reichstagsbegriff und dessen Handha-
bung durch die Editoren durchaus zu Recht in
die Kritik geraten.8 Entsprechend bezieht sich
Alois Schmid bei der Untersuchung der „Hof-
tage Kaiser Ludwigs des Bayern“ (S. 417-449),
auf eine bereits von Thomas M. Martin vor-
genommene definitorische Engführung, die
für den Zeitraum von 1314 bis 1347 insge-
samt nur 10 Hoftage des Herrschers benennt.
Bernd-Ulrich Hergemöller, Die solempnis cu-
ria als Element der Herrschaftsausübung in
der Spätphase Karls IV. (1360 bis 1376) (S. 451-
476) unternimmt darüber hinaus den Versuch,
in der Kombination von Quellensprache und
Kriterienbündel eine Typologie feierlicher Zu-
sammenkünfte in karolinischer Zeit zu entwi-
ckeln. Bei aller notwendigen Reduktion der in
der deutschen Reichstagsaktenforschung be-
nannten Fülle so genannter Reichstage mag
jedoch mit einer vielleicht allzu starken Kon-
zentration auf wenige, genuin als Hoftage
bzw. ‚feierliche Höfe’ bezeichnete Versamm-
lungen der Blick auf das tatsächlich vielfäl-
tige Spektrum politischer Tagsatzungen ver-
stellt werden, die im Gefüge einer struktu-
rell ja gerade noch offenen spätmittelalter-
lichen Reichsverfassung je eigene politisch-
administrative Funktionen übernahmen. Da-
mit verbunden sind naturgemäß entsprechen-
de Konsequenzen auch und vor allem für die
Frage nach der Genese des frühneuzeitlichen

7Weizsäcker, Julius, Vorwort, in: Deutsche Reichstagsak-
ten unter König Wenzel. 1. Abtheilung. 1376-1387, hg.
vonDems., München 1867 (NDGöttingen 1956), S. LIII.

8Vgl. Moraw (wie Anm. 1) S. 3-5, 13f. – Martin (wie
Anm. 4) S. 16-21, 30-34.

Reichstags.
Der Benutzer dieses vorzüglichen Sam-

melbandes hat allerdings zu berücksichtigen,
dass die zeitliche Verzögerung der Druckle-
gung von den einzelnen Autoren in durchaus
unterschiedlicher Weise aufgefangen wur-
de: durch bibliografische Nachträge, aktuel-
le Nachbemerkungen, aber auch durch noch-
malige Überarbeitung des Manuskripts und
Aktualisierung des Anmerkungsapparates.
Manches Anfang der 1990er-Jahre als neuar-
tig und noch thesenhaft Formulierte hat zehn
Jahre später durch weiterführende Forschun-
genweitreichende Bestätigung (oder auchWi-
derspruch) erfahren, einzelne damals thema-
tisierte Fragestellungen haben bis heute keine
hinreichende Antwort erfahren, sind aktuel-
ler denn je. Insofern bietet der durch die Qua-
lität der einzelnen Beiträge insgesamt heraus-
ragende Sammelband – wenn auch eher un-
freiwillig – nicht einen Forschungsstand, son-
dern zeitlich fluktuierende Forschungsstände.

HistLit 2005-2-066 / Gabriele Annas über Mo-
raw, Peter (Hg.): Deutscher Königshof, Hoftag
und Reichstag im späteren Mittelalter. Stuttgart
2002. In: H-Soz-u-Kult 27.04.2005.

Nold, Patrick: Pope John XXII and His Francis-
can Cardinal. Bertrand De La Tour and the Apo-
stolic Poverty Controversy. Oxford: Oxford Uni-
versity Press 2004. ISBN: 0-19-926875-4; 212 S.

Rezensiert von: Eva Luise Wittneben, Insti-
tut für Geschichte, Pädagogische Hochschule
Schwäbisch Gmünd

Die Monografie basiert auf einer Dissertati-
on (1999) über den Franziskanerkardinal Bert-
rand de la Tour an der Oxford University bei
Alexander Murray. Patrick Nold schlägt eine
Interpretation der 1321/22 an der Kurie ent-
brannten Diskussion über die Armut Chris-
ti und der Apostel, des so genannten Theo-
retischen Armutsstreits, vor, die die bisheri-
ge Darstellung der Forschungsliteratur weit-
gehend in Frage stellt und den Anspruch er-
hebt, die Kontroverse vollkommen neu zu be-
leuchten. Die Forschung habe sich bisher, so
Nolds Kritik, sehr einseitig und ausschließ-
lich auf die so genannte ‚Chronik des Nico-
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laus Minorita’ (NM) gestützt, eine umfang-
reiche Sammlung verschiedener Dokumente,
die zu Verhandlungen der Minoriten an der
Kurie zusammengestellt wurde.1 Die Fronten,
so Nold, seien zu Beginn der Debatte weniger
klar verlaufen als bei Nicolaus Minorita dar-
gestellt und als in der Forschung bisher an-
genommen wurde. Diese Kritik ist so keines-
wegs berechtigt, denn die Gutachten in dem
für Papst Johannes XXII. zusammengestellten
Dossier der Handschrift Bibliotheca Aposto-
lica Vaticana (BAV) Ms. Vat. lat. 3740 wur-
den wiederholt untersucht und in die Dar-
stellung einbezogen.2 Nolds Aussagen über
die Entstehung des NM sind ebenfalls frag-
würdig. Obwohl er wiederholt Parallelen zwi-
schen NM und den Schriften der Michaeli-
ten aufzeigt, möchte Nold doch im Gegensatz
zur bisher vorherrschenden Meinung anneh-
men, dass erst ein späterer Verfasser für die
Sammlung verantwortlich ist. Von den unter-
schiedlichen Redaktionen und der komplexen
Entstehungsgeschichte des Nicolaus Minorita
dagegen erfährt man nichts.3 Auch die An-
nahme Offlers, dass sich hinter dem Pseud-
onym NM einer der Minoriten aus dem un-
mittelbaren Umfeld des Michael von Cesena
verberge, wird nicht erwähnt.4 Dabei spricht
doch einiges – z.B. das von Nold erwähnte
Handexemplar des Bonagratia von Bergamo
in BAV Ms. Vat. lat. 4009, das zahlreiche Ak-
tenstücke übereinstimmend mit NM enthält
und als dessen Vorläufer gelten kann (so auch
Nold, S. 7) - klar dafür, dass die Dokumen-
tensammlung des NM unmittelbar im Kreis
der Michaeliten kompiliert wurde, möglicher-
weise von Bonagratia von Bergamo, der zahl-
reiche Schriften im Namen Michaels von Ce-
sena verfasst hat.5 Entscheidend ist für Nold,

1Miethke, Jürgen, Der erste vollständige Druck der
so genannten ‚Chronik des Nicolaus Minorita’ (von
1330/1338). Bemerkungen zur Präsentation eines Farb-
buches des 14. Jahrhunderts, in: DA 54 (1998), S. 623-
642.

2Als Beispiel sei nur die sehr ausführliche Analyse der
von Nold ins Blickfeld gerückten Anfänge der Kontro-
verse genannt bei Tabbaroni, Andrea, Paupertas Chris-
ti et Apostolorum. L’ideale francescano in discussione
(1322-1324), Rom 1990.

3Miethke (wie Anm. 1), S. 627-633.
4Offler, Hilary Seton (Hg.), Guillelmi de Ockham Ope-
ra politica, Bd. 2 (1963), S. XVIII; ferner Miethke (wie
Anm. 1), S. 640f.

5Wittneben, Eva Luise, Bonagratia von Bergamo. Fran-
ziskanerjurist und Wortführer seines Ordens im Streit

dass NM die sehr einseitige Sicht der Michae-
liten spiegelt. Diese hätten von Anfang an die
Offenheit der an der Kurie geführten Diskus-
sion heruntergespielt, um den Papst als Ty-
rannen und Häretiker zu diffamieren. Zuge-
gebenermaßen liegt es auf der Hand, dass die
Michaeliten die Ereignisse aus ihrer eigenen,
nicht unparteiischen Sicht schilderten, was in
der Forschung auch gar nicht bestritten wur-
de. Nolds These aber, dass die Michaeliten in
ihren Schriften eine tendenziöse Geschichts-
fälschung betrieben hätten, erscheint überzo-
gen und die angeführten Quellenbelege sind
m.E. nicht stichhaltig.
Nachdem so zunächst der grundlegende

Rahmen abgesteckt ist, innerhalb dessen die
Ergebnisse einzuordnen sind, kommt Nold
zum eigentlichen Gegenstand seiner Mono-
grafie, der Position des Kardinals Bertrand de
la Tour im Theoretischen Armutsstreit. Quel-
lengrundlage seiner Untersuchung ist das
von Duval-Arnould untersuchte Dossier des
BAV Ms. Vat. lat. 3740, in dem Papst Johan-
nes XXII. 66 Stellungnahmen von Kardinälen,
Bischöfen und Theologen zur Frage der apo-
stolischen Armut hat sammeln lassen.6 Un-
ter den Gutachten befindet sich auch die Stel-
lungnahme des Bertrand de la Tour, die (wie
verschiedene andere Gutachten) in einer kür-
zeren und einer längeren Version überliefert
ist. Während die Kurzfassung des Gutach-
tens seit langem bei Tocco im Druck zugäng-
lich war7, ist die ausführliche Stellungnah-
me nun erstmals im Anhang der besproche-
nen Arbeit abgedruckt. Nolds Annahme, dass
die Kurzfassungen in Ms. Vat. lat. 3740 Proto-
kolle mündlicher Stellungnahmen im Konsis-
torium sind, scheint plausibel. Dagegen lässt
sich die Vermutung, dass die ursprüngliche
Kurzfassung des Gutachtens von Bertrand de
la Tour erst später zur längeren Stellungnah-
me ausgearbeitet wurde, aufgrund des Text-
befunds nicht aufrecht erhalten. Denn die feh-
lerhafte Nummerierung einiger Absätze der
Kurzfassung, die schon Tocco im Druck an-

mit Papst Johannes XXII., Leiden 2003, S. 394.
6Duval-Arnould, Louis, La constitution „Cum inter
nonnullos“ de Jean XXII sur la pauvreté du Christ et
des apôtres: Rédaction préparatoire et rédaction défini-
tive, in: Archivum Franciscanum Historicum 77 (1984),
S. 406-420.

7Tocco, Felice, La Questione della povertà nel Secolo
XIV, Neapel 1910.
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gemerkt hat, lässt sich vielmehr gerade dann
erklären, wenn man davon ausgeht, dass bei
einer späteren Kürzung der längeren Version
ein Irrtum unterlaufen ist.
Die Arbeit unternimmt eine ausführliche

inhaltliche Analyse der Position des Kardinals
und vergleicht dessen Aussagen mit anderen
Gutachten ausMs. Vat. lat. 3740. Dabei vertritt
Nold die These, dass Bertrand de la Tour nicht
die im so genanntenManifest von Perugia for-
mulierte Stellungnahme der Michaeliten un-
terstützt, sondern vielmehr von Anfang an ei-
ne von der offiziellen Position derMichaeliten
deutlich abweichende Haltung eingenommen
habe. Diese Diskrepanz in der Haltung des
Bertrand de la Tour sucht Nold zunächst an-
hand einiger Punkte aus der Kurzfassung des
Gutachtens zu erhärten. Vor allem aber stützt
er sich auf die längere Stellungnahme, in der
er eine gegenüber der Kurzfassung leicht ver-
änderte Argumentation feststellt (S. 69ff.): Die
Besonderheit der von Bertrand de la Tour ver-
tretenen Position macht Nold daran fest, dass
der Kardinal den Minoriten bestimmte Rech-
te zugestehe. Im Unterschied zu den Anhän-
gern Michaels von Cesena berufe er sich nicht
auf den faktischen Gebrauch (usus facti ), son-
dern wie später Johannes XXII. in seiner Bul-
le Cum inter nonnullos (1323) auf das Ge-
brauchsrecht (ius utendi ). Der Franziskaner-
kardinal wird somit als Vertreter einer mittle-
ren Position zwischen Michaeliten und Papst
Johannes XXII. dargestellt. Freilich ist Nolds
Argumentation bei einer kritischen Lektüre
der angeführten Textstellen durchaus anfecht-
bar, da Bertrand zwar vom ius utendi spricht,
dieses jedoch ausdrücklich als eine Befugnis
des Naturrechts und als Äquivalent für den
faktischen Gebrauch versteht (vgl. Appendix,
S. 193, Z. 22-32). Während Nold sich vor al-
lem auf den Begriff ius utendi konzentriert,
entgeht ihm, dass Bertrand de la Tour an die-
ser Stelle eine Interpretation vorträgt, die auf
den Spiritualen Petrus J. Olivi zurückgeht: die
Begründung der in Act. 4, 32 genannten com-
munia durch das im Urzustand geltende Na-
turrecht.8 Die damit aufgenommene Deutung
widerspricht aber eindeutig dem, was Johan-
nes XXII. in seiner Bulle Cum inter nonnullos

8Vgl. auch den Text des kürzeren Gutachtens bei Tocco
(wie Anm. 7), S. 73; ferner meine Ausführungen (wie
Anm. 5), S. 119-121.

verfügte.
Im folgenden Kapitel werden wichtige in-

haltliche Übereinstimmungen der Position
des Manifests von Perugia mit der Stellung-
nahme des Bertrand de la Tour aufgezeigt;
man vermisst allerdings den Hinweis, dass
im Manifest von Perugia Bertrands (also Oli-
vis!) Interpretation von Act. 4, 32 übernom-
men wird. Trotz der Übereinstimmungen des
Manifests von Perugia mit den Gutachten des
Bertrand de la Tour bleibt Nold bei der The-
se, dass Bertrand die Verlautbarung von Pe-
rugia nicht unterstützt hat. Vielmehr habeMi-
chael von Cesena auf dem Generalkapitel von
Perugia die schriftliche Stellungnahme des
Franziskanerkardinals entgegen dessen eige-
ner Absicht interpretiert. Diese Argumentati-
on überzeugt m.E. weder aufgrund des Gut-
achtens noch anhand der sich anschließenden
Interpretation der Quellen zum Konsistorium
vom 9. April 1328.
Ein weiteres Gutachten des Ms. Vat. lat.

3740, das bisher der Rubrik des Codex fol-
gend einhellig Berengar Frédol zugeschrie-
ben wurde, will Nold ebenfalls Bertrand de
la Tour zuweisen. Schließlich wird im letz-
ten Kapitel der Verlauf der Debatte als Gan-
zes in den Blick genommen und eine Interpre-
tation der päpstlichen Bullen vorgeschlagen,
die darauf abhebt, dass Papst Johannes XXII.
zunächst eine in jeder Hinsicht offene Dis-
kussion angestrebt habe. Da freilich die dog-
matische Bedeutung der Dekretale Exiit allen
Beteiligten bekannt war, muss es auch dem
Papst bewusst gewesen sein, dass seine Frage-
stellung einen Punkt berührte, der aus mino-
ritischer Sicht alles andere als diskutabel war.
Dem Anspruch, eine Neuinterpretation der

gesamten Kontroverse um die Armut Christi
und der Apostel vorzulegen, kommt die Ar-
beit nicht überzeugend nach. Die Quellenin-
terpretation stützt sich positivistisch auf Ein-
zelaussagen und -sätze, ohne diese im his-
torischen Kontext der übrigen Quellen ange-
messen zu gewichten. Insgesamt werden die
an der Kurie herrschenden Machtverhältnis-
se und Zwänge unterschätzt. Die Haltung des
Bertrand de la Tour wird von Anbeginn als
relativ konstant dargestellt. Dass es der Kar-
dinal angesichts der sich unaufhaltsam zu-
spitzenden Konfrontation vorgezogen haben
mag, seine Position zu modifizieren, wird da-
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gegen nicht in Betracht gezogen.

HistLit 2005-2-138 / Eva Luise Wittneben
über Nold, Patrick: Pope John XXII and His
Franciscan Cardinal. Bertrand De La Tour and the
Apostolic Poverty Controversy. Oxford 2004. In:
H-Soz-u-Kult 25.05.2005.

Sammelrez: J. Oberste: Zwischen
Heiligkeit und Häresie /
Albigenserkreuzzug
Oberste, Jörg: Zwischen Heiligkeit und Häresie.
Religiosität und sozialer Aufstieg in der Stadt des
hohen Mittelalters. Köln: Böhlau Verlag/Köln
2003. ISBN: 3-412-15902-6; 747 S. in 2 Bd.

Oberste, Jörg: Der „Kreuzzug“ gegen die Al-
bigenser. Ketzerei und Machtpolitik im Mittel-
alter. Darmstadt: Primus Verlag 2003. ISBN:
3-89678-464-1; 222 S.

Rezensiert von: Michael de Nève, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Non olet, soll Titus seinem Vater Vespasian
geantwortet haben, als dieser ihm den ersten
Erlös aus seiner neu erschlossenen Einnah-
mequelle unter die Nase hielt. Im Fiskalden-
ken der Flavier mochte ein solch unbedarf-
ter Umgang des Gelderwerbs nichts Anrü-
chiges gehabt haben. Die Theologen des Mit-
telalters, denen das Gleichnis vom Reichtum,
„dass ein Kamel eher durch ein Nadelöhr
gehe, denn dass ein Vermögender ins Him-
melreich komme“, als ethische Richtschnur
galt, bewerteten dies anders. Mit dem patristi-
schen Verdikt über ausbeuterische Kapitalak-
kumulation durch Handel, Zins und Wucher,
mit den Agitationen der radikalen Armutsze-
loten, die ihre Weltverachtung wanderpredi-
gend seit dem 11. Jahrhundert in Westeuropa
propagierten, vor allem jedoch mit dem Wir-
ken eines Petrus Waldes oder Franz von As-
sisi war das Selbstverständnis der im Gefolge
der „révolution commerciale“ emporgekom-
menen neureichen städtischen Schichten im
Grunde unvereinbar.
Jörg Oberste versucht nun den Prozess

dieser Concordia discordantium in seiner
2000/2001 an der Technischen Universität
Dresden angenommenen Habilitationsschrift

über Religiosität und sozialen Aufstieg der
städtischen Eliten des 12. und 13. Jahrhun-
derts im Allgemeinen und in Toulouse im
Besonderen nachzuzeichnen. Er spannt da-
bei den Bogen von der „pastoralen“ zur
„kaufmännisch-bürgerlichen Wende“ im 13.
Jahrhundert. In den Toynbeeschen Kategori-
en von „challenge“ und „response“ ließe sich
die Thematik in zwei Bereiche trennen, de-
ren erster sich mit der kirchlichen Antwort
auf die gewandelten Herausforderungen der
sozio-ökonomischen Transformationsprozes-
se, die das Abendland seit dem 11. Jahrhun-
dert durchlief, befasst: der Untersuchung je-
ner „nouvelle prédication“, die sich seit einem
Jahrzehnt zu einem veritablen Forschungs-
feld der Medieval Studies entwickelt hat.
Das, was Oberste hier vorlegt, kann durch-

aus als eine der solidesten Zusammenfas-
sungen dieser dornigen Materie gelten und
wird dem ersten Band schon allein des-
halb bleibenden Wert sichern. Er ist in drei
Großkapitel gegliedert. Bereits diese Dispo-
sition zeigt den Gang der Argumentation,
die die Grundlegung, die Verfestigung und
schließlich die Aufweichung des kirchlichen
Handels-, Wucher- und Zinsverdikts eben-
so minutiös wie quellengesättigt und for-
schungsnah nachzeichnet. Beginnend mit der
Moral- und Poenitentialtheologie der Kir-
chenväter kommt Oberste über die karolin-
gische Kapitular- und Synodalgesetzgebung
zur Kanonistik eines Honorius Augustodu-
nensis, eines Ivo von Chartres und Gratian,
um schließlich bis zur scholastischen Kasuis-
tik vorzudringen, wie sie im 13. Jahrhundert
an den Schulen der Île-de-France ihre Trium-
phe feierte.
Die viel beschworene „pastorale Wende“

um 1200, der das umfangreiche zweite Groß-
kapitel gewidmet ist, mit ihren Propagatoren
um den ebenso resonanz- wie wirkmächti-
gen Kreis des Petrus Cantor, dem mit Alanus
von Lille, Thomas von Chobham und Robert
von Courçon, vor allem jedoch mit Jakob von
Vitry weithin vernommene Stimmen gege-
ben wurden, brachte zwar kommunikations-
theoretische und mediale Innovationen, wirk-
te moraltheologisch undwirtschaftsethisch je-
doch eher konservativ. Nicht ohne Grund
analysiert Oberste daher eines der theolo-
gischen Genera minora, nämlich die Homi-
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lien und Summen De usura, die groß an-
gelegte Antiwucher-Predigtkampagnen vor-
bereiteten und flankierten. Als die eigentli-
chen Neuerer traten erst die mendikantischen
Prediger und Theologen in Erscheinung, die
Oberste mit Humbertus de Romanis, Guibert
von Tournai, Berthold von Regensburg und
Raimund von Peñaforte ausführlich zu Wort
kommen lässt. Profitstreben und Christlich-
keit wurden nun nicht mehr zwangsläufig
als antithetische Größen dialektisch aufein-
ander bezogen, sondern konnten durchaus,
wennGewinnmaximierung undKapitalakku-
mulation karitativen Zwecken dienten, in ein
komplementäres Verhältnis zueinander ge-
setzt werden.
Der im Pontifikat Innocenz’ III. kanonisier-

te Cremoneser Fernhändler Homobonus hatte
zwar schon früher denWeg zu dieser Umkehr
vorgezeichnet. Mit der Regel des Dominika-
nerordens, die „den durch die Mendikanten
des 13. Jahrhunderts allgemein zur Anerken-
nung gebrachten Kompromiss zwischen mo-
ralischem Rigorismus und wirtschaftlichem
Pragmatismus, der bestimmte Formen der
Zinsleihe und des kaufmännischen Gewinns
für rechtmäßig und sogar förderlich ansah“
(Bd. I, S. 299), kodifizierte, wurde diese Wen-
de aber erst auch institutionell vollzogen. Die
Virulenz, ja Brisanz dieser Konversion lag
darin, dass im 12. und 13. Jahrhundert nicht
nur der ökonomische Aufbruch, sondern in
vielleicht noch revolutionärerem Maße ein re-
ligiöser die bestehenden Normen und Wer-
te modifizierte oder gänzlich obsolet werden
ließ.
Den Herausforderungen, die die techni-

schen Neuerungen, die Innovationen im Kre-
ditwesen, die Optimierung in den arbeits-
teilig organisierten Produktionsabläufen, das
Rentabilitäts- und Profitdenken, also die
Rationalisierung und Effizienzsteigerung in
Handel und Gewerbe, aber auch die stra-
tifikatorischen Prozesse, die die Ausbildung
städtischer Eliten wie urbaner Unterschichten
mit sich brachten, begegnete die Kirche offen-
siv: koordinierte Predigtfeldzüge, verschärfte
Beichtpraxis und eine immer sublimere Buß-
und Fegefeuertheologie waren Fermente die-
ser neuen Seelsorge, die treffend als „Kon-
trollverdichtung“ (Ertl) bezeichnet wurden.
Die Antwort der Laien auf die Frakturen in

dieser Epoche des Um- und Aufbruchs fand
sich in den neuen Formen der Frömmigkeit
und dem Aufkommen orthodoxer wie devi-
anter religiöser Bewegungen, deren oft kras-
ser Antimaterialismus ihr einendes Element
gewesen zu sein scheint. Bis in die mittelal-
terliche Rechtsparömie ging dieser Gedanke,
wenn es hieß, nummus nummum non parit,
dass also Geld kein Geld erzeugen solle. Doch
dabei blieb es nicht.
Oberste wertet in seiner Untersuchung

über diesen epochalen Paradigmenwechsel
daher zuerst die normativen Texte aus. Neben
den moraltheologischen Werken, den Dekre-
talensammlungen und Synodalstatuten sind
dies die scholastische Traktate, die artes pra-
edicandi und die Beichtsummen. Die zentra-
len Corpora bilden jedoch die großen Pre-
digsammlungen des 13. Jahrhunderts, wobei
Oberste zurecht die Aporien von Abfassungs-
intention und Kommunikationssituation der
Ad-status-Predigten thematisiert. Besonderes
Gewicht kommt dabei den in Abundanz kur-
sierenden Exempla-Sammlungen zu, die pri-
ma vista durch ihr hohes Maß an Realismus
zu bestechen scheinen. Sie werden seit Jahren
von der Mediävistik als oft getreues Abbild
der Wirklichkeit gelesen und gedeutet. Man
hätte sich vielleicht gewünscht, dass demge-
genüber den Reflexen der beschriebenen tief-
greifenden demografischen, sozialen, ökono-
mischen und mentalen wie religiösen Brüche
in den originären Zeugnissen der hochmittel-
alterlichen Historiografie in einem separaten
Kapitel nachgegangenwordenwäre. Denn oft
waren es doch gerade die Chroniken, die mit
seismografischem Gespür ein Sensorium für
die Metamorphosen auch des städtischen Mi-
lieus entwickelten, um dessen Erschütterun-
gen mit erstaunlicher Präzision zu registrie-
ren.
Oberste hat für die Exemplifizierung der

„pastoralen Wende“ in diesem Milieu mit Be-
dacht einen der prominentesten Fälle ausge-
wählt. Toulouse eignet sich als „case-study“
wie kaum eine zweite für die Frage nach
„Heiligkeit und Häresie“. Hier im „Langue-
doc cathare“ konnte sich die dualistische Ket-
zerei erfolgreicher als irgendwo sonst fest-
setzen und ihren auf die „catholitas“ so zer-
setzend wirkenden Einfluss gewinnen. Hier
fand die neue Erwerbsmentalität einen eben-
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so fruchtbaren Nährboden wie in Flandern,
dem Rheinland oder der Lombardei. Hier
kam es mit der Vertreibung des Diözesan-
bischofs, dem Albigenserkreuzzug, der Eta-
blierung der Mendikanten und den Prozess-
wellen der Inquisition auf der eine Seite und
dem situativ angepassten Handeln der städti-
schen Führungsschichten auf der anderen zu
Entwicklungen, die Oberstes seit den Studien
vonWeber, Little und Le Goff nicht mehr ganz
neue These vom Zusammenhang von Reli-
giosität und sozialem Aufstieg ökonomischer
Eliten stützen. Allerdings fanden hier im Mi-
di die großen Prediger erst ihre eigentliche
Aufgabe: War der Norden Frankreichs noch
das Experimentier-, so wurde der Süden bald
zum Exerzierfeld der „nouvelle prédication“.
Zudem ist auch hier die Quellenlage äußerst
günstig. Oberste kann sich auf Stiftungen,
Testamente, Cartularien, Register, Bußsum-
men, Predigsammlungen, Gerichtsakten, In-
quisitionsprotokolle, Chroniken und Fundati-
onsberichte stützen, unter ihnen jener aus der
Feder des berüchtigten Bernardo Gui über die
Anfänge des Dominikanerkonvents von Tou-
louse.
So wird in drei Großkapiteln der Körper

der Stadt und ihrer „grandes familles“ zwi-
schen Emanzipationsbestrebungen und Kon-
formitätszwängen seziert. Der untersuchte
Zeitraum erstreckt sich von 1152 bis 1296,
also grob von der kommunalen bis zur
Kapetinger-Herrschaft. Das Fundament bil-
det die Sakraltopografie der Stadt, die Obers-
te in all ihren sozialen, politischen und his-
torischen Bezügen detailliert freilegt. In Tou-
louse, der „Mutter der Häresie“, kam es nicht
anders als in den übrigen urbanen Zentren
des Südensmit der Infiltration der Ketzerei zu
einem Nebeneinander von Katharertum und
Katholizismus, das den inneren Konsens erst
ernstlich zu gefährden begann, als der Kom-
mune mit dem Albigenserkreuzzug das Ende
drohte.
Diese traumatische Urkatastrophe der Ge-

schichte Okzitaniens behandelt Oberste aus-
führlicher in dem dritten der hier anzuzei-
genden Bücher. Es ist an ein breites Publi-
kum adressiert und präsentiert eher ereignis-
geschichtlich ausgerichtet in ansprechender
Form all jene Fakten von den Troubadours
über den „bûcher de Béziers“ bis zum Fall von

Montségur, ohne die die südwestfranzösische
Tourismusbranche und die moderne Esote-
rik wohl kaum ihr Auskommen finden könn-
ten. Man erwehrt sich allerdingsmitunter hier
und da kaum des Eindrucks, dass es nicht im-
mer und überall mit derselben Akkuratesse
verfasst wurde, die Oberstes sonstige Arbei-
ten auszeichnen, etwa wenn „Jakob von Vi-
try“ am 17. Juli 1216 bereits als „Bischof“ (S.
135) in Perugia eintrifft (obwohl er erst vom
wenige Tage danach gewählten Papst Hono-
rius III. geweiht wurde) oder wenn er in ei-
nem „Brief an das Domkapitel von Vitry“ (S.
165) zitiert wird, wo es gar kein Kathedral-
, sondern lediglich ein – allerdings bedeu-
tendes Augustinerchorherrenstift gab. Trotz
allem illustriert dieses Buch den zeitgenös-
sischen Hintergrund anschaulich und liefert
das nötige Lokalkolorit, um die „épopée ca-
thare“ des Kreuzzuges gegen die Albigenser
in seinen historischen Kontexten zum Leben
zu erwecken.
Diesem Drama ist aus mikrohistorischer

Perspektive auch das zweite Großkapitel des
zweiten Bandes von Oberstes Habilitations-
schrift gewidmet. Es beleuchtet die Machtver-
hältnisse am Vorabend des Krieges, referiert
die zentralen Ereignisse, ohne die religiösen
und politischen Konflikte, die Zerreißproben
innerhalb der „Familien“ im Besonderen, aus
den Augen zu verlieren, und mündet dann in
den Strudel der Prozesslawine von 1236 bis
1247. Nicht ohne Anklänge an das Bahn bre-
chende Opus von Emmanuel Le Roy Ladu-
rie überschrieb Oberste diesen Abschnitt „Ei-
ne Stadt vor dem Inquisitor“. Die Passagen
gehören zu den lesenswertesten von Oberstes
okzitanischem Triptychon, zeigen sie doch,
wie die Inquisition mittels dieses neuen Ver-
fahrens nicht nur einzelne Personen, sondern
ganze Familien, ja eine gesamte Stadt unter
ihr Joch zu zwingen vermochte.
Es handelte sich jedoch um eine Art do ut

des, dessen Determinanten Oberste im letz-
ten Großkapitel der Habilitationsschrift offen-
bart: „Der Einzelne vor Gott und in der Ge-
meinschaft“. Hier nun wird deutlich, wie das
Individuum in die beschriebene Sakraltopo-
grafie der Stadt eingebunden war, worin die
Attraktivität der neuen wie der alten Reli-
gion lag und wie es den Mendikanten den-
noch gelang, die theologisch bald desavouier-
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ten Kaufleute, bald inkriminierten Ketzer in
den Schoß der Kirche zurückzuholen. Obers-
te kann deutlich herausarbeiten, dass die Par-
tizipationsmöglichkeiten der Toulousaner Eli-
ten durch eine laikale, semireligiose, religiose
und häretische Frömmigkeits-Infrastruktur,
die sich teilweise in Konkurrenz zum Pfarr-
sprengel etabliert hatte, bereits sehr breit ge-
fächert war, als Bettelordenskonvente in Tou-
louse implementiert wurden. Eine eigene Dy-
namik gewann der Prozess der kirchlichen
Integration dann zusätzlich noch, als durch
das sich intensivierende Bruderschaftswesen,
die lokale Heiligenverehrung und bürgerliche
Hospitalstiftungen die Antinomie von „Heils-
hoffnung und Geschäft“ in der „Religiosität
der letzten Stunde“ aufgehoben wurde. Das,
was man als Wandel von der Konfrontati-
on zur Kooperation und (Re-)Integration be-
zeichnen könnte, hat Oberste schließlich plau-
sibel anhand der Testierpraxis untersucht.
Deren wichtigste Zeugnisse stellt der Autor

im Anhang als Edition bzw. Regest zur Ver-
fügung. Quellen- und Literaturverzeichnisse,
die für jeden Band separat erstellt wurden,
runden das Opus magnum ab. Die ebenfalls
separaten Register wurden leider nicht über-
all einer Schlusskorrektur vor dem letzten
Umbruch unterzogen: die Seitenzahlen ver-
weisen z.T. ins Leere. Das ist um so bedau-
erlicher, als ein Publikum, das die hier und
da von gelegentlichen Redundanzen und ein-
gestreuten Exkursen nicht immer ganz freien
Bände zur Gänze lesen wird, außerhalb eines
Kreises von versiertenMediävisten und Theo-
logen wohl angesichts der speziellen Thema-
tik rar gesät sein dürfte. Natürlich kann da-
durch nicht der Wert dieser beiden Studi-
en geschmälert werden, die eine Etappe je-
nes weiten Weges vom Herrenwort, dass man
nicht „Gott und Mammon“ zugleich dienen
könne, bis hin zur kapitalistischenWirtschaft-
sethik Calvins und der „New Economy“ Bus-
hschen Zuschnitts, in der Mühsal, Nüchtern-
heit, Verzicht und christliche Sittenstrenge
sehr wohl mit Profitdenken und Gewinnstre-
ben konform gehen können, auf so anregende
Weise nachzeichnen.

HistLit 2005-2-024 / Michael de Nève über
Oberste, Jörg: Zwischen Heiligkeit und Häresie.
Religiosität und sozialer Aufstieg in der Stadt des

hohen Mittelalters. Köln 2003. In: H-Soz-u-Kult
12.04.2005.
HistLit 2005-2-024 / Michael de Nève über
Oberste, Jörg: Der „Kreuzzug“ gegen die Albi-
genser. Ketzerei und Machtpolitik im Mittelalter.
Darmstadt 2003. In: H-Soz-u-Kult 12.04.2005.

Prietzel, Malte: Das Heilige Römische Reich im
Spätmittelalter. Darmstadt: Wissenschaftliche
Buchgesellschaft 2004. ISBN: 3-534-15131-3;
155 S.

Rezensiert von: Jörg Schwarz, Lehrstuhl
für Mittelalterliche Geschichte, Universität
Mannheim

Malte Prietzel ist in der Spätmittelalterfor-
schung vor allem als Verfasser einer mo-
numentalen Biografie über den herzoglich-
burgundischen Rat Guillaume Fillastre den
Jüngeren (1400/07-1473) bekannt geworden.
Die quellengesättigte Arbeit erbrachte ein-
mal mehr den Beweis dafür, dass man ge-
rade in dieser Epoche mit dem Ansatz ei-
ner so genannten ‚kontextuellen Biografik’ zu
ganz grundlegenden Erkenntnissen über eine
Zeit und ihre Probleme gelangen kann.1 Dass
Prietzel aber nicht nur in der Behandlung ei-
nes wissenschaftlichen Spezialproblems über-
zeugt, sondern sich auch an ein breiteres Pu-
blikum ohne größeres Vorwissen zu wen-
den versteht, zeigt er in seinem Buch über
„Das Heilige Römische Reich im Spätmittelal-
ter“. Die in der Reihe „Geschichte kompakt“
der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft er-
schienene Monografie will (so die allgemeine
Reihenkonzeption) historisches Grundwissen
auf dem neuesten Stand der Forschung be-
sonders für Studierende, Lehrende und his-
torisch Interessierte in einer didaktisch an-
schaulichen Weise, zu der vor allem auch
optisch besonders hervorgehobene Quellen-
und Begriffsinserte gehören, vermitteln. Das
ist der Maßstab, mit dem Prietzels Buch zu
messen ist.
Der Gegenstand, den Prietzel dabei zu be-

wältigen hat – die Geschichte des Heiligen

1Prietzel, Malte, Guillaume Fillastre der Jünge-
re (1400/07-1473). Kirchenfürst und herzoglich-
burgundischer Rat, Stuttgart 2001. Vgl. dazu die
Rezension in H-Soz-u-Kult unter http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/MA-2002-018.
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Römischen Reiches im Spätmittelalter – , darf
als echte Herausforderung bezeichnet wer-
den. Schon allein um den Namen dieses Rei-
ches angemessen zu erklären, wäre eine ei-
gene Abhandlung nötig. Sein geografischer
Rahmen ist kaum genau abzustecken. Sei-
ne politischen Zentren wechselten ständig;
zur Ausbildung einer dauerhaften Kapita-
le wie bei den westeuropäischen Monarchi-
en ist es nie gekommen (in der Tat kann –
wie von Prietzel im Vorwort dargelegt – in
dem Umstand der ständig wechselnden herr-
scherlichen Grablegen geradezu eine Signa-
tur dieses politischen Gebildes gesehen wer-
den). Dazu kommt, dass auf den ersten Blick
das Königtum in nicht wenigen Fällen einen
eher schwachen, unentschlossenen Eindruck
erweckt; es begnügte sich offensichtlich sehr
häufig einfach damit, den politischen Ent-
wicklungen ihren Lauf zu lassen.
Ein lohnender, wenn auch wohl wenig

‚erbaulicher’ Gegenstand historischer For-
schung bzw. Erzählung wäre auch ein al-
lein mit solchen Defiziten ausgestattetes po-
litisches Gebilde allemal. Dass aber diese
Eindrücke vielfach nur die halbe Wahrheit
sind, dass hinter allen Unzulänglichkeiten
häufig auch bemerkenswerte Versuche von
Herrschaftserwerb, -sicherung und -kontrolle
standen, macht Prietzel in seinem Buch mehr
als einmal deutlich. Und während Fürsten-
tum und Städte, das (freilich nur zum Teil
auf Reichsgebiet liegende) burgundische Her-
zogtum im Westen und der „Staat“ des Deut-
schen Ordens im Osten hier schon immer alle
‚Trümpfe’ in der Hand hatten, ist vom Spät-
mittelalter als einer reinen Verfalls- oder Kri-
senzeit auch beim vorrangigen Blick auf das
Königtum schon lange keine Rede mehr. Man
muss nur genauer hinschauen.
Prietzels Buch ist in zwölf Abschnitte klar

gegliedert. Das gestaltende Prinzip dieser Ab-
schnitte sind dabei die Regierungszeiten der
römisch-deutschen Könige und Kaiser von
Rudolf von Habsburg bis zu Friedrich III.,
wobei der letzte Abschnitt einem Ausblick
auf die Entwicklung nach dem Tod Fried-
richs gewidmet ist. Es geht wohlgemerkt
um Regierungszeiten (mit allen dazu gehö-
rigen strukturellen Problemen), nicht um ei-
ne Abfolge von Herrscherporträts. Alle Ab-
schnitte sind mit prägnanten Überschriften

versehen, die die einzelnen Regierungszeiten
treffend zu charakterisieren vermögen (z.B.
„Konsolidierung nach der Krise: Rudolf I.“,
„Staufische Traditionen und luxemburgische
Zukunft: Heinrich VII.“ oder „Von kleinen
Fortschritten zu tief greifenden Wandlungen:
Friedrich III.“). Der erste Abschnitt über Ru-
dolf von Habsburg ist gleich der umfang-
reichste (S. 1-27). Das ist insofern leicht erklär-
lich, als in dieses Kapitel einerseits eine Erör-
terung allgemeiner struktureller Probleme in-
tegriert ist (der geografische Rahmen des Rei-
ches usw.), andererseits aber gerade die jüngs-
te Forschung zu einer durchweg positiven Bi-
lanz von Rudolfs Herrschaft gelangt ist2, die
auch im Rahmen einer Überblicksdarstellung
entsprechend reflektiert werden muss.
Die Erörterung zweier weiterer Herr-

schaftsperioden fallen in Prietzels Buch
ähnlich umfangreich aus, und auch dies
deckt sich vollkommen mit jüngeren Er-
gebnissen der Spätmittelalterforschung: die
Regierungszeiten Karls IV. (S. 68-86) und
Friedrichs III. (S. 122-141). Die Regierungszeit
des Luxemburgers hat dabei vor allem in den
70er und 80er-Jahren des 20. Jahrhunderts
großes Interesse der Forschung auf sich
gezogen. Namentlich in den Arbeiten des
Giessener Historikers Peter Moraw, der für
diese Periode den Begriff eines „hegemonia-
len Königtums“ prägte, ist ihr eine besondere
verfassungsgeschichtliche Schlüsselstellung
zugemessen worden.3

In den letzten 15 Jahren scheint ein ähn-
lich starkes Interesse der Zeit Friedrichs III.
zu gelten. Ihre frühere Bewertung als Pha-
se allgemeiner Stagnation und herrscherlicher
Untätigkeit hat sich insofern geradezu umge-
kehrt, als sie im augenblicklichen Bild der For-
schung zu einem historischen Abschnitt ge-
worden ist, in dem das Reich zwar langsam,
aber stetig ganz wesentliche Schritte in seine
Zukunft unternahm. Der Modernisierungs-
schub war beträchtlich.4 Gerade diese fun-
damentale Neubewertung der Epoche Fried-

2Vgl. Krieger, Karl-Friedrich, Rudolf von Habsburg,
Darmstadt 2003, bes. S. 251ff.

3Vgl. Moraw, Peter, Von offener Verfassung zu gestalte-
ter Verdichtung. Das Reich im späten Mittelalter 1250
bis 1490, Frankfurt am Main 1985, S. 240-256.

4Vgl. nur Heinig, Paul-Joachim, Kaiser Friedrich III.
(1440-1493). Hof, Regierung und Politik, 3 Bde., Köln
1997, bes. Bd. 2, S. 1317ff.
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richs III. (zumal der Jahre ab dem Regensbur-
ger Christentag 1471) vermittelt die Darstel-
lung Prietzels vorzüglich (S. 122-141). Ausge-
hend von einer Erörterung über die Reichspo-
litik Friedrichs in der Tradition der Vorgän-
ger, schreitet sie fort zu einer Schilderung des
Ringens um Reformen und der Belastungen
durch die Türkenfrage in den 50er-Jahren, um
in einer Erfassung des Phänomens der „Ver-
dichtung“ (P. Moraw) des Reiches in den 70er
und 80er-Jahren zu kulminieren.
Beigegeben ist dem Ganzen eine differen-

zierte Einschätzung der Persönlichkeit Fried-
richs III. und deren Rolle im historischen Pro-
zess (S. 140-141). Mit- und Nachwelt waren
bekanntlich nur allzu häufig von den Unzu-
länglichkeiten des Kaisers überzeugt, wobei
das beliebte Klischee von des „Heiligen Rö-
mischen Reiches Erzschlafmütze“ gleichsam
nur die Spitze des Eisbergs darstellt. Doch sei-
ne Zähigkeit und Verbissenheit im Festhal-
ten politischer Ziele, das unbedingte Bewusst-
sein, als der Kaiser des Heiligen Römischen
Reiches zu handeln, stellen gleichwohl – wie
man von Prietzel gut erfährt – bemerkenswer-
te historische Faktoren dar.
Gemessen an der Konzeption der Reihe,

die auf großen Überblick, Erklärung undWis-
sensvermittlung hin ausgerichtet ist, wird
man Prietzels Buch als vollauf geglückt be-
zeichnen dürfen; es ist didaktisch geradezu
vorbildlich. Dennoch ist die Darstellung nicht
geprägt von lehrbuchartiger Öde. Im Gegen-
teil: In prägnanter, anschaulicher Sprache ist
hier ein facettenreiches Bild vom „Heiligen
Römischen Reich im Spätmittelalter“ gezeich-
net worden, in dem immer wieder auch eige-
ne Akzente gesetzt werden. So stellt die Lek-
türe des Buches auch für fortgeschrittene Le-
ser noch einen Gewinn dar.

HistLit 2005-2-150 / Jörg Schwarz über Priet-
zel, Malte: Das Heilige Römische Reich im Spät-
mittelalter. Darmstadt 2004. In: H-Soz-u-Kult
28.05.2005.

Vollrath, Hanna: Thomas Becket. Höfling und
Heiliger. Göttingen: Muster-Schmidt Verlag
2004. ISBN: 3-7881-0155-5; 139 S.

Rezensiert von: Sybille Schröder, Institut für

Geschichte und Kunstgeschichte, Technische
Universität Berlin

Auch wenn man sich eigentlich mit der Le-
benszeit des Thomas Becket (um 1120-1170)
befasst, wird doch der Blick stets auf den
gewaltsamen Tod des Erzbischofs von Can-
terbury gelenkt. Die Frage, wie der Kon-
flikt mit Heinrich II. von England zu dem
„Mord im Dom“ führen konnte, ist wohl
für jede Auseinandersetzung mit der Le-
bensgeschichte Beckets von größter Bedeu-
tung. Nicht nur deshalb ist das Vorhaben,
eine Biografie dieses Heiligen zu schreiben,
kein leichtes. Die Überlieferungssituation ist
zwar quantitativ günstig, aber die historio-
grafischen und hagiografischen Quellen so-
wie die Briefe sind nicht einfach zu inter-
pretieren. Verfolgt man Beckets Lebensweg,
kommt man zwangsläufig mit ganz unter-
schiedlichen Bereichen hochmittelalterlicher
Wirklichkeit in Berührung: Sohn Londoner
Bürger, trat Becket zunächst in den Haushalt
des Erzbischofs von Canterbury ein, wurde
1155 königlicher Kanzler und 1162 selbst Pri-
mas der englischen Kirche, als ein vehementer
Streit um kirchenrechtliche Fragen entstand,
der in das Exil Beckets und schließlich in sei-
nen gewaltsamen Tod mündete.
Die umfassende und schwierige Aufgabe

einer solchen Biografie meistert Hanna Voll-
rath, ausgewiesene Kennerin der englischen
Geschichte, bravourös. Dabei geht sie chro-
nologisch vor, indem sie sich am Lebenslauf
Beckets orientiert. Da sie den Konflikt mit
Heinrich II. in seiner rechtsgeschichtlichen
Bedeutungweit ausgreifend, fundiert und zu-
gleich anschaulich erläutert, misst sie Beckets
Zeit als Erzbischof von Canterbury in Eng-
land besondere Aufmerksamkeit bei. Die er-
eignisgeschichtliche Ebene wird in der Re-
gel knapp, aber deutlich dargestellt. Einzel-
ne Handlungen werden nur dann hervorge-
hoben, wenn es darum geht, die Zeichenhaf-
tigkeit der Kommunikation im Hinblick auf
die Entwicklung des Konfliktes zu beschrei-
ben.
Die inhaltlichen und methodischen Grund-

lagen zum Verständnis ihrer anspruchsvol-
len Argumentation schafft Vollrath mit Hilfe
zahlreicher klug platzierter Zwischenkapitel,
in denen sie etwa die politisch-dynastische Si-
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tuation, die administrative Struktur Englands
oder Veränderungen im Bildungswesen be-
schreibt. Zudem stellt sie ihre Bemerkungen
stets in einen weiten historischen Zusammen-
hang. Entsprechend legt sie in der Einleitung
(S. 9-16) die Überlieferungssituation dar, cha-
rakterisiert knapp und präzise die einschlägi-
gen Quellengattungen, um etwa für die Viten
sogleich das veränderte Kanonisierungsver-
fahren sowie die der Beschreibung zugrun-
de liegende Unterscheidung zwischen Motiv
und Tat zu erläutern (S. 12f.).
Im ersten Kapitel „Kindheit und Jugend“

(S. 17-24) wird nicht nur Beckets gesellschaft-
liche Herkunft als Sohn Londoner Bürger be-
schrieben, sondern zugleich diese Stadt aus-
führlich dargestellt. Dabei geht Hanna Voll-
rath auf die berühmte Beschreibung in der
Becket-Vita des Wilhelm Fitz Stephen ein, ei-
ne der zentralen Quellen zumLeben Thomas’,
mit der sie sich zugleich kritisch auseinander-
setzt.
Das in den Viten zum Teil als freundschaft-

lich beschriebene Verhältnis zwischen Tho-
mas, seit 1155 „Kanzler des Königs“ (Kapi-
tel 2, S. 25-40), und Heinrich II. von England
interpretiert Vollrath vor dem Hintergrund
der sich wandelnden Herrscheraufgaben, der
Herrschergunst und der veränderten Rolle
der Dienstleute amHofe. Vollrath kontrastiert
verschiedene in der Überlieferung entwor-
fene Bilder Beckets als „Asket im Höflings-
gewand und heimliche[r] Wohltäter der Kir-
che“ (S. 39) oder als allein im Sinne Heinrichs
II. handelnder Machtmensch und kommt zu
dem Schluss, dass Thomas als Kanzler in sei-
ner Parteinahme für den König auch in den
Augen einiger Anhänger recht weit ging.
Im vierten Kapitel „Thomas von Can-

terbury“ (S. 50-97) beschreibt Vollrath die
„so wundersame Verwandlung des Weltmen-
schen Thomas von London in den Asketen“
(S. 55), um dann detailliert auf die weitgehen-
den Revindikationsforderungen Beckets ein-
zugehen. Sein konfrontatives Handeln habe
auf kirchenrechtlichen Normen beruht, die
sich jedoch nicht an der sozialen Wirklichkeit
und am Gebräuchlichen orientierten. Gründe
dafür sieht Vollrath auch in Beckets Charak-
ter; zudem sei es in dieser Zeit kaum mög-
lich gewesen, einen Konflikt anders als an
die gesamte Person gebunden auszutragen:

„Thomas Becket scheint ein Mann gewesen
zu sein, bei dem sich zeitbedingte politische
Handlungsformen und individuelle Disposi-
tion in besondererWeise gegenseitig verstärk-
ten.“ (S. 67)
Im Mittelpunkt aber steht die große Aus-

einandersetzung zwischen Heinrich II. und
Thomas Becket, die sich am Problem des pri-
vilegium fori entzündete, der Frage näm-
lich, ob Kleriker auf dem Gebiet der Strafge-
richtsbarkeit nur von geistlichen oder auch
von weltlichen Gerichten verurteilt werden
konnten. Vollrath geht hier nicht von der in
den Viten wiedergegebenen „Grundversion“
(S. 68) des Konfliktes oder der Summa cau-
sae aus, sondern erläutert – mit einem Vor-
lauf im dritten Kapitel (Kirche und König,
S. 41-49) – die feudal- und kirchenrechtli-
chen Grundlagen und wird so der Komplexi-
tät dieses Zusammenhanges voll gerecht. Zu-
dem betont sie die veränderte soziale Rol-
le der Kleriker im 12. Jahrhundert: Da vie-
le der in immer größerer Zahl ausgebildeten
Verwaltungskleriker keine religiösen Aufga-
ben wahrnahmen und möglicherweise auch
keine Beschäftigung fanden, sei es nicht mehr
unbedingt im Sinne der Kirche gewesen, diese
Personen ausschließlich von der relativ mil-
den geistlichen Gerichtsbarkeit verurteilen zu
lassen. Becket jedoch habe auf dem privilegi-
um fori bestanden und nicht auf diese Ver-
änderungen reagiert, wobei auch seine intel-
lektuelle Herangehensweise an das Problem
nicht mehr zeitgemäß gewesen sei.
Die weitere Entwicklung beschreibt Voll-

rath als „Eskalation ins Prinzipielle“ (S. 86):
Heinrich II. reagierte auf die kategorische Ar-
gumentation Beckets, indem er selbst auf ei-
ner grundsätzlichen Ebene danach fragte, ob
Becket sich auf dem Boden der consuetudi-
nes, der Summe des englischen Gewohnheits-
rechts, befände, worauf Becket mit der sal-
vo-Formel als Kirchenmann einschränkend
antwortete. Für die Zuspitzung des Konflik-
tes sieht Vollrath auch charakterliche Grün-
de als bedeutend an, die sie in offener kri-
tischer Auseinandersetzung mit den Quellen
erschließt: „Es spricht vieles dafür, dass es
nicht zuletzt die Persönlichkeit beider war,
die den Konflikt bis in die Ausweglosigkeit
vorantrieb.“ (S. 87) In diesem Sinne beschreibt
sie die beiden Akteure, bis hin zu Fragen
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der körperlichen Konstitution, als entgegen-
gesetzte Persönlichkeiten (S. 87ff.).
Vollrath widmet den rechtlichen Vorausset-

zungen zu Recht viel Raum. Indem sie fun-
diert und exemplarisch anhand gut überlie-
ferter Fälle Prinzipien rechtlichen Vorgehens
erläutert, gibt sie dem Leser zudem einen tie-
fen und weit über das Problem hinausgehen-
den Einblick in die englische und europäi-
sche Rechtsgeschichte des 12. Jahrhunderts.
So sieht sie auch in der Verschriftlichung, die
1164 in Clarendon erfolgte, eine Veränderung
des Rechts (S. 93).
Mit dem Exil des Erzbischofs in Frankreich

erhielt der Konflikt in der Zeit des Schismas
eine europaweite Dimension (Kapitel 5: Der
Erzbischof im Exil, S. 98-120). Vollrath analy-
siert die strategischen Möglichkeiten, die sich
Becket unter den Bedingungen des kommuni-
kativen und diplomatischen Handelns boten.
Zahlreiche von Becket vorgenommene Ex-

kommunikationen führten zu einer weite-
ren Zuspitzung der Situation. Sein Verhalten
bei den gescheiterten Friedensverhandlungen
von Montmirail und die Analyse seiner Brie-
fe lassen Vollrath schließen, dass Becket von
der Vorstellung beherrscht war, „allein ge-
gen das Teuflisch-Böse ankämpfen zu müs-
sen“ (S. 114). Weiterhin berücksichtigt sie die
Ebene der symbolischen Kommunikation, um
die Verschärfung des Konfliktes zu erklären.
Das unnachgiebige Verhalten Beckets nach

seiner Rückkehr nach England beschreibt
Vollrath in einem kurzen Kapitel unter der
Überschrift „Der Weg in den Tod“ (S. 121-
130) und vermutet die Ursachen für seineHal-
tung in seiner Religiosität und in der Ausweg-
losigkeit der Lage: „Thomas Becket war kein
selbstgewisser Kämpfer, er trieb andere, weil
er sich selbst getrieben fühlte und strafte, um
selbst der Strafe Gottes zu entgehen.“ (S. 125)
Beim gewaltsamen Tod des Thomas Becket

in der Kathedrale von Canterbury erkennt
Vollrath Züge eines Ritualmordes, weist je-
doch zurück, dass Heinrich II. die Tötung des
Erzbischofs in Auftrag gegeben habe.
Im Epilog (S. 131-133) spricht Vollrath von

der „gerade entstehenden Vorstellung zwei-
er unabhängiger Institutionen“, später Kirche
und Staat, deren Trennung Becket stets un-
terstrichen hatte (S. 132). Die davon mögli-
cherweise für das Königtum ausgehende Ge-

fahr sei gemindert worden, indemHeinrich II.
den Heiligen zu seinem persönlichen Schutz-
patron machte. Dies führte auch zur Ausdeh-
nung des Becket-Kultes in Europa, auf den
Abbildungen im Anhang verweisen.
Überzeugend ist, wie Vollrath unterschied-

liche Erklärungen bereitstellt, um die Ver-
härtung der Fronten und die dramatische
Zuspitzung des Konfliktes zu erklären: Auf
Beckets kategorische und anachronistische
Forderungen habe Heinrich ebenso grund-
sätzlich geantwortet; diese Eskalation mag
durch das Zusammentreffen zweier extremer
Persönlichkeiten begünstigt worden sein. Be-
deutung misst sie auch dem Scheitern der
Konfliktlösung auf der Zeichenebene bei.
Hanna Vollrath fügt der bekannten Se-

rie des Muster-Schmidt-Verlags eine Biogra-
fie des Thomas Becket hinzu, die aufgrund
ihres durchdachten Aufbaus tief in die The-
matik einführt und zugleich anspruchsvol-
le neue Schlussfolgerungen bietet. Dies ge-
lingt auch stilistisch ganz hervorragend, etwa
durch die abwägend und kritisch kommentie-
rendeWiedergabe der Quellen und zahlreiche
pointierte rhetorische Fragen, die neue Sicht-
weisen eröffnen. Die Darstellung geht dabei
weit über den Lebensweg des Heiligen hinaus
und bietet einen fundierten Blick in viele Be-
reiche der sich wandelndenWeltWesteuropas
im hohen Mittelalter, unter deren neuen Vor-
aussetzungen Thomas Becket handelte.

HistLit 2005-2-184 / Sybille Schröder über
Vollrath, Hanna: Thomas Becket. Höfling und
Heiliger. Göttingen 2004. In: H-Soz-u-Kult
14.06.2005.

Vollrath, Hanna; Fryde, Natalie (Hg.):Die eng-
lischen Könige im Mittelalter. Von Wilhelm dem
Eroberer bis Richard III. München: C.H. Beck
Verlag 2004. ISBN: 3-406-49463-3; 263 S.

Rezensiert von: Sybille Schröder, Institut für
Geschichte und Kunstgeschichte, Technische
Universität Berlin

In jüngster Zeit entstanden im deutschspra-
chigen Raum erfreulich viele hochqualitative
Studien, die sich mit der Geschichte Englands
im Mittelalter befassen und zugleich auch ein

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

83



Mittelalterliche Geschichte

weiteres Publikum ansprechen. Neben Jürgen
Sarnowskys Überblickswerk zur englischen
Geschichte imMittelalter1 ist hier Hanna Voll-
raths Biografie Thomas Beckets2 zu nennen.
Nun hat Vollrath gemeinsam mit Natalie Fry-
de im Verlag C. H. Beck den hier vorzustellen-
den Band herausgegeben, mit dem die Folge
der in diesem Verlag erschienenen Sammel-
bände zu den französischen Königen und den
deutschen Herrschern des Mittelalters fort-
gesetzt wird.3 Im Unterschied zu den bei-
den vorangegangenen Bänden haben Vollrath
und Fryde ihren Überblick über die königli-
che Herrschaft in England nicht biografisch
aufgebaut. Die einzelnen Kapitel des Buches
widmen sich jeweils ausgewählten Zeitspan-
nen englischer Königsherrschaft, wobei nur
in wenigen Fällen Einzelporträts der Herr-
scher entstehen. Umdiese ebenfalls sehr über-
zeugende Konzeption zu verwirklichen, ha-
ben die beiden Herausgeberinnen ausgewie-
sene Kenner aus England und Deutschland
gewonnen.
Das erste Kapitel widmet sich der angel-

sächsischen Königsherrschaft und geht so-
mit über das im Buchtitel Angekündigte zeit-
lich hinaus (Die frühesten ‚englischen’ Köni-
ge: von den Anfängen bis 1066, S. 11-40). Pa-
trick Wormald nimmt hier eine differenzier-
te Periodisierung der angelsächsischen Epo-
che vor, die zu oft als Block wahrgenommen
werde. Dabei definiert er verschiedene Herr-
schaftstypen und umreißt vorsichtig und stets
auf die Problematik der Überlieferung einge-
hend die Biografien Alfreds des Großen und
Eduards des Bekenners.
Judith Green widmet sich der Herrschaft

der Normannenherrscher in umfassender
Weise (Die normannischen Könige, 1066-1154,
S. 41-70). Sie entwirft ein weites Spektrum der
Möglichkeiten königlicher Machtausübung
und zeigt, dass die Normannenkönige „die
Verfassungsgrundlage der Königsherrschaft
weniger revolutioniert als vielmehr vollen-

1 Sarnowsky, Jürgen, England im Mittelalter, Darmstadt
2002.

2Vollrath, Hanna, Thomas Becket. Höfling und Heiliger,
Göttingen 2004.

3Ehlers, Joachim; Müller, Heribert; Schneidmüller,
Bernd (Hgg.), Die französischen Könige des Mittelal-
ters. Von Odo bis Karl VIII. 888-1498, München 1996;
Schneidmüller, Bernd; Weinfurter, Stefan (Hgg.), Die
deutschen Herrscher des Mittelalters. Historische Por-
traits von Heinrich I. bis Maximilian I., München 2003.

det“ haben (S. 70). Der Quellensituation ent-
sprechend, geht Green dabei auf die Beson-
derheiten bei der Auswertung historiogra-
fischer Texte sowie administrativen Schrift-
tums ein.
Martin Aurell beschreibt die Herrschaft der

frühen Plantagenêt-Herrscher (Die ersten Kö-
nige aus dem Hause Anjou, 1154-1216, S. 71-
101). Auf der Grundlage seiner Forschungen
über den Hof befasst er sich mit dem Zusam-
menhang von Herrschaft, Bildung, Literatur
und Rittertum und behandelt die Frage, wie
man in einem so großen geografischen Raum
wie dem Plantagenêt-Empire die königliche
Herrschaft praktisch und symbolisch umset-
zen konnte. Bei der Analyse der strukturellen
Ursachen für die Konflikte Heinrichs II. mit
seinen Söhnen setzt sich Aurell differenziert
mit der zeitgenössischen Wahrnehmung aus-
einander.
Nicholas Vincent widmet sein Kapitel ei-

nem einzelnen Herrscher und dazu noch ei-
nem, der als schwach galt und dem in der
Forschung nicht die angemessene Aufmerk-
samkeit zugekommen sei: Heinrich III. (Hein-
rich III., 1216-1272, S. 102-129). Vincent zeigt
auf vielfältige Weise, „dass Heinrich III. eine
viel interessantere Persönlichkeit war, als bis-
her angenommen“ (S. 129) wurde. Dabei geht
er stark forschungsgeschichtlich vor und for-
dert dazu auf, die Herrschaft des Königs un-
ter neuen Fragestellungen und in vergleichen-
der Perspektive mit Ludwig IX. und Friedrich
II. zu untersuchen, wobei er zahlreiche Ergeb-
nisse vorstellt.
Robin Studd befasst sich im fünften Kapi-

tel „Die eduardische Epoche (1272-1377)“ (S.
130-149) schwerpunktmäßig mit dem „Her-
vortreten einer englischen Identität“ (S. 131),
die das französische Selbstverständnis ablös-
te. Ausgehend von der Situation des Hun-
dertjährigen Krieges weist er diese Entwick-
lung in verschiedenen Bereichen nach, indem
er zeigt, wie sich das Englische gegen das
Französische als Hof- und Verwaltungsspra-
che durchsetzte und wie sich ein neues engli-
sches Selbstverständnis auf den Gebieten der
Literatur, der Skulptur und der Architektur
manifestiert. Auch das Aufkommen antifran-
zösischer Propaganda sowie die Gründung
des Hosenbandordens werden in dieser Hin-
sicht analysiert.
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Karl-Friedrich Krieger gibt einen hervorra-
genden Überblick zur Geschichte des Hau-
ses Lancaster (Das Haus Lancaster, 1377-1461,
S. 150-185). Nach einer Exposition der juris-
tischen Situation bezüglich der königlichen
Vorrechte und der Problematik des Thronfol-
gerechtes präsentiert er konsistente und zu-
gleich knapp gefasste Biografien Richards II.,
Heinrichs IV. und Heinrichs V., in denen die
innenpolitische Lage, die Auseinandersetzun-
gen mit dem Parlament, die dynastische Si-
tuation und zugleich die Entwicklung des
Hundertjährigen Krieges präzise dargestellt
werden. Übergreifend widmet sich Krieger
dem Verhältnis zwischen Königtum und Kir-
che und der Rolle der Lollardenbewegung
und Johann Wyclifs.
Im abschließenden Kapitel 7 befasst sich

Bärbel Brodt mit den Rosenkriegen (Das Haus
York und die Rosenkriege, 1461-1485, S. 186-
226). Dabei geht sie in anschaulich darstel-
lender Weise von den komplexen dynasti-
schen und politischen Konstellationen sowie
der rechtlichen Ebene aus, um die Entwick-
lung und die militärische Dynamik der Kon-
flikte zu analysieren. Zudem untersucht sie,
welche Rolle dem Hofleben und der dort ent-
falteten Pracht für die Repräsentation und
Ausübung königlicher Herrschaft zukam.
Entstanden ist ein höchst informatives

Werk, das einen fundierten Überblick auf
dem aktuellen Forschungsstand bietet, aber
auch darüber hinaus interessant ist, da es
ganz unterschiedliche Herangehensweisen an
die Analyse königlicher Herrschaft vorstellt.
Der Überlieferung und den inhaltlichen An-
forderungen der jeweiligen Zeitspanne ent-
sprechend, weisen die Kapitel unterschiedli-
che und eigenständige thematische Schwer-
punkte auf und sind stark von dem methodi-
schen Zugriff sowie der inhaltlichen Ausrich-
tung der Autoren geprägt. Damit ist das Werk
nicht nur als Einführung für Studierende ge-
eignet, sondern auch in weiterführender Hin-
sicht wertvoll.
Eine hilfreiche Chronologie, Bibliografien,

ein Register sowie Stammtafeln und Karten
werten diesen sehr gelungenen Sammelband
nochmals auf, der mehr als einen Einstieg
in die Auseinandersetzung mit dem engli-
schen Königtum bietet und eine breite Leser-
schaft finden wird. Erfreulich ist auch, dass

der Kaufpreis dieses Paperback-Buches nicht
sehr hoch ist.

HistLit 2005-2-063 / Sybille Schröder über
Vollrath, Hanna; Fryde, Natalie (Hg.):Die eng-
lischen Könige im Mittelalter. Von Wilhelm dem
Eroberer bis Richard III. München 2004. In: H-
Soz-u-Kult 26.04.2005.
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Pilger, Andreas: Germanistik an der Universi-
tät Münster. Von den Anfängen um 1800 bis in
die Zeit der frühen Bundesrepublik. Heidelberg:
Synchron Verlag 2004. ISBN: 3-935025-48-3;
542 S.

Rezensiert von: Anna Lux, Leipzig

Fernab von vordergründigen Pauschalisie-
rungen, wie sie mitunter im Rahmen der De-
batte um die NSDAP-Mitgliedschaft der Ger-
manisten Walter Jens und Peter Wapnewski
im Zuge des Erscheinens des Germanistenle-
xikons stattfanden, befasst sich Andreas Pil-
ger in seiner jüngst erschienen Dissertation
mit der Geschichte der Germanistik an der
Universität Münster. Den Schwerpunkt seiner
Arbeit legt Pilger, ebenso wie ein Gros der
Forschung zur Fachgeschichte, auf die Zeit
des Nationalsozialismus. Indem er aber die-
se Phase zeitlich einbettet, können die we-
sentlichen Entwicklungslinien des Fachs vom
Anfang des 19. Jahrhunderts bis in die frü-
hen 1960er-Jahre explizit werden. Pilger weist
damit die vieldiskutierte Kontinuität - trotz
beobachtbarer politisch motivierter Brüche -
in der deutschen Germanistik am Beispiel
Münsters nach. Seine Beschränkung auf ein
Institut ist somit keinesfalls ein Mangel. Viel-
mehr vollzieht er durch diese Konzentration
eine bemerkenswert tiefgehende Analyse, die
ihm nicht nur umfassende, sondern auch äu-
ßerst differenzierte Schlüsse ermöglicht, wo-
mit die Arbeit auch über die Münsteraner
Fachgeschichte hinaus von größtem Interesse
für die Wissenschaftsgeschichte ist. Pilger be-
schränkt sich nicht auf die Beschreibung des
Agierens einzelner Personen, sondern bezieht
inhaltliche ebenso wie strukturelle Aspekte in
die Untersuchung mit ein. Zudem stellt er die
Geschichte der Münsteraner Germanistik in
den Kontext des jeweiligen Wissenschaftsdis-
kurses, so dass eine Vielzahl der Erkenntnis-
se seiner Arbeit allgemeine Gültigkeit für die
Entwicklung der deutschsprachigen Germa-
nistik im 19. und 20. Jahrhundert beanspru-
chen können.

Pilger strebt mit seiner Arbeit die um-
fassende Rekonstruktion der germanistischen
Fachgeschichte in Münster an. Sein Ziel ist
es, die wechselseitige Verbindung von Wis-
senschaftlern und den vermittelten Inhalten
darzustellen. Um umfassende Deutungsper-
spektiven einnehmen zu können, verwen-
det er einen organisationsanalytischen An-
satz, der die Systemtheorie Niklas Luhmanns
integriert und es damit ermöglicht, die Wis-
senschaftsentwicklung in ihrem gesellschaft-
lichemKontext darzustellen. Einem chronolo-
gischenAufbau folgend, werden in den ersten
beiden Kapiteln die Anfänge und die Phase
der Institutionalisierung des Faches bis zum
Ersten Weltkrieg besprochen. Danach folgen
die umfangreichen Abschnitte zur Germanis-
tik in der Weimarer Republik - als Phase
von „Expansion und methodischer Sinnsu-
che“ (S. 111) - sowie zur „strukturellen und in-
haltlichen Neukonzeption“ (S. 275) des Fachs
im Nationalsozialismus. Das abschließende
Kapitel umfasst die personell wie inhaltlich
kontinuierliche Weiterentwicklung des Fachs
nach 1945.
Innerhalb der Kapitel erfolgt eine Gliede-

rung nach Organisationsstruktur des Semi-
nars, inhaltlichen Konzeptionen sowie der
Darstellung von Wissenschaftlern und ih-
rem methodisch-inhaltlichen Wissenschafts-
verständnis. Nicht zuletzt die Vielfalt der
Quellen, die Pilger für seine Untersuchung
heranzieht, ermöglicht die beeindruckende
Tiefe der Darstellung. Neben Akten v.a. der
Universität, des Kultusministeriums sowie
vielen Nachlässen trägt hierzu insbesondere
das kenntnisreiche Auswerten der Publikatio-
nen des wissenschaftlichen Personals bei.
Zum Inhalt der Arbeit. Wichtige Schritte

zur Entstehung einer eigenständigen Germa-
nistik in Münster waren 1859 die Einrichtung
eines Lehrstuhls für deutsche Sprache und Li-
teratur und 1895 die Konstituierung der Ger-
manistik als eigenständiges Seminar. Die me-
thodische Ausdifferenzierung erfolgte in An-
lehnung an die Klassische Philologie, doch
gewann seit dem Ende des 19. Jahrhunderts
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die Neugermanistik an Bedeutung. 1910mün-
dete diese Entwicklung in der Aufteilung des
Seminars in zwei Abteilungen für ältere und
neuere deutsche Philologie.
Die Neugermanistik war auch in Müns-

ter die „treibende Kraft“ (S. 119) bei der Er-
schließung neuer Themen sowie jener geistes-
geschichtlichen Methoden, die eine Kontex-
tualisierung von Dichtung forderten und den
Bedeutungsaspekt in den Mittelpunkt rück-
ten. Dabei zeigt Pilger eindrücklich, dass es
v.a. junge Akademiker waren, die auf Grund
von starkem Konkurrenzdruck neue Inhal-
te vertraten und bei der Entwicklung neu-
er methodischer Ansätze besonders produk-
tiv waren. So wurde die geistesgeschichtli-
che Betrachtung in Münster in den 1920er-
Jahren v.a. durch die beiden Privatdozenten
Paul Kluckhohn und Leopold Magon voran-
gebracht. Von der Neugermanistik ausgehend
kam es ebenfalls in den anderen Teilbereichen
der Germanistik zu Veränderungen, so im Be-
reich der sich gerade entwickelnden Sprach-
wissenschaft und der Dialektologie. Ein Ge-
winn von Pilgers Arbeit ist es, auch diese
Bereiche statt der üblichen Fixierung auf die
Neugermanistik im Blick zu haben.
Die nationalsozialistische Machtübernah-

me führte auch in Münster zur Einführung
des Führerprinzips. Bei der Durchsetzung der
politischen Vorgaben gab es jedoch, so Pil-
ger, eine Reihe von Problemen. In der Folge
sei so nach der Formierungs- und Stabilisie-
rungsphase ein Fortleben der akademischen
Traditionen zu konstatieren gewesen. Dies be-
gründet Pilger zum einen mit dem polykra-
tischen Charakter des nationalsozialistischen
Herrschaftssystems. Zum anderen blieben die
korporativen Strukturen und das kollegiale
Prinzip soweit bestehen, dass es eine Reihe
von Freiräumen gab, die individuell verschie-
den genutzt wurden. Die Germanistik - aus
Sicht der Nationalsozialisten ein ‚bedeutungs-
mäßig so zentrales Fach’ - erfreute sich ei-
ner Förderung in personeller wie finanzieller
Hinsicht. So erfolgte 1940 die Schaffung ei-
ner Abteilung für Nordistik, und bereits 1936
wurde ein zweiter literaturwissenschaftlicher
Lehrstuhl für „Dichtung der Grenz- und Aus-
landdeutschen vor allem imOsten“ eingerich-
tet, der mit Heinz Kindermann besetzt wur-
de. Die Berufung des nationalsozialistisch en-

gagierten Literaturwissenschaftlers war eine
Reaktion auf das traditionell stark katholi-
sche Milieu in Münster, das in dem renom-
mierten Neugermanisten Günther Müller ei-
ne Integrationsfigur besaß. Müller hatte sei-
ne Veranstaltungen zwar äußerlich der politi-
schen Situation angepasst, vertrat jedoch wei-
terhin eine Literaturwissenschaft, als deren
„grundlegenden Bezugspunkt“ (S. 372) Pilger
den Katholizismus identifiziert. Die National-
sozialisten befürchteten einen „Multiplikator-
Effekt“ (S. 382), und so wurde Müller 1942
endgültig zwangspensioniert. Sein Nachfol-
ger wurde Benno von Wiese. Der Versuch je-
doch, Kindermann und dessen „volkhafte Le-
benswissenschaft“ (S. 384) als Gegenpol zu
Müller zu installieren, scheiterte. Kindermann
war nur formal die führende Figur am Se-
minar, ihm fehlte es an kollegialem Rückhalt
ebenso wie an Schülern.
Die Verzögerungen beim Vorgehen gegen

Müller basierten zu großen Teilen auf dem
Engagement von Kollegen. So setzte sich der
konservative und elitär denkende Altgerma-
nist Jost Trier nicht zuletzt in seiner Funktion
als Dekan für Müller ein. Trotz seines offiziel-
len Bekenntnisses zum NS-Staat wandte sich
Trier gegen jegliche politisch motivierte Ein-
mischung in universitäre Belange und wurde
auch nach 1945 im Amt bestätigt. Dort ver-
folgte er sein Programm einer Autonomie der
Wissenschaft weiter - nun allerdings im Ein-
satz für den nationalsozialistischen Literatur-
wissenschaftler Henning Brinkmann, den er
1957 tatsächlich nach Münster holen konnte.
Gerade an diesen Vorgängen während und

unmittelbar nach dem Nationalsozialismus
zeigt sich auch in Pilgers Arbeit die Schwie-
rigkeit einer Trennung von Wissenschaft und
Politik. An einer Vielzahl von Beispielen wird
deutlich, wie der Versuch einer solchen Tren-
nung tatsächliche Freiräume innerhalb ei-
nes politisch repressiven Systems schaffen
konnte. Gleichzeitig wird dieses Konzept je-
doch fraglich, wenn nach 1945 eine Beschäfti-
gung nationalsozialistisch engagierter Perso-
nen durch eine strikte Berufung auf die Quali-
tät ihrer wissenschaftlichen Arbeit ermöglicht
wird. Hierfür ist Münster keinesfalls ein Ein-
zelfall, denn auch Theodor Frings bot 1953
Henning Brinkmann eine Position an der Uni-
versität Leipzig an. An Pilgers Forschungser-
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gebnissen wird deutlich, wie eine solche, vor-
dergründig unpolitische Haltung, aber auch
die Langlebigkeit persönlicher wissenschaftli-
cher Netzwerke zu Kontinuitäten in der Ger-
manistik über politische Systemwechsel hin-
weg führte.
Pilger geht in seiner Argumentation je-

doch so weit, dass er wissenschaftliche Ar-
beiten, die sich explizit in den Dienst der
Politik stellten und damit die Trennung von
Wissenschaft und Politik aufhoben, als aus
dem System Wissenschaft exkludiert ansieht
(S. 367). Damit erteilt er der Beschäftigung
mit jenen „eindeutigen“ Fällen der Germa-
nistik im Dritten Reich eine deutliche Ab-
sage. Dies soll zwar den Blick schärfen für
die subtilen Entwicklungen in der Geschichte
der Germanistik, doch geschähe dies um den
Preis einer Begrenzung des Untersuchungs-
gegenstandes, was aus meiner Sicht sicher-
lich diskussionswürdig ist. Durch den Blick
auf „die Grautöne zwischen den Extremen“1,
wie es Holger Dainat formulierte, steht An-
dreas Pilgers Arbeit im Rahmen eines mög-
lichen Wendepunkts in der Wissenschaftshis-
toriografie. Die hier vorgeführte Verknüpfung
von institutionen-, fach- und mentalitätsge-
schichtlichen Aspekten auf der Basis empi-
risch fundierter Analysen und Interpretatio-
nen könnte Vorbildcharakter für die weite-
re Erforschung nicht nur der Geschichte der
Germanistik haben.

HistLit 2005-2-089 / Anna Lux über Pilger,
Andreas: Germanistik an der Universität Müns-
ter. Von den Anfängen um 1800 bis in die Zeit der
frühen Bundesrepublik. Heidelberg 2004. In: H-
Soz-u-Kult 05.05.2005.

Sautter, Udo:Deutsche Geschichte seit 1815. Da-
ten, Fakten, Dokumente, Bd. 1: Daten und Fak-
ten; Bd. 2: Verfassungen; Bd. 3: Historische Quel-
len. Stuttgart: UTB 2004. ISBN: 3-8252-2546-1;
922 S.

Rezensiert von: Armin Owzar, Historisches
Seminar, Westfälische Wilhelms-Universität
Münster

1Holger Dainat; Lutz Danneberg (Hgg.), Literaturwis-
senschaft und Nationalsozialismus, Tübingen 2003, S.
8.

Welche Entwicklung nahm die Bevölkerung
in den Staaten des Deutschen Bundes?Welche
Stärke hatten die ‚Fraktionen‘ der National-
versammlung von 1848/49? Welche Dienst-
grade hattenWehrmacht undWaffen-SS?Wel-
che Minister saßen im Kabinett Konrad Ade-
nauers?Wie viele Mitglieder zählten die deut-
schen Gewerkschaften zwischen 1870 und
2000? Und wie hoch war der PKW-Bestand
zwischen 1907 und 2001? Wer auf solche Fra-
gen rasch eine Antwort erhalten möchte, der
ist mit Udo Sautters Band Daten und Fak-
ten – dem ersten eines drei Bände umfassen-
den Gesamtwerks zur Deutschen Geschichte
seit 1815 – gut bedient. Dieser enthält insge-
samt dreizehn Abschnitte: jeweils einen zur
Fläche und Bevölkerung (S. 15-40), zu den Re-
ligionsverhältnissen (S. 41-45), den fürstlichen
Dynastien (S. 47-50), den Regierungen (S. 52-
93), den Wahlen und Volksentscheiden (S. 95-
128), den deutschen Parteien (S. 129-150), den
Obersten Bundesgerichten (S. 151-154) sowie
jeweils einen zu Wirtschaft (S. 155-187), Ver-
kehr (S. 189-193), Militär und Krieg (S. 195-
205), Flaggen und Hymnen (S. 207-211). Ei-
ne Zeittafel (S. 1-14) und fünf Karten zur
politisch-territorialen Entwicklung Deutsch-
lands (S. 213-218) runden das Ganze ab.
Angesichts einer solchen Masse an Fak-

ten kann es nicht ausbleiben, wenn sich ei-
nige Ungenauigkeiten oder Fehler eingeschli-
chen haben oder aus der ausgewerteten Lite-
ratur übernommen worden sind. Und natür-
lich kann man auf 232 Seiten nicht alle In-
formationen unterbringen, die man für den
akademischen oder schulischen Geschichts-
unterricht benötigt. Insofern wäre es Beck-
messerei, wollte man Sautter hier Detailfeh-
ler oder Unterlassungen ankreiden, zumal der
erste Band schon allein aufgrund seines Um-
fangs weitaus mehr Informationen enthält als
die im selben Verlag erschienenen Parallel-
unternehmen zu Frankreich und den USA.1

Problematisch aber wird es, wenn die Aus-
wahl von Daten und Fakten zu einem ein-
seitigen Geschichtsbild oder Geschichtsver-
ständnis beiträgt. Auch das wird man Saut-
ters Kompendium so nicht vorwerfen kön-
nen. Nichtsdestoweniger ist das Buch auf-
1Vgl. Grüner, Stefan; Wirsching, Andreas, Frankreich.
Daten, Fakten, Dokumente, Tübingen 2003; Sautter,
Udo, Die Vereinigten Staaten. Daten, Fakten, Doku-
mente, Tübingen/Basel 2000.
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grund seiner räumlichen, zeitlichen und in-
haltlichen Schwerpunkte nicht ganz frei von
gewissen Verengungen.
Zunächst zur räumlichen Dimension. Die

neuere deutsche Geschichte ist nicht nur
die Geschichte Preußens, die neueste deut-
sche Geschichte nicht nur die Geschichte
der Bundesrepublik Deutschland. Dieser sim-
plen, in Überblicksdarstellungen aber gerne
etwas vernachlässigten Tatsache trägt Saut-
ter insofern Rechnung, als er in den meis-
ten Abschnitten auch andere deutsche Staa-
ten berücksichtigt. So etwa auch die DDR.
In der vorangestellten Chronologie allerdings
taucht das SED-Regime vorzugsweise dann
auf, wenn es um deutsch-deutsche Bezie-
hungen geht. Nur ganz zentrale Ereignis-
se der DDR-Geschichte – wie der Aufstand
vom 17. Juni, der hier als „Niederschlagung
von Massenstreiks in der DDR durch so-
wjetische Truppen“ (S. 11) in seiner Bedeu-
tung geschmälert wird –, haben Aufnahme in
die Zeittafel gefunden, nicht aber die Boden-
und die Industriereform, die Transformati-
on der SED zu einer ‚Partei neuen Typs‘,
der Neue Kurs, die Vergesellschaftungsaktion
von 1972 oder die Ausbürgerung Wolf Bier-
manns. Auch die Auswahl zum 19. Jahrhun-
dert ist insgesamt so angelegt, dass das seit
1848 teils forcierte, teils selbstverantwortete
Ausscheiden Österreichs aus Deutschland in
die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts zurück-
projiziert wird: Wie sonst ist es zu erklären,
dass die Tabellen zur Fläche und Bevölke-
rung des Deutschen Bundes (von einer Aus-
nahme abgesehen) die österreichischen Ge-
biete aussparen, dagegen aber die zunächst
nicht zum Deutschen Bund gehörenden preu-
ßischen Provinzen Posen, Ost- undWestpreu-
ßen zweimal berücksichtigt werden?
Auch die von Sautter gesetzte Zäsur von

1815 könnte implizit dazu beitragen, die seit
1800 von West- und Süddeutschland ausge-
henden Impulse in ihrer Bedeutung für die
Modernisierung Deutschlands für zu gering
zu veranschlagen. AmAnfang war - nicht Na-
poleon, sondern der Wiener Kongress? Wer
die dreibändige, insgesamt 888 Seiten umfas-
sende Dokumentation zur Hand nimmt, muss
den Eindruck gewinnen, als ob die neuere Ge-
schichte Deutschlands erst 1815 einsetzt, mit
der Gründung des Deutschen Bundes.

Dabei gilt das nicht einmal für die politi-
sche Geschichte. Und auf die konzentriert sich
das Gesamtwerk fast ausschließlich. Die we-
nigen ökonomischen Fakten geben für Wirt-
schaftshistoriker nicht viel her, zumal die An-
gaben innerhalb einiger Tabellen „wegen kon-
zeptioneller und definitorischer Unterschie-
de [...] nicht voll vergleichbar“ sind (S. 158).
Die Sozialstruktur ist völlig unterbelichtet,
erst recht die kulturelle Dimension. Sautter
ist sich dieses Mankos sehr wohl bewusst.
Im Vorwort des ersten Bandes betont er, dass
der Band „hauptsächlich Angaben zur politi-
schen, militärischen und wirtschaftlichen Ge-
schichte“ enthalte (S. V). Die Begründung für
diese Fokussierung liefert er im Vorwort des
dritten Bandes nach: die Betonung des Po-
litischen erfolge „nicht deshalb, weil diesem
prinzipiell vor anderen Geschichtsbereichen
ein Vorzug zu geben wäre, sondern weil es
sich für Studierende besser als manche ande-
ren Bereiche zur Bildung eines Gedächtnis-
rahmens“ eigne (S. V).
Insofern muss man die drei Bände als das

beurteilen, was sie sind: als ein Kompendium
politischer Daten, Fakten und Dokumente.
Freilich gilt es dabei zu berücksichtigen, dass
sich die Quellen zur politischen Geschichte
nicht in Gesetzestexten und Reden führen-
der Staatsmänner erschöpfen. Genau diesen
Eindruck aber muss man gewinnen, wenn
man den dritten Band heranzieht. Ein Bei-
spiel: insgesamt siebzehn Texte auf insgesamt
50 Seiten enthält der Abschnitt zum Natio-
nalsozialismus. Darunter befinden sich zehn
Dokumente zur Außenpolitik (neun Verträ-
ge und ein Protokoll) sowie fünf Dokumente
zur Innenpolitik (vier Gesetze und ein Proto-
koll). Hinzu kommen zwei nicht von Natio-
nalsozialisten verfasste Dokumente aus dem
kirchlichen Bereich: der Aufruf und die Theo-
logische Erklärung der Bekennenden Kirche
und die Enzyklika Mit brennender Sorge.
Selbstzeugnisse jedweder Art sucht man ver-
gebens. Aber auch Stimmungsberichte, wie
die Meldungen aus dem Reich des SD oder
die Deutschland-Berichte der Sozialdemokra-
tischen Partei Deutschlands (Sopade) 1934-
1940, sind nicht vertreten. Wie will man die
Geschichte einer Diktatur ohne solches Mate-
rial, das den Blick auf die Stimmung der brei-
ten Bevölkerung eröffnet, beschreiben? Für
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die zweite deutsche Diktatur stellt sich die-
ses Problem hier insofern nicht, als diese un-
ter den Dokumenten zur Nachkriegszeit (18
Texte, ausschließlich Urkunden und öffentli-
che Proklamationen) kaum vertreten ist: nur
mit dem Görlitzer Vertrag von 1950 und dem
Beitrittsbeschluss der Volkskammer vom 23.
August 1990. Das prognostizierte Verschwin-
den der DDR aus den Universitäten2: im drit-
ten Band ist es mit Händen greifbar.
Immerhin findet sich im zweiten Band die

Verfassung der DDR von 1968. Insgesamt
enthält dieser zwanzig Verfassungsdokumen-
te, von der Deutschen Bundesakte 1815 bis
zum Einigungsvertrag von 1990. Dabei – und
damit unterscheidet sich diese Dokumenta-
tion wohltuend von manch anderer Edition
– hat Sautter auf eine ‚behutsame Moderni-
sierung‘ der Texte verzichtet. Vielmehr wer-
den die Dokumente in ihrer zeitgenössischen
Originalform und stets vollständig wieder-
gegeben. Im Verlauf ihrer Gültigkeit vorge-
nommene Änderungen werden – auch das ist
positiv hervorzuheben – innerhalb des Tex-
tes kenntlich gemacht: sie sind „jeweils in
den Text integriert und zwar dergestalt, dass
der ursprüngliche oder veränderte, aber spä-
ter nicht mehr weitergeltende Wortlaut im
Schrägdruck, weitergeltender und neuer Text
im Normaldruck erscheinen“, und das unter
Angabe der Änderungsdaten wie der Fund-
stelle (S. V). Auch die vorgenommene Aus-
wahl an Verfassungen ist nachvollziehbar. Al-
lein die Zäsur von 1815 verstellt ein wei-
teres Mal den Blick auf die entscheidenden
Weichenstellungen unter Napoleon. Verwie-
sen sei nur auf die 1807 oktroyierte Consti-
tution des KönigreichsWestphalen. Immerhin
hat manmit demAbdruck der Verfassung des
Großherzogtums Baden von 1818 der Bedeu-
tung des süddeutschen Frühkonstitutionalis-
mus Rechnung getragen.
Der Gesamteindruck ist mithin uneinheit-

lich. Manches hätte man anders, einiges bes-
ser machen können. Gleichwohl könnte sich
das Gesamtwerk – der erste mehr als die bei-
den anderen Bände – als nützliches Hilfsmit-
tel für Studium und Lehre erweisen, schon

2Vgl. Pasternack, Peer, Gelehrte DDR. Die DDR als Ge-
genstand der Lehre an deutschen Universitäten 1990-
2000 (HoFWittenberg. Institut für Hochschulforschung
an der MLU Halle-Wittenberg e.V. Arbeitsberichte
5’01), Wittenberg 2001.

aufgrund der Masse an Informationen. Das
enthebt freilich weder Lehrer noch Dozen-
ten einer kritischen Distanz. Dass Geschichte
nicht aufgeht in „Fakten, Fakten, Fakten“mag
eine Binsenweisheit sein. Aber gerade ange-
sichts der neuerdings zahlreichen von au-
ßen an das Studium herangetragenen Zumu-
tungen sollten die Unterrichtenden weiterhin
darauf insistieren, dass Fakten nicht für sich
alleine sprechen. Schließlich ist der problema-
tisierende und kritische Umgang mit Fakten
eine der Leistungen, durch die sich geistes-
wissenschaftliches Arbeiten auszeichnet.

HistLit 2005-2-021 / Armin Owzar über Saut-
ter, Udo: Deutsche Geschichte seit 1815. Daten,
Fakten, Dokumente, Bd. 1: Daten und Fakten;
Bd. 2: Verfassungen; Bd. 3: Historische Quellen.
Stuttgart 2004. In: H-Soz-u-Kult 11.04.2005.

Uekötter, Frank; Hohensee, Jens (Hg.):
Wird Kassandra heiser? Die Geschichte falscher
Ökoalarme. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2004. ISBN: 3-515-08484-3; 168 S.

Rezensiert von: Nils Freytag, Historisches
Seminar, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Apoll begehrte Kassandra, sie ihn aber nicht.
Dafür bestrafte er sie. Kassandra konnte fort-
an weissagen, nur glaubte ihr niemand. Ih-
re vergeblicheWarnung vor dem Trojanischen
Pferd ist wohl den meisten bekannt. Prophe-
zeiungen, die sich im Nachhinein als wahr
erweisen, heißen daher nicht erst seit heu-
te auch Kassandrarufe. Um genau umgekehrt
gelagerte Warnungen geht es in den neun Bei-
trägen des Sammelbandes, eben um ökologi-
sche Katastrophen- und Krisenszenarien, die
fast alle oder zumindest viele glaubten, wel-
che sich dann aber als – weitgehend – falsch
herausstellten.
Da sie kein typisches Verlaufsschema dieser

falschen Prophezeiungen herausschälen kön-
nen, definieren die beiden Herausgeber den
Untersuchungsgegenstand in ihrer Einleitung
pragmatisch als „Warnungen vor einer durch
menschliches Handeln verursachten Verände-
rung der natürlichen Umwelt, die sich im
Nachhinein als unbegründet oder zumindest
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stark übertrieben herausgestellt haben“ (S.
11). Die Beiträge reichen von den Holznotde-
batten des 16. bis 19. Jahrhunderts über den
Londoner Smog im späten 19. Jahrhundert
bis hin zur Brent-Spar-Kampagne von Green-
peace (1995) und sind vier Leitfragen ver-
pflichtet: Wer waren die Trägergruppen des
falschen Alarms?Wie war der zeitgenössische
Wissensstand? Welchen Wert hatten die Ka-
tastrophenszenarios? Und schließlich: Welche
Konsequenzen zogen die Alarme für die Trä-
gergruppen nach sich?
Die ersten drei Beiträge fügen sich nicht so

recht dem Rahmenthema und bereiten auch
den Herausgebern in ihrer insgesamt umsich-
tigen Einleitung erkennbare Schwierigkeiten.
Da mehrere Regionalstudien der vergange-
nen Jahre bei aller Holznotrhetorik tatsäch-
lich vorhandene regionale wie lokale Engpäs-
se in der Holzversorgung nachgewiesen ha-
ben, macht es nur wenig Sinn, die Diskussio-
nen des 16. bis 19. Jahrhunderts kursorisch
als falschen Umweltalarm zusammenzufüh-
ren (Bernd-Stefan Grewe). Dies mindert den
analytisch durchaus erkennbaren Wert des
„falschen Ökoalarms“ doch zu sehr.
Im Kern gilt dies auch für den lesens-

werten Essay von Peter Brimblecombe, der
die literarisch-künstlerischen Verarbeitungen
der Luftverschmutzungsphobien im viktoria-
nischen England skizziert und damit umwel-
thistorisch oft zu wenig beachtete Quellen aus
dem Londoner Nebel ans Tageslicht holt. Nur
wird hier ebenso wie in dem sich anschließen-
den kulturwissenschaftlichen und quellenge-
sättigten Aufsatz von Roland Siekmann über
dieWahrnehmung der Sennelandschaft im 20.
Jahrhundert das sich wandelnde Naturver-
ständnis zu wenig beachtet, obwohl die ge-
sellschaftliche Reichweite und Durchschlags-
kraft eines (falschen) Alarms damit untrenn-
bar zusammenhängt.
Den umweltgeschichtlichen Ertrag der Leit-

fragen dokumentieren dann in besonderer
Weise die folgenden fünf Beiträge. Gerade
ihre Befunde zeigen, dass „falsche Ökoalar-
me“ wohl Kinder der modernen Medienge-
sellschaften sind, womit sich die Formel auch
insgesamt trennschärfer und gewinnbringen-
der verwenden ließe. Vor allem getragen vom
wachsenden überregionalen medialen Ver-
wertungsinteresse und der gesellschaftlichen

wie politischen Ökowende im letzten Drittel
des 20. Jahrhunderts entfaltete sich in einigen
Fällen das klassische Dreigestirn von Miss-
stand, Aufsehen und Empörung zum öffent-
lichkeitswirksamen Ökoskandal. Insofern fü-
gen sich die hier vorgestellten Skizzen durch-
aus in die kürzlich von Patrick Kupper vor-
geschlagene umweltgeschichtliche Epochen-
schwelle der 1970er-Jahre: Nach Christian
Pfisters „1950er-Syndrom“ soll nun die Me-
tapher der „1970er-Diagnose“ den weithin
sichtbaren gesellschaftlichen Wandel im Um-
gang mit der natürlichen Umwelt und ihren
Energieressourcen griffig auf den Punkt brin-
gen.1

Dieser Umschwung wird als erstes bei
Frank Uekötters Blick auf die amerikani-
sche Umweltbewegung und deren Ängste
vor einer großen Luftverschmutzung greifbar.
Nachdrücklich arbeitet er vor allem deren Ra-
dikalität heraus, die einer sachlichen und re-
formorientierten Debatte gleichsam die not-
wendige Luft zum Atmen nahm. Denn sie be-
förderte eine ebenso starre Gegenhaltung, die
dem um deutliche Wendungen und Wertun-
gen nicht verlegenen Autor zufolge auch heu-
te noch bis hin zum „antiökologischen Verbal-
terrorismus“ reicht (S. 77).
Kai F. Hünemörder führt in der dann fol-

genden Zusammenschau seiner kürzlich er-
schienenen Dissertation2 plausibel vor, wie
sich die Mahnrufe an den als global emp-
fundenen Problemlagen in der Bundesrepu-
blik der frühen 1970er-Jahre entzündeten:
Wachstumskritik, diffuse Vergiftungsängste,
unduldsame Technologiekritik und Überbe-
völkerungsphobien verdichteten sich zu ei-
nem beinahe apokalyptischen Ökowirrwarr
und polarisierten die Umweltdebatte ganz be-
trächtlich.
Inhaltlich und argumentativ knüpft Patrick

Kupper hier an. Er widmet sich der Geschich-

1Kupper, Patrick, Die „1970er Diagnose“. Grundsätzli-
che Überlegungen zu einemWendepunkt der Umwelt-
geschichte, in: Archiv für Sozialgeschichte 43 (2003), S.
325-348.

2Hünemörder, Kai F., Die Frühgeschichte der glo-
balen Umweltkrise und die Formierung der deut-
schen Umweltpolitik (1950-1973), Stuttgart 2004.
Siehe dazu die Rezensionen von Anna-Katharina
Wöbse (<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-2-026>) und Patrick Kupper
(<http://www.sehepunkte.historicum.net/2004/09
/5704.html>).
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te der von einer Arbeitsgruppe um Den-
nis Meadows verfassten Studie „Die Gren-
zen des Wachstums“. Neben einem konstru-
ierten Weltmodell fußte dieser erste Bericht
des Club of Rome zur Lage der Menschheit
auf der umfassenden Analyse quantitativer
Datenmengen. Den Erfolg des Ökobestsellers,
der seit seinem Erscheinen 1972 über zwölf
Millionen Mal verkauft wurde, erklärt Kup-
per in erster Linie mit der Überschneidung
von drei „Diskursen“: Zukunftsängste, um-
weltpolitische Diskussionen sowie Planungs-
und Steuerungsutopien sensibilisierten die
Problemwahrnehmung der Zeitgenossen der-
art, dass der Boden für die „Grenzen des
Wachstums“ bestellt war (S. 108ff.). Zugleich
macht Kupper plausibel, dass die elektro-
nische Massendatenverarbeitung selbst eine
Säule der dann so populären Wachstumskri-
tik war.
Kenneth Anders und Frank Uekötter wid-

men sich danach der so genannten Wald-
sterbensdebatte in Deutschland, deren Fol-
gen auch heute noch im jährlich veröffentlich-
ten Waldschadensbericht nachwirken. Die-
se 1981 vor allem vom Hamburger Nach-
richtenmagazin „Der Spiegel“ ausgelöste und
von Umweltorganisationen begierig aufge-
griffene Diskussion erreichte schnell die po-
litische Ebene, denn sie traf offensichtlich
den Nerv gesellschaftlicher Befindlichkeiten.
Auch wenn die Zeitgenossen sich auf die
Schadstoffe Schwefeldioxid und Stickoxide
konzentrierten, weisen die Autoren plausibel
nach, dass in den 1980er-Jahren niemals Ei-
nigkeit über die Ursachen des Waldsterbens
bestand und die nahezu umgehend eingelei-
teten Waldschadensforschungen die Sachlage
eher verkomplizierten als erhellten.
Den mit einem Orts- und Personenregis-

ter ausgestatteten Band beschließen die Aus-
führungen von Anna-Katharina Wöbse zur
symbolisch aufgeladenen und hochemotio-
nalen Brent-Spar-Kampagne des Ökoriesen
Greenpeace. Wöbse arbeitet die verschlunge-
nen Wechselwirkungen von Trägergruppen
und Handlungsebenen differenziert heraus;
sie zeigt, wie rasch sich dieser Protest ver-
selbstständigte und welche unbeabsichtigten
(Ökolangzeit-)Folgen er hatte: So profitierte
Esso vom Boykott des Shell-Konzerns, dem
die umstrittene Öl-Plattform gehörte, und

das bis dahin lupenreine Saubermann-Image
von Greenpeace nahm erheblichen Schaden,
da die Organisation die Schadstoffbelastung
durch Brent-Spar aufgrund eines Rechenfeh-
lers von 5.500 auf 130 Tonnen letztlich er-
heblich nach unten berichtigen musste. Der
Protest gegen die maritime Müllentsorgung
war gewiss nicht nur moralisch berechtigt.
Dass Seesterne oder Muscheln nun freilich
ihre versunkenen Plattformbiotope entbeh-
ren müssen, belegt dennoch einmal mehr,
wie zwiespältig die Konsequenzen mensch-
lichen Ökohandelns ausfallen können. Auch
deshalb stuft Wöbse den Protest nicht als
falschen, sondern vielmehr als „in ökologi-
scher Hinsicht vielleicht zweifelhaft zu nen-
nenden Alarm“ ein (S. 160).
Auch wenn der gelegentlich anzutreffende

schulmeisterliche Ton stört (etwa S. 135ff.), ist
die Lektüre in weiten Teilen anregend und
öffnet ein Ertrag versprechendes umweltge-
schichtliches Forschungsfeld, das nach den
ersten Probebohrungen durchaus noch weiter
erschlossen werden darf.

HistLit 2005-2-145 / Nils Freytag über Ue-
kötter, Frank; Hohensee, Jens (Hg.): Wird Kas-
sandra heiser? Die Geschichte falscher Ökoalarme.
Stuttgart 2004. In: H-Soz-u-Kult 27.05.2005.
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Frühe Neuzeit

Blaschke, Karlheinz; Döring, Detlef (Hg.):
Universitäten und Wissenschaften im mitteldeut-
schen Raum in der Frühen Neuzeit. Ehrenkollo-
quium zum 80. Geburtstag von Günter Mühl-
pfordt. Leipzig: Franz Steiner Verlag 2004.
ISBN: 3-515-08593-9; 329 S.

Rezensiert von: Markus Friedrich, His-
torisches Seminar, Ludwig-Maximilians-
Universität München

Der hier anzuzeigende Sammelband beinhal-
tet Referate und Ansprachen anläßlich der
Feierlichkeiten zu Günter Mühlpfordts 80.
Geburtstag sowie zum 60. Jahrestag seiner
Promotion im Jahr 2001. Neben sechs Aufsät-
zen stehen ein Grußwort von Thomas Bremer,
der die Diamantene Doktorurkunde über-
reichte, eine Laudatio von Karlheinz Blasch-
ke und die persönlichenAbschlussbemerkun-
gen des Jubilars. Beinahe die Hälfte des Ban-
des bestreiten die Aufsätze von Ulrich Rasche
(Die Jenaer Rektoratsrechnung von Caspar
Sagittarius aus dem Sommersemester 1683)
undDetlef Döring (Die Deutsche Gesellschaft
zu Leipzig und die von ihr vergebenen Aus-
zeichnungen für Poesie und Beredsamkeit
1728-1738. Ein frühes Beispiel der Auslobung
akademischer Preisfragen).
Rasches wegweisender Artikel, dem ei-

ne Edition der besprochenen Quelle beige-
fügt ist, weist auf eine schwerwiegende For-
schungslücke der frühmodernen Universi-
tätsgeschichte hin: Die wirtschaftlichen Struk-
turen und Probleme einer frühneuzeitlichen
Universität. Hier bietet eine der wenigen
überlieferten Rektoratsrechnungen der Uni-
versität Jena aus der Zeit vor 1800 einen Ein-
blick, anhand derer Rasche auch allgemeinere
und längerfristige Entwicklungen diskutiert.
Dass eine vermeintlich so spröde Quelle wie
eine schlichte Rechnung von allgemeiner Re-
levanz für wirtschafts- und lokalgeschichtli-
che sowie prosopografische Forschungen sein
kann, wird insbesondere aus der mustergülti-
gen Edition deutlich, in der detailliert Perso-
nen, Maße und Gewichte und lokale Bezüge

nachgewiesen werden.
Dörings Beitrag beschäftigt sich mit einer

zentralen Praxis der aufgeklärten Gelehrten-
republik, den akademischen Preisfragen. Zu-
nächst korrigiert Döring anhand vonmehr als
20 Preisfragen, die die Deutsche Gesellschaft
in Leipzig in den 1720er und 1730er-Jahren
auslobte, die gängige Forschungsmeinung,
der zufolge diese westeuropäische Wissen-
schaftspraxis zuerst in Berlin übernommen
wurde (S. 188). Vielleicht noch bedeutsamer
als diese Korrektur ist freilich der Vorschlag,
die Entwicklung der akademischen Preisfra-
ge auf Strukturen und Praktiken zurückzu-
führen, die tief in der Kultur des gelehrten
Späthumanismus verankert waren. Aktuali-
sierte antike Vorbilder des Dichterwettstreits,
der hohe Stellenwert des Gelegenheitsschrift-
tums, das herrscherpanegyrische Schulthea-
ter, der Zusammenschluss von Schülern und
Studenten zur Übung spontaner Rede und
Diskussion – all diese Erscheinungen, die
direkt im Milieu des gelehrten protestanti-
schen Schulwesens wurzelten, ließen die aka-
demische Preisfrage als plausible Form wis-
senschaftlichen Wettbewerbs erscheinen und
dürften die frühen Auslobungen direkt beein-
flusst haben. Nicht nur hinsichtlich der Form,
sondern auch bezüglich der Inhalte (v.a. die
zentrale Rolle des Herrscherlobs) kann Dö-
ring die frühen Preisfragen aus Leipzig an
den institutionellen und bildungsgeschichtli-
chen Kontext Mitteldeutschlands zurückbin-
den.
Auch die anderen Beiträge behandeln

Aspekte der Universitäts- und Bildungs-
geschichte Mitteldeutschlands. Den Auftakt
hierzu bildet Thomas Töpfers Beitrag „Lan-
desherrschaft – fürstliche Autorität – korpora-
tive Universitätsautonomie. Die Anfänge der
Universität Wittenberg 1502-1525“. Aufbau-
end auf einer Fragestellung von Peter Baum-
gart1 untersucht Töpfer, inwieweit im frühen

1Baumgart, Peter, Universitätsautonomie und landes-
herrliche Gewalt im späten 16. Jahrhundert. Das Bei-
spiel Helmstedts, in: Zeitschrift für historische For-
schung 1 (1974), S. 23-53.
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16. Jahrhundert angesichts der zunehmenden
Einbettung der Universitäten in landesherrli-
che Verwaltungs- und Herrschaftsstrukturen
(noch) von einer korporativen Autonomie die
Rede sein kann. Insgesamt kommt Töpfer da-
bei zu einer sehr kritischen Beurteilung von
Interpretationen, die hinter der Wittenberger
Universitätsgründung „staatliches“ Handeln
in einem (früh-)modernen Sinn vermuten (S.
35). Andererseits versucht Töpfer plausibel
zu machen, dass es unter Umständen gera-
de die Universität selbst war, die sich von ei-
ner engeren und unmittelbareren Anbindung
an den Landesherrn Vorteile versprach. Ins-
gesamt erscheint die erste Phase der Witten-
berger Universitätsgeschichte bis in die frühe
Reformationszeit hinein als eine Periode, in
der die neugegründete Anstalt noch nicht in
modernem Sinne einer klar organisierten ob-
rigkeitlichen Durchdringung ausgesetzt war.
Dies, so Töpfer, habe sich erst in den 1530er-
Jahren geändert.
Ulman Weiss rückt in seinen „Beobach-

tungen zum Bildungsstreben Langensalzaer
Bürger im 15. und im 16. Jahrhundert“ ver-
stärkt die Konsumenten von Bildung in den
Blick. Er bietet zunächst einen knappen Über-
blick über die städtischen Ausbildungsmög-
lichkeiten (einschließlich eines Exkurses zur
Mädchenerziehung), wendet sich dann aber
insbesondere den auswärtigen Optionen der
Langensalzaer Bürger zu. Analysiert werden
die Zugangschancen und -möglichkeiten zur
Fürstenschule in Pforta sowie die wechseln-
den Vorlieben für die drei Universitäten Leip-
zig, Wittenberg und Jena. Über die vielfäl-
tigen Details zu den einzelnen Institutionen
und zu den Bildungsoptionen der Bewohner
einer thüringischen Kleinstadt hinaus zeigt
Weiss‘ Beitrag eindringlich, in welchem Rah-
men Möglichkeiten bestanden, den kleinstäd-
tischen Rahmen zu verlassen. Aufschluss-
reich ist zudem die Frage, was eine Klein-
stadt wie Langensalza davon hatte, ihre Bür-
ger beim auswärtigen Studium zu unterstüt-
zen? Hier zeigt sich, dass die Bürger mit be-
merkenswerter Konstanz zumindest für eine
Weile wieder in ihre Heimatstadt zurückkehr-
ten und dort mit ihrem neu erworbenen Wis-
sen wirkten.
Andreas Kleinerts Aufsatz „Johann Daniel

Titius (1729-1796). Facetten eines Wittenber-

ger Gelehrten im Zeitalter der Aufklärung“
rückt einen heute weitgehend vergessenen,
aber durchaus typischen Gelehrten der Auf-
klärung in Mitteldeutschland ins Zentrum.
In dem Überblick über Leben und Werk er-
scheint Titius als Professor, der nicht nur in
seinem Fach Physik wirkte, sondern dane-
ben auch als Übersetzer französischer Lite-
ratur (Montaigne, Rousseau) und als theolo-
gischer Autor Beachtung verdient. Daneben
werden seine Beziehungen zu Euler und sei-
ne astronomischen Errungenschaften (Titius-
Reihe der Planetenabstände) hervorgehoben.
Gerhard Lingelbach schließlich („Das Wir-

ken Jenaer Rechtsgelehrter für ein moder-
nes bürgerliches Recht“) hebt insbesondere
auf die juristische Rezeption der Philosophie
Kants in Jena zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts ab. Ausführlicher besprochen werden in
diesem Zusammenhang die Werke von Gott-
lieb Hufeland, Paul Johann Anselm Feuer-
bach und Anton Friedrich Justus Thibaut. In
einer manchmal etwas wenig zugespitzten
Argumentation arbeitet Lingelbach die Posi-
tion der Jenaer Juristen zwischen einer ver-
nunftgeleiteten Gestaltung des Rechts im Ge-
folge Kants und den umwälzenden Verände-
rungen imGefolge der Französischen Revolu-
tion heraus.
Am Ende des Bandes stehen die ausgrei-

fenden Schlusserwägungen des Jubilars. Im
Rückblick und Rückgriff auf zahlreiche eige-
ne Arbeiten und in Anknüpfung an die ver-
sammelten Aufsätze fasst Mühlpfordt seine
Überlegungen zur mitteldeutschen Bildungs-
und Kulturgeschichte zusammen. Diese ab-
schließenden, kreisenden Bemerkungen do-
kumentieren das Anliegen, die Bildungs-
und Universitätsgeschichte eines geografi-
schen Raums als zusammenhängendes Phä-
nomen zu begreifen, das von internen Ver-
schiebungen und Abhängigkeiten, gemeinsa-
men Bedingungen und alternativen Entwick-
lungsgängen, vergleichbaren Möglichkeiten
und doch unterschiedlicher Chancennutzung
geprägt war. Hier ist das emphatische Be-
mühen unverkennbar, die zentrale Bedeutung
Mitteldeutschlands als „Kulturherd“ von eu-
ropäischer oder gar globaler Rolle zu verdeut-
lichen. Vieles ließe sich an diese Bemerkungen
anschließen. Gefragt werden könnte zunächst
danach, ob und inwiefern sich Mitteldeutsch-
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land als Kulturlandschaft in seinen Bedin-
gungen und Möglichkeiten mit anderen, ähn-
lich zentralen Gegenden Europas – Ober-
italien, Oberdeutschland und Schweiz, Nie-
derlande – vergleichen lässt und inwiefern
die von Mühlpfordt angeführte „Kausalität
der mitteldeutschen Bildungslandschaft“ (S.
275ff.) typisch und einzigartig ist. Ferner gälte
es, gewissermaßen in Umkehrung der Forde-
rung nach einer „Wirkungsgeschichte“ Mit-
teldeutschlands als einer Geschichte seiner
„Ausstrahlung“ (S. 266), die Frage nach ent-
scheidenden und dauerhaften externen Ein-
flüssen und Anregungen zu stellen. Schließ-
lich ließe sich über manche Einzelbeobach-
tung diskutieren, etwa über die feingliedrige
Differenzierung und Bezeichnung der neuen
religiösen Bewegungen des 16. Jahrhunderts
als „14 Reformationen“ (S. 280f.).
Am Ende steht ein positives Fazit: Hier sind

durchweg sehr lesenswerte, zum Teil wichti-
ge Beiträge versammelt, die thematisch eng
genug bei einander stehen, um ein kohären-
tes Ganzes zu ergeben. Gerade letzteres ist
für akademische Sammelbände ja nicht im-
mer selbstverständlich. Ohnehin ist der Rah-
men, der die Aufsätze verbindet, in der Per-
son und im Werk Günter Mühlpfordts greif-
bar. Ein Sammelband, dessen Anschaffung
sich lohnt, wo immer Interesse für Bildungs-
und Universitätsgeschichte besteht.

HistLit 2005-2-085 / Markus Friedrich über
Blaschke, Karlheinz; Döring, Detlef (Hg.):
Universitäten und Wissenschaften im mittel-
deutschen Raum in der Frühen Neuzeit. Eh-
renkolloquium zum 80. Geburtstag von Gün-
ter Mühlpfordt. Leipzig 2004. In: H-Soz-u-Kult
04.05.2005.

Blickle, Peter; Schmauder, Andreas (Hg.): Die
Mediatisierung der oberschwäbischen Reichsstäd-
te im europäischen Kontext. Epfendorf: biblio-
theca academica Verlag 2003. ISBN: 3-928471-
38-4; 301 S.

Rezensiert von: Patrick Oelze, SFB 485
„Norm und Symbol. Die kulturelle Dimensi-
on sozialer und politischer Integration“, Uni-
versität Konstanz

Der Südwesten des Deutschen Reichs war
von Mediatisierung und Säkularisation so
stark betroffen wie kein anderer Raum. Hier
vollzog sich zwischen 1789 und 1815 eine ‚ter-
ritoriale Revolution’, in der sich die Vielfalt
politischer, rechtlicher und sozialer Umwäl-
zungen des napoleonischen Zeitalters beson-
ders eindrücklich manifestierte: Von einer nur
schwer zu überschauenden Vielzahl an Herr-
schaftsträgern mit noch schwerer zu über-
schauenden Hoheits- und Rechtsansprüchen
blieben im Wesentlichen die drei fürstlichen
Mittelstaaten Baden, Württemberg und Bay-
ern übrig, die in Recht, Verwaltung und Poli-
tik die einheitliche und gleichmäßige Durch-
dringung ihrer neuen Staatsgebiete vorantrie-
ben und damit den Weg auch zu einer öko-
nomischen Modernisierung frei machten. Ins-
besondere die Reichsstädte wurden mit dem
älteren Typ politischer, sozialer und ökonomi-
scher Ordnung, oder eben Un-Ordnung iden-
tifiziert, mit dem durch die Mediatisierung
endgültig Schluss gemacht wurde bzw. der in
ihr sein schon lange sich ankündigendes En-
de fand. Wie dieses Ordnungsmodell aussah
und wie sich sein Ende im Einzelnen vollzog,
damit beschäftigt sich der hier besprochene
Sammelband.
Kritisch und grundsätzlich vorausgeschickt

werden muss, dass der Band durch eine sys-
tematisierende Vergleichsperspektive sehr ge-
wonnen hätte. Will man sich mit Faktenwis-
sen und Details versorgen, hat man eine wah-
re Fundgrube. Doch ein Teil des Themas wird
schlicht verschenkt, eben weil es keinen Ort
für eine systematische und vergleichende Ver-
schränkung der Einzelbeiträge gibt.
Im Folgenden werden die Beiträge anhand

von vier Leitfragen vorgestellt, die mehr im-
plizit als explizit den ganzen Band durch-
ziehen: 1. Wie wird die Mediatisierung kon-
kret vollzogen? 2. Inwiefern ist die Media-
tisierung – oder „Munizipalisierung“ (S. 8),
wie der alternative, für die Städte reser-
vierte Begriff der Herausgeber lautet – ein
langfristiger, die Landstädte ebenso wie die
Reichsstädte betreffender Erosionsprozess? 3.
Inwieweit ist die Mediatisierung ein euro-
päisches Phänomen bzw. inwieweit hat sie
einen europäischen Kontext? 4. In welchen
Bereichen bedeutet Mediatisierung gleichzei-
tig auch Modernisierung? Erscheinen insbe-
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sondere die oberschwäbischen Reichsstädte
aus dieser Perspektive rückständig oder über-
holt?
1. Klaus-Peter Schroeder gibt zunächst ei-

ne Überblicksdarstellung zur politischen und
rechtlichen Vorgeschichte und zur Nachwir-
kung der Mediatisierung. Eine Reihe von Ein-
zeldarstellungen zu den Reichsstädten Ulm
(Hans Eugen Specker), Ravensburg (Peter Ei-
tel ), Biberach (Maria E. Gründig), Kemp-
ten (Franz-Rasso Böck ), Lindau (Heiner Stau-
der) und Rottweil (Edwin Ernst Weber) sowie
zu den österreichischen Landstädten Ehingen
(Ludwig Ohngemach ) und Waldsee (Micha-
el Barczyk ) bieten aus lokalhistorischer Pers-
pektive eine jeweilige Gewinn- und Verlust-
rechnung. Deutlich wird in diesen Beiträgen
vor allem, wie weit sich die Verfassungswirk-
lichkeit zum Ende des 18. Jahrhunderts vom
städtischen Ordnungsmodell der ‚Gemeinde’
des Spätmittelalters entfernt hatte. Was mit
der Mediatisierung unterging, wurde offen-
bar von den Stadtbewohnern selbst kaum
ernsthaft betrauert.
2. Zwei Beiträge widmen sich den österrei-

chischen Städten im Rahmen der aufgeklärten
Reformen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Reinhard Stauber beschäftigt sich mit
der „Durchstaatlichung der Kommunen“ (S.
243) in Österreich während der Alleinregie-
rung Joseph II. (1780-1790). Zwar war die ad-
ministrative Ein- undUnterordnung der Städ-
te im Zuge der josephinischen Magistrats-
reformen Teil eines längerfristigen Prozesses
seit dem 17. Jahrhundert, doch ging der An-
spruch auf durchgreifende staatliche Steue-
rung nun viel weiter. Die neuen Magistra-
te sollten gegenüber den bisherigen Ratsgre-
mien verkleinert, professionalisiert und fest
besoldet, die Amtszeiten begrenzt und die
Kontrollbefugnisse staatlicher Instanzen ver-
stärkt werden. Wie Stauber an seinen Tiroler
Beispielen Rovereto und Bozen zeigen kann,
wich dieser Anspruch jedoch von der tat-
sächlichen Ausgestaltung erheblich ab. Alois
Niederstätter beschäftigt sich mit den Vorarl-
berger Städten Bregenz, Feldkirch und Blu-
denz und ihrer allmählichen staatlichen „Ein-
gliederung“ (S. 259), also dem Verlust von
Sonderrechten und Sonderinstitutionen so-
wie der nicht selten von Widerstand und
Gewaltmaßnahmen begleitete Einordnung in

überregionale Administrationen. Niederstät-
ter macht in diesem Zusammenhang darauf
aufmerksam, dass weder die städtische Be-
völkerung noch die städtische Elite der Ein-
gliederung grundsätzlich ablehnend gegen-
über stand, wobei Spaltungen in der Bürger-
schaft den staatlichen Zugriff befördern konn-
ten. Beide Beiträge zeigen, dass der Prozess
der Mediatisierung in einen größeren zeitli-
chen Rahmen eingebunden war und dass in
diesem Kontext die komplexen innerstädti-
schen Machtverhältnisse und auch die letzt-
lich unvollendeten oder ungenügenden Re-
formen des 18. Jahrhunderts mit einbezogen
werden sollten.
3. Der europäische Kontext wird vor al-

lem durch die Beiträge zu Schweizer Städten
um 1800 (Thomas Maissen), zur städtischen
Politik in den Niederlanden 1780-1820 (Mar-
ten Prak ) und zu den französischen Städ-
ten in der Revolutionszeit (Andrea Iseli ) be-
handelt. Thomas Maissen sieht insofern Par-
allelen zwischen den Schweizer Städten und
den Reichsstädten, als der „Einheitsstaat“ (S.
199) der Helvetischen Republik, der die frei-
en Städte und Talschaften zu bloßen Verwal-
tungseinheiten degradierte, zwar scheiterte,
seine mediatisierenden Effekte aber dann auf
der Ebene der wieder hergestellten bzw. neu
gegründeten Kantone erhalten blieben. Die
Eidgenossenschaft wurde als die bedeutends-
te der „alteuropäischen Republiken“ (S. 198)
nun als Bund souveräner Kantone restitu-
iert. In diesem Zusammenhang macht Mais-
sen auf einen wichtigen Unterschied zwi-
schen den oberschwäbischen Reichsstädten
und den eidgenössischen Städten wie Zü-
rich oder Bern aufmerksam: Letztere prägten
einen souveränen Status aus, der staatlichen
Charakter aufwies, während die Reichsstäd-
te in einer „Mittelstellung“ (S. 209) zwischen
Souveränität und Abhängigkeit verblieben,
die nach 1815 nicht mehr denkbar und inso-
fern auch nicht restituierbar war.
Marten Prak zeigt auf, dass auch in

den Niederlanden der Einmarsch des fran-
zösischen Revolutionsheeres und die Be-
gründung der „Batavischen Republik“ eine
„grundlegende Veränderung der Stellung der
Städte“ (S. 219) anstieß, die letztlich den
Verlust ihrer starken Autonomie bedeutete.
Aus einflussreichen Teilhabern am niederlän-
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dischen Staat wurden untergeordnete Verwal-
tungseinheiten der neu konstituierten Zen-
tralregierung. Auch hier führten innerstäd-
tische Konflikte, konkret die Auseinander-
setzungen zwischen Oraniern und Patrioten,
nach 1795 zur Suche nach Bündnispartnern
außerhalb der Städte, was die Einflussnahme
von außen ermöglichte. Andrea Iseli schließ-
lich macht für Frankreich überzeugend deut-
lich, dass es erst die in vielen Städten begeis-
tert aufgenommene Revolution war, die den
französischen Zentralismus zu seiner eigent-
lichen Blüte führte. Dieser Zentralismus sei
durch die Monarchie „allenfalls kulturell be-
reits vorgezeichnet“ (S. 289) gewesen, letztlich
aber an den Privilegien der Städte und Re-
gionen gescheitert, die sie aber in den ersten
Tagen der Revolution selbst preisgaben. Die
sich radikalisierende Revolution betrieb dann
die Unterordnung der Städte als reine Ver-
waltungseinheiten in einer Konsequenz, die –
wie Iseli an den prominenten Beispielen Mar-
seille und Lyon erläutert – eine „föderalisti-
sche“ Gegenbewegung auslöste, die mit mi-
litärischer Gewalt gebrochen werden musste
(S. 283).
Die zuletzt genannten Beiträge machen ge-

meinsam den „europäischen Kontext“ der
Mediatisierung greifbar, weil sie es ermög-
lichen, diese in eine Reihe von sehr ähn-
lichen Entwicklungen in anderen europäi-
schen Regionen einzuordnen, die durch Fran-
zösische Revolution und napoleonische Herr-
schaft ausgelöst oder vorangetrieben wurden.
Das ‚Schicksal’ der deutschen Reichsstädte
wird dadurch zu einemGegenstand einer ver-
gleichenden europäischen Forschung.
4. Der Frage nach demModernisierungspo-

tential der Säkularisierung widmen sich die
mit „Verlust der Freiheit – ein Tribut an die
Modernisierung?“ (Rolf Kießling) und „Wie
modern war die alteuropäische Stadt? Überle-
gungen zur Tradition des Verfassungspatrio-
tismus“ (Peter Blickle) überschriebenen Bei-
träge, werden aber auch in Bernd Roecks Bei-
trag „Deutsche Bürgerkultur der Neuzeit: Er-
innerungsorte und Mythen“ thematisiert, der
die kulturelle Leistungsfähigkeit der Reichs-
städte im 18. Jahrhundert kritisch betrachtet,
aber insgesamt zu kursorisch bleibt, um mehr
zu sein als ein Streifzug durch eine Reihe von
kritischen und idyllisierenden Vorstellungen

der Reichsstadt vom Ende des 18. Jahrhun-
derts bis in die Gegenwart. Rolf Kießling hin-
gegen kommt, ausgehend von einer kurzen
Zusammenfassung der politischen Rahmen-
bedingungen der Mediatisierung, der innen-
politischen Verhältnisse in den Städten und
des Verlaufs der Besitzergreifung in Bayern
und Württemberg, zu einer ausgewogenen
Einschätzung der Reichsstädte und ihrer Mo-
dernisierungsfähigkeit zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts. Zwar hätten insbesondere die Resi-
denzen die alten Reichsstädte jetzt ein- und
überholt, doch seien die Reichsstädte ebenso
wie das Reich selbst keineswegs reformunfä-
hig gewesen. Folgerichtig wird die Mediati-
sierung der Reichsstädte von Kießling nicht
als deren natürliches Ende, „als notwendiger
Schritt zur Modernisierung“ aufgefasst, son-
dern als „machtpolitische[r] Arrondierungs-
vorgang“ (S. 56). Peter Blickle schließlich hebt
in seinem, den vorliegenden Band beschlie-
ßenden Aufsatz dezidiert die Modernität der
„alteuropäischen Stadt“ auf der Ebene der po-
litischen und sozialen Ordnungsvorstellun-
gen hervor (S. 291). Er geht dabei von einer
Vorbildfunktion dieses Stadttyps für Rousse-
aus „Contrat social“ und damit auch für den
„Verfassungsdiskurs“ des 19. und 20. Jahr-
hunderts aus.
Der Sammelband macht deutlich, dass die

Jahre zwischen 1795 und 1815 als Übergangs-
oder Transformationsphase behandelt wer-
den sollten, nicht nur als eine Phase des ‚nicht
mehr’ oder ‚noch nicht’. Die Mediatisierung
entfaltete eine Eigendynamik und Eigenlo-
gik, die sich mit dem Begriff der ‚Moder-
nisierung’ alleine nicht erfassen lässt. Dazu
bietet der Band viele Anregungen und fak-
tenreiche Skizzen, die man sich aber leider
im Hinblick auf die übergeordnete Fragestel-
lung nach der Mediatisierung im europäi-
schen Kontext weitgehend selbst erschließen
muss.

HistLit 2005-2-196 / Patrick Oelze über Blick-
le, Peter; Schmauder, Andreas (Hg.): Die Me-
diatisierung der oberschwäbischen Reichsstädte im
europäischen Kontext. Epfendorf 2003. In: H-
Soz-u-Kult 17.06.2005.
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Rezensiert von: Stefan Laube, Berlin

Ob es sich nun um Autogramme oder Gemäl-
de handelt, um heilige Knochen oder Brief-
marken, um Bierdeckel oder Schallplatten: Es
gibt eigentlich nichts, was man nicht sam-
meln könnte. In seiner 1931 publizierten „Re-
de über das Sammeln“ kleidet der Sammler
Walter Benjamin diese materialisierte Anthro-
pologie in folgende viel zitiertenWorte: „Man
braucht nur einen Sammler zu beobachten,
wie er die Gegenstände seiner Vitrine hand-
habt. Kaum hält er sie in Händen, so scheint
er inspiriert durch sie hindurch, in ihre Ferne
zu schauen.“1 Zugleich prophezeite er, dass
für den Sammler „die Nacht hereinbricht“.
Die Passion sei unzeitgemäß, der Typus des
Sammlers sterbe aus. Die Adelung des Samm-
lers zur Eule der Minerva macht diesen Typus
für die Wissenschafts-, Kunst- und Kulturge-
schichte um so interessanter, die sich in den
letzten Jahren verstärkt mit Sammlern und
Sammlungen auseinandergesetzt hat.

1Benjamin, Walter, Ich packe meine Bibliothek aus. Eine
Rede über das Sammeln, in: Ders., Gesammelte Schrif-
ten IV,1, Frankfurt amMain 1972, S. 388-396; hier S. 389
[zuerst: Die literarische Welt, 17.7.1931/24.7.1931].

Wer einen Einstieg in das weite Feld skurri-
ler Sammlernaturen benötigt, der ist mit Phil-
ipp Bloms schön gestaltetem Buch „Sammel-
wahn, Sammelwunder“, erschienen als Band
229 der „Anderen Bibliothek“, gut bedient.
Hier kommen Menschen ausgiebig zu Wort,
die einer manischen Tätigkeit anhängen, eben
Dinge anzuhäufen und sie um sich zu ver-
sammeln. Blom hat eine Kulturgeschichte des
Sammelns geschrieben, die im 16. Jahrhun-
dert einsetzt. Wie ein passionierter Sammler
stellt Blom seine Trouvaillen vor. Nicht zu Un-
recht stehen die Personen im Zentrum sei-
ner Gliederung, ob sie nun Rudolf II., Ulis-
se Aldrovandi, John Tradescant, Zar Peter der
Große oder Pierpont Morgan heißen. Neu ist
das alles nicht, aber dennoch in dieser kom-
pakten Dichte unterhaltsam zu lesen. Auf
Theorie und präzise Begriffsbildung scheint
es dem Autor nicht anzukommen. Vielmehr
sind Impressionismus und Narration die Me-
thode seiner im Stile eines Romans verfassten
Abhandlung. Trotz einer relativ reichhaltigen
Bibliografie verzichtet der Autor weitgehend
auf einen Fußnotenapparat, so dass seine bis-
weilen kunstvoll miteinander verknüpften Zi-
tate in den meisten Fällen ohne Beleg blei-
ben. Vielleicht wollte er durch diesen Kunst-
griff ähnlich wie die Gelehrten Italiens im 16.
Jahrhundert die Idee in den Vordergrund stel-
len, „dass ein Fischmarkt ein besserer Ort des
Studiums sein [könnte] als eine Bibliothek“.
Letztlich ist das Buch im wissenschaftlichen
Diskurs aber nur mit großen Bedenken zu zi-
tieren. Zudem verschwimmen Bloms Erzähle-
benen immer wieder, so dass nicht immer er-
sichtlich wird, ob der Autor nun seine priva-
te Meinung mitteilt oder eine Ansicht aus der
Forschung paraphrasiert.
Obwohl Blom geschmeidig zu formulieren

versteht, vollzieht sich seine Argumentation
bisweilen ein wenig holzschnittartig. Ob die
Jahrhundertwende zwischen dem 16. und 17.
Jahrhundert tatsächlich die Achsenzeit des
Sammelns ausmacht, wie der Autor sugge-
riert, muss eher bezweifelt werden. Das Mot-
to „Alles, was seltsam ist“, das John Trades-
cant, ohne dessen Sammelleidenschaft es kein
AshmoleanMuseum in Oxford gäbe, im Jahre
1625 der britischen Handelsflotte als Marsch-
route auf ihrem Beutezug auf den Weg gab,
war schon in Kirchenschätzen des Mittelal-
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ters, wie zum Beispiel in der königlichen Ab-
tei St. Denis und in vielen anderen vergleich-
baren Einrichtungen verbreitet. War die Gier
nach Kuriosa zuvor also tatsächlich nur religi-
ös motiviert, wie Blom es am Beispiel des Re-
liquienkults im Spätmittelalter ausführt? Da-
bei künden allein die umfangreichen Reliqui-
ensammlungen in Halle und in Wittenberg,
zusammengestellt von Kardinal Albrecht und
Kurfürst Friedrich dem Weisen vom Gegen-
teil, von einer Kunstkammer avant la lettre.
Die epochenübergreifende Behandlung des

Themas bis ins hohe Mittelalter macht sich
hingegen Krzysztof Pomian zu eigen. Sein
Dauerthema ist die Säkularisierung der Dinge
oder besondere Sammlungen, die sich aus der
Sphäre des Heiligen befreien. So setzt sich ein
Drittel des Buches allein mit der Sammlungs-
kultur in Venedig vom 13. bis ins 18. Jahrhun-
dert auseinander. Ausgangspunkt ist der sich
besonders am heiligenMarkus konzentrieren-
de Reliquienkult, woran sich die Leitfrage an-
knüpft, wie sich daraus Sammlungen des Hu-
manismus, wenig später dann Antiken- und
Gemäldesammlungen herausbilden.
Siebzehn Jahre ist es mittlerweile her, seit

die Kleine Kulturwissenschaftliche Bibliothek
beim Wagenbach Verlag ein Büchlein zum
Sammeln veröffentlichte, in dem Pomian auf
knapp mehr als hundert Seiten seine Gedan-
ken über den „Ursprung des Museums“ aus-
breitete. Wichtige Texte waren darunter, wie
die einschlägige Einleitung aus seiner Mono-
grafie „Collectioneurs, Amateurs et curieux.
Paris, Venise, Xve-XVIIIe siècle“, die kurz zu-
vor, im Jahre 1987 bei der „Edition Galli-
mard“ publiziert wurde. Seitdem erscheint
in Deutschland kein Beitrag zur Museumsge-
schichte mehr ohne sich auf dieses Buch zu
berufen. In Frankreich hat sich „Edition Gal-
limard“ erst jetzt entschlossen, einen Pomian-
Aufsatzband zur Geschichte des Sammelns
mit wichtigen, mitunter schwer zugänglichen
Abhandlungen seit Mitte der 1980er-Jahre zu
veröffentlichen. Auf knapp vierhundert Sei-
ten entfaltet sich unter dem treffenden Titel
„Des saintes reliques à l´art moderne“ ein be-
eindruckender Sammlungskosmos, vom Ve-
nedig des 13. Jahrhunderts bis nach Chicago
im 20. Jahrhundert. Der Bogen ist weit ge-
spannt, von Schätzen byzantinischer Kirchen
bis zu Sammlungen moderner Kunst. Präzi-

se Ausführungen wechseln mit Anekdoten,
so wie die über die Entstehungsgeschichte
des MoMA im Frühjahr 1929 als Konsequenz
eines Frühstückskomplotts mutiger Sammle-
rinnen aus New York. Mit dem schon klas-
sischen Aufsatz über die Medici-Vasen, der
wohl am klarsten macht, was Pomian mit „se-
miophore“ meint und über eine Sammlungs-
typologie, darunter sind auch zwei Aufsätze,
die schon auf Deutsch erschienen sind.2

Pomians begriffliches Instrumentarium
stammt aus der Religionsanthropologie.
Um das Unsichtbare (l´invisible) und das
Opfer (le sacrifice) dreht sich seine Argu-
mentation. Warum sammelt man, was ist
das Gemeinsame des Sammelns – von Grab-
beigaben in Gräbern der Jungsteinzeit, von
Reliquien im Reliquiar, von Preziosen in
den Schatzkammern der Kathedralen, von
Merkwürdigkeiten in den Kunstkammern
oder von Werken moderner Kunst? Nach
Pomian sind all diese aus ihrem üblichen
Kreislauf herausgezogenen Dinge eine Form
des Opfers, Opfergaben an die nachfolgen-
den Generationen. Wenn das Ding in eine
Sammlung integriert wird, verliert es jede
Existenz in der Welt und weist auf einen
Austausch mit der unsichtbaren Welt. Die
Grenze, die die Objekte zu überschreiten ha-
ben, hat sich dabei im Laufe der Jahrhunderte
geändert. Heutzutage seien Museen keine
Tempel der Vergangenheit mehr, sondern
kollektive Maschinen, um mit der Zukunft zu
kommunizieren. Es irritiert ein wenig, dass
das Buch keine Abbildungen hat.
Dass das Sammeln wie das Atmen zum

Menschsein gehört, zeigt Jochen Brüning in
seinem ebenso bestimmten wie wegweisen-
den Aufsatz. Sammeln bedeutet nichts ande-
res als die Aufhebung eines Kontextes und
Stiftung eines neuen. So wie grundsätzlich je-
der lebende Organismus jedem anderen als
Nahrung dienen könne, so könne jede Ka-
tegorie von Objekten zum Gegenstand einer
Sammlung gemacht werden, von Minerali-

2Für eine Geschichte der Semiophoren. Anmerkungen
zu den Vasen aus den Medici-Sammungen, in: Der Ur-
sprung des Museums. Vom Sammeln, Berlin 1988, S.
73-91; Sammlungen – eine historische Typologie, in:
Grote, Andreas (Hg.), Macrocosmos in Microcosmo:
die Welt in der Stube. Zur Geschichte des Sammelns
1450 bis 1800 (Berliner Schriften zur Museumskunde
10), Opladen 1994, S. 108-126.
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en, getrockneten Pflanzen und präparierten
Tieren über Bücher, Autografen und Grafi-
ken bis zu Denksportaufgaben, Liebesaben-
teuern und Kometenbeobachtungen. Die ge-
samte Zivilisation scheint auf Sammelprakti-
ken zu fußen. Auch lebensweltliche Operatio-
nen, die man in der Regel woanders veror-
tet, wie zum Beispiel die Konstituierung ei-
nes Vereins oder der Begriff bzw. die Nut-
zung eines Handys liegen nach Brüning Zy-
klen des Sammelns zugrunde. Ohne die Vor-
gänge des Aneignens, Ordnens und Gestal-
tens, d.h. ohne den konkreten Umgang mit
Objektsamples ist auch Wissenschaft undenk-
bar. Hier präsentiert sich die Wissenschafts-
geschichte als Kulturgeschichte, die die ab-
strakte Gedankenbewegung an die Materia-
lität einzelner Dinge zurückbindet. Wissen-
schaftliche Sammlungen erfüllen dabei kei-
nen Selbstzweck, sondern werden durch ei-
ne „forschende Frage“ inspiriert. Labor- und
Reisetagebücher, Akten, Zettelkästen und Ka-
taloge machen den Sammelprozess des For-
schers transparent.
Der Aufsatz ist in einem Aufsatzband

erschienen, in dem Wissenschaftler des
Helmholtz-Zentrums für Kulturtechnik
(Humboldt-Universität zu Berlin) mit ihren
Beiträgen aus Mediävistik, Mathematik,
Kunstgeschichte, Kulturgeschichte, Medien-
geschichte, Informatik und Philosophie das
interdisziplinäre DFG-Projekt „Bild, Schrift,
Zahl“ skizzieren.
Schließlich wird in zwei Büchern das Phä-

nomen des Sammelns aus dem Blickwinkel
Gottfried Wilhelm Leibniz´ und Jacob Burck-
hardts zum Thema gemacht. Horst Brede-
kamps Buch über Leibniz stellt weit mehr
dar als einen Beitrag über die Geschichte des
Sammelns. Sie präsentiert einen neuen Deu-
tungsrahmen seiner Philosophie, die letztlich
nicht logisch und abstrakt gewesen sei, son-
dern ikonisch. Im Rahmen dieser Beweisfüh-
rung fällt auf, welchen zentralen Stellenwert
Leibniz dem Sammeln einräumt. Leibniz zu-
folge sind „zahlreiche Objekte aus Natur und
Kunst der Neugierde in Schatzkammern und
Museen zu sammeln, zu ordnen und zu be-
wahren, damit in Sternwarten, Laboratori-
en, Bergwerken, Gärten, zoologischen Gärten
und Rüstkammern neue Experimente durch-
geführt werden“. Das Projekt eines „Theaters

der Natur und Kunst“ verfolgte Leibniz von
1671 bis 1716. Mit keiner anderen Frage hat
sich Leibniz länger auseinandergesetzt – 45
Jahre lang (Hauptschrift: „Drôle de Pensée“,
1675 erschienen, in dem Leibniz seine mu-
seologischen Eindrücke aus Paris verarbei-
tet). Im Zentrum von Leibniz´ Denken ste-
hen die im 16. und 17. Jahrhundert vorherr-
schenden, über jede Spezialisierung hinaus-
weisenden Kunst-, Raritäten- und Anatomie-
sammlungen und der ihnen innewohnenden
„ars combinatoria“. Leibniz sammelt nicht,
um zu sammeln. Vielmehr geht es ihm dar-
um, durch Betrachtung der einzelnen Dinge
die Imagination oder Phantasie zu üben, sie
von Ausschweifungen fernzuhalten. Brede-
kamp zeigt, dass Sammler Augenmenschen
sind. In Sammlungen sind Dinge nicht nur
gespeichert und versteckt, vielmehr zeichnen
sie sich dadurch aus, Dinge gleichzeitig, auf
einen Blick zu sehen („göttlicher Blick“, „coup
d´oeil“), was in der Bibliothek beim immer
sukzessive ablaufenden Lesen von Buchsta-
ben stets scheitern muss. Letztendlich ging es
Leibniz wohl darum, in Sammlungen die Har-
monie von Natur und Kunst zu erfassen, um
so die Allmacht Gottes und die Weisheit der
Schöpfung wenigstens spüren zu lassen. Die-
ser Antrieb, den intuitiven Blick zu schulen,
sich eine Vielzahl von Blickwinkeln anzueig-
nen, hat seinen institutionellen Ort im „theat-
rum naturae et artis“.
Insgesamt handelt es sich um ein typisches

Bredekamp-Buch, imUmfang eher knapp, ge-
prägt von einer originellen Fragestellung, die
sich konzis durch die Abhandlung zieht und
das auch die spezialisierte Leibniz-Forschung
nicht ignorieren kann. Die Abhandlung stellt
einen wichtigen Beitrag zu einer Geschich-
te der Dinge, die noch geschrieben werden
müsste. Hilfreich ist der Anhang, wo relevan-
te Leibniz-Texte zum Theater der Natur und
Kunst im Wortlaut abgedruckt sind.
Das wissenschaftliche Interesse gegenüber

dem Sammeln, gepaart mit einer ausgepräg-
ten visuellen Empfänglichkeit hatte Burck-
hardt mit Leibniz gemeinsam. Leibniz ver-
folgte auch das Konzept eines Bilderatlasses.
So war er sehr bemüht, die zweite Samm-
lung des Abbé Marolle, sein „Livre des pein-
tres et graveurs“ zu erhalten, da es sich um
„ein Werk von vortrefflichen Nutzen“, durch
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das die Bilder „in lustvoller Leichtigkeit“ und
„wie in einem Blick, ohne Umschweife der
Worte, durch das Sehorgan dem Gemüt und
kräftiger eingedrückt“ werden können, han-
dele. Burckhardts zeitgemäßer Bilderatlas be-
stand aus einer Sammlung von 10.000 Foto-
grafien. Er gab zu, wenn er Wichtiges fotogra-
fiert sehe, unter einer Art „magischen Kauf-
zwang“ zu geraten. Dabei waren die Fotogra-
fien für ihn allenfalls Gedächtnishilfe, die als
visuelle Notiz niemals die direkte Anschau-
ung ersetzen sollten. Stella von Boch liefert
in ihrem Kommentar zu Burckhardts spätem
Aufsatz „Die Sammler“ von 18933 nicht nur
wertvolle Einblicke in Burckhardts Verhält-
nis gegenüber dem Lichtbild, sondern setzt
auch neue werkbiografische Akzente. In die-
sem Text formuliert Burckhardt seine an der
Sammlerpersönlichkeit Isabella d´Este festge-
machte These, dass das Sammelwesen der Re-
naissance im 15. Jahrhundert mit dem Erwerb
der Hausandachtsbilder begann, die damals
aufhörten, religiöse Kunstbilder zu sein und
sich stattdessen zum Kunst- und Sammler-
bild entwickelten. Schon 1863 hatte Burck-
hardt verkündet, er denke sein Buch über die
Kunst der Renaissance „nach Sachen“ einzu-
teilen, nicht nach Zeiten und Künstlern, die
zunehmend die sozialen Kontexte der Kunst
und die Funktion der Kunstwerke ins Au-
ge fasst. Mit dem Auftrageber, seinem Pri-
vatgeschmack und seinem ästhetischen Emp-
finden taucht nach dem Künstler das zwei-
te Subjekt in der Kunstgeschichte auf. Burck-
hardts Ringen um eine angemessene Darstel-
lung der Kunst der italienischen Renaissance
blieb fragmentarisch. Seine zukunftsweisen-
de Idee, eine „Kunstgeschichte nach Aufga-
ben“ zu schreiben, spiegelte sich in den zwi-
schen 1893 und 1896 verfassten Texten, die
1898 unter dem von Burckhardt autorisier-
ten Titel „Beiträge zur Kunstgeschichte Itali-
ens“ aus demNachlass veröffentlicht wurden.
Sie enthielten „Das Altarbild“, „Das Porträt
in der Malerei“ und „Die Sammler“, letzterer
nach von Boch der „gehaltvollste Aufsatz“,

3Gemeinsam mit Martin Warnke hat Stella von Boch
diesen Text vor Jahren in der neuen Werkausgabe
editorisch betreut. Burckhardt, Jacob, Das Altarbild,
Das Porträt in der Malerei, Die Sammler. Beiträge zur
Kunstgeschichte von Italien, in: Ders., Werke, Bd. 6,
hrsg.v. von Boch,Stella; Hartau,Johannes; Hengevoss-
Dürkop,Kerstin; Warnke,Martin, München 2000.

dem aber wegen Valentin Schlossers Studie
über die Kunst- und Wunderkammern eine
adäquate Wirkung verwehrt blieb.
Darüber hinaus bietet von Boch konkrete

Einblicke in dieWerkstatt einer geisteswissen-
schaftlichen Persönlichkeit, in seine Sammel-
tätigkeit von Exzerpten. Die Geschichte der
Geschichtswissenschaft erschöpft sich nicht
nur in großen Theorien, sondern ist auch
in der Intimität eines Schreibtischs greifbar,
in konkreten Praktiken des Notierens und
Durchstreichens, der Archivbesuche und dem
Quellenvergleich, dem Erstellen von Fußno-
ten und Bibliografien, die allesamt ohne den
Vorgang des Sammelns undenkbar wären.
Der Verfasser dieser Rezension hat übrigens
– im weitaus kleineren Maßstab – nicht an-
ders agiert. So vermag von Boch zu zei-
gen, dass Burckhardts Nachträge und Strei-
chungen im Manuskript die im ersten Ent-
wurf deutlich sichtbare Stringenz des Tex-
tes an vielen Stellen verwässerten. Burckhardt
stellte seine Arbeit im Vorwort als „Auswahl
von Quellenaussagen, Reiseeindrücken und
Galerienotizen aller Art“ vor. Immer wie-
der kam es Burckhardt darauf an, bestehen-
de, stichpunktartige Materialsammlungen, in
manchen Fällen sogar ausformulierte Passa-
gen in eine sinnvolle Reihenfolge zu brin-
gen, eine beschwerliche Arbeit, die man heu-
te im Zeitalter der per Mausklick verschieb-
baren Textblöcke kaum noch nachvollziehen
kann. Dem folgenschweren Entschluss vom
Sommer 1858, die Kunstgeschichte getrennt
von der Kulturgeschichte zu behandeln, ent-
spricht im Nachlass die Scheidung der Kunst-
notizen von denen zur Kultur. Das Material
zur Kultur wurde in achtzehn braune Brief-
couverts sortiert, deren Aufschriften schon
nahezu der Einteilung der Kultur der Re-
naissance entsprachen. Wie Burckhardt in ei-
nem Brief an Paul Heyse erklärte, zerschnitt
er seine Exzerpte zu Vasari, um sie zu sor-
tieren und „nach Sachen“ aufzukleben, und
rief damit eine neue Stoffsammlung ins Le-
ben. Burckhardt interessierte sich nicht nur
thematisch für den Sammler als Individuum,
als säkulares Subjekt in der italienischen Re-
naissance, er spiegelt diesen Prozess selber in
seinem Jahrhundert als Künstler und Hand-
werker der Geschichte. Wie Leibniz ist auch
Burckhardt kein Sammler um seiner selbst
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willen, er sammelt, um geschichtliche Phäno-
mene auf den Begriff zu bringen. Struktur ist
sein Ziel, Formkraft sein Gabe bzw. Instru-
ment. Der Kommentar macht meist ungesag-
te Aspekte historiografischen Sammelns ex-
plizit. Der berühmte Sammlungsschrank von
Linné , dessen variable Facheinteilung jeder-
zeit die Anpassung des Herbariums an die
Erfordernisse neuer Belege ermöglichte, hat-
te seine Parallele bei Geisteswissenschaftlern
in Form eines komplexen Ablagesystems the-
matischer Exzerpte, das bisher wissenschafts-
historisch so gut wie nicht untersucht worden
ist.
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Rezensiert von: Pauline Puppel, Institut für
Archivwissenschaft Marburg

„Als einen allgemeinen Saz kan man an-
nehmen, daß das Frauenzimmer ordentlicher
Weise von Regierungen der Staaten [...] aus-
geschlossen seye [...] und ob zwar auf den an-
sehnlichsten Tronen Europens Damenmit un-
sterblichen Ruhm gesessen sind, und noch si-
zen [...] und sich also durch so viele Beispiele
die natürliche Fähigkeit des Frauenzimmers
zur Genüge erprobet hat; so gehöret doch al-
les dieses um so gewisser [zu] Ausnamen von
dem besondern Rechte.“1 So lautet das Dik-
tumdeswürttembergischenHofrats Karl Rös-
lin über die Regierungsausübung von Frauen
– eine Lehrmeinung, die in einer jahrhunder-
tealten Tradition steht und noch bis heute His-
toriografie und historische Forschung prägt.
Zu den dominanten Narrativen der abend-
ländischen Gesellschaft zählt der prinzipielle
Ausschluss von Frauen aus öffentlichen Insti-
tutionen: Sollte es zufällig, aufgrund spezifi-
scher Machtverhältnisse vorgekommen sein,
dass eine Frau das Szepter ergriff und mehr
oder weniger erfolgreich regierte, dann habe
es sich um eine Ausnahme von der Regel ge-
handelt. Aufgrund eines linearen Geschichts-
konzepts sowie eines ahistorischen Politik-
begriffs sind Herrscherinnen in der politik-
geschichtlichen Forschung und in genealogi-
schen Übersichtswerken bislang fast absent.
Demgegenüber formulieren Sharon Jansen

sowie Annette Dixon, Merry Wiesner-Hanks,
Mieke Bal und Bettina Baumgärtel den An-
spruch, diese Narrative zu hinterfragen und
sie neu zu konturieren. Sie betonen, dass
selbst die klassische Politikgeschichte nicht
länger ohne die Einbindung von Frauen als
legitimen Akteurinnen fortgeschrieben wer-
den kann. Denn die Herrschaftsausübung
von Frauen war strukturell und institutionell
durchaus in den meisten politischen Syste-
men frühneuzeitlicher Staaten angelegt.

1Röslin, Karl L.Chr., Abhandlung von besondern weib-
lichen Rechten, Bd. 1, Stuttgart 1775, 2. Buch, 2. Ab-
schnitt, § 1, S. 27f. Ende des 20. Jahrhunderts heißt es
ähnlich bei Reinhard, Wolfgang, Geschichte der Staats-
gewalt. Eine vergleichende Verfassungsgeschichte Eu-
ropas von den Anfängen bis zur Gegenwart, München
2002, S. 40: „Politik im allgemeinen und Monarchie
im besonderen [war] grundsätzlich Männersache. [...]
Frauen waren in Europa [...] zwar nirgends rechtlos
und nicht einmal immer benachteiligt, kamen aber als
politischHandelnde in der Regel nicht vor. [...] Eine Ge-
schichte derMonarchie muß aber auch von bemerkens-
werten Ausnahmen handeln und prüfen, wie sie in das
Bild der Männerpolitik passen.“
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Sharon L. Jansen weist in der Einleitung ih-
rer Studie „Female Rulers in Early Modern
Europe“ auf die Diskrepanz zwischen dem
gelehrten Diskurs über die Herrschaft von
Frauen und der empirisch belegbaren Regie-
rungspraxis von Fürstinnen inMittelalter und
Früher Neuzeit hin. Ausgehend von Isabel-
la von Kastilien, Margaret Beaufort, Caterina
Sforza und Anne von Frankreich, die Jansen
als „foremothers“ mit Modellcharakter ver-
steht und im ersten Kapitel biografisch vor-
stellt, zeichnet die Verfasserin in den vier fol-
genden, geografisch angelegten Kapiteln die
Traditionslinien zwischen verschiedenen Ge-
nerationen von Frauen nach, die in Spanien
und der Habsburgermonarchie, in England,
in Italien und in Frankreich regierten. Aus-
führliche Stammbäume in jedem Kapitel er-
leichtern das Verständnis der mitunter un-
übersichtlichen dynastischen Verbindungen
zwischen den Frauen.
Schon auf der Basis der kritischen Lek-

türe von Editionen und Monografien kann
Jansen zeigen, dass das Urteil der Historio-
grafie häufig unreflektiert von der modernen
Geschichtswissenschaft übernommen wurde
und so zu einer verzerrenden Konstruktion
der historischen Figuren beitrug. Es wird da-
her in Zukunft nötig sein, auch die archiva-
lische Überlieferung zu dieser Thematik neu
zu sichten. Insgesamt führt Jansen die Bedeu-
tung von Frauen für die mittelalterlichen und
frühneuzeitlichen Staaten vor Augen. Sie legt
überzeugend dar, dass regierende Fürstin-
nen keine Ausnahmenwaren, sondern ebenso
wichtige Positionen innehatten wie Fürsten.
Die große Anzahl regierender Fürstinnen und
die Legitimierung ihrer Regierungspraxis be-
legen die institutionelle Verankerung und die
Anerkennung ihrer Herrschaft.
Der Herrschaft von Frauen und ihrer Dar-

stellung in der Kunst der Renaissance und des
Barock war eine Ausstellung des University
of Michigan Museum of Art in Ann Arbor
und des Davis Museum and Cultural Center
im Wellesley College über „Women who Ru-
led“ gewidmet, deren Katalog Annette Dixon
herausgegeben hat. Nicht nur in gelehrten
Diskursen und in den Schriften der ‚Querel-
le des Femmes‘ fanden sich Argumente über
den Platz von Frauen in der Gesellschaft, son-
dern auch in der Kunst wurde die Thematik

aufgegriffen. Auch die Fürstinnen selbst nutz-
ten die visuelle Kultur ihrer Zeit für die Re-
präsentation und die Legitimierung ihrer An-
sprüche.
Dixon liefert in ihrem Beitrag dazu einen

thematischen Überblick. Sie fächert die ver-
schiedenen Darstellungsmöglichkeiten weib-
licher Herrschaft auf – Gemahlinnen und
Mütter, Jungfrauen, Verführerinnen, Heldin-
nen, Kriegerinnen und Göttinnen auf Gemäl-
den, Stichen, als Skulpturen, auf Münzen,
Vasen und anderen Kunstgegenständen. Sie
analysiert die Strategien regierender Fürstin-
nen, sich in verschiedenen Rollen abbilden
zu lassen – wie Christina von Schweden, die
als Diana und als Minerva porträtiert wurde.
Darüber hinaus weist sie auf die Ambivalenz
von Bildern hin, die weibliche Tugenden und
Laster thematisieren.
Aus historischer Perspektive wendet

sich Merry Wiesner-Hanks den rechtlichen
Grundlagen weiblicher Autorität in Haus
und im Staat zu. Königinnen wie Isabella
von Kastilien oder Elizabeth Tudor, Regen-
tinnen wie Katharina von Medici oder Anna
von Österreich waren gleichzeitig Subjekt
und Objekt der staatstheoretischen und
der christlich-anthropologischen Diskurse
über Herrschaftsfähigkeit und Herrschafts-
ausübung von Frauen. Wiesner skizziert
bekannte und weniger bekannte Aussagen
zugunsten und zuungunsten weiblicher
Regierung. Herrschaft verortet sie zum einen
auf der Ebene des Staates, zum anderen auf
derjenigen des Haushaltes. Da der Haushalt
gleichsam als Abbild des Staates galt, waren
Rolle und Funktion der Hausmutter nicht
weniger umstritten als die der regierenden
Fürstin.
Die Auswirkung dieser Diskurse auf die

Gesetzgebung erläutert Wiesner insbesondere
am Beispiel Frankreichs. Aber auch in den an-
deren Regionen Europas habe die Festigung
der eheherrlichen wie der staatlichen Positi-
on zu einem Kontrollverlust der Frauen über
ihre Person und ihr Vermögen geführt. Denn
Frauen schuldeten ihrem Vater oder Gemahl
Gehorsam und waren in rechtlicher Hinsicht
immer auf männliche Vertreter angewiesen.
Jedoch ebenso wie die Herrschaft einer Köni-
gin anerkannt war, wurde derHausmutter die
Aufsicht und Kontrolle über Kinder und Ge-
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sinde zugesprochen. Wiesner differenziert ab-
schließend zwischen Herrschaft und Macht,
indem sie darauf hinweist, dass unabhän-
gig von ihrer ständischen Zugehörigkeit jede
Frau die Emotionen ihres Gegenübers beein-
flussen konnte. Ihrer Meinung nach sind da-
her sogar die positivsten Darstellungen weib-
licher Herrschaft zutiefst ambivalent.
Diese Ambivalenz wird auch in dem Bei-

trag der Literaturwissenschaftlerin Mieke Bal
„Women as the Topic“ thematisiert. Ihrer An-
sicht nach helfe die Fokussierung der Aus-
stellung nicht nur, Bilder und ihre Entste-
hungszusammenhänge zu erkennen und füh-
re daher nicht nur zu einer kritischen Aus-
einandersetzung mit dem Verständnis von
Gender-Rollen, sondern trage darüber hinaus
zur De-Konstruktion der dominierenden Ge-
schichtsschreibung bei. Bal analysiert, wes-
halb visuell-literarische Darstellungen einer
schönen und todbringenden Heldin so große
Popularität erreichten und belegt ihre Beob-
achtungen anhand mehrerer Darstellungen
einer der ambivalentesten Figuren des Al-
ten Testaments: Judith rettete ihr Volk, aber
sie enthauptete Holofernes. Bal erläutert den
Subtext dieser Gemälde, die die Botschaft
transportierten, dass Frauen ausschließlich
durch List und durch den Einsatz ihrer kör-
perlichen Reize das erreichen, was Männern
„natürlicherweise“ zustehe. Die Rolle der
Frau als Opfer untersucht sie am Beispiel der
Lucretia, deren Freitod nur noch als Allego-
rie auf die Demokratie verstanden werde. Ih-
rer Meinung nach dient die Zusammenschau
der Darstellung von tatsächlichen Herrsche-
rinnen mit entmachteten und mit machtlosen
Frauen der Antike, der Mythologie oder der
Bibel einer Unterminierung der historiografi-
schen Narrative.
Die Kunsthistorikerin Bettina Baumgärtel,

die 1995 die Düsseldorfer Ausstellung „Gale-
rie der starken Frauen“ betreute, wendet sich
in ihrem Beitrag den Strategien von Herrsche-
rinnen zu, die ihre Position visuell legitimier-
ten. Ausgehend von Kantorowicz’ Ausfüh-
rungen über die zwei Körper des Königs, den
natürlichen und den politischen2, stellt sie die
These auf, die Königin besäße ausschließlich

2Vgl. Kantorowicz, Ernst H., Die zwei Körper des Kö-
nigs. Eine Studie zur politischen Theologie des Mittel-
alters, München 1990.

ihren natürlichen Körper. Daher seien Herr-
scherinnen gezwungen gewesen, ihre Positi-
on und ihre Ansprüche auf den Thron plau-
sibel zu machen. Die französischen Regen-
tinnen bedienten sich zum einen der Figur
der Minerva, um die politische Botschaft ih-
rer Weisheit und Fähigkeiten zu visualisieren.
In der Figur der Artimisia stellten sie sich
zum anderen als trauernde Witwen des ver-
storbenen Landesherrn dar; so betonten sie
ihre Treue und nacheheliche Keuschheit. Als
Personifikation der thronenden Justitia stell-
te sich beispielsweise Maria von Medici dar,
um ihre Herrschaft als Herrschaft der Gerech-
tigkeit zu apostrophieren. Solche Tugenden
und Fähigkeiten qualifizierten die Königin-
nen für die vormundschaftliche Regentschaft.
Christina von Schweden ließ sich als Minerva
Pacifera porträtieren, um ihren Beitrag zum
Westfälischen Frieden augenfällig zu machen.
Während auch Herrscher sich als Göttin Mi-
nerva repräsentieren ließen, sind jedoch kei-
ne Darstellungen von Königinnen als Mars
oder Herkules bekannt. Baumgärtel schließt
daraus, dass das Gender der Fürstin sowohl
im mythologischen als auch im allegorischen
Körper von grundsätzlicher Bedeutung gewe-
sen sei.
Kontext und Kunst – so das eindrucksvoll

vor Augen geführte Ergebnis – beeinflussen
sich gegenseitig. Bilder sind machtvolle Mit-
tel für die Meinungsbildung. Die Ausstellung
und der reich bebilderte Katalogband laden
gerade zu Beginn des 21. Jahrhunderts ein
zur Reflexion über die Macht von Bildern, die
der Konstruktionwie der Dekonstruktion von
Geschlechterverhältnissen dienen.
Die Autorinnen des Katalogbandes stüt-

zen sich ebenso wie Jansen insbesondere auf
die Ergebnisse der anglo-amerikanischen so-
wie der französischen Forschung, die sich auf
die großen europäischen Monarchien und auf
die Stadtrepubliken Italiens konzentriert. Die
Herrschaft von Frauen in den Territorien des
Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nati-
on wird kaum erwähnt: Zahlreiche Erbtöch-
ter, Äbtissinnen, Stellvertreterinnen und Re-
gentinnen harren daher nach wie vor ihrer
‚Entdeckung‘. Die Kenntnis einzelner Herr-
scherinnen und ihrer rechtlichen wie fakti-
schen Handlungsspielräume kann erst den
Vergleich dieser Herrschaftsformen unterein-
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K. Ellwardt: Querkirchen im hessischen Raum 2005-2-161

ander sowie mit männlicher Herrschaft er-
möglichen und dazu beitragen, regierende
Frauen nicht mehr – und schon gar nicht als
bemerkenswerte – Ausnahmen zu betrachten.

HistLit 2005-2-214 / Pauline Puppel über Jan-
sen, Sharon L.: The Monstrous Regiment of Wo-
men. Female Rulers in Early Modern Europe.
New York 2002. In: H-Soz-u-Kult 23.06.2005.
HistLit 2005-2-214 / Pauline Puppel über
Dixon, Annette (Hg.): Women Who Ruled.
Queens, Goddesses, Amazons in Renaissance and
Baroque Art. London 2002. In: H-Soz-u-Kult
23.06.2005.

Ellwardt, Kathrin: Kirchenbau zwischen evan-
gelischen Idealen und absolutistischer Herrschaft.
Die Querkirchen im hessischen Raum vom Re-
formationsjahrhundert bis zum Siebenjährigen
Krieg. Petersberg: Michael Imhof Verlag 2004.
ISBN: 3-937251-34-0; 320 S.

Rezensiert von: Wera Groß, Brandenburgi-
sches Landesamt für Denkmalpflege und Ar-
chäologisches Landesmuseum, Wünsdorf

Unter dem Aspekt ’Kirchenbau zwischen
evangelischen Idealen und absolutistischer
Herrschaft’ untersucht Kathrin Ellwardt, die
sich zuvor bereits in mehreren Einzelpubli-
kationen mit dem Thema evangelischen Kir-
chenbaus in Hessen beschäftigt hat, exempla-
risch protestantische Querkirchen im heuti-
gen Hessen. Als zeitlichen Rahmen legt sie
den Zeitraum von der Reformation bis zum
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 1756
fest. Die regionalen Grenzen des Untersu-
chungsgebietes umschließen den Raum mit
der größten Dichte von Querkirchen, der zwi-
schen Lahn und Dill, Taunus, Wetterau, Vo-
gelsberg und Kinzigtal liegt und im Unter-
suchungszeitraum etwa ein Dutzend unter-
schiedliche Landesherrschaften umfasst.
Mit der bewussten Konzentration auf die

relativ geringe Anzahl von 35 Beispielen
strebt die Autorin eine problemorientierte
und nicht flächendeckende Analyse an. Ihr
zentrales Interesse gilt den unterschiedlichen
Gründen für das Aufkommen und die Ver-
breitung dieses rein protestantischen Bau-
typs in den ausgewählten Gebieten. Dazu

befragt sie die Einzelbauten nach ihren his-
torischen Entstehungsbedingungen, nach ih-
rer Einordnung in herrschaftliche Zusammen-
hänge, nach den Ansprüchen ihrer Benutzer,
nach Bautypus, Architekt und Auftraggeber.
Den Ausgangspunkt der Untersuchung bil-

det eine ausführliche Beschreibung des ausge-
wählten Querkirchenbestandes, die alle Ein-
zelkirchen sortiert nach den politischen Terri-
torien im Kontext darstellt. Ergänzend folgt
ein Kapitel über die Querkirchen der Regi-
on aus den Jahren nach Beendigung des Sie-
benjährigen Krieges. Übergreifende Erkennt-
nisse dieses beschreibenden Teils werden in
zwei Überblickskapiteln über die Bauaufga-
ben und das Verhältnis der Territorien zur
Querkirche sinnvoll zusammengefasst.
Es folgen Kapitel zu den Architekturfor-

men, zu architekturtheoretischen Idealent-
würfen und ihrer Umsetzung sowie zu der
Verwendung des Bautyps für konfessionel-
le Minderheiten und religiöse Randgruppen.
In einer kurzen Zusammenfassung werden
dann die theologischen und liturgischen Vor-
aussetzungen für den protestantischen Kir-
chenbau dargelegt, bevor im zweiten Schwer-
punkt der Untersuchung das Verhältnis von
Landesherrschaft und Kirchenbau themati-
siert wird.
In diesem Teil werden so unterschiedliche

Aspekte wie der Landesherr als Bauherr, die
Aufgabe des institutionalisierten Landbau-
wesens, die Organisation des Bauwesens, lan-
desherrliche Kirchenbauprogramme, der Ge-
brauch der Querkirche als Herrschaftssymbol
und herausragende Einzelprojekte mit per-
sönlichen Ambitionen beleuchtet.
Nach einem Ausblick auf die Verbreitung

des Querkirchentyps in den übrigen Territo-
rien des Reiches und auf die Entwicklung bis
heute, schließt der analytische Teil des Bu-
ches mit der Zusammenfassung der Ergebnis-
se ab. Eine der hier benannten Lücken in Be-
zug auf systematische Untersuchungen ande-
rer Regionen wurde für den Niederrhein, na-
hezu zeitgleich mit der vorliegenden Arbeit,
durch die 1999 publizierte Dissertation der
Rezensentin geschlossen.1

Ergänzt wird die Untersuchung durch
1Groß, Wera, Protestantische Kirchenneubauten des 16.
bis 18. Jahrhunderts am Niederrhein und im Bergi-
schen Land, hrsg.v. Archiv der Evangelischen Kirche
im Rheinland, Düsseldorf 1999.
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einen Katalogteil, Dokumentation genannt, in
dem die 35 Kirchen in alphabetischer Rei-
henfolge in sehr divergierender Ausführlich-
keit vorgestellt werden. Die unterschiedliche
Quellenlage ist vermutlich Ursache für eine
gewisse Ratlosigkeit in der Gliederung der
Texte, die sich in einer inkongruenten Ver-
wendung von Zwischenüberschriften nieder-
schlägt.
Ein umfangreicher Apparat mit Anmer-

kungen, Quellen- und Literaturverzeichnis
vervollständigen die Arbeit.
Die Sinnfälligkeit des vordefinierten zeitli-

chen Rahmens der Untersuchung erschließt
sich nicht ganz, denn eine ca. zehnjährige
Unterbrechung der Bautätigkeit aufgrund des
Krieges bedeutet vermutlich noch kein Abrei-
ßen der Bautradition und keinen Wechsel der
Architektengeneration. Durch die Aufnahme
des Kapitels über die nicht unbedeutende und
nicht weniger interessante Gruppe von Quer-
kirchen der Jahre nach Beendigung des Sie-
benjährigen Krieges, scheint die Autorin ih-
re definierten Untersuchungsgrenzen selbst
in Frage zu stellen. Eine sinnvolle Ergänzung
wäre außerdem ein Kapitel über die Paralleli-
tät vonQuerkirchen und anderen Bautypen in
den jeweiligen Territorien gewesen, die in ei-
nem Diagramm dargestellt aber nicht weiter
erläutert wird.
Bei der Vielfalt unterschiedlicher Informati-

onsstränge, die das Buch dem Leser auch oh-
ne diese denkbaren Ergänzungen bietet, hät-
te eine konsequentere Systematik inhaltliche
Wiederholungen einerseits und Zerstückelun-
gen von Informationen andererseits verrin-
gert und das Verständnis erleichtert (siehe
z.B. Kirchenbauprogramm in der Grafschaft
Hanau-Münzenberg ab S. 33 und wieder ab
S. 183). Die Anlage eines Indices hätte dem
Leser außerdem die Zusammenführung von
Informationen zu einem Objekt oder einem
Thema deutlich erleichtert. Etwas mehr Sorg-
falt bei der Lektorierung hätte schließlich ver-
hindert, dass die Seitenzahlen im Inhaltsver-
zeichnis ab Seite 192 zwei zusätzliche Seiten
ignorieren.
Insgesamt macht die vorliegende Studie

deutlich, dass die Querkirche als Bautyp nicht
ausschließlich einer protestantischen Konfes-
sion zugeordnet werden kann, sondern dass
gleiche Anforderungen an die Nutzung, d.h.

vergleichbare Gottesdienstformen auch zu
weitgehend identischen Einrichtungen und
Gestaltungen der Kirchenräume führten, egal
ob reformiert oder lutherisch. Außerdemwird
klar, dass die höfische Nutzung den Quer-
kirchentyp ausgesprochen förderte, da er die
optimale Anordnung – Nähe von weltlicher
und kirchlicher Herrschaft – des Herrschafts-
gestühls in einer kurzen Achse gegenüber
der Kanzel anbietet. Diese Erkenntnisse las-
sen sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auf an-
dere protestantische Territorien übertragen.
Leider ist die Quellenlage auch für die herr-

schaftliche Bautätigkeit in Bezug auf bewuss-
te Entscheidungen für einen bestimmten Bau-
typ und die Entwurfsprozesse nicht sehr er-
giebig und aussagekräftig. Konkrete Nach-
weise für die ausschlaggebenden Argumente
im Entscheidungsprozess zugunsten der mo-
dernen Form der Querkirche fehlen bis auf
wenige Ausnahmen daher auch in dieser Stu-
die.
Über eine gründliche Aufarbeitung der ein-

zelnen Kirchenbaugeschichten hinaus bietet
das Buch also interessante Einblicke in die
vielfältigen Verflechtungen zwischen politi-
schen Herrschaften unterschiedlichen Ran-
ges und konkreten Kirchenbauprojekten. Da-
bei werden bisher meist nur oberflächlich
begründete Thesen an konkreten Beispielen
überprüft und auf einer soliden Informations-
grundlage verifiziert oder relativiert.

HistLit 2005-2-161 / Wera Groß über Ell-
wardt, Kathrin: Kirchenbau zwischen evangeli-
schen Idealen und absolutistischer Herrschaft. Die
Querkirchen im hessischen Raum vom Reformati-
onsjahrhundert bis zum Siebenjährigen Krieg. Pe-
tersberg 2004. In: H-Soz-u-Kult 02.06.2005.

Höpfl, Harro (Hg.): Jesuit Political Thought.
The Society of Jesus and the State, C. 1540-1630.
Cambridge: Cambridge University Press
2004. ISBN: 0-521-83779-0; 406 S.

Rezensiert von: Alexander Schmidt, Histo-
risches Institut, Friedrich-Schiller-Universität
Jena

Während der Hochphase konfessioneller
Konfrontation im späten 16. und frühen 17.
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H. Höpfl, Jesuit Political Thought 2005-2-011

Jahrhundert bildeten Mitglieder des Jesui-
tenordens die intellektuelle „Speerspitze“
gegenreformatorischer Bemühungen. Von
protestantischen wie auch katholischen Geg-
nern wurde der Orden dementsprechend
schnell kollektiv in Haftung genommen,
wenn einzelne oder führende Mitglieder
Tyrannenmord befürworteten (Mariana)
oder dem Papst eine kontrollierende Macht
(potestas indirecta) über sich als souverän
verstehende Herrscher zuwiesen. Harro
Höpfl nimmt in seiner hier vorzustellenden
Arbeit in gewisser Hinsicht den dabei oft
vorgebrachten verschwörungstheoretischen
Vorwurf einer gleichgeschalteten Doktrin
der Jesuiten produktiv und differenzierend
auf. Ausgehend von ihrer gemeinsamen
Ordenszugehörigkeit untersucht er erstmals
das politische Denken so unterschiedlicher
und oft äußerst einflussreicher Autoren wie
Francisco Suarez, Luis de Molina, Juan de
Mariana, Gabriel Vazquez, Giovanni Botero,
Adam Contzen, Robert Persons oder des
Kardinals Bellarmin nicht nur in einem sys-
tematischen Zusammenhang, sondern auch
als Ausdruck einer distinkten jesuitischen
politischen Theorie (S. 2). Höpfl sucht dabei
insgesamt eine Verbindung zwischen „indivi-
dueller“, in bestimmten ideengeschichtlichen
Traditionen stehender Reflexion einerseits
und den spezifischen Doktrinen, Problemen
und der Ordnung einer religiösen Orga-
nisation andererseits. Neben einer kaum
mehr zu überschauenden Literatur zu den
einzelnen Autoren, Schulen und Diskussi-
onszusammenhängen wie Neuthomismus,
spanische Spätscholastik, Naturrechts- und
Staatsräsondebatte kann er hier insbesondere
auf die Forschungen des Jesuiten Robert
Bireley zum katholischen politischen Denken
und der Rolle jesuitischer Beichtväter in
der Politik des konfessionellen Zeitalters
aufbauen.1 Hinsichtlich des gewählten Fokus
und der diskutierten Probleme orientiert er
sich freilich mehr noch an Quentin Skinners
„Foundations“.2

1Bireley, Robert, The Counter-Reformation Prince. Anti-
Machiavellianism or Catholic Statecraft in Early mo-
dern Europe, Chapel Hill 1990; Ders., Maximilian von
Bayern, Adam Contzen, S. J., und die Gegenreformati-
on in Deutschland 1624-1635, Göttingen 1975.

2 Skinner, Quentin, The Foundations of Modern Political
Thought, Bd. 2, Cambridge 1978.

Höpfls in der renommierten Reihe „Ideas in
Context“ erschienene, weitausgreifende Stu-
die vereint – welche methodischen Program-
me deutsche Studieneinführungen auch im-
mer der so genannten „Cambridge School“
zuschreiben mögen – wesentliche Tugen-
den angelsächsischer Ideengeschichte: ge-
naue Kenntnis eines umfangreichen Textkor-
pus sowie der zeitgenössischen Topoi, Kon-
ventionen und Gattungen, verbunden mit ei-
nem hohen Maß an Problembewusstsein und
argumentativer Stringenz. Dem Leser wer-
den dabei zentrale Begriffe wie potestas, lex,
ius gentium u.v.a. sorgfältig erläutert und in
ihr semantisches Umfeld mit entsprechenden
Äquivalenzausdrücken oder Gegenbegriffen
eingeordnet. Höpfl hat für seine Studie nicht
nur voluminöse theologisch-juristische Wer-
ke der Gattung „De iustitia et iure“ und
die vielfältige Fürstenspiegelliteratur ausge-
wertet, sondern auch ergänzend die publi-
zistische Kontroversliteratur von deutschen
und englischen Jesuiten herangezogen. Dem-
gegenüber steht – angelsächsischen Gewohn-
heiten entsprechend – ein vergleichsweise
schmales, auf das Wesentliche beschränktes
Literaturverzeichnis.
Höpfl geht zunächst von den Zielen, Akti-

vitäten, dem Aufbau und wesentlichen Dok-
trinen des Jesuitenordens (Kap. 1-4) aus. Be-
sondere Aufmerksamkeit erfahren die Regu-
larien des Ordens und dessen Vorstellungen
über den Aufbau und den Charakter der Kir-
che. Für Höpfl prädisponierten dabei Prinzi-
pien wie Gehorsam, Affektkontrolle und hier-
archische Struktur die Jesuiten ebenso für be-
stimmte politische Ideen wie ihre klare Bin-
dung an den päpstlichen Führungsanspruch,
der in dem die alte monastische Trias erwei-
ternden, besonderen vierten Gehorsamsgebot
gegenüber dem Papst signifikant zum Aus-
druck kommt.
In der Tat optierten durchgängig alle unter-

suchten Autoren für die Monarchie als beste
Staatsform und sahen in Hierarchie und Un-
terordnung grundlegende Bedingungen jeder
Form von sozialer Ordnung, sei es für die des
Staates, für die der Kirche oder eben für die
des eigenen Ordens. Wie auch Höpfl freilich
zugibt, war dies an der zeitgenössischen Dis-
kussion gemessen wenig originell. Zahlreiche
protestantische Theoretiker von Arnisäus bis
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Althusius, prominente Autoren wie Hobbes,
Filmer u.a. dachten im Wesentlichen kaum
anders (S. 51).
Häresie, Staatsräson und politische Klug-

heit (prudentia) (Kap. 4-8) waren weitere The-
men, mit denen sich zahlreiche der unter-
suchten Texte auseinandersetzten. Höpfl stellt
noch einmal deutlich heraus, inwiefern Bote-
ro und andere katholische Autoren die Hä-
resiefrage in die Ratio-status-Diskussion ein-
brachten. Gegen die „Politiques“ betonten sie,
dass religiöse Uniformität, folglich Intoleranz,
nützlich und notwendig für den Erhalt des
Staates sei. Gegen Machiavellis bekannte Kri-
tik am Christentum (Discorsi 2, 2) behaupte-
ten sie gerade den zivilreligiösenWert des Ka-
tholizismus als gesellschaftlich stabilisierend
und als Inspirationsquelle für tapfere, tugend-
hafte Bürger – insbesondere im Kontrast zum
Calvinismus, dessen rebellischen Charakter
schottische, englische und deutsche Jesuiten
immer wieder aus den bekannten Texten zum
Widerstandsrecht zu belegen versuchten.
Mancher Leser wird sich vielleicht ent-

täuscht finden, wenig oder nichts zu zahl-
reichen zentralen Themen der politischen
Literatur um 1600 zu erfahren. Dieser Fo-
kus resultiert unter anderem auch daraus,
dass sich Höpfl implizit an Quentin Skin-
ners „Foundations“ und dessen Problem-
stellungen (Herrschaftslegitimation, Kontrak-
tualismus, Konstitutionalismus) orientiert. So
übergeht Höpfl weitgehend Fragen der herr-
schaftlichen Machtmittel, also der Staatsfi-
nanzen und des Militärs, der Wirtschafts-
förderung, der Untertanenkontrolle, der po-
litischen Beratung oder des gerechten Krie-
ges, die die Zeitgenossen und insbesonde-
re jesuitische Politikberater wie Contzen mit
Blick auf eine gewachsene Bedeutung der
Außenpolitik so intensiv beschäftigten. Da-
für stellt Höpfl mit der Diskussion von pru-
dentia (Kap. 8) den Reflexionsrahmen vor, in
dem sich die Zeitgenossen über diese vor-
nehmlich empirischen Fragen verständigten.
Seine Studie entschädigt zudem mit subtilen
Analysen zur politischen Autorität und Legi-
timität (Kap. 9), zu herrschaftslimitierenden
vertragsrechtlichen Konstruktionen (Kap. 10),
der Gesetzestheorie (Kap. 11) und Individual-
rechten (Kap. 12), die vor allem um die Po-
sitionen Molinas, Suarez’ und Marianas krei-

sen. In ihrer Zusammenschau gehören diese
Kapitel sicherlich zu dem besten, was hier-
über seit Skinners „Foundations“ geschrie-
ben wurde. Höpfl geht dabei auf Distanz zu
modernisierenden Akkomodationen im Sin-
ne konstitutionalistischer oder grundrechtli-
cher Traditionen sowie bspw. Skinners Ver-
such, Mariana u.a. zu „Vordenkern“ für Lo-
cke und ähnliche kontraktualistische Model-
le zu machen. Jesuitische Theoretiker leiteten
etwa die Autorität von Herrschaft nicht patri-
archalisch aus der Familie und dem thomis-
tischen Postulat natürlicher Gleichheit und
Freiheit des Menschen ab, noch begrenzte
letztere besonders zwingend die herrscherli-
che auctoritas (S. 204ff.) oder das bonum com-
mune (Kap. 12). Im Gegensatz zu Hobbes u.a.
wurde bei den meisten Jesuiten der abgese-
hen von Suarez kaum diskutierte vorstaatli-
che (Natur-)Zustand nicht als entscheidend
für die vertragliche Herrschaftsübertragung
vom Gemeinwesen auf den princeps und de-
ren Bedingungen angesehen. Gerade im Hin-
blick auf die Rolle des princeps in einer volun-
taristischen Gesetzgebungstheorie bei Suarez
weist Höpfl erstaunliche Parallelen zur abso-
lutistischen Theorie (Bodin, Hobbes) nach.
Trotz der gelungenen Einzelproblemanaly-

sen scheint mir jedoch insgesamt die inhalt-
liche Zusammenfassung aller dieser höchst
unterschiedlichen Denker und Texte unter
dem Sammelbegriff „jesuit political thought“
und als „distinctively Jesuit“ (S. 2) im Sin-
ne einer bestimmten Schule oder Denkrich-
tung diskussionswürdig. Höpfl argumentiert
zwar vorsichtig und gesteht eine große Band-
breite von Vorstellungen unter den unter-
suchten Autoren zu. Freilich behauptet er
auch eindeutig eine „overall homogeneity
of thought“ (S. 366) und sieht überall eine
„identifiable conception of polity at work“
(S. 367). Es bleibt zu fragen, ob damit nicht
die Unterschiede etwa zwischen dem im Pro-
blemhorizont und der Form der „Discorsi“
Machiavellis schreibenden Botero oder dem
kompendiösen Aristotelismus Contzens und
den in theologisch-thomistischen Kategorien
und Verweissystemen denkenden spanischen
Spätscholastikern (Molina, Vazquez, Suarez)
hinsichtlich der Staatsziele etc. unnötig ni-
velliert und sogar verwischt werden. Dies
wird auch daran deutlich, dass Höpfl häu-
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fig nur bestimmte Autoren für bestimmte
Probleme heranziehen kann. Wenn er etwa
Francisco Suarez große Passagen widmet, so
mag dies aufgrund von dessen außergewöhn-
licher und ideengeschichtlich interessanter
Behandlung bestimmter Probleme (Naturzu-
stand, Vertragstheorie) gerechtfertigt erschei-
nen. Repräsentativ für die politische Theorie
der meisten Jesuiten waren seine unkonven-
tionellen Ideen, wie auch Höpfl zugesteht (S.
261f., 300), jedoch kaum. Schließlich ist der
von Höpfl identifizierte gemeinsame Nenner
(S. 367) der jesuitischen Autoren denn auch
so allgemein, dass er wohl mühelos von einer
Mehrzahl katholischer wie protestantischer
Theoretiker des konfessionellen Zeitalters un-
terschrieben hätte werden können. Diese ge-
nerellen Bedenken schmälern freilich nicht,
dass die Studie immer wieder durch sorgfäl-
tige Einzelanalysen wie etwa zur Tyrannen-
mordfrage (Kap. 13) besticht, die Jesuit Pol-
itical Thought zu einem echten Standardwerk
machen.

HistLit 2005-2-011 / Alexander Schmidt über
Höpfl, Harro (Hg.): Jesuit Political Thought.
The Society of Jesus and the State, C. 1540-1630.
Cambridge 2004. In: H-Soz-u-Kult 06.04.2005.

Kaiser, Michael; Kroll, Stefan (Hg.): Militär
und Religiosität in der Frühen Neuzeit. Münster:
LIT Verlag 2004. ISBN: 3-8258-6030-2; 351 S.

Rezensiert von:Astrid von Schlachta, Institut
für Geschichte, Universität Innsbruck

Obwohl das Paradigma der Konfessionalisie-
rung seit seiner Etablierung durch die pro-
grammatischen Aufsätze von Heinz Schilling
und Wolfgang Reinhardt einige grundlegen-
de Modifikationen erfahren hat, ist es wei-
terhin ein wichtiger Parameter in der Unter-
suchung frühmoderner Staatlichkeit. Mit je-
der näherenAnalyse von Einzelbereichen und
strukturellen Gegebenheiten der frühneuzeit-
lichen Gesellschaft offenbart sich jedoch die
Notwendigkeit, den Prozess der Konfessio-
nalisierung kritischer zu hinterfragen, vor al-
lem hinsichtlich der Periodisierung und des
bereits häufiger vorgebrachten Vorwurfs des
Etatismus. Mit dem vorliegenden Band ge-

langen das vormoderne Militär- und Solda-
tenwesen und die Frage nach dem Verhältnis
von Konfession, religiös-konfessionellem Ver-
halten undMilitär ins Blickfeld. Dabei erweist
sich die Beschäftigung mit dem Verhältnis
von Konfession und Militär nicht nur für die
Frage nach Monokonfessionalität und kon-
fessioneller Disziplinierung als viel verspre-
chend, sondern auch für die aktuelle Diskus-
sion um das Wesen des Absolutismus. Denn
der Aufbau stehender Heere seit der zweiten
Hälfte des 17. Jahrhunderts gilt traditionell als
Paradebeispiel absolutistischer Organisation
und Disziplin. Die Rolle des Faktors ‚Konfes-
sion‘ ist also auch vor dem Hintergrund der
Uniformierung der Untertanen im Dienst der
Landesherren zu untersuchen.
Als Ergebnis der Beiträge kann vorab fest-

gehalten werden, dass pragmatische Erwä-
gungen im Militär häufig vor konfessions-
politischen Intentionen standen. Die Motive
der Konfession und der religiösen Auseinan-
dersetzung spielten für die Planung und die
Durchführung der frühneuzeitlichen Kriege
nicht die zentrale Rolle, die ihnen in der äl-
teren Forschung zugesprochen wurde. Zwei
Schwerpunkte kristallisieren sich dabei im
vorliegenden Band heraus: zum einen die
konfessionelle Flexibilität der Soldaten in ih-
rer alltäglichen Lebenswelt, zum anderen die
Begründung und Rechtfertigung von Kriegen
in der Bild- und Textpropaganda, in Pam-
phleten, Druckschriften oder Berichten von
Kampfhandlungen und Belagerungen.
Wendet man den Blick von gesamtge-

schichtlichen Konzepten hin zu kleineren
Räumen, so offenbaren sich bikonfessionelle
Strukturen und volksreligiöse Praktiken, die
von konfessioneller Diversifizierung und Fle-
xibiliät zeugen (Werner Meyer, Max Plass-
mann, Michael Reiff, Peter H. Wilson, Cor-
nel Zwierlein und Jutta Nowosadtko). So
achtete man im Südwestdeutschen Reichs-
kreis auf eine paritätische Besetzung von Füh-
rungsposten, wobei die Eignung eines Kan-
didaten vor dessen konfessioneller Überzeu-
gung stand. Die Anwesenheit von Angehöri-
gen „fremder“ Konfessionen wurde als not-
wendig erachtet, so dass von einer Festschrei-
bung konfessioneller Fronten keine Rede sein
kann. Die Beispiele Württemberg und Kur-
bayern zeigen, dass die Konfession für das
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Offizierscorps nicht alleiniges und vorrangi-
ges Mittel der Menschenführung war, was
die These der konfessionellen Disziplinierung
modifiziert. Während des Feldzuges Papst
Pius V. gegen die französischen Hugenot-
ten im Jahr 1589 erhielten die Soldaten zwar
katholisch-konfessionelle Schriften, etwa „Il
Soldato christiano“; die Umsetzung der kon-
fessionellen Disziplin ließ jedoch zu wün-
schen übrig. Allerdings wurden allgemeine
religiöse Topoi durchaus erfolgreich genutzt,
um die Soldaten entsprechend obrigkeitlicher
Zielsetzungen „auf eine Linie“ zu bringen:
Die Verwendung des Begriffs der „Gottes-
furcht“ in der kursächsischen Armee im spä-
ten 18. Jahrhundert zielte darauf, die Disziplin
der Soldaten durch religiöse Werte zu erhö-
hen (Stefan Kroll ).
Auch die Volksreligiosität unterstreicht die

Vielfalt an Glaubensvorstellungen, die einer
konfessionellen Einheitlichkeit entgegenstan-
den. Der religiöse Kult spielte sowohl für den
einzelnen Soldaten als auch für die militä-
rische Elite eine wichtige Rolle: Stadt- und
Landespatrone waren entscheidend für die
terminliche Festlegung von Schlachten, wäh-
rend Formen der Magie, die in der Volks-
frömmigkeit tief verwurzelt waren, von den
Landesfürsten in Anspruch genommen wur-
den, um die Loyalität der Truppen zu stärken.
Mit magischen Ritualen ebenso wie durch die
Zerstörung von Kirchen und Altären glaub-
te man, die Kraft der gegnerischen Heiligen
schwächen zu können. In eine psychologiege-
schichtliche Richtung führt der Blick auf den
Umgang der Soldaten mit dem Tod (Michael
Kaiser). Tod und Sterben sind in den Quellen,
etwa in der Feldkorrespondenz, in militäri-
schen Handbüchern und in Selbstzeugnissen
kaum thematisiert worden. Erst im 18. Jahr-
hundert wurde der Tod anders, offenbar in-
tensiver wahrgenommen. Konfessionelle, im
christlichen Glauben verankerte Deutungsan-
gebote standen dabei weiterhin neben magi-
schen und säkularen Konzepten des Sterbens.
In vielen Untersuchungen zeigt sich die

wichtige Rolle der Geistlichen als Multiplika-
toren obrigkeitlicher Botschaften an die Sol-
daten (Maren Lorenz, Benjamin Marschke
undHannelore Lehmann). Feldprediger stell-
ten die „wichtigste Schnittstelle zwischen Mi-
litär und Religiosität im Ancien Régime“ dar

(S. 249), über sie gelangten die ideologischen
und strategischen Botschaften zu den Solda-
ten. Der Militärführung standen somit geeig-
nete Kommunikationskanäle zur Verfügung,
um ihre politischen Ziele im Kontext religi-
öser Botschaften zu transportieren. So wur-
den beispielsweise Betstunden genutzt, um
an die Vaterlandsliebe zu appellieren. Vor
diesem Hintergrund wird die zentrale Be-
deutung einer effizienten und zentralisier-
ten Kontrolle der Militärgeistlichkeit deutlich,
wie die Beiträge des vorliegenden Bandes, die
sich der Militärkirche in Preußen besonders
unter Friedrich Wilhelm I. widmen, unter-
streichen. Die Zentralisierung der Militärkir-
che im späten 17. und im frühen 18. Jahrhun-
dert wurde von hallisch-pietistischen Kreisen
geprägt, die über ihr gut organisiertes Netz-
werk den Einfluss im Heer vergrößern konn-
ten. Die Besetzung der mittlerweile als pres-
tigeträchtig geltenden Posten der Feldgeistli-
chen wurde von diesem pietistischen Netz-
werk kontrolliert, das jedoch nach dem Tod
August Hermann Franckes im Jahr 1727 zu-
sammenbrach.
Der zweite Schwerpunkt des Bandes liegt

auf der konfessionellen Bild- und Textpropa-
ganda. Dabei werden allgemeine Topoi der
Legitimierung frühneuzeitlicher Kriege und
die Argumentation der verschiedenen Kriegs-
parteien geprüft. Im Zentrum der Argumen-
tation standen demnach weniger Religion
und Konfession, als vielmehr patriotische In-
tentionen. Allerdings dominierten vor allem
im 16. Jahrhundert noch religiöse Bilder vom
Soldaten (Matthias Rogg): Heilige als Ritter,
der Papst als „antichristlicher Landsknecht“
oder Martin Luther als Hauptmann, der die
„frommen Landsknechte“ gegen die alte Kir-
chenordnung aufwiegelt, sind nur einige Bei-
spiele der reformatorischen und antireforma-
torischen Bildpropaganda.
Für die Instrumentalisierung religiöser Ide-

en bei der Vermittlung patriotischer Gedan-
ken stellte der Siebenjährige Krieg eine wich-
tige Zäsur dar, wie eine Untersuchung der
preußischen Propaganda zeigt (Antje Fuchs
und Stefan Kroll ). Während das konfessionel-
le Element in der habsburgischen und fran-
zösischen Propaganda zurücktrat, verband
Preußen es programmatisch mit einem lan-
deseigenen Patriotismus, der auf die Durch-
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setzung des protestantischen Glaubens im
Reich zielte. Die militärische Auseinanderset-
zung mit Österreich wurde zum „Entschei-
dungskampf um Deutschland“ stilisiert (S.
228). Bei Joseph II. hingegen stand das kon-
krete Staatsinteresse explizit im Vordergrund,
zumal mit der Integration von Juden in das
habsburgische Militär seit 1788 auch andere
Religionsgruppen politisch nutzbar gemacht
wurden (Michael Hochedlinger).
Der Band „Militär und Religiosität in der

Frühen Neuzeit“ steht in einer Reihe mit jün-
geren Studien zum frühneuzeitlichen Militär-
wesen, die sich, in Abkehr von rein ereignis-
geschichtlichen Darstellungen, mikro-, sozial-
und alltagshistorischen Ansätzen verpflichtet
fühlen. Die Betrachtung des Militärs vor dem
Hintergrund des Konfessionalisierungspara-
digmas erweist sich dabei als äußerst auf-
schlussreich, um sich grundsätzlichen Fragen
der Entwicklung von Staatlichkeit in der Frü-
hen Neuzeit anzunähern.
Ein Fazit zur Rolle der Konfession im Mi-

litär fällt anhand der Beiträge des Bandes
ambivalent aus: Einerseits blieb die Religi-
on ein wichtiges Element in der Kommuni-
kation zwischen Obrigkeit und Soldaten; re-
ligiöse Begriffe wie „Gottesfurcht“ wurden
im positiven Sinne instrumentalisiert, um sie
in Verbindung mit der „Treue zum Vater-
land“ für politische Ziele zu nutzen. Religiöse
Topoi konnten auch zur Propaganda gegen
den Feind eingesetzt werden, um Feindbil-
der heraufzubeschwören. Andererseits zeigt
sich jedoch, dass die Soldaten häufig, auch
in den als Paradebeispiel geltenden Türken-
kriegen (Jürgen Luh ), nicht in dem bisher an-
genommenen Ausmaß ihren Einsatz im Feld
als Kampf gegen einen konfessionellen „Erz-
feind“ ansahen. Vielmehr lässt die Auswech-
selbarkeit von Konfessionalität auf durch-
lässige und flexible Praktiken religiösen Le-
bens schließen. Diese Ambivalenz lässt sich
durch die Unterscheidung zwischen persön-
licher Religiosität und obrigkeitlich verordne-
ter Konfession auflösen: Während erstere den
Soldaten half, die schwierigen und ihn häu-
fig überfordernden Situationen des Krieges
zu bewältigen, war die obrigkeitlich verord-
nete Konfession für den einzelnen Soldaten
weniger entscheidend.

HistLit 2005-2-193 / Astrid von Schlachta
über Kaiser, Michael; Kroll, Stefan (Hg.):Mili-
tär und Religiosität in der Frühen Neuzeit. Müns-
ter 2004. In: H-Soz-u-Kult 16.06.2005.

Kipp, Herbert: „Trachtet zuerst nach dem Reich
Gottes“. Landstädtische Reformation und Rats-
Konfessionalisierung in Wesel (1520-1600). Bie-
lefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2004.
ISBN: 3-89534-572-5; 480 S.

Rezensiert von: Gregor Rohmann, Abtei-
lung für Geschichtswissenschaften, Universi-
tät Bielefeld

Reformation und Konfessionalisierung in ei-
ner großen Landstadt – kaum ein The-
ma verweist auf einen differenzierteren For-
schungskontext: Wie verlief der Bekenntnis-
wechsel vor Ort? Unter welchen politischen
und gesellschaftlichen Gruppen und Instan-
zen wurde er ausgehandelt, und wie geschah
dieser Aushandlungsprozess? Welche Wech-
selwirkungen hatte die Auseinandersetzung
um Kirche und Konfession als „Leitkonflikt“
(Heinz Schilling) mit sozial-, verfassungs-
undmentalitätsgeschichtlichen Bewegungen?
Welche Folgen und Wirkungen hatte der Pro-
zess der Konfessionalisierung? Kann man
überhaupt von einem solchen sprechen?
Die imWintersemester 2002/2003 von Her-

bert Kipp in Bonn eingereichte Dissertation
knüpft vor allem an Diskussionen über ei-
ne Typologie der Reformation nach Sozial-
struktur und Trägerinstanzen an. Dass städ-
tische Reformationen in aller Regel durch ein
Wechselspiel von Volk und Rat geprägt wa-
ren, ist dabei allerdings nicht neu. Ebenso-
wenig neu ist die Beobachtung, dass nicht
nur Reichsstädte eine eigenständige konfes-
sionelle Entwicklung einschlagen konnten.
Der vielbeklagte „Etatismus“ der Konfessio-
nalisierungsforschung aber wird durch Kipps
sehr schematische Terminologie auf die Spit-
ze getrieben, wenn es etwa heißt: „Der Rat
führt [...] einen Konfessionalisierungsprozess
durch.“ (S. 15)
Dieser Prozess wird im Hauptteil aus den

verschiedensten Perspektiven nachgezeich-
net: von Herzog und Hof, von Rat, Schulwe-
sen, Buchhandel, Klerus bzw. Predigern und

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

111



Frühe Neuzeit

Bruderschaften, Seelsorge und Kultus, geist-
lichen Gemeinschaften und schließlich kon-
fessionellen Gruppen allgemein. Reiche Erträ-
ge hat die Archivarbeit gebracht! Doch leider:
Kapitel für Kapitel werden sie streng chrono-
logisch nacherzählt, ohne den Anspruch einer
weiter reichenden Analyse. Die Teilergebnis-
se werden eher kumuliert als synthetisiert. So
systematisch diese Gliederung zunächst er-
scheint, so schwierig macht sie dem Leser die
Lektüre. Entscheidende Informationen wer-
den vielfach einfach vorausgesetzt und dann
an ganz anderer Stelle oder gar nicht bereitge-
stellt.
Im Anschluss an eine „landstädtische Re-

formation“, so die Hauptthese, habe es in We-
sel eine „Rats-Konfessionalisierung“ gegeben
(S. 422, 427): Während der sukzessive Über-
gang zum Luthertum bis 1561 im Wechsel-
spiel zwischen einem stetig wachsenden Teil
der Gemeinde, dem Rat und dem Klerus bzw.
den Predigern erfolgt sei, habe der Rat an-
schließend – allenfalls in Abstimmung mit
den Predigern – den (Krypto-)Calvinismus
administrativ selbständig durchgesetzt. Die
theologischen Differenzen hätten sich, so
Kipp, den Laien weitgehend nicht erschlos-
sen, so dass ihnen die zweite Reformation gar
nicht recht bewusst geworden sei.
Nun zeigten sich die Bürger in der ersten

Jahrhunderthälfte aber durchaus aufmerksam
für derartige Fragen, die ja immerhin ihr See-
lenheil betrafen. Auch hatte sich etwa altgläu-
biger Widerstand in den Vorstädten in dieser
Phase auffällig mit dem Kampf um das Wahl-
recht für deren Bewohner verschränkt – ei-
ne Verbindung von katholischem Bekenntnis
und gemeindlichem Partizipationsanspruch
also. Was ist, auf der anderen Seite, überhaupt
„der Rat“? Das Weseler Wahlrecht, wie Kipp
es beschreibt, bot zumindest den Einwohnern
der Altstadt über die „Gemeinsfreunde“ ein
vergleichsweise hohes Maß an Einflussnah-
me auf die Besetzung und die Politik des
Rates. Ein Gremium, das andernorts längst
als Obrigkeit auftrat, funktionierte demnach
hier noch wesentlich stärker als Repräsentati-
on der Gemeinde zumindest eines Stadtteils
– unbeschadet der Existenz ratsnaher Eliten,
die die Repräsentationsfunktion für sich be-
anspruchten. Der Rat war daher sozial, poli-
tisch und konfessionell alles andere als homo-

gen, sondern vielmehr ein sehr bewegliches
Abbild der Konflikte in der Stadt. Kipps Ma-
terial legt die Vermutung nahe, dass gerade
deshalb (und vor dem Hintergrund der lan-
desherrlichen Hinhaltepolitik) die konfessio-
nelle Entwicklung Wesels bis 1612 ein dau-
ernder Prozess der Aushandlung, des Tak-
tierens, des Positionskampfes war. So konnte
sich im Schutz der reichsrechtlich vorgegebe-
nen „Confessio Augustana“ nur langsam ein
reformiertes Mehrheitsbekenntnis durchset-
zen, während konfessionelle Dissidenten aus
Rat und Stadtgesellschaft ausgegrenzt wur-
den. Dies dürfte den (wahlberechtigten!) Ein-
wohnern angesichts der erbitterten Diskus-
sionen kaum entgangen sein. Freilich setz-
ten Interessengruppen in der Gemeinde ihre
Vorstellungen nun nicht mehr im Ausnahme-
zustand der Reformationszeit durch, sondern
auf dem Instanzenweg der Ratsverfassung.
Die Konfessionalisierung in Wesel wird

freilich nicht allein aus der von Kipp prä-
zise erläuterten Verfassungs- und Sozialge-
schichte der Stadt verständlich. Sie müsste
eingebettet werden in die konfessionelle und
territoriale Entwicklung in Nordwestdeutsch-
land. Dies versäumt der Autor. LeserInnen,
die sich nicht über Jahre mit dem Nieder-
rhein im 17. Jahrhundert befasst haben, müs-
sen sich nicht nur über die Konflikte in den
spanischen Niederlanden oder über die Aus-
breitung des reformierten Bekenntnisses im
Reich anderwärts informieren, sondern auch
über die Geschichte der Reformation im Erz-
bistum Köln, dem man in Wesel durch die
Person Hermanns von Wiedt einen entschei-
denden Stichwortgeber verdankte. Über alles,
was über den Mikrokosmos der Stadt hin-
ausgeht – selbst über die in Wesel tagende
„Klever Classis“, die Vereinigung der refor-
mierten Gemeinden desHerzogtums – erfährt
man nur aus verstreuten Fußnoten. So kann
man aber die theologische Entwicklung unter
den PredigernWesels, die Aneignung der Kir-
chenhoheit durch den Rat oder den kaum zu
überschätzenden Einfluss der wallonischen,
englischen und niederländischen Immigran-
ten auf die konfessionelle Entwicklung nicht
adäquat verstehen.
Das vorliegende Buch ist dem Vorwort zu-

folge das Produkt eines „Doktorandendezen-
niums“ (S. 9), mit allen Stärken und allen
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Schwächen, die solche Langzeitarbeiten aus-
zeichnen können. Einer nur durch langjährige
Archivarbeit möglichen umfassenden Quel-
lenkenntnis steht eine oberflächliche Einbet-
tung in den weiteren historischen wie wis-
senschaftlichen Kontext, vor allem aber ei-
ne unzulängliche argumentative Durchdrin-
gung der Ergebnisse gegenüber. Zur Kirchen-
geschichte Wesels im 17. Jahrhundert liegt ei-
ne mutmaßlich erschöpfende Materialsamm-
lung vor. Einer echten Geschichte der Kon-
fessionalisierung der Stadt aber kommt man
vielleicht schon näher, wenn man die Ab-
schnitte des dritten Hauptkapitels des Bu-
ches in einer umgekehrten Reihenfolge liest.
Dadurch erführe man zunächst von der Ent-
wicklung der konfessionellen Gruppen und
erst dann von den politischen und insti-
tutionellen Details. Dann jedoch zeichnet
sich ein Fallbeispiel ab, dass die Forschung
nachhaltig beeinflussen könnte: Das einer
stark bürgerschaftlich-genossenschaftlich ge-
prägten Hanse- und Fernhandelsstadt im
Spannungsfeld äußerer Einflüsse, in der „ers-
te“ und „zweite Reformation“ in einem beina-
he neunzigjährigen sukzessiven Prozess der
Konfessionalisierung aufgehen.
Ein tabellarisches Verzeichnis aller in Wesel

nachweisbaren Täufer und Täufersympathi-
santen beschließt das Werk; eine Prosopogra-
fie der Einwanderung aus England und den
spanischen Niederlanden soll an anderer Stel-
le veröffentlicht werden.

HistLit 2005-2-092 / Gregor Rohmann über
Kipp, Herbert: „Trachtet zuerst nach dem Reich
Gottes“. Landstädtische Reformation und Rats-
Konfessionalisierung in Wesel (1520-1600). Bie-
lefeld 2004. In: H-Soz-u-Kult 06.05.2005.

Klier, Andrea: Fixierte Natur. Naturabguss und
Effigies im 16. Jahrhundert. Berlin: Dietrich Rei-
mer Verlag 2004. ISBN: 3-496-01298-6; 204 S.

Rezensiert von: Katharina Pilaski, History of
Art and Architecture, University of Califor-
nia, Santa Barbara

Der Abguss als mechanisches Verfahren der
bildlichen Darstellung ist von einer in der
Tradition italienischer Kunsttheorie stehen-

den Kunstgeschichtsschreibung, deren pri-
märe Wertungskriterien künstlerische Erfin-
dung und Kreativität waren, bisher nur mar-
ginal behandelt worden. Es ist daher ein
Verdienst der vorliegenden Dissertation, die
weit verbreitete Darstellungsform des Abgus-
ses ins Zentrum des wissenschaftlichen In-
teresses gerückt zu haben. Andrea Klier un-
tersucht dabei zwei zentrale Anwendungs-
bereiche dieser Technik: zum einen die Effi-
gies als veristische Repräsentation Verstorbe-
ner im römischen Totenkult und im franzö-
sischen Funeralzeremoniell des 15. und 16.
Jahrhunderts, zum anderen die Reproduktio-
nen von Reptilien, Amphibien und Schalen-
tieren auf Tafel- und Schreibgerät des Nürn-
berger Goldschmieds Wenzel Jamnitzer und
des Pariser Keramikers Bernard Palissy.
Durch die Verbindung dieser in vieler Hin-

sicht disparaten Gegenstandsbereiche möch-
te Klier „den Abguß als Verfahren in den Fo-
kus [rücken], seine Effekte auf die Darstel-
lung, die Art und Weise wie der abgegosse-
ne Gegenstand im Abguß vermittelt wird“ (S.
10). Es geht, wie Klier betont, um dieWirkung
auf den zeitgenössischen Betrachter. Als all-
gemeine These formuliert sie, dass „die poli-
tische Brisanz und kulturelle wie anthropolo-
gische Relevanz von effigies und Naturabguß
[...] sich nicht aus einer per se magische Qua-
litäten fördernden lebensechten Darstellungs-
form [ergeben], sondern aus der Wirkung der
ihr eigenen Ambivalenz innerhalb der politi-
schen und kulturellen Verfaßtheit des jeweili-
gen gesellschaftlichen Systems“ (S. 10).
Der Begriff der Ambivalenz bildet die Ba-

sis für die Grundthese der Arbeit, die die
naturgetreue Darstellung nicht in ihrem Ve-
rismus aufgehen sieht. Das Abgussverfahren
treibe vielmehr „eine Spannung zwischen Le-
benstreue und Fixierung hervor, welche die
Bildhaftigkeit des Dargestellten beständig un-
tergräbt und in der Fixierung jene Negativi-
tät sichtbar werden läßt, gegen die sich das
Bild als Bild stellt“ (S. 10). Einfacher formu-
liert geht es darum, dass Effigies und Natur-
abguss zwar einerseits durch größtmögliche
Naturtreue Lebendigkeit vorspiegeln, gleich-
zeitig aber unbewegt sind, was den illusionis-
tischen Effekt der Objekte konterkariert. Die
Unsicherheit des Betrachters, ob es sich um
die Natur oder ein Bild handelt, sieht Klier
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durch diese „Ambivalenz“ von Lebensecht-
heit und Fixierung bedingt.
In ihren Ausführungen zur politischen Bri-

sanz und kulturellen Relevanz des Abguss-
verfahrens bedient Klier sich des anthropolo-
gischen Konzepts des Tabus. Im Fall der Fu-
neraleffigies wird dieser Begriff auf den Tod
des Königs bezogen, eine Interpretation, die
auf der Tatsache aufbaut, dass der Thronfol-
ger nicht an der Trauerprozession teilnehmen
durfte, da er aufgrund seiner Heiligkeit von
allen Dingen, die mit Toten zu tun haben,
fernzuhalten war. Andererseits – und insofern
kommt es Klier zufolge zu einer doppelten
Tabuisierung des Königs (S. 49) – durfte der
neue König aber auch nicht bei der Aufbah-
rung der Effigies anwesend sein. Diese reprä-
sentierte die unsterbliche königliche Dignität
und überbrückte das Interregnum, wie bereits
Ernst Kantorowicz und Ralph Giesey darge-
legt haben. Den Tabubegriff nun offenbar auf
den potenziell staatsgefährdenden Zustand
des Interregnums beziehend, stellt Klier die
These auf, dass die Inszenierung der Effi-
gies im Funeralzeremoniell „mit der rituell
notwendigen Abwesenheit des Thronfolgers
genau die Gefährdung des Königreichs, die
durch sie ausgeschlossenwerden sollte“, mar-
kiert (S. 49). Denn die Effigies garantiert zwar
die Unsterblichkeit des Königtums, „droht“
aber in ihrer Unbewegtheit gleichzeitig „mit
der Gefährdung der Ordnung“ (S. 51). Nun
ist die Relevanz der Effigies im Funeralzere-
moniell der französischen Könige durch die
Arbeiten Kantorowicz’ und Gieseys, auf die
Klier sich maßgeblich bezieht, bereits über-
zeugend belegt; der Erkenntnisgewinn, den
Kliers Anwendung des Tabubegriffs auf die-
se Zusammenhänge gewährt, bleibt hingegen
unklar.
Ambivalenz und Tabu bilden auch die

grundlegenden Interpretamente in Kliers Be-
schäftigung mit dem Naturabguss. Da es sich
bei den abgegossenen Tieren meist um Klein-
reptilien oder Amphibien handelt, die einer-
seits als gefährlich und unrein empfunden
wurden, gelegentlich aber auch mit Schutz
und Heilung assoziiert sein konnten, wird ein
ambivalentes Verhältnis der Zeitgenossen zu
diesen Tieren postuliert. Davon ausgehend
wird im Anschluss an Freuds These von der
Bedeutung vonAmbivalenzkonflikten für das

Tabu (S. 128) die Berührung der auf Tafelge-
rät plazierten Abgüsse als Tabuverletzung be-
schrieben. Da die Tiere zudem vor dem Ab-
guss in eine Bewegung suggerierende Positi-
on gezwungen wurden, konstatiert Klier hier
eine Gewaltsamkeit der Inszenierung (S. 66),
die „ein Verhältnis zur Natur offenbart, das
unsicher bleibt und in der projizierten Ag-
gressivität auf einen Mangel an Distanz ver-
weist“ (S. 129).
Nun ist die Unbewegtheit des Abgusses

eine unvermeidliche Eigenschaft, zu deren
Überspielung, wie Klier selbst bemerkt, die
Lebensechtheit und die bewegten Posen der
Artefakte dienen. Die zeitgenössischen Quel-
len sprechen durchweg von täuschender Na-
turtreue als Faszinosum dieser Objekte. Es ist
zumindest diskutabel, ob die unvermeidliche
Bewegungslosigkeit als „Erstarrung“ emp-
funden und der Abguss damit als ambiva-
lent erlebt wurde. Noch fragwürdiger ist es,
von hier aus Rückschlüsse auf eine „pro-
jizierte Aggressivität“ und das Erlebnis ei-
ner Tabuverletzung zu ziehen. Wenn Palis-
sy davon spricht, dass seine Abgüsse so na-
türlich seien, dass ihnen nur die Bewegung
fehle, um zur Natur selbst zu werden, so
dient diese Bemerkung der rhetorischen Ver-
stärkung des Anspruchs auf weitestgehende
Naturähnlichkeit. Kliers Lesart, hier sei ein
Eindruck der Erstarrung thematisiert, kann
als Beschreibung zeitgenössischer Wahrneh-
mung kaum überzeugen (S. 103). In zeitge-
nössischen Quellen, besonders aus dem na-
turhistorischen Kontext, in dem der Abguss
eine Rolle als dokumentarisches Verfahren
spielte, wird das Ziel der lebensechtenNaturi-
mitation im Zusammenhang mit dem Streben
nach der Überwindung der Grenze zwischen
Kunst und Natur verhandelt. Es ist dieses
naturphilosophische Problem, das in diesem
Zusammenhang zentral erscheint. Umso pro-
blematischer ist es, dass Klier die zeitgenös-
sische naturhistorische Reproduktionspraxis
wie auch den naturphilosophischen Diskurs
über die Fähigkeit der Kunst, die Natur nicht
nur zu imitieren, sondern möglicherweise so-
gar zu ersetzen, vollkommen außer Acht lässt
und sich auf kunsttheoretische Quellen be-
schränkt.
Zudem verbleibt Klier mit ihrer These, dass

der Abguss nicht nur mechanische Repro-
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duktion sei, sondern als bearbeitetes Objekt
immer Spuren künstlerischer Phantasie und
Kreativität zeige, selbst innerhalb des kunst-
kritischen Wertesystems, das Originalität und
Erfindung zum Maßstab erhebt und daher
von ihr für die Marginalisierung des Abgus-
ses verantwortlich gemacht wird. Historisch
aufschlussreicher wäre es gewesen, die uni-
versale Gültigkeit diesesWertesystems für die
Abgusspraxis in Frage zu stellen und diese
im Lichte des aus der Antike tradierten wei-
teren Kunstbegriffs zu betrachten, der alles
umfasst, was nicht Natur, sondern vom Men-
schen gemacht ist.
Auch das für den Abguss zentrale Pro-

blem der Repräsentation erfährt bei Klier kei-
ne überzeugende Analyse. Ihre Ausführun-
gen zur Eucharistie-Problematik sind so all-
gemein wie unklar; sie laufen wiederum auf
die Behauptung einer Ambivalenz hinaus, die
wenig zur Präzisierung des Repräsentations-
problems im Hinblick auf die zeitgenössi-
schen Wahrnehmungen beiträgt (S. 50f.). Hier
wäre beispielsweise eine auf konkrete Rezi-
pientenkreise fokussierte Betrachtung des Vo-
tivwesens und seiner Implikationen für die
Wahrnehmung von Bildern aufschlussreicher
gewesen.
Zum Umgang mit zeitgenössischen Quel-

len ist allgemein zu bemerken, dass Klier
ihre Zitate überwiegend der Sekundärlitera-
tur entnimmt. So bleibt nicht nur die Aus-
wahl der Quellen, sondern selbst die der Zi-
tate größtenteils im Rahmen des bereits Be-
kannten. Die postulierte Ausrichtung der Ar-
beit auf die zeitgenössische Rezeption bleibt
so letztlich unerfüllt. Zum Teil ist dies dem
weit gesteckten chronologischen Rahmen bei
relativer Kürze des Textes geschuldet, was
unvermeidlich zu einem Verlust an histori-
scher Tiefenschärfe führt; zum anderen er-
scheint jedoch die Praxis problematisch, his-
torische Objekte und zeitgenössische Quellen
unter demBlickwinkel moderner Theoriekon-
zepte wie Ambivalenz und Tabu zu interpre-
tieren, ohne diese Begriffe und ihre Anwend-
barkeit auf die in Rede stehenden Zusammen-
hänge vorab zu reflektieren. So erwecken die
Analysen der Objekte häufig den Eindruck,
dass hier moderneWahrnehmungsweisen im-
plizit als anthropologische Konstanten ange-
nommen und auf die historischen Rezipien-

ten übertragen werden, während gleichzei-
tig der Umgang mit moderner Theorie wenig
durchdacht wirkt.
Positiv bleibt immerhin zu bemerken, dass

Klier mit ihrer Untersuchung gezeigt hat, dass
der Abguss eine wesentlich größere histori-
sche Relevanz besitzt, als von der traditionel-
len Kunstgeschichtsschreibung bislang zuge-
standen wurde.

HistLit 2005-2-190 / Katharina Pilaski über
Klier, Andrea: Fixierte Natur. Naturabguss und
Effigies im 16. Jahrhundert. Berlin 2004. In: H-
Soz-u-Kult 15.06.2005.

Kroll, Frank-Lothar (Hg.): Die Herrscher Sach-
sens. Markgrafen, Kurfürsten, Könige 1089–1918.
München: C.H. Beck Verlag 2004. ISBN: 3-406-
52206-8; 377 S.

Rezensiert von: Daniel Legutke, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

In den letzten Jahren hat sich der Trend zur
biografisch-erzählenden Geschichtsschrei-
bung wieder verstärkt. Beispielhaft kann auf
eine neue Reihe des Beck-Verlags verwiesen
werden, die dem Publikum „Herrscher“ in
nationalen wie regionalen Kontexten nahe
bringt. Bedarf es einer Rechtfertigung für
den biografischen Ansatz, so kann angesichts
des vorliegenden Bandes darauf verwiesen
werden, dass immer noch Lücken in der
Forschungsliteratur geschlossen werden
müssen. Im Falle Sachsens steht der geringe
Umfang der bisherigen Literatur in keinem
Verhältnis zum Gewicht des Territoriums auf
der politischen Bühne.
Die Monografie Karlheinz Blaschkes zum

Fürstenzug in Dresden stellte 1991 einen ers-
ten Versuch dar, eine Geschichte Sachsens aus
der Perspektive seiner Herrscher zu schrei-
ben. Angesichts der restriktiven Geschichts-
und Wissenschaftspolitik der DDR muss die-
ser Band als eine herausragende Leistung
eingeschätzt werden.1 Der vorliegende Band
kann nun allerdings auf neuere Forschungen

1Blaschke, Karlheinz, Der Fürstenzug zu Dresden.
Denkmal und Geschichte des Hauses Wettin, Leipzig
1991.
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zur sächsischen Landesgeschichte zurück-
greifen. Bezeichnend für den nach wie vor be-
stehenden Nachholbedarf, beginnen viele Ar-
tikel mit der Klage über die Vernachlässigung
des jeweiligen Herrschers: vom „Schatten der
Zeit“, der den Kurfürsten August verdunkelt
habe, schreibt Jens Bruning (S. 110); Johann
Georg III. und IV. gehören „zu den unbe-
kanntesten Persönlichkeiten“ (Detlef Döring,
S. 160); bis heute sei Friedrich August III./I.
„einer der von der Historie am hartnäckigsten
vernachlässigten Herrscher Sachsens“, (Win-
fried Halder, S. 204); „dieser unbekannteste
aller sächsischen Monarchen“ sei jedoch Kö-
nig Anton (Wolfgang Tischner, S. 223).
Dieser Band unternimmt letztlich eine um-

fassende Neuinterpretation sächsischer Ge-
schichte. Enno Bünz legt einen ersten inter-
pretatorischen Schwerpunkt auf die Fürsten
der Leipziger Teilung von 1485: Indem die
Teilungsakte in den Kontext früherer Landes-
teilungen gestellt wird, wird dem Geschehen
in Leipzig die Finalität genommen, die ihm
im Nachhinein zukam (S. 53). Uwe Schirmer
hebt entsprechend das ökonomische Potenzi-
al hervor, das gerade der albertinische Lan-
desteil trotz der Teilung aufzuweisen hatte.
Erst nach dem Übergang der Kurwürde auf

die Herzöge der albertinischen Linie (1547)
setzen die detaillierten Einzelbiografien ein.
Mit der Biografie von Kurfürst Moritz (Man-
fred Rudersdorf, S. 90-109) wird der Band
einer Persönlichkeit gerecht, die von starker
Ausstrahlung bis in unsere Zeit geblieben ist.
Jens Bruning würdigt den Bruder und Nach-
folger August, der ungeachtet der großen
Konflikte seiner Zeit dem Kurfürstentum Sta-
bilität zu verleihen vermochte, und sich als
bedächtiger Ratgeber unter den Reichsfürsten
Ruhm erwarb. An Stelle der vielfach unter-
stellten biederen Einfältigkeit des Kurfürsten
konstatiert er eine Akzentverschiebung der
Politik gegenüber seinem Vorgänger, die Au-
gust zum „überragenden Vertreter der Fürs-
tengeneration zwischen Augsburger Religi-
onsfrieden und Dreißigjährigem Krieg“ wer-
den ließ (S. 111). Weniger ausführlich und re-
visionistisch fällt dieWürdigung des Kurfürs-
ten Johann Georg II. während des Dreißigjäh-
rigen Krieges aus. Axel Gotthard kann dem
Bild des „Sauf- und Betfürsten“ keine dif-
ferenziertere Wertung gegenüberstellen. Hier

bestätigen auch neuere Forschungen das be-
kannte Bild. Allenfalls ist es als politische
Klugheit anzuerkennen, dass sich der Kur-
fürst angesichts einer realistischen Einschät-
zung der ihm zur Verfügung stehenden Mit-
tel nicht auf das Abenteuer der Böhmischen
Krone einließ.
Sehr differenziert im Urteil ist das Por-

trät Kurfürst Friedrich August I. von Hel-
mut Neuhaus (S. 173-191). Hier gilt es sicher
noch stärker als bei den Vorgängern, gegen
ein Kapitel sächsischer Geschichte voller My-
then und Halbwissen anzuschreiben. Nach-
dem zunächst seine begrenzten Fähigkeiten
als Feldherr, seine unglückliche Ehe und sei-
ne ’Mätressenwirtschaft’ behandelt werden,
wendet sich der Autor ausführlicher den pol-
nischen Ambitionen und der Konversion zu.
Es wird deutlich, wie hartnäckig Friedrich
August an einer Standeserhöhung arbeitete,
sich dabei aber durchaus üblicher Mittel be-
diente. Wiederum wird eine negative Bewer-
tung – „Warschau war ihm eine Messe wert“
(S. 173) – als zu einfach abgelehnt. Denn das
Bemühen des Kurfürsten um die Königskrone
ist vor dem Hintergrund früherer Konversio-
nen zu sehen. Die Kritik wird daher der po-
litischen Kultur seiner Epoche nicht gerecht.
August der Starke scheiterte letztlich jedoch
daran, dass er den selbst auferlegten Aufga-
ben nicht gewachsen war (S. 187).
Die Geschichte Friedrich August III./I.

scheint auf den ersten Blick ganz ähnliche
Charakteristika aufzuweisen. Auch hier am
Lebensende eine in ihren Zielen gescheiterte
Person. Weitaus realistischer in der Beurtei-
lung eigener Fähigkeiten, war er den Verän-
derungen dennoch nicht gewachsen, die der
Umsturz des Ancién Regime von ihm forderte
(Winfried Halder, S. 203-222). Die Geschichte
des weiteren 19. Jahrhunderts steht ganz im
Zeichen der verhinderten bürgerlichen Ver-
fassung. Sachsen änderte nach einigen hoff-
nungsvollen Anfängen in Folge der 1830er-
Revolutionen seine Verfassung nicht mehr.
Vielmehr behielt das Königreich seinen anti-
liberalen Kurs bei, jegliche Form ministeriel-
ler Verantwortlichkeit wurde bis zum Ende
des Jahrhunderts strikt abgelehnt. Ein ausge-
prägtes Zensuswahlrecht verhinderte die Ab-
bildung soziopolitischer Realitäten im Dresd-
ner Parlament. Während bei den Reichs-
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tagswahlen 1893 die Sozialdemokraten mit
45,8 Prozent der Stimmen die große Mehr-
heit der Wahlkreise für sich gewinnen konn-
ten2, war aufgrund des Zensuswahlrechts
zwischen 1894 und 1905 kein einziger Sozi-
aldemokrat im sächsischen Landtag vertre-
ten (Hendrik Thoss, S. 300). Die Krone ent-
fernte sich immer weiter von gesellschaft-
lich relevanten Fragen und Problemen des
inzwischen hoch industrialisierten Königrei-
ches und widersetzte sich gleichzeitig jeder
Einschränkung ihrer Herrschaft. Höhepunkt
dieses Realitätsverlustes waren die beiden
Skandale, die die kurze Herrschaft König Ge-
orgs (1892-1904) prägten: als ersten Akt sei-
ner Herrschaft ließ er sich die Erhöhung sei-
ner Apanage um 15 Prozent durch das Parla-
ment bestätigen (S. 301), etwas später verließ
die Schwiegertochter - begleitet von der Auf-
merksamkeit der europäischen Presse - die
drückende geistig-geistliche Enge der sächsi-
schen Königsfamilie.
Als Besonderheit des Bandes ist die

durchgängig starke Betonung sächsisch-
kurfürstlich-königlicher Kulturpolitik her-
vorzuheben. Spätestens seitdem unter der
Herrschaft des politisch wenig tauglichen
Johann Georg I. der Komponist Heinrich
Schütz für den Hof verpflichtet wurde, bil-
deten Bauförderung, Mäzenatentum und
selbst eigene künstlerische oder auch wissen-
schaftliche Arbeiten ein weithin strahlendes
Markenzeichen der Albertiner. Politisch ver-
loren sie langsam aber stetig an Boden. Die
Künste jedoch wurden vielen Mitgliedern des
herzoglichen Geschlechts zur dauerhaften
Passion, was keineswegs nur als Kom-
pensation für verlorenen politisch Einfluss
verstanden werden darf.
Zwei kleine Mängel des insgesamt sehr

überzeugenden Bandes sollen jedoch nicht
verschwiegen werden. So ist es erstaun-
lich, dass Friedrich IV./I. „der Streitbare“
gleich von zwei Autoren behandelt wird (Ger-
hard Dohrn-van Rossum, S. 36-38 und Enno
Bünz, S. 39-42). Sicher ist es interessant, zwei
unterschiedliche Perpektiven auf die Herr-
schaft des Kurfürsten zu erhalten, dennoch
hätte man sich aufgrund der notwendigen

2Mommsen, Wolfgang J., Bürgerstolz und Weltmacht-
streben. Deutschland unter Wilhelm II. 1890-1918, Ber-
lin 1995, S. 187.

Knappheit des Bandes eine Entscheidung ge-
wünscht. Desgleichen verwundert es, wenn
gegen Ende des Bandes der nur sehr kurz re-
gierende König Georg ausführlicher behan-
delt wird als sein ihm auf dem Thron voran-
geganger Bruder König Albert (Sönke Neit-
zel, S. 279-289 bzw.Hendrik Thoß, S. 290-305).
Immerhin trug Albert die sächsische Königs-
krone beinahe 30 Jahre lang. Hinzu kommt,
dass die hier präsentierte Geschichte Georgs
sich immer wieder in der Geschichte seines
Bruders spiegelt, was zu erheblichen Redun-
danzen führt. Auch würde man sich in eini-
gen Aufsätzen eine stärkere Rückbindung des
Porträtierten an die gesellschaftlichen Um-
feldbedingungen wünschen.
Als besonders wertvoll erweisen sich indes

die Literaturhinweise am Ende des Bandes.
Den Bibliografien zu den Herrschern der Frü-
hen Neuzeit kann man sogar Vollständigkeit
zubilligen. Die Literatur selbst zu den wich-
tigeren Kurfürsten lässt sich noch immer auf
wenigen Seiten erschöpfend behandeln. Nicht
zuletzt anhand dieser Verweise ist jetzt das
Material zu den sächsischen Fürsten schnell
greifbar. Es bleibt zu wünschen, dass viele Le-
ser auch über den Kreis der Fachwelt hinaus
dieses Buch zur Hand nehmen und sich auf
diese Weise die sächsische Landesgeschichte
(neu) erschließen.

HistLit 2005-2-200 / Daniel Legutke über
Kroll, Frank-Lothar (Hg.): Die Herrscher Sach-
sens. Markgrafen, Kurfürsten, Könige 1089–1918.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 18.06.2005.

Kuemin, Beat A.; Tlusty, B. Ann: The World of
the Tavern. Public Houses in Early Modern Eu-
rope. Aldershot: Ashgate 2002. ISBN: 0-7546-
0341-5; 248 S.

Rezensiert von: Gunther Hirschfelder, Volks-
kundliches Seminar, Universität Bonn

Seit den 1960er-Jahren herrscht Übereinstim-
mung, dass die Ernährung einen grundle-
genden Indikator für die Analyse histori-
scher Prozesse darstellen kann. Gleichwohl ist
der Quellenwert des Alkoholkonsums erst in
jüngster Zeit in den Fokus der Geschichts-
und der Kulturwissenschaften gerückt. Da-
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bei bietet sich eine Betrachtung der alkoholi-
schen Getränke für vergleichende Studien in
besonderem Maße an, da sie meist im öffent-
lichen Raum konsumiert wurden und sowohl
aus ordnungspolitischen als auch fiskalischen
Gründen besonders reichen Niederschlag in
den Quellen gefunden haben.
Zu den wichtigsten Vertretern der jun-

gen historischenAlkoholforschung zählen die
Herausgeber des zu besprechenden Bandes,
die an dieser Stelle erstmals eine vergleichen-
de Synopse des multifunktionalen Wirtshaus-
wesens der Frühen Neuzeit vorlegen. Da-
bei bilden England, das Deutsche Reich und
Russland die Schwerpunkte.
Eine klar gegliederte Einleitung erschließt

den Band ebenso wie die Thematik. Hier skiz-
zieren Beat Kümin und B. Ann Tlusty die
analytischen Möglichkeiten moderner histo-
rischer Alkoholforschung und umreißen For-
schungsstand bzw. -desiderata.
Den inhaltlichen Teil beginntMichael Frank

mit seinen grundlegenden Überlegungen zu
den Wirten im Deutschland des 18. Jahrhun-
derts. Frank deutet einen enormen Formen-
reichtum an und konzentriert sich dabei stark
auf den ländlichen Raum Norddeutschlands.
Eine Analyse weiterer Regionen und vor al-
lem des städtischen Bereichs würde dieses
Spektrum sicherlich erweitern.
Kümin geht den Fragen nach der Relevanz

der Person des Wirtes nach; da er sich da-
bei auf das reichhaltigeMaterial stützen kann,
das er im Rahmen seines Habilitationsprojek-
tes erhoben hat, gelangt er für den oberdeut-
schen/schweizerischen Raum zu einem dif-
ferenzierten Bild, das die überragende Positi-
on der Wirtspersönlichkeit für die soziale und
wirtschaftliche Einheit des Gasthauses trans-
parent macht.
Der Beitrag von Judith Hunter (English

Inns, Taverns, Alehouses and Brandy Shops:
The Legislative Framework, 1495-1797) ba-
siert ebenfalls auf einem größeren For-
schungsprojekt. Die legislativen Rahmenbe-
dingungen größerer Raumeinheiten systema-
tisch zu untersuchen, ist auch für das Reichs-
gebiet dringendes Forschungsdesiderat, denn
Ordnungs- und Steuerpolitik determinierten
den Bereich der kommerziellen Gastlichkeit
in besonderem Maße. Allerdings gab es so-
wohl im Reich als auch in England eine derar-

tige Fülle an regionalen und lokalen Sonder-
bestimmungen, dass generelle Aussagen vor-
läufig nur schwer zu treffen sind.
In seinem Beitrag über die Zusammenhän-

ge zwischen Wirtshaus und Konfession kehrt
Fabian Brändle zur regionalen Perspektive
zurück. Dabei stellt er die These auf, dass die
Instrumentalisierung der Wirtshäuser im Pro-
zess religiös intendierter Auseinandersetzun-
gen des späten 17. Jahrhunderts maßgeblich
für die Aufstandsbewegung des Jahres 1699
verantwortlich war. Die Rolle der Wirtshäu-
ser sollte, das deutet der Beitrag erfolgreich
an, bei der Analyse frühmoderner Unruhen
künftig eine größere Rolle spielen. Während
jene Beiträge, die sich auf Schriftquellen stüt-
zen, die Möglichkeiten der Dokumente voll
ausschöpfen, bleibt der Beitrag von Alison
Stewart (Taverns in Nuremberg Prints at the
Time of the German Reformation) etwas hin-
ter dem Interpretationshorizont der Bildquel-
len zurück.
Janet Pennington erschließt die histori-

sche Alkoholforschungmit Grundrissen, Bau-
zeichnungen und Plänen eine ganz neue
Quellengruppe. Dabei kommt sie zu dem Er-
gebnis, dass die Wirtshäuser als multifunk-
tionale Dienstleistungsbetriebe eine maßgeb-
lich Rolle im Prozess der protoindustriel-
len Durchdringung englischer Gewerbeland-
schaften spielten. Diese Funktion bestätigt
John Chartres in seinem Beitrag über den
Wandel der englischen Inns im 18. Jahrhun-
dert. Eine ähnlich bedeutende ökonomische
Stellung des Gastgewerbes erkennen Hans
Heiss und Felix Müller, deren Beiträge den
vormodernen Alpenraum untersuchen.
George E. Snow hat mit den Wirtshäusern

im frühneuzeitlichen Russland einen Unter-
suchungsgegenstand gewählt, der von bis-
heriger Forschung weitgehend vernachlässigt
wurde, für eine Analyse der Genese moder-
ner Trinkkultur und Alkoholproblematik aber
dringendes Forschungsdesiderat ist.
Neue Wege beschreitet auch Tlusty, die

den Zusammenhängen zwischen den ober-
deutschen Gaststätten und dem Militärwesen
nachgeht. Sie gelangt zu der Erkenntnis, dass
die Wirte häufig Profiteure von Belagerungen
und Einquartierungen waren, da sie die Infra-
struktur für Militäroperationen bereitstellten.
Was bleibt als Ergebnis? Zunächst erhel-
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len die Beiträge das Potenzial historischer
Alkoholforschung für zentrale Felder in der
neueren historischen und kulturwissenschaft-
lichen Forschung. Das betrifft sowohl die
Bereiche der Kommunikations-, der Gender-
und der Tourismusforschung als auch die
Themenfelder Sozialdisziplinierung, Konfes-
sionalisierung und Öffentlichkeit. Schließlich
weist der Band auf die überragende gesamt-
ökonomische Bedeutung des frühmodernen
Gastgewerbes hin. Ein zusammenfassendes
Fazit hätte diesem europäischen Sammelband
sicherlich gut getan, aber letztlich sind hier
wesentliche Problemfelder benannt und er-
schlossen worden, so dass weiteren Studien
ein operabler Weg gewiesen wird.

HistLit 2005-2-132 / Gunther Hirschfelder
über Kuemin, Beat A.; Tlusty, B. Ann: The
World of the Tavern. Public Houses in Early Mo-
dern Europe. Aldershot 2002. In: H-Soz-u-Kult
24.05.2005.

Oberman, Heiko Augustinus: Zwei Reforma-
tionen. Luther und Calvin - Alte und Neue Welt.
Berlin: Siedler Verlag 2003. ISBN: 3-88680-
793-2; 320 S.

Rezensiert von: Heinrich Richard Schmidt,
Historisches Institut, Universität Bern

Der 1930 in Utrecht geborene und nach lan-
gem Wirken in Harvard, Tübingen und Tuc-
son/Arizona im April 2001 verstorbene Theo-
loge Heiko Oberman hat die Reformationsge-
schichte besonders durch seine Studien zum
spätmittelalterlichen Nominalismus, zur Fra-
ge von Kontinuität und Umbruch in der Re-
formation und zu Luther „zwischen Gott
und Teufel“ maßgeblich geprägt.1 Da er sei-
ne letzten Arbeiten nicht mehr in einem Buch
bündeln konnte, wurden ihre Vorstudien in
Form einer Essaysammlung zusammengetra-
gen. Manche Details wirken daher zwangs-
läufig noch oberflächlich und unausgearbei-
tet, worauf Manfred Schulze als Herausgeber
der deutschen Ausgabe in seinem Nachwort
hinweist.
Schulze bringt die für den ersten Teil des

1Oberman, Heiko A., Luther. Mensch zwischen Gott
und Teufel, Berlin 1982.

Sammelbandes zentrale Überzeugung Ober-
mans auf den Punkt, dass „bereits im späten
Mittelalter entscheidende Reformationen vor
der Reformation zu finden“ seien (S. 235). Ge-
meint ist damit die ‚via moderna‘ der Scholas-
tik, die anders als Thomas von Aquin den All-
gemeinbegriffen der Wissenschaft nicht mehr
ein eigenes Sein zuerkennt, sondern sie als
von Menschen geschaffene Begriffe, als Hilfs-
mittel für induktives Verstehen begreift (S.
101f.) Damit öffnet der Nominalismus einen
freien Raum für Forschung, für Kritik und auf
lange Sicht auch für die Unabhängigkeit der
Wissenschaften von der Theologie. Die ‚via
moderna‘ ist – so wird man Oberman selbst
deuten dürfen – auch sein eigener Weg.
Oberman bettet die Reformation in das

„lange 15. Jahrhundert“ ein (S. 21 u.ö.).
Obwohl stets ideengeschichtlich argumentie-
rend, verbindet Oberman die Entstehung die-
ser Ideen mit sozialen und mentalitätsge-
schichtlichen Einflussfaktoren. So bringt er
das Aufkommen des Nominalismus im 15.
Jahrhundert mit der Erfahrung der Unord-
nung im Spätmittelalter, besonders in der
Zeit des Schwarzen Todes, in Verbindung,
denn der Nominalismus schuf durch Tren-
nung neue Orientierung und Ordnung. Glau-
be und Vernunft erhielten eigene Hoheitsbe-
reiche; im Glauben wurde Gott vom ruhen-
den absoluten Sein zur Person umgedeutet,
die allgegenwärtig und allregierend zugleich
ist (S. 24). Die Hinwendung zur realen Welt
und ihre Erforschung wurden so von Glau-
bensfragen getrennt (S. 25f.).
In dieser realen Welt entsprach der ‚via mo-

derna‘ die religiöse Praxis der ‚devotio mo-
derna‘. Die devoti, in der Mehrzahl Frauen,
definierten „religio“ nicht mehr als klösterli-
che Existenz, sondern als christliches Leben in
der Welt (S. 31f). Schon Max Weber, der aller-
dings nicht erwähnt wird, hatte die Reforma-
tion als Übertragung der ‚Virtuosenethik‘ der
Mönche auf die Laien als Kennzeichen der Re-
formation herausgestellt. Bei Oberman spurte
die Devotio moderna den Weg zur Reforma-
tion vor. Die später für Zwingli zentrale Vor-
stellung, dass es einen rein geistlichen Genuss
der Kommunion gebe, stammt aus ihremUm-
feld (S. 33). Die von den devoti über das Maß
der observanten Mönche und Nonnen hinaus
getriebene Wertschätzung der Selbstdisziplin
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und der öffentlichen Moral lässt sich in der
Reformationszeit an zentraler Stelle – beson-
ders im Reformiertentum – wieder finden (S.
34). Diese Wertschätzung folgte dem Beispiel
von Bettelmönchen wie Bernardino von Siena
und Giovanni da Capistrano. Sie hatten im 15.
Jahrhundert zur raschen Bekehrung der Sün-
der angesichts eines nahen Jüngsten Gerichts
und zur Wiederherstellung von Familie, Ge-
meinde und sozialem Frieden angesichts ei-
ner vom Mammon beherrschten Welt aufge-
rufen, in der sie den Teufel walten sahen (S.
36f.).
Obermans Anliegen besteht darin, Luther

in die Tradition der ‚via moderna‘ einzubet-
ten, obwohl er den Nominalismus eines Ock-
ham oder Biel ablehnte (S. 49). Luther ste-
he in einer „überraschend kohärenten Traditi-
on“ des Anti-Thomismus. Hatte Thomas von
Aquin Gott als „unbewegten Beweger“ ru-
higgestellt, hatten Franz von Assisi und sei-
ne frühen Interpreten, Bonaventura undDuns
Scotus, Gott als persönlichen Herrn aufge-
fasst und als „handelnden Bundesgott, dessen
Worte Taten sind und der durch diese Taten
erkannt werden möchte“ (S. 51). Luther ha-
be dann lediglich aus dem „handelnden Gott“
einen „in Christus handelnden Gott“ gemacht
(S. 57). Dem Nominalisten Johannes von We-
sel folgend verstand Luther die Sakramente
als von Gott ausgehenden Bund (S. 64, 78).
Dass der Mensch für Luther darin als passi-
ver Empfänger auftritt und nicht als Partner
oder Bundesgenosse wie bei Zwingli, ist ein
Aspekt, den Oberman unerwähnt lässt (S. 71).
Luther stand ‚am Ende der Zeit‘, inmitten

des eschatologischen Kampfes (S. 84). Die in-
dividuelle Wende der Gläubigen war das Ent-
scheidende, das Reich Gottes lag in ihnen
(„regnum Dei intra vos est“, S. 137). Als Lu-
ther widerstrebend die für ihn unfassbare Tat-
sache auszusprechen wagte, dass der Papst
der Antichrist sei, verließ er nicht die katho-
lische Kirche, sondern machte sich zu ihrer
Rettung auf: „Im Grund war Luther weniger
der erste Protestant als ein katholischer Refor-
mator, der sich berufen fühlte, den römisch-
papalen Einbruch in die Schatzkammer der
katholischen Kirche abzuwehren.“ (S. 140)
Dem späteren Luthertum wirft Oberman vor,
wieder auf den Weg der ‚via antiqua‘ einge-
schwenkt zu sein, die „absolute Universalien“

wie „die Nation“ oder „das Volkstum“ me-
taphysisch legitimierte (S. 108f.): „Das Ergeb-
nis war eine Schizophrenie des Protestantis-
mus, die die echte Bewunderung von Luthers
Denken mit der Ablehnung seiner Denkwei-
se verband.“ (S. 109) Die unkritische Positi-
on vieler deutscher Wissenschaftler im Drit-
ten Reich führt Oberman auf diese Einstel-
lung zurück (S. 17f).
Weltgeschichtliche Bedeutung aber gewann

Oberman zufolge nicht Luther, sondern Cal-
vin. Das Reich Christi war für Calvin nicht
rein innerlich, sondern sollte auch in der Welt
errichtet werden - mit Zwingli gesprochen:
„regnum Christi etiam est externum“ (S. 143).
Den republikanischen Implikationen dieser
Position haben insbesondere Peter Blickle und
Berndt Hamm nachgespürt. Der Calvinismus
als „nicht verordnete Reformation“ bezog sei-
ne Attraktivität aus der Idee einer Erwählung,
die trotz Not, Verfolgung und Flucht die Ge-
wissheit gab, Bürger in Gottes Reich zu sein
und zu bleiben (S. 209, 222f., 227ff.). Die Idee
der doppelten Prädestination wird von Ober-
man als nicht zentral und erst für die Ortho-
doxie des Calvinismus relevant gewertet (S.
166ff.). Calvin rechnete mit der Möglichkeit
der Verbesserung und Verchristlichung der
Welt, sein Aufruf zum Handeln war ein opti-
mistischer „Ruf zu denWaffen“ (S. 166, 187f.).
Da Calvin überzeugt war, dass Gott Rechen-
schaft über die Bundestreue verlange, lehrte
er eine selbstbestimmte Disziplin gemäß der
Stoa, die dem Glauben und der Selbstzucht
diente, und keine rein äußerliche, nur den
Schein der Wohlanständigkeit wahrende Kir-
chenzucht. Diese Disziplin sollte gerade nicht
kalt und ohne Feuer sein, sondern der Liebe
dienen (S. 180, 190f.): „Gott ist stolz darauf
[. . . ], Menschen durch seinen Geist als freiwil-
ligeMitarbeiter zu gewinnen, die aus eigenem
Antrieb an seiner verborgenenHerrschaft teil-
haben.“ (S. 185, 192) Der wie bei Luther in der
Tradition der ‚via moderna‘ allgegenwärtige
„geschäftige“ Gott ist bei Calvin zum Bau-
meister der Zukunft geworden (S. 199).
Oberman stellt dem vielfach zu beobach-

tenden „demokratischen“ Effekt des Calvinis-
mus dessen Schattenseite gegenüber: Wo die
Welt verchristlicht werden muss, endet die
Toleranz. Was der Calvinismus an Meinungs-
und Verkündigungsfreiheit, an Mitbestim-
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mung im Staat für die Bürger forderte, solan-
ge er eine Minderheit war, war doch nur das
Recht auf Gehör in einer gottlosen Welt. Hat-
te der Calvinismus aber gesiegt, dann durfte
nur noch seine Stimme ertönen: „Wo die For-
derungen des Glaubens und der bürgerlichen
Pflichten nicht mehr unterschieden werden,
verwandelt sich ‚biblisches Recht’ in Tyran-
nei.“ (S. 203f.) Deswegen wurde der Antitrini-
tarier Servet „wie ein Tumor chirurgisch aus
dem christlichen Leib entfernt, um zu verhin-
dern, dass er sich imRest des Körpers ausbrei-
tete“ (S. 215). Dieser „totalitäre antidemokra-
tische Geist“, den Oberman schon demmittel-
alterlichen Christentum zuschreibt, war dem
Calvinismus inhärent. Deshalb, so meint er,
habe sein Beitrag zum modernen Staat ihm
erst abgerungen werden müssen, und er trug
erst Früchte, „nachdem er in seinem Versuch
gescheitert war, die Macht zu ergreifen“ (S.
217). Denn erst die Luther eigene Trennung
von Glauben und Welt schuf den Raum für
Toleranz.
Oberman ist den Weg der ‚via moderna‘

bis zum Ende gegangen. Sein Mut zum Dis-
sens, zu unbequemen Ansichten und Thesen
und zum Ziehen langer interpretatorischer
Leitlinien wird in dieser Essaysammlung ein-
drucksvoll deutlich.

HistLit 2005-2-151 / Heinrich Richard
Schmidt über Oberman, Heiko Augustinus:
Zwei Reformationen. Luther und Calvin - Alte
und Neue Welt. Berlin 2003. In: H-Soz-u-Kult
30.05.2005.

Römer, Jonas (Hg.): Bauern, Untertanen und
„Rebellen“. Eine Kulturgeschichte des Schweize-
rischen Bauernkrieges von 1653. Zürich: Orell
Füssli Verlag 2004. ISBN: 3-280-06020-6; 358 S.

Rezensiert von: Fabian Brändle, Zürich

Der schweizerische Bauernkrieg von 1653 ist
zusammen mit dem deutschen Bauernkrieg
von 1525 die bedeutendste frühneuzeitliche
Untertanenerhebung im deutschen Sprach-
raum. Auf seinem Höhepunkt geriet die stän-
dische Herrschaftsordnung in der Schweiz
arg ins Wanken, als Alternative dazu kon-
stituierte sich ein demokratisch organisierter

Untertanenbund. Zum sechshundertfünfzigs-
ten Jahrestag dieses Ereignisses erschien ein
von Jonas Römer, Luzern, herausgegebener
Band, der, entstanden aus einer Luzerner Vor-
tragsreihe, einerseits die wichtigsten Experten
zu Wort kommen lässt und andererseits all-
gemeine Beiträge zur ländlichen Gesellschaft
versammelt. So verdienstvoll diese Auswahl
auch ist, so lose erscheint mir die inhaltliche
Klammer. Ich werde mich daher in dieser Re-
zension auf jene Artikel beschränken, die im
engeren Sinne den Bauernkrieg zum Thema
haben.
In seiner Einleitung „1653: Geschichte, Ge-

schichtsschreibung und Erinnerung“ (S. 8-25)
umreisst der Herausgeber Jonas Römer die
historiografische Tradition des Bauernkriegs
sowie dessenMemoria. Er weist zu Recht dar-
auf hin, dass der Konflikt lange abseits des
Interesses der Hochschulen stand. Zwar leg-
te der Luzerner Staatsarchivar Theodor von
Liebenau bereits zwischen 1893 und 1895 eine
quellennahe, dreiteilige Studie vor, die jedoch
in ihrer Essenz herrschaftsfreundlich war. Es
waren Aussenseiter wie der Bieler Marxist,
Pazifist, Etruskologe und Schriftsteller Hans
Mühlestein, der allerdings von Liebenau all-
zu pauschal als „katholischen Herrenchro-
nist“ abkanzelte, oder der Berner Barde Urs
Hostettler, die sich intensiv mit dem Bauern-
krieg beschäftigten. Mühlestein betonte den
klassenkämpferischen Charakter des Bauern-
krieges und erblickte in diesem eine Möglich-
keit, die ländlichen schweizerischen Unter-
schichten zu revolutionieren. Ansonsten war
es just die mythisches Überhöhung des von
den bürgerlichen Eliten homogen gedachten,
staatstragenden „Bauern- und Nährstandes“,
die eine kritische Analyse verhinderte. In den
Universitäten blieb es also merkwürdig ru-
hig, obwohl andere ländliche Konflikte seit
den späten 1970er-Jahren durchaus erforscht
wurden, namentlich im Umkreis von Rudolf
Braun in Zürich und von Peter Blickle in Bern.
Erst die 1990er-Jahre brachten den erfreuli-
chen Umschwung: 1996 publizierte Niklaus
Landolt seine Dissertation zu Revolten auf
der Basler Landschaft, ein Jahr später folgte
Andreas Suter, wobei sein geografischer Fo-
kus auf den „Kernlanden“ Luzern und Bern
lag.1 Suters Arbeit wird zurecht als Standard-

1Landolt, Niklaus, Untertanen, Revolten und Wider-
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werk gehandelt und ist zudem methodisch
gesehen innovativ, verbindet es doch Struktur
und Ereignis miteinander.
Das lange Schweigen der Akademiker steht

im Gegensatz zur intensiven popularen Me-
moria des Bauernkriegs. Schon die Zeitge-
nossen waren zu den Gräbern der hinge-
richteten Anführer gepilgert. Das Gedenken
riss niemals ab. Populär waren die Zeichnun-
gen des Solothurner Künstlers Martin Diste-
li, die 1839/40 im Schweizerischen Bilderka-
lender veröffentlicht wurden und ein gros-
ses Publikum erreichten.War der Bauernkrieg
an der Bundesfeier „600 Jahre Eidgenossen-
schaft“ im Jahre 1891 noch tabu, so errichte-
te man in vielen Kantonen nach 1900 Denk-
mäler. Im basellandschäftlichen Liestal mar-
schierten anlässlich der Einweihung im Jah-
re 1904 Zehntausende auf. Dort verband sich
das Gedenken an den Bauernkrieg mit der Er-
innerung an die blutig verlaufene Kantons-
trennung von 1833, als das Hinterland sich
definitiv von der Bevormundung durch die
Stadt Basel lossagte.
Die beiden erwähnten Historiker Andreas

Suter und Niklaus Landolt haben im zu be-
sprechenden Sammelband je einen Aufsatz
verfasst, worin sie ihre in Buchform erarbeite-
ten Thesen noch einmal verdichtet präsentie-
ren. Die von Suter in seinem Aufsatz „Kollek-
tive Erinnerungen an historische Ereignisse -
Chancen und Gefahren. Der Bauernkrieg als
Beispiel“ (S. 143-163) angeführten strukturbe-
dingten, mitunter im europäischen Kontext
zu situierenden Kriegsgründe dürften unbe-
stritten bleiben: Erstens nennt Suter die fis-
kalischen Mehrbelastungen der Untertanen
im Zuge der steigenden Militärausgaben. Zur
langfristigen Erhöhung des Ressourcentrans-
fers trat kurzfristig eine von oben initiierte
Münzverschlechterung, die in erster Linie den
Untertanen schadete. Zweitens bedeutete das
Ende des Dreissigjährigen Krieges eine De-
pression für die exportorientierte Entlebucher
und Berner Oberländer Landwirtschaft. Na-
mentlich Grossbauern hatten vomKäsebedarf
der europäischen Heere profitiert. Während
der Kriegskonjunktur hatten sie sich, durch

stand auf der Basler Landschaft im 16. und 17. Jahrhun-
dert, Liestal 1996; Suter, Andreas, Der Schweizerische
Bauernkrieg von 1653. Politische Sozialgeschichte - So-
zialgeschichte eines politischen Ereignisses, Tübingen
1997.

die Realteilung ohnehin in der Bredouille ste-
ckend, nochmehr verschuldet, um ihre Betrie-
be zu modernisieren. Die städtischen Gläubi-
ger duldeten indessen keinen Aufschub. Viele
Bauern standen 1653 vor dem Bankrott. Kenn-
zeichen der Verlaufsformen des Konflikts sind
Überregionalität und Radikalität sowie ein
hoher Organisationsgrad der Aufständischen,
die in der Lage waren, Hauptstädte zu be-
lagern und die somit eine grosse Militär-
und Verhandlungsmacht besassen. Sie erfan-
den Rituale, um konfessionsübergreifend zu
agieren. Viele der Anführer hatten schon das
Scheitern lokaler Widerstandsaktionen miter-
lebt. Sie hatten erkannt, dass nur ein grossräu-
miger Untertanenbund dazu in der Lage war,
die Forderungen durchzusetzen. Der anfäng-
lich altrechtlich legitimierte Forderungskata-
log weitete sich schnell aus zu einem prin-
zipiellen, von der Zürcher Obrigkeit als „Re-
volution“ beschriebenen Anliegen: zum alter-
nativen, an der Landsgemeinde orientierten,
demokratischen Untertanenbund. Falsche Er-
innerungen hatten indessen, so Suter, drama-
tische Folgen. Während die Aufständischen
an eine Kriegsführung glaubten, wie sie die
Alten Eidgenossen erfolgreich praktiziert hat-
ten, an offene Feldschlachten, an einen Kampf
Mann gegen Mann, präsentierte sich die Rea-
lität ganz anders. Artilleriefeuer hielt die Bau-
ern auf Distanz, Palisaden machten die La-
ger der Tagsatzungsheere so uneinnehmbar
wie die Städte, deren „traces italiennes“ die
Aufständischen an einer Einnahme hinder-
ten. So desaströs die militärische Niederla-
ge war, so hart das obrigkeitliche Strafgericht
auch agierte, der Bauernkrieg war als Ereignis
gleichwohl strukturbildend. Die Obrigkeiten
wichen nämlich von ihrem absolutistischen
Kurs ab und schwenkten zum Paternalismus
über. Damit verbunden waren ein verminder-
ter Ressourcentransfer sowie, als direkte Fol-
ge davon, eine vergleichsweise schwach aus-
geprägte Staatlichkeit, die spätere, erfolgrei-
che Revolutionen erst ermöglichte.
Niklaus Landolt vergleicht in „Revolte oder

Krieg? Regional unterschiedliche Ausprägun-
gen des Bauernkriegs 1653“ (S. 87-104) die ba-
sellandschaftlichen Widerstandsaktionen mit
jenen der Luzerner und Berner Untertanen.
Die Ursachen, so Landolt in seinem kenntnis-
reichen Artikel, waren dabei durchaus ähn-
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lich. In Basel sorgte das „Soldatengeld“, ei-
ne 1627 eingeführte Sondersteuer, für kol-
lektiven Unmut. Die Untertanen versammel-
ten sich mehrmals, entwarfen Bittschriften
und nahmen Kontakt auf zu den aufständi-
schen Solothurner Bauern. Schliesslich schick-
ten sie gar Delegationen an die Landsgemein-
den von Summiswald und Huttwil. Die mi-
litärischen Aktionen waren jedoch ungleich
bescheidener. Zwar verteidigten die Unter-
tanen das Landstädtchen Liestal gegen eine
städtische Streitmacht, die Stadt Basel selber
wurde jedoch nie belagert. Auch der For-
derungskatalog blieb altrechtlich beschränkt
und richtete sich gegen allerhand „novite-
ten“. Das Abhalten von Landsgemeinden war
nie ein Thema. Vergleichsweise schrecklich
war indessen die Reaktion der Obrigkeit, die,
unterstützt „von Kirche und Wissenschaft“,
nicht weniger als sieben Todesurteile voll-
streckte, die Privilegien der Stadt Liestal auf-
hob und unzählige Konfiskationen, Galee-
renstrafen etc. verhängte (im ungleich mehr
bedrohten Luzern wurden acht Untertanen,
in Bern 23 hingerichtet). Namentlich Bürger-
meister Johann Rudolf Wettstein, als Gesand-
ter an den Westfälischen Friedensverhand-
lungen von 1648 postum zum Nationalhel-
den verklärt, pochte auf unerbittliche Härte.
Ob diese auch in der zeitgenössischen Wahr-
nehmung unverständliche Repression sich in
das kollektive Gedächtnis der Untertanen ein-
brannte und seinen Teil zu den Trennungswir-
ren von 1833 beitrug, bedürfte weiterer For-
schungen. Jedenfalls zeigen Landolts Überle-
gungen, dass die Bauernkriegsforschung ver-
stärkt auf regionale Unterschiede eingehen
sollte. Noch weitgehend unerforscht sind bei-
spielsweise die Aktionen der Solothurner Un-
tertanen oder die kollektiven Desertionen aus
den obrigkeitlichen Heeren.
Der Berner Professor André Holenstein

folgt in seinem souverän zusammenfassen-
den Einführungstext „Der Bauernkrieg von
1653. Ursachen, Verlauf und Folgen einer ge-
scheiterten Revolution“ (S. 28-65) im Wesent-
lichen der Argumentation Suters. Er kritisiert
allerdings dessen Einschätzung der Langzeit-
folgen „als Ausdruck eines modernisierungs-
theoretisch geprägten Ansatzes“ ebenso wie
die Übernahme eines zuwenig reflektierten
Absolutismusmodells, ohne jedoch selber Al-

ternativen dazu anzubieten. Äusserst ver-
dienstvoll sind die zusammen mit Stefan Jäg-
gi, Luzern, geleisteten Transkriptionen des
Wolhuser und, textkritisch, Huttwiler Bun-
desbriefes, von dem mindestens zwei zeitge-
nössische Abschriften existieren. Die farbige
Reproduktion des Huttwiler Briefs rückt die-
se bedeutende Quelle, deren Gehalt vergleich-
bar mit den Zwölf Artikeln von 1525 ist, ins
rechte Licht.
In einem seiner beiden Beiträge unter-

sucht Marco Polli-Schönborn die „Frühneu-
zeitliche Widerstandstradition der Luzerner
Landschaft“ (S. 105-130). Seine Zusammen-
fassung von bisherigen Forschungen bietet
einen Überblick über die kleineren und grös-
seren Rebellionen von 1513, 1570, 1653 und
1712.2 Er sieht die obrigkeitliche Fiskalpolitik
als Hauptgrund für die revoltenintensive po-
litische Kultur Luzerns. Namentlich der Aus-
bau der unsozialen indirekten Steuern sorg-
te stets für kollektiven Unmut. Die Klage-
punkte richteten sich insgesamt gegen die ob-
rigkeitlichen Bemühungen, den Finanzhaus-
halt und die Verwaltung straffer zu führen (S.
117). Die Freiheitsvorstellungen orientierten
sich an den Landsgemeindeorten und deren
versammlungsdemokratischen Verfassungen.
Oft zitierter Held ist Wilhelm Tell, eine Figur,
die sich gut gegen einheimische „Tyrannen“
ins Feld führen liess. In Bezug auf die Träger-
schaften konstatiert Polli-Schönborn ebenfalls
Kontinuitäten. Die Repräsentanten der dörf-
lichen oder Amts-Oberschicht waren jeweils
überdurchschnittlich vertreten, beruflich ge-
sehen stechen dem Beobachter die zahlrei-
chen Wirte und Müller ins Auge. Wirtshäu-
ser waren die traditionellen Versammlungsor-
te bei Revolten. Die Präsenz der Wirte wür-
de jedoch eines weiteren Nachdenkens be-
dürfen.3 Polli-Schönborn arbeitet in der Fol-

2Polli-Schönborn stützt sich im Wesentlichen auf:
Merki-Vollenwyder, Andreas, Unruhige Untertanen.
Die Rebellion der Luzerner Untertanen im Zweiten
Villmergerkrieg 1712, Luzern 1995; Vögeli, Benedikt,
Der Rothenburger Aufstand von 1570. Eine Studie zum
bäuerlichen Widerstand im Kanton Luzern der frühen
Neuzeit, in: Jahrbuch der Historischen Gesellschaft Lu-
zern 10 (1992), S. 2-40; Spettig, Peter, Der Zwiebeln-
krieg von 1513-1515 (eine Transkription), unveröffent-
lichte Lizentiatsarbeit Universität Zürich 1994; Suter
(wie Anm. 1).

3Vgl. etwa Brändle, Fabian, Toggenburger Wirtshäu-
ser und Wirte im 17. und 18. Jahrhundert, in: Ders.;
Heiligensetzer, Lorenz; Michel, Paul (Hgg.), Obrigkeit
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ge den „doppelten Legitimationsdruck“ (S.
122) der Honoratioren heraus, die sich einer-
seits gegenüber der Obrigkeit und anderer-
seits gegenüber den Mitlandleuten rechtferti-
gen mussten. Da die Obrigkeit auf die Koope-
ration der Amtsleute angewiesen war (im Ge-
richtswesen und anderswo), erhöhte sie de-
ren symbolisches Kapital, indem sie beispiels-
weise Amtskleider in den Landesfarben an-
fertigen liess. Zunehmend vom „gemeinen
Mann“ distinguiert, wurden die Honoratio-
rendynastien zu wichtigen Stützen der feuda-
len Gesellschaftsordnung und, damit verbun-
den, zum Fokus popularen Protests. Zu Recht
fordert Polli-Schönberg, das Augenmerk zu-
künftig auf die unterste Herrschafts- und Ver-
waltungsebene zu richten, um Herrschaft als
soziale Praxis besser in den Griff zu kriegen.
In seinem zweiten Aufsatz „’Obenbleiben’.

Unterschiedliche Strategien der Machterhal-
tung im frühneuzeitlichen Herrschaftssys-
tem am Beispiel der Luzerner Landschaft“
(S. 166-186) löst Polli-Schönborn sein Desi-
derat, in der Tradition Giovanni Levis ste-
hend, gleich selber ein. Anhand eines loka-
len Konflikts analysiert er die Rolle der Ver-
wandtschaft im generationenübergreifenden
„Obenbleiben“ dörflicher Honoratioren. Er
lotet dabei mikrohistorisch Handlungsspiel-
räume und Strategien der Angehörigen von
Amtsträgerdynastien aus. Der Aufsteiger Ja-
cob Steiner war beispielsweise dazu bereit,
ein politisch wirksames Beziehungsnetz auf-
zubauen. Zudem kannte er lokale Praktiken
und Normen, war somit ein Experte im Um-
gang mit den verschiedenen Instanzen.
Wichtigste Quellen sind Taufbücher, die

Einblick geben in die Verwandten- und Paten-
netze. Auffallend sind die vielen Patenschaf-
ten, die Luzerner Patrizier übernahmen und
somit ihre eigene Position auf der Landschaft
stärkten, das Reservoir an Söldnern ausbau-
ten und ihre Position im grundpfandgesicher-
ten Kredithandel stärkten. Zudem erhöhten
die Patrizier die Akzeptanz bei den lokalen
Honoratioren.
Ebenfalls mikrohistorisch argumentiert

Gregor Egloff in „Alternativen zum Krieg?
Entscheidungsspielräume bäuerlicher Un-

und Opposition. Drei Beiträge zur Kulturgeschichte
des Toggenburgs aus dem 17./18. Jahrhundert, Watt-
wil 1999, S. 7-51.

tertanen und geistlicher Herrschaft in der
luzernischen Landvogtei Michelsamt“ (S.
207-235).4 Zwar schlossen sich einige hundert
Männer der Bauernkriegsbewegung an, doch
die Mehrzahl der Untertanen im Luzerner
Michelsamt verhielt sich indessen abwartend,
was eine lokale Rebellion nicht ausschloss.
Faszinierend ist die Geschichte vom jun-
gen Wolfgang Tochtermann, der im Krieg ein
Abenteuer erblickte und beidseits der Fronten
agierte. Ausgestattet mit Pulver und Lunten
erzählte er, er sei vom Stift Beromünster,
einem Träger der doppelten Herrschaft, dazu
angestiftet worden, Höfe in Brand zu stecken.
Tochtermanns Fall zeigt eindrücklich, wie
versucht wurde, vermittels Propaganda zu
agitieren. Dass die Michelsämtler nicht kol-
lektiv zu den Aufständischen übertraten, ist
im Wesentlichen dem Geschick des gewieften
Taktikers Propst Wilhelm Meyer zuzuschrei-
ben. Dieser empfahl geistliche Instrumente
wie Vermittlung durch Pfarrer und Franzis-
kaner sowie Gespräche zwischen Ratsherren
mit den Untertanen, um eine militärische
Lösung zu verhindern. Er war durchaus
obrigkeitskritisch, wenn er die mangelnde
Kompromissbereitschaft des Patriziats tadel-
te. Meyers Repertoire beinhaltete Hinhalten
und dann und wann gar eine saftige Lüge. Er
gab allerdings bei berechtigten Forderungen
der Untertanen nach und erreichte somit
ein schnelles, friedliches Ende der lokalen
Revolte. Es ist ihm zugute zuhalten, dass
er sich beim obrigkeitlichen Strafgericht
für Milde einsetzte und tatsächlich einige
gnädigere Urteile erreichte. Egloff geling es
in seinem akribischen Artikel aufzuzeigen,
welche Optionen die Bauern hatten und
welche sie daraus auswählten. Noch einmal
zeigt es sich, dass die Bauernkriegsforschung
erstens längst nicht abgeschlossen ist und
sich zweitens verstärkt mikropolitischen
Vorgängen zuwenden sollte.
Insgesamt ist der sorgfältig edierte Band

ein wichtiger Beitrag zur modernen Unruhe-
forschung. Er bilanziert Erreichtes und weist
auf brachliegende Forschungsergebnisse hin.
Da und dort wäre eine Einordnung in die

4Beruhend auf: Egloff, Gregor, Herr in Münster. Die
Herrschaft des Kollegiatstifts St. Michael in Beromüns-
ter in der luzernischen Landvogtei Michelsamt am En-
de des Mittelalters und in der frühen Neuzeit (1420-
1700), Basel 2003.
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europäische Forschung sicher angebracht ge-
wesen. Der Fokus ist fast überall sehr auf
die Schweiz gerichtet. Der Bauernkrieg wird
die Forschenden hoffentlich auch zukünftig in
seinen Bann ziehen.

HistLit 2005-2-017 / Fabian Brändle über Rö-
mer, Jonas (Hg.): Bauern, Untertanen und „Re-
bellen“. Eine Kulturgeschichte des Schweizeri-
schen Bauernkrieges von 1653. Zürich 2004. In:
H-Soz-u-Kult 08.04.2005.

Sammelrez: M. P. Schennach: Tiroler
Landesverteidigung 1600-1650
Schennach, Martin Paul: Tiroler Landesvertei-
digung 1600-1650. Landmiliz und Söldnertum.
Innsbruck: Universitätsverlag Wagner 2003.
ISBN: 3-7030-0378-2; 455 S.

Schennach,Martin P. (Hg.):Ritter, Landsknecht,
Aufgebot. Quellen zum Tiroler Kriegswesen 14.-
17. Jahrhundert. Innsbruck: Tiroler Landesar-
chiv 2004. ISBN: 3-901464-19-0; 413 S.

Rezensiert von: Jan Willem Huntebrinker,
Europäisches Graduiertenkolleg 625, Techni-
sche Universität Dresden

Das Interesse an militärgeschichtlichen Frage-
stellungen ist in den letzten Jahren unüber-
sehbar stark gestiegen.1 Gerade die Frühneu-
zeitforschung ist mit der „neuen Militärge-
schichte“, die sich bemüht, das Militär in der
Gesellschaft zu untersuchen, um ein innova-
tives und produktives Arbeitsfeld erweitert
worden.2 Der Erfolg dieser Forschungsrich-
tung liegt wohl auch darin begründet, dass
es ihr gelungen ist, traditionelle Fragestellun-
gen – etwa nach dem Zusammenhang zwi-
schen Staats- und Heeresverfassung – frucht-

1Davon zeugt schon alleine das vermehrte Erscheinen
von militärhistorischen Sammelbänden und Einfüh-
rungen. Als Beispiele seien hier lediglich genannt: Küh-
ne, Thomas; Ziemann, Benjamin (Hgg.), Was ist Mi-
litärgeschichte? Paderborn 2000; Nowosadtko, Jutta,
Krieg, Gewalt undOrdnung. Einführung in dieMilitär-
geschichte, Tübingen 2002. Nowosadtko erörtert auch
Gründe für das gesteigerte Interesse der Forschung,
vgl. S. 11f.

2Vgl. etwa die Homepage des Arbeitskreises Militär
und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit e.V. URL:
http://www.amg-fnz.de und die dort aufgeführten
Publikationen und Projekte.

bar mit sozial- und alltagsgeschichtliche Fra-
gestellungen zu verbinden, etwa mit der Fra-
ge nach dem Leben der Soldaten und ih-
rem Verhältnis zur Bevölkerung. Martin Paul
Schennach hat nun gleich zwei umfangreiche
Publikationen, eine empirische Studie und ei-
ne Quellensammlung, zum Kriegswesen im
Tirol der Frühen Neuzeit vorgelegt, die sich
in diesem breiten Forschungsfeld verorten
lassen. Quellenbasis dafür ist das militäri-
sche Verwaltungsschriftgut der Tiroler Archi-
ve. Wie Schennachs Quellenedition bezeugt,
ist dieses Material äußerst umfangreich und
vielschichtig.
In seiner Dissertation hat sich Schennach

der Tiroler Landesverteidigung im Zeitraum
von 1600 bis 1650 gewidmet. Dabei ver-
eint der Autor zwei Interessen: Zum einem
fragt er nach der Relevanz des Militärs für
die Ausgestaltung frühmoderner Staatlich-
keit, indem er die Entwicklung derMilitärver-
waltung im Spannungsfeld von landesherrli-
chen und landständischen Behörden undÄm-
tern beleuchtet. Allerdings war auch das All-
tagsleben der Tiroler Bevölkerung während
der Frühen Neuzeit durch Truppenwerbun-
gen und -durchzüge, Einquartierungen und
Dienstpflicht in der Landmiliz in zunehmen-
dem Maße durch Kontakte zum Militär ge-
prägt. Daher will Schennach gleichzeitig den
Einfluss des Militärs auf die Alltagswelt der
Bevölkerung thematisieren. Dabei versucht er
auch gegen „Klischees im Tiroler Geschichts-
bewußtsein“ (S. 11) anzuschreiben, wie et-
wa den „wehrhaften Tiroler Bauern“ (ebd.)
oder die „wildenHorden“ (S. 18) landfremder
Söldner.
Den Beginn des Untersuchungszeitraums

markiert die Reform der Tiroler Landmiliz im
Jahr 1605, die – wie die Arbeit verdeutlicht –
nachhaltige Neuerungen in der Landesvertei-
digung zur Folge hatte.Mit demEnde des Un-
tersuchungszeitraums um 1650 ist ein klassi-
sches Datum gewählt, da hier zumindest im
europäischen Maßstab das Zeitalter der ste-
henden Heere anbrach, das für das Kriegswe-
sen neue Rahmenbedingungen hervorbrach-
te. Allerdings wird der Untersuchungszeit-
raum in der Arbeit oftmals, vor allem mit
Rückblicken ins 16. Jahrhundert, sinnvoll aus-
gedehnt, da auf diese Weise sowohl Kontinui-
täten als auch Wandlungen in der Landesde-
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fension nachgezeichnet werden können. Der
Aufbau des Buches ist klar und überzeugend
gestaltet. Die Untersuchung gliedert sich in
drei Kapitel. Der erste Teil ist der Adminis-
tration des Kriegswesens als der organisatori-
schen Grundlage der Landesverteidigung ge-
widmet. Daran schließen sich die Kapitel zur
Landmiliz und zum Söldnertum an. Sie wa-
ren die beiden tragenden Säulen für die Lan-
desdefension in einem frühneuzeitlichen Ter-
ritorium.
Klar strukturiert ist auch das erste Kapitel

zur Verwaltung des Kriegswesens. Hier wer-
den verschiedene Behörden und Ämter dar-
gestellt, die mit militärischen Angelegenhei-
ten betraut waren und die wiederum in lan-
desherrliche und landständische Einrichtun-
gen unterteilt waren. Dem Leser wird so nicht
nur die Komplexität der Verwaltungsaufga-
ben, sondern auch das Zusammenspiel ver-
schiedener Institutionen und Entscheidungs-
träger vor Augen geführt. Bei der Abhand-
lung der einzelnen Einrichtungen und Äm-
ter achtet Schennach besonders genau auf die
Differenzen zwischen Norm und Praxis, in-
dem er zwischen den scheinbar klar defi-
nierten Aufgaben der Einrichtungen und ih-
ren tatsächlichen Handlungen unterscheidet.
Hierbei wird deutlich, dass Anspruch und
Wirklichkeit der obrigkeitlichen Verwaltungs-
ordnung oftmals stark divergierten. Unklar-
heiten und Konflikte hinsichtlich der Ent-
scheidungskompetenzen gehörten auch in
der Tiroler Kriegsverwaltung zu den üblichen
Begleiterscheinungen der Bürokratie.
Schennach zeigt zudem, dass der Tiro-

ler Landesherr in seinem militärpolitischen
Handeln auf zwei Einflussfaktoren besonde-
re Rücksicht nehmen musste: Zum einen in
„außenpolitischer“ Hinsicht auf die dynasti-
schen Interessen des Hauses Habsburg, zum
anderen in „innenpolitischer“ Hinsicht auf
die eigenen Landstände, wobei die Spannun-
gen zwischen Landesfürst und Landständen
detailliert nachgezeichnet werden.
Wo aus dem Kontakt zwischen Militär und

Bevölkerung Konflikte erwuchsen, standen
zwei Schlichtungsinstanzen zur Verfügung:
das Amt des Kriegskomissars und die Land-
räte. Beide Einrichtungen konnten bei Kon-
flikten zwischen Söldnern bzw. Miliz auf der
einen Seite und der Bevölkerung auf der an-

deren als Vermittler tätig werden. Schennach
gewährt dem Leser aber verschiedene Ein-
blicke in die Alltagspraxis dieser Institutio-
nen, die sie nicht nur als Kommunikationska-
nal zwischen Untertanen und Obrigkeit zei-
gen. Vielmehr sollten sie auch dazu dienen,
obrigkeitliche Interessen im Kriegswesen bei
den Söldnerverbänden und Landmilizeinhei-
ten anzumelden und durchzusetzen.
Dank Schennachs Betonung der Differen-

zen zwischen Norm und Praxis der Kon-
flikte zwischen landesfürstlichen und land-
ständischen Interessen und der institutionel-
len Möglichkeiten der Kommunikation und
Konfliktregulierung gelingt es, dem Kapitel
weit mehr analytische Tiefe zu verleihen, als
es eine deskriptive und an Funktionen ori-
entierte Darstellung frühmoderner Behörden
und Ämter, gegliedert nach ihren normativen
Funktionen, erwarten lassen würde.
Das zweite Kapitel widmet sich mit der

Landmiliz einer spezifischen Organisations-
form des frühneuzeitlichen Kriegswesens.
Den Ausgangspunkt bilden dabei die Rege-
lungen zu Organisation, Zusammensetzung
und Aufgaben der Landmiliz. Damit ist der
normative Hintergrund entfaltet, vor dem
Schennach dann die Praxis untersucht. Dabei
werden ganz unterschiedliche Aspekte, wie
das „Mustern und Exzerzieren“, die Modali-
täten der Dienstverpflichtung, die Ausnahme
von der Dienstpflicht oder auch der „Kampf
gegen die Korruption“ abgehandelt. Gemein-
sam ist diesen Teilen, dass sie alle soziale Kon-
flikte deutlich werden lassen, die aus dem
Dienst in der Landmiliz erwuchsen. So wa-
ren etwa Ausnahmen von der Dienstpflicht
umstritten, wenn sie durch die soziale Stel-
lung des Betroffenen oder dessen Zugehö-
rigkeit zu einer spezifischen Korporation be-
dingt waren. Dies wird anhand von Span-
nungen zwischen Arm und Reich in Städten
und Gerichtsorten ebenso wie am Beispiel der
eingezogenen Bergleute und des Adelsaufge-
bots deutlich gemacht. Gelungen ist dabei die
Gewichtung zwischen der Behandlung der
organisatorischen und normativen Grundla-
gen der Landmiliz einerseits und der vielfälti-
gen sozialen Spannungen andererseits, die im
Kontext der Landmiliz entstanden.
Das letzte Kapitel behandelt das Söldner-

wesen, das im Untersuchungszeitraum die
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vorherrschende Form militärischer Organi-
sation war. Das Hauptaugenmerk gilt auch
hier dem sozialen Kontakt, den Spannungen
und Konflikten zwischen Söldnern und Be-
völkerung. Dabei betrachtet Schennach auch
das Zusammenspiel militärischer und „zi-
viler“ Behörden, etwa bei Truppendurchzü-
gen und Einquartierungen, wobei er immer
wieder die organisatorischen und normati-
ven Grundlagen des Söldnerwesens einbe-
zieht. Die Ausführungen behalten so stets die
drei analytischen Fluchtpunkte Militär, Be-
völkerung und Obrigkeit im Blick. Dem Au-
tor gelingt es, die strukturellen Bedingungen
vieler typischer Konfliktsituationen aufzude-
cken, und vermeidet damit die einseitige Op-
fer–Täter–Perspektive der Quellen . So profi-
tierten auch „Zivilisten“ von der Plünderung
ihrer Nachbarstadt, ja waren daran sogar in-
direkt beteiligt (S. 346f.).
Die Arbeit beruht auf der Basis umfangrei-

cher Quellenstudien. Allerdings sind die em-
pirischen Informationen oft zu detailliert und
umfangreich und nicht immer dazu geeignet,
die untersuchten Aspekte analytisch zu klä-
ren. Auch die landesgeschichtlichen Gesichts-
punkte erscheinen oft zu dominant. Insge-
samt aber verortet sich Schennachs Buch zu
recht in der Forschungslandschaft der „neu-
en Militärgeschichte“. Der Autor zeigt, wie
stark das Militär das Leben der Bevölkerung
und das Handeln der Obrigkeit in der Frü-
hen Neuzeit prägte und zum Gegenstand von
Konflikten, aber auch der Kooperationen zwi-
schen Obrigkeit und Untertanen wurde. Es
bleibt zu wünschen, dass diese Studie eine
Anregung für weitere empirisch fundierte Ar-
beiten zum Verhältnis von Militäradministra-
tion, Miliz und Söldnertum in anderen Terri-
torien sein wird.
Die Quellensammlung zur Tiroler Militär-

geschichte, die Schennach ebenfalls herausge-
geben hat, ist in Teilen komplementär zur Ar-
beit, aber auch als eigenständiges Werk gut
benutzbar. Die Auswahl der edierten Doku-
mente soll einerseits die zunehmende Bedeu-
tung des Militärs für die Alltagswelt der Be-
völkerung deutlich machen, andererseits die
Intensivierung landesfürstlicher Herrschafts-
ansprüche im Bereich der Verwaltung und
Organisation des Militärs sichtbar machen.
Anders als in der Dissertation ist der zeitli-

che Rahmen mit dem 14. bis 17. Jahrhundert
weiter gesteckt. Die Aufmachung der Editi-
on ist insgesamt betrachtet von überzeugen-
der Qualität.
Eine etwa hundert Seiten starke Einleitung

zum Tiroler Kriegswesen vom Spätmittelalter
bis ins 17. Jahrhundert ist der Edition voran-
gestellt. Entsprechend dem edierten Material
nimmt der Autor hier unterschiedliche zeit-
liche und inhaltliche Gewichtungen vor. Die
Einleitung bietet reichhaltige Hintergrundin-
formationen, so dass der Kontext der Quel-
len detailliert erschlossen werden kann. Al-
lerdings sind die Bezüge zwischen Quellen-
teil und Einführungstext nicht immer explizit,
so dass ein Zugriff auf die Quellensammlung
dann schwierig ist, wenn sich der Leser einen
raschen Überblick über den Kontext einzelner
Quellen verschaffen will. Eine stärkere Ver-
weisdichte zwischen Einleitungstext und Edi-
tionsteil hätte sich hier positiv ausgewirkt.
Die 65 ausgewählten Dokumente bieten

zeitlich und inhaltlich einen repräsentativen
Einblick in die Quellen zur Tiroler Mili-
tärgeschichte. So können Instruktionen an
Amtsträger oder Landtagsbeschwerden als
typische Quellen frühneuzeitlicher Militär-
geschichte angesehen werden. Die Quellen-
sammlung erlaubt einen vertieften Einblick
in die Problemlagen und zeigt verschiede-
ne Entwicklungslinien der Militärverwaltung
und -organisation. Allerdings dürfte es nicht
durchgehend leicht fallen, Fragen nach Kon-
tinuität und Wandel nachzugehen, da gerade
für die ‚typischen Quellen’ oftmals vergleich-
bares Material aus anderen Zeitabschnitten
fehlt.
Vergleichbare Quelleneditionen zur früh-

neuzeitlichen Militärgeschichte, die moder-
nen Ansprüchen genügen würden, sind äu-
ßerst rar. Schennachs Edition schließt die-
se Lücke zumindest im Hinblick auf Tirol.
Dabei wird auch Material präsentiert, das
von genereller Aussagekraft ist. Daher dürf-
te die Quellensammlung auch für Lehrveran-
staltungen mit militärhistorischem Horizont
geeignet sein.

HistLit 2005-2-192 / Jan Willem Huntebrin-
ker über Schennach, Martin Paul: Tiroler
Landesverteidigung 1600-1650. Landmiliz und
Söldnertum. Innsbruck 2003. In: H-Soz-u-Kult
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16.06.2005.
HistLit 2005-2-192 / JanWillemHuntebrinker
über Schennach, Martin P. (Hg.): Ritter, Lands-
knecht, Aufgebot. Quellen zum Tiroler Kriegswe-
sen 14.-17. Jahrhundert. Innsbruck 2004. In: H-
Soz-u-Kult 16.06.2005.

Schlumbohm, Jürgen; Wiesemann, Claudia
(Hg.): Die Entstehung der Geburtsklinik in
Deutschland 1751-1850. Göttingen, Kassel,
Braunschweig. Göttingen: Wallstein Verlag
2004. ISBN: 3-89244-711-X; 144 S.

Rezensiert von:Hans-Christoph Seidel, Insti-
tut für soziale Bewegungen, Ruhr-Universität
Bochum

Die deutschsprachige Geschichtswissenschaft
hat in den letzten Jahren die frühen Entbin-
dungsanstalten als hochinteressante Phäno-
mene der europäischen Sozial-, Kultur- und
Wissenschaftsgeschichte des 18. und 19. Jahr-
hunderts entdeckt.1 Zwar blieb die Kran-
kenhausgeburt bis zum Beginn des 20. Jahr-
hunderts unter quantitativen Gesichtspunk-
ten eine Randerscheinung, aber in der Ge-
schichte der Entbindungsanstalten bündeln
sich gleichwohl wichtige Entwicklungssträn-
ge der Medikalisierung der europäischen Ge-
sellschaften. Für die Geschichte der Entbin-
dungsanstalten herrschten lange zwei polare
Deutungsmuster vor, an denen sich auch die
Beiträge dieses Bandes reiben. In der einen
Sichtweise stehen die Entbindungsanstalten
am Anfang eines erfolgreichen Kampfes der
akademischen Ärzte gegen den mütterlichen
und kindlichen Tod in Schwangerschaft, Ge-
burt und Wochenbett. In der anderen Sicht-
weise waren die frühen Entbindungsanstal-
ten ein wichtiger Entwicklungsschritt hin zu

1Vgl. Schlumbohm, Jürgen; Duden, Barbara; Gélis, Jac-
ques; Veit, Patrice (Hgg.), Rituale der Geburt. Eine Kul-
turgeschichte, München 1998 ; Metz-Becker, Marita,
Der verwaltete Körper. Die Medikalisierung schwan-
gerer Frauen in den Gebärhäusern des frühen 19. Jahr-
hunderts, Frankfurt amMain 1997; Pawlowsky, Verena,
Mutter ledig - Vater Staat. Das Gebär- und Findelhaus
in Wien 1784-1910; Seidel, Hans-Christoph, Eine neue
„Kultur des Gebärens“. Die Medikalisierung von Ge-
burt im 18. und 19. Jahrhundert in Deutschland, Stutt-
gart 1998. Außerdem liegt inzwischen eine recht um-
fangreiche Aufsatzliteratur zu einzelnen Entbindungs-
anstalten vor.

einer „Enteignung“ des weiblichen Körpers
durch die männlich dominierte medizinische
Wissenschaft.
Der zu besprechende schmale Band von

144 Seiten ist aus einem Symposium hervor-
gegangen, das 2001 zum 250. Jahrestag der
Gründung der Göttinger Entbindungsklinik
abgehalten worden ist. Im Jahr 1751 wurde
in Göttingen die erste akademische Entbin-
dungsanstalt in Deutschland, in der angehen-
de Ärzte eine praktische geburtshilfliche Aus-
bildung erhielten, eröffnet. Drei Beiträge be-
schäftigen sich mit dieser Göttinger Einrich-
tung, je ein weiterer mit dem Kasseler und
dem Braunschweiger Gebärhaus, zwei ande-
ren Gründungen aus der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts.
Kurz eingeleitet wird der Band zunächst

durch Claudia Wiesemann, die die Göttinger
Gründung unter der Perspektive des medizi-
nischen Fortschrittes einzuordnen versucht.
Sie nennt die Entstehung der Geburtsklinik
in einem Atemzug mit der Entdeckung der
Asepsis und Narkose oder der Anwendung
des Ultraschalls während der Schwanger-
schaft. Medizinischen Fortschritt begreift
sie dabei als Transfer wissenschaftlich-
experimentell gewonnener Erkenntnis in die
Lebenspraxis der Individuen und die Bewäh-
rung dieser Erkenntnis dort. Dies scheint in
diesem Zusammenhang insofern etwas pro-
blematisch, als dass sich in der Geburtshilfe
des späteren 18. und frühen 19. Jahrhun-
derts experimentelles und lebensweltliches
Wissen nicht trennen und dementsprechend
solch einseitige Transferleistungen kaum
ausmachen lassen.
Isabelle von Bueltzingsloewen stellt die

Göttinger Gründung in den Kontext der Ent-
stehung des klinischen Unterrichts an den
deutschen Universitäten. Überzeugend er-
klärt sie die Gründung der akademischen
Entbindungsanstalt einerseits aus dem Inter-
esse der Göttinger Reformuniversität an ei-
ner Institutionalisierung des klinischen Un-
terrichts, der nicht zuletzt auch von den
Studierenden eingefordert wurde, sowie aus
der politischen Forderung der hannoverschen
Landesregierung nach einer Verbesserung der
Geburtshilfe andererseits.
Jürgen Schlumbohm beschäftigt sich mit

der medizinischen und sozialen Praxis in der
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Göttinger Entbindungsklinik und fragt u.a.
nach dem Sozialprofil der zumeist ledigen
Gebärenden, der Rolle der Gebärklinik für
den Aufstieg der wissenschaftlichen Geburts-
hilfe sowie den Reaktionen der Patientin-
nen auf ihre Situation. Der Beitrag, der al-
lerdings bereits einige Jahre zuvor in „Soci-
al History of Medicine“ in englischer Spra-
che veröffentlicht worden ist, ist sicherlich
ein Glanzstück des Bandes. Schlumbohm ge-
lingt es, die geburtshilfliche Praxis in der Göt-
tinger Entbindungsanstalt sehr plastisch dar-
zustellen. Er kann dabei aus einer ziemlich
einmaligen Quelle schöpfen: dem Kliniktage-
buch, in dem der Klinikdirektor die einzel-
nen Fallgeschichten ausführlich festhielt. Es
wird deutlich, in welchem Maß die Gebur-
ten für die Zwecke des geburtshilflichen Un-
terrichts instrumentalisiert wurden. Schlum-
bohm zeigt aber ebenso, dass die Unterwer-
fung der Schwangeren und Gebärenden unter
die Klinikdisziplin nicht völlig gelang. Man-
chen Frauen gelang es, die Vorteile der Kli-
nik - freie Unterkunft und Verpflegung in ei-
ner Notsituation - für sich zu nutzen und
gleichzeitig den Nachteilen - den Ärzten und
Studenten als „Übungspuppe“ zu dienen -
weitgehend aus dem Wege zu gehen. Ins-
gesamt trug die Entbindungsklinik erheblich
dazu bei, dass die Ärzte im Laufe des 19.
Jahrhunderts nach und nach ihr Ziel erreich-
ten, die praktische Geburtshilfe zwar nicht
vollständig zu übernehmen, aber sehr weit-
gehend unter ihren Einfluss zu bringen. Zur
Senkung der Mütter- und Neugeborenens-
terblichkeit, betont Schlumbohm, leisteten die
Entbindungshospitäler im 18. und 19. Jahr-
hundert dagegen keinen Beitrag.
Ein Beitrag von Christine Loytved stellt

die außergewöhnlich umfangreiche Samm-
lung von geburtshilflichen Instrumenten, Mo-
dellen, Präparaten etc., die in Göttingen zwi-
schen dem Ende des 18. Jahrhunderts und
1862 von den Klinikdirektoren zusammen-
getragen wurde, in den Mittelpunkt. Loyt-
ved bemüht sich, den „klassisch“ medizin-
historischen Untersuchungsgegenstand einer
Sammlung für sozialgeschichtlich motivierte
Untersuchungsinteressen nutzbar zumachen,
indem sie danach fragt, welche Wirkung die
Sammlungsobjekte auf diejenigen hatten, die
mit ihrer Hilfe in der Geburtshilfe unterrichtet

wurden. Leider gelingt dieser Brückenschlag
m.E. nicht. Loytved greift diese Fragestellung
erst am Ende ihres Artikels in allerdings weit-
gehend spekulativer Art wieder auf. Die The-
se, dass die Nutzung menschlicher Präpara-
te im klinischen Unterricht einen besonderen
„Entfremdungseffekt“ hatte und die Grenze
zwischen „Phantomen“ und Lebenden ver-
wischte, mag eine gewisse Plausibilität für
sich beanspruchen. Loytved vermag aber hier
weder einen Nachweis zu führen, noch me-
thodische Wege zu einem solchen aufzuzei-
gen.
Christine Vanja schreibt über die Grün-

dungsgeschichte des Kasseler Accouchier-
und Findelhauses, widmet sich der Biogra-
fie seines ärztlichen Leiters und rekonstru-
iert schließlich aus Kirchenbüchern und Auf-
nahmeregistern Aspekte des Alltags in der
Einrichtung. Letzteres führt Vanja zu ihrer
Hauptaussage, dass die zuerst von Ute Fre-
vert angeführte These, nach der die frü-
hen Entbindungsanstalten als Experimentier-
felder der Mediziner dienten, für das Kasseler
Beispiel keine Bestätigung findet. Die Gebur-
ten in der Kasseler Entbindungsanstalt wur-
den weder für Unterricht noch Wissenschaft
einigermaßen intensiv genutzt. Nur: Damit
- wie auch mit der institutionellen Verbin-
dung von einer Entbindungsanstalt mit einem
Findelhaus - stellte Kassel in der Landschaft
der deutschen Entbindungsanstalten des 18.
und frühen 19. Jahrhunderts einen relativen
Sonderfall dar. Auch die kurze Existenzdauer
der Kasseler Einrichtung von lediglich 24 Jah-
ren (1763-1787) verdeutlicht die Marginalität
dieses Typus von Entbindungs- und Findel-
anstalt in Deutschland. Leider vernachlässigt
Vanja diesen Kontext und verzichtet darauf,
die Besonderheit der Kasseler Einrichtung zu
begründen.
Ein knapp gehaltener Beitrag von Gabrie-

le Beisswanger über das 1767 gegründe-
te Braunschweiger Entbindungshospital be-
schließt den Band. Beisswanger beschreibt
die Braunschweiger Gründung als Teil einer
grundlegenden Reform des gesamten Medi-
zinalwesens. Der Zustand der Entbindungs-
anstalt war allerdings, wie auch andern-
orts, zunächst kläglich, und es fehlte selbst
an den notwendigsten Dingen. Der Haupt-
zweck der Einrichtung blieb die praktische
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Unterweisung von Hebammen und Chirur-
gen in der Geburtshilfe. Dabei, so Beisswan-
ger, gerieten die Schwangeren und Gebä-
renden aber in weniger starkem Maße zu
Objekten „medizinisch-chirurgischer Experi-
mentierfreude“, als dies in den akademischen
Entbindungsanstalten wie in Göttingen der
Fall war.
Trotz der angesprochenen Kritikpunkte zu

den Einzelbeiträgen bietet der Band insge-
samt eine nützliche und gut lesbare Einfüh-
rung in die Geschichte der frühen deutschen
Entbindungsanstalten.

HistLit 2005-2-080 / Hans-Christoph Seidel
über Schlumbohm, Jürgen; Wiesemann, Clau-
dia (Hg.): Die Entstehung der Geburtsklinik
in Deutschland 1751-1850. Göttingen, Kassel,
Braunschweig. Göttingen 2004. In: H-Soz-u-
Kult 03.05.2005.

vanHornMelton, James:Cultures of Communi-
cation from Reformation to Enlightenment. Con-
structing Publics in the Early Modern German
Lands. Aldershot: Ashgate 2003. ISBN: 0-7546-
0548-5; 320 S.

Rezensiert von: Heiko Droste, Hamburg

Der vorliegende Aufsatzband ist das Ergebnis
einer Tagung aus dem Jahr 1998 an der Du-
ke University. Er behandelt die Frage nach der
Herstellung von Öffentlichkeiten durch kom-
munikative Kulturen. Öffentlichkeit ist dabei
nicht im modernen Sinn einer kritischen Bür-
gerlichen Öffentlichkeit zu verstehen, wie sie
von Jürgen Habermas im Jahr 1962 beschrie-
ben worden war.1 Es geht dem Herausgeber
– in Abgrenzung zu den Forschungen von
Habermas – vielmehr um den Plural von je
eigenen spezifischen oder fallweisen Öffent-
lichkeiten in meist ebenso spezifischen sozia-
len Ordnungen. Von einer Gesellschaft kann
in der Frühen Neuzeit ohnehin kaum gespro-
chen werden. Die einzelnen Aufsätze stellen
folglich verschiedene Gemeinschaften dar, die
schon aufgrund von Bildungsunterschieden
und sozialer Abschließung recht klein gewe-
sen sein dürften. Man mag also fragen, ob

1Habermas, Jürgen, Strukturwandel der Öffentlichkeit,
Frankfurt am Main 1962.

der Begriff der Öffentlichkeit hier nicht etwas
groß geraten ist. Dennoch ist es ein berech-
tigtes Anliegen der Tagung, den Blick auf die
ganz unterschiedlichen Medien und Kommu-
nikationsformen zu richten, die Grundlage
solcher Öffentlichkeiten waren. Dabei macht
es Sinn, immer erneut darauf hinzuweisen,
dass diese keineswegs nur über gedruckte
Texte hergestellt werden, sondern auch über
Bilder, Architektur, Zeremonie, Lieder, Pre-
digten, Gerede und körperliche Gewalt.
Um der üblichen Fixierung auf das ge-

schriebene Wort zu entgehen, war die Tagung
ausdrücklich interdisziplinär angelegt, bezog
auch mündliche und symbolische Kommuni-
kationsformen ein. In diesemZusammenhang
entsteht freilich ein methodisches Problem:
Für die Vergangenheit kann nur das behan-
delt werden, was überliefert ist - und das ge-
schieht nun einmal zumeist in Textform. Dar-
aus darf jedoch keine Aussage über die früh-
neuzeitlichen Kommunikationskulturen ins-
gesamt abgeleitet werden. Am Beginn der Be-
mühungen steht daher die Suche nach bis-
her ungenutzten Zeugnissen auch für nicht-
schriftliche Öffentlichkeitskulturen – und da
bieten frühneuzeitliche Bibliotheken, Archive
und Museen noch viel ungenutztes Anschau-
ungsmaterial.
Ein Anliegen des Bandes richtet sich auf

die Stoßrichtungen dieser Öffentlichkeiten,
die keineswegs nur gegen die Herrschaft
oder Obrigkeit gerichtet waren. Dem breiten
Spektrum der Arenen, in denen auf unter-
schiedliche Arten kommuniziert wurde, ent-
spricht vielmehr eine Vielfalt von herrschafts-
kritischen bis hin zu disziplinierenden Öf-
fentlichkeiten. Die Themen Sozialdisziplinie-
rung und Konfessionalisierung werden da-
her im Vorwort wie auch in einzelnen Bei-
trägen immer wieder angesprochen. Die Posi-
tion Heinz Schillings, dass Sozialdisziplinie-
rung und Konfessionalisierung nicht mitein-
ander vermengt werden sollten, verliert mit
Blick auf die durchgängig religiösen Fundie-
rungen der dargestellten sozialen Ordnungen
allerdings an Überzeugungskraft. In dem Zu-
sammenhang haben die Debatten der letz-
ten Jahre keine ausreichende Klarheit über
den konkreten Inhalt beider Begriffe herstel-
len können. Das hängt nicht zuletzt auch da-
mit zusammen, dass noch immer nicht recht
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geklärt ist, in welchenArenen der ständischen
Gesellschaft beide Prozesse denn nun zu ver-
orten sind.
Das zeigt etwa der Beitrag Robert von

Friedeburgs, der über konfessionelle Identität
und Kirchendisziplin in Hessen im 18. Jahr-
hundert schreibt. Diese Themen wurden in
den Gemeinden diskutiert, ohne dass davon
ein spürbarer Einfluss auf die Autorität des
Staats ausging.
AuchWilliam Bradford Smith erörtert kon-

fessionelle Auseinandersetzungen in der Öf-
fentlichkeit. Es geht ihm um den Gebrauch
antiklerikaler Gedanken im Zusammenhang
mit reformatorischen Debatten in Bamberg.
Es zeigt sich, dass der Antiklerikalismus ein
schlagkräftiges Argument war, weil mit ihm
politische und soziale Forderungen transpor-
tiert werden konnten. Dass die traditionellen
Argumente des Antiklerikalismus diese Wir-
kung entfalten konnten, ist für Smith ein wei-
terer Beleg für die nicht zu trennenden Sphä-
ren von sozialer und konfessioneller Ord-
nungsstiftung.
Dies zeigt auch der Beitrag von Jona-

than Strom über Hofpredigten der Rostocker
Geistlichkeit in den 1660er und 1670er-Jahren,
die sich gelegentlich gegen die Obrigkeit rich-
teten (und offenbar nur dann überliefert wur-
den). Die Obrigkeit wehrte sich entschieden
gegen diese Predigten als einem Angriff auf
ihre Autorität. Strom zeigt allerdings deut-
lich auf, dass es der Geistlichkeit vor allem
um eine Stärkung ihrer Autorität in Glaubens-
fragen und ein re-christianisierte Gesellschaft
ging, in aller Regel also nicht um eine Kritik
an der Obrigkeit insgesamt.
Eine andere Vorgehensweise der Obrigkeit

beschreibt Andreas Würgler. Er untersucht
den Fall einer internen Krise in der Stadt Bern
im Jahr 1749, in der eine Verschwörung gegen
den oligarchisch regierenden Rat aufgedeckt
wurde. Der Rat konnte alle öffentlichen Erör-
terungen seiner Politik unterdrücken und das
Mittel der Denunziation nutzen. Der Fall Bern
bietet damit ein Beispiel für eine verhinderte
Öffentlichkeit. Die Politik des Rates war zwar
erfolgreich, wurde aber europaweit diskutiert
und entzog, laut Würgler, langfristig einer auf
Geheimhaltung und die Unterdrückung von
Öffentlichkeit gestützten Herrschaft den Bo-
den.

B. Ann Tlusty und Joy Wiltenburg be-
schreiben die Thematisierung von Gewalt in
Augsburg (1591) und Basel (1565), jeweils an-
hand konkreter Todesfälle. Ziel der öffentli-
chen Debatten war dabei, so Wiltenburg, die
durch Reformation und andere Krisenerfah-
rungen verunsicherten städtischen Gemein-
schaftenmittels eines intensiven Diskurses er-
neut zu stabilisieren. Dies geschah einerseits
über eine imaginierte transkonfessionelle Ein-
heit, andererseits über die Kanalisierung von
Emotionen im Umfeld der von ihm beschrie-
benen Morde. Das Interesse an der publizis-
tischen Auseinandersetzung mit Gewalt habe
insgesamt im 16. Jahrhundert stark zugenom-
men.
Die Aufsätze von Tlusty und von Marc R.

Forster behandeln zudem das noch immer
schwer zu beschreibende Verhältnis von so
genannter „hoher“, gebildeter Kultur auf der
einen Seite und von zumeist nicht schriftli-
cher Volkskultur auf der anderen Seite. So
stellt Tlusty einerseits fest, dass der von ihr
untersuchte Totschlag von der Obrigkeit un-
ter Verweis auf Ehrvorstellungen des Täters,
die vom Opfer vermutlich geteilt worden wa-
ren, auffallend milde bestraft wurde. Forster
hingegen untersucht die Auseinandersetzung
über eine Wallfahrt im Jahr 1733 in Stein-
bach, Schwaben. Obwohl die Glaubensvor-
stellungen der Wallfahrer den Lehren des ho-
hen Klerus widersprachen, zeigten die Kleri-
ker vor Ort Verständnis für diese lebendige
Glaubensform. Sie weigerten sich folglich, ge-
gen religiöse Praktiken vorzugehen, die vom
hohen Klerus abgelehnt wurden.
Die Aufsätze von Jill Bepler, Donald Mc-

Coll und Andrew Morrall konzentrieren sich
auf Medien der Kommunikation. Bepler be-
schreibt das äußerst reiche gedruckte Mate-
rial zu Bestattungszeremonien bei Hof, das
wiederum vor dem Hintergrund einer wah-
ren Flut von Leichenpredigten zu sehen sei.
Dieses Material ist eine noch immer kaum ge-
nutzte Quelle für die Geschichte der Höfe im
Alten Reich. Dabei weist Bepler den oft kost-
bar ausgestatteten und auf Kosten der Hö-
fe in hohen Auflagen gedruckten Werken die
Funktion kultureller und politischer Kompen-
sation zu: Vor allem kleine Höfe mussten sich
in Konkurrenz zu den wenigen großen Hö-
fen gerade dannmedial in Szene setzen, wenn

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

131



Frühe Neuzeit

durch den Tod des Fürsten eine vorüberge-
hende Instabilität eintrat, der zeremoniell und
durch höfische Repräsentation begegnet wur-
de.
McColl untersucht die kommunikative

Funktion von öffentlichen Brunnen in Fri-
bourg (Schweiz) in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts, Morrall die Verspottung Christi in den
Bildern Jörg Breus des Älteren. Beide Bild-
programme werden vor dem Hintergrund re-
formatorischer Auseinandersetzungen disku-
tiert, wobei beide sich klaren konfessionellen
Zuschreibungen entziehen.
In den übrigen Aufsätzen geht es um Fra-

gen der Musikpädagogik (Susan Forscher
Weiss), um die rhetorische Verwendung von
Tiermetaphern mit dem Ziel der sozialen Dis-
ziplinierung (Susan C. Karant-Nunn), um die
Bereicherung der gelehrten Medizin durch
Elemente der Volksmedizin (Martha Bald-
win) und schließlich um einen gelehrten Streit
über die Bestrafung von Hexen (Charles D.
Gunnoe). Diese Aufsätze überschreiten aller-
dings deutlich die Grenze zur Ideengeschich-
te; Fragen der kommunikativen Kultur oder
Öffentlichkeit spielen nur noch eine geringe
Rolle.
Darin besteht in gewisser Hinsicht auch ein

zentrales Problem des Bandes. Wer sich von
Habermas’ Begriff der Bürgerlichen Öffent-
lichkeit absetzt, um einen erweiterten Öffent-
lichkeitsbegriff zu etablieren, hätte außerdem
den im 17. Jahrhundert einsetzenden massi-
ven Druck von Zeitungen in die Darstellung
einbeziehenmüssen.2 Der Herausgeber James
van Horn Melton erwähnt eine „explosion of
print culture in the form of newspapers, pol-
itical journalism, novels, and criticism across
a variety of fields“ (S. 2). So auch Würgler (S.
131). Das vermag als Antwort auf das gerade
von Historikern nach wie vor unterschätzte
Medium Zeitung allerdings nicht zu überzeu-
gen, zumal das 17. Jahrhundert im vorliegen-
den Band insgesamt unterrepräsentiert ist.
Dessen ungeachtet bietet der Band eine Fül-

le exemplarischer Aufsätze, die die überge-
ordneten Themen der Kommunikationsfor-

2Böning, Holger, Welteroberung durch ein neues Pu-
blikum. Die deutsche Presse und der Weg zur Auf-
klärung. Hamburg und Altona als Beispiel, Bremen
2002; Behringer, Wolfgang, Im Zeichen des Merkur.
Reichspost und Kommunikationsrevolution in der Frü-
hen Neuzeit, Göttingen 2003.

schung wie der Konstruktion von Öffentlich-
keiten in der ständischen Gesellschaft aufzei-
gen. Sozialdisziplinierung und Konfessiona-
lisierung waren eng miteinander verknüpfte
Prozesse, die weder nur von oben noch nur
von unten vorangetrieben wurden. Es geht
daher stets um die öffentliche, also kommuni-
kative Begründung oder Kritik von Ordnun-
gen, dem zentralen Thema der durch Glau-
bensspaltung und Krieg verstörten Gemein-
schaften.

HistLit 2005-2-188 / Heiko Droste über van
Horn Melton, James: Cultures of Communicati-
on from Reformation to Enlightenment. Construc-
ting Publics in the Early Modern German Lands.
Aldershot 2003. In: H-Soz-u-Kult 15.06.2005.

Wüst, Wolfgang: Die gute Policey im Reichs-
kreis, Bd. 3: Der Bayerische Reichskreis und die
Oberpfalz. Zur frühmodernen Normensetzung in
den Kernregionen des Alten Reiches. Berlin: Aka-
demie Verlag 2004. ISBN: 3-05-003769-5; 880 S.

Rezensiert von: Matthias Langensteiner, His-
torisches Institut, Universität Stuttgart

Die Policeywissenschaft hat sich seit län-
gerem als eigenständiger fachübergreifender
Forschungszweig etabliert. Standen zunächst
noch rechts- und politikwissenschaftliche Zu-
gänge im Vordergrund, so hat das histori-
sche Interesse an Policey im frühmodernen
Staat seit einigen Jahren unverändert Kon-
junktur, zumal die Ordnungstätigkeit der ein-
zelnen Territorien zahlreiche Policeyordnun-
gen, Mandate, Dekrete und ähnliche Materia-
lien hinterlassen hat. Sichtbar gemacht wur-
de dieses gestiegene Interesse unter anderem
durch die seit 1999 von Michael Stolleis her-
ausgegebenen „Studien zu Policey und Poli-
ceywissenschaft“, sowie durch eine große An-
zahl von Publikationen, die sich meist aus
regionalgeschichtlichem Blickwinkel mit dem
Thema befassen, oft allerdings unter alleini-
ger Fixierung auf die gesetzgeberische Tätig-
keit der frühmodernen Obrigkeiten.1

1Vgl. für den oberdeutschen Raum die Übersicht bei
Hieber, Andreas, Policey zwischen Augsburg und Zü-
rich – ein Forschungsüberblick, in: Blickle, Peter; Kiss-
ling, Peter; Schmidt, Heinrich Richard (Hgg.), Gute Po-
licey als Politik im 16. Jahrhundert. Die Entstehung des
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In diesen Zusammenhang lässt sich auch
die zu besprechende Edition von Wolfgang
Wüst einordnen, die jedoch nicht die Terri-
torien, sondern die Reichskreise als Untersu-
chungsfeld verwendet. Nachdem sich die bei-
den Vorgängerbände dem Schwäbischen und
dem Fränkischen Reichskreis widmeten, be-
schäftigt sich der dritte Band der Editions-
reihe mit dem Bayerischen Reichskreis und
der Oberpfalz. Diese Verbindung – die Ober-
pfalz gehörte dem Bayerischen Kreis nie-
mals als eigenständiger Kreisstand an – zeigt,
dass es dem Autor nicht so sehr um den
Kreis in seiner Funktion als politische Insti-
tution geht, sondern vielmehr um eine re-
gionale Eingrenzung des Untersuchungsge-
bietes. Das Bezugsfeld Reichskreis wird al-
so „eher als eine gemeinsame Klammer für
die bayerischen Reichsstände“ (S. 42) aufge-
fasst. Dies ist durchaus sinnvoll, da die Ak-
tivitäten dieses Kreises im Bereich des Poli-
ceyrechts marginal blieben und – etwa im Ge-
gensatz zum Fränkischen Kreis – auch kei-
ne eigene Kreispoliceyordnung aufgerichtet
wurde. Wüst richtet seinen Fokus also auf
die Einzelterritorien und ihre jeweilige ge-
setzgeberische Tätigkeit, fragt aber gleichzei-
tig auch danach, inwiefern die Reichspolicey-
gesetzgebung auf die einzelstaatlichen Ord-
nungen einwirkte.
Der Band gliedert sich in eine rund 100 Sei-

ten umfassende „Historische Einleitung“, ei-
nige kurze Bemerkungen zur Überlieferung
und den anschließenden Editionsteil, der 25
Einzelordnungen umfasst. Abgerundet wird
er durch ein ausführliches Glossar. In der Ein-
leitung wendet sich der Verfasser nach einem
kurzen Überblick über den Editionsstand der
bayerischen Rechtsquellen zunächst der Her-
kunft des „Policey“-Begriffes zu. Hierbei stellt
er fest, dass sich – ungeachtet früherer Ur-
sprünge – gegen Ende des 15. Jahrhunderts
im Rahmen der Diskussion um die Reichs-
reform ein Policeybegriff von neuer Quali-
tät entwickelte, der zuerst in Texten könig-
lichen oder reichsstädtischen Ursprungs auf-
trat, ehe er sich dann im 16. Jahrhundert zu-
nehmend auch in Verordnungen der Territo-
rialfürstentümer finden lässt, wie an zahlrei-
chen Beispielen aus dem Gebiet des Baye-

öffentlichen Raumes in Oberdeutschland, Frankfurt am
Main 2003, S. 1-24.

rischen Kreises belegt wird. Lässt sich so-
mit der Beginn policeylicher Ordnungstätig-
keit zumindest für die untersuchte Region
zeitlich relativ präzise festmachen, so sucht
Wüst in einem zweiten Schritt nach Konti-
nuitäten im Bereich der Policeygesetzgebung,
d.h. er geht der Frage nach, inwiefern sich
die einzelnen Ordnungen an den Reichspoli-
ceyordnungen des 16. Jahrhunderts orientier-
ten bzw. in welchem Maße andere ältere Ord-
nungen rezipiert wurden. Die Berufung auf
das Reich, die sich in vielen Quellen nach-
weisen lässt, diente in erster Linie legitima-
torischen und autoritätsstiftenden Zwecken.
In der Praxis vieler Kanzleien war jedoch
der Rückgriff auf ältere Fassungen bestimm-
ter Ge- oder Verbote eigener Provenienz üb-
lich, die dann lediglich erweitert oder umge-
schrieben wurden. So basiert etwa die große
Landes- und Policeyordnung des bayerischen
Herzogs und späteren Kurfürsten Maximilian
I. von 1616 auf zwei älteren Landesordnun-
gen aus den Jahren 1516 und 1553. Außerdem
sind Bezüge zu einem herzoglichen Mandat
von 1583 sowie auf die Reichspoliceyordnung
von 1548 und den Reichslandfrieden zu er-
kennen. Wüst spricht vom „Verwaltungsphä-
nomen der Kontinuität durch Erneuerung“ (S.
50).
Im Folgenden bietet der Autor einen Über-

blick über die wichtigsten Untersuchungsfel-
der der gegenwärtigen Policeyforschung. Zu-
nächst wird das Zusammenspiel von Kon-
fessionsbildung und außerkirchlicher Nor-
mierung thematisiert. Wüst betont, dass Po-
licey und Konfession in vielerlei Hinsicht
als Einheit agierten. So wurde beispielsweise
durch die Aufnahme von Zensurbestimmun-
gen oder klaren Regelungen zum Ausbau
des Schulwesens in die Policeyordnungen
dem Konfessionalisierungsprozess Vorschub
geleistet. Im Rahmen des Ausbaus frühmo-
derner Staatlichkeit durch die Sozialdiszipli-
nierung kommt den Policeyordnungen nach
Meinung Wüsts ebenfalls eine Schlüsselposi-
tion zu. Die Themenvielfalt etwa der pfalz-
neuburgischen „christlichen“ Policeyordnung
(1606) verdeutliche dabei allerdings, dass
die Sozialdisziplinierung über Gerhard Oe-
streichs Interpretationsansatz hinausging (S.
79ff.). Wünschenswert wäre an dieser Stel-
le eine etwas differenziertere Auseinander-
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setzung mit dem gegenwärtigen Forschungs-
stand gewesen, etwa im Hinblick auf die Fra-
ge, ob man bei Policeyordnungen tatsächlich
von „Normdurchsetzung“ oder nicht eher
von „Normimplementierung“ als einem zir-
kulären Prozess sprechen solle, um der Rolle
nicht nur der Obrigkeiten, sondern auch der
Untertanen gerecht zu werden.2

Für die Erforschung von administrativer
Herrschaftsverdichtung und staatlichem Ge-
waltmonopol im 17. und 18. Jahrhundert
sind die Policeyordnungen laut Wüst eben-
falls wertvolle Quellen. Er zeigt auf, in wel-
chem Maße die obrigkeitliche Ordnungstä-
tigkeit durch die direkte Miteinbeziehung al-
ler Beamten und Fürstendiener, die z.T. di-
rekt in den policeylichen Verordnungen an-
gesprochen wurden, Loyalitäten zu schaffen
versuchte und wie das staatliche Bemühen
um die Durchsetzung von Zucht und Ord-
nung sowie die Wahrung von Frieden und Si-
cherheit durch policeyliche Tätigkeit bis hin-
ab in die dörfliche Ebene reichte. Was die Fra-
ge nach dem Grad der tatsächlichen Umset-
zung der policeylichen Ordnungstätigkeit in
der Praxis anbelangt, so stößt auch die vorlie-
gende Edition an ihre Grenzen, wie der Au-
tor freimütig einräumt (S. 104). Zwar lässt sich
nachweisen, dass die immer noch weit ver-
breitete Annahme einer stärkeren Verrechtli-
chung der großen Territorien nicht zutrifft.
Gerade in den winzigen Räumen kirchli-
cher Immunitäten der Reichsstadt Regens-
burg lässt sich eine geradezu grotesk anmu-
tende Regulierungswut beobachten. Für prä-
zisere Aussagen sieht Wüst allerdings Nach-
folgestudien mit einem regional enger um-
grenzten Untersuchungsradius als unabding-
bare Voraussetzung an.
Alle genannten Aspekte werden reichlich

mit Zitaten aus den edierten Ordnungen be-
legt, allerdings fallen gelegentlicheWiederho-
lungen ins Auge (etwa auf S. 94/107 oder S.
36/112). Sofern man bereits mit den Einlei-
tungen der ersten beiden Bände der Editions-
reihe vertraut ist, kann man auf die genaue-
re Lektüre dieser Einleitung im Übrigen ver-
zichten, da alle drei, abgesehen von kleineren
Umformulierungen, gleich lauten und nur die

2Vgl. Landwehr, Achim, „Normdurchsetzung“ in der
Frühen Neuzeit in der Frühen Neuzeit? Kritik eines Be-
griffs, in: ZfG 48 (2000), S. 146-162.

entsprechenden Textpassagen aus den edier-
ten Quellen wechseln, was die Arbeit des Ver-
fassers zweifelsohne erheblich erleichtert hat,
das Lesevergnügen aber nicht unbedingt stei-
gert.
Das sehr knapp gehaltene Kapitel zur Über-

lieferung verdeutlicht die regionalen Unter-
schiede zwischen den einzelnen Territorien.
Während man im Herzogtum Bayern auf ei-
ne bis ins 15. Jahrhundert zurückreichende
Tradition der Setzung von Landgeboten zu-
rückgreifen konnte, die dann Anfang des 16.
Jahrhunderts erstmals systematisch gebün-
delt wurde, fehlte etwa in Pfalz-Neuburg zu-
nächst eine eigenständige Überlieferung. Im
16. Jahrhundert wurden hier in erster Linie
die Reichsgesetze und bayerischeMandate re-
zipiert, während eine umfassende eigene Po-
liceygesetzgebung erst im Jahr 1606 mit der
„christlichen“ Policeyordnung begann.
Der eigentliche Editionsteil besteht aus

25 Einzelordnungen vom 15. bis zum 18.
Jahrhundert aus Bayern, Pfalz-Neuburg, der
Oberpfalz, dem Erzstift Salzburg, den Hoch-
stiften Passau und Regensburg, der Fürst-
propstei Berchtesgaden, der Herrschaft Ho-
henaschau, der Reichsstadt Regensburg, den
Landstädten München und Donauwörth und
des Marktes Trostberg. Daneben enthält er
die Regensburger Reichstagsordnungen von
1641 und 1663. Einige der Ordnungen sind be-
reits in früheren Editionen zu finden (z.B. das
Ehaftgebot der Herrschaft Hohenaschau von
1770), andere dagegen werden hier zum ers-
ten Mal zugänglich gemacht.
Das Werk beansprucht eine Überprü-

fung der „Transparenz des frühmodernen
Normen- und Ordnungsgefüges“ (S. 14)
und möchte dabei auch supraterritoriale
Tendenzen offen legen. Die Repräsentativi-
tät der edierten Ordnungen ist angesichts
ihrer geringen Zahl allerdings fraglich. Die
Auswahl der Quellen erfolgte unter der
Prämisse, die Bandbreite frühmoderner
Ordnungspolitik darzulegen und so den
„grenzüberschreitenden Vergleich normati-
ver Herrschaftsinstrumentarien“ (S. 110) zu
ermöglichen, was aber nicht in allen Punkten
einleuchtet. Wenn etwa auf die „Marckht
ordnung betr[effend] 20. April 1691“ der
Fürstpropstei Berchtesgaden die inhalts- und
z.T. auch wortgleiche „Neue marckht- vnd

134 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



W. Wüst: Die gute Policey im Bayerischen Reichskreis 2005-2-197

burger ordnung zu berchtesgaden 1691“
(S. 326-338/S. 339-354) folgt, so hält sich
der Erkenntniswert doch in engen Grenzen.
Insgesamt wird man aus dem besprochenen
Werk gegenüber den beiden vorherigen
Bänden kaum neue Erkenntnisse gewinnen
können, für regionalgeschichtliche Forschun-
gen im Bereich des bayerischen Reichskreises
bietet die Edition aber eine umfangreiche
Materialsammlung und wird sich hierfür als
wertvolles Hilfsmittel etablieren.

HistLit 2005-2-197 / Matthias Langensteiner
über Wüst, Wolfgang: Die gute Policey im
Reichskreis, Bd. 3: Der Bayerische Reichskreis und
die Oberpfalz. Zur frühmodernen Normensetzung
in den Kernregionen des Alten Reiches. Berlin
2004. In: H-Soz-u-Kult 17.06.2005.
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Beckert, Jens: Unverdientes Vermögen. Soziolo-
gie des Erbrechts. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2004. ISBN: 3-593-37592-3; 423 S.

Rezensiert von:Monika Wienfort, Institut für
Geschichte, Technische Universität Berlin

In den aktuellen Debatten über eine sich
verschärfende soziale Ungleichheit in der
Mehrzahl der modernen Industriegesellschaf-
ten spielt das Erben als wichtigstes Ele-
ment privaten Vermögenstransfers in der
Generationenfolge eine wichtige Rolle. Be-
ckerts Habilitationsschrift unternimmt es, die
Kontroversen über dieses Thema auf eine
historisch-soziologische Grundlage zu stel-
len, indem er die gesellschaftswissenschaftli-
chen und politischen Auseinandersetzungen
um das Erbrecht in Deutschland, Frankreich
und den USA vom späten 18. Jahrhundert
bis heute systematisch mittels einer quantita-
tiven Argumentationsanalyse untersucht. Da-
bei gelingt es dem Verfasser, am Beispiel des
Erbrechts die umfassende und sehr allgemei-
ne soziologische These von der Individuali-
sierung sämtlicher Lebensbereiche als zentra-
lem Kennzeichen der Moderne grundsätzlich
in Frage zu stellen. Das Erbrecht und die ent-
sprechenden rechtspolitischen Debatten zeu-
gen eher von einem kulturell und mental ge-
prägten Wandel gesellschaftlicher Solidarität
als von einer säkularen Ausweitung individu-
eller Dispositionsgewalt. Entgegen einer Be-
trachtungsweise, die sich allein auf die ökono-
mischen und politischen Funktionen konzen-
triert, geht es dem Verfasser darum, Gerech-
tigkeitsvorstellungen im Kontext von Gleich-
heit und Ungleichheit, die eine langfristige
Pfadabhängigkeit zivilrechtlicher Regeln ei-
ner Gesellschaft begründen können, in die
Analyse einzubeziehen.
Beckerts knappe und konzise Studie, die

sich glänzend in den in der Geschichtswis-
senschaft ausbreitenden Trend eines neuen
Interesses am Zivilrecht einfügt, wählt vier
Themenbereiche oder Konfliktfelder aus: ers-
tens die Testierfreiheit, zweitens die Ansprü-

che der Familie, die die Testierfreiheit begren-
zen, drittens das Fideikommissrecht und vier-
tens den heute sicher wichtigsten Bereich der
Besteuerung des Erbens. Auf der Grundla-
ge von Parlamentsdebatten, aber auch von
juristischen, ökonomischen und politischen
Stellungnahmen treten Gemeinsamkeiten der
drei Länder, aber eher noch charakteristische
Unterschiede hervor. Allerdings fallen dabei
die sehr unterschiedlichen Chronologien und
auch inhaltlichen Strukturen der rechtspoliti-
schen Kontroversen in den Parlamenten ins
Auge. Für die USA spielte das im Fideikom-
miss gebundene Grundeigentum im Unter-
suchungszeitraum keine Rolle, in Deutsch-
land blieb es ein wichtiges Thema bis ins 20.
Jahrhundert. Bei den Erbschaftssteuern las-
sen sich deutsche und US-amerikanische De-
batten seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts
gut vergleichen, in Frankreich aber fanden
die entscheidenden parlamentarischen Aus-
einandersetzungen bereits am Ende des 19.
Jahrhunderts statt. Es bleibt unter diesen Be-
dingungen methodisch schwierig, die Bedeu-
tung derjenigen Themenfelder vergleichend
einzuschätzen, in denen rechtspolitische De-
batten überhaupt nicht stattgefunden haben.
Auch die Beibehaltung des gesetzlichen Sta-
tus Quo angemessen zu bewerten, fällt unter
diesen Umständen schwer.
Trotz dieser Vorbehalte zeigt die Herange-

hensweise klare Ergebnisse, für die ich nur ei-
nige Beispiele herausgreifen will: Zwar galt
die Testierfreiheit überall nur eingeschränkt,
allerdings in unterschiedlichem Ausmaß. Die
USA gestalteten die Dispositionsbefugnis
vergleichsweise großzügig aus, Frankreich
schränkte sie am stärksten ein, weil hier die
der Familie zugesprochenen Erbrechte die
größte Bedeutung hatten. Bei der Betrach-
tung der familiären Erbansprüche arbeitet Be-
ckert den säkularen Trend einer Verbesserung
der Stellung des überlebenden Ehegatten -
in der Rechtspraxis wegen der höheren Le-
benserwartung im 20. Jahrhundert waren das
vor allem Frauen - sehr überzeugend her-
aus. Hier wird deutlich, dass eine Betrachtung
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des Erbrechts unter geschlechtergeschichtli-
cher Perspektive kaum ohne Einbeziehung
des ehelichen Güterrechts erfolgen kann. Be-
sonders in Frankreich, wo mit dem Güter-
stand der Gütergemeinschaft zunächst über-
haupt kein Ehegattenerbrecht bestand, war
das eheliche Güterrecht von entscheidender
Bedeutung. Beckert deutet die Ausweitung
der Ansprüche des überlebenden Ehegatten
und die Zurückdrängung der Interessen von
Seitenverwandten als sich wandelnde Solida-
ritätsansprüche, die sich von einem blutmä-
ßigen Verwandtschaftssystem hin zur Kern-
familie aus Eltern und Kindern orientierten.
Mit der Zurückdrängung der Primogenitur
ging darüber hinaus ein säkularer Trend zur
Gleichbehandlung von Söhnen und Töchtern
im Erbrecht einher.
Erbschafts- bzw. Nachlasssteuern wurden

in den drei Ländern um 1900 eingeführt, um
den wachsenden Finanzbedarf des Staates
zu befriedigen. Die Ausgestaltung der Steuer
aber, so die These des Verfassers, hing eng mit
dem nationalen Eigentumsverständnis und
mit Gleichheits- und Gerechtigkeitsvorstel-
lungen zusammen. In den USA sollten Erb-
schaftssteuern dynastische Vermögens- und
Einflussballung verhindern, die als demokra-
tiegefährdend galten. Die Steuer richtete sich
also primär gegen die sehr großen industriel-
len Vermögen. Diese Sichtweise führte, wenn
auch nur kurzfristig, zu Steuern in konfiska-
torischer Höhe. Eine adäquate Höhe der Erb-
schaftssteuer im Lichte vor allem wirtschafts-
politischer Strategien bleibt im Übrigen bis
heute ein wichtiges Thema in den USA, wo
die Regierung Bush ein Auslaufen der Nach-
lasssteuern für 2010 angekündigt hat.
In Deutschland richtete sich das Augen-

merk der Debatte in Kaiserreich und Weima-
rer Republik auf den Beitrag zur Verwirkli-
chung sozialer Gerechtigkeit. Die Erträge der
Steuer sollten wohlfahrtsstaatlich eingesetzt
werden, für die Gegner einer Besteuerung er-
brachte eine Argumentation mit einem fami-
liär geprägten Eigentumsbegriff, der die Ver-
sorgung der Hinterbliebenen in den Mittel-
punkt stellte, zumindest hinsichtlich der Be-
grenzung der Steuersätze Erfolge. In Frank-
reich wiederum konzentrierte sich die Debat-
te im Selbstverständnis einer Eigentümerge-
sellschaft auf eine Gleichheitsvorstellung, die

proportionale Steuersätze gegenüber progres-
siven bevorzugte. Auch andere, bis heute be-
stehende Unterschiede sind auffällig: Wäh-
rend in Frankreich für erbende Kinder ge-
ringere Steuersätze als für den überlebenden
Ehegatten gelten, ist es in Deutschland umge-
kehrt. Außerdem zeigt sich in Frankreich ein
charakteristischer Zusammenhang von Steu-
erpolitik und Bevölkerungspolitik. Erblasser
mit höherer Kinderzahl können mit einer
niedrigeren Steuerbelastung ihres Nachlasses
rechnen.
Das Zusammenspiel von nationalen

Rechtstraditionen, wirtschaftlicher Funk-
tionalität und symbolischer Ordnung hat
dazu geführt, dass manche Prognosen, etwa
von Durkheim, der annahm, in der fortge-
schrittenen Moderne werde das Eigentum
sukzessive mit dem Tod des Eigentümers
erlöschen, oder von Parsons, der Erbschaften
als Element sozialer Konstituierung moder-
ner Gesellschaften für irrelevant hielt, nicht
in Erfüllung gegangen sind. Die musterhafte
Analyse der gesetzlichen Normen und der
rechtspolitischen Diskurse, die der Verfasser
vorgelegt hat, sollte zukünftig durch eine
genauere Betrachtung der Rechtswirklichkeit
ergänzt werden. Erbregeln und -gebräuche
wie Anerbenrecht und Realteilung, Aus-
steuer und Nießbrauchsrechte von Witwen
finden gelegentlich Erwähnung, ohne dass
das jeweilige Verhältnis zum kodifizierten
Recht genauer untersucht wird. Erst das
Zusammenwirken von Rechtsnorm und
Rechtspraxis ergibt ein Rechtssystem, des-
sen Rolle für das Funktionieren moderner
Gesellschaften ein unverzichtbares Thema
der Sozial- wie der Geisteswissenschaften
darstellt.

HistLit 2005-2-027 / Monika Wienfort über
Beckert, Jens: Unverdientes Vermögen. Soziolo-
gie des Erbrechts. Frankfurt am Main 2004. In:
H-Soz-u-Kult 12.04.2005.

Betz, Albrecht; Richard Faber (Hg.): Kultur,
Literatur und Wissenschaft in Deutschland und
Frankreich. Zum 100. Geburtstag von Robert
Minder. Würzburg: Verlag Königshausen &
Neumann 2004. ISBN: 3-8260-2925-9; 352 S.
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Ecole Normale Supérieure Lettres et Sciences
humaines, Lyon

Der Sammelband, den Albrecht Betz und Ri-
chard Faber zum 100. Geburtstag des großen
französischen Germanisten und deutschen
Autors Robert Minder herausgeben, spielt auf
den Titel eines Buches von Minder aus dem
Jahr 1962, „Kultur und Literatur in Deutsch-
land und Frankreich. Fünf Essays“1 an. Die-
se Hommage erscheint fünfundzwanzig Jahre
nach dem Tode des französischen Literatur-
historikers elsässischer Herkunft, der sich in
der deutschen Öffentlichkeit als Schriftsteller
einen Namen machte. Diesem prominenten
Akademiker, dessen Laufbahn im französi-
schen Hochschulsystem vom Studium an der
Ecole Normale Supérieure rue d’Ulm über die
Professur an der Sorbonne bis an den ruhm-
reichen Lehrstuhl für Langues et littératures
d’origine germanique am Collège de France
geradezu beispielhaft war, ist eine Sammlung
von Beiträgen vornehmlich deutscherWissen-
schaftler aus verschiedenen Fachrichtungen
gewidmet.
Neben den zwei Herausgebern und Ger-

manisten Betz und Faber sind die Auto-
ren des Sammelbands Literaturwissenschaft-
ler, Historiker, Sprachwissenschaftler, Polito-
logen, Romanisten und Philosophen. Diese
Vielfalt ist nicht nur als Hommage für den
facettenreichen Robert Minder zu verstehen,
sie dokumentiert auch die Bedeutung sei-
nes Werks für die Geschichte und die ak-
tuellen Debatten der verschiedenen Fächer
und Fachrichtungen der Geistes- und Sozial-
wissenschaften. Nicht zuletzt spricht die Ge-
staltung dieses Sammelbandes für die Viel-
seitigkeit und somit die Besonderheit der so
genannten Auslandsgermanistik und insbe-
sondere ihrer französischen Variante, zu de-
ren Erneuerung im zweiten Teil des 20. Jahr-
hunderts RobertMinder (1902-1980) erheblich
beitrug. Während in Deutschland die Kul-
turwissenschaft und die interkulturellen Stu-
diengänge in den letzten Jahren ihre lett-
res de noblesse errangen, hatte das Engage-
ment Minders für die Etudes germaniques

1Minder, Robert, Kultur und Literatur in Deutschland
und Frankreich. Fünf Essays. Frankfurt am Main 1962,
139 S.

in Frankreich schon lange auch deren beson-
dere Prägung durch die Kulturwissenschaft
und so genannte Civilisation allemande mit-
gestaltet. Insofern ist es etwas verwunderlich,
dass unter den zwanzig Autoren dieses Bands
ein einziger Franzose zu finden ist. Zwar ge-
lingt es dem französischen Germanisten Fa-
brice Malkani, der der Fachrichtung Ideenge-
schichte zuzurechnen ist, die herausragende
Bedeutung des Literaturhistorikers und Kom-
paratisten Minder für das Fach in Frankreich
zur Geltung zu bringen, aber hätten mehre-
re Vertreter der verschiedenen französischen
Germanistengenerationen, die Robert Minder
als Hochschullehrer, Kollegen oder Mitarbei-
ter erlebten, zum Hommagewerk beigetra-
gen, dann wäre der Band dessen besonderer
Rolle vollständiger gerecht geworden. Zwar
räumen die Herausgeber im Vorwort ein, dass
„vieles ‚unbearbeitet’ bleibt, wie es sich bei
Sammelbänden zu verhalten pflegt“ (S. 17), je-
doch kann diese deutsch-französische Asym-
metrie gerade bei dem Thema als eine schwer
zu erklärende Schwäche betrachtet werden.
Das Buch ist in vier Teile gegliedert, die je-

weils drei bis sechs Beiträge umfassen. Den
insgesamt 20 Texten folgen eine Chronik des
Lebens und eine 260 Titel umfassende Biblio-
grafie Minders; beide wurden von Manfred
Beyer erstellt und in französischer Sprache in
Allemagne d’aujourd’hui2 vor einem Jahr ver-
öffentlicht – in jener Zeitschrift, die Robert
Minder seinerzeit mitbegründete.
Die elsässische Abstammung Robert Min-

ders durchzieht wie ein roter Faden den Band
und schon im Vorwort wird sie von Albrecht
Betz mit dem Wort Minders in ihrer Eigen-
schaft einer „Nahtstelle des Kontinents“ er-
wähnt, im Sinne einer zwar zwei Teile zusam-
menführenden Stelle, die aber leicht platzen
kann. Das Elsässische an Minder prägte nicht
nur sein Verhältnis zur deutschen Sprache
sondern auch zugleich sein Gefühl fürs Regio-
nale an der von ihm untersuchten besonderen
deutschen Lebensauffassung sowie seine So-
zialisation und daher sein im Vergleich zu an-
deren französischen Germanisten distanzier-
tes Engagement für eine deutsch-französische
Verständigung. Am ausführlichsten erörtert
Hans Manfred Bock in seinem Aufsatz die
Rolle der elsässischen Herkunft als Soziali-

2Allemagne d’aujourd’hui, n° 165, 2003.
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sationsmilieu, als Rekrutierungsgegend der
französischen Hochschulgermanisten und als
„Projektionsfläche“ (S. 70) für die Verbindung
zwischen zwei Kulturen.
Das mosaikartige Porträt Minders, das

Betz in seinem Vorwort skizziert - ergänzt
durch die informative Vorstellung der Auto-
ren durch Faber –, wird einleitend weiterge-
führt durch den ersten Aufsatz des Bandes.
Collageartig beschwört Faber Minders Ver-
hältnis zur Literatur herauf und jongliert da-
bei mit Zitaten aus Texten des französischen
Germanisten. Dieser besondere Stil, bei dem
keine Zeile ohne Anführungszeichen bleibt,
zeugt von einer extrem guten Kenntnis des
Werks Minders; er erschwert allerdings die
Lektüre und vernebelt etwas die Analyse.
Der erste Teil des Buchs („Über Litera-

turwissenschaft und Literaturwissenschafts-
geschichte“, S. 19ff.) ist für Historiker und
ein geschichtsinteressiertes Publikum am in-
teressantesten. Unter diesem Titel findet man
eine Reihe von Aufsätzen, die zwei Grund-
satzfragen zu beantworten suchen: was ist
in dem ihm besonderen kultursoziologischen
und mentalitätsgeschichtlichen Ansatz der
Beitrag Robert Minders zur Erneuerung eines
Faches im Wandel gewesen? Und wie lässt
sich diese Position in der französischen Ger-
manistik durch das wissenschaftliche Umfeld
und das Erbe des Fachs erklären? Zur Kon-
textualisierung des Werks Minders hilft auch
der Aufsatz von Peter Schöttler („Robert Min-
der, Lucien Febvre und die Annales“) in der
zweiten Beitragsgruppe sehr, der im Grunde
in die erste gehört. Diese Autoren untersu-
chen Minders Literaturverständnis als „sozia-
le Tatsache“ und seine Einschätzung von der
Rolle der Mythen in der deutschen Kultur aus
verschiedenen Perspektiven, und in denmeis-
ten wird auch die Frage nach der „nationalen
Optik“ im Geschichtsbewusstsein, wie Min-
der sie stellte, erörtert. Bock analysiert Min-
ders Eigenart im Vergleich zu den drei großen
Germanisten der ersten Hälfte des XX. Jahr-
hunderts Charles Andler, Lucien Herr und
Henri Lichtenberger, und seine Ausführun-
gen finden eine Ergänzung und Vertiefung
im sehr gut dokumentierten vergleichenden
Rückblick von Katia Marmetschke auf die
Geschichte der Germanistik der Zwischen-
kriegszeit und auf die Besonderheiten und

jeweiligen Verdienste von Edmond Vermeil
und Robert Minder. Im Vergleich zum ge-
sellschaftspolitisch engagierten Germanisten
Vermeil war der Blick Minders auf Deutsch-
land „verstehend-empathiegeleitet“ (S. 90).
Marmetschke diskutiert die häufig gezogene
Trennlinie zwischen den akademischen Stu-
dien Minders in der Tradition der französi-
schen Germanistik und seinen literatursozio-
logisch geprägten Essays, die der Literatur-
wissenschaftler Heribert Tommek als „spe-
zifisches Produkt einer Kompromissbildung“
(S. 49) wertet; vielmehr weist die Politikwis-
senschaftlerin Marmetschke auf Kontinuität
und Komplementarität hin. Fabrice Malkani
erläutert sodann den Anspruch Robert Min-
ders auf eine Gesamtgermanistik sowie des-
sen Bewusstsein, dass dieser globalen Erfas-
sung aller Erscheinungen der Kultur eines
Landes (zugleich Literatur, Philosophie, Mu-
sik, Geschichte, Religion etc.) etwas Utopi-
sches anhaftete. Die komparatistische Pers-
pektive (wohl eher als komparatistische Me-
thode) Minders wird gleichfalls von Heinrich
Kaulen im Rahmen seines Beitrags „Robert
Minder und das deutsche Lesebuch“ hinter-
fragt. Auch hier wird die Frage nach der Wir-
kung des nationaltypologischen Erklärungs-
ansatzes gestellt, der in einem „Spannungs-
verhältnis zum Programm einer theoretisch
fundierten, empirischen Kultursoziologie“ (S.
113) stand.
In der zweiten Abteilung des Bandes

(„Soziokulturelle Regionen und Räume“, S.
129ff.) werden regionale Studien Robert Min-
ders zum Ausgangspunkt von Überlegungen
oder zum Anlass für eine Bilanz von For-
schungsfeldern wie Südtiroler Gegenwarts-
literatur (Elmar Locher), das Plattdeutsche
(Ulf-Thomas Lesle) und das evangelische
Pfarrhaus (Christel Köhle-Hezinger).
Mit der dritten, „Über Deutschland, Frank-

reich und Europa“ betitelten Beitragsgrup-
pe (S. 193ff.) beginnt der eigentliche zwei-
te Teil des Buchs, der sich mit dem Ver-
hältnis von Robert Minder zu verschiedenen
Zeitgenossen bzw. Schriftstellern und Wer-
ken der Vergangenheit (vierte Beitragsgrup-
pe, S. 233ff.) befasst. Kontakte, Einflüsse und
Freundschaften im realen Leben sowie Deu-
tung, Kritik und Intimität im interpretatori-
schen Schaffen des Literaturwissenschaftlers
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stehen im Zentrum dieser Beiträge. Es sind
letztendlich Einzelstudien, die der Minder-
schen Heidegger-Kritik (Thomas Meyer) oder
seiner revolutionierenden Hölderlin-Deutung
(Thomas Schröder) oder auchMinders Analy-
se von Karl-Philipp Moritz (Horst Günther),
Jean-Paul (Paul Fleming), oder Racine und
Schiller (Achim Geisenhanslüke) gewidmet
sind.
Eine besondere Aufmerksamkeit verdient

schließlich der Aufsatz von Manfred Voigts
und Till Schicketanz über das Verhältnis Ro-
bert Minders zu Alfred Döblin (S. 235f.).
Hier werden die erste Rezensionsarbeit Min-
ders und seine eigene Döblin-Interpretation
als Ausgangspunkt der Freundschaft in den
1930er-Jahren, die persönliche Unterstützung
und Hilfe in der Kriegs- und Verfolgungs-
zeit und schließlich die großen Bemühun-
gen Minders für die Verbreitung und An-
erkennung von Döblins Werk nach dem
Zweiten Weltkrieg beschrieben. Die extreme
Nähe zum Freund und die psychoanalyti-
sche Komponente der Minderschen Döblin-
Interpretationen führten zu Verleumdungs-
klagen von Döblin-Nachfahren, was Minders
letzte Lebensjahre überschattete und erschüt-
terte (Lebenschronik S. 320).
An der Schnittstelle zwischen Literatur und

Gesellschaftsgeschichte erscheint das Werk
Robert Minders mit diesem Buch als eine
wichtige Etappe in der Entwicklung der fran-
zösischen Germanistik. Wenn er schon kei-
ne regelrechte Revolution des Faches einlei-
tete wie sonst eher Pierre Bertaux, der die
moderne civilisation als Fachrichtung erfand,
brachteMinder in den 1960er-Jahren nicht nur
„frischen Wind in eine Disziplin, die sich auf
textimmanente Werkinterpretationen zurück-
gezogen hatte“ (S. 77, Marmetschke). Vier-
zig Jahre später befindet sich die französische
Germanistik, genauso wie die deutsche Philo-
logie an allen außerdeutschen Universitäten,
in einer tiefen Krise. In diesem Kontext kann
das Buch von Betz und Faber zur Standortbe-
stimmung und zur Entwicklung eines neuen
Rollenverständnisses der Germanisten in Eu-
ropa eine hilfreiche Inspirationsquelle sein.

HistLit 2005-2-064 / Hélène Miard-Delacroix
über Betz, Albrecht; Richard Faber (Hg.): Kul-
tur, Literatur und Wissenschaft in Deutschland

und Frankreich. Zum 100. Geburtstag von Ro-
bert Minder. Würzburg 2004. In: H-Soz-u-Kult
26.04.2005.

Caruso, Marcelo: Biopolitik im Klassenzimmer.
Zur Ordnung der Führungspraktiken in den
Bayerischen Volksschulen (1869-1918). Wein-
heim: Beltz Verlag 2003. ISBN: 3-407-32051-5;
522 S.

Rezensiert von: Volker Barth, Paris

Mit „Biopolitik im Klassenzimmer“ stellt
sich Marcelo Caruso eine doppelte Aufgabe.
Der Text, der im Wintersemester 2001/2002
an der Fakultät für Psychologie und Päd-
agogik der Ludwig-Maximilians-Universität
München als Dissertation angenommen wur-
de, will zum einen die Unterrichtspraktiken
in den Bayerischen Volksschulen nachzeich-
nen und zum anderen Michel Foucaults Kon-
zept der Biopolitik an diesem Beispiel erläu-
tern und überprüfen.
Caruso eröffnet seine Untersuchung daher

mit einer ausführlichen und sehr gelungenen
Zusammenfassung des Gouvernementabili-
tätsbegriffs Foucaults. Daraus leitet er seine
These ab, „dass in den bayerischen Volksschu-
len eine Reihe von Veränderungen und Refor-
men eingeleitet wurde (sic!), die in sich die
Züge eines neuen Regierungsstils des Volks-
schulwesens trugen“ (S. 16). Es geht Caru-
so nicht um die „rein technische Aufgabe
der Schulpolitik“, sondern um „die spezifisch
schulische Konkretisierung eines umfassen-
den Regierungsprogramms“ (S. 14).
Es fällt auf, dass der Autor keinen Bruch

zwischen dem vor allem in „Überwachen und
Strafen“ geprägten Begriff der Disziplinie-
rung und dem später entwickelten Konzept
der Biopolitik Foucaults feststellt. Biopolitik
wird als eine auf den Disziplinen aufbauende
Technik beschrieben, die diese ebenso weiter-
entwickelt wie im Hinblick auf die Eigenver-
antwortlichkeit der Subjekte modifiziert. Dar-
aus ergibt sich die Untersuchungsfrage, „ob
die Charakterzüge dieser Art von Machtaus-
übung und die sie begleitenden, maßge-
benden Veränderungen im epistemologischen
Umfeld des 19. Jahrhunderts auch in den Un-
terricht als Regierungssituation Eingang fan-
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den“ (S. 38). Caruso will die Geschichte ei-
nes „expansiven Unterrichts“ schreiben und
behauptet, dass „das Aufkommen der Biopo-
litik mit dem zu ihr gehörigen Wissen, nicht
nur für Disziplinen, sondern auch für Regu-
lierungstechnologien im allgemeinen ein Ord-
nungsangebot darstellte“ (S. 46).
Der Ausgangspunkt ist die erstmalige Ein-

setzung eines weltlichen Schulinspektors in
München 1869; thematisiert wird die schlei-
chende Zurückdrängung der Kirche aus der
Schule. Eine der Hypothesen Carusos ist, dass
„Protestantismus, aber insbesondere städti-
sches Milieu, fördernde Faktoren für die Er-
findung und Verbreitung des regulierenden
Unterrichts bildeten.“ (S. 52). Der Autor un-
tersucht Unterweisungslogik und Subjektpo-
litik in den Bayerischen Volksschulen un-
ter Berücksichtigung von konfessionellen und
sozialen Strukturen (Vergleich Stadt-Land) als
Resultat eines gesamtpolitischen Regierungs-
anliegens.
Caruso beginnt mit einer lesenswerten

Schilderung des bayerischen Volksschulwe-
sens im Spätabsolutismus. Bereits hier macht
er die konfessionellen Grenzen als „Wasser-
scheide“ aus (S. 87). Diese ist für sein Vor-
haben die Biopolitik im Rezeptionsverhalten
der Lehrer sowie im Schulalltag selbst deut-
lich zu machen, entscheidend. Auf dieser
Grundlage setzt nach beinahe 100 Seiten Ca-
rusos Erzählung von der „Erosion, Zurück-
drängung und Beseitigung der kirchlichen
Schulaufsicht“ ein (S. 92). Zunächst werden
die Akteure der Biopolitik (Lehrer, Schulauf-
seher, Stadtschulräte, Kreisschulinspektoren)
behandelt, wobei den Strategien der Geistli-
chen zur Wahrung ihrer Aufsichtshoheit ein
besonderer Platz eingeräumt wird.
Beschrieben wird die allmähliche Bevorzu-

gung von produktiven gegenüber rezeptiven
Tätigkeiten, die als Kernelemente der Biopo-
litik erscheinen. Die curricularen Strukturen
des vierten Kapitels, wobei der Begriff des
Curriculums anschaulich anhand der neues-
ten angelsächsischen Forschungsliteratur her-
ausgearbeitet wird, betreffen die Zurückdrän-
gung des Schulgelds genauso wie die Frage
nach der Abschaffung des achten Schuljah-
res. Caruso versucht Biopolitik gerade auch
an den Lehrplänen festzumachen. Diese die-
nen ihm jedoch nicht dazu, die „Wirklichkeit

der Schulunterweisung“ abzulesen, sondern
die „Legitimität der Lehrplanarbeit“ zu be-
schreiben (S. 160). Der Autor kommt zu dem
Ergebnis: „Die Lehrer wollten eine biologisch
vorgestellte Regulierung und Leitung anstatt
der mechanischen Kontrolle und Aufsicht.“
(S. 216)
Das fünfte Kapitel behandelt die Diskus-

sionen um die Ausstattung der Klassenzim-
mer. Die zunehmende materielle Verbesse-
rung verdeutlicht für Caruso das Aufkommen
der Biopolitik. Wandtafel, Heft und Schie-
fertafel, Rechen- und Lesemaschinen sowie
geografische Karten verwandeln sich hier
von den materiellen Trägern theoretischer
Konzepte hin zu Zeichen einer Volksschu-
le, „die zunehmend das biopolitische Mandat
der Entwicklung und der Naturmäßigkeit als
Grundformen der Regierbarkeit der Schüler-
gruppe in konkrete Technologien für das
Klassenzimmer umsetzte“ (S. 270). Das Aus-
hängeschild dieses Prozesses war das Schul-
buch. Immerhin kennzeichnen sich die 1880
und 1890er-Jahre durch eine zunehmende
Vereinheitlichung der Lesebücher. Das Buch
wurde in einer Unterrichtsform, die immer
mehr auf selbstständige Teilnahme abzielte,
zum Problem. Die Reformkräfte witterten die
Gefahr, dass Bücher eher zur mechanischen
Reproduktion denn zu eigenständiger Pro-
duktion Anlass geben könnten. Genauso wie
bei der Gestaltung der Schulbänke war nicht
der Schüler, sondern das Material selbst der
Gegenstand der biopolitischen Intervention,
weil – so Caruso – „dies der absolute, weil
vom Leben definierte Maßstab in der Sache
war“ (S. 316).
Dieser sich unter einem gewissen „Mo-

dernisierungsdruck“ (S. 319) durchsetzenden
Verschiebung von Reproduktion zu Produkti-
on wird vor allem im sechsten Kapitel Rech-
nung getragen. Biopolitik erweist sich hier
als Wechsel von einem institutionell definier-
ten Schüler hin zu einem nicht institutio-
nell definierten Heranwachsenden. Als Quel-
len dienen Caruso insbesondere die Proto-
kolle der Schulvisitationen, die – vor allem
ab der Jahrhundertwende – eine Bewegung
hin zu einer „zwangloseren Unterrichtsstim-
mung“ (S. 360) sichtbar machen. Caruso er-
teilt dabei nach eigener Aussage der älteren
Forschungsliteratur, die den Augenmerk zu-
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meist auf Drill und Disziplin in den Schu-
len lenkte, keine Absage. Er konstatiert ei-
ne Zurückdrängung und keine Abschaffung
der Disziplinen, die vor allem in den Städten
wirksam wurde, ohne die aus der spätabsolu-
tistischen Zeit weiter bestehenden Strukturen
völlig überlagern zu können.
Erst an dieser Stelle widmet sich Caruso der

Praxis der einzelnen Unterrichtsfächer. Vor al-
lem die Frage nach der Verwendung des Ka-
techismus erwies sich bei der zunehmenden
Verweltlichung der bayerischen Volksschulen
als zentral. Caruso schreibt dabei dem Zei-
chenunterricht eine bedeutende Rolle zu. Er
macht darin, und nicht etwa im Schulturnen,
die „Schlüsselfigur der biopolitischen Inter-
vention im Klassenzimmer“ aus (S. 447). In
diesem letzten Kapitel wird Carusos These
von der Verbreitung der Biopolitik als Stei-
gerung des Enthusiasmus, der Anteilnahme
und der organischen Entwicklung deutlich.
Ein Zitat aus der Bayerischen Lehrerzeitung
von 1907 bringt diese Reformbemühungen
auf den Punkt: „Sie [der bayerische Minis-
ter Lutz] erwarten alles Heil in Erziehung
und Unterricht von der methodischen Füh-
rung des Kindes durch den Lehrer; wir setz-
ten unser Vertrauen in das Treiben und Drän-
gen der kindlichen Kräfte nach eigener Erfah-
rung und eigener Entwicklung und sehen un-
sere Aufgabe darin, diese Eigenentwicklung
verständnisvoll anzuregen, zu unterstützen,
zu leiten und im Notfall zu korrigieren.“ (S.
465)
Wie der Autor einräumt, wird die einge-

hende Frage nach Verbindung und Verhältnis
von pädagogischer und politischer Führung
nicht wirklich beantwortet. Caruso macht
deutlich, dass er die beschriebene Entwick-
lung keineswegs als Überstülpen regierungs-
politischer Konzepte auf die Klassenzimmer
missverstanden wissen will (S. 472). Auch be-
schreibt er keinen Siegeszug einer neuen Bio-
politik über ältere Disziplinartechniken. Ihm
geht es um einen schleichenden, je nach Kon-
fession und Bevölkerungsdichte zu spezifi-
zierenden Prozess einer Veränderung inner-
halb der pastoralen Führungskultur, welche
die Bayerischen Volksschulen zu Ende des 19.
Jahrhunderts charakterisierte.
Marcelo Caruso hat eine akribisch recher-

chierte und auf einer profunden Kenntnis

der Forschungsliteratur aufbauende Untersu-
chung vorgelegt. Dass diese an ihrem Ende
nicht zu spektakulären Thesen ansetzt, son-
dern ihre Ergebnisse nüchtern in ihren Be-
zugsrahmen einordnet, ist nach Meinung des
Rezensenten als eine weitere Stärke der Ar-
beit anzusehen. Dennoch können auch Kri-
tikpunkte formuliert werden. Zwar überzeugt
der methodische Bezug auf Foucault, doch
werden dessen Thesen kaum kritisch hin-
terfragt. Nach der methodischen Einführung
fällt der Name Foucault nur noch zwei Mal
(S. 165, 364), und am Ende der Lektüre wird
keine Aussage des französischen Philosophen
modifiziert, relativiert oder abgeändert. So
scheint es teilweise, als ob die bayerischen
Volksschulen die Theorien Foucaults schlicht
bestätigen würden. Ein weiterer Kritikpunkt
betrifft die vom Autor betonte Wichtigkeit
konfessioneller Grenzen, die nur schemen-
haft hervortritt. Die Frage, wie eine solche in
den bereits 500 Seiten langen und sehr aus-
führlichen Text hätte integriert werden kön-
nen, findet allerdings keine unmittelbare Ant-
wort. Gerade gegen Ende wird auch deutlich,
dass die Frage, ob es hier um die Bestrebun-
gen einer überschaubaren Gruppe von Refor-
mern oder aber um eine durchsetzungsstarke
Regierungsmaßnahme auf breiter politischer
Ebene handelte, mehr Aufmerksamkeit ver-
dient hätte.

HistLit 2005-2-056 / Volker Barth über Caru-
so, Marcelo: Biopolitik im Klassenzimmer. Zur
Ordnung der Führungspraktiken in den Baye-
rischen Volksschulen (1869-1918). Weinheim
2003. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.

Sammelrez: Theodor Fontane, das
Fremde und die Juden
Delf von Wolzogen, Hanna; Nürnberger, Hel-
muth (Hg.): Theodor Fontane, Am Ende des Jahr-
hunderts. Der Preusse, die Juden, das Nationale.
Würzburg: Verlag Königshausen & Neumann
2000. ISBN: 3-8260-1795-1; 318 S.

Ehlich, Konrad (Hg.): Fontane und die Frem-
de. Fontane und Europa. Würzburg: Verlag Kö-
nigshausen & Neumann 2002. ISBN: 3-8260-
1830-3; 320 S.
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Rezensiert von: Torben Fischer, Fachbereich
Kulturwissenschaften, Universität Lüneburg

Seit Ende der 1990er-Jahre sieht sich die Lite-
raturwissenschaft der Zumutung ausgesetzt,
dass in verstärktemMaße judenfeindliche Im-
plikationen auch in literarischen Texten an-
spruchsvoller und kanonisierter Autoren be-
hauptet werden. Spätestens seit der weg-
weisenden Untersuchung von Martin Gubser
zum „literarischen Antisemitismus“1 ist das
Problem, wie (bzw. ob) ästhetische Texte an-
tisemitisches Gedankengut kodieren können,
benannt und hat seitdem zu einer Vielzahl
von Untersuchungen auf sehr unterschiedli-
chem Niveau und in den konkreten Einzelfäl-
len zu kontroversen Diskussionen geführt.
Bei Theodor Fontane rückte die Vielzahl

von vornehmlich brieflich getätigten, massiv
antisemitischen Äußerungen seit den 1870er-
Jahren ausgerechnet im großen Gedenkjahr
1998 in den Mittelpunkt des öffentlichen In-
teresses. Die von Michael Fleischer im Selbst-
verlag und als Frucht langjähriger Materi-
alsammlung publizierte erste monografische
Darstellung zu Fontane und ‚der Judenfrage’
hatte dabei allerdings eher den Charakter ei-
nes umfassenden Kompendiums antisemiti-
scher Aussagen.2 Ausgehend von dieser be-
eindruckenden, wenn auch im analytischen
Zugriff nicht immer überzeugenden For-
schungsleistung hat die Fontane-Philologie
vor allem die Frage der Manifestation juden-
feindlicher Einstellungen im erzählerischen
Werk – die bei Fleischer unterbelichtet blieb
– aufgegriffen und weiterverfolgt. Als Er-
gebnis dieser Auseinandersetzungen mit ei-
nem von der institutionalisierten Forschung
zu lange vernachlässigten Thema erschienen
2000 und 2002 zwei umfangreiche Tagungs-
bände, die sich beide durch das Bemühen
auszeichnen, Fontanes fragwürdige Abgren-
zungen vom ‘Jüdischen’ in das übergeordne-
te Wechselspiel von Eigen- und Fremdbildern

1Gubser, Martin, Literarischer Antisemitismus. Unter-
suchungen zu Gustav Freytag und anderen bürger-
lichen Schriftstellern des 19. Jahrhunderts, Göttingen
1998.

2Fleischer, Michael, „Kommen Sie, Cohn.“ Fontane und
die „Judenfrage“, Berlin 1998. Die Jahre zuvor erschie-
nene Monografie John Kremnitzers (Fontanes Verhält-
nis zu den Juden, New York 1972) wurde von der
deutschsprachigen Fontane-Forschung dagegen kaum
wahrgenommen.

einzuordnen.
Der von der Leiterin des Fontane-Archivs

Hanna Delf von Wolzogen (in Zusammenar-
beit mit Helmuth Nürnberger) herausgegebe-
ne erste Band der repräsentativen Fontane-
Tagung des Jubiläumsjahres ist dementspre-
chend mit „Der Preuße – Die Juden – Das
Nationale“ betitelt, wobei die einzelnen Ta-
gungssektionen die Grobstruktur des Bandes
vorgaben: Im Vordergrund des ersten Teils
steht der politische Autor, der zweite Teil wid-
met sich dem Antisemitismusvorwurf, der
dritte Teil spürt den nationalen Repräsenta-
tionen in Fontanes Werk nach. Quer zur the-
matischen Ausrichtung des Bandes stehen die
unter IV. abgedruckten Aufsätze von Regi-
na Dieterle zu Fontane und Arnold Böcklin
(„Fontane und Böcklin. Eine Recherche“) und
von Peter Paret zu Fontane und Max Lieber-
mann („Fontane und Liebermann – Versuch
eines Vergleiches“).
Der Abschnitt zum Antisemitismus bei

Fontane wird eingeleitet durch einen souve-
ränen Überblicksaufsatz zur Genese des mo-
dernen Antisemitismus im Kaiserreich von
Wolfgang Benz („Antisemitismus als Zeitströ-
mung am Ende des Jahrhunderts“). Daran
anknüpfend widmet sich Hans Otto Horch
mit der antijüdischen Namenspolemik der
vielleicht offenkundigsten Manifestation des
privat gehegten Antisemitismus im Ästheti-
schen bei Fontane („Von Cohn zu Isidor. Jü-
dische Namen und antijüdische Namenspo-
lemik bei Theodor Fontane“). Zu denken ist
hier natürlich vor allem an Fontanes bekann-
tes Geburtstagsgedicht „An meinem Fünf-
undsiebzigsten“, in dem er mit dem Ausblei-
ben des Adels und dem Herbeiströmen der
Juden an seinem Festtage kokettierte. Wäh-
rend selbst Dietz Bering, dessen Forschun-
gen zur antijüdischen Namenspolitik Horchs
Aufsatz einiges zu verdanken hat3, das Ge-
dicht als demonstrative Hinwendung Fon-
tanes zu den Juden (miss-)deutete, vermag
Horch unter Einbeziehung der Briefe und Ta-
gebuchaufzeichnungen Fontanes zu zeigen,
dass die berühmte Schlusswendung „Kom-
men Sie Cohn“. sehr viel mehr sarkastische
Abgrenzung enthält, als dies ohne das Wis-
3Vgl. Bering, Dietz, Der Name als Stigma. Antisemi-
tismus im deutschen Alltag 1812-1933, Stuttgart 1987;
Ders., Kampf umNamen. BernhardWeiß gegen Joseph
Goebbels, Stuttgart 1991.
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sen um die privaten Aufzeichnungen zu ver-
muten wäre. Ausgehend vom Spätwerk Fon-
tanes weist Horch auf weitere antijüdische
Namenspolemik in Fontanes Romanwerk hin,
ohne dass die gebotene Kürze es ihm al-
lerdings erlauben würde, die onomastischen
Strategien Fontanes im Kontext der jeweili-
genWerke eingehender zu analysieren. Horch
geht dabei von einer „endgültigen Verdüste-
rung von Fontanes Judenbild durch die anti-
semitische Bewegung“ der Jahre um 1879/80
aus (S. 174), erkennt jedoch im vor dieser Zä-
sur entstandenen Werk deutlich weniger Res-
sentiments.4

Mit dieser Differenzierung unterscheidet
sich Horch deutlich von Bernd Balzer, der
sich mit dem „selbstverständliche[n] Antise-
mitismus“ Fontanes auseinander setzt und
dabei deutliche Kritik an den Versäumnis-
sen und Apologien der Fontane-Forschung
übt („’Zugegeben, daß es besser wäre, sie
fehlten, oder wären anders, wie sie sind.’ –
Der selbstverständliche Antisemitismus Fon-
tanes“). Anders als Horch vermag Balzer kei-
ne Verstärkung der judenfeindlichen Ressen-
timents bei Fontane zu erkennen: Das Titel-
zitat erweist sich dabei als programmatisch,
stammt es doch aus Fontanes Rezension von
Gustav Freytags Erfolgsroman Soll und Ha-
ben und damit bereits aus dem Jahr 1855. Die
durch Fleischers Darstellung nahe liegende
Annahme einer ungebrochenen Kontinuität
der judenfeindlichen Anschauungen bei Fon-
tane ist allerdings irreführend; sie offenbart
zugleich die Problematik, die sich bei der an-
gemessenen Interpretation der von Fontane-
typischen gewundenen Argumentationen mit
einerseits-andererseits-Strukturen ergibt: Das
von Balzer angeführte Titelzitat diente Fonta-
ne als rhetorische Absicherung in einem Text,
in dem er als Verfechter der Judenemanzi-
pation, einer „allmählichen Amalgamierung,
die der stille Segen der Toleranz und Frei-
heit ist“ auftritt.5 Spätestens in den 1890er-
Jahren hat sich der Akzent bei Fontane hin-

4Ausführlich begründet ist diese Sicht in Horchs über-
zeugender Darstellung im Fontane-Handbuch: Horch,
Hans Otto, Theodor Fontane, die Juden und der Anti-
semitismus, in: Christian Grawe, Helmuth Nürnberger
(Hgg.), Fontane-Handbuch, Stuttgart 2000, S. 281-305.

5Fontane, Theodor, Gustav Freytag. Soll und Haben, in:
Fontane, Theodor, Sämtliche Werke, Bd. 12/1, Mün-
chen 1963 (Nymphenburger Ausgabe), S. 228.

gegen diametral gewandelt. Nun sind es die
(nur scheinbar) judenfreundlichen Passagen,
die als argumentative Absicherung dienen
und die gleichwohl nicht über die grundsätz-
liche Gegnerschaft gegenüber dem nun voll-
zogenen Projekt der rechtlichen und bürger-
lichen Gleichstellung der Juden hinwegtäu-
schen können. So selbstverständlich wie Bal-
zer annimmt, war die dezidierte Judenfeind-
schaft Fontanes vor dem Hintergrund der
„allgemeinen Zeitströmung“ des Kaiserrei-
ches auch wieder nicht. Erhellend ist Balzers
Text gleichwohl in seiner innovativen Lektüre
von L’Adultera – dem einzigen Roman Fon-
tanes, in dem jüdische Figuren nicht lediglich
als Randfiguren auftauchen. Überzeugend ar-
beitet Balzer die intertextuellen Bezüge zwi-
schen L’Adultera und Gutzkows Uriel Acosta
heraus. Folgt man Balzer, wird L’Adultera als
„Versuch einer Antithese zu Gutzkows Stück“
(S. 201) lesbar, der nicht zuletzt durch die von
Fontane in Rezensionen und privaten Äuße-
rungen kritisierte positive Judendarstellung
Gutzkows motiviert war. Ein verändertes Ge-
samtbild von L’Adultera ergibt sich aus die-
sem Befund noch nicht – weitere Untersu-
chungen des gegen Gutzkow gerichteten Sub-
textes könnten hier lohnenswert sein.
Im von Konrad Ehlich herausgegebenen

Sammelband „Fontane und die Fremde, Fon-
tane und Europa“ wird die prekäre Frage
nach dem Verhältnis zu den Juden bzw. zu
einem imaginierten ‚Jüdischen’ in ein brei-
tes Spektrum von Eigen- und Fremdbildern
eingeordnet, das von Fontanes eigentümlich
„fremden Helden“ (Gerhard Neumann und
auch Edda Ziegler) bis zu kolonialen Reprä-
sentationen im literarischen Werk (Rolf Parr)
reicht – um nur zwei Beispiele zu nennen.
Konrad Ehlichs Vorbemerkungen („Preußi-
sche Alterität – Statt einer Einleitung“) um-
reißen dabei präzise den Rahmen: Ehlich be-
greift die Beiträge des Bandes als Themati-
sierung der preußischen „Alteritätsdomänen“
(S. 15), also der desintegrativen Momente der
insgesamt brüchigen preußischen Identität,
an der Fontane durch sein Schreiben teilhat-
te.
Unmittelbar an diesen Aufriss schließen

Norbert Mecklenburgs Ausführungen zur Lo-
gik der Präsentation des Fremden bei Fonta-
ne an („’Alle Portugiesen sind eigentlich Ju-
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den.’ Zur Logik und Poetik der Präsentati-
on von Fremden bei Fontane“). Mecklenburg
betrachtet die Repräsentation des figurativen
und abstrakten Fremden in den Romanen
Fontanes als Prüfstein für dessen Potential, als
„Kunst der Vielstimmigkeit und Differenzie-
rung“ über „Positionen, die der Autor bezo-
gen hat und über Grenzen, die ihm gezogen
waren“ hinauszugelangen (S. 88, 100). Meck-
lenburgs Aufsatz steht stellvertretend für eine
breite Strömung der Fontane-Philologie, die
den privaten Antisemitismus Fontanes zwar
einräumt und sich von diesem mit scharfen
Worten abgrenzt, das erzählerische Werk aber
trotz vereinzelter problematischer Konstella-
tionen davon aber als nicht betroffen ansieht.
Ganz im Gegenteil böten Fontanes Romane
– so Mecklenburg – „eine ganze Reihe von
kleinen Lehrstücke, in denen der Leser gera-
de auch zu kritischer Beobachtung antisemi-
tischer Muster und Mechanismen angeleitet
wird“ (S. 100). In dieser Sichtweise gewinnt
Fontanes erzählerisches Werk durch die Kon-
trastierung mit den privaten Äußerungen sei-
nes Autors noch und kann endgültig als „ei-
ne Kunst der Objektivierung, der Differenzie-
rung und der Vielstimmigkeit“ (S. 101) ka-
nonisiert werden. Fraglich bleibt allerdings,
ob die überzeugenden BefundeMecklenburgs
zur Repräsentation des Fremden insgesamt
auch auf den Spezialfall der jüdischen Figura-
tionen übertragbar sind; die vonMecklenburg
angeführten Belege sind hier sichtlich weni-
ger fundiert.
Dies gilt insbesondere, wenn man der prä-

zisen Untersuchung Fotis Jannidis’ und Ger-
hard Lauers zur Figurenzeichnung in Der
Stechlin folgt („’Bei meinem alten Baruch ist
der Pferdefuß herausgekommen.’ Antisemi-
tismus und Figurenzeichnung in Der Stech-
lin). Ausgehend von einigen lesenswerten
systematischen Reflexionen zum schwierigen
Feld der antisemitischen Figurenzeichnung
führen Jannidis und Lauer in einer differen-
zierten, mehrschrittigen Argumentation den
Nachweis, dass die jüdischen Figuren in Der
Stechlin – anders als jede andere Personen-
gruppe – prinzipiell abwertend gestaltet sind.
Dabei belassen die beiden Autoren es nicht
bei dem überzeugend belegten Ergebnis, dass
die jüdischen Figuren – und dabei insbeson-
dere Baruch und Isidor Hirschfeld – vom hier

durchaus lenkenden Erzähler auf subtile Art
negativ konnotiert werden. Jannidis und Lau-
er zeigen zugleich auf, wie diese systemati-
sche Verzeichnung der jüdischen Figuren in
Spannung steht zu der auf der Ebene der Fi-
gurenrede präsenten Absage an die morali-
sche und stereotype Beurteilung von Perso-
nengruppen insgesamt. Wenn der alte Stech-
lin – eine der moralischen Instanzen im Text
– festhält, er „gehöre zu denen, die sich im-
mer den Einzelfall ansehn“, so ist damit im
Text anscheinend eine Art Sicherung gegen je-
de stereotyp negative Gestaltung und Bewer-
tung von sozialen oder religiösen Gruppen
eingebaut. In der Forschung fand dies in For-
mulierungen wie der Hans Dieter Zimmer-
mannsNiederschlag, bei Fontane sei „jeder ei-
ne Individualität, zunächst und vor allem, be-
vor er Mitglied eines Standes ist“ („Was der
Erzähler verschweigt. Zur politischen Kon-
zeption von Der Stechlin“, in: Wolzogen, S.
139). Das Postulat einer individuellen Mo-
ral verhält sich aber – so die dezidiert gegen
Mecklenburg gerichtete These von Jannidis
und Lauer – nicht gegensätzlich und vielstim-
mig, sondern eher koplementär zur antisemi-
tischen Gestaltung des jüdischen Figurenarse-
nals.
Jannidis’ und Lauers Befunde erscheinen

umso bedenkenswerter, wennman sie mit der
changierenden Gestaltung von ‘Heimat’ und
‘Fremde’ im Stechlin insgesamt kontrastiert.
An verschiedenen Beispielen, namentlich an
dem im Roman entstehenden England-Bild,
vermag Günther Häntzschel aufzuzeigen,
dass scheinbar eindeutige, im Roman impli-
zierte Bewertungen genauen Lektüren oft-
mals nicht standhalten („Die Inszenierung
von Heimat und Fremde in Theodor Fon-
tanes Roman Der Stechlin“). So sind etwa
nach Häntzschels Lesart hinter der verbreite-
ten These, das Konstrukt ‘England’ und mit
ihm verbundene Personen wie der Graf Barby
stünden „fürWeltoffenheit undWeite des Ho-
rizontes im Gegensatz zur Enge und Einge-
mauertsein“6, einige Fragezeichen anzubrin-
gen: Wo die ältere Forschung von Polaritäten
ausging, konstatiert Häntzschel Bewegung,
Irritation und Mehrdeutigkeit als übergeord-
netes Gestaltungsprinzip. Sollte Fontane tat-
sächlich – wie Lauer und Jannidis annehmen

6Charlotte Jolles; zit. n. Häntzschel, S. 161.
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– von diesem im Falle der jüdischen Figuren-
zeichnungen abgewichen sein, erhielten diese
ein besonderes Gewicht.
Dass der Tagungsband selbst dem umstrit-

tenen Fontane-Prinzip der Vielstimmigkeit
gehorcht, wird unmittelbar deutlich, wenn
man sich der Lektüre des umfangreichen Auf-
satzes Walter Müller-Seidels widmet, der die
Forschungsbefunde zu Fontanes Antisemi-
tismus einer Art Generalrevision unterzieht
(„Fremde Herkunft. Zu Fontanes erzähltem
Personal und zu Problemen heutiger Antise-
mitismusforschung“). Müller-Seidel – Autor
eines Standardwerkes zur sozialen Roman-
kunst Fontanes7 – ist dabei, trotz gegenteiliger
Beteuerungen, sichtlich um Exkulpation auch
der privaten Schriften Fontanes bemüht – an-
ders jedenfalls ergäben die Hinweise auf die
zu berücksichtigenden „Altersdepressionen“
und der Verweis auf die zahllosen jüdischen
Freunde Fontanes nur wenig Sinn. Müller-
Seidels These, der alte Fontane habe durch
den „Berliner Antisemitismusstreit“ und die
grassierende Judenfeindschaft seine „Lebens-
aufgabe, [. . . ] als Erzähler zur Vermischung,
Assimilation oder Integration von Menschen-
gruppen beizutragen“, bedroht gesehen (S.
147), ist angesichts der neueren Forschungs-
befunde wohl kaum zu halten. Die den
Beitrag beschließende Stechlin-Interpretation
Müller-Seidels fällt deutlich hinter den Befun-
den von Jannidis und Lauer zurück: Durch
den bloßen Verweis auf eine von Fontane
hier propagierte „Sozialdemokratische Mo-
dernität“ (S. 153) ist die problematische Ge-
staltung des jüdischen Figurenarsenals mit-
nichten von der Hand zu weisen – hier wä-
re eine vom Herausgeber hergestellte stärke-
re Verzahnung der Beiträge sicherlich wün-
schenswert gewesen (womit nicht gegen Viel-
stimmigkeit und Differenz auch in Fontane-
Sammelbänden argumentiert sei).
Beide Sammelbände belegen nichtsdesto-

trotz eindrucksvoll, dass sich die Forschung
zu den jüdischen Figurationen im Werk Fon-
tanes und zu ihrem Verhältnis zur Repräsen-

7Müller-Seidel, Walter, Theodor Fontane. Soziale Ro-
mankunst in Deutschland, Stuttgart 1994. Es ist kein
Zufall, sondern forschungspolitisch erklärbar, dass die
heftigste Kritik an den neuen Forschungsbefunden
meist von denjenigen Autoren stammt, die zuvor in
Standardwerken das Thema weitgehend missachtet
haben.

tation des Fremden insgesamt mittlerweile zu
einem äußerst produktiven Feld entwickelt
hat, auf dem nicht politische Noten zu vertei-
len sind, sondern – so könnte man, Norbert
Mecklenburg ergänzend, resümieren – neue
Einblicke in die Möglichkeiten, aber auch in
die Grenzen einer Ästhetik der Vielstimmig-
keit und Mehrdeutigkeit gewonnen werden
können.

HistLit 2005-2-008 / Torben Fischer über Delf
von Wolzogen, Hanna; Nürnberger, Helmuth
(Hg.): Theodor Fontane, Am Ende des Jahrhun-
derts. Der Preusse, die Juden, das Nationale.
Würzburg 2000. In: H-Soz-u-Kult 05.04.2005.
HistLit 2005-2-008 / Torben Fischer über Eh-
lich, Konrad (Hg.): Fontane und die Fremde.
Fontane und Europa. Würzburg 2002. In: H-
Soz-u-Kult 05.04.2005.

Gerber, Stefan: Universitätsverwaltung und
Wissenschaftsorganisation im 19. Jahrhundert.
Der Jenaer Pädagoge und Universitätskurator
Moritz Seebeck. Köln: Böhlau Verlag/Köln
2004. ISBN: 3-412-12804-X; 713 S.

Rezensiert von: Johannes Wischmeyer, LS
F.W. Graf, LMU München

Ein intellektuell beweglicher Konservativer
in der deutschen Aufbruchszeit des 19. Jahr-
hunderts, ein hochgebildeter Polyhistor mit
einflussreichen Verbindungen, ein bei allen
Fehlschlägen erfolgreicher Dilettant an einer
entscheidenden Schnittstelle kleinstaatlicher
Hochschulpolitik: Das Leben des Bildungs-
bürgers Moritz Seebeck (1805-1884) ist alle-
mal einer Biografie würdig. Der Vater Natur-
forscher, Freund Hegels und zeitweiliger Kor-
respondent des alten Goethe; die klassische
Studienlaufbahn eines Kindes der Humboldt-
Generation: Boecksches Seminar in Berlin, Re-
ferendar am Joachimsthaler Gymnasium; Pos-
ten in der Kultusverwaltung des thüringi-
schen Kleinstaats Sachsen-Meinigen; Prinzen-
erzieher des späteren ‚Theaterherzogs’ Ge-
org II. von Sachsen-Meiningen; als Vertre-
ter der 1848 in prekärer Lage befindlichen
thüringischen Kleinstaaten beim Frankfur-
ter Bundestag und bei einigen anschließen-
den Unionskonferenzen ein Ausflug auf das
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letzten Endes ungeliebte diplomatische Par-
kett; und endlich die ersehnte und zielstre-
big vorbereitete Lebensstellung eines Kura-
tors der sachsen-ernestinischen Gesamtuni-
versität Jena (1852-1877), die dem unermüdli-
chen Organisator in finanziell bedrängter Zeit
ein überdurchschnittliches wissenschaftliches
Profil unter den kleinen deutschen ‚Aufstiegs-
universitäten’ verdankte.
In seiner umfangreichen Jenaer Dissertati-

on versucht Stefan Gerber auf anspruchsvolle
undmethodisch reflektierteWeise (S. 25f.), die
verschiedenen Facetten von Seebecks Lebens-
gang im Genre der Biografie einzufangen.
Das Ergebnis ist in jedem Fall ein bedeuten-
der Beitrag zur Bürgertumsgeschichte des 19.
Jahrhunderts, zur Bildungsgeschichte Thürin-
gens, und speziell ein Grundstein im Gefüge
der aktuellen Literatur zur neueren Geschich-
te der Universität Jena, die sich bis zum Ju-
biläum 2008 wohl noch um zahlreiche Bei-
träge vermehren wird. Auch dem allgemei-
nen und fächerspezifischen wissenschaftsge-
schichtlichen Interesse bietet das Werk eine
Fülle von Informationen. Die Form der Dar-
stellung verhindert allerdings, dass man es als
Referenzwerk zu allgemeinen Fragestellun-
gen – etwa nach dem Vorbild der Tübingen-
Studie Sylvia Paletscheks – rasch heranzie-
hen könnte. Obgleich die Darstellung des
wissenschaftsorganisatorischen Wirkens See-
becks in Jena (Teil 2) de facto die biografi-
sche Form sprengt, bleibt der Verfasser bei
seiner grobmaschigen Gliederung, er verzich-
tet darauf, Ergebnisse in quantifizierender
Form zu präsentieren, und die begrüßenswer-
ten inter-universitären Vergleiche zu Einzela-
spekten tragen eher ad-hoc-Charakter (be-
merkenswert: eine biografische Zusammen-
schau Seebecks mit dem Hallenser Kurator
Wilhelm Schrader und dem Tübinger Kanz-
ler Gustav Rümelin, bei denen übereinstim-
mend der Zug zur ‘Wissenschaftlichkeit oh-
ne Expertentum’ hegelianischer Prägung, die
Verbundenheit mit der Schule und der politi-
sche Grundzug nachgewiesen werden: S. 285-
294). Im Interesse der Rezeptionsfähigkeit der
Forschungsergebnisse wie der biografischen
Rundung der Seebeck-Vita wäre es eine Über-
legung wert gewesen, aus der Fülle des ge-
sammelten Materials eine Biografie und eine
separate Studie über die jenaische Universi-

tätspolitik und -organisation unter Seebecks
Ägide zu machen.
Andererseits ist es – um zu einer Wür-

digung der Ergebnisse der Arbeit überzu-
gehen – ein Gewinn, dass der Verfasser
auch das Vorleben des Kurators detailliert
beleuchtet und die vielfältigen intellektuel-
len und politischen Anregungen im Seebeck-
schen Werdegang als planmäßig betriebene
Selbst-Ausbildung einesMannes versteht, der
jedem Fachidiotentum abhold war und der
selbstständig zu der ihm gemäßen Stellung
im Gefüge der bürgerlichen Welt fand. Un-
ter den drei Leitbegriffen ‘Familie’ (S. 31-
81), ‘Bildung’ (S. 83-138) und ‘Beruf’ (S. 139-
199) schildert der Verfasser im ersten Teil der
Monografie das bürgerliche Herkommen See-
becks. Der Ausblick auf die Lebenswege von
Seebecks Geschwistern bestätigt Gerbers The-
se der großen Bedeutsamkeit familiärer Ver-
bindungen und Bekanntschaften für Seebecks
späteres professionelles Handeln (S. 68). Sehr
kurz kommt die Charakterisierung Seebecks
als religiöser Persönlichkeit (S. 78-80). See-
beck muss, wie der Verfasser andeutet, wohl
als ein gemäßigter, aber durchaus positiv-
kirchlicher Parteigänger bezeichnet werden.
(Gerbers Monografie erwähnt nicht Seebecks
Wahl in den Weiteren Ausschuss des Witten-
berger Kirchentags von 1848, was zumindest
für enge Verbindungen mit der Elite gemä-
ßigt konservativer Theologen und Politiker
spricht.)
Die Entscheidung des Altphilologen für ei-

ne pädagogische Karriere mit dem Ziel, sei-
nen Schülern „die Wissenschaft teuer und die
Religion unentbehrlich zu machen“ (Zit., S.
94), und seine Förderung durch den einfluss-
reichen Kultusadministrator Johannes Schul-
ze (S. 95f.) führen zur Berufung Seebecks
zum Direktor des Meiniger Gymnasiums
und geben Anlass zu einer gedrängten Dar-
stellung der Reform des höheren Schulwe-
sens in dem thüringischen Kleinstaat (S. 97-
115), bei der Seebeck seine neuhumanistisch-
bildungsreformerischen Ideen praktisch be-
währen konnte. Als ganzheitliche Vermitt-
lung von Bildung und Erziehung verstand
Seebeck auch seine Erziehertätigkeit beim
Erbprinzen Georg II. von Sachsen-Meiningen,
die ihn von 1836 bis 1845 in Anspruch nahm;
für ihn außerdem Gelegenheit, höfische Um-
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gangsformen kennenzulernen, Bekannschaf-
ten zu machen und zu reisen – die gelungene
Darstellung (S. 121-138) des Lebensabschnitts
zählt zu den starken Passagen der Monogra-
fie. Schlüssig zeigt Gerber, wie Seebeck vor al-
lem als Begleiter des Prinzen während dessen
Bonner Studium lernt, auf ein breites wissen-
schaftliches Meinungsspektrum zuzugreifen,
ohne seine eigene konservative, von Revo-
lutionsfurcht geprägte Einstellung dabei ent-
scheidend zu verändern.
Zum Auftakt der folgenden Schilderung

von Seebecks politischem Engagement zwi-
schen 1848 und 1851 definiert Gerber See-
becks ursprüngliche politische Grundeinstel-
lung als „bürokratisch-etatistisch orientier-
ten preußischen Staatskonservativismus“ (S.
146). Das Revolutionserlebnis wandelt See-
beck dann zu einem konstitutionellen Kon-
servativen, der mit allen Kräften, die für den
Fortbestand der monarchischen Ordnung ste-
hen, den politischen Konsens anstrebt (S. 178).
In pragmatischer Scheu vor einem Zuviel an
Reaktion sucht Seebeck 1848 den Austausch
mit gemäßigten Liberalen und lernt, die Vor-
stellung einer ‘begrenzten Pluralität’ (S. 164)
auszubilden –wichtige Voraussetzung für sei-
nen späteren Umgang mit den teilweise aus-
gesprochen liberalen Jenaer Professoren.
Vorerst war es die Rolle eines Bevollmäch-

tigten des Kleinstaates Sachsen-Meiningen
bei der provisorischen Zentralgewalt in
Frankfurt 1848, in der Seebeck politische
Erfahrungen sammelte (S. 160-179). Seine
Beauftragung hierzu verdankt er einem
geschickten publizistischen Engagement
gegen die Mediatisierungsforderungen, mit
denen die Kleinstaaten in Frankfurt anfangs
heftig konfrontiert wurden (S. 155-160). Nach
der Septemberrevolution und im Zeichen
des beginnenden preußisch-österreichischen
Dualismus verloren die territorialen Neuord-
nungspläne allerdings rasch an Interesse. Wir
sehen Seebeck nun vor allem als Beobachter
des parlamentarischen Geschehens, der noch
nach der endgültig enttäuschten Hoffnung
einer Annahme der Kaiserkrone durch Fried-
rich Wilhelm IV. für die Reichsverfassung
als Mittel der Revolutionsvermeidung wirbt
(Erzherzog Johann bot Seebeck nach von
Gagerns Rücktritt die Leitung eines antirevo-
lutionären Ministeriums an; S. 177). Das in

Frankfurt erworbene Vertrauen ließ Seebeck
auch als den geeigneten Vertreter der Inter-
essen der thüringischen und anhaltinischen
Staaten bei den Berliner Unionsverhandlun-
gen erscheinen (S. 182-199). Gerber bietet
treffende politische Kommentare aus der
von ihm durchgesehenen umfangreichen
Korrespondenz Seebecks, dessen eigene
Handlungsspielräume durch den notwen-
digen Anschluss an Preußen eng begrenzt
waren. (Eine Ausgabe Seebeckscher Briefe
scheint ein Desiderat; allein bei der Lektüre
der vorliegenden Monografie ergibt sich auch
eine nach den Maßstäben der Zeit erstaunlich
reiche Liste von Korrespondenten.)
Ausgehend von der These, dass besonders

an kleineren Universitäten trotz der zuneh-
mend bürokratisierten Staataufsicht der Per-
sönlichkeit des Kurators auch im 19. Jahrhun-
dert noch große Bedeutung zukam, entwi-
ckelt der Verfasser die den zweiten Hauptteil
leitenden Fragen: Wie lässt sich die eigenstän-
dige Fassung, die Seebeck seinem Jenaer Ku-
ratorenamt gab, beschreiben, welche Erweite-
rungsmöglichkeiten und Grenzen waren da-
mit gegeben, in welchem Verhältnis standen
Selbstbild, Außenwahrnehmung und offiziel-
le institutionelle Beschreibung des Tätigkeits-
bereichs (S. 203)? Mit anderen Worten, Gerber
zeigt, was ein derart von seiner Tätigkeit be-
geisterter Wissenschaftsorganisator wie See-
beck während seiner langen Amtszeit alles
tat, und was er sich dabei dachte. Meine Be-
sprechung kann nicht auf die detaillierten,
faktenreichen und für eine Jenaer Universi-
tätsgeschichte des 19. Jahrhunderts teilweise
grundlegendenKapitel eingehen, die von See-
becks Mitorganisation des identitätsprägen-
den Universitätsjubiläums von 1858 handeln
(S. 396-434; in das Kapitel verflicht Gerber
Seebecks Tätigkeit als Leiter des Vereins für
Thüringische Geschichte und Altertumskun-
de), von Seebecks Versuch, die Wissenschafts-
differenzierung institutionell mitzuvollziehen
(S. 524-554; eine tour de force durch die Ge-
schichte der Jenaer Einzelwissenschaften in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts), von
dem ‘System der Aushilfen’, zu dem eine
gleichbleibend krisenhafte Finanzlage zwang
(S. 554-595) und von der Mitgestaltung der
Verfassung sowie des äußeren Bildes der Uni-
versität durch ihre Baulichkeiten (S. 595-651).
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Zwischen 1851 und 1877 gab es wohl kaum
ein einzelnes Problem der Jenaer Universi-
tät, das nicht über den Schreibtisch des un-
ermüdlichen Kurators gegangen wäre. Insge-
samt bestätigt die Darstellung zumindest am
Jenaer Beispiel Gerbers wichtige Vermutung,
dass der wissenschaftspolitische Zugriff des
Staates durch seinen Kurator auch noch im
fortgeschrittenen 19. Jahrhundert eher ‘kame-
ralistisch’ (S. 222) im Sinne territorialstaatli-
cher Universitätsaufsicht motiviert war. Da-
mit ist der Wissenschaftsgeschichte, deren
primäres Interesse nach wie vor die planmä-
ßige Universitätsentwicklung hin zum mo-
dernen Großbetrieb der Wissenschaft zu sein
scheint, eine gewisse Perspektiverweiterung
gegeben. Seebecks Rolle als Kurator zeichnet
Gerber in eine seit Beginn des 19. Jahrhun-
derts angelegte Tendenz zur Intensivierung
der Staatsaufsicht über die Jenaer Universi-
tät ein (S. 247) – nach 1848 konnten die vier
sachsen-ernestinischen ‚Erhalterstaaten’ See-
becks Ernennung dem gegenüber ‘Jena’ nach
wie vor misstrauischen Preußen als Reak-
tionsmaßnahme verkaufen, gleichzeitig aber
von der Wiederbesetzung mit dem Ziel drin-
gender Universitätsreformen und einer besse-
ren institutionellen Abstimmung untereinan-
der profitieren (S. 261).
Maßstab seines Handelns war für See-

beck von Beginn an ein Selbstverständnis,
das seinen ‘Dienst’ an der Jenaer Universi-
tät in einem Ensemble von emblematischen
bürgerlich-neuhumanistischen Tugenden be-
schrieb: ‘Selbstlosigkeit’ im Dienst der wis-
senschaftlichen Belange und unbedingte per-
sönliche ‘Bescheidenheit’, ‘Objektivität’ und
‘Wissenschaftlichkeit’ als zentrale Entschei-
dungskriterien. Seebeck selbst charakterisiert
diese seine Leitideen immer wieder mit der
Vokabel ‘Liberalität’, die für eine spezifische
Jenaer Art der Wissenschaftsförderung wer-
ben soll – während gleichzeitig unter seiner
pragmatisch und professionell geführten Ku-
ratel der staatliche Einfluss auf allen univer-
sitären Ebenen die traditionellen korporati-
ven Kompetenzen verdrängt (S. 308; S. 318ff.
diskutiert Gerber, wieweit von einer ‘profes-
sionellen’ Amtsführung Seebecks gesprochen
werden kann, da die wesentlichen Faktoren
seiner Tätigkeit wie Bekanntschaften, persön-
liches Auftreten und intellektuelle Anschluss-

fähigkeit eben individuell und nicht formali-
sierbar sind). NachdemGerber die politischen
Rahmenbedingungen für Seebecks Handeln
auf der Ebene der Erhalterstaaten (S. 323-343)
und der Stadt Jena (S. 343-352) vorgestellt hat,
stellt er in Form einer umfangreichen Exege-
se des ‘Generalberichts’, den der Kurator 1854
an die vier betreffenden Ministerien sand-
te, die Agenda vor, an der sich Seebeck bis
zum Ende seiner Amtszeit abarbeiten sollte
(S. 354-396). Er erkannte die Zwänge eines zu-
nehmend von den großen Universitäten und
den preußischen Berufsqualifikationen domi-
nierten ‘Universitätssystems’, ohne Jenas vor-
dringliche Probleme – niedrige Professoren-
gehälter, ein lächerlich geringer Bibliothekse-
tat und kaum Dispositionsmittel zur Errich-
tung neuer Lehrstühle (S. 387) – in den Griff
zu bekommen.
Wesentliche Möglichkeit, gestaltenden Ein-

fluss auf die Universität zu nehmen, waren
für Seebeck die Professorenberufungen. Ger-
ber weist überzeugend nach, wie der Kura-
tor durch eigene Gutachten (S. 437) und die
unabhängige Suche nach geeigneten Kandi-
daten (S. 439) sowie durch seinen im Laufe
der Amtstätigkeit gegenüber den Erhalterre-
gierungen wie gegenüber den Fakultäten im-
mer ausgeprägteren Informationsvorsprung
aufgrund seiner zahllosen Verbindungen ein-
deutig ‘dritter Gestalter’ (S. 462) vieler Beru-
fungen werden konnte. Wie gesagt: Die Infor-
mantennetze Seebecks, die sich aus einer ‘Cli-
que’ vertrauter Jenaer Professoren, aus lang-
jährigen Bekannten sowie aus prominenten
Wissenschaftlern zusammensetzten (S. 475ff.),
insgesamt oder auch detailliert für einzel-
ne Fächer darzustellen, bleibt eine lohnende
Aufgabe. Ebenso würde der Leser gerne mehr
über die Reisen Seebecks erfahren, der häufig
die Kollegien potentieller Berufungskandida-
ten besuchte (S. 482). Seebecks Berufungskri-
terien waren in erster Linie das ‘wissenschaft-
liche Talent’ (von dem er sich durch intensi-
ve Lektüre der Veröffentlichungen stets selbst
ein Bild machte), dann die ‘Lehrgabe’ und die
‘ethische Gesinnung’ der Gesamtpersönlich-
keit, schließlich die aktuelle Stellensituation
des Wissenschaftlers und sein fachliches und
gesellschaftliches Renommée (S. 483-504). Die
Berufungsfälle der beiden Philosophen Kuno
Fischer und Rudolf Eucken stellt Gerber als
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Fallstudien für das charakteristische Interes-
se Seebecks an der Nachwuchsförderung und
für die Durchsetzung seiner Berufungskrite-
rien gegen politische und universitäre Wider-
stände dar (S. 512-524).
Eine gründliche Redaktion hätte manche

Längen und Redundanzen vermeiden helfen.
Vorallem die inakzeptabel häufigen Zeichen-
setzungsfehler ärgern bei der an sich ebenso
spannenden wie lohnenden Lektüre.

HistLit 2005-2-034 / Johannes Wischmey-
er über Gerber, Stefan: Universitätsverwaltung
und Wissenschaftsorganisation im 19. Jahrhun-
dert. Der Jenaer Pädagoge und Universitätskura-
tor Moritz Seebeck. Köln 2004. In: H-Soz-u-Kult
14.04.2005.

Geulen, Christian: Wahlverwandte. Rassendis-
kurs und Nationalismus im späten 19. Jahrhun-
dert. Hamburg: Hamburger Edition, HIS Ver-
lag 2004. ISBN: 3-930908-95-6; 408 S.

Rezensiert von: Patrice G. Poutrus, Zentrum
für Zeithistorische Forschung Potsdam

Nach Christian Geulen vollzog sich in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein tief
greifender Wandel im deutschen Nationalis-
mus, der sich nicht nur radikalisierte, sondern
mit der Umdeutung der Nation zu einem bio-
politischen Projekt eine vollkommen neue Ge-
stalt erhielt. Danach war es, um den Fortbe-
stand der Nation zu sichern, nicht mehr aus-
reichend, sich auf die Verfassung des Staa-
tes oder die eigene Herkunft zu berufen. Von
nun an definierte sich die nationale Gemein-
schaft als Volkskörper und hob sich funda-
mental von anderen Volkskörpern ab. Dieses
Selbstbild der Nation ging einher mit der Vor-
stellung von der eigenen Überlegenheit und
der radikalen Feindschaft dem Anderen ge-
genüber. Der Andere wurde zur existentiel-
len Bedrohung des Eigenen, und somit lös-
te der entgrenzte Kampf der Rassen die Kon-
kurrenz unter den Nationen ab. In diesem
Kampf könne ein Volk, so die Annahme, seine
Überlegenheit nur bestätigen, indem es sich
imKrieg erneuere. Michel Foucault hat diesen
katastrophalen Gesellschaftsentwurf als „Bio-
politik“ bezeichnet, und Geulen unternimmt

in direktem Bezug auf den französischen Phi-
losophen in seinem Buch über „Rassendis-
kurs und Nationalismus“ den Versuch, den
Zusammenhang von Nation, Rasse und Im-
perialismus neu zu ordnen. Dabei gelingt es
ihm, das Potential des diskurstheoretischen
Ansatzes beeindruckend vorzuführen, wobei
zugleich, wenn auch ungewollt, dessen Gren-
zen deutlich werden.
Um seine Ausgangsannahme zu belegen,

liefert Geulen einen Abriss der Begriffsge-
schichte von „Rasse“ und untersucht folge-
richtig den Zusammenhang zwischen Nati-
on, Rasse und Wissenschaft in deutschen Ge-
sellschaftsdiskursen des späten 19. Jahrhun-
derts. Dafür referiert er einleitend die euro-
päischen Klassiker der Rassen- und Evoluti-
onstheorien jener Zeit. Die exemplarisch her-
angezogenen Textquellen von Arthur de Go-
bineau, Houston Steward Chamberlain, Lud-
wig Gumplowicz, Ludwig Woltmann oder
Theodor Fritsch bestätigen Geulens Hypothe-
se sehr deutlich. In der Vorstellung dieser Au-
toren war die Nation nur mehr eine biopo-
litische Organisation, die im alltäglichen Le-
ben der Bevölkerung im Rassenkampf beste-
hen musste. Mit der Einbeziehung der Theo-
rie Darwins sowie der Biologie, der Anthro-
pologie und der Medizin wurde der Diskurs
der Rassen auf eine neue Stufe gehoben. Nun
ging es nicht mehr nur darum, lediglich die
Unterschiede zwischen Rassen und Völkern
zu formulieren, sondern über ihre Verschie-
denheit und ihre Zukunft nachzudenken bzw.
diese Unterschiede durch den Kampf um die
vermeintliche „Reinheit“ der eigenen Rasse
erst herzustellen. Dabei wurde insbesondere
in Deutschland den Juden frühzeitig die Rol-
le einer so genannten „Gegenrasse“ zugewie-
sen, die eine Gefahr für die Nation darstellte.
Geulens Vergleich mit Beispielen aus den

Vereinigten Staaten stellt die Besonderheit
der deutschen Entwicklung heraus. Auch
das amerikanische Selbstverständnis wurde
am Ende des 19. Jahrhunderts maßgeblich
von der Idee einer biopolitisch begründeten
Steuerung der Einwanderung geprägt. Die
rassentheoretische Debatte in den Vereinigten
Staaten war jedoch primär nicht auf die Auf-
hebung der ethnischen und sozialen Vielfalt
ausgerichtet, sondern zielte vielmehr auf die
Verbesserung der Leistungsfähigkeit der je-
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weiligen gesellschaftlichen Gruppen. Ihr fehl-
te damit die aggressive Dimension des deut-
schen Diskurses.
Die Stärke von Geulens Buch liegt dar-

in, dass er die Wirkungsmacht des utopi-
schen Rassediskurses in die Gesellschaft des
Wilhelminischen Kaiserreichs hinein nachzu-
zeichnen vermag. Die Vorstellung, dass eine
neue Politik bewusst den Selektionsprozess
von Kampf, Chaos und Konkurrenz steuern
müsse, blieb im Deutschen Kaiserreich kei-
neswegs auf das völkische Lager und anti-
semitische Sektierer beschränkt. Die frühen
eugenischen Programme zur Verhinderung
„lebensunwerten Lebens“ verlieren in Geu-
lens Perspektive ihren abseitigen Charakter.
Auch kann er aus Verlautbarungen und Ma-
nuskripten der Reform- und Frauenbewe-
gung vor dem Ersten Weltkrieg die beun-
ruhigende Verbreitung des neuen Rassege-
dankens in der deutschen Gesellschaft nach-
weisen. Insbesondere aber der Imperialismus
des späten 19. Jahrhunderts bot nach Geu-
len schließlich den globalen Handlungsrah-
men für diese Vorstellungen. In der etablier-
ten und einflussreichen deutschen Kolonial-
bewegung lässt sich dieser radikale Rassis-
mus nachweisen, besonders bei Carl Peters,
wenn er sich mit demWesen der Menschen in
den Kolonien auseinander setzte. Hier diente
der Rassendiskurs schließlich zur außerpoliti-
schen Rechtfertigung einer mörderischen Ko-
lonialpraxis.
Mit diesem Schlusspunkt sieht Geulen sei-

ne Ausgangsthese klar belegt. Vorgestellt
wurde vom Autor der Aufstieg eines biopo-
litischen Rassediskurses, der zwar nicht das
Ende von Nation und Nationalismus herbei-
führte, sehr wohl aber ihre bisherige poli-
tische Semantik wesentlich beeinflusst hat-
te. In wieweit dies gleichbedeutend mit ei-
ner Ablösung des alten nationalen Diskur-
ses war, muss aber im vorgestellten Rah-
men offen bleiben. Zwar erscheint das Substi-
tutionsargument nach den Darlegungen des
Autors plausibel, der Versuch jedoch, dies
zu belegen, hätte eine solche Studie über-
dehnt. So wäre etwa eine an Geulen an-
knüpfende vergleichenden Arbeit denkbar,
die nach den vorhandenen Anschlusspunk-
ten und Übergängen von „altem“ Nationa-
lismus und „neuem“ Rassismus fragt. Über-

haupt lädt Geulen mit seiner argumentativen
Verve zum weiterfragen ein. Wiederholt ver-
weist er auf den Rassendiskurs als staatstra-
gende Ideologie des „Dritten Reiches“. Im-
merhin hat die nationalsozialistische Dikta-
tur dem Rassegedanken eine staatstragende
Form gegeben. Mit dem Zweiten Weltkrieg
und dem Völkermord an den europäischen
Juden wurde dann entsprechend die histori-
scheWirklichkeit des „alten Kontinents“ kata-
strophal umgestaltet. Es ist deshalb mehr als
gerechtfertigt, dieses Menschheitsverbrechen
an die Geschichte einer intellektuellen Vor-
geschichte zurück zu binden. Es ist das Ver-
dienst von Christian Geulen, endlich den his-
torischen Rassismus in Deutschland aus der
Schmuddelecke der phantastischen Irrläufer
geholt zu haben. Umgekehrt bleibt aber die
Frage offen, wie der Weg von der Idee des
Kampfes um die „Reinheit der Rasse“ zur
Praxis des rassistischen Völkermordes verlief.
Das ist jedoch kein Nachteil, denn gute his-
torische Bücher enden nicht mit umfassen-
den Antworten, sondern mit herausfordern-
den Fragen. Das Buch von Christian Geulen
gehört unbedingt dazu.

HistLit 2005-2-219 / Patrice G. Poutrus über
Geulen, Christian: Wahlverwandte. Rassendis-
kurs und Nationalismus im späten 19. Jahr-
hundert. Hamburg 2004. In: H-Soz-u-Kult
27.06.2005.

Jenkins, Jennifer: Provincial Modernity. Local
Culture and Liberal Politics in Fin-de-Siècle Ham-
burg. Ithaca: Cornell University Press 2003.
ISBN: 0-8014-4025-4; 329 S.

Rezensiert von:Max Voegler, History Depart-
ment, Columbia University

Jennifer Jenkins’ book about modernist move-
ments in fin-de-siècle Hamburg is a much re-
vised version of her University of Michigan
dissertation, completed 1997 under the super-
vision of Kathleen Canning and Geoff Eley.1

In the book, Jenkins traces the development of
a broad modernist program of „aesthetic edu-

1 Jenkins, Jennifer, Provincial Modernity Culture, Poli-
tics and Local Identity in Hamburg, 1885-1914, Ph.D.
Dissertation, University of Michigan 1997.
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cation“ developed by liberals in public muse-
ums, charitable and pedagogical associations,
and through local history, amateur archeolo-
gy, architecture and urban planning.
Within this account, Jenkins has two goals.

First, she seeks to integrate local movements
of aesthetic edification into the larger frame-
work of work on liberalism and nationalism.
Such movements, she argues, articulated a
uniquely liberal ideal of citizenship, „of na-
tionhood as encapsulated within a common
culture, and of the state as a Kulturstaat (p.
6).“ As such, this model presents a specifically
modernist conception of the nation as a com-
munity imagined through its aesthetic sen-
sibility. Second, Jenkins’ argues for the need
to explore emerging modernist visions out-
side of the capital cities. Berlin might have
been where the Kaiser lived, but it was not
where the „nation“ – as a figment of middle-
class imagination – was constructed. Instead,
in Jenkins’ account, the „nation“ emerges as
a provincial vision of an educated and aes-
thetically refined local liberal elite. Like other
recent work on liberals in imperial Germany,
such as byMichael Gross or Kevin Repp2, Jen-
kins explores the remaking of the liberal pro-
ject in the second half of the long nineteenth
century, focusing on how this group conti-
nued to exert a certain hegemony in public li-
fe.
After an initial chapter on Bürgerrecht in

Hamburg from the eighteenth to the twentieth
century, Jenkins outlines the peculiarities of
Hamburg’s notable politics on the city’s cul-
tural institutions. The local notables who ran
the city tended to favor a lean and cost effi-
cient form of government; as a result, Ham-
burg could boast of no grand public instituti-
ons on a scale and of a reputation that com-
pared with other cities of a similar size in the
mid nineteenth century. While the city played
host to world class art collections, these we-
re in private homes or traveled through the
city’s auction houses. When cultural instituti-
ons did prosper, it was through the initiative
of like-minded local notables, not the local go-

2Gross, Michael B., TheWar against Catholicism. Libera-
lism and the Anti-Catholic Imagination in Nineteenth-
Century Germany, Ann Arbor 2004; Repp, Kevin, Re-
formers, Critics, and the Paths of German Moderni-
ty. Anti-Politics and the Search for Alternatives, 1890-
1914, Cambridge 2000.

vernment.
Next Jenkins turns to one of the book’s

central figures, Alfred Lichtwark, a Hamburg
millers’ son who, in 1886, became director of
theHamburgArtMuseum, bringingwith him
a strong sense of public mission. His ‘plan’ for
the museum and its public – the two seem in-
separable – consisted of three interlinked pro-
grams of aesthetic education deemed a prere-
quisite for the creation of a civic culture: First,
he conceived of the museum as a pedagogi-
cal institution with a central role to play. Lec-
tures, school-programs and exhibitionswould
‘lift’ or ‘raise’ the masses into a proper, more
refined aesthetic sensibility. Second, for, Licht-
wark, local and national culture could only
thrive when there was both a supply and a
demand for its products. In his position as
museum director he promoted a „new form
of cultural authority, [. . . ] a new set of eli-
tes: the taste professionals and taste leaders,“
who in turn would help create a new cultural
man (and woman): the „German consumer“
(p. 68). Finally, a third program emphasized
the link between local and national culture.
Lichtwark did not yet believe that Germa-
ny possessed an authentic national culture —
he found the ‘Prussian version’ abstract, cold
and inauthentic. Such a national culture could
only be created by fostering local and regio-
nal cultures that could merge into a new and
genuine national synthesis. While other big-
city museums in the fin-de-siècle consciously
internationalized their collections, Lichtwark
build a collection with a decided regional fo-
cus, albeit amidst a vigorously modernist po-
licy of commissions: commissioned portraits
of Hamburg notables, everyday street scenes
and familiar country landscapes were painted
by the leadingmodernists, includingMax Lie-
bermann and Lovis Corinth.
Jenkins next explores the relationship bet-

ween the ‘masses’ and ideas of the progres-
sive liberal elite. She begins with the Ham-
burg People’s Home (Volksheim), a project
founded in 1901 with the aim of bringing a
liberal national culture to the working clas-
ses. The People’s Homes sought to help libe-
ral reformers better understand their consti-
tuency – in the original proposal, the middle-
class staff was to live in the homes, located in
working-class neighborhoods – while at the
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same time helping the working class learn
about cultural and national values through an
extensive program of lectures and discussi-
ons. She then turns to the „new public“ in the
form of the Literary Society (Literarische Ge-
sellschaft), which was greatly influenced by
Lichtwerk’s ideas. Here, the focus is on how
the society’s aim „gradually shifted, as a fier-
cely defended naturalist ideology of political
and cultural liberation through art began to be
overtaken by the pedagogical mission lying
just below its surface.“ (pp. 128-9) With many
schoolteachers as members, discussion began
to turn away from the books and toward their
reception.
The final set of chapters explores how „mo-

dernist culture“ found a home in Hamburg.
Jenkins shows how Lichtwark and liberal
educators promoted Heimatkunde as a li-
beral meta-narrative of „individualism, local
patriotism and economic strength“ (p. 176),
using instruction in schools and art exhibiti-
ons to link a perceived but not wholly origi-
nal national culture with local modernist en-
deavors. „A healthy aesthetic education must
stand on Munich’s ground in Munich, on
Nuremberg’s ground in Nuremberg, and on
Hamburg’s ground in Hamburg,“ Lichtwark
wrote in 1905 (p. 166). This also brings her
back to Lichtwark’s museum and modernist
memory. Using the museum’s historical col-
lection, Jenkins shows how excavations, sud-
den art-„discoveries“ and their exhibition be-
came part of a carefully orchestrated effort
at excavating an hitherto unknown Hamburg
past, of combating „historical amnesia“ (p.
10), and of placing this more complex sense
of local history into a larger national context.
Lichtwark’s ambitious programs sought to re-
volutionize the aesthetic senses of the masses,
making them receptive to the modernist ex-
periment by continually connecting the fami-
liar with the unfamiliar, the local with the na-
tional, the traditional with the modern. The
last chapter turns to architecture and the pro-
gram to reshape the city after Fritz Schuma-
cher’s appointment as the city’s new archi-
tect in 1909. Schumacher, co-founder of the
progressive Werkbund, sought liberate the ci-
ty from oppressive historicism and make it a
„livable metropolis“ (p. 263). Like Lichtwark
and other figures in the book, Schumacher ai-

med to integrate a stridently modernist pro-
gram of urban renewal into traditional struc-
tures. His building designs fused modernist
design with local materials – notably red brick
–, thus inscribing „a liberal vision of social
transformation onto the face of the city“ (p.
10).
The book, however, is not without its pro-

blems. Hamburg was an anomaly within im-
perial Germany in its economic and political
autonomy, and in the dominance of local no-
tables in politics. Onemight thus argue that of
course this was the place where liberals could
cultivate projects of public aesthetic refine-
ment. Jenkins, however, does not place her
argument into a broader geographical frame-
work. While Berlin – as a symbol for the cold-
Prussian model of national unification – is of-
ten used in the text, other cities, such as Frank-
furt, never appear. And while Carl Schorske’s
book on Vienna makes several appearances,
Peter Jelavich’s important book on Munich3

is not in the bibliography. Second, for a book
focused on projects of cultural reconstructi-
on for the broader public, this latter body –
the broader public – seems distinctly absent
from the text. Class and class antagonism, of
which Hamburg as a port and industrial ci-
ty had more than its fair share, is never men-
tioned and there is no effort made to gauge
the reception of these policies on the ground.
Nevertheless, these points should not distract
from what remains an important contribution
to the historiography of liberalism and culture
in late imperial Germany, one that should in-
spire other authors to explore similar themes
in other cities and regions.

HistLit 2005-2-067 / Max Voegler über Jen-
kins, Jennifer: Provincial Modernity. Local Cul-
ture and Liberal Politics in Fin-de-Siècle Ham-
burg. Ithaca 2003. In: H-Soz-u-Kult 27.04.2005.

Jensen, Uffa: Gebildete Doppelgänger. Bürger-
liche Juden und Protestantismus im 19. Jahr-
hundert. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2005. ISBN: 3-525-35148-8; 383 S.

3 Jelavich, Peter, Munich and Theatrical Modernism.
Politics, Playwriting and Performance: 1890-1914,
Cambridge 1985.
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Rezensiert von:Dagmar Bussiek, Fachbereich
Geschichte, Universität Kassel

Wer oder was ist uns „unheimlich“? Sigmund
Freud hat eine Antwort zu geben versucht:
Das Unheimliche sei „jene Art des Schreck-
haften [...], die auf etwas früher Altbekanntes
und Vertrautes zurückgeht“ (S. 38). Wenn das,
was im Geheimen, im Verborgenen bleiben
sollte, plötzlich hervortritt – dann empfindet
der Mensch dieses Erleben als „unheimlich“.
Und wenn uns in der Person eines unheim-
lichen „Doppelgängers“ eine Variante unse-
res eigenen Ich begegnet, dann mischt sich
dasmerkwürdige Unbehagen, mischt sich das
„Unheimliche“ mit Selbstzweifeln.
Diese tiefenpsychologischen Überlegungen

„für soziale Tatbestände fruchtbar zu ma-
chen“ (S. 38), ist das erklärte Ziel des Histo-
rikers Uffa Jensen. In seinem Werk „Gebilde-
te Doppelgänger. Bürgerliche Juden und Pro-
testanten im 19. Jahrhundert“, das 2003 vom
Institut für Geschichte und Kunstgeschichte
der Technischen Universität Berlin als Dis-
sertation angenommen wurde und jetzt als
Monografie vorliegt, beschäftigt er sich mit
den komplexen Beziehungen zwischen deut-
schen Juden und Protestanten in der bürgerli-
chen Bildungskultur des 19. Jahrhunderts und
geht dabei methodisch neue Wege. In deutli-
cher Abgrenzung zu den Prämissen der klas-
sischen Sozialgeschichtsschreibung, die den
seit 1878/79 gewaltig aufstrebenden Antise-
mitismus in erster Linie als Folgeerscheinung
ökonomischer Krisen und sozialer Verunsi-
cherung analysiert, richtet Jensen den Fo-
kus nicht auf den Judenhass der so genann-
tenModernisierungsverlierer, sondern auf die
bürgerlichen protestantischen Leistungsträ-
ger der Gesellschaft. Für sie, so argumen-
tiert Jensen, muss die Konfrontation mit ei-
nem gebildeten, verbürgerlichten Judentum,
das in seiner Lebensweise der nichtjüdischen
Umwelt immer ähnlicher wurde, jene Kon-
frontation mit dem „Doppelgänger“ gewesen
sein, die als „merkwürdig, monströs, irgend-
wie unheimlich“ (S. 326) erschien und kollek-
tive Abwehrreflexe auslöste:
„Zwischen gebildeten Juden und Protestan-

ten entstand ein kompliziertes, zutiefst am-
bivalentes Beziehungsgeflecht aus Allgemei-
nem und Partikularem, aus Nähe und Fer-

ne. [...] So konnte es den gebildeten Juden
zugeschrieben werden, dass sich die gebilde-
ten Protestanten in ihrer eigenen Haut zuneh-
mend unwohl fühlten. [...] Dass Juden als Ju-
den gebildet zu sein beanspruchten, mutete
ihnen wie ein Paradox an. Für sie behaup-
teten hier Fremde vertraut – gebildet – zu
sein, und wenn ihre Behauptung berechtigt
war, so konnte das nur heißen, dass ihnen
das Eigene – die vertraute Bildungskultur –
fremd geworden war. Die Integration der Ju-
den in die Bildungskultur führte zu unheimli-
chen Identitätsdoppelungen. Gebildete Juden
und gebildete Protestanten waren sich selbst
und ihrer Lebenswelt nicht mehr sicher. Die
Geschichte ihres wechselseitigen Verhältnis-
ses zu beschreiben, bedeutet somit, eine Ge-
schichte von gebildeten Doppelgängern zu er-
zählen, deren Eigenarten einander zu sehr gli-
chen, als dass sie einander hätten ignorieren
können, die sich aber zugleich zu sehr von-
einander unterschieden, als dass sie nicht auf-
einander fixiert hätten sein können.“ (S. 38f.)
Dass sich die Lebensbedingungen der einst

überwiegend armen und ungebildeten deut-
schen Juden wandelten, registrierte das gebil-
dete protestantische Bürgertum Jensen zufol-
ge etwa seit den 1840er-Jahren. Seine Unter-
suchung beginnt an dieser Stelle. Sie endet
mit einer detaillierten Darstellung der Aus-
einandersetzungen um die antisemitischen
Thesen des Berliner Historikers Heinrich von
Treitschke zwischen 1879 und 1881 – und
das, obwohl die antisemitische Bewegung des
Kaiserreiches gerade in den folgenden an-
derthalb Jahrzehnten ihre größten Triumphe
feierte. Ausgehend von einem diskursana-
lytischen Ansatz, den er über die Kommu-
nikationsmuster hinaus auf Wahrnehmungs-
und Interaktionsprozesse erweitert wissen
will, betrachtet Jensen zeitgenössische Aus-
führungen zur „Judenfrage“ in der Litera-
tur sowie in den Geistes- und Kulturwis-
senschaften und arbeitet einen umfangrei-
chen Flugschriften-Fundus auf. Diesen öffent-
lichen Stellungnahmen werden private Äuße-
rungen, vor allem Briefe, gegenübergestellt.
Die prekäre Frage, „wer ein Jude oder eine
Jüdin ist“ (S. 19), beantwortet Jensen knapp
mit dem Hinweis auf die Selbstidentifikati-
on der Personen; ähnliches gelte für Protes-
tanten. Ausführlich diskutiert er den Begriff
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des (Bildungs-)Bürgertums und den von ihm
bevorzugten Terminus des „gebildeten Bür-
gers“. Beleuchtet werden auch die Entstehung
des neuzeitlichen Bildungsideals und der Be-
ginn des jüdischen Integrations- und Akkul-
turationsprozesses seit der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts.
Anhand der analysierten Quellen arbeitet

Jensen vier Muster protestantischer Wahrneh-
mung des Jüdischen heraus: Das Muster des
Parvenüs, das Muster des Talmudisten, das
Muster des Materialisten und das Muster des
Nomaden. Der jüdische Parvenü zeichne sich
dadurch aus, dass er bei oberflächlicher An-
passung an die „allgemeine“ Kultur in seiner
jüdischen Subjektivität gefangen und damit
nur bedingt kulturfähig sei; insbesondere die
Beschäftigung mit Wissenschaft, Kunst und
Philosophie sei ihm verschlossen, und wenn
er sich dennoch in diesen Bereichen versu-
che, so betrachte er sie „eher als Mittel denn
als Wert an sich“ (S. 103). Damit korrespon-
diert in gewisser Weise das Bild des scharf-
sinnigen, im logischen Zergliedern von Sach-
verhalten geübten Talmudisten, der – geprägt
von einer ritualisierten und formalistischen
religiösen Tradition – niemals zum Kern ei-
nes Sachverhaltes vordringen könne. Das Kli-
schee des jüdischen Materialisten wurzele in
der Vorstellung des Händlervolkes, „welches
keine beständigen Werte zu schaffen in der
Lage sei“ (S. 104) und folglich „keinen Sinn
für das Ideale“ (S. 104) besitze. Schließlich
würden die Juden als ein staatenloses, zum
Aufbau eines politischen Gemeinwesens un-
fähiges Nomadenvolk wahrgenommen, das
durch seine schlichte Anwesenheit in allen
„funktionierenden Nationen“ (S. 104) zerset-
zend wirke.
Während derartige Denk- und Deutungs-

muster bei gebildeten Protestanten laut Jen-
sen immer einflussreicher wurden, versuch-
ten gebildete Juden, ihre frisch errungene Po-
sition in der bürgerlichen Bildungskultur zu
verteidigen. Sie bemühten sich dabei nicht
nur um eine offensive Abwehr des zeitge-
nössischen Antijudaismus und Antisemitis-
mus, sondern schufen zugleich mit demMus-
ter des Menschheitsjuden, der auf eine ural-
te, auf Sittlichkeit und Gelehrsamkeit beru-
hende Kultur zurückgreifen könne, eine neue
Identitätskonstruktion: „Zur deutschen Kul-

tur könnten sie [die Juden] mit ihrer universa-
listischen Mission beitragen, so dass es zu ei-
ner kongenialen Vereinigung zweier Kulturen
kommen könne. In gewisser Weise porträtier-
te dieses Muster die Protestanten als Nach-
ahmer, mithin als Doppelgänger der bürgerli-
chen Bildungskultur, die eigentlich eine jüdi-
sche Erfindung sei.“ (S. 104) Der Teufelskreis
schloss sich: Je mehr die Juden ihre Bemü-
hungen um Gemeinsamkeit steigerten, desto
mehrmussten sie den gebildeten Protestanten
als „unheimliche Doppelgänger“ erscheinen
und entsprechende Abgrenzungs- und Ab-
wehrmechanismen mobilisieren.
Es ist ein großes Verdienst Jensens, dass er

den Blick über die häufig gestellten Fragen
der jüdischen Emanzipation einerseits und
der Entwicklung des modernen Antisemitis-
mus andererseits auch auf die Perspektiven
innerjüdischer Identitätsfindung richtet. Zu-
gleich leidet sein Werk jedoch unter einem
augenfälligen Mangel: Katholiken kommen
nicht vor. Jensen verzichtet vollständig dar-
auf, die Beziehungen von gebildeten Juden
und gebildeten Katholiken zu untersuchen.
Seine Begründung ist zunächst nachvollzieh-
bar: Die deutsche bürgerliche Bildungskul-
tur im 19. Jahrhundert war zweifellos protes-
tantisch geprägt. Und: Während sich für Ju-
den und Protestanten gleichermaßen feststel-
len lässt, dass Bildung und Religiosität „zu ei-
ner weltlichen Frömmigkeit [verschmolzen],
die weder im eigentlichen Sinne als religiös
noch als säkular zu bezeichnen wäre“ (S. 25),
war dies für Katholiken sehr viel weniger der
Fall. Dennoch bleibt der Einwand: Es gab in
Deutschland zweifellos auch gebildete Bür-
ger katholischer Konfession, und auch sie ha-
ben sich zur „Judenfrage“ geäußert; man den-
ke nur an breite Rezeption der von Treitsch-
ke angestoßenen Antisemitismus-Debatte in
der katholischen „Germania“. Bei der Un-
tersuchung der zeitgenössischen Flugschrif-
ten stößt das Konzept der Arbeit endgül-
tig an seine Grenzen. Während Jensen aus-
führt, „dass für 27 Prozent aller Flugschrif-
tenautoren die ethnische und religiöse Zu-
gehörigkeit nicht geklärt werden konnte“ (S.
161) und dass etwa ein halbes Dutzend der
bekannten Verfasser katholisch gewesen sei,
spricht er im gleichen Atemzug von Flug-
schriften, die „von Juden wie Protestanten“
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(S. 155) veröffentlicht wurden. Der Verdacht
drängt sich auf, dass Jensen die Termini „ge-
bildeter Protestant“ und „gebildeter Nichtju-
de“ als quasi kongruent begreift undmitunter
sogar beliebig gegeneinander austauscht. Es
ist unverständlich, dass er in einem so wich-
tigen Punkt die Begrifflichkeiten nicht schär-
fer trennt. Auch hätte sich der Leser neben ei-
nem Exkurs über das katholische antisemiti-
sche Milieu den Versuch einer regionalen Dif-
ferenzierung gewünscht.
Insgesamt ist Uffa Jensen jedoch eine an-

regende Studie gelungen. Der Versuch, Deu-
tungsmuster aus dem Bereich der Tiefenpsy-
chologie bzw. Psychoanalyse auf historische
Konstellationen zu übertragen, bietet einen
innovativen Zugang zu der immer wieder ge-
stellten Frage, warum die Integration der Ju-
den in die deutsche bürgerliche Kultur in so
fatalem Maße Abwehr, Feindschaft und Hass
hervorrief. Das Werk ermöglicht damit ein
neues Nachdenken über den deutschen An-
tisemitismus – und über unseren alltäglichen
Umgang mit dem Fremden, mit dem Vertrau-
ten und mit dem „Unheimlichen“.

HistLit 2005-2-178 / Dagmar Bussiek über
Jensen, Uffa: Gebildete Doppelgänger. Bürger-
liche Juden und Protestantismus im 19. Jahr-
hundert. Göttingen 2005. In: H-Soz-u-Kult
10.06.2005.

Kinzig, Wolfram: Harnack, Marcion und das
Judentum. Nebst einer kommentierten Edition
des Briefwechsels Adolf von Harnacks mit Hou-
ston Stewart Chamberlain. Leipzig: Evangeli-
sche Verlagsanstalt 2004. ISBN: 3-374-02181-6;
344 S.

Rezensiert von: Christopher Koenig, Kerkge-
schiedenis (Kirchengeschichte), Theologische
Universiteit Kampen

Der Hamburger Rabbiner Paul Rieger empör-
te sich 1902 in einem Aufsatz zu „Antise-
mitismus und Wissenschaft“ über den pro-
testantischen Kirchenhistoriker Adolf Har-
nack, dass der „gelehrte Theologe in bedenk-
licher Weise den Antisemiten in die Hände“
arbeite.1 Harnack hatte in seinen im Win-

1Rieger, Paul, „Antisemitismus und Wissenschaft“, Im

tersemester 1899/1900 in Berlin vorgetrage-
nen, in Buchform schnell zu einem Bestsel-
ler avancierten Vorlesungen über das „We-
sen des Christentums“ in der Tat behaup-
tet, „daß durch das Alte Testament ein infe-
riores, überwundenes Element in das Chris-
tentum eindrang“. Im Sinne der „Spätjuden-
tumsforschung“ hatte er besonders die Pha-
risäer als eine mit starrer Gesetzlichkeit be-
haftete religiöse Gruppe und als bloße Ver-
fallserscheinung konstruiert, die den erst in
der christlich-neutestamentlichen Überliefe-
rung wiederentdeckten unmittelbaren Got-
tesbegriff „beschwert, getrübt, verzerrt, un-
wirksam gemacht“ habe.2 Diese Perspektive
verdichtete sich in seinem 1921 erschienen,
kirchenhistorischen Alterswerk über Marcion
von Sinope, den Häresiarchen des 2. Jahrhun-
derts, zu einem Appell, der – wenigstens in
seiner entkontextualisierten Form – durchaus
im Sinne einer deutschchristlicher Program-
matik verstanden werden konnte: „Das A[lte]
T[estament] im 2. Jahrhundert zu verwerfen,
war ein Fehler, den die große Kirchemit Recht
abgelehnt hat; es im 16. Jahrhundert beizu-
behalten, war ein Schicksal, dem sich die Re-
formation noch nicht zu entziehen vermochte;
es aber im 19. Jahrhundert als kanonische Ur-
kunde im Protestantismus noch zu conservie-
ren, ist die Folge einer religiösen und kirchli-
chen Lähmung.“3

Der Bonner Patristiker Wolfram Kinzig hat
sich nun in einer jüngst erschienen Studie mit
diesen Schattenseiten des facettenreichen Re-
präsentanten der liberalen Religionskultur im
späten Wilhelminismus auseinandergesetzt.
Harnacks Haltung zum Judentum verdient
vor dem Hintergrund eines anwachsenden
Antisemitismus im Kaiserreich Aufmerksam-
keit, standen seine Äußerungen doch spä-
testens seit der mitunter aggressiv geführten
christentumstheoretischen Wesens-Debatte
und der Kontroverse um die Ursprüng-
lichkeit der alttestamentlich-hebräischen
Literaturen im „Babel-Bibel-Streit“ vor einer

deutschen Reich 8 (1902), S. 473-480, 537-542, 538.
2Zitate aus Harnack, Adolf, Das Wesen des Christen-
tums, hg. u. komm. v. Trutz Rendtorff, Gütersloh 1999,
S. 84, 185.

3Harnack,Marcion, Das Evangelium vom fremdenGott.
Eine Monographie zur Geschichte der Grundlegung
der katholischen Kirche, Leipzig 1921, S. 248f. (im Ori-
ginal hervorgehoben).
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breiteren Öffentlichkeit. Harnack zählte als
Direktor der Königlichen Bibliothek und
Präsident der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
zu den zentralen Wissenschaftspolitikern der
ersten zwei Dekaden des 20. Jahrhunderts
und zu den prominentesten Vertretern einer
Kirchen- und Religionsgeschichtsforschung,
die sich seit dem Ende des 19. Jahrhunderts
als philologisch fundierte Leitwissenschaft
innerhalb der theologischen Enzyklopädie
etabliert hatte und aus der Harnack aufgrund
seiner kometenhaften Karriere als „Stern
erster Ordnung am Wissenschaftshimmel“
(Kurt Nowak) hervorleuchtete. Sein theo-
logisches Urteil stieß selbst beim Kaiser
auf Interesse, was ihm wegen seiner eher
vermeintlich einflussreichen Position am Ber-
liner Hof bekanntlich die spöttische Titulatur
als „Hofdogmenlehrer“ oder „Salontheologe“
einbrachte.4

In diesem Umfeld lernte Harnack unter bi-
zarren Umständen den „evangelist of race“
(Geoffrey C. Field) Houston Stewart Cham-
berlain kennen, dessen langjährige Korre-
spondenz mit Harnack Wolfram Kinzig nun
ediert und einer detaillierten Analyse unter-
zieht. Kinzig knüpft damit an eine mittler-
weile recht breit geführte Diskussion an, die
sich den Einstellungen des kulturprotestan-
tisch geprägten Bürgertums gegenüber dem
Judentum widmet. Harnack wird hier viel-
fach wahrgenommen als ein gleichsam pa-
radigmatischer Fall für „die protestantische
Ideologie“ (Uriel Tal) des freien Christen-
tums, dessen Ideal eines einheitlich christ-
lich geprägten Kulturstaats sich letztlich fol-
genschwerer als lautstarke antisemitische Äu-
ßerungen auf die Marginalisierung der jüdi-
schen Staatsbürger ausgewirkt habe. Zudem
sei Harnack, obwohl er sich aufgrund seines
christlichen Menschenbildes ablehnend zu ei-
nem rassenideologisch begründeten Antise-
mitismus äußerte, gegenüber dem zeitgenös-
sischen Judentum der kollektiven Mentalität
deutscher Gelehrter verhaftet geblieben und
habe ein „Gefühl des Unbehagens“ (Wolfgang
Heinrichs) nicht überwinden können.
Kinzig setzt dem die These entgegen, dass

Harnack am Judentum schlechthin kein Inter-
4Zitiert bei Rebenich, Stefan, Theodor Mommsen und
Adolf Harnack. Wissenschaft und Politik im Berlin des
ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, Berlin 1997,
S. 540.

esse hatte (S. 204). Diese These steht beson-
ders bei der Analyse des Briefwechsels mit
Chamberlain im Vordergrund. Waren die ers-
ten Begegnungen mit Chamberlain eher kühl,
schlug diese Zurückhaltung in pure Begeis-
terung um, als Harnack im Herbst 1912 von
Chamberlain dessen Goethe-Monografie er-
hielt. Harnack lobte die Einheitlichkeit der
Gesamtdarstellung und konnte sich an dem
„hohen Ton“ begeistern, mit dem Chamber-
lain den „elitären Goethe“ beschrieb; „Wie
der angelus interpres [. . . ] stehen Sie vor dem
dichterischen Olymp Goethes.“ (S. 218) Har-
nack stieß sich allerdings an den regelmä-
ßigen antisemitischen Passagen in Chamber-
lains Darstellung und ließ den Bayreuther Po-
pulärphilosophen wissen, er sei „von einem
antijüdischen Dämon besessen“ (S. 263). Har-
nack lehnte den Chamberlainschen Rassen-
gedanken als unsinnige Spekulation ab, je-
doch reichten seine Vorbehalte nicht so weit,
das Gesamtwerk Chamberlains damit als dis-
qualifiziert anzusehen: „der Jude soll nicht
das letzte Wort haben“, schloss Harnack sei-
ne Ausführung ab (ebd.). Harnack konnte den
Antisemitismus Chamberlains offenbar fast
völlig ausblenden, was auch bei den von Kin-
zig untersuchten intensiven Kontakten Har-
nacks zu Adolf Stoecker und Johannes Müller
auffällt.
Kinzigs Studie liefert in mehreren Durch-

gängen eine Gesamtschau über das Bild des
Judentums, das Harnack in seinen wissen-
schaftlichen Publikationen entwarf. Den Aus-
gangspunkt dazu bildet eine ausführliche Re-
konstruktion der Genese von Harnacks Mar-
cionbild in biografischer Verankerung. Wie
Harnack selbst bezeugte, hatte ihn Marci-
on, der seit seiner wohl um das Jahr 144
erfolgten konfliktreichen Trennung von der
römischen Christengemeinde zum paradig-
matischen Erzketzer stilisierte kleinasiatische
Schiffseigner, seit seiner Studienzeit faszi-
niert. Harnack konnte 1870 als gerade 19-
jähriger Theologiestudent mit der gelunge-
nen Antwort auf eine Preisfrage der Dorpa-
ter Theologischen Fakultät glänzen, in der ei-
ne Darstellung der Theologie Marcions be-
sonders auf der Grundlage von Quellenma-
terial aus dem Werk des streitbaren lateini-
schen Kirchenschriftstellers Tertullian gefor-
dert wurde. Bereits hier klang ansatzweise die
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Wahrnehmung von Marcion als „Reforma-
tor“ an, der „den wahren Paulus von Mißver-
ständnissen durch die anderen Apostel und
von judaisierenden Entstellungen der Urge-
meinde reinigen wollte“ (S. 44), eine Pers-
pektive, die, wie Kinzig herausarbeitet, Har-
nacks zahlreiche wissenschaftliche Veröffent-
lichungen zu Marcion durchzog und sich da-
bei radikalisierte. Im ‚Marcion’ von 1921 war
dann das Bild des „ersten Protestanten“ ganz
entfaltet, der auf „Simplifikation, Einheitlich-
keit und Eindeutigkeit des Christlichen“ ge-
drungen hatte und in Ablehnung der Werk-
gerechtigkeit des Schöpfergottes den in der
Predigt des inkarnierten Christus offenbarten
‚bonus deus’ als Verkörperung des Guten und
der Liebe wiederentdeckte (S. 82f., 75, Zitate
aus ‚Marcion’, 1921). Harnack löste Marcion
aus dem bis dahin in der Marcion-Forschung
für gültig gehaltenen Zusammenhang mit ei-
nem gnostizistischen Synkretismus ab, indem
er ihn – als „der einzige selbständige religi-
öse Charakter, den wir vor Augustinus in der
alten Kirche kennen“ (S. 67, Zitat aus ‚Lehr-
buch der Dogmengeschichte’, 1. Aufl. 1886)
– mit der Mission betraute, auf den paulini-
schen Gegensatz von Gott und Welt, Glaube
undWerk, Evangelium und Gesetz zurückge-
griffen und eben nicht einen rein spekulativen
Dualismus erneuert zu haben.
Bereits diese sprachlichen Eintragungen

aus der protestantisch-dogmatischen Traditi-
on in die theologischen Auseinandersetzun-
gen des 2. Jahrhunderts zeigen, wie sehr Har-
nacks Beschäftigung mit Marcion aus der
persönlichen Problematik eines Gegenwart-
schristentums hervorgegangen war, wobei er
das Judentum gleichsam nur noch als histori-
sche Größe wahrnahm. Harnack arbeitete an
der Frage, ob mit Marcion nicht ein theolo-
gischer Prozess begonnen habe, der „mit ei-
ner Religionsform schließt, die allen histori-
schen Inhalt entbehren zu können glaubt und
mit dem Bewußtsein eines subjectiven Ab-
hängigkeitsgefühl von Gott das wahre We-
sen der Religion erreicht zu haben wähnt“
(S. 46, Zitat aus der Dorpater Preisarbeit). In
der „Befreiung des Subjects“ und der „Wie-
derverinnerlichung des gläubigen Verhältnis-
ses des Menschen zu Gott“ sah Harnack die
Leistung Marcions und eine entscheidende
Parallele zur Reformation Luthers; eine Pers-

pektive, die er im Laufe seiner Auseinander-
setzung mit Marcion ausbaute (S. 52). Har-
nack ging es hier vorrangig um eine Plausi-
bilisierung des Christentums in der Moderne,
das ihm vor allem als reines, unmittelbares
Gottesbewusstsein erschien. Indem der von
Marcion neu entdeckte ‚fremde Gott’ maß-
geblich durch den christlichen Liebesgedan-
ken bestimmt sei, habe er den „Gottesbegriff
auf die höchste und auf die eindeutigste For-
mel gebracht“ (S. 88). In diesem Licht ist dann
auch Harnacks Ablehnung des Alten Testa-
ments zu sehen, dessen aktuelle Normativität
er „für die Bestimmung dessen, was christlich
ist“ (S. 98) bestritt, ohne ihm dabei die Bedeu-
tung als christliches „Erbauungsbuch“ grund-
sätzlich abzusprechen. So zerschnitt Harnack
auch nicht die Entwicklung des Christentums
aus dem Judentum, sondern versuchte, et-
wa anhand der Negativfolie der Pharisäer,
die Neuheit und Einheitlichkeit der religiösen
Persönlichkeit Jesu in leuchtenden Farben zu
malen.
Die Rezeption des ‚Marcion’ war allerdings

durch diese Entwertung des Alten Testaments
als Glaubensurkunde von Anfang an belas-
tet. Im völkischen Lager und bei den spä-
teren Deutschen Christen konnten Marcion
und Harnack, etwa von dem ‚Deutschkirch-
ler’ Friedrich Andersen, pauschal unter die
Kronzeugen einer „Ausscheidung des Juden-
tums aus dem Christentum“ gereiht werden
(S. 125), wobei explizite Rückgriffe auf das
Buch selten waren und eine detaillierte Aus-
einandersetzung mit Harnacks eigentlichem
Anliegen schwerlich stattfand.
Harnacks historische Kenntnisse zum an-

tiken Judentum nahmen sich, wie Kinzig im
zweiten Teil seines Buches aufzeigt, seinen
weit reichenden Urteilen gegenüber eher ge-
ring aus. Harnack informierte sich im We-
sentlichen aus den umfangreichenDarstellun-
gen von Julius Wellhausen und Emil Schürer,
während er die Ergebnisse der Wissenschaft
des Judentums nur sehr eingeschränkt zur
Kenntnis nahm, von einer eigenständigen Be-
arbeitung rabbinischer Texte ganz zu schwei-
gen. Persönliche Kontakte zu jüdischen Zeit-
genossen hatte er außerhalb seines akade-
mischen Berufsumfeldes nicht. Obwohl er
mehrfach, etwa von Theodor Mommsen oder
von Georg Gothein, um Äußerungen gebe-
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ten wurde, finden sich nur sehr wenige Stel-
lungnahmen zum zeitgenössischen Antisemi-
tismus. Hier nahm er dann zwar unmissver-
ständlich Stellung gegen die Rassetheorien
des völkischen Antisemitismus, stellte aber
auch nicht in Abrede, dass es eine, wenn auch
historisch gewachsene und begründbare, „Ju-
denfrage“ gebe, zu deren Lösung er auf die
Integrationskraft der christlich-liberalen Kul-
tur und auf das Gebot zur Nächstenliebe, be-
sonders aber auf seine fachliche Unzuständig-
keit verwies.
Kinzigs Studie bieten einen dichten und

quellenreichen Überblick über eine wichtige
Facette von Harnacks Werk. Weiter zu proble-
matisieren bleibt aber seine These, dass man
„den Kirchenhistoriker dem Kulturprotestan-
tismus nur bedingt zurechnen“ (S. 116) dür-
fe. Kann ferner in der Tat nicht von einer be-
wussten „Gesprächsverweigerung“ (Christi-
an Wiese) gegenüber dem Judentum gespro-
chen werden (S. 300), so scheint die Erklärung
vonHarnacks Nicht-Verhalten dem Judentum
gegenübermit demVerweis auf sein Desinter-
esse doch etwas zu kurz zu greifen. Immer-
hin sieht sich Harnack in seinem oben schon
erwähnten Schreiben an Chamberlain zu der
Bemerkung veranlasst, es sei „diesem Volk“
durch die Geschichte „furchtbar schwer ge-
macht worden, sich zu edler Menschlichkeit
emporzufinden,“ obwohl er „schon jetzt [. . . ]
mehrere Juden“ kenne, die ihm „auf verschie-
denen Linien Ehrerbietung abnötigen. Wol-
len wir dem Volke doch hoffen, dass es vor-
wärts komme“. Lehnt er den Antisemitismus
aufgrund eines protestantischen Humanitäts-
ideals ab, wird hier eben dieses Kulturideal
doch als Maßstab auf die Entwicklung des Ju-
dentums angewendet.

HistLit 2005-2-223 / Christopher Koenig über
Kinzig, Wolfram: Harnack, Marcion und das Ju-
dentum. Nebst einer kommentierten Edition des
Briefwechsels Adolf von Harnacks mit Houston
Stewart Chamberlain. Leipzig 2004. In: H-Soz-
u-Kult 28.06.2005.

Möller, Frank (Hg.): Charismatische Führer der
deutschen Nation. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2004. ISBN: 3-486-56717-9;
281 S.

Rezensiert von:Michael Seelig, Essen

Erfolg und Beliebtheit von Politikern und an-
deren populären Persönlichkeiten werden oft
auf ihre persönliche Ausstrahlung zurückge-
führt. In diesem Sinne wurden jüngst Johan-
nes Paul II. und Joschka Fischer in der Pres-
se beiläufig als Charismatiker charakterisiert.1

Der von Frank Möller herausgegebene Sam-
melband „Charismatische Führer der deut-
schen Nation“ stellt sich die Frage, welche
Bedeutung Charisma in der kommunikativen
Interaktion zwischen Politikern und der deut-
schen Gesellschaft im 19. und 20. Jahrhun-
dert hatte. Wie lässt sich politische Herrschaft
durch Charisma konstituieren, legitimieren
und aufrechterhalten? Die Beiträge des Ban-
des veranschaulichen Möglichkeiten, Proble-
me und Grenzen, die das heuristische Kon-
zept der charismatischen Herrschaft für ei-
ne geschichtswissenschaftliche Untersuchung
des Verhältnisses zwischen Politikern und ih-
ren Anhängern beinhaltet, anhand von zehn
Fallbeispielen von Napoleon über Adolf Hit-
ler bis hin zu Helmut Kohl.
Möller stellt einführend (S. 1-18) das

theoretisch-methodische Instrumentarium
zur Analyse charismatischer Führung vor.
Ausgehend von der Herrschaftssoziologie
Max Webers sei Charisma als ein „wechsel-
seitige[r] Kommunikationsprozeß zwischen
einem Führer und seinen Anhängern“ (S. 9)
zu beschreiben. Als „Beziehungskategorie“
(S. 10) basiere Charisma nicht auf immanen-
ten Eigenschaften, sondern maßgeblich auf
von außen angetragenen Zuschreibungen.
Dezidiert weist Möller Wehlers Unter-
scheidung von Eigen- und Fremdcharisma
zurück.2 Im Mittelpunkt der Untersuchung
habe nicht die Frage nach der außergewöhn-
lichen Begabung des Charismatikers zu
stehen, sondern der wechselseitige Kommu-
nikationsprozess zwischen Herrscher und
Beherrschten. Erst durch die kommunikative

1 Schmidt, Helmut, Den Papst treffen. Begegnungen mit
einem großen, aber auch starrsinnigen Mann, in: Die
Zeit, Nr. 15, 6. April 2005, S. 1; Ulrich, Bernd, Lasst ihn
laufen! Joschka Fischers Visa-Affäre geht zu Ende, sei-
ne Krise geht weiter, in: Die Zeit, Nr. 18, 28. April 2005,
S. 1.

2Vgl. Wehler, Hans-Ulrich, Deutsche Gesellschaftsge-
schichte, Bd. 3: Von der „Deutschen Doppelrevoluti-
on“ bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 1849-1914,
München 1995, S. 370.
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Interaktion zwischen beiden Seiten werde
charismatische Herrschaft konstruiert.
Andreas Schulz charakterisiert in seinem

Beitrag „Der ,deutsche’ Napoleon – charisma-
tisches Vorbild der Nationalbewegung?“ (S.
19-41) „die charismatische Persönlichkeit Na-
poleons als ein komplexes Geflecht äußerer
Zuschreibungen, individueller Eigenschaften
und spezifischer Erwartungen der deutschen
Nationalbewegung“ (S. 21). Der früh ent-
stehende Napoleon-Mythos habe denjenigen
Deutschen, die sich nach einer geeinten Na-
tion sehnten, eine Projektionsfläche für ihre
Hoffnungen geboten. Ein vonMythen umwo-
benes Bild Napoleons habe die Erwartung ge-
weckt, dass einst ein ihm vergleichbarer deut-
scher Held die nationale Einigung herbeifüh-
ren werde.
Möller weist in seinem Aufsatz „Heinrich

von Gagern. Charisma und Charakter“ (S. 43-
61) nach, dass der erste Präsident der Natio-
nalversammlung von 1848 durchaus als cha-
rismatischer Führer bezeichnet werden kann.
Durch seine Selbstinszenierung als „Idealtyp
seiner Generation“ sei Gagern zur „ideale[n]
Identifikationsfigur“ (S. 56) seiner Anhänger
geworden. So leicht, wie es Gagern in der re-
volutionären Situation von 1848/49 gelungen
sei, die Aura eines charismatischen Führers
aufzubauen, so schnell habe er jedoch auch
wieder sein Charisma verloren, als der erwar-
tete Erfolg der Revolution ausgeblieben und
die Hoffungen und Wünsche seiner Anhän-
ger enttäuscht worden seien.
Entgegen Wehlers These3 charakterisiert

Christian Jansen Bismarck nicht als charisma-
tischen Führer, sondern als Exponenten tra-
ditionaler und rationaler Herrschaft („Otto
von Bismarck: Modernität und Repression,
Gewaltsamkeit und List. Ein absolutistischer
Staatsdiener im Zeitalter der Massenpolitik“,
S. 63-83). Die Stilisierung Bismarcks zumCha-
rismatiker habe erst am Ende seiner Kanzler-
schaft begonnen und ihren Höhepunkt erst
nach seinem Tod erreicht. Da es sich somit um
eine „Ex-post-Konstruktion“ (S. 65) handele,
fehle ihr eine notwendige Voraussetzung für
charismatische Herrschaft: die soziale Bezie-
hung zwischen Herrscher und Beherrschten.
Mithin sei es analytisch unangemessen, Bis-
marck unter dem Rubrum ,Charismatiker’ zu

3Ebd., S. 368-376.

führen.
Ulrich Sieg beschreibt in seinem Aufsatz

„Wilhelm II. – ein ,leutseliger Charismatiker’“
(S. 85-108) den deutschen Kaiser als einen
Herrscher, der von dem starken Wunsch nach
Anerkennung beseelt gewesen sei, es jedoch
wegen seiner eigentümlichen Selbstinszenie-
rungen nicht vermochte habe, Charisma ent-
wickeln oder für längere Zeit aufrechterhal-
ten zu können. Unabhängig von Siegs empi-
rischen Befunden lässt sich bereits auf theore-
tischer Ebene fragen, ob Wilhelm II. sinnvoll
als charismatischer Führer bezeichnet werden
kann. Zentrale Bestandteile der von Möller
einleitend entwickelten Theorie können auf
Wilhelm II. nicht angewandt werden – so feh-
len etwa eine krisenhafte Situation als Vor-
raussetzung charismatischer Herrschaft oder
die auf den Charismatiker projizierten Hoff-
nungen und Wünsche seiner Gefolgschaft.
Eindrucksvoll kann Wolfram Pyta („Paul

von Hindenburg als charismatischer Führer
der deutschen Nation“, S. 109-147) zeigen,
dass das Charisma des Feldmarschalls und
späteren Reichspräsidenten auf dem Prestige
einer einzigen gewonnenen Schlacht basierte.
Der Sieg bei Tannenberg, zu dem sich keine
weiteren Erfolge gesellten, habe vollkommen
genügt, um den Militär durch Selbstinszenie-
rung und Fremdbeschreibung bereits zu Leb-
zeiten zumMythos zu stilisieren. Anschaulich
führt Pyta vor, wie Führer undGefolgschaft in
kommunikativer Interaktion gemeinsam da-
zu beitragen, charismatische Herrschaft zu
konstruieren. Von allen Autoren greift Pyta
am ausführlichsten Möllers Instrumentarium
zur Analyse charismatischer Führung auf und
kann somit eine empirische Unterfütterung
der theoretischen Vorüberlegungen liefern.
Dirk von Laak zeichnet in seinem Aufsatz

„Adolf Hitler“ (S. 149-169) nach, wie fünf Fak-
toren – Hitlers Person, die Konstruktion des
Führer-Mythos, die „charismatische Situati-
on“ (S. 161) des späten Kaiserreichs und der
Weimarer Republik, die charismatischen Dis-
positionen der Gefolgschaft und die media-
le Inszenierung – zusammenspielten, um Hit-
lers weitreichende Herrschaft, den „Muster-
fall charismatischer Herrschaft“ (S. 149), zu
ermöglichen.
Edgar Wolfrum führt in seinem Beitrag

„Konrad Adenauer: Politik und Vertrauen“
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(S. 171-191) den Begriff ,Vertrauen’ ein, um
mit ihm „die soziale Beziehung zwischen dem
Kanzler und weiten Teilen der westdeutschen
Bevölkerung auszuleuchten“ (S. 174). Da auf
eine demokratische Gesellschaft das klassi-
sche Modell charismatischer Herrschaft nicht
anwendbar sei, biete sich die Kategorie des
Vertrauens an, um das Interpretament des
Charismatikers sowohl in theoretischer als
auch in empirischer Hinsicht zu erweitern.
Es gelingt Wolfrum zu zeigen, dass Adenau-
er – nicht zuletzt durch „das wichtigste So-
zialkapital einer Führungspersönlichkeit: Ver-
trauen“ – „die politischen Ziele eines großen
Teils der westdeutschen Bevölkerung“ (S. 189)
verkörperte und so bereits früh zum Mythos
avancierte.
An Wolfrums Gedanken schließt unmittel-

bar Rainer Gries’ Aufsatz „,Walter Ulbricht
– das sind wir alle!’ Inszenierungsstrategi-
en einer charismatischen Kommunikation“ (S.
193-218) an. Auch Gries betrachtet ,Vertrauen’
als zentrale Kategorie charismatischer Herr-
schaft. Er kommt zu dem Schluss, dass Ul-
bricht kein Charismatiker gewesen sei, da er
weder Vertrauen zu den Menschen noch das
Vertrauen der Menschen besessen habe. Al-
le Strategien, eine charismatische Beziehung
zwischen Ulbricht und der Bevölkerung der
DDR zu konstruieren, seien letztendlich an
dem fundamentalen Strukturfehler des sozia-
listischen Staats gescheitert: an einer man-
gelnden Annerkennung seitens des Volks.
Wolther von Kieseritzky betrachtet den po-

litischen Erfolg Willy Brandts als das Pro-
dukt eines komplexen Zusammenspiels ver-
schiedener Faktoren, das Kieseritzky insge-
samt als „Charismapolitik“ (S. 222) bezeich-
net („,Wie eine Art Pfingsten...’. Willy Brandt
und die Bewährungsprobe der zweiten deut-
schen Republik“, S. 219-258). Aufgrund seiner
persönlichen Eigenschaften, der Zuschreibun-
gen an den Politiker, seines politischen Kon-
zepts einer Gesellschaftsreform und der me-
dialen Inszenierung sei Brandt in der Auf-
bruchsstimmung am Ende der 1960er-Jahre
„zum Träger von Hoffnungen und Projektio-
nen geworden“, der „den ersehnten gesell-
schaftlichen und politischen Wandel zu ver-
bürgen“ schien (S. 220). Als jedoch im Gegen-
satz zu seiner erfolgreichen Außenpolitik in-
nenpolitische Fortschritte ausgeblieben seien,

habe Brandts Charisma empfindliche Rück-
schläge erlitten. Der Rücktritt von 1974 sei die
Folge gewesen, ohne aber eine weitere charis-
matische Beziehung zu seinen Anhängern zu
verhindern.
Dieter Hein („Helmut Kohl. Ein charismati-

scher Führer der deutschen Nation?“, S. 259-
281) führt vor, dass der Führungs- und Regie-
rungsstil des langjährigen Bundeskanzlers so-
wohl von Elementen rationaler als auch cha-
rismatischer Herrschaft geprägt war. Im An-
schluss an Stefan Breuer4 plädiert Hein dafür,
dass sich in modernen Gesellschaften Cha-
risma und Rationalität nicht gegenseitig aus-
schließen, sondern sich vielmehr osmotisch
durchdringen. So lasse sich die Ära Kohl als
„ein Musterbeispiel für den Prozeß gleichzei-
tiger Zunahme von rationaler und charisma-
tischer Herrschaft“ (S. 281) betrachten, womit
zugleich eine Erklärung für den enormen po-
litischen Erfolg des CDU-Politikers geben sei.
Das Konzept der charismatischen Herr-

schaft, so zeigt der Band, ist ein nützliches
heuristisches Mittel, um das Verhältnis zwi-
schen Politikern und der Öffentlichkeit als
eine auf Kommunikation beruhende sozia-
le Beziehung zu analysieren. Da charismati-
scher Herrschaft – wie nicht zuletzt der Bei-
trag von Dieter Hein zeigt – ein idealtypisches
Erkenntnisinstrument ist, das in der Realität
niemals eine vollständige, reine Entsprechung
erfahren wird, müssen stets die Komplexität
der realen Verhältnisse und mögliche Misch-
formen der einzelnen Herrschaftstypen be-
rücksichtigt werden. Auch Bismarcks Kanz-
lerschaft lässt sich wohl eher als ein komple-
xes Konglomerat von Elementen traditiona-
ler, rationaler und charismatischer Herrschaft
auffassen, anstatt dass einseitig für oder ge-
gen eine auf Charisma beruhende Führung
plädiert werden könnte. Die Beiträge war-
nen aber auch vor einer Überbeanspruchung
des Konzepts. CharismatischeHerrschaft soll-
te nicht allzu schnell als Erklärung für politi-
sche Führung herangezogen werden.

HistLit 2005-2-189 / Michael Seelig über Möl-
ler, Frank (Hg.): Charismatische Führer der deut-
schen Nation. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
15.06.2005.

4Breuer, Stefan, Bürokratie und Charisma. Zur politi-
schen Soziologie Max Webers, Darmstadt 1994.
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Reuter, Ursula: Paul Singer (1844-1911). Eine
politische Biographie. Düsseldorf: Droste Verlag
2004. ISBN: 3-7700-5257-9; 674 S.

Rezensiert von: Mario Keßler, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Als in den 1970er-Jahren die akademische
Linke der Bundesrepublik heiße Debatten
über das politischeMandat der Intellektuellen
führte, stießen mit der Wiederentdeckung der
Arbeiterbewegung auch die vor 1914 in ihr
wirkenden politischen Denker und Schrift-
steller auf ein gesteigertes Interesse. Wilhelm
Liebknecht und August Bebel, Karl Kautsky
und Eduard Bernstein, Franz Mehring und
natürlich Rosa Luxemburg fanden ihre Ver-
leger und zumeist auch ihre Biografen. Um
Paul Singer, den immerhin langjährigen Vor-
sitzenden der SPD im Kaiserreich, blieb es
hingegen ruhig. Er hatte keine theoretischen
Schriften verfasst, die noch Jahrzehnte später
als Argumentationshilfe beim Aufspüren der
einzig richtigen „Linie“ hätten dienen kön-
nen, noch erlangte er als schillernder Wort-
führer einer Fraktion zwischen „Reformis-
mus“ und revolutionärer Linken Bedeutung.
Dass aber, jenseits politischer Instrumentali-
sierung, dem Lebensweg Paul Singers auch
heute noch nutzbringende Erkenntnisse ab-
gewonnen werden können, beweist die neue
Biografie von Ursula Reuter über ihn.
Auf Paul Singer passt recht gut die von

Hans Mayer gegebene Charakterisierung des
doppelten – existentiellen wie intentionellen –
Außenseiters. Als Angehöriger der jüdischen
Minderheit erfuhr Singer, wie Ursula Reu-
ter erstmals in dieser Deutlichkeit nachweist
(vgl. z.B. S. 111), sein ganzes öffentliches Le-
ben hindurch antisemitische Anfeindungen,
manchmal in grobschlächtiger, manchmal in
subtiler Art. Die Partei, der er sich dann zu-
wandte, die SPD, war, ungeachtet mancher
Entgleisungen einzelner ihrer Mitglieder, be-
merkenswert frei von Judenfeindschaft. Auch
dies war ein wichtiges Kapitel der sozialde-
mokratischen „Gegenkultur“ zur offiziellen
Nationalkultur des Kaiserreiches.
Auf diese existentielle Außenseiterrolle hat-

ten die deutschen Juden in verschiedenerWei-

se reagiert. Die Mehrheit suchte sich den herr-
schenden Normen anzugleichen, oft unter
Ablehnung der aus Osteuropa nach Deutsch-
land vor Pogromen geflohenen Glaubensge-
nossen, durch deren Existenz in Deutschland
sie ihre eigene „Assimilation“ gefährdet sa-
hen. Eine Minderheit erkannte die Vergeb-
lichkeit der Anpassung an eine vom Anti-
semitismus mit geprägte Offizialkultur und
sah ihren Ausweg im Zionismus, zog aller-
dings nur selten die Konsequenz, in das er-
strebte jüdische Nationalheim, nach Palästi-
na, auszuwandern. Zionistische Einflüsse wa-
ren auch in der deutschen Sozialdemokratie
seit etwa 1900 nachweisbar, doch die Partei
verfocht prinzipiell die Idee einer gleichbe-
rechtigten Integration der Juden in die Ge-
samtgesellschaft. Eine solche Integration sei
jedoch erst im Sozialismus möglich. Durch
ihr Bestreben, die kapitalistische Gesellschaft
mitsamt ihrem autoritären Gepräge aufzuhe-
ben, zog sich die Sozialdemokratie die erbit-
terte Feindschaft beinahe aller anderen gesell-
schaftlichen Gruppen des Kaiserreiches zu.
Wer sich ihr anschloss, wurde zum intentio-
nellen Außenseiter und hatte die Konsequen-
zen zu tragen.
Für die wenigen dem Bürgertum entstam-

menden SPD-Mitglieder bedeutete die Ent-
scheidung für die Arbeiterbewegung oft den
Bruch mit ihrer Familie und ihremHerkunfts-
milieu. Dies war bei Paul Singer, wie Reu-
ter detailliert aufzeigt, so nicht der Fall. Der
nach erzwungenem vorzeitigen Abgang von
der Realschule früh aufs Geld Verdienen an-
gewiesene Singer (der unverheiratet blieb)
hielt nach dem Tod der Eltern engen Kon-
takt zu seinen vielen Geschwistern. Er blieb
in ein Umfeld integriert, in dem sich familiäre
und berufliche Beziehungen auf oft glückliche
Weise miteinander verbanden. Beruflich war
er lange als Kaufmann in der Konfektionsin-
dustrie tätig (Isidor Singer, der Erfinder der
Nähmaschine, war ein Verwandter von ihm).
Er brachte es zu relativem Wohlstand. Da-
durch war er, anders als viele SPD-Politiker,
von der Partei und ihrer Gehaltsliste unab-
hängig. Singer konnte somit das später von
Wolfgang Abendroth aufgestellte Postulat er-
füllen, der Arbeiterfunktionär solle für die Be-
wegung, aber nicht von ihr, leben.
Bereits mit 18 Jahren trat Singer der
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bürgerlich-liberalen Fortschrittspartei bei und
gehörte bald zu ihrem linken Flügel. Auch in
späteren Jahren suchte Singer stets nach Ge-
meinsamkeiten zwischen der Arbeiterbewe-
gung und der demokratisch gesinnten Min-
derheit des deutschen Bürgertums. Eine Zeit-
lang von Lassalle politisch beeinflusst, lernte
Singer am Ende der 1860er-Jahre Bebel und
Liebknecht kennen. Eine enge politische Zu-
sammenarbeit entstand, die im Buch genau
nachgezeichnet wird. 1869 gehörte Singer zu
den Mitbegründern der „Eisenacher“ Sozial-
demokratischen Arbeiterpartei, innerhalb de-
rer er 1875 an der Vereinigung mit den „Las-
salleanern“ beteiligt war. Im Oktober 1870
wandte er sich in einem Akt besonderer Zi-
vilcourage öffentlich gegen die Annexion von
Elsass und Lothringen durch Deutschland.
Singers nächste Aktionen gegen die borussi-
sche Hegemonialkultur waren auf den Auf-
und Ausbau einer unabhängigen sozialisti-
schen Presse in Berlin gerichtet. Er unterstütz-
te dabei sowohl die entstehende Arbeiterpres-
se als auch publizistische Organe bürgerlich-
demokratischer Provenienz. Auch an der Ein-
richtung verschiedener Organe zur Sozialfür-
sorge beteiligte er sich. 1877 war er Mitinitia-
tor des Johann-Jacoby-Fonds, einer Hilfsorga-
nisation für politisch Verfolgte. Mit Johann Ja-
coby (1805-1877), auch er ein Vorkämpfer der
jüdischen Emanzipation, verband Singer die
Entscheidung, den Kampf für Demokratie mit
dem Ringen um soziale Gerechtigkeit zu ver-
einen. Wie vor ihm Jacoby ging Singer den
Weg vom Linksliberalismus zur Sozialdemo-
kratie.
In der Zeit des Anti-Sozialistengesetzes

(1878-1890) beteiligte sich Singer an der Her-
stellung und Verbreitung des illegalen Par-
teiorgans „Der Sozialdemokrat“, worauf Reu-
ter ausführlich eingeht. Das Umfeld, in dem
die verbotene Partei und insbesondere Singer
operieren mussten, kommt in der ansonsten
sehr detaillierten Arbeit etwas zu kurz. Hier
wäre die Nutzung früherer Forschungsresul-
tate durch Leo Stern, Herbert Buck und Ernst
Engelberg hilfreich gewesen.1 Insgesamt ist

1Vgl. Stern, Leo (Hg.), Der Kampf der deutschen Sozi-
aldemokratie in der Zeit des Sozialistengesetzes 1878-
1890. Quellenmaterial, bearb.v. Buck, Herbert (Archi-
valische Forschungen zur Geschichte der deutschen
Arbeiterbewegung 3/I), Berlin 1956; Engelberg, Ernst,
Revolutionäre Politik und Rote Feldpost 1878-1890,

die Darstellung aber überaus materialgesät-
tigt und beruht auf der Verwendung zahlrei-
cher, bislang nicht oder kaum angezapfter Ar-
chivquellen (wenngleich der gut geschriebene
Text eine Straffung mitunter vertragen hätte).
1883 wurde Singer Berliner Stadtverord-

neter und 1884 in den Reichstag gewählt.
Die Personenwahl machte eine Umgehung
der antisozialistischen Gesetzgebung mög-
lich; trotz aller Repressalien war das Kai-
serreich kein totalitärer Staat. Ursula Reu-
ter bringt zahlreiche Dokumente über Sin-
gers engagierte Tätigkeit in beiden Gremien.
Doch die Auswirkungen des „Sozialistenge-
setzes“ trafen Singer auch persönlich, wenn-
gleich, verglichen mit der Barbarei späterer
Zeiten, in relativ milder Form: 1886 wurde er
aus Berlin ausgewiesen und nahm (wie Be-
bel) seinen Wohnsitz im damals etwas libe-
raleren Sachsen, in Dresden. Im gleichen Jahr
rückte Singer als Kassenwart in den Parteivor-
stand auf. 1890 wurde das antisozialistische
Gesetz aufgehoben; Singer konnte nach Ber-
lin zurückkehren und wurde im gleichen Jahr
einer der beiden Parteivorsitzenden, seit 1892
neben August Bebel. Singers ausgeglichene,
vermittelnde Art war von Nutzen, wenn Au-
gust Bebel und Wilhelm Liebknecht aneinan-
der gerieten, was nach 1880 immer häufiger
vorkam. (S. 164f.)
Bereits seit den 1880er-Jahren, und dies

verdient besondere Beachtung, warnte Paul
Singer vor kolonialen Ambitionen des Rei-
ches. Lange bevor die „Weltpolitik“ zur quasi-
offiziellen Ideologie des Hohenzollern-Staates
wurde, sah er deren inhumane Konsequenzen
für die Kolonialvölker, aber auch die Unrea-
lisierbarkeit der Ziele, denen sich die deut-
schen „Eliten“ zunehmend verschrieben. Sin-
gers hellsichtige Warnungen vor Zugeständ-
nissen an die Kolonialpolitik des Kaiserrei-
ches von Seiten der Sozialdemokratie, so be-
reits in seiner Rede auf dem Mainzer SPD-
Parteitag 1900, wird ausführlich gewürdigt.
Im Reichstag klagte Singer im Herbst 1900
eindrucksvoll die militärische Aggression der
europäischen Mächte gegen China an.
Auch in die internationale Zusammen-

arbeit der Arbeiterbewegung schaltete er
sich ein: Seit 1891 finden wir ihn als
einen der Vorsitzenden oder Co-Vorsitzenden

Berlin 1959.
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der Sozialistenkongresse. Innerhalb der SPD
lag ihm besonders die Ausarbeitung eines
Agrarprogramms am Herzen; Singer begriff,
dass das Junkertum, auch als soziale Ba-
sis für den preußischen Militarismus, zum
Haupthindernis der demokratischen Ent-
wicklung Deutschland geworden war. Singer
war jedoch alles andere als ein Exponent der
politisch plakativen Aktion, obgleich er als
Redner populär wurde. „Er war ein Mann des
politischen Alltagsgeschäfts“, so seine Biogra-
fin, „der sich mit Geschick, Verantwortungs-
bewußtsein, Augenmaß, Ausdauer und Zä-
higkeit der politischen ‚Kleinarbeit‘ widme-
te“, ohne dabei sein Ziel, die politische und
ökonomische Emanzipation der arbeitenden
Klassen, aus den Augen zu verlieren. (S. 594)
Er verstand sich seit 1887 eindeutig als Mar-
xist und Anhänger der sozialistischen Re-
volution. Doch suchte er, taktisch geschickt
agierend, die im „Revisionismusstreit“ seit
der Jahrhundertwende auseinander streben-
den Flügel der SPD zusammen zu halten. Die
Ideen und Konzepte von Rosa Luxemburg,
Karl Kautsky und Eduard Bernstein sollten in
ein und derselben Partei solange ihren Platz
haben, bis die Geschichte selbst über ihre
Brauchbarkeit entscheiden würde.
Wissenschaftliche Spezialstudien zu Paul

Singer lagen bislang nur aus der Feder des
DDR-Historikers Heinrich Gemkow vor, der
auch die vorliegende Arbeit mit seinem Rat
unterstützte. Ursula Reuters Buch ist ein
wichtiger, zeitgemäßer Beitrag zur biogra-
fisch orientierten Sozialgeschichte der deut-
schen Arbeiterbewegung. Vor dem Hinter-
grund der widersprüchlichen Entwicklungen
des deutschen Kaiserreiches entsteht die Bio-
grafie eines charakterfesten, persönlich tole-
ranten und dabei sein politisches Ziel mit
Konsequenz verfolgenden Menschen. In un-
serer Zeit, in der viele einst linksradikal Ge-
sonnene sich mit den bestehenden Verhält-
nissen völlig ausgesöhnt haben, ist die Besin-
nung auf Leben und Leistung von Demokra-
ten und Sozialisten wie Paul Singer von Nut-
zen für die politische Kultur.

HistLit 2005-2-019 / Mario Keßler über Reu-
ter, Ursula: Paul Singer (1844-1911). Eine politi-
sche Biographie. Düsseldorf 2004. In: H-Soz-u-
Kult 08.04.2005.

Schuster, Frank M.: Zwischen allen Fronten.
Osteuropäische Juden während des Ersten Welt-
krieges (1914-1919). Köln: Böhlau Verlag/Köln
2004. ISBN: 3-412-13704-9; 576 S., 16 Abb.

Rezensiert von: Andreas Lauf, Graduierten-
kolleg Europäische Gesellschaft, Universität
Duisburg-Essen

Lange Zeit dominierte in der Geschichts-
schreibung zum Ersten Weltkrieg – insbe-
sondere in der westlichen Hemisphäre – der
Stellungskrieg an der Westfront das Bild.
Erst zum 90-jährigen Jubiläum des Kriegs-
ausbruchs hatte sich das MGFA mit einer
Konferenz im Berliner Zeughaus im Mai
2004 dem bisher vernachlässigten osteuropäi-
schen Kriegsschauplatz gewidmet.1 Da hier
vor allem klassische Gebiete der Militärge-
schichte thematisiert wurden, wurde amEnde
der Tagung deutlich, dass für diesen Kriegs-
schauplatz eine die Generalstabshistorie er-
gänzende Perspektive „von Unten“, der von
Wolfram Wette so genannte „Krieg des klei-
nen Mannes“2, insbesondere in einem die
Nationalhistoriografie überschreitenden For-
schungsansatz, zur Zeit noch ein Desiderat
ist.
Der Geschichtsschreibung zur Ostfront

wurde nun durch die 2004 erschienene Stu-
die von Frank M. Schuster um eine genuin
jüdische Perspektive bereichert. Obwohl sich
der an der Universität Lodz lehrende Dozent
für Kultur und Literatur Deutschlands, der
Schweiz und Österreichs nicht mit osteuro-
päischen Juden in den Armeen der kriegfüh-
renden Mächte beschäftigt3, sondern vor al-
lem mit den Erfahrungen der jüdischen Zivil-
bevölkerung unter russischer, österreichisch-
ungarischer und deutscher Okkupation, ist
ein solcher Ansatz auch für den Militärhisto-
riker interessant, da dies auch Teil der „Ge-

1Wette, Wolfram, Der Krieg des kleinen Mannes. Eine
Militärgeschichte von Unten, München 1992.

2Die vergessene Front - der Osten 1914/15: Ereig-
nis, Wirkung, Nachwirkung, Tagungsbericht von Bern-
hard Chiari: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=544.

3Zu diesem Thema: Sieg, Ulrich, Jüdische Intellektu-
elle im Ersten Weltkrieg. Kriegserfahrungen, weltan-
schauliche Debatten und kulturelle Neuentwürfe, Ber-
lin 2001.
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schichte der Gesellschaft im Kriege“4 ist.
Schusters Arbeit gliedert sich in 7 Teile. In

der Einleitung erläutert er zunächst den äuße-
ren Rahmen seiner Untersuchung, den Cha-
rakter des Krieges an der Ostfront und sei-
nen Untersuchungsgegenstand, die Lebens-
welt der osteuropäischen Juden. Dabei bleibt
die territoriale Verordnung des Themas be-
wusst unbestimmt. Es ist der multiethnische
Raum in Litauen, Kongresspolen, Galizien
und der Bukowina (S. 51f). Hier zeichnet
Schuster ein differenziertes und facettenrei-
ches Bild der jüdischen Bevölkerung Osteu-
ropas und zeigt, dass zwischen den verschie-
denen Strömungen von den (zumeist an die
jeweilige Oberschicht) assimilierten Maskilim
bis zur traditionell konservativen Orthodo-
xie die unterschiedlichsten Formen jüdischer
„Lebenswelten“ existierten (S. 32ff.).
Im zweiten Teil erläutert Schuster seine me-

thodische Herangehensweise an das Thema
„Lebenswelt“ (S. 58). Schuster arbeitet nicht
mit einem starren methodisch-theoretischen
Konzept, sondern gibt an, „Theorien als
Werkzeugkasten“ (S. 62) zu benutzen. Seine
Methode lehnt sich weniger an der klassi-
schen Historiografie als an der eher perso-
nenbezogenen, jüdischen Form der Vergan-
genheitsbetrachtung an. Durch diese Art des
„Sich-erinnerns“ oder „Gedenkens“ soll die
Erinnerung an die in Folge der Shoah unterge-
gangene jüdische Welt in Osteuropa bewahrt
werden.
Da der Nationalsozialismus nicht nur die

Juden, sondern auch die Erinnerung an sie
vernichten wollte, ist der größte Teil der Ge-
meindearchive vernichtet worden. Aufgrund
dieser Quellenproblematik greift Schuster
auch auf autobiografische und belletristische
Literatur zu diesem Themenkomplex zurück.
Die Teile drei bis sieben behandeln in chrono-
logischer Reihenfolge die wechselnden Herr-
schaftsverhältnisse: Osteuropa vor dem Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs, unter russischer
Okkupation, unter der der Mittelmächte und
in der Zeit der politischen Unabhängigkeit.
Auf den Kriegsausbruch reagierte der größ-

te Teil der osteuropäischen Juden nicht

4Messerschmitt, Manfred, Vorwort zu: Das Deutsche
Reich und der Zweite Weltkrieg, Bd. 1: Ursachen und
Voraussetzungen der deutschen Kriegspolitik, hrsg.v.
Militärgeschichtliches Forschungsamt, Stuttgart 2005,
S. 17.

viel anders als die Mehrheitsbevölkerun-
gen mit euphorischen Patriotismuskundge-
bungen, ein kleinerer Teil aber auch mit
pessimistischen Untergangserwartungen (S.
114ff.). Die repressiven Maßnahmen nach der
Besetzung durch die zaristischen Truppen be-
wirkten aber, dass sich (im Gegensatz zur
polnischen Bevölkerung, die sich von einem
Sieg des Zarenreiches ein unabhängiges Polen
versprach) die meisten Juden nun eine „Be-
freiung“ durch die Mittelmächte favorisier-
ten. Diese Hoffnung wurde nach dem Rück-
zug der russischen Armee im Jahre 1915 ent-
täuscht. Während sich die k.u.k.-Truppen zu-
nächst darauf konzentrierten, vermeidliche
und wirkliche Kollaborateure zu bestrafen,
herrschte das Deutsche Reich im nun Ober-
ost genannten Okkupationsgebiet im divide-
et-impera-Stil einer Kolonialmacht mit dem
Ziel der wirtschaftlichen Ausbeutung des be-
setzten Territoriums.
So bot sich in den meisten osteuropäischen

Gemeinden unter den verschiedenen Macht-
verhältnissen ein ähnliches Bild: Insbesondere
zu Beginn der Okkupation kam es aufgrund
von Spionagevorwürfen zu Pogromen, Gei-
selnahmen, Deportationen und auch Exeku-
tionen. Im weiteren Verlauf des Krieges ver-
ursachten Versorgungsengpässe Verteilungs-
kämpfe unter den verschiedenen Ethnien um
die knappen Ressourcen. Als Exempel dient
Schuster hier zumeist die multiethnische In-
dustriestadt Lodz, über die umfangreicheres
Material vorhanden ist. Die wohl gelungens-
ten Kapitel Schusters Arbeit, über die trotz
aller Widrigkeiten positive Entwicklung der
Vielfalt des jüdischen kulturellen und politi-
schen Lebens (S. 359ff.), zeichnen einen auffäl-
ligem Kontrast zu der durch den Krieg verur-
sachten wirtschaftlichen und sozialen Notla-
ge. Der Zusammenbruch der Vielvölkerreiche
und die Etablierung der neuen Nationalstaa-
ten entband die jüdische Bevölkerung nicht
von ihren Leiden.
Da die Juden als einziges osteuropäisches

Volk am Ende des Ersten Weltkriegs keinen
eigenen Staat bekamen, der sie als Minder-
heit unter den anderen Nationalitäten beson-
ders hätte unterstützen können, wurden sie
fast überall Opfer der Tendenz, ethnisch ho-
mogene Staaten zu schaffen. Der siebte und
letzte Teil enthält neben dem Fazit einen Aus-
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blick auf die Vernichtung der jüdischen Le-
benswelt durch die Shoah, welcher, da deren
Betrachtung heute nur durch dieses Brenn-
glas möglich erscheint, quasi unvermeidlich
ist. Erst hier (S. 470) verlässt Schuster die Pers-
pektive der osteuropäischen Juden und wech-
selt zu der der deutschen Besatzer.
So entsteht die Gefahr, dass Flucht, Ver-

treibung und Deportationen als genuin ostjü-
dische Weltkriegserfahrungen erscheinen, ob-
wohl Polen, Russlanddeutsche und unitari-
sche Ruthenen zum Teil ähnliches wiederfuhr
(S. 242ff.) Auch in Bezug auf die Hungersnot
in Wilna 1917 fehlt ein Hinweis auf die all-
gemeine Versorgungslage dieses Jahreswech-
sels, welcher im Volksmund als „Steckrüben-
winter“ bezeichnet wurde. Dass die russische
Armeeführung zwischen Deutschen und Ju-
den unterschied wird von Schuster antisemi-
tisch gedeutet, obwohl Deutsche (als solche
galten auch assimilierte Juden) eine Depor-
tation zu erwarten hatten (S. 162). Am Ende
bleibt die Frage, ob diese Ethnozentrierung
nicht dazu führt, dass Juden generell nur als
Opfer alle anderen als Täter oder zumindest
Kollaborateure wahrgenommen werden.
Was hinter den von den Juden als ju-

denfeindlich wahrgenommen Maßnahmen
der Besatzer und dem Verhalten der polni-
schen, litauischen oder russischen Bevölke-
rung stand, bleibt kryptisch. Doch obwohl,
oder gerade weil er die jüdische Forschper-
spektive selten verlässt, gelingt Schuster ei-
ne anschauliche Darstellung, die mehr ist
als eine „Vorgeschichte der Endlösung“. Un-
komfortabel für den Leser ist das Fehlen
von Karten und Tabellen zum Kriegsverlauf,
dem jüdischen Siedlungsgebiet, der Popula-
tion u.s.w. Das Orts-, Personen- und Schlag-
wortregister hingegen stellt eine benutzer-
freundliche Navigationshilfe dar.

HistLit 2005-2-090 / Andreas Lauf über
Schuster, Frank M.: Zwischen allen Fronten.
Osteuropäische Juden während des Ersten Welt-
krieges (1914-1919). Köln 2004. In: H-Soz-u-
Kult 06.05.2005.
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Aly, Götz: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg
und nationaler Sozialismus. Frankfurt amMain:
S. Fischer 2005. ISBN: 3-10-000420-5; 445 S.

Rezensiert von: Wolfram Meyer zu Up-
trup, Arbeitsstelle für Gedenkstättenpädago-
gik, Ministerium für Bildung, Jugend und
Sport

Der Name des Autors bürgt für originel-
le und mitunter provokante Thesen. Spätes-
tens seit „Vordenker der Vernichtung“1 ist
Götz Aly zu den wenigen Spezialisten hin-
zu gestoßen, die mit hervorragender Quellen-
kenntnis wirklich neue Einsichten in die NS-
Vernichtungspolitik ermöglichen. Einige Jah-
re später stellte Aly in „Endlösung“ einen
Zusammenhang zwischen den Umvolkungs-
und Raumplanungen und dem Völkermord
an den Juden her, der bis dato nur wenigen
bewusst war. Die Ursache und die Motivati-
on für die Vernichtung der Juden und ande-
rer Bevölkerungsgruppen wurde von Aly im
ersten Fall eher der Arbeitsebene einer ras-
sistischen Exekutive zugewiesen, die sich aus
selbst geschaffenen Sachzwängen zu befreien
suchte, und in letzterem Fall den Siedlungs-
planungen im Rahmen der Vorhaben des Ge-
neralplans Ost, bei denen die nichtjüdischen
Umsiedler in die Wohnungen der „auszusie-
delnden“ Juden eingewiesen werden sollten.2

Neben der Einsicht in wirklich wichtige De-
tails der NS-Politik, tendierte Aly jedoch da-
zu, das ideologische Moment insgesamt und
insbesondere die antisemitische Motivation
unter zu bewerten.
In „Hitlers Volksstaat“ scheint Aly nun

den politischen Gestaltungswillen der Füh-
rung des „Dritten Reiches“ stärker in den
Blick zu nehmen, indem er von der Kon-
zeption der „Volksgemeinschaft“, wie sie von

1Aly, Götz; Heim, Susanne, Vordenker der Vernichtung.
Auschwitz und die deutschen Pläne für eine neue eu-
ropäische Ordnung, Hamburg 1991.

2 ‘Endlösung’. Die Entscheidung zum Mord an den eu-
ropäischen Juden, Frankfurt amMain1995. Vgl. Rezen-
sion in Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 44 (1996),
S. 472-475.

Hitler in dem Kapitel über den „Völkischen
Staat“ im zweiten Band von „Mein Kampf“
entfaltet und in den NS-Medien vielfach wei-
ter propagiert wurde, zum Ausgang seiner
Darstellung nimmt. Zweifellos schuf die Ge-
setzgebung der Nationalsozialisten viele Vor-
teile für die Volksgenossen aus den unteren
Einkommensschichten. Das betraf nicht nur
die Sozialpolitik, die Familien über direkte
und indirekte Maßnahmen förderte, sondern
z.B. auch den Schutz von Schuldnern gegen-
über ihren Gläubigern. Aly lässt zu Recht an-
klingen, dass manche Errungenschaft des So-
zialstaates, die uns heute selbstverständlich
ist, aus dem Volksgemeinschaftskonzept ent-
standen ist. Aber auch schon damals koste-
ten soziale Wohltaten Geld, das der NS-Staat
erwirtschaften musste. Wenn aber gleichzei-
tig die Steuerlast für die „kleinen Leute“
nicht erhöht und ein massives Aufrüstungs-
programm finanziert werden soll, sind be-
sondere finanzpolitische Maßnahmen vonnö-
ten. In den „Friedensjahren“ erfand Hjalmar
Schacht das System der „Mefo-Wechsel“, um
mittelfristige Kredite für die Aufrüstung zu
mobilisieren. Das stieß aber an seine Gren-
zen, auf die Schacht 1937 in deutlichen Wor-
ten hinwies, woraufhin er als Wirtschaftsmi-
nister und später als Reichsbankpräsident zu-
rücktreten musste.
Aly führt nun anhand mehrerer Beispie-

le seine Hauptthese aus, dass die Arisierun-
gen und Massenmorde seit 1938 eine wichti-
ge Rolle für die deutschen Staatsfinanzen auf
der Einnahmenseite und letztlich eine wich-
tige Rolle in der Finanzierung des Krieges
spielten (S. 53). Dabei ist nicht allein an die
Sondersteuern, wie die „Reichsfluchtsteuer“
und die Ausfuhrbeschränkungen für Devisen
und Wertgegenstände zu denken, sondern an
eine planmäßige und systematische Enteig-
nung der Juden Deutschlands und später al-
ler besetzten Länder. Gleichzeitig hätte die-
se Raubpolitik es den Nationalsozialisten er-
möglicht, die sozialpolitischen Wohltaten zu
erhalten und die steuerlichen Belastungen für
die „kleinen Volksgenossen“ bis zum Ende
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des Krieges bei gleichzeitiger Stabilisierung
der Versorgungslage gering zu halten: „Kon-
tinuierliche sozialpolitische Bestechung bilde-
te die Grundlage des innenpolitischen Zu-
sammenhaltes in Hitlers Volksstaat“ (S. 89)
und eben nicht eine kontinuierliche Repressi-
on und keine ideologisch begründete Loyali-
tät.
Aly beschreibt die Vorgehensweise der Na-

tionalsozialisten, zunächst die „Juden“ zu de-
finieren und sie zur Deklaration ihres Vermö-
gens zu zwingen. In Deutschland durch ei-
ne Verordnung vom 26. April 1938, in den
anderen Ländern jeweils kurz nach der Be-
setzung. Danach wurden als nächstes Son-
dersteuern erhoben und anschließend die Ju-
den deportiert und in der Regel ermordet. Ihr
restlicher Besitz wurde durch den Staat auf
dem nationalen Markt zwangsverkauft und
mit Hilfe von Banken in langfristige Staats-
anleihen umgewandelt. Auf diese Weise wur-
de formal das Dritte Reich oder der besetzte
Staat zum Schuldner einer ungenannten Zahl
von Juden. Besonders perfide war jedoch die
Enteignungsstrategie im Hinblick auf die Ju-
den der besetzten (oder „verbündeten“) Län-
der: die Sondersteuern wurden von den Län-
dern selbst erhoben und die Vermögenswerte
in Staatsanleihen des entsprechenden besetz-
ten Landes umgewandelt. Anschließend flos-
sen diese Gelder über die Haushalte der be-
setzten Länder im Rahmen der Übernahme
von Besatzungskosten dem Deutschen Reich
zu und entlasteten dessen Haushalt. Damit
nicht genug, ermöglichten diese Gelder ei-
ne geringere Verschuldung und folglich ei-
ne höhere Kreditaufnahme zur Finanzierung
des Krieges: Den Enteignungen der Juden in
den besetzten Ländern folgte ein „gesamteu-
ropäischer Geldwäschevorgang zum Vorteil
Deutschlands“ (S. 210).
Im Hinblick auf die Situation im Reich er-

rechnete Aly, dass rund 9 Prozent der Einnah-
men des Haushaltes 1938/39 aus den Arisie-
rungen stammten. Insgesamt hätte die Enteig-
nung und Ermordung der europäischen Ju-
den einen Betrag zwischen 15 und 20 Milli-
arden Reichsmark in die deutsche Kasse ge-
spült. Bis Sommer 1944 sei die Kriegsfinan-
zierung zu 50 Prozent aus laufenden Einnah-
men erfolgt, aufgebracht durch die besetz-
ten Länder, Zwangsarbeiter und die Enteig-

nung der Juden. Folglich ist der „Holocaust
[...] der konsequenteste Massenraubmord der
Geschichte“ (S. 318). Das ist sicher richtig,
schließlich wurde beim Genozid an den Ar-
meniern 1915/16 noch ein Großteil ihres Be-
sitzes durch die massakrierenden Türken ver-
nichtet.
Besonderen Augenmerk schenkt Aly nicht

nur der Reichsfinanzverwaltung, sondern
auch der Wehrmacht in den besetzten Län-
dern, die auch ein großes Interesse an der
materiellen Ausbeutung dieser Länder hat-
te, um die Kosten der Stationierung einzu-
treiben und den Reichshaushalt zu entlasten.
Aly zeigt anhand mehrerer Beispiele, wie die
Wehrmacht selbst aktiv den Zeitpunkt von
Enteignung und Deportation von Juden in
den besetzten Ländern bestimmte (S. 240ff.
u.ö.). Zu dieser Strategie der Ausbeutung ge-
hörte auch, den deutschen Soldaten bei Ur-
laubsfahrten in die Heimat zu erlauben, so
viel Lebensmittel und Waren aus den besetz-
ten Ländern mitzunehmen, wie sie tragen
konnten.
An dieser Stelle wirft sich bereits die Frage

auf, ob die Judenverfolgung nun zuerst durch
das Ziel wirtschaftlicher Ausbeutung moti-
viert war, oder ob die wirtschaftliche Ausbeu-
tung eher eine gewünschte Folge der ratio-
nell organisierten Judenverfolgung der Natio-
nalsozialisten war. Alys Darstellung legt ers-
teres nahe. Dem ist jedoch entgegen zu hal-
ten, dass die Vernichtung der Juden Europas
erklärtes Ziel der NS-Politik war und die lo-
kalen Akteure nicht die grundsätzlichen Ent-
scheidungen fällten, sondern bestenfalls, ob
die Juden früher oder später enteignet oder
deportiert würden. Die Judenverfolgung ent-
wickelte sich anhand langfristiger Zielsetzun-
gen und mittelfristiger Entscheidungen, die
von entsprechenden öffentlichen Kampagnen
in den Medien begleitet wurden.
Obwohl Aly einen Beitrag zu der Frage

„Wie konnte das geschehen?“ liefern möch-
te, und er vollkommen zu Recht auf die Ent-
wicklung ab 1914 verweist, allen Spekulatio-
nen eines Volkscharakters und langfristiger
Entwicklungen eine Absage erteilt, bleibt er
die Antwort auf die Frage schuldig: Warum
verfolgten die Nationalsozialisten die Juden
seit 1919 mit steigender Intensität bis 1945?
Anzeichen und Belege für eine Antwort auf
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Basis einer ideologischen Motivation werden
von Aly unterbewertet (S. 31f., 247, 256). Aly
legt nahe, dass die Zustimmung zum Natio-
nalsozialismus in weitem Umfang „erkauft“
wurde, was jedoch nicht die Erfolge vor 1933
erklären kann. Zweifellos war diese materi-
elle Seite wichtig, jedoch wurde in den Au-
gen vieler Zeitgenossen das materielle Wohl-
ergehen als Ausfluss einer neuen Politik erlebt
und bestätigte eher die politischen Einstellun-
gen. Ideologische Zielsetzung und materielle
Veränderungen standen in einemWechselver-
hältnis gegenseitiger Bestätigung unter dem
Primat der Ideologie.
Nachdem nun in der Vergangenheit die

Forschung zur „Endlösung der europäischen
Judenfrage“ vornehmlich als „Kriminalge-
schichtsschreibung“ zu charakterisieren war,
baut sich seit einiger Zeit ein Paradigmen-
wechsel auf, den Nationalsozialismus als
ein gesamtgesellschaftliches Projekt zu ver-
stehen. Unter Ausschluss von als nutzlos
oder feindlich definierten Bevölkerungsgrup-
pen sollte für die deutsche Mehrheitsbevöl-
kerung eine vollkommen neue Gesellschafts-
form durchgesetzt werden. In diesem neuen
Trend lassen sich zwei Tendenzen unterschei-
den, von denen die eine von einer ideologi-
schen Konzipierung und Gestaltung der Po-
litik ausgeht3 und die andere stärker die ma-
teriellen Vorteile für die „Volksgemeinschaft“
betont.4 Aly, der zweiten Gruppe zuzurech-
nen, neigt dazu, die Verbrechen der Natio-
nalsozialisten aus materialistischen Motiven
abzuleiten und der Ideologie eine nachran-
gige Funktion zuzuweisen. In dem Ansatz
der ersten Gruppe jedoch ist die ideologische
Konzeption Ausgangspunkt aller Politik, es

3Beispiele hierfür: Janka, Franz, Die Braune Gesell-
schaft. Ein Volk wird formatiert, Stuttgart 1997; Mey-
er zu Uptrup, Wolfram, Kampf gegen die ‘jüdische
Weltverschwörung’. Propaganda und Antisemitismus
der Nationalsozialisten 1919-1945, Berlin 2003; Heine-
mann, Isabel, „Rasse, Siedlung, deutsches Blut“. Das
Rasse- & Siedlungshauptamt der SS und die rassen-
politische Neuordnung Europas, Göttingen 2003; Rass,
Christoph, ‘Menschenmaterial’. Deutsche Soldaten an
der Ostfront. Innenansichten einer Infanteriedivision
1939-1945, Paderborn 2003; in Ansätzen auch Friedlän-
der, Saul, Das Dritte Reich und die Juden. Die Jahre der
Verfolgung, München 1998.

4Neben den Arbeiten von Götz Aly z.B. Gerlach, Chris-
tian, Kalkulierte Morde. Die deutsche Wirtschafts- und
Vernichtungspolitik in Weißrussland 1941 bis 1944,
Hamburg 1999.

wird möglich, eine Kontinuität vom Anfang
der Nationalsozialisten in München bis zu
Krieg und Endlösung aufzuzeigen. Danach
entwickelt sich die NS-Verbrechenspolitik an-
hand von Grundentscheidungen der politi-
schen Führung, womit die Bedingungen ge-
schaffen werden, dass sich die kriminelle
Energie von Soldaten, SS, Wirtschaftsleuten,
Finanzverwaltung etc. in unterschiedlichen
Bereichen entfalten konnte. So war nicht nur
die Vernichtung der Juden ein Prozess, der
schon lange vor Hitlers Machtantritt begann,
sondern auch der Krieg um den „Lebens-
raum“ lange intendiert und konsequent vor-
bereitet. Der von Aly zu Recht aus der Versen-
kung hervorgeholte Wirtschaftsstaatssekretär
Hermann Backe hat vor dem Krieg bereits
wirtschaftspolitische Konzepte antisemitisch
begründet und später eine Politik für die Aus-
beutung des zu erobernden Europa entwi-
ckelt, die dann zumindest teilweise realisiert
wurden.5 Wenn man nicht allein die Akten
der Exekutive studiert, zeigt sich auch hier
der Primat der Ideologie.

HistLit 2005-2-142 / Wolfram Meyer zu
Uptrup über Aly, Götz: Hitlers Volksstaat.
Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus.
Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult
26.05.2005.

Aly, Götz: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg
und nationaler Sozialismus. Frankfurt amMain:
S. Fischer 2005. ISBN: 3-10-000420-5; 445 S.

Rezensiert von: Mark Spoerer, Institut für
Kulturwissenschaften, Universität Hohen-
heim

Vor knapp zehn Jahren erregte ein junger
amerikanischer Soziologe großes Aufsehen in
der deutschen Öffentlichkeit, als er behaup-
tete, mit dem „eliminatorischen Antisemitis-
mus“ der Deutschen den Stein der Weisen zur
Erklärung des Holocausts gefunden zu ha-
ben.1 Gut aussehend, smart und zuvorkom-

5Backe, Herbert, Volk und Wirtschaft im nationalsozia-
listischen Deutschland, Berlin ca. 1936, Ders., Das Ende
des Liberalismus in der Wirtschaft, Berlin 1938, Ders.,
Um die Nahrungsfreiheit Europas. Weltwirtschaft oder
Großraum, Leipzig 1942.

1Goldhagen, Daniel J., Hitler’sWilling Executioners. Or-
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mend auftretend sah Daniel Goldhagen höf-
lich lächelnd zu, wie sich seine Talk Show-
Kontrahenten – Professoren, Feuilletonchefs
und sonstige Bedenkenträger – haspelnd und
stotternd in Widersprüche verwickelten.
Vor dem Hintergrund von Wirtschaftskri-

se, Arbeitslosigkeit und Rückbau des Sozial-
staats wirft nun der Politologe Götz Aly sei-
ne Thesen in den Ring und stellt Goldhagen
vom Kopf auf die Füße. Argumentierte Gold-
hagen rein ideologisch, so ist der Antisemi-
tismus bei Aly nur noch notwendige, nicht
mehr hinreichende Bedingung für die Erklä-
rung des Holocausts (S. 35). War bei Gold-
hagen der Holocaust das Explanandum, so
ist es bei Aly darüber hinaus gleich der gan-
ze Nationalsozialismus, oder doch zumindest
sein Erfolg.2 Programmatisch verkündet Aly
ganz am Ende seines Buches: „Wer von den
Vorteilen für die Millionen einfacher Deut-
scher nicht reden will, der sollte vom Natio-
nalsozialismus und vom Holocaust schwei-
gen.” (S. 362) Es ist die Verquickung von Ho-
locaust und Wohlfahrtsstaatsprinzip, die so
viele aus dem politisch linken Lager, dem
Aly ursprünglich entstammt, gegen ihn und
seine Thesen aufbringen. Dazu kommt, dass
sich Aly in seinem Buch, in seinen öffentli-
chen Auftritten wie auch in diversen Feuil-
letonbeiträgen und Interviews ganz anders
gibt als der smarte Goldhagen. Konnte dieser
(in Abmilderung seiner ursprünglichen The-
se) seinem deutschen Publikum versichern,
dass es heute nicht mehr antisemitisch sei,
so hält Aly uns den Spiegel vor: Eure Groß-
eltern haben sich von der nationalsozialis-
tischen Wohlfahrtsdiktatur bestechen lassen,
und ihr habt sie beerbt.
Alys Thesen sind in der Tat unbequem. Sie

lassen sich wie folgt zusammenfassen: Ins-
besondere aus den Erfahrungen der „Hei-
matfront“ im Ersten Weltkrieg war sich das
NS-Regime der Bedeutung des materiellen
Lebensstandards für die Herrschaftssiche-
rung bewusst. Es betrieb daher eine zu-
nächst nationale, dann internationale Umver-
teilungspolitik zugunsten der breiten Masse
der Bevölkerung, wodurch sich das Regime
die Zustimmung des Volkes erkaufte. Zu sei-

dinary Germans and the Holocaust, London 1996.
2Aly, Götz, Wie die Nazis ihr Volk kauften, in: Die Zeit
15/2005 (28.04.2005), (http://zeus.zeit.de/text/2005
/15/Erwiderung_Wehler; Zugriff am 5.5.2005).

nermateriellen Befriedung trugen – in aufstei-
gender Reihenfolge des individuellen Opfer-
beitrags – bei: die Oberschichten in Deutsch-
land, das nichtjüdische Ausland im deutschen
Machtbereich, die Juden im deutschenMacht-
bereich. Der Antisemitismus kommt also in-
soweit ins Spiel, als er Konsens – und nicht
nur in Deutschland – über das letzte Glied
der Ausbeutungskette herstellt. Gleichwohl
reichte die Beute aus Kriegszügen und Völ-
kermord nicht aus, die sozialpolitischen Ver-
sprechen dauerhaft einzulösen. Das national-
sozialistische Deutschland stand daher auch
schon auf dem Höhepunkt seiner Macht vor
der Alternative, den finanzpolitischen Offen-
barungseid zu leisten oder den Krieg immer
weiter zu treiben.
Alys Erklärungsansatz ist also im Grunde

ein politökonomischer, dessen Logik an das
Medianwählermodell erinnert (S. 37).3 Sei-
ne Analyse stützt sich auf die im Prinzip
richtige Überlegung, dass sich die Güterströ-
me zur Bestechung der einfachen Deutschen
ganz überwiegend in finanziellen Gegenströ-
men abbilden müssen. Daher hat er vor al-
lem Akten des Reichsfinanzministeriums, der
Reichsbank und der deutschen Besatzungsor-
gane eingesehen.
Für die Rezension gliedere ich seine Argu-

mentationskette in vier Thesen, die im Fol-
genden einzeln untersucht werden:
1. Der Holocaust war „der konsequenteste

Massenraubmord der modernen Geschichte“
(S. 318), der dazu diente, den NS-Staat, sei-
ne Volksgenossen und ausländische Kollabo-
rateure zu bereichern.
2. Die Ausbeutungspolitik gegenüber dem

Ausland führte dazu, dass es weit mehr
zur Finanzierung des Krieges beitrug als das
Deutsche Reich selbst.
3. Innerhalb des Deutschen Reichs bewirkte

eine gezielte Umverteilungspolitik eine Ent-
lastung der unteren Schichten zu Lasten der
Wohlhabenden, wodurch sich das Regime
die Zustimmung der Mehrheit des deutschen
Volkes erkaufte.
4. Die aggressive Dynamik des National-

sozialismus entstand aus einem sozialpoliti-

3Vgl. zum Medianwählermodell z.B. Blankart, Charles
B., Öffentliche Finanzen in der Demokratie. Eine Ein-
führung in die Finanzwissenschaft, München 2003, S.
114-116. Seine Logik lässt sich ohne weiteres auf Dikta-
turen übertragen.
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schen Versprechen („Volksstaat“, „nationaler
Sozialismus“), das allenfalls bei einem End-
sieg (auf dem europäischen Kontinent) finan-
ziell einlösbar gewesen wäre.
Zur ersten These: War der Holocaust ein

„Massenraubmord“, also nicht einfach „nur“
ein Massenmord? Hinsichtlich dieses Punkts
ist erstaunlich, dass Aly nirgends in sei-
nem Buch (mit Ausnahme der Fußnoten, vgl.
insb. S. 420) auf sein Buch über die „Endlö-
sung“ verweist.4 Hier konnte Aly m.E. über-
zeugend ausarbeiten, dass die Entscheidung
zum Genozid an den Juden (statt Vertrei-
bung oder Aussiedlung) aus lokalen wirt-
schaftlichen Problemen resultierte, für deren
Lösung man diejenige ethnische Gruppe er-
mordete, deren Erhalt in der perversen na-
tionalsozialistischen Rassenhierarchie amwe-
nigsten wünschenswert war. Im Gegensatz
zur Einschätzung von Hans-Ulrich Wehler
scheint mir diese These sehr gut zu dem
jetzt vorgelegten Erklärungsansatz zu pas-
sen.5 Im hier zu besprechenden Buch kann
Aly für viele andere Orte und Zeitpunkte im
Reich und im besetzten Europa eine Über-
einstimmung von für die Deutschen bedroh-
lichen wirtschaftlichen Engpässen und dem
Beginn von Ausplünderungs-, Deportations-
oder Mordaktionen nachweisen. Ereignisse,
die zeitlich übereinstimmen, müssen nicht
zwingend kausal verknüpft sein. Doch hier
erscheint mir die von Aly zusammengetrage-
ne Evidenz zumindest plausibel.
Seine Formulierung vom „Massenraub-

mord“ ist in ihrer historiografischen Trag-
weite kaum zu unterschätzen, unterstellt sie
doch, dass das Mordmotiv in erster Linie
Raub war. Implizit ergibt sich daraus, dass
der Antisemitismus nicht primär die Ursa-
che war, sondern, ganz ähnlich wie in sei-
nem Buch über die „Endlösung“, lediglich
die Auswahl der zu beraubenden und zu er-
mordenden Gruppe determinierte. Die wei-
tere Forschung wird zeigen müssen, ob die-
se Ökonomisierung der Erklärung des Holo-
causts durch Aly Bestand hat – daran vorbei-

4Aly, Götz, „Endlösung“. Völkerverschiebung und der
Mord an den europäischen Juden, Frankfurt am Main
1995*.

5Wehler, Hans-Ulrich, Engstirniger Materialismus,
in: Der Spiegel 14/2005 (04.04.2005) (http://www.
spiegel.de/spiegel/0,1518,349320,00.html; Zugriff am
5.5.2005).

kommen wird sie nicht.
Die zweite These – das Ausland zahlte

mehr für Deutschlands Krieg als die Deut-
schen selbst – lässt sich klar widerlegen. Land
für Land berechnet Aly den finanziellen Bei-
trag des Auslands an der deutschen Kriegs-
finanzierung. Für sich genommen stellen die-
se Ausführungen eine profunde Analyse der
Kriegsfinanzierungstechnik dar. Insbesonde-
re kann Aly überzeugend und ausführlicher
als bisher darlegen, wie die Deutschen mit-
tels Reichskreditkassenscheinen, künstlichen
Wechselkursgefällen und anderen Instrumen-
ten dafür sorgten, dass ihre Soldaten die be-
setzten Länder leer kaufen konnten, und zwar
zu Lasten der ausländischen öffentlichen Kas-
sen.6 Während dies in den besetzten Gebie-
ten die Inflation anheizte, konnte das Tempo
der Geldentwertung im Reich dadurch deut-
lich verringert werden.
Wenn Aly jedoch behauptet, „mindestens

zwei Drittel der deutschen Kriegseinnahmen
[seien] aus ausländischen und ’fremdrassi-
gen’ Ressourcen aufgebracht“ (S. 326) wor-
den, so beruht das schlicht auf einem Denk-
fehler, worauf bereits der englische Wirt-
schaftshistoriker Adam Tooze aufmerksam
gemacht hat.7 Während Aly nämlich die Las-
ten des Auslands einigermaßen plausibel zu-
sammenrechnet, addiert er für Deutschland
lediglich die Steuerzahlungen. Doch über
die „geräuschlose“ Kriegsfinanzierung gin-
gen fast die gesamten monetären Ersparnisse
der Deutschen an den Staat. Diese Ersparnis-
se stiegen rapide an, weil der Staat auf der
einen Seite die Haushalte finanziell großzü-
gig bedachte und auf der anderen nicht genü-
gend Konsumgüter bereitstellen konnte. Vie-
le Deutsche konnten oder wollten ihr Geld
nicht ausgeben, so dass sich die Ersparnisse
– am 30.9.1944 über 189 Mrd. RM8 – bis zur
und spätestens in der Währungsreform von
1948 im Nichts auflösten. All dies wird bei
Aly ausführlich und korrekt beschrieben – um

6 Im Grundsatz bereits beschrieben bei: Boelcke, Willi A.,
Die Kosten von Hitlers Krieg. Kriegsfinanzierung und
finanzielles Kriegserbe in Deutschland 1933-1948, Pa-
derborn 1985*, S. 108f.

7Tooze, J. Adam, Einfach verkalkuliert, in: taz Magazin
Nr. 7613 (12.03.2005) (http://www.taz.de/pt/2005/03
/12/a0289.nf/text.ges,1; Zugriff am 5.5.2005).

8Deutsche Bundesbank (Hg.), Deutsches Geld- und
Bankwesen in Zahlen 1876-1975, Frankfurt am Main
1976*, S. 18.
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so merkwürdiger, dass er nicht einmal disku-
tiert, diese riesige Teilenteignung der Deut-
schen in seine Berechnungen zur Kriegsfinan-
zierung mit einzubeziehen, sondern sie als
„virtuelle Kriegsschulden“ (S. 339) abtut.
In seiner Replik auf Tooze behauptet Aly,

dass „die Frage, wie hoch die Kriegslasten für
die Deutschen nach 1945 wirklich waren, [...]
uninteressant“9 sei. Dies zeigt, dass Aly Too-
ze’ Punkt nicht verstanden hat oder nicht ver-
stehen will. Aly selbst zeigt an vielen Stel-
len, dass die deutsche Bevölkerung sehr wohl
um ihre Ersparnisse fürchtete und ihr Vermö-
gen schon früh durch „Flucht in die Sach-
werte“ umschichten wollte, um es vor der
denkbaren Enteignung durch den Fiskus zu
schützen (z.B. S. 84f., 93, 336f.). Genau des-
wegen musste der nationalsozialistische Staat
durch entsprechende Maßnahmen den Kapi-
talmarkt und den Immobilienmarkt einfrie-
ren. Es ist somit Tooze uneingeschränkt zuzu-
stimmen, dass die inländische Verschuldung
in die Rechnung mit einzubeziehen ist und
Aly hier einen kapitalen Denkfehler began-
gen hat. Natürlich bleibt die Erkenntnis, dass
Deutschland das von ihm kontrollierte Aus-
land in hohem Umfang zur Kriegsfinanzie-
rung heranzog. Doch dies hat die Forschung
schon lange vor Aly überzeugend herausge-
arbeitet.10

In diesem Zusammenhang überrascht im
Übrigen, dass Aly lediglich die Steuern, So-
zialabgaben und Heimatüberweisungen aus-
ländischer Arbeiter dem Anteil des Auslands
an der Kriegsfinanzierung zuschlägt, nicht je-
doch die – zumeist erzwungene – Arbeits-
leistung selbst (S. 187ff.). Das Kapitel über
Zwangsarbeit ist so wenig sorgfältig gear-
beitet, dass man sich nicht vorstellen kann,
dass Aly das im Literaturverzeichnis (in alter

9Aly, Götz, Nicht falsch, sondern anders gerechnet,
in: taz Nr. 7615 (15.03.2005), S. 17 (http://www.
taz.de/pt/2005/03/15/a0190.nf/textdruck; Zugriff
am 5.5.2005). An anderer Stelle spielt Aly diesen
zentralen Kritikpunkt als „eher marginal“ herunter:
Aly, Götz, Wie die Nazis ihr Volk kauften, in: Die Zeit
15/2005 (28.04.2005) (http://zeus.zeit.de/text/2005
/15/Erwiderung_Wehler; Zugriff am 5.5.2005).

10Boelcke, Willi A., Kosten von Hitlers Krieg. Kriegsfi-
nanzierung und finanzielles Kriegserbe in Deutschland
1933-1948, Paderborn 1985; Buchheim, Christoph, Die
besetzten Länder imDienste der deutschen Kriegswirt-
schaft. Ein Bericht der Forschungsstelle für Wehrwirt-
schaft, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 34 (1986),
S. 117-145.

Auflage) aufgeführte Standardbuch von Ul-
rich Herbert oder andere Darstellungen aus-
gewertet haben kann. Genauso wenig hat Aly
die Berechnungen von Thomas Kuczynski be-
rücksichtigt, die, wie man auch immer in-
haltlich zu ihnen stehen mag, als Diskussi-
onsgrundlage ganz zentral für Alys Thema
sind.11

Kommen wir zum dritten und zentralen
Punkt für die These von „Hitlers Volksstaat“.
Aly breitet in aller anekdotischen Ausführ-
lichkeit aus, wie stark die deutsche Bevölke-
rung vom Raub an den Juden und der Aus-
plünderung der besetzten Gebiete profitiert
habe. Dies ist unzweifelhaft richtig. Seine Be-
hauptung jedoch, dass es dadurch zu einer
Verringerung der materiellen Ungleichheit in
Deutschland gekommen sei, kann er nicht
stichhaltig belegen. Zumindest für die 1930er-
Jahre hat schon die ältere Forschung auf Ba-
sis der primären Einkommensverteilung ei-
ne Umverteilung von unten nach oben festge-
stellt (und nicht umgekehrt, wie Aly behaup-
tet), was sich auf Basis der sekundären Ein-
kommensverteilung bestätigen lässt.12 Wäh-
rend Aly einige von der NS-Propaganda groß
gefeierte soziale Wohltaten des Regimes her-
ausstellt, ignoriert er dem widersprechende
Forschungsergebnisse völlig. So findet sich im
selben Heft des Jahrbuchs für Wirtschaftsge-
schichte, das er an anderer Stelle zitiert, ein
Artikel von Jörg Baten undAndreaWagner, in
dem auf die absolute und im Vergleich zum
Ausland auch relative Verschlechterung des
11Herbert, Ulrich, Fremdarbeiter. Politik und Praxis
des „Ausländer-Einsatzes“ in der Kriegswirtschaft des
Dritten Reiches, Bonn 1999 (Erstaufl. 1985*); Spoerer,
Mark, Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz. Auslän-
dische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und Häftlinge
im Dritten Reich und im besetzten Europa 1939-1945,
Stuttgart 2001, insb. S. 151-166; Kuczynski, Thomas,
Entschädigungsansprüche für Zwangsarbeit im „Drit-
ten Reich“ auf der Basis der damals erzielten zusätz-
lichen Einnahmen und Gewinne, in: 1999. Zeitschrift
für Sozialgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts 15,2
(2000), S. 15-63.

12Vgl. Petzina, Dietmar, Die deutsche Wirtschaft in der
Zwischenkriegszeit, Wiesbaden 1977, S. 121f.; Dumke,
Rolf, Income Inequality and Industrialization in Ger-
many, 1850-1913: Images, Trends and Causes of His-
torical Inequality, in: Research in Economic History 11
(1988), S. 1-47, hier zum Zeitraum 1925-1938 S. 10-19;
Spoerer, Mark, Demontage eines Mythos? Zu der Kon-
troverse über das nationalsozialistische „Wirtschafts-
wunder“, in: Geschichte und Gesellschaft (erscheint
demnächst). Aly ist dieser Aufsatz schon seit längerem
bekannt.
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Gesundheitsumfeldes in Deutschland hinge-
wiesen wird, was zu einer erhöhten Sterb-
lichkeit, gerade auch bei Kindern, führte.13

Dies sind sehr wichtige Ergebnisse, denn sie
belegen an Hand des Lebensstandards, dass
die NS-Sozialpolitik eben nicht das Los der
Unterschichten besserte. Dies steht in Tradi-
tion zu Autoren wie Tim Mason und Rü-
diger Hachtmann, die eine Verschlechterung
des materiellen Lebensstandards feststellten,
ohne dies jedoch „hart“ belegen zu kön-
nen.14 Der drastische Rückgang des sozialen
Wohnungsbaus, die schleichende Verschlech-
terung der ärztlichen Versorgung, der Rück-
gang der Konsumgüterqualität und Versor-
gungsengpässe bei Nahrungsmitteln, all dies
sind Phänomene der Vorkriegszeit, die Aly
nicht oder bestenfalls beiläufig erwähnt.
Auch für die Kriegszeit ist Alys These un-

zureichend belegt. In der Hauptsache grün-
det sich seine These der stärkeren finanziel-
len Heranziehung der vermögenden Schich-
ten auf erstens die Erhöhung des Körper-
schaftsteuersatzes bzw. die Gewinnabschöp-
fung und auf zweitens die Ablösung der
Hauszinssteuer 1943 (S. 77ff.). Obwohl er an
anderen Stellen gerne Dietrich Eichholtz’ „Ge-
schichte der deutschen Kriegswirtschaft“ zi-
tiert, scheint Aly dort den Nachweis über-
sehen zu haben, dass die Vorsteuergewin-
ne der Unternehmen zumindest bis 1942/43
viel stärker anstiegen, als durch höhere Kör-
perschaftsteuersätze und Kriegsgewinnsteu-
ern abgeschöpft werden konnte. Im Bundes-
archiv lagern große Bestände mit Preisprü-
fungsberichten, die bis in das Jahr 1943 hin-
ein belegen, dass viele, auch kleine Unter-
nehmen trotz der Steuererhöhungen riesige

13Baten, Jörg; Wagner, Andrea, Mangelernäh-
rung, Krankheit und Sterblichkeit im NS-
Wirtschaftsaufschwung (1933-1937), in: Jahrbuch
für Wirtschaftsgeschichte 2003, Heft 1, S. 99-123;
Andrea Wagner hat dies in einem weiteren Artikel
ausgeführt: Wagner, Andrea, Ein Human Develop-
ment Index für Deutschland. Die Entwicklung des
Lebensstandards von 1920 bis 1960, in: Jahrbuch für
Wirtschaftsgeschichte 2003, Nr. 2, S. 171-199, insb. S.
191, Tab. A-11.

14Mason, Timothy W., Arbeiterklasse und Volksgemein-
schaft: Dokumente und Materialien zur deutschen Ar-
beiterpolitik 1936-1939, Opladen 1975*; Hachtmann,
Rüdiger, Lebenshaltungskosten und Reallöhne wäh-
rend des „Dritten Reichs“, in: Vierteljahrschrift für
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 75 (1988), S. 32-73.

Gewinnzuwächse erzielten.15 Die kurz vor
Kriegsende durchgeführten drastischen Steu-
ererhöhungen dürften für die Unternehmen,
die sich zu diesem Zeitpunkt längst keine Il-
lusionen mehr über die Kaufkraft der Reichs-
mark machten und in Sachwerte flüchteten,
allenfalls noch buchhalterische Bedeutung ge-
habt haben.
Die Hauszinssteuer betraf Besitzer von

Wohneigentum, das vor Juli 1918 geschaf-
fen worden war. Sie war eine Art Lastenaus-
gleich, mit der die von der Inflation relativ
begünstigten Hausbesitzer den sozialen Woh-
nungsbau finanzieren sollten. Schon 1932, als
der Fiskus dringend Einnahmen benötigte,
wurde den Hausbesitzern eine Ablösung an-
geboten, d.h. sie konnten sich durch eine ein-
malige Zahlung ganz von der Steuerlast be-
freien. Etwas Ähnliches geschah 1943, nur
dass den Hausbesitzern nicht die Alternati-
ve gelassen wurde, auf die Ablösung zu ver-
zichten. Zu diesem Zeitpunkt bedeutete dies
für die betroffenen Hausbesitzer einerseits ei-
ne Vermögensmehrung, da die Steuer bis da-
hin im Hauspreis kapitalisiert war, also den
Wert minderte, andererseits eine Verschlech-
terung der Liquidität. Diesen komplexen Vor-
gang so darzustellen, dass die Hausbesitzer
in besonders großem Umfang zur Kriegsfi-
nanzierung herangezogen worden seien (vgl.
auch S. 37), ist reichlich überzogen und unter-
streicht einmal mehr, dass Alys Thesenfreu-
digkeit mit einer stupenden Unkenntnis der
einschlägigen Fachliteratur, in diesem Fall der
gründlichen und ausgewogenen Darstellung
von Karl-Christian Führer, einhergeht.16

Im Übrigen arbeitet Aly zwar überzeugend
heraus, dass die Familien in der Heimat von
den Feldpostpaketen ihrer Männer, Brüder
und Väter profitierten. Aber er stellt noch
nicht einmal die Frage, ob dies nicht Ange-

15Eichholtz, Dietrich, Geschichte der deutschen Kriegs-
wirtschaft 1939-1945, Bd. II: 1941-1943, Berlin 1985*,
S. 513-569; Spoerer, Mark, Von Scheingewinnen zum
Rüstungsboom. Die Eigenkapitalrentabilität der deut-
schen Industrieaktiengesellschaften 1925-1941, Stutt-
gart 1996; Bundesarchiv, R 2/5235-5245, 5541-5549.

16Vgl. Führer, Karl C., Mieter, Hausbesitzer, Staat und
Wohnungsmarkt. Wohnungsmangel und Wohnungs-
zwangswirtschaft in Deutschland 1914-1960, Stutt-
gart 1995, S. 226-230; vgl. ferner Bundesamt zur Re-
gelung offener Vermögensfragen, Praxisfragen zum
Entschädigungs- und Ausgleichsleistungsgesetz, Ber-
lin 2003, S. 53.
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hörigen der Oberschicht in proportional noch
größerem Umfang gelungen sein könnte –
die endemische Korruption im Dritten Reich
ist schließlich hinlänglich erforscht, und Kor-
ruption vergrößert bekanntlich die Ungleich-
heit.17 Für die Alysche Bestechungsthese wä-
re es streng genommen gar nicht nötig, ei-
ne Abnahme der Ungleichheit festzustellen,
wenn es nur der Mehrheit der Deutschen bes-
ser gegangen wäre. Aber dies war eindeu-
tig nicht der Fall. Trotz des Raubs an jü-
dischem und ausländischem Vermögen ging
im Krieg die Versorgung mit Konsumgütern
deutlich zurück – sie erreichte im Übrigen
niemals während des NS-Regimes den Wert
von 1928.18 Dies spiegelte sich auch in den
rapide steigenden Schwarzmarktpreisen wi-
der.19 Stattdessen die offiziellen Darstellun-
gen, die einen „geringfügigen Anstieg der Le-
benshaltungskosten im Krieg“ (S. 71) sugge-
rierten, unkommentiert zu übernehmen, ist ir-
reführend. Überhaupt erweckt Alys Darstel-
lung zuweilen den Eindruck, dass er Geldil-
lusion unterliegt – oder sie zumindest bei den
Lesern unterstellt, denen er mitteilt, „im all-
gemeinen [habe] die übergroße, damals noch
ziemlich knapp bemittelte Mehrheit der Deut-
schen im Krieg über mehr Geld als in den
letzten Friedensjahren“ (S. 327) verfügt, ohne
auf den starken Verfall der Kaufkraft hinzu-
weisen. Seine dritte These lässt sich also für
die 1930er-Jahre klar widerlegen, und für die
1940er-Jahre hat er keine Evidenz, die seine
These stützt. Hier ist Aly allzu bereitwillig der
NS-Propaganda auf den Leim gegangen.
Die Tatsache, dass Alys Thesen 2 und 3 klar

widerlegbar sind, tangiert nicht zwingend sei-
ne vierte These von der Dynamik des Regimes
(die imÜbrigen, wiederumunausgesprochen,
an Mason anknüpft). Denn während er in der
Einschätzung der Relationen falsch liegt, so
kann doch einerseits an der Tatsache der Aus-
plünderung des Auslands und der Juden so-
wie andererseits in dem Versuch der materi-

17Bajohr, Frank, Parvenüs und Profiteure. Korruption in
der NS-Zeit, Frankfurt am Main 2001.

18Vgl. Spoerer, Mark, Demontage eines Mythos; Tooze,
Adam, Doch falsch gerechnet – weil falsch gedacht,
in: taz Nr. 7616 (16.03.2005), S. 16 (http://www.taz.de
/pt/2005/03/16/a0205.nf/textdruck; Zugriff am
5.5.2005).

19Boelcke, Willi A., Der Schwarzmarkt 1945-1948. Vom
Überleben nach dem Kriege, Braunschweig 1986, S. 9-
31.

ellen Befriedung des eigenen Volks kaum ein
Zweifel bestehen. Alys Synthese dieser bei-
den Tatbestände ergibt in der Tat eine zwin-
gend wirkende Dynamik, die seiner – un-
ausgesprochenen – Ökonomisierung der Er-
klärung des NS-Regimes wie auch des Holo-
causts ein empirisches Fundament gibt. Auch
hieranwird sich die zukünftige Forschung ab-
arbeiten müssen.
Die Thesen Goldhagens interessiert heute

nur noch die Rezeptionsforschung. Was bleibt
von Alys „Volksstaat“? Obwohl Aly in sei-
nem Hauptanliegen scheitert, das NS-Regime
als umverteilende Wohlfahrtsdiktatur zu be-
schreiben, wird von seinem Buch mehr blei-
ben als von Goldhagens „willing executio-
ners“, weil er die NS-Forschung in zweierlei
Hinsicht mindestens zu kritischer Gegenrede
inspirieren wird, meines Erachtens auch wei-
terbringt. Zum einen ist ihmmit der Beschrei-
bung der Ausbeutung der besetzten Gebie-
te durch das Deutsche Reich und seine Sol-
daten ein großer Wurf gelungen. So detail-
liert ist die Funktionsweise der Reichskredit-
kassenscheine noch nicht beschrieben wor-
den, und die Bedeutung der Feldpostpake-
te für die materielle Versorgung der Bevölke-
rung im Reich erkannt zu haben, ist, wennwir
Alys Zahlen Glauben schenken dürfen, tat-
sächlich ein Verdienst. Aly hat darüber hinaus
in viel stärkeremMaße, als dies bisher gesche-
hen ist, darauf verwiesen, dass eben nicht nur
Industrieunternehmen, Banken und Versiche-
rungen von Krieg und Holocaust profitierten,
sondern auch die „kleinen Volksgenossen“.
Zum anderen ergibt das Zusammenspiel des
Versuchs, die Heimatfront durch materielle
Bestechung ruhig zu halten und die dafür
erforderliche Forcierung der Ausplünderung
des Auslands und der europäischen Juden
eine Dynamik, die sehr plausibel wirkt. Die
Erklärung der Radikalisierung nicht nur des
NS-Regimes sondern der ganzen deutschen
Gesellschaft bedarf daher nicht des Rekurrie-
rens auf angeblich spezifisch deutsche Dis-
positionen, sondern wird, wenn man so will,
„rationalisiert“.
Wenn Aly hier stehen geblieben wäre, hät-

te er ein bedeutendes Buch geschrieben. Doch
die Provokation, die in der Überspitzung sei-
ner Thesen zum „Volksstaat“ liegt, basiert
auf gravierenden handwerklichen Fehlern,
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die sich – bei wohlmeinender Interpretation
– nur aus einem gewissen Autismus gegen-
über der Forschung erklären lassen. Spätes-
tens imOberseminar lernen angehendeHisto-
riker, dass fleißiges Quellensammeln nicht al-
les ist, mag der Entdeckerstolz auch noch groß
sein. Die Einbettung der eigenen Ergebnisse
in den Forschungsstand ist eben kein lang-
weiliges akademisches Ritual, sondern dient
der Selbstreflexion und -bescheidung. Wir al-
le sind nur Zwerge, die auf den Schultern von
Riesen stehen.20

HistLit 2005-2-143 / Mark Spoerer über Aly,
Götz: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und
nationaler Sozialismus. Frankfurt am Main
2005. In: H-Soz-u-Kult 26.05.2005.

Bartels, Ulrike: Die Wochenschau im Dritten
Reich. Entwicklung und Funktion eines Mas-
senmediums unter besonderer Berücksichtigung
völkisch-nationaler Inhalte. Frankfurt am Main:
Peter Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-
52570-2; 551 S.

Rezensiert von:KayHoffmann, Haus des Do-
kumentarfilms, Stuttgart

Obwohl Bilder der Wochenschauen aus dem
„Dritten Reich“ primäre Quellen für jedes his-
torische Programm im Fernsehen sind und
dadurch darüber bestimmen, welches Bild
sich die Zuschauer heute von der Zeit des
Nationalsozialismus und des Zweiten Welt-
kriegs machen, fehlte bisher eine umfassen-
de Darstellung ihrer Produktionsbedingun-
gen, der staatlichen Einflussnahme und ih-
rer ästhetischen Gestaltung. Zwar gibt es
bereits seit den 1970er-Jahren Studien des
Instituts für den wissenschaftlichen Film
(IWF) in Göttingen zu einzelnen Ausga-
ben der Wochenschau, die in Form von
Begleitheften kompetent analysiert worden
sind. Hans Barkhausen liefert in seiner Stu-

20Alys Diskussion des Forschungsstands erschöpft
sich auf knapp drei Druckseiten (S. 39, 41-43), wo er
anderen Forschern folgendes attestiert: „verlieren sich
[...] im Lokalen“, „akademisch-selbstgenügsame[s]
Herumgestochere“, „affirmativ“, „befangen“, „steril“,
„Blindheit“.

Anmerkung: Werke, die sich bei Aly im Literaturver-
zeichnis befinden, sind mit * markiert.

die zur Propaganda auch interessante De-
tails zum „Dritten Reich“, konzentriert sich
jedoch auf den Ersten Weltkrieg.1 Zudem
gab es vereinzelt Memoiren von Kamera-
leuten der Propaganda-Kompanien wie z.B.
von Hans Ertl2 oder Werner Bergmann.3 Eine
detaillierte Darstellung zu den Propaganda-
Kompanien legte schließlich 1962 Hasso von
Wedel vor, der ab 1942 Chef der Abtei-
lung Wehrmachtpropaganda im Oberkom-
mando der Wehrmacht war4, und Peter Bu-
cher veröffentlichte 1984 einen Bestandska-
talog des Bundesarchiv-Filmarchivs in Ko-
blenz sowie einige Aufsätze, die versuchten,
die Wochenschauproduktionen in einen Ge-
samtzusammenhang einzubetten.5 Dagegen
hat die Film- und Medienwissenschaft sich
dieses Themas bisher nur am Rande ange-
nommen; diesen Herbst werden die Ergebnis-
se des DFG-Forschungsprojektes zur Ästhetik
und Geschichte des dokumentarischen Films
vor 1945 veröffentlicht, das auch die Wochen-
schauen berücksichtigt.
Die Historikerin Ulrike Bartels schließt al-

so mit ihrer Dissertation, die bereits 1996 in
Göttingen angenommen und für die jetzige
Veröffentlichung aktualisiert wurde, eine For-
schungslücke. Es handelt sich um die erste
umfassende Arbeit zum Thema, die auf fun-
dierten Aktenstudien - wichtige Bestände des
Propagandaministeriums (RMVP) wurden al-
lerdings im Krieg zerstört - und der Sichtung
aller überlieferten Wochenschauausgaben be-
ruht. Die Darstellung gliedert sich in zwei
große Blöcke, zum einen die Produktions-
bedingungen der Wochenschauen im „Drit-
ten Reich“, die wachsende Einflussnahme des
Staates, insbesondere während des Zweiten
Weltkriegs sowie die Wochenschau als In-
strument derMassenbeeinflussung. Der zwei-
te Teil liefert die statistische Inhaltsauswer-
tung aller überlieferten Wochenschauausga-
ben und detaillierte Inhaltsanalysen zur Re-

1Barkhausen, Hans, Filmpropaganda für Deutschland
im Ersten und Zweiten Weltkrieg, Hildesheim 1982.

2Ertl, Hans, Als Kriegsberichterstatter 1939-1945, Inns-
bruck 1985.

3Bergmann, Werner, Das verwundete Objektiv. Ein Be-
richt aus Briefen und Notizen 1939-1943, Berlin 1942.

4Wedel, Hasso von, Die Propagandatruppen der Deut-
schen Wehrmacht, Neckargemünd 1962.

5Bucher, Peter, Wochenschau und Dokumentarfilme
1895-1950 im Bundesarchiv-Filmarchiv (16mm-
Verleihkopien), Koblenz 1984.
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präsentation von völkisch-nationalen The-
men in der Wochenschau.
Bartels beginnt mit einem kurzen Überblick

zu den Wochenschauen vor 1933, die jene ge-
stalterischen Standards setzten, die nach der
Machtübernahme weiterhin galten. Trotz der
Bedeutung, die Propagandaminister Joseph
Goebbels dem Film als Mittel der Massenbe-
einflussung zubilligte, richtete das RMVP erst
1935 das „Deutsche Film-Nachrichtenbüro“
unter Leitung von Hans Weidemann ein, das
die inhaltliche und künstlerische Koordinati-
on und Überwachung der vier verschiedenen
Wochenschauen übernahm (S. 79). Sie kamen
mit einer geringen Zahl von Kopien ins Ki-
no; ihre Laufzeit betrug bis zu 16Wochen, d.h.
von Aktualität kann man kaum sprechen. In-
haltlich dominierten Unterhaltung und Sport,
die einen Anteil von 30-40 Prozent an den Su-
jets hatten. Politik spielte eine untergeordne-
te Rolle. Wie auch Felix Moeller bei der Aus-
wertung der Goebbels Tagebücher feststellte,
gibt es bis Mitte 1938 keine Hinweise auf ein
persönliches Interesse des Propagandaminis-
ters am Einsatz der Wochenschau zur Agi-
tation.6 Dies änderte sich spürbar erst nach
dem Angriff auf Polen (S. 129). Im Krieg wur-
den die vier existierenden Wochenschauen
zusammengeführt zur „Deutschen Wochen-
schau“, die Anzahl der Kopien nach Angabe
des ehemaligen Reichs-Filmintendanten Fritz
Hippler auf bis zu 2.400 erhöht. Goebbels und
Hitler kontrollierten persönlich die einzelnen
Ausgaben und griffen insbesondere in den
Kommentartext und die Musikgestaltung ein
(S. 121). Die Bearbeitung und ästhetische Ge-
staltung des meist stummenMaterials der Ka-
meraleute der Propagandakompanien erfolg-
te zentral in Berlin. Insbesondere durch den
Einsatz von Musik und durch den Kommen-
tar wurde eine Erhöhung des eigentlichen
Ereignisses angestrebt (S. 98f.); es dominier-
ten lange Passagen ohne gesprochenen Text.
Spätestens nach der Niederlage in Stalingrad
1943 verlor die „Deutsche Wochenschau“ ihre
Glaubwürdigkeit bei den Zuschauern (S. 131).
Die Kontinuität und hohe Anzahl prädikati-
sierter Wochenschauen wertet Bartels als In-
diz für die „hohe Wertschätzung, welche die-
sem Medium als politisch-ideologischer Pro-

6Moeller, Felix, Der Filmminister. Goebbels und der
Film im Dritten Reich, Berlin 1998, S. 367.

paganda entgegengebracht wurde“ (S. 153).
Sie geht von einer direkten Bevormundung
durch den NS-Staat zumindest ab 1939 aus.
Sehr detailliert wird die personelle Struktur
der Wochenschauzentrale dargestellt bis zu
zahlreichen biografischen Angaben der maß-
geblich daran Beteiligten, die überwiegend
nicht Mitglied der NSDAP waren (S. 201).
In der zweiten Hälfte präsentiert Bartels

eine inhaltliche Auswertung aller überliefer-
ten Wochenschauen im „Dritten Reich“. Sta-
tistisch wird nachgewiesen, dass die Wochen-
schauen in den 1930er-Jahren zunächst tra-
dierten Konzepten folgten. Es dominieren die
Themen Unterhaltung und Sport, die erst
1939 durch die Kriegsberichterstattung in den
Hintergrund gedrängt wurden. Die Auswer-
tung zeigt, dass das Thema Ausgrenzung von
Juden in der Wochenschau nur marginal war
und in vielen Jahren überhaupt keine Rolle
spielte. Einen ähnlich geringen Anteil von 1-
2 Prozent hatten die völkisch-nationalen The-
men, denen Bartels sich in vier Detailstudi-
en zum Bild des Bauern, zur Darstellung von
Brauchtum, zu Festen und Feiern sowie von
Auslandsdeutschen widmet. Leider verzich-
tet die Analyse auf die Thematisierung von
Moderne-Inszenierungen im „Dritten Reich“,
obwohl gerade dies ein wichtiger Aspekt der
NS-Propaganda war. Mir stellt sich generell
die Frage, inwieweit ein solch komplexes Me-
dium wie die Wochenschau durch eine sta-
tistische Erfassung erklärbar wird. Zumindest
werden mit dieser Fleißarbeit aber Grundla-
gen für weitere Analysen gelegt.
DieWochenschauen hatten eine enorme Be-

deutung für die Propaganda, indem sie me-
dial eine Idealvorstellung des NS-Staates mit
immer wiederkehrenden Bildikonen vermit-
telten. Ob allerdings die Wochenschau vom
RMVP so zentral gelenkt und gesteuert wur-
de, wie Bartels es darstellt, muss im De-
tail überprüft werden. Denn offenkundig gab
es ebenso Kompetenzstreitigkeiten. Dass die
Staatsführung sich erst so spät darum küm-
merte, könnte ein Indiz sein, dass die Verein-
nahmung vielleicht doch nicht eine solch zen-
trale Bedeutung hatte. Die Propaganda durch
die Wochenschau funktionierte zwar in Zei-
ten der Siege, aber ab Anfang 1943 nicht
mehr, als sie zur Mobilisierung wichtig ge-
wesen wäre. Selbst technisch war sie keines-
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wegs immer perfekt.7 Diese kritischen An-
merkungen sollen die Leistung von Ulrike
Bartels keineswegs schmälern, die ein wich-
tiges Grundlagenwerk zur Wochenschau im
„Dritten Reich“ vorgelegt hat, auf die Detail-
studien in Zukunft aufbauen können.

HistLit 2005-2-058 / Kay Hoffmann über Bar-
tels, Ulrike: Die Wochenschau im Dritten Reich.
Entwicklung und Funktion eines Massenmedi-
ums unter besonderer Berücksichtigung völkisch-
nationaler Inhalte. Frankfurt am Main 2004. In:
H-Soz-u-Kult 25.04.2005.

Bayer, Karen; Sparing, Frank; Woelk, Wolf-
gang (Hg.): Universitäten und Hochschulen im
Nationalsozialismus und in der frühen Nach-
kriegszeit. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2004.
ISBN: 3-515-08175-5; 292 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Insti-
tut für Philosophie, Humboldt-Universität zu
Berlin

Die Wissenschaftsgeschichte steht heute mit
ihren beiden großen Säulen der Institutionen-
und der Diskursgeschichte vor neuen großen
Aufgaben: Sie muss den jüngsten „Struk-
turwandel“ der Universitäten, die „Beiset-
zung“ Humboldts, verarbeiten. Man darf ge-
spannt sein, wie sie dies macht. Aber auch
früher schon gingen Anstöße zur Wissen-
schaftsgeschichtsschreibung von politischen
Entwicklungen aus. So hat die Studenten-
bewegung von „1968“ anhaltende Wirkun-
gen auf die Motive und Fragestellungen der
Wissenschaftsgeschichtsschreibung gezeitigt.
Eine war die Thematisierung der Rolle der
Universitäten im Nationalsozialismus. „Hin-
ter dem Muff der Talare“ vermutete man
„braunen“ Geist. Die Universitäten gingen
endlich daran, ihre Rolle „unterm Haken-
kreuz“ aufzuarbeiten. Diese Diskussion hat
für die einzelnen Universitäten, Fakultäten,
Fächer und Autoren inzwischen ein hohes Ni-
veau erreicht, wie etwa der gerade erschiene-
ne Sammelband über „Die Berliner Universi-
tät in der NS-Zeit“1 belegt. Heute sucht man
7Hoffmann, Kay, Propagandistic Problems of German
Newsreels in World War II, in: Historical Journal of
Film, Radio and Television 24, 1 (2004), S. 133-142.

1 Jahr, Christoph; vom Bruch, Rüdiger (Hgg.), Die Berli-

nach neuenWegen in der Diskussion. Der Ab-
schied von „Humboldt“ bringt hier auch Gu-
tes: Er löst die Wissenschaftsgeschichtsschrei-
bung aus ihrer Zentrierung auf die Universi-
tätsgeschichte. Forschung findet nicht nur an
Universitäten statt. Hinter den Bergen leben
auch Menschen. In den Technischen Hoch-
schulen und den Akademien, diversen Insti-
tuten und Wirtschaftsbetrieben wurde auch
geforscht.
Der Sammelband „Universitäten und

Hochschulen im Nationalsozialismus und
in der frühen Nachkriegszeit“ ist ein Omni-
bus und Rutengang der Erkundung neuer
Themen. Im Titel gibt er sich als Transforma-
tionsforschung: Wie fanden die Universitäten
undHochschulen denWeg aus demNational-
sozialismus in die frühe Nachkriegszeit? Der
Band dokumentiert eine Tagung, die im Juni
2002 am Institut für Geschichte der Medizin
der Düsseldorfer Universität stattfand. Diese
Universität ging erst in den 1960er-Jahren aus
einer Medizinischen Akademie hervor. Die
Akademiegeschichte ist ihr deshalb die Vor-
geschichte. Der Band beschränkt sich deshalb
auch nicht auf die Medizingeschichte im Na-
tionalsozialismus, sondern enthält darüber
hinaus diverse Beiträge, die die Herausgeber
einleitend als „Impulse“ rechtfertigen. Kein
Leser dürfte für alle Beiträge kompetent sein,
so dass der Band darauf angewiesen ist, je für
seine einzelnen Beiträge kompetente Leser
zu finden. Dennoch ist er kein chaotisches
Allerlei.
Nach einem Überblick über „Forschungs-

ergebnisse und -desiderate der deutschen
Universitätsgeschichtsschreibung“ eröffnet er
mit drei „kollektivbiographischen Annähe-
rungen“. Annette Schröder zeigt zunächst,
wie Studenten der Technischen Hochschu-
le Hannover den Nationalsozialismus tech-
nokratisch affirmierten. Joachim Lerchenmu-
eller erörtert dann ein merkwürdiges, gera-
dezu novellistisches Ereignis innerhalb der
Straßburger Universitätsgeschichte: Die be-
sonders umkämpfte und ideologisch expo-
nierte Reichsuniversität Straßburg zog im
Kriegswinter 1944/45 förmlich nach Tübin-
gen um. Carsten Klingemann rehabilitiert an-
schließend leicht polemisch den Forschungs-
beitrag, den die NS-belasteten Flüchtlingsso-

ner Universität in der NS-Zeit, 2 Bde., Stuttgart 2005.
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ziologen nach 1945 leisteten, und richtet sich
damit auch vehement und exemplarisch ge-
gen eine pauschale Diffamierung der Wissen-
schaft nach 1933.
Es folgen „Einzelbiographien“. Michal

Stimunek dokumentiert archivarisch ein-
gehend das Wirken der Mediziner Franz
Xaver Luksch und Carl Gottlieb Bennholdt-
Thomsen an der Deutschen Universität
in Prag und im Rahmen von Euthanasie-
Maßnahmen in Böhmen und Mähren. Volker
Rennert stellt den Freiburger Rektor Wilhelm
Süss als geschickten Opportunisten vor. Ralf
Forsbach präsentiert den Bonner Pädiator
Hans Knauer als einen Nationalsozialisten,
der überall an seiner Unfähigkeit scheiterte.
Karen Bayer eröffnet die Abteilung „Fächer

undDisziplinen“ dannmit derMedizinischen
Akademie Düsseldorf als einer Anstalt, die
nicht durch besondere Verbrechen auffiel und
deshalb die durchschnittliche Verstrickung re-
präsentiert. Uwe Hoßfeld bietet einen umfas-
senden und soliden Überblick über die beson-
ders frühe und starke Präsenz der Rassekun-
de und Rassehygiene an der Universität Je-
na. Ota Konrad schildert den personellen Um-
bruch in den Geisteswissenschaften an der oft
vergessenen Deutschen Universität Prag und
geht dabei besonders auf die Zerstörung des
Philosophischen Seminars (Oskar Kraus, Emil
Utitz)2 und die deutschnationalen Historiker
Wilhelm Wostry und Heinz Zaschek ein.
Der Band endet mit zwei Beiträgen zur Er-

innerungskultur. Peter Voswinckel belegt die
selektive Erinnerung am Beispiel einer neuen
„Biographischen Enzyklopädie der deutsch-
sprachigen Mediziner“, wobei er insbesonde-
re auf das Problem der Arisierung von Stan-
dardwerken durch Herausgeberwechsel auf-
merksam macht. Oliver Benjamin Hemmer-
le schematisiert dann in anregender Weise
typische Phasen der Erinnerungskultur von
Hochschulen und gibt dabei auch eine inter-
essante Übersicht über Denkmäler und Ge-
denktafeln.

2Emil Utitz war wohl der einzige Universitätsphilo-
soph, der das KZ-Theresienstadt nicht nur überlebte,
sondern darüber auch eine radikale ethische Analyse
verfasste; dazu vgl.: Emil Utitz, Psychologie des Lebens
im Konzentrationslager Theresienstadt, Wien 1948; da-
zu vgl. Mehring, Reinhard, Das Konzentrationslager
als ethische Erfahrung. Zur Charakterologie von Emil
Utitz, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 51 (2003),
S. 761-775.

Der Sammelband erschöpft zwar kein The-
ma; er legt aber einen Schwerpunkt auf die
Medizingeschichte, enthält zwei interessante
Beiträge zur Deutschen Universität Prag und
bietet darüber hinaus einige pointierte „Im-
pulse“ und Anregungen. So stellt er seinen
medizingeschichtlichen Schwerpunkt gelun-
gen in den Kontext allgemeinerer Fragestel-
lungen und schlägt mit seinen Schlaglichtern
auf Straßburg, Jena und Prag originelle Fun-
ken, die er durch die Einleitung zum For-
schungsstand und den pointierten Abspann
zur „Vergangenheitspolitik“ auch gelungen
abrundet.

HistLit 2005-2-100 / Reinhard Mehring über
Bayer, Karen; Sparing, Frank; Woelk, Wolf-
gang (Hg.): Universitäten und Hochschulen im
Nationalsozialismus und in der frühen Nach-
kriegszeit. Stuttgart 2004. In: H-Soz-u-Kult
11.05.2005.

Beil, Christine: Der ausgestellte Krieg. Präsen-
tationen des Ersten Weltkriegs 1914-1939. Tü-
bingen: Tübinger Vereinigung für Volkskunde
2004. ISBN: 3-932512-27-8; 435 S.

Rezensiert von: Nadine Rossol, University of
Limerick

Im Frühjahr 2004 eröffnete das Deutsche His-
torische Museum die Ausstellung „Der Ers-
te Weltkrieg. Ereignis und Erinnerung“ zum
90-jährigen Jubiläum des Kriegsausbruchs.
Die Verbindung zwischen Inhalt und mu-
sealer Darstellung wurde in der Presse als
unterschiedlich gelungen bewertet. Zu kühl
und sachlich, den Schrecken des Krieges aus-
sparend, kritisierten einige, vernünftigerwei-
se keine nachgebauten Schützengräben oder
Trommelfeuer vom Tonband präsentierend,
lobten andere.1

1 Semler, Christian, Verzweifelt unangemessen. Die Aus-
stellung ´Der Weltkrieg 1914-1918‘ im DHM in Berlin
drückt sich mit edlen Vitrinen um die Wirklichkeit der
Vernichtung herum, in: Die Tageszeitung, 15.05.2004,
S. 21; Raulff, Ulrich, Weltkrieg bei Tiffany’s. Fast eine
sentimental journey: Das DHM gibt sich mit der Aus-
stellung ´Der 1. Weltkrieg. Ereignis uns Erinnerung‘
sehr empfindsam, in: Süddeutsche Zeitung 13.5.2004;
Jessen, Jens, Kleines Fritzchens Lazarettbaukasten. Ei-
ne Berliner Ausstellung zeigt den Ersten Weltkrieg im
Spiegel von Erinnerungsnippes, in: Die Zeit 19.05.2004
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Ch. Beil: Der ausgestellte Krieg 2005-2-183

Christine Beil konzentriert sich in ihrer Stu-
die „Der ausgestellte Krieg. Präsentationen
des Ersten Weltkriegs 1914-1939“ auf Fragen
der musealen Präsentation. Sie untersucht die
Darstellungsweise des Ersten Weltkrieges in
deutschen Ausstellungen von 1914 bis 1939
und zeigt auf „welche Strategien die Ausstel-
lungsmacher nutzten und auf welche Rezepti-
onstraditionen sie zurückgriffen“ (S. 28). Da-
mit bündelt die gut lesbare und angemessen
bebilderte Studie zwei Bereiche, die visuelle
Darstellbarkeit von Krieg und die dazugehö-
rige Geschichtspolitik. Zeitlich teilt sich die
Arbeit in Ausstellungen während des Krieges
und in der Zwischenkriegszeit. Das Register
bietet eine hilfreiche Aufstellung der verschie-
denen Kriegsausstellungen.
Im ersten Teil ihrer Studie präsentiert Beil

eine Vielzahl unterschiedlicher Museen, die
den Krieg darzustellen versuchten. Divergier-
ten die verschiedenen Ausstellungen sowohl
in ihren Präsentationsweisen als auch in der
Auswahl der Objekte, so lieferten sie jedoch
keine Vielfalt an Interpretationsmöglichkei-
ten, oder gar kriegskritische Töne. Die Kriegs-
beuteausstellungen des Berliner Zeughauses,
in welchen traditionsgemäß gegnerische Fah-
nen und Gewehre gezeigt wurden, beschreibt
Beil als Versuch, den modernen Massenkrieg
in eine Kriegstradition einzuordnen. Denn
diese, große Anziehung ausübenden Ausstel-
lungen, hatten nicht mit namenlosen Mas-
sensterben zu tun, sondern präsentierten Ein-
zelobjekte, die einen Kampf Mann gegen
Mann suggerierten. Damit kreierte die Prä-
sentation der Objekte ein Bild des Kriegs von
„Identifizierbarkeit, Individualität und Ord-
nung, wo hingegen auf dem Schlachtfeld An-
onymität und Chaos herrschten“ (S. 98).
Kriegsausstellungen in Heimat- und Schul-

museen mit ihren starken lokalen Veranke-
rungen charakterisiert Beil als Schnittstellen,
die offizielle Kriegsberichte mit örtlicher All-
tagserfahrung verbanden. Damit brachte der
Lokalpatriotismus der Heimat- und Schulmu-
seen den einfachen Soldat ins Museum. Die
gesammelten Objekte sollten besonders die
Gefühlsebene ansprechen und vermitteln, wie
die Männer aus dem Ort an der Front leb-

Nr. 22, S. 43; Jahr, Christoph, In Erinnerungsgewittern.
Eine Berliner Ausstellung zeigt den Ersten Weltkrieg
als europäische Katastrophe, in: Neue Züricher Zei-
tung 21.05.2004.

ten. Beil schränkt allerdings ein, dass dieses
Kriegsbild nicht zwangsläufig näher an den
Kriegserfahrungen der Soldaten war. Auch
hier war die Propagierung eines nationa-
len Vaterlandpathos ausschlaggebend. Loka-
le Museen entwickelten während des Krieges
eine Rolle als „Denkmal, Informationsstelle,
Selbstdarstellung-, Beruhigungs- und Propa-
gandamedium in einem“ (S. 111).
Auf die zunehmende Beunruhigung der

Bevölkerung reagierte der Staat mit ver-
schiedenen Ausstellungsangeboten. Ausstel-
lungen über Verwundeten- und Krankenfür-
sorge sollten das Können der Ärzte und
die Beherrschbarkeit von Kriegsverletzungen
darstellen. Gliedprothesen und andere me-
dizinische Geräte täuschten vor, dass jede
Kriegsverletzung zu behandeln war. Nachge-
baute Schützengräben, durch welche sich die
Besucher bewegen konnten, suggerierten ei-
ne exakte Abbildung der Frontrealität. Sie be-
dienten sich eines Gestaltungskonzepts, das
einen Gesamteindruck mit aktiver Partizipa-
tion förderte. Laut Beil, sollte so ein Gefühl
von Sicherheit vermittelt werden. Durch sei-
ne Sachlichkeit in Präsentation und Inhalt be-
stach das Kriegswirtschaftsmuseum. Es be-
fasste sich mit der Kriegswirtschaft an der
Heimatfront und stellte popularisierte Wis-
sensvermittlung an erste Stelle. Die staat-
lich organisierte Ausstellungsreihe „Deutsche
Kriegsausstellungen“ wollten in großen Mes-
sehallen ein Gesamtbild des Krieges präsen-
tieren. Uniformen, Kanonen, Kriegstechnik,
ein unterhaltsames Rahmenprogramm sowie
die Möglichkeit von Souvenirkäufen gaben
diesen Ausstellungen ein enormes Spektrum.
Beil sieht die Vielfältigkeit des Angebotes in
der Kriegsmüdigkeit und in der zunehmen-
den Wichtigkeit der Unterhaltung begrün-
det. Die Unterschiedlichkeit der Kriegsaustel-
lungen während des Ersten Weltkrieges, in
welchen traditionelle Darstellungsweise und
neuartige Inszenierungen ihren Platz hatten,
deutet Beil als „ein Charakteristikum dieser
Umbruchszeit“ (S. 371).
Der zweite Teil der Studie untersucht die

Zwischenkriegszeit. In der Weimarer Re-
publik, diesem „Krieg im Frieden“, wur-
den Kriegsaustellungen Schauplätze politi-
scher Kämpfe.2 Beil zeigt dies am Bei-

2Ulrich, Bernd; Ziemann, Benjamin (Hgg.), Krieg im
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spiel des Anti-Kriegsmuseums Ernst Fried-
richs und den Ausstellungen des kommu-
nistischen Rot Frontkämpferbunds für die
Linke, und an Nachbauten von Schlachtfel-
dern für die Rechte. In der Darstellungswei-
se linker Anti-Kriegsausstellungen dominier-
ten Collage- und Montagetechnik, Verfrem-
dung von Kriegsgegenständen und eine Kon-
zentration auf die Schrecken des Krieges. Hier
wurde, so die Studie, hauptsächlich die Kli-
entel der extremen Linken angesprochen. Die
Rechte reagierte mit Miniaturschlachtfeldern,
auf welchen der Krieg nachgespielt werden
konnte. Elektronisch beleuchtete Landkarten
markierten den Frontverlauf. Einer Verbin-
dung aus Schlachtenmythen, Reduktion auf
einzelne Frontverläufe und Technikbegeiste-
rung besonders der Jungen machten die-
se Ausstellungen beliebt. Die Ausstellungs-
formen unterschieden sich offensichtlich in
Interpretations- und Darstellungsweise des
Krieges, benutzen jedoch beide innovative
Elemente in der Repräsentation.
Beil stellt ein staatliches Vakuum bezüg-

lich Kriegsausstellungen in der Republik fest.
Das Zeughaus präsentierte, nach der als na-
tionaler Demütigung empfundenen Regelung
dass Deutschland seine Kriegsbeute abgeben
musste, leere Podeste versehen mit Erklärun-
gen welche Beutestücke dort einmal ausge-
stellt wurden. Als Ersatz für Kriegsausstel-
lungen diente dem Zeughaus die Darstellung
preußischer Geschichte mit Betonung ihrer
nationalen Größe. Impulse zur Modernisie-
rung der Ausstellungskonzepte und Präsen-
tation blieben vom Zeughaus ungenutzt.
Mit der Machtübernahme der Nationalso-

zialisten wurde der pluralistischen Interpreta-
tion des Krieges ein Ende gemacht und an die
Darstellungsweise der Rechten angeknüpft.
Beil ordnet Kriegsausstellung in das Konzept
der Stärkung des „Wehrwillen“ der Bevölke-
rung ein. Militärmuseen erwachten aus ih-
ren Dornröschenschlaf, arbeiteten mit mili-
tärischen Stellen zusammen und beschäftig-
ten sich mit Fragen der musealen Darstell-
barkeit. Der Einsatz von Zitaten und Schrift-
zügen, die eine Interpretationsvorlage boten
wurde dort erst während der NS Zeit durch-
gesetzt. Beil beschreibt ausführlich die Plä-

Frieden. Die umkämpfte Erinnerung an den Ersten
Weltkrieg, Frankfurt am Main 1997.

ne für ein deutsches Weltkriegsmuseum. Die
Umsetzung scheiterte am Beginn des Krieges
1939. Monumentale Architektur und heroisie-
rende Inhalte des nie gebautenMuseums zeu-
gen für Beil von der wehrpolitischen Erzie-
hung der Bevölkerung, welche mit Berufung
auf den Weltkrieg betrieben wurde.
Am Beispiel des Zeughauses und seinen

Kriegsausstellungen im Nationalsozialismus
belegt Beil die Modernisierung der musea-
len Darstellungsweise: Das Museum entwi-
ckelte Begleitprogramme zu den Kriegsau-
stellungen in Form von Filmen, Katalogen,
Exponattexten und Lichtbildern. Außerdem
wurde elektrisches Licht in den Ausstellungs-
räumen angebracht. Die öffentlichen Samm-
lungen präsentierten nun wenige, dafür je-
doch gezielt ausgewählte Objekte. Die neue
sachliche Ästhetik des Zeughauses diente der
Vermittlung eines Kriegsbildes welches sich
auf militärische Kriegsstrategien und hero-
ische Führungsriegen (Hindenburgmythos),
auf Kameradschaftsmythos und Kriegsleis-
tung der Soldaten bezog. Kriegsausstellungen
im Nationalsozialismus „waren geprägt von
einer Mischung aus Kontinuität in den Inhal-
ten und Modernisierung der Form“ (S. 366).
Der Fokus auf Kriegsausstellungen lässt

zwangsläufig andere Formen der Kriegserin-
nerung unterbelichtet, welche die Studie noch
besser in den zeitlichen Verhältnissen veran-
kern hätte können. Für die Weimarer Repu-
blik hätte eine Erwähnung der 1932 statt-
gefundenen staatlich organisierten Ausstel-
lung verschiedener Vorschläge für ein Reichs-
ehrenmal den Eindruck zerstreut, dass sich
Kriegserinnerungen hauptsächlich auf die ex-
treme Linke und Rechte beschränkten. Beil er-
klärt in ihrer Einleitung „die Rezeptionsfor-
schung zu einem der schwierigsten Bereiche
museologischer Studien“ (S. 27). Die Limi-
tierung des Quellenmaterials macht deutlich,
warum dieses Gebiet nicht das zentrale An-
liegen der Studie sein konnte. Trotzdem hät-
te für den zweiten Teil der Arbeit eine kurze
Einbindung in einen allgemeinen Zusammen-
hang zwischen Museum und Publikum die
wechselwirksame Beeinflussung beider Pole
klarer herausgearbeitet. Für den ersten Be-
reich der Studie wird dies deutlicher.
Die Darstellung der Vernetzung musealer

Präsentation mit dem daran angebundenen
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G. Besier u.a.: Der Heilige Stuhl und Hitler-Deutschland 2005-2-052

Deutungsangebot ist für alle Bereiche der Stu-
die hervorragend gelungen. Beil zeigt dabei
auch die Wurzeln moderner Ausstellungsfor-
men und Konzepte sowie, am Beispiel des
Zeughauses, die Wandlung des bürgerlichen
Museums, mit seinem Aufbewahrung- und
Konservierungsethos, zu einer mehr propa-
gandistisch genutzten Institution. Sie belegt,
wie vieldeutig gestaltbar die Kriegsthematik
in deutschen Kriegausstellungen war. Einer-
seits knüpften verschiedene politische Rich-
tungen an eine bestimmte Darstellungswei-
se ihre jeweiligen Kriegs- und Zukunftsin-
terpretation, andererseits beeinflussten eben-
so spezifische Objektsammlungen die Kriegs-
darstellungen. Christine Beil hat für die Zeit
von 1914 bis 1939 Licht in eine Thematik ge-
bracht, welche in der historischen Aufarbei-
tung des Ersten Weltkrieges und seinen Aus-
wirkungen lange zu kurz gekommen ist.

HistLit 2005-2-183 / Nadine Rossol über Beil,
Christine: Der ausgestellte Krieg. Präsentatio-
nen des Ersten Weltkriegs 1914-1939. Tübingen
2004. In: H-Soz-u-Kult 13.06.2005.

Besier, Gerhard; Piombo, Francesca: Der Hei-
lige Stuhl und Hitler-Deutschland. Die Faszinati-
on des Totalitären. München: Deutsche Verlags-
Anstalt 2004. ISBN: 3-421-05814-8; 416 S.

Rezensiert von: Thomas Forstner, Erzbischöf-
liches Ordinariat München

Gerhard Besier, Direktor des Dresdner
Hannah-Arendt-Instituts für Totalitarismus-
forschung, legt mit dem vorliegenden Buch
zusammen mit seiner italienischen Mitar-
beiterin Francesca Piombo eine Analyse der
vatikanischen Deutschland- und Europa-
Politik unter den Päpsten Pius X. (1903-1914),
Benedikt XV. (1914-1922) und Pius XI. (1922-
1939) vor. Im Fokus der Untersuchung des
evangelischen Kirchenhistorikers, Theologen
und Psychologen Besier steht dabei vor allem
das Wirken des vatikanischen Diploma-
ten Eugenio Pacelli als Nuntius in Bayern
(1917-1925), beim Deutschen Reich und in
Preußen (1920/25-1929) und als Kardinal-
staatssekretär in Rom (1929-1939) bis zum
Konklave vom 2. März 1939, aus dem Pacelli

als Papst Pius XII. (1939-1958) hervorging.
Dass das Buch mit dem Jahr 1939 endet ist
bedauerlich, aber methodisch konsequent
– bekanntlich hat der Vatikan Anfang 2003
seine auf Deutschland bezogenen Akten des
Pontifikats Pius XI. vorzeitig geöffnet, hält
hingegen die Dokumente aus der Ära Pius
XII. nach wie vor unter Verschluss. Eine
auf vatikanisches Quellenmaterial gestützte
Analyse wie die Besiers und Piombos musste
sich diesen Umständen beugen. Freilich bleibt
dadurch die entscheidende Fragestellung,
nämlich die vieldiskutierte vatikanische
Haltung zur Ermordung der europäischen
Juden, ausgeklammert.
Im letzten, kaum 20 Seiten umfassenden

Abschnitt seines Buches trägt Besier, gleich-
sam in Form eines Resümees, seine aus der
Untersuchung gewonnen Kernthesen vor: So-
wohl Achille Ratti (Pius XI.) als auch sein
Kardinalstaatssekretär und Nachfolger Pacel-
li hegten eine ausgeprägte Sympathie für
straff geführte, autoritäre Staatsgebilde mit
katholischer Prägung, was mit Verweis auf
die politische Haltung des Vatikans gegen-
über Pilsudskis Polen, dem Austrofaschis-
mus, dem Putschisten Franco, vor allem aber
in Hinblick auf das faschistische Italien dar-
gelegt wird. Im Hintergrund dieser außen-
politischen Präferenz stand ein Kirchenver-
ständnis, das mit einer pluralistischen Gesell-
schaftsauffassung, wie sie demokratische Ver-
hältnisse erfordern, nur schwer in Einklang
zu bringen war. Die verhassten „Grundsätze
der französischen Revolution, der Liberalis-
mus, die Volkssouveränität, der Sozialismus,
der aufklärerische Rationalismus, der Parla-
mentarismus mit seinen Parteien, der Ma-
terialismus und der Egalitarismus – all das
schien schon gesiegt zu haben undwurde nun
doch durch den Faschismus gleichsam hin-
weggefegt“ (S. 308). „Gegen alle Wahrschein-
lichkeit schien sich das Rad der Geschichte
kulturell noch einmal zurückzudrehen und
sich unverhofft die Chance zu bieten, alle
Fehlentwicklungen von der Reformation über
die Aufklärung bis hin zum weltanschaulich
indifferenten, liberalen Staat zu korrigieren.“
(S. 315)
Neben dieser inhaltlichen Koinzidenz kon-

statiert Besier andererseits aber auch eine
je nach konkreter Ausprägung des jeweili-
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gen faschistischen Systems mehr oder weni-
ger starke Konkurrenz. Dem Konzept eines
„katholischen Totalitarismus“1 der die un-
eingeschränkte Herrschaft über die Familie
und ihre Moral- und Wertvorstellungen be-
anspruchte, standen die totalitären Ansprü-
che der faschistischen Systeme gegenüber, die
ebenfalls sittlich-ethische Forderungen an die
Individuen stellten, die mit denen der Kir-
che – wie sich vor allem beim Nationalso-
zialismus zeigte – kaum zu harmonieren ver-
mochten. Dennoch waren laut Besier Pius
XI. und sein Staatssekretär Pacelli überzeugt,
das katholische Programm in den autoritären
Staaten Europas durchsetzen zu können. Der
Kardinalfehler des Vatikans und insbesonde-
re Pacellis hätte dabei darin bestanden, trotz
intimer Kenntnisse Deutschlands die dorti-
gen Verhältnisse zu sehr durch die italieni-
sche Brille wahrzunehmen, sprich: Die radi-
kalen Kräfte des Nationalsozialismus wur-
den bei weitem unterschätzt und lediglich ei-
ner Minderheit in der Partei zugeschrieben,
von der man glaubte, dass sie sich langfristig
kaumdurchzusetzen vermöge. Dies – somuss
Besier relativierend nachgeschoben werden
– wäre freilich eine außenpolitische Fehlein-
schätzung, die der Vatikan mit sämtlichen
Staaten des demokratischen Europas gemein
gehabt hätte.
Im Gegensatz zu anderen politisch han-

delnden Gemeinwesen wird der Vatikan je-
doch nicht primär als Staatswesen, sondern
als moralische Institution gesehen, die Wert-
maßstäbe ausgibt, mit denen sie sich auch
selbst messen lassen muss. Dieses Ergebnis
fällt bei Besier kaum zugunsten der Nach-
folger Petri aus. Der Vatikan konnte der na-
tionalsozialistischen Weltanschauung inhalt-
lich nichts abgewinnen und stand ihr teilwei-
se scharf ablehnend gegenüber, gleichwohl
habe er – so Besier – den Nationalsozialis-
mus wie die anderen faschistischen Systeme
Europas zur Durchsetzung eigener weltan-
schaulicher Interessen benützen wollen. Dies
sei im Falle Hitler-Deutschlands jedoch fun-

1 In der Forschung strittig ist die Frage, ob Pius XI. in ei-
ner Audienz Anfang Februar 1932 tatsächlich zu Mus-
solini gesagt haben soll, in Abgrenzung zum faschisti-
schen Totalitarismus, für den allein der Staat zuständig
wäre, sei die Kirche im Rahmen des „katholischen To-
talitarismus“ allein für das Seelenheil zuständig, vgl.
Besier, S. 162f.

damental gescheitert und mündete in einer
Katastrophe. Bemerkenswert erscheint in der
Tat, dass das außerordentlich hohe Analy-
sepotential der vatikanischen Experten, wie
es in den nicht erst bei Besier breit darge-
stellten Studien des Hl. Offiziums zur NS-
Weltanschauung, ihrem Rassismus und An-
tisemitismus deutlich wird, nicht in konkre-
tem außenpolitischen Handeln mündete. Be-
sier konstatiert: „Eine innere Verbindung zwi-
schen theologischer Reflexion und politischer
Aktion ist nicht feststellbar [. . . ] Glaube und
Macht, in einer Institution gebündelt, fallen
im praktischen Handlungsvollzug auseinan-
der.“ (S. 317) Dies ist jedoch freilich ein Urteil,
das wenig neu und auch wenig überraschend
ist. Genauso wenig überraschend war es frei-
lich zugleich, dass sich innerhalb des katho-
lisch geprägten akademischenMilieus alsbald
zum Teil energischer Protest gegen Besiers
Thesen regte – die seit Rolf Hochhuths thea-
tralisch belanglosem Werk „Der Stellvertre-
ter“ eingeübten Reflexe der Gegnerbekämp-
fung funktionieren offenbar immer noch.
Als Resümee bleibt festzuhalten, dass Be-

siers Buch einen guten quellenbasierten Über-
blick zur vatikanischen Außenpolitik dieser
Zeit zu bieten vermag, zugleich aber kaum
mit spektakulären Neuigkeiten in der Sa-
che aufweist, was auch der Quellenlage ge-
schuldet ist. Denn wahrhaft Spektakuläres
und das bisherige Geschichtsbild umwerfen-
des – darin sind sich die Forscher weitge-
hend einig – enthalten die vor kurzem zu-
gänglich gemachten vatikanischen Archivbe-
stände zu Deutschland aus dem Pontifikat Pi-
us XI. nicht.
Gleichwohl vermochten andere Forscher

den entsprechenden Akten durch akribische
Forschungsarbeit durchaus mehr Facetten zu
entlocken, als man bei Besier finden kann,
der konsequent seinen spezifischen Totalita-
rismusthesen folgt, die selbst wohl nur be-
dingt Bestand haben werden. So hat kürzlich
etwa der Münsteraner Kirchenhistoriker Hu-
bert Wolf aus den selben Quellen bemerkens-
werte Details zur Vorgeschichte der Enzyklika
„Mit brennender Sorge“ (1937) ans Licht ge-
bracht. Er konnte dabei unter anderem über-
zeugend nachweisen, dass eine direkte Linie
zwischen dem Mitte der 1930er-Jahre geplan-
ten Syllabus gegen den Rassismus und die-
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ser Enzyklika gezogen werden kann2, wo-
hingegen Besier beide als singuläre Erschei-
nungen betrachtete und bewertete. Solche nur
dem Laien auf den ersten Blick vernachläs-
sigbar erscheinenden Details sind freilich für
die Gesamteinschätzung nicht unwesentlich.
Wolf, der im Gegensatz zu Besier auf De-
tails und Nuancen viel Wert legt, gelangte
dann auch hinsichtlich der möglichen Moti-
ve der vatikanischen Akteure zu einem dif-
ferenzierteren Gesamtbild. Zwar kommt auch
er zu dem Schluss, dass der ausgebildete Di-
plomat Pacelli seinem Grundsatz der Über-
parteilichkeit getreu lieber schwieg – selbst
wenn dies auf Kosten der moralischen Auto-
rität der Kirche ging – benennt jedoch auch
mögliche Motivlagen jenseits von Politik und
Ideologie: „Was während des Kulturkampfes
in Deutschland passiert war, dass Menschen
ohne die Hl. Sakramente bleibenmussten und
daher ihr ewiges Seelenheil in Gefahr geriet,
durfte nie mehr geschehen. Um das zu errei-
chen, sah man sich wohl gezwungen, auch
bei der lehramtlichen Beschäftigung mit dem
Rassismus Rücksicht zu nehmen.“3 Aus heu-
tiger Sicht und Kenntnis des weiteren Ver-
laufs der Geschichte würde man wohl die
Prioritäten anders setzen.

HistLit 2005-2-052 / Thomas Forstner über
Besier, Gerhard; Piombo, Francesca: Der Hei-
lige Stuhl und Hitler-Deutschland. Die Faszinati-
on des Totalitären. München 2004. In: H-Soz-u-
Kult 21.04.2005.

Eschebach, Insa: Öffentliches Gedenken. Deut-
sche Erinnerungskulturen seit der Weimarer Re-
publik. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2005. ISBN: 3-593-37630-X; 225 S.

Rezensiert von: Dariuš Zifonun, Mannheim

2Wolf, Hubert, Pius XI. und die Zeitirrtümer. Die Initia-
tiven der römischen Inquisition gegen Rassismus und
Nationalismus, in: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte
53 (2005), S. 1-43.

3Ebenda, S. 43.

Der Rezensent ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im
Erzbischöflichen Ordinariat München. Diese Rezensi-
on spiegelt seine private Auffassung wider und ist kei-
ne öffentliche Stellungnahme des Erzbischöflichen Or-
dinariats München.

Insa Eschebach widmet sich in ihrem klei-
nen, gut 200 Textseiten umfassenden Buch
den Kontinuitäten und Brüchen des öffent-
lichen Gedenkens an Gewalt und Tod in
Deutschland seit dem Ende des Ersten Welt-
krieges. Sie charakterisiert Gedenken einlei-
tend als sakrale Praxis, die in mehrfacher Hin-
sicht die Überschreitung von Erfahrungsgren-
zen erlaube: Im Totengedenken werden Wir-
Gruppen konstruiert; Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft der Gruppe werden zu
einer sinnhaften Einheit verbunden. Zudem
kann die Grenze des Todes symbolisch über-
wunden und eine Verbindung zwischen Le-
benden und Toten hergestellt werden, durch
die diese zu ‚unseren’ Toten werden. Wo der
eigenen Toten gedacht wird, wird der Tod äs-
thetisiert. Entscheidend ist für Eschebach der
normative Aspekt, den Gedenken impliziert
und den die Religionswissenschaftlerin auf
den Begriff der Sakralisierung bringt.
Sakralisierung versteht Eschebach als „Pro-

zeß, der ein Alltägliches in den Status des
Heiligen transportiert“ (S. 11) und es damit
zur Leitlinie von Deutungen und Handlun-
gen erhebt. Als „geradezu ‚klassischer’ Mo-
dus des Umgangsmit dem gewaltsamen Tod“
(S. 49) diene Sakralisierung der Harmoni-
sierung des Unheils und der Legitimierung
des sozialen Ordnungszusammenhangs der
Gruppe (S. 48ff.). Zum Formenrepertoire der
Sakralisierung, das Eschebach nennt, gehö-
ren unter anderem Kerzen, Schweigeminu-
ten und heilige Gegenstände (S. 51ff.) sowie
Topoi des ewigen Lebens (S. 63), der Treue
(S. 78), des unbekannten Soldaten oder spä-
ter des unbekannten Häftlings (S. 124). Tri-
vialisierung – von Eschebach eindrücklich il-
lustriert anhand der Souvenirkultur, welche
sich an den verschiedensten sakralen Erinne-
rungsorten findet – stehe der Sakralisierung
nun aber keineswegs entgegen. Das Verhält-
nis beider Erinnerungsmodi ist für Eschebach
vielmehr ein „supplementäres“ (S. 56). Sakra-
lisierung überhöhe die Toten und lasse sie da-
durch entrücken. Im Gegensatz dazu erlaube
das Souvenir, das der Gedenkende – als Erin-
nerungstourist – mit sich nimmt, die Aneig-
nung des Todes durch Veralltäglichung. Ähn-
liches gelte für das Hinterlassen von Inschrif-
ten an KZ-Krematorien (S.121ff.).
Die symbolische Herstellung von Wir-
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Gruppen beruht immer auf Grenzziehungen.
Wie Eschebach betont, basiert auch Gedenken
auf Prinzipien und Praktiken des Ausschlus-
ses und bedarf spezifischer Deutungen der
Zugehörigkeit. Die Autorin demonstriert dies
anhand des Ausschlusses jüdischer Geistli-
cher von Gedenkfeiern der Weimarer Repu-
blik und der damit bewerkstelligten symbo-
lischen Exklusion von Juden aus der imagi-
nären Gemeinschaft der Deutschen (S. 79) so-
wie anhand der Kontrolle von Gedenkaktivi-
täten lesbischer Frauen in der DDR (S. 155ff.).
Eschebach hebt die historische Varianz der

Formen des Gedenkens mit ihren je eige-
nen Transzendenzbezügen, normativen Set-
zungen und Ebenen kollektiver Zugehörig-
keit hervor. Entsprechend ist die Studie histo-
risch vergleichend angelegt. Untersucht wer-
den sowohl Symbole und Deutungsmuster
als auch performative Praktiken der Sakra-
lisierung. Mit Blick auf den von ihr unter-
suchten Zeitraum deutscher Geschichte ver-
tritt Eschebach dabei die These, dass im his-
torischen Prozess des Übergangs der „Sakra-
lisierungskompetenz“ von den christlichen
Kirchen auf weltliche Instanzen das Modell
christlicher Gedenkkultur übernommen wor-
den sei. Die Studie liefert einen Abriss his-
torischer Formen des Gedenkens, den die
Autorin in insgesamt neun Punkten darlegt
(S. 22ff.). Eschebach zeichnet die antiken,
christlich-religiösen, militärischen und natio-
nalen Traditionslinien nach, die ihrer These
zufolge in „ein Formenrepertoire einer natio-
nalen Sprache des Gedenkens“ (S. 47) einge-
gangen sind. Genannt werden hier insbeson-
dere „die Erinnerung an einen Sieg als ein
Modus der Totenehrung von geradezu pa-
radigmatischer Bedeutung“ (S. 22) und die
Macht der Erinnerung zur Legitimierung po-
litischer Herrschaftsordnungen. Des Weiteren
stellt Eschebach die Bedeutung von Namen
im Totengedenken heraus, die Bindung anOr-
te und Daten sowie die Prominenz der Erin-
nerung in der christlichen Religion. Im Vor-
griff auf die folgenden Kapitel wird dies je-
weils mit historischen Beispielen illustriert.
Präzise auf die Frage des Gedenkens kon-
zentriert, gibt Eschebach dann einen knappen
Überblick zu aktuellen kultur- und politik-
wissenschaftlichen Theoriedebatten (S. 38ff.).
Sie betrachtet insbesondere das Verhältnis

von Erinnern und Vergessen sowie die Frage
der Funktionalisierung von Vergangenheit im
Gedenken. Der Ansatz der Studie ist primär
ein religionssoziologischer; am Beispiel der
Erinnerungskultur wird die „Verflüchtigung
der Religion ins Religiöse“1 nachgezeichnet.
Den Hauptteil des Buchs bilden sechs Ka-

pitel mit empirischen Fallstudien. Sie ma-
chen das Buch zu einer spannenden und ab-
wechslungsreichen Lektüre, da Eschebach –
an die jeweilige historische Phase angepasst
– ganz unterschiedliche Formen und Medi-
en, Orte und Anlässe des Gedenkens analy-
siert. Methodisch lässt sich gegen ein solches
Vorgehen nichts einwenden, da die Auto-
rin beim Vergleich sorgsam, differenziert und
kontextsensibel vorgeht. Die Datengrundla-
ge liefern zeitgenössische Textquellen, wobei
sich Eschebach oftmals auf vorhandene For-
schungsliteratur stützt und die dort präsen-
tierten Dokumente in gelungener Weise inter-
pretiert.
Am Beispiel von Gedenkveranstaltungen

an zentralen Stätten national orientierter Ge-
denkkultur der Weimarer Republik zeigt
Eschebach, wie Nation im Sinne einer „ein-
stimmigen, spannungslosen Einheit“ insze-
niert wurde (S. 70). In den Festreden der Wei-
marer Republik wurde eine „eigentümliche
Defizienzerfahrung“ (S. 77) artikuliert, der –
mit Hilfe des Totengedenkens – eine Umdeu-
tung von Niederlage in Sieg und die „Erwar-
tung eines Kommenden“ (S. 87) entgegenge-
stellt wurde. Im Gegensatz dazuwurde in Ge-
denkveranstaltungen des ‚Dritten Reichs’ die
„Gegenwart vor dem Hintergrund der Wei-
marer Republik als nunmehr erfüllte Zeit“
inszeniert (S. 99): „Das ‚heilige Vermächt-
nis’ der Toten ist in ‚eine ewige Mahnung
des Bekenntnisses zum deutschen Helden-
tum’ transformiert.“ Charakteristisch waren
des Weiteren die Militarisierung und Masku-
linisierung des Gedenkens sowie die Margi-
nalisierung christlicher Institutionen und ex-
plizit religiöser Handlungen im Rahmen von
Gedenkveranstaltungen (S. 96ff.).
Für das in der unmittelbaren Nachkriegs-

zeit einsetzende Gedenken an die Toten des
nationalsozialistischen Massenmordes kon-
1Knoblauch, Hubert, Die Verflüchtigung der Religion
ins Religiöse. Thomas Luckmanns Unsichtbare Religi-
on, in: Luckmann, Thomas, Die Unsichtbare Religion,
Frankfurt am Main 1991, S. 7-41.
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statiert Eschebach „Rekurse auf national und
religiös tradierte Deutungsmuster“ (S. 109).
Mit Verweis auf die KZ-Gedenkstätten Dach-
au und Ravensbrück zeigt die Autorin, dass
an den dortigen Veranstaltungen neben den
Alliierten auch Opferverbände beteiligt wa-
ren und dass die geschilderten Deutungs-
muster bis in die 1980er-Jahre Gültigkeit
behielten (S. 115). Anhand der Gedenkfei-
ern im ehemaligen Frauenkonzentrationsla-
ger Ravensbrück, die immer wieder mit west-
deutschen Vergleichsfällen kontrastiert wer-
den, verfolgt Eschebach die Geschichte der
deutschen Nachkriegserinnerung (S. 135ff.).
In diesem Kapitel zeigt sich besonders ein-
drücklich die erstaunliche Kontinuität der
Formen des (nationalen) Gedenkens – selbst
über Systemwechsel hinweg.
Gedenken als wertbildende Praxis gesell-

schaftlicher Selbstdarstellung impliziert auch
„Bilder einer als ideal erachteten Geschlech-
terordnung“ (S. 15). Diese Geschlechterspezi-
fik des Gedenkens illustriert Eschebach an-
hand des Gegensatzes zwischen dem „Bild ei-
ner männlich-aktiven Selbstbefreiung bewaff-
neter Helden“ in Buchenwald, dem in der Ge-
denkstätte Ravensbrück das „karitative, bes-
tenfalls tapfere Handeln der Frauen, ihr Lei-
den und Sterben“ (S. 151) entgegengestellt
wurde.
Die Attraktivität und Deutungsmacht

christlicher Symbol- und Ritualpraktiken in
der frühen Nachkriegszeit (S. 167ff.) sowie
nach der deutschen Vereinigung (S. 174ff.)
analysiert Eschebach wiederum anhand von
KZ-Gedenkstätten. Hier spielt insbesondere
die Inszenierung der Häftlinge als auser-
wählt und vorbildlich eine Rolle. Ihr Tod
wird als imitatio Christi (S. 171) und als
Opfer für eine bessere Zukunft dargestellt.
Die Identifikation mit den Opfern erlaubt
dann die Hoffnung auf Vergebung für eigene
Schuld (S. 183). Für die jüngste Vergangen-
heit konstatiert Eschebach schließlich eine
Nationalisierung und Universalisierung des
nationalsozialistischen Mordes an den Juden
(S. 185ff.). Gedenken werde „zu einer natio-
nalen Aufgabe erklärt“ (S. 186); zugleich ziele
es auf die Legitimierung universeller Werte
und die „Herleitung ethisch begründeter
Handlungsmaxime[n]“ (S. 187). Nach Esche-
bach „geht mit der Setzung eines negativen

Absoluten eine Essentialisierung des ‚Bösen’
wie des ‚Guten’ einher, die nun als Werte
sui generis postuliert werden“ (S. 195). Ein
solcher Diskurs strukturiert, so Eschebach
abschließend, auch das Totengedenken nach
dem 11. September 2001 (S. 196ff.).
An der einen oder anderen Stelle der Stu-

die ließe sich Kritik anbringen – etwa wenn
Eschebach den Ritualbegriff durch den der
Performanz bzw. des performativen Aktes er-
setzen möchte (S. 44ff.). Angesichts der kon-
zeptionellen und analytischen Konfusion im
Bereich der ‚performance studies’ erscheint
eine solche Begriffsstrategie nicht sonderlich
verlockend. Derartige Einwände ändern je-
doch in keiner Weise den Gesamteindruck ei-
ner rundum gelungenen Studie. Der Band lie-
fert nicht nur einen eigenständigen Beitrag
zur Forschung über das Totengedenken, son-
dern ist aufgrund seiner präzisen und klaren
Sprache und grundständigen Anlage auch für
den Gebrauch in (einführenden) Lehrveran-
staltungen zu Erinnerung und Gedächtnis ex-
zellent geeignet.

HistLit 2005-2-171 / Dariuš Zifonun über
Eschebach, Insa: Öffentliches Gedenken. Deut-
sche Erinnerungskulturen seit der Weimarer Re-
publik. Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-
Kult 08.06.2005.

Gabriel, Ralph; Mailänder-Koslov, Elissa;
Neuhofer, Monika; Rieger, Else (Hg.): La-
gersystem und Repräsentation. Interdisziplinäre
Studien zur Geschichte der Konzentrationsla-
ger. Tübingen: edition diskord 2004. ISBN:
3-89295-745-2; 224 S.

Rezensiert von: Alexa Stiller, Historisches Se-
minar, Universität Hannover

Dieser Tagungsband versammelt Projektskiz-
zen und erste Forschungsergebnisse gegen-
wärtig laufender Forschungsvorhaben zur
Geschichte der nationalsozialistischen Kon-
zentrationslager und des Umgangs mit Erin-
nerung und Gedenken.
Der Sammelband geht zurück auf den

„Workshop zur Geschichte der Konzentrati-
onslager“ im November 2003 in Ebensee in
Österreich. Die jährlich stattfindende Tagung
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von und für DoktorandInnen hat sich zur
Aufgabe gesetzt, den wissenschaftlichen Aus-
tausch, die Diskussion und die Netzwerkbil-
dung von noch nicht etablierten Nachwuchs-
wissenschaftlerInnen zu fördern sowie neue
wissenschaftliche Projekte in diesem Themen-
bereich einer interessierten Öffentlichkeit zu-
gänglich zu machen.1

Im Titel deutet sich bereits an, dass die Her-
ausgeberInnen (Ralph Gabriel, Elissa Mailän-
der Koslov, Monika Neuhofer und Else Rie-
ger) den Band in zwei Teile gegliedert haben:
Im ersten Teil sind sieben Beiträge aufgenom-
men, die die Handlungsfelder verschiedener
Akteure und Gruppen im KZ analysieren,
während der zweite Teil fünf Aufsätze um-
fasst, bei denen „Repräsentationsformen der
Konzentrationslager“ interdisziplinär unter-
sucht werden (S. 9). So finden sich hier neben
historischen und politologischen auch ein li-
teraturwissenschaftlicher, ein ethnologischer
und ein sozialpsychologischer Ansatz. Erfreu-
lich ist die einheitliche formale Strukturie-
rung der einzelnen Aufsätze durch die Her-
ausgeberInnen, die von den AutorInnen Zwi-
schenüberschriften und ein explizites Schluss-
wort verlangten. Dadurch ist der Band durch-
gängig gut lesbar.
Eine Definition des Begriffes „Repräsentati-

on“ sucht man jedoch vergeblich. Dies scheint
mir aber unerlässlich, handelt es sich doch
hier um einen Fachterminus, der bislang pri-
mär im amerikanischen Diskurs Verwendung
fand, wo er für die Vergegenwärtigung und
Darstellung des Holocaust als etwas eigent-
lich Unvorstellbares und Unbeschreibliches
steht. Ob dieses Konzept sinnvoll auf das
Lagersystem insgesamt ausgedehnt werden
kann, halte ich für erörterungswürdig. Auch
wünscht man sich insgesamt eine ausführli-
chere Einleitung, in der beispielsweise auf die
Probleme hingewiesen wird, die grundsätz-
lich aus interdisziplinären Herangehenswei-

1Tagungsbände erscheinen regelmäßig seit dem Work-
shop im Herbst 2000: Vgl. Haustein, Petra; Schmol-
ling, Rolf; Skriebeleit, Jörg (Hgg.), Konzentrationsla-
ger – Geschichte und Erinnerung. Neue Studien zum
KZ-System und zur Gedenkkultur, Ulm 2001; Moller,
Sabine; Rürup, Miriam; Trouvé, Christel (Hgg.), Ab-
geschlossene Kapitel? Zur Geschichte der Konzentra-
tionslager und der NS-Prozesse, Tübingen 2002; Fritz,
Ulrich; Kavcic, Silvija; Warmbold, Nicole (Hgg.), Tatort
KZ. Neue Beiträge zur Geschichte der Konzentrations-
lager, Ulm 2003.

sen erwachsen.
Einen hochinteressanten und produktiven

Aspekt des Sammelbandes stellen die metho-
dischen Reflexionen der AutorInnen vor al-
lem im Bereich der Aufbereitung der münd-
lichen und schriftlichen Zeugenaussagen und
Erinnerungsberichte dar. Diesen Punkt will
ich im Folgenden exemplarisch an einigen
Beiträgen des Bandes verdeutlichen.2

Andreas Kilian untersucht die Handlungs-
räume und Möglichkeiten zur Selbstbehaup-
tung des Sonderkommandos in Auschwitz.
Seine langjährige Auseinandersetzung mit
dem Thema und seine Tätigkeit als Interview-
er von 18 ehemaligen Sonderkommando-
Häftlingen und 190 weiteren Auschwitz-
Überlebenden sowie von SS-Männern und
anderen Augenzeugen kommen der Dar-
stellung zugute. Er zweifelt zwar nicht am
Wahrheitsgehalt der Aussagen der ehemali-
gen Sonderkommando-Häftlinge, behält aber
trotz seiner Nähe zu den Befragten doch die
notwendige kritische Distanz, um überform-
te Erinnerungen und Ungenauigkeiten erken-
nen zu können. Die in den 1990er-Jahren auf-
gezeichneten Aussagen der Zeitzeugen er-
gänzt er mit Tagebuchaufzeichnungen, die
von Sonderkommando-Häftlingen während
der Lagerzeit angefertigt wurden. Deutlich
wird aus diesem Beitrag vor allem auch,
dass ohne die Zeugenschaft der Häftlinge
eine Untersuchung bestimmter Aspekte der
Geschichte einfach nicht möglich wäre. Die
Verhältnisse im Sonderkommando enthüllen
sich nicht über das Studium nationalsozialis-

2Aus diesem Grund können hier folgende – allesamt
gute und interessante Aufsätze – nicht weiter berück-
sichtigt werden: Christoph Kopke „Das KZ als Expe-
rimentierfeld: Ernst Günther Schenck und die Planta-
ge in Dachau“, Christine Wolters “>Zur ‘Belohnung’
wurde ich der Malaria-Versuchsstation zugeteilt. . .<
Die Karriere des Dr. Rudolf Brachtel“, Franka Binder-
nagel und Tobias Bütow „Ingenieure als Täter. Die
>Geilenberg-Lager< und die Delegation der Macht“,
Klaus-DieterMulley „ZumNS-Lagersystem im Reichs-
gau Niederdonau 1938 bis 1945. Regionalgeschichtli-
che Annäherungen“, John Cramer „Selbstbehauptung
oder Kollaboration? Die >Gerichtskommission< des
Konzentrationslagers Bergen-Belsen“, Martina Guggl-
berger “>. . . und hat mir eine Nachricht zukommen
lassen. . .< Frauen im Widerstand“, Christian Gude-
hus „Methodische Überlegungen zu einer Wirkungs-
forschung in Gedenkstätten“. Verwiesen sei an die-
ser Stelle auf den Tagungsbericht von Christine Wol-
ters vom 23.10.2003: http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/tagungsberichte/id=308
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tischer Verwaltungsakten. Kilian gelingt da-
mit ein überzeugendes Plädoyer für die Me-
thode der Oral History.
In dem Beitrag „Historische Realität ver-

sus subjektive Erinnerungstradierung? Über-
legungen anhand von Zeugenaussagen des
>Majdanek-Prozesses<“ schildert Thomas
Köhler die von ihm gemeinsam mit Dieter
Ambach, einem der am damaligen Verfah-
ren beteiligten Staatsanwälte, vorgenomme-
ne Editierung eben dieser Aussagen.3 Die
Edition umfasst nicht nur Aussagen von
überlebenden ehemaligen Häftlingen, son-
dern auch von Kapos und SS-Männern und
fokussiert die Vergasungen und Massener-
schießungen („Aktion Erntefest“) im Bereich
des Konzentrationslagers Lublin/Majdanek.
Ausführlich diskutiert Köhler die Schwierig-
keiten mit den in einem juristischen Kontext
generierten Quellen. Trotz des auf den Zweck
der Beweisbarkeit von Straftatbeständen re-
duzierten Blicks, was die Aussagen grund-
legend von lebensgeschichtlichen Interviews
unterscheidet, sind die Ermittlungs- und Pro-
zessakten Köhler zufolge für die Geschichts-
wissenschaft durchaus von Nutzen. An ei-
nem konkreten Beispiel, der Erhängung ei-
nes weiblichen Häftlings in Majdanek, kann
er aufzeigen, dass, auch wenn die juristische
Ermittlung keinen eindeutigen Beweis aus
den Aussagen ziehen konnte und das Ver-
fahren einstellte, die historiografische Analy-
se dennoch einen Erkenntnisgewinn aus den
Prozessakten ziehen kann. Dieser besteht ei-
nerseits in der Annäherung an die Praxis
der Gewalt im konkreten, andererseits in der
Verdeutlichung des unterschiedlichen Erin-
nerns an die letztenWorte der Hingerichteten,
die bei einigen Zeuginnen national-polnisch,
bei anderen anti-faschistisch oder bei man-
chen gar nicht existent waren. Die Tatsache,
dass die Zeuginnen in ihren Aussagen un-
terschiedliche Personen für den Mord ver-
antwortlich machten, wie auch die Ermorde-
te selbst sehr unterschiedlich wahrgenommen
und charakterisiert wurde, verdeutlicht ex-
emplarisch die Fallstricke bei der Arbeit mit
Zeugenaussagen wie Erinnerungen.
Andreas Mix setzt in seinem Beitrag die-

3Ambach, Dieter; Köhler, Thomas (Hgg.), Lublin-
Majdanek. Das Konzentrations- und Vernichtungslager
im Spiegel von Zeugenaussagen, Düsseldorf 2003.

se theoretischen und methodischen Zugän-
ge zu den Prozessmaterialien adäquat um. In
diesem Aufsatz, der einen Teilbereich seiner
Dissertation darstellt, lotet er einen Aspekt
des KZ Warschau aus, der allein durch die
SS-Akten nicht darstellbar wäre. Um den
Schwarzhandel mit übrig gebliebenen Wert-
gegenständen aus dem Warschauer Ghetto
zu rekonstruieren, benutzt er unter anderem
Aussagen ehemaliger Häftlinge und polni-
scher Zivilarbeiter. Er geht der These nach,
dass sich in diesem sehr speziellen Konzen-
trationslager, welches auf dem Boden des ge-
räumten Ghettos zum Zweck der Aufräumar-
beiten errichtet wurde, eine besondere Kon-
stellation von Tauschbeziehungen zwischen
den zumeist nicht-jüdischen Funktionshäft-
lingen, den polnischen Zivilarbeitern und den
SS-Wachmänner (unter ihnen viele „Volks-
deutsche“) herausbildete. Die jüdischen Häft-
linge des KZ Warschau, die vor allem aus
Ungarn und Griechenland kamen, waren in
diese Austauschstrukturen kaum einbezogen,
während diejenigen Juden, die die Räumung
des Ghettos überlebt hatten und sich immer
noch versteckt hielten, im Prinzip allen an-
deren Gruppen schutzlos ausgeliefert waren.
Mix’ Beitrag ist ein gutes Beispiel für die ge-
lungene Verknüpfung von Ermittlungs- und
Prozessakten und hierunter speziell Aussa-
gen von Zeugen mit der traditionellen Benut-
zung der behördlichen Archivalien.
Bei den Quellen, die Anette Storeide für

ihr Dissertationsprojekt auswertet, handelt
es sich um selbst produzierte schriftliche
Zeugnisse von norwegischen Sachsenhausen-
Häftlingen aus den Jahren 1945 bis 2002. Sie
erläutert aus literaturwissenschaftlicher Pers-
pektive sehr anschaulich die verschiedenen
Arten von autobiografischen Zeugnissen und
die von ihr vorgenommene Auswahl. Storei-
de stellt klar, das diese Texte genauso quel-
lenkritisch zu lesen seien wie andere Quel-
len auch, und weist darauf hin, dass die Aus-
lassung eines Erlebnisses in dem autobiogra-
fischen Werk nicht zwangsläufig einen psy-
chologischen Grund, sondern auch einen li-
terarischen haben kann. „Die Überlebenden
vermitteln also ihre persönlichen Erfahrun-
gen und Erlebnisse sowie deren Interpreta-
tion.“ (S. 162) Es geht ihr in ihrer Disserta-
tion aber nicht nur um die „persönlichen“
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Erinnerungen der ehemaligen norwegischen
Sachsenhausen-Häftlinge, sondern auch um
die „offizielle“ Erinnerung in Norwegen. Die-
se ziele in erster Linie auf die Hervorhebung
der Widerstandshandlung der Norweger ge-
gen die deutschen Besatzer ab, während we-
der Kollaboration, die Ermordung von osteu-
ropäischen Kriegsgefangenen, die Deportati-
on eines Teils der jüdischen Norweger und jü-
discher EmigrantInnen oder eben die Lager-
haft von Norwegern thematisiert werde, so
ihr Fazit.
Ein weiterer Beitrag, den ich vorstellen

möchte, hat nichts mit mündlichen und
schriftlichen Quellen der Zeitzeugen zu tun,
sondern mit der Form des Gedenkens, vor
allem, aber nicht nur, der ehemaligen Häft-
linge. Alexander Prenninger beschäftigt sich
vergleichend mit den Kommemorationsriten
in KZ-Gedenkstätten in Österreich, West- und
Ostdeutschland und Polen. Dazu stützt er
sich, was die Analyse der heutigen Befrei-
ungsfeiern angeht, auf die ethnologische Me-
thode der teilnehmenden Beobachtung (S.
188).Seine Fragestellung zielt darauf ab, ob es
bei den Gedenkfeiern am Jahrestag der Be-
freiung des Lagers um die Zelebrierung ei-
nes „Gedächtnisortes“ oder einer „Gedächt-
nisgesellschaft“ (nach Pierre Nora) gehe. (S.
185).Am Beispiel Mauthausen erläutert er den
Ablauf einer Befreiungsfeier und die Aus-
bildung von Riten. Er stellt erste Thesen zu
den Wurzeln dieser Kommemorationsriten
auf: Sehr interessant ist seine Feststellung der
Ähnlichkeit mit den Riten, die sich in Frank-
reich nach dem Ersten Weltkrieg ausbilde-
ten und in „Pilgerfahrten“ zu den Schlacht-
feldern bestanden. Man kann in dieser Hin-
sicht auf weitere Ergebnisse gespannt sein.
Prenninger weist zudem darauf hin, dass die
Riten bei den Gedenkfeiern in den Konzen-
trationslagern eben nicht der viel beschwo-
renen „internationalen Solidarität“ entspre-
chen, sondern vielmehr als „patriotische Erin-
nerung“ (S. 203) zelebriert werden, wobei die-
ser nationale Gestus Verfolgtengruppen wie
die Homosexuellen, Sinti und Roma u.a. aus-
grenzt. Für das Beispiel Mauthausen kommt
Prenninger zu dem Schluss, dass die Verbän-
de der Überlebenden eine „Gedächtnisgesell-
schaft“ darstellen, die lange Zeit das „Erin-
nern“ kontrolliert haben. Gleichzeitig wurde

das ehemalige KZ von der österreichischen
Regierung seit Ende der 1940er-Jahre als „Ge-
dächtnisort“ gesehen – zu Beginn im Sinne
der österreichischen „Opferthese“, was sich
mittlerweile aber im Zuge der verstärkten
Auseinandersetzung mit der eigenen Täter-
schaft in Österreich gewandelt hat.
Diese Beispiele sollten hinreichend deutlich

machen, auf welch hohem Niveau sich die
Beiträge in der Regel bewegen. Zusammen-
fassend bleibt festzuhalten, dass es erfreu-
lich ist, derart viele anregende und instrukti-
ve Aufsätze von jungen WissenschaftlerInnen
versammelt zu finden. Es werden neue For-
schungsperspektiven eröffnet, weiterführen-
de Fragen gestellt, bestehende Lehrmeinun-
gen überdacht, neue Quellen vorgestellt oder
bekannte Quellen neu gelesen. Für alle, die an
dem Themenbereich und an den hier disku-
tierten methodischen Fragen und Zugängen
interessiert sind, ist dieser Sammelband ein
Muss.

HistLit 2005-2-015 / Alexa Stiller über Ga-
briel, Ralph; Mailänder-Koslov, Elissa; Neu-
hofer, Monika; Rieger, Else (Hg.): Lagersys-
tem und Repräsentation. Interdisziplinäre Studien
zur Geschichte der Konzentrationslager. Tübin-
gen 2004. In: H-Soz-u-Kult 07.04.2005.

Janssen, Christiaan: Abgrenzung und Anpas-
sung. Deutsche Kultur zwischen 1930 und 1945
im Spiegel der Referatenorgane Het Duitsche Boek
und De Weegschaal. Münster: Waxmann Verlag
2003. ISBN: 3-8309-1335-4; 390 S.

Rezensiert von: Christoph Strupp, German
Historical Institute Washington D.C.

Die politischen Beziehungen zwischen
Deutschland und den Niederlanden sind
im 20. Jahrhundert über weite Strecken
harmonisch verlaufen. Dazu trugen die
niederländische Politik strikter Neutralität
vor dem Zweiten Weltkrieg und die enge
Zusammenarbeit der beiden Länder in NATO
und EG/EU ab den 1950er-Jahren bei. Diese
beiden Phasen trennt allerdings der deut-
sche Überfall auf die Niederlande am 10.
Mai 1940 und die fünfjährige Besatzungs-
herrschaft. Die Erinnerung an diese Zeit
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prägt bis heute das historische Bewusstsein
des Landes und beeinflusst das allgemeine
Deutschlandbild. Allerdings lässt sich die
ambivalente und oft kritische Einstellung
der Niederländer zu ihrem großen Nach-
barn im Osten auch schon lange vor 1940
beobachten: Man bewunderte die kulturellen
und wissenschaftlichen Leistungen Deutsch-
lands und schätzte seine Naturschönheiten,
misstraute aber den politischen Absichten
seiner Führung und beobachtete mit Sorge
die militärische Aufrüstung im Kaiserreich
und in den 1930er-Jahren.
Selbstbilder und Fremdwahrnehmungen

werden in der Geschichtswissenschaft seit
längerem thematisiert. Im Zuge der „kultura-
listischen“ Erweiterung der Politikgeschichte
spielen sie auch im Bereich der internationa-
len Beziehungen eine zunehmende Rolle. Al-
lerdings wirft die Erforschung von „Images“
methodische Probleme auf, die sich vor allem
aus der Schwierigkeit ergeben, Rezeptionsfor-
men und -verläufe genau zu bestimmen. Hier
können detaillierte Fallstudien oft weiterfüh-
ren als impressionistisch angelegte Überbli-
cke.
Der Nimweger Germanist Christiaan Jans-

sen hat sich in seiner Dissertation für eine
Fallstudie entschieden und möchte mit sei-
ner Analyse der zwischen 1930 und 1945 in
der Zeitschrift Het Duitsche Boek (HDB) und
ihrer Nachfolgerin De Weegschaal (DW) ver-
öffentlichten Buchbesprechungen einen Bei-
trag zur Untersuchung des niederländischen
Deutschlandbildes und der Vermittlung deut-
scher Kultur in den Niederlanden leisten. Zu-
gleich soll auch die Frühgeschichte der nie-
derländischen Germanistik beleuchtet wer-
den, die in den 1920er-Jahren nur in Gronin-
gen, Nimwegen und Amsterdam mit eigenen
Lehrstühlen vertreten war.
HDB wurde 1930 von dem Amsterdamer

Germanisten Jan van Dam gegründet und
im Zusammenwirkenmit Theodorus Cornelis
van Stockum aus Groningen und dem Haar-
lemer Lehrer Gerard Ras, der später durch
Hendrik Kroes ersetzt wurde, herausgege-
ben.Mitte der 1930er-Jahre, nachdemdie Zeit-
schrift nach einer Finanzkrise Verlag und Na-
men gewechselt hatte, traten noch der Nim-
weger Germanist Theodor Baader und Hend-
ricus Sparnaay, Privatdozent aus Utrecht, der

Redaktion bei. HDB/DW erreichte nie mehr
als einige hundert Abonnenten und war in ih-
rem Bestand mehrfach gefährdet. Nach 1940
wurde sie finanziell von der Besatzungsmacht
unterstützt. Mit ihremAnspruch, dem nieder-
ländischen Publikum ein Leitfaden durch die
Masse der Neuerscheinungen auf dem deut-
schen Buchmarkt zu sein, erreichte sie vor al-
lem Deutschlehrer.
Von den 3.856 Beiträgen, die zwischen 1930

und 1945 erschienen, beschäftigten sich allein
1.436 mit Belletristik. Mit weitem Abstand
folgten Bücher aus den Bereichen Literatur-
wissenschaft (396) und Geschichte (286), der
Rest verteilte sich auf Sachbücher aus den üb-
rigen Kultur- und Geisteswissenschaften. Von
den abgedruckten Texten waren zwei Drit-
tel Kurzrezensionen. Sie stammten von insge-
samt 255 verschiedenen Mitarbeitern, wobei
die 10 fleißigsten Rezensenten allerdings al-
lein fast 47 Prozent aller Beiträge verfassten.
Ihrem eigenen Anspruch nach war die Zeit-
schrift „unpolitisch“, d.h. man vermied die
Besprechung offener NS-Propagandaliteratur
ebenso wie die deutlicher Abrechnungen mit
dem NS-Regime aus den Exilverlagen oder
dem deutschsprachigen Ausland und ent-
hielt sich in den veröffentlichten Texten all-
zu eindeutiger Stellungnahmen. Die deutsch-
landfreundliche Haltung des Chefredakteurs
van Dam war unübersehbar - 1940 übernahm
er unter der Besatzungsmacht das Amt des
Staatssekretärs im Kulturministerium -, aber
ansonsten reichte das politische Spektrum der
Mitarbeiter im Sachbuchbereich von dem na-
tionalsozialistischen Philosophen und Histo-
riker Hendrik Krekel bis zu den sozialisti-
schen Historikern Jan Steffen Bartstra und Jan
Romein.
Janssen beginnt sein Buch mit einleiten-

den Bemerkungen über den Forschungs-
stand zur Geschichte der niederländischen
Germanistik und zu seiner Analysemetho-
de, die sich an neueren imagologischen Kon-
zepten der Literaturwissenschaft orientiert.
Er möchte den komplexen Kontext der in
HDB/DW abgedruckten Texte ebenso be-
rücksichtigen wie ihre Mehrdimensionalität,
die nicht erst ab 1940 unter den Bedingun-
gen der deutschen Zensur gegeben war. An-
schließend folgt ein fundierter Überblick über
die Deutschland-Berichterstattung in der nie-
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derländischen Presse und Publizistik ab 1930.
Danach behandelt Janssen in drei großen Ka-
piteln zunächst die Kurzbesprechungen aus
dem Bereich der Belletristik, dann die Kurz-
besprechungen von Sachbüchern und schließ-
lich die geringfügig längeren Einleitungs-
artikel der einzelnen Hefte. Sie beschäftig-
ten sich schwerpunktmäßig mit der Ger-
manenforschung, mit einigen herausgehobe-
nen Schriftstellern - namentlich Stefan Ge-
orge - und mit Büchern zu aktuellen zeit-
historischen Themen. Die Analyse der Kurz-
besprechungen erfolgt in einem diachronen
Zugriff, der die Beiträge nach drei Phasen
gliedert: den letzten Jahren der Weimarer
Republik (1930-1933), den „Friedensjahren“
des „Dritten Reichs“ (1933-1940) und schließ-
lich der Zeit der deutschen Besatzungsherr-
schaft (1940-1945). Den Abschluss bilden hilf-
reiche statistische Anhänge, die die Beiträge
nach Rubriken aufschlüsseln und einen Über-
blick über die Anzahl der von den einzel-
nen Mitarbeitern verfassten Beiträge bieten.
Zu rund 220 der 255 Mitarbeiter konnten dar-
über hinaus kurze biografische Angaben er-
mittelt werden.
Auf die in den Rezensionen behandelten

Autoren und Themen kann hier nicht in gan-
zer Bandbreite eingegangen werden. Im Be-
reich der Belletristik kam nach 1933 der An-
spruch der Redaktion, ihren Lesern ein Ge-
samtbild der deutschen Buchproduktion zu
vermitteln, in einem hohen Anteil an Bespre-
chungen regimekonformer Heimat-, Blut und
Boden- und Kriegsliteratur zum Ausdruck.1

Die Produktion der deutschen Exilverlage,
die teilweise in den Niederlanden angesiedelt
waren, wurde nicht ignoriert, aber zurück-
haltend bis kritisch rezipiert.2 Man stieß sich
an dem politischen Anspruch dieser Texte,
der dem Charakter von Literatur als „Kunst-
werk“ abträglich sei. Zu den am häufigs-
ten besprochenen Autoren gehörten Otto Fla-
ke (Spitzenreiter mit 12 Titeln), Alexander
Lernet-Holenia, Bruno Brehm, Hans Fallada,
Werner Bergengruen und Ernst Wiechert. Im
Bereich der Geschichte besprach man neben
den populären Darstellungen Emil Ludwigs
oder Stefan Zweigs zahlreiche Bücher über
1Übersicht aller in HDB/DW besprochenen völkischen
und nationalsozialistischen Autoren: S. 130, Anm. 22.

2Übersicht aller in HBD/DW besprochenen Exilschrift-
steller: S. 145, Anm. 323.

Bismarck und die Befreiungskriege. In der
Kriegszeit nutzte Hendrik Krekel die Zeit-
schrift, um sein Konzept einer existentia-
listischen, antihumanistischen „Geschichtsbe-
trachtung“ zu propagieren, aber ansonsten
setzte sich die politische Ambivalenz der Zeit-
schrift auch in den Jahren nach 1940 noch fort.
Zu den Stärken des Buches von Janssen

gehört die vollständige und gründliche Aus-
wertung aller 14 Jahrgänge der HDB/DW.
Die Analyse der Besprechungen fußt zu-
dem auf einer Fülle von Hintergrundmate-
rial über die Verfasser der Rezensionen, die
Autoren der besprochenen Bücher und den
deutschen und niederländischen Buchmarkt.
Einbezogen werden auch Archivalien, leider
ohne sie in einem Verzeichnis unveröffent-
lichter Quellen eigens aufzulisten. Janssen
weist überzeugend nach, dass die niederlän-
dische Germanistik den NS-Tendenzen der
deutschen Bücher relativ unkritisch gegen-
überstand: Das langjährige professionelle In-
teresse an Deutschland und persönliche Kon-
takte der Redakteure sowie der unzureichen-
de Zugang zu sonstigen Informationsquellen
standen einer kritischen Reflexion entgegen.
Hinzu kam schon vor 1940 die Abhängigkeit
von den Lieferungen deutscher Verlage, da-
nach noch die Zensur der Besatzungsbehör-
den.
Leider wirft das Buch aber auch einige

grundlegende Probleme auf, die eher mit der
Konzeption des Projekts als mit seiner Durch-
führung zusammenhängen. Bei HDB/DW
handelte es sich wie beschrieben um eine Re-
zensionszeitschrift. Damit ist Janssen in seiner
Analyse mit einem methodischen Dilemma
konfrontiert: Ohne die eigene Lektüre des be-
sprochenen Buches oder zumindest den Ver-
gleich mit anderen Besprechungen ist die aus-
sagekräftige Bewertung einer Rezension oft
nicht zu leisten. Nun ist es selbstverständlich
unrealistisch, zu erwarten, die knapp 3.900
besprochenen Titel auch nur zu einem Teil
selbst durchzuarbeiten, aber damit entkommt
Janssen entgegen seinem eigenen Anspruch
(S. 28) oft der reinen Paraphrase nicht. Dies
gilt umso mehr, da es sich bei den Vorla-
gen überwiegend um Kurzrezensionen mit
einem deskriptiven Charakter handelte, aus
denen sich politisch motivierte Bewertungen
nur mühsam erschließen lassen. Da Janssen
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aber das ganze Buch hindurch immer wieder
explizit nach dem Verhältnis der Rezensenten
zum Nationalsozialismus fragt, stößt er stän-
dig an die Grenzen seines Materials.
Wichtige andere Fragen kann Janssen auf-

grund fehlender Quellen kaum beantworten:
Inwiefern folgte die Besprechung oder Nicht-
besprechung von Büchern auch im Einzel-
fall einem redaktionellen Programm oder war
schlicht in der unterschiedlichen Verfügbar-
keit von Rezensionsexemplaren und Rezen-
senten begründet? Gerade im Sachbuchbe-
reich scheint dieses Problem eine wichtige
Rolle gespielt zu haben. Welchen Stellenwert
hatte HDB/DW überhaupt für die Wahrneh-
mung Deutschlands unter niederländischen
Intellektuellen? Welche anderen Organe - Ta-
geszeitungen, allgemein-kulturelle Zeitschrif-
ten - standen etwa den Lehrern zur Verfü-
gung, und wie intensiv wurden sie genutzt?
Trugen Besprechungen in HDB/DW tatsäch-
lich dazu bei, bestimmte Bücher in den Nie-
derlanden bekannt zumachen, d.h. fanden sie
nach einer Besprechung ihren Weg in nieder-
ländische Bibliotheken, Schulen und Wohn-
zimmer?
So bleibt nach der Lektüre der Gesamtein-

druck zwiespältig: „Abgrenzung und An-
passung“ stellt einen Baustein in der Erfor-
schung der deutsch-niederländischen Kultur-
beziehungen vor 1945 dar, aber die Ergebnisse
des Buches sind für sich genommen und ohne
die Einordnung in größere Zusammenhänge
der Interpretation nur von begrenzter Aussa-
gekraft.

HistLit 2005-2-059 / Christoph Strupp über
Janssen, Christiaan: Abgrenzung und Anpas-
sung. Deutsche Kultur zwischen 1930 und 1945
im Spiegel der Referatenorgane Het Duitsche Boek
und DeWeegschaal. Münster 2003. In: H-Soz-u-
Kult 25.04.2005.

Klein-Zirbes, Arnd: Der Beitrag von Goetz
Briefs zur Grundlegung der Sozialen Markt-
wirtschaft. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-53383-7;
159 S.

Rezensiert von: Timo Luks, Historisches
Seminar, Carl-von-Ossietzky-Universität Ol-

denburg

Aus der Perspektive einer Wissenschafts-
geschichte, die sich in einem umfassenden
Sinn als Kultur- und Gesellschaftsgeschich-
te versteht, verspricht die Beschäftigung mit
Goetz Briefs (1889-1974), einem der Begrün-
der der modernen Betriebssoziologie, ei-
nem „Anwalt“ der Sozialen Marktwirtschaft
und sozialpolitisch engagierten Wissenschaft-
ler Aufschlüsse über intellektuelle Transfor-
mationen und gesellschaftliche Konfiguratio-
nen eines wesentlichen Zeitraums der Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts. Von besonde-
rem Interesse ist dabei sicherlich das Span-
nungsverhältnis zwischen der biografisch-
werkgeschichtlichen Ebene und den politi-
schen Zäsuren des Untersuchungszeitraums.
Arnd Klein-Zirbes´ 2004 an der Universität
Bonn eingereichte Dissertation setzt hier an
und versucht, den Beitrag von Goetz Briefs
zur Grundlegung der Sozialen Marktwirt-
schaft auszuleuchten.
Nach dem Studium der Nationalökonomie

folgten Dissertation, Habilitation und Privat-
dozentur in Freiburg, bevor Briefs nach Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs – er war für den
Militäreinsatz untauglich – wissenschaftlicher
Mitarbeiter im Auswärtigen Amt, später im
Waffen- und Munitionsbeschaffungsamt des
Kriegsministeriums wurde. Intellektuell wur-
den in dieser ersten Berliner Zeit Begegnun-
gen insbesondere mit Max Scheler bedeut-
sam, mit dem Briefs ein sozialethisches In-
teresse teilte, das „vor einer Abwertung der
menschlichen Würde durch die kapitalisti-
sche Verzweckung des Individuums warnt“
(S. 19). Die betriebssoziologische Konkretisie-
rung dieser philosophischen Überlegungen,
der Briefs sich zunehmend widmete, setzte
den Betrieb konsequent ins Verhältnis zu sei-
ner sozialen Umwelt. Die gesamtgesellschaft-
liche Bedeutung des Betriebslebens lag für
Briefs in seiner Befriedungsfunktion, d.h. in
der Möglichkeit soziale Konflikte im Kleinen
zu lösen und mit diesen Lösungen auf die Ge-
sellschaft positiv gestalterisch einzuwirken.
„In der betrieblichen Partnerschaft zwischen
Unternehmer und Arbeitnehmer, so Briefs,
wird der Kultursinn der Arbeit verwirklicht,
der in Beziehung zur Persönlichkeitsentfal-
tung des arbeitenden Menschen steht.“ (S.
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138)
Nach dem Krieg kehrte Briefs als außer-

planmäßiger Professor nach Freiburg zurück
und widmet sich dort u.a. Vorlesungen zur
Gewerkschaftstheorie und -geschichte. 1926
nahm er einen Ruf an die Technische Hoch-
schule Berlin an und gründete sein privat fi-
nanziertes Institut für Betriebssoziologie. Das
Programm, das dort entwickelt und verfolgt
wurde, setzte mit einer Analyse der gesell-
schaftlichen Konsequenzen der Industrialisie-
rung ein, die insbesondere gesehen wurden
im Anwachsen des Proletariats, der Verän-
derung seiner sozialen Stellung, sowie der
Erosion des sozialverantwortlich, ethisch fun-
diert und paternalistisch agierenden Unter-
nehmers alten Typs zugunsten eines allen
ethisch-moralischen Bindungen entledigten
Managertyps, dessen Handeln allein Kapital-
interessen verfolgt und damit nicht mehr der
Garant, sondern vielmehr eine Gefahr für die
soziale Integration darstellt.
Die kapitalismuskritische, aber nicht -

feindliche, sozialreformerische, aber nicht -
revolutionäre Perspektive, die den Betrieb als
Brennpunkt sozialer Konflikte ebensowie den
Ort ihrer möglichen Lösung akzentuierte, zog
ein umfassendes Programm betriebssoziolo-
gischer Forschung nach sich, die mit Grün-
dung des Instituts für Betriebssoziologie un-
ter demEtikett „Soziale Betriebslehre“ als not-
wendige Ergänzung und Erweiterung zur Be-
triebswirtschaftslehre und Betriebstechnik in
Stellung gebracht wurde. Der Betrieb wurde
dabei zum sozialen Phänomen eigener Art er-
klärt, dessen besondere Gestalt und regula-
tive Prinzipien der Verknüpfung von Men-
schen soziologisch zu fassen wären. Briefs
zielte mit diesem Programm,wie Klein-Zirbes
überzeugend darlegt, in kritischer Perspekti-
ve auf die „Eigentums- und Arbeitsverfrem-
dung“ des Arbeiters, die er durch Mechani-
sierung und die daraus resultierende (räumli-
che) Ordnung des Betriebs hervorgerufen sah.
Die Betriebssoziologie Goetz Briefs´ zielte auf
eine sozialverträgliche Gestaltung des kapita-
listischen Systems und unter Bezug auf ver-
schiedene Varianten eines christlichen Sozia-
lismus, der religiös das ethische „Versagen“
des Frühkapitalismus zu korrigieren trachte-
te. Unter diesem Gesichtspunkt sollte die Re-
ligion der betrieblichen Arbeit einen tieferen

Sinn geben und somit die „Entfremdnung“
des Arbeiters überwinden helfen. Ein ethisch-
religiöser Rahmen sollte jene Sozialintegrati-
on leisten, die durch die kapitalismusimma-
nenten Mechanismen bedroht schien.
Der Fokus sozialer Integration auf Basis

ethisch-religiöser Bindung beinhaltete kon-
sequent die Zurückweisung der marxschen
Idee der Geschichte als Geschichte von Klas-
senkämpfen. Vielmehr, so Briefs, könne die
„proletarische Frage“ gelöst werden, indem
den Arbeitern die Bildung von Privateigen-
tum ermöglicht und der Betriebsablauf wie-
der in Einklang mit der „menschlichen Na-
tur“ gebracht würde. Mit diesem Programm
scheint sich zumindest eine partielle Kon-
gruenz mit Vorstellungen einer nationalso-
zialistischen Arbeitslehre anzudeuten. Aller-
dings ging Briefs, der politisch weiterhin im
Zentrum engagiert war, auf Annäherungs-
und Vereinnahmungsversuche der National-
sozialisten nicht wirklich ein, obwohl er „auf
den ersten Blick nur bedingt ein ideologi-
scher Gegner des totalitären Regimes zu sein
[schien]: weder ist er Jude, noch Marxist, und
ein Liberaler oder liberaler Professor ist er [...]
auch nicht. Er ist ein konservativer Katholik,
auf den der Antimarxismus des Nationalso-
zialismus in dessen Anfängen durchaus sei-
nen Reiz ausübt“ (S. 28f.).
Bereits 1934 emigrierte Briefs und lehr-

te von 1934 bis 1937 zunächst an der Ca-
tholic University of America in Washing-
ton D.C., dann an der Georgetown Univer-
sity und nahm engagiert teil an der sozial-
politischen Diskussion der zeitgenössischen
amerikanischen (wissenschaftlichen) Öffent-
lichkeit. Die Vorstellung von Sozialpolitik, die
Briefs nicht erst seit dieser Zeit entwickelte,
will diese explizit nicht als Gesellschaftspoli-
tik verstanden wissen. Sozialpolitische Maß-
nahmen hätten vielmehr auf eine Gestaltung
des Wirtschaftslebens zu zielen und über die-
sen Weg bevorzugt als unternehmerische So-
zialpolitik den sozialen Frieden zu sichern.
Die Gewerkschaften hätten in diesem Zusam-
menhang kein Instrument des Klassenkamp-
fes, sondern des Miteinanders von Unterneh-
mern und Arbeitern zu sein. Die Rolle des
Staates bestünde dabei in der Sicherung und
Mitgestaltung eines entsprechenden Sozial-
ethos bei Unternehmern und Arbeitern. Die
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so entwickelten Vorstellungen ließen Briefs
nach 1945 die Nähe zu verschiedenen Ver-
tretern der Sozialen Marktwirtschaft suchen.
Im Bestreben die deutsche Nachkriegssozial-
und Wirtschaftsordnung entlang der Idee ei-
nes ethisch-religiös gebundenenKapitalismus
mit dem Betrieb als zentralem Ort sozialer Be-
friedung mitzugestalten, reiste Briefs immer
wieder in die Bundesrepublik, hielt an ver-
schiedenen Universitäten Vorlesungen, ver-
stand sich als „Anwalt der Sozialen Markt-
wirtschaft“ und fand insbesondere im Bund
Katholischer Unternehmer ein Betätigungs-
feld.
Dem von Klein-Zirbes formulierten An-

spruch, das Werk Goetz Briefs’ im Kontext
der Entwicklung der deutschen Gesellschaft
zu diskutieren, kommt die Arbeit insgesamt
nur bedingt und bestenfalls in eine Richtung
nach. Zwar leistet sie eine systematische und
informative Darstellung inhaltlicher Dimen-
sionen und intellektueller Einflüsse und da-
mit einen letztlich doch wichtigen und inter-
essanten Beitrag zur Geschichte der (Betriebs-
)Soziologie im 20. Jahrhundert, doch insge-
samt misslingt die angestrebte Kontextuali-
sierung. Dies mag wohl auch daran liegen,
dass die umfangreiche und differenzierte zeit-
geschichtliche Forschung gerade der letzten
Jahre nicht zur Kenntnis genommen und die
kursorisch zu nennende Kontextualisierung
der Arbeiten von Briefs i.d.R. über manchmal
doch etwas antiquiert wirkendes Handbuch-
wissen erschlossen wird.
Auch theoretisch und methodisch vermag

die hier rezensierte Arbeit nicht zu überzeu-
gen. Statt sich auf werkgeschichtliches Refe-
rieren zu beschränken, wäre es gerade beim
Umgang mit einem doch so viel verspre-
chenden Gegenstand ratsam gewesen, stär-
ker auf die verschiedenen Wechselwirkun-
gen soziologischer Forschung, sozialer Pra-
xis, sowie gesellschaftlicher und kultureller
Entwicklungen abzuheben. Eine derartig ge-
lagerte Beschäftigung mit Goetz Briefs hätte
zeigen können, wie dessen Arbeiten im Kon-
text politisch-sozialer Ordnungsentwürfe ver-
ortet sind und funktionieren; wie sie, z.B. mit
ihrem Blick auf politische Integration und so-
ziale Harmonisierung in und durch den Be-
trieb, Bestandteil sind jenes gesellschaftsge-
schichtlich bedeutsamen Diskurses um To-

talitarismus und Pluralismus als westlich-
transatlantische, normativ fundierte und zu-
gleich auf die analytische Erfassung politisch-
sozialer Realitäten zielende Ordnungssyste-
me. Daneben hätte sich ein – zumindest
anzudeutender – Vergleich mit zeitgenössi-
schen Varianten des realsoziologischen Dis-
positivs angeboten. Schließlich war Briefs we-
der der einzige seiner Generation, der über
empirisch-soziologische Arbeiten die Sozial-
ordnung stabilisierenwollte, nochwar der Be-
trieb der einzige Schauplatz, auf demdies ver-
sucht wurde. Unter diesen Gesichtspunkten
wäre es sicherlich lohnenswert gewesen, die
(zu) engen Grenzen einer Werkgeschichte zu
verlassen, um die kulturellen und intellektu-
ellen Konfigurationen des untersuchten Zeit-
raums in die Analyse einbeziehen zu können.

HistLit 2005-2-079 / Timo Luks über Klein-
Zirbes, Arnd: Der Beitrag von Goetz Briefs
zur Grundlegung der Sozialen Marktwirtschaft.
Frankfurt am Main 2004. In: H-Soz-u-Kult
02.05.2005.

Latour, Bruno: Politics of Nature. How to bring
the Sciences into Democracy. Cambridge: Har-
vard University Press 2004. ISBN: 0-674-
01347-6; 307 S.

Rezensiert von: Nadine Jänicke, Zentrum für
Höhere Studien, Universität Leipzig

Das Kolloquium, in dem ich das Buch Poli-
tics of Nature von Professor Latour kennen
lernen durfte, brachte einmal mehr durch sei-
nen interdisziplinären Ansatz eine bunte Mi-
schung von Studenten zusammen. Mediziner,
Soziologen und Literaturwissenschafter tra-
fen sich zum Thema „Literatur und (Natur-
)Wissenschaft“, um theoretische und metho-
dische Schnittpunkte in ihren Forschungsar-
beiten zu diskutieren. Unser erstes Ziel sa-
hen wir darin, eine gemeinsame Sprache1 zu
etablieren, die diese Seminarreihe fruchtbar
machen sollte. Den Einstieg in unseren inter-
disziplinären Diskussionsversuch fanden wir

1Damit meinte man einen „common ground“ zu finden,
auf dem sich unterschiedliche Denkweisen und Heran-
gehensweisen synchronisieren lassen und auf dem für
alle Beteiligten Fragen, Probleme und Lösungen glei-
chermaßen formulierbar sind.
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mit Latours Buch, das uns sogleich zeigte, mit
welcher Virtuosität verschiedenes Spezialwis-
sen zusammengefügt werden kann, und wie
ungleich schwerer zugänglich ein interdiszi-
plinärer Text durch seine fachwissenschaft-
liche Vielfalt wird. Nicht nur die Synthese
von Termini, Konzepten und empirischen Da-
ten aus Bereichen wie der Philosophie, Po-
litologie und Biologie machen das Buch zu
einer herausfordernden Leseerfahrung, son-
dern auch die Absicht des Autors, daraus
einen neuen theoretischen Denkrahmen zu
entwickeln, dessen ambitiöser Charakter La-
tour einen Platz in der Ahnenreihe französi-
scher Intellektueller wie Foucault, Bourdieu
und Derrida sichern dürfte. Manch anwen-
dungsorientierter Wissenschaftler mag das
Buch als theorielastig und die Argumentation
durch die rhetorischen Kunstgriffe des Autors
vertrackt empfinden. Deshalb ist auch das oft-
malige Abschieben von Fallbeispielen, die La-
tours Ideen erst greifbar machen und seine
Programmatik klarer werden lassen, in den
Fußnotentext zu bedauern. Aber wenn Do-
lezel über Interdisziplinarität schreibt, sie sei
„primarily the positing and testing of higher-
order theoretical and conceptual systems that
illuminate problems cutting across traditional
disciplines“2, dann erscheint Latours primäre
Theoriearbeit als trendrichtig.
Sein utopischer Entwurf einer politischen

Ökologie, in der sich Schildkröten, Viren und
Regenwäldern ihr Existenzrecht verfassungs-
mäßig einklagen können, setzt sich aus Ide-
en des Parlamentarismus, des Kulturrelativis-
mus und des Sozialkonstruktivismus zusam-
men. Weil Latour aber mit keiner Theorie so
recht zufrieden ist, modifiziert er sie stark
nach den Bedürfnissen seiner Utopie. So defi-
niert er bekannte Binaritäten wie ‚subject/ ob-
ject’, ‚fact/ value’, ‚essence/ habit’ um und er-
weitert Denkkategorienwie ‚nature’ oder ‚col-
lective’ um die Dimension der eigenen Plura-
lität. Damit schweißt er schließlich seine poli-
tische Ökologie aus Begriffen und Prämissen
der oben genannten Theorien zusammen und
verhilft somit auch der Umweltpolitik zu ei-
nem spannenden Übergang von der Moderne
zur Postmoderne. Natürlich ist sich der Autor
einigerWidersprüche in dieser Theorievielfalt

2Dolezel, Lubomír, Possible Worlds of Fiction and His-
tory, in: New Literary History 29 (1998) 4, S. 785-809.

bewusst. Wie sich bspw. Pragmatismus, Rea-
lismus und Rationalismus mit konstruktivis-
tischen und relativistischen Annahmen ver-
einbaren lassen, greift er geradeheraus auf
und erklärt kritische Momente ausführlich, so
dass man immerhin auch eine Antwort auf
berechtigte Einwände zu diesem Theoriekon-
strukt im Buch selbst finden kann.
Latour betrachtet seine politische Ökologie

vor allem als Reaktion auf eine theoretisch
undurchdachte und deshalb oftmals erfolglo-
se Umweltpolitik grüner Bewegungen. Es ist
zunächst die zentrale Rolle der Wissenschaft
als Konstrukteur dessen, was wir unter Na-
tur in der Umweltpolitik verstehen, die bis-
her unbeachtet blieb. Seine politische Ökolo-
gie hat zweitens daher nicht wirklich mit Na-
tur zu tun und setzt drittens die Ausweitung
des politischen Spielfeldes auf Naturobjek-
te voraus. Diese drei Hypothesen bilden den
Ausgangspunkt für Latours Diskussion um
ein neues Verhältnis von Wissenschaft, Na-
tur und Politik, das grüne Bewegungen zum
Erfolg führen soll, wenngleich er kaum dar-
über schreibt, wie ihre Umweltpolitik nach
seiner Utopie konkret funktionierte. Die Ar-
beit sieht der Autor eben mehr darin‚ die
Konzepte ‚Wissenschaft’, ‚Natur’ und ‚Poli-
tik’ mit philosophischem, soziologischemund
anthropologischem Rüstzeug neu zu fassen.
So kritisiert er die kategorische Trennung von
Natur und Gesellschaft und hält es für sinn-
voll, die soziale Welt als eine Assoziation von
Mensch und Umwelt zu denken, die mit der
Erforschung der Natur zunächst einmal An-
gebote erhält, was Teil ihrer Wirklichkeit wer-
den kann. Deshalb haben wir es in der Po-
litik auch nicht mit der Natur selbst zu tun,
betont der Wissenschaftssoziologe. In den La-
bors der Forschungs- und Entwicklungszen-
tren werden die Naturobjekte, sofern sie das
Zusammenleben von Mensch und Umwelt
problematisieren und zu umweltpolitischen
Belangen werden, erst geschaffen bzw. wird
dort ihre Relevanz für die soziale Welt konsti-
tuiert. Unter dem Einfluss soziologischer, psy-
chologischer, ökonomischer und historischer
Faktoren, die unsere Wissenschaften bestim-
men, haben wir es letztlich mit einer Mehr-
zahl von Naturen zu tun, aus denen sich un-
sere Umwelt zusammensetzt.
Nun ist für Latour die Einigung auf eine
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gemeinsame Umwelt sowohl ein experimen-
teller als auch ein politischer Prozess. Zum
einen lernen wir durch wiederholte Experi-
mente, was ein umweltpolitisch kontroverses
Phänomen ist und deshalb in unserer sozia-
len Welt gehandhabt werden muss, so dass
Latour auch nicht länger vom Gesellschafts-
vertrag reden möchte, sondern unsere ‚grü-
ne Verantwortung’ auf einen ‚learning com-
pact’ fußt. Zum anderen entwirft er die Parla-
mentarisierung unserer Natur, deren Bedeu-
tung für die soziale Welt in einem Prozess
von Debatten und Gesetzeserlassen entsteht.
In Schritten der Problematisierung, Beratung,
Bewertung und Festlegung werden von allen
Aktanten, wie der Autor Menschen und Na-
turobjekte gleichermaßen als soziale Wesen
definiert, sowohl deskriptive und normative
Überlegungen artikuliert, die jedes kontrover-
se Phänomen auf sein Potential hin überprü-
fen, das Zusammenleben von Mensch und
Umwelt zu verändern. Wenn sie dies zu ei-
nem relevanten Grad tun, erhalten sie ein
Existenzrecht in der sozialen Welt und wer-
den als umweltpolitische Belange angesehen.
Dabei fällt auf, dass Ethik – nach Latour die
Qualitätssicherung unseres Urteils darüber,
was umweltpolitisch relevant ist für die sozia-
le Welt – viel früher eingreift, als es momen-
tan der Fall ist mit Ethikkommissionen, die
erst tagen, wenn für Latour wissenschaftli-
che Kontroversen entschieden sind. Dagegen
bringt seine Idee von parlamentarischen Dis-
kussionen Menschen und Naturobjekte ins
Gespräch, wenn sich Kontroversen zu entwi-
ckeln beginnen. An ihrer Konstituierung als
umweltpolitische Belange und ihrer Handha-
bung in der sozialen Welt wirken alle Ak-
tanten gleichberechtigt in Gremien, bestehend
aus Wissenschaftlern, Politikern, Ökonomen
und Ethikern, mit. Sofern die Wissenschaften
dabei Fürsprecher von Naturobjekten sind,
übernehmen sie neben ihrer konstruktivisti-
schen Rolle in der Forschung auch eine reprä-
sentative Funktion in der Umweltpolitik. Wis-
senschaftspolitik dagegen heißt für Latour,
dass der Staat die Ergebnisse des Konstituie-
rungsprozesses dokumentiert, verwaltet und
bewertet sowie neue Diskussionen motiviert.
Wenn dies auch nur die Quintessenz des-

sen ist, was Latour meisterhaft und umfas-
send in seinem Theoriegebäude zum Aus-

druck bringt, mag man seine politische Öko-
logie aus der eigenen Fachperspektive gele-
gentlich ungenau und widersprüchlich fin-
den. Bei der Theorievielfalt muss man sich
aber wohl am ehesten fragen, ob eine rich-
tige Auswahl an Kategorien und Prämissen
getroffen wurde, um den empirischen Bele-
gen gerecht zu werden. Letztlich entscheidet
über die Lebensfähigkeit dieser Theorie vor
allem ihre Anwendbarkeit in der Umweltpoli-
tik. Ob Latours Utopie Umweltpolitik grund-
legend ändert und auf neue Wahrheiten auf-
merksam macht, wird sich noch zeigen müs-
sen. Jedenfalls führt Latours Buch auf beein-
druckendeWeise vor, wie sich geistes- und so-
zialwissenschaftliche Ideen mit naturwissen-
schaftlichen Daten zu einer Theorie verbin-
den lassen, die zu reichlich Diskussion an-
regt. Zwar erscheint das interdisziplinäre Ge-
spräch dabei nicht leicht, jedoch wird deut-
lich, dass sich gemeinsam relevante Fragen,
Probleme und Lösungen formulieren lassen.
Es bleibt noch zu sagen, dass Latours Buch,
in dem mit theoretischer Aufwendigkeit eine
extravagante Idee verarbeitet wurde, dem Le-
ser mit wenig Zeit nicht unerschlossen blei-
ben muss. Am Ende liefert uns der Autor ei-
ne Zusammenfassung der Kernargumente al-
ler Kapitel.

HistLit 2005-2-101 / Nadine Jänicke über La-
tour, Bruno: Politics of Nature. How to bring the
Sciences into Democracy. Cambridge 2004. In:
H-Soz-u-Kult 11.05.2005.

Linke, Lilo; Holl, Karl (Hg.): Tage der Unrast.
Von Berlin ins Exil: Ein deutsches Mädchenle-
ben 1914-1933. Bremen: Edition Lumière 2005.
ISBN: 3-934686-24-9; 341 S.

Rezensiert von: Reinhold Lütgemeier-Davin,
Arbeitskreises Historische Friedensforschung

Lilo Linke (1906-1963) wurde nach ihrem
Exil aus dem nationalsozialistischen Deutsch-
land im englischen Sprachraum vor allem
durch ihren autobiografischen Schlüsselro-
man „Restless Flags“ und die Übersetzung
von Wolfgang Langloffs Buch „Die Moorsol-
daten“ eine geachtete Schriftstellerin. Über ih-
re spätere Wahlheimat Ecuador hinaus galt
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sie in Lateinamerika als sozial und kulturell
engagierte Journalistin, die sich für Alphabe-
tisierungskampagnen einsetzte. In Deutsch-
land, dem Land ihrer Geburt, blieb sie je-
doch lange Zeit unbekannt und unbeachtet.
Zwar schrieb sie nach dem ZweitenWeltkrieg
nicht nur für nordamerikanische und briti-
sche, sondern auch für niederländische und
westdeutsche Zeitungen Reportagen; wirk-
lich prominent und geschätzt als aufrichtige
demokratische-antifaschistische Schriftstelle-
rin wurde sie dadurch nicht. Alle ihre Bü-
cher erschienen zu Lebzeiten in englischer
Sprache; deutsche Übersetzungen existierten
nicht. Insofern wurde sie 1933 doppelt ver-
trieben: aus politischen Gründen floh sie aus
Deutschland; als deutsche Schriftstellerin im
Ausland wurde sie von ihrem Heimatland
nicht mehr wahrgenommen.
Der emeritierte Bremer Hochschullehrer

Karl Holl war bereits vor nahezu zwanzig
Jahren auf Lilo Linke gestoßen. Seine For-
schungsinteressen (Pazifismus, Liberalismus,
Demokraten im Exil) sowie sein politisches
Engagement in der Freien Demokratischen
Partei Deutschlands (FDP) führten ihn auch
zu dieser ungewöhnlichen Frau. Einem klei-
nen Bremer Verlag, 1998 gegründet, ist es
mit Unterstützung der Stiftung Presse-Haus
Neue Ruhr-/Neue Rhein Zeitung (Essen) nun
gelungen, eine frühe Autobiografie der Auto-
rin, 1934 in London, 1935 in New York in eng-
lischer Sprache erschienen, erstmals in deut-
scher Übersetzung dem deutschen Lesepubli-
kum bekannt zu machen und mit einem er-
hellenden Nachwort zu versehen, das sowohl
das Werk als auch den Lebenslauf Lilo Linkes
akribisch entschlüsselt.
Die Herausgabe des Buches kann als

literarisch-journalistische Wiedergutma-
chung für eine Autorin gelten, die in
Deutschland erst – verspätet – wieder
entdeckt werden muss.
Das Buch, ursprünglich unter dem Titel

„Restless Flags. A German Girl’s Story“ er-
schienen, ist in vielfacher Hinsicht unge-
wöhnlich. Geschrieben von einer achtund-
zwanzigjährigen Frau im Londoner Exil in
der ihr vor kurzem noch ungewohnten engli-
schen Sprache, ein Buch auf der Schwelle von
Roman und Erlebnisbericht, von Erzählung
und Autobiografie, eine Mischung aus per-

sönlichen Erlebnissen, Einsichten, Bekennt-
nissen und einem politischen Bericht über die
Zeit des Umbruchs vom Deutschen Kaiser-
reich zur Weimarer Republik, über eine An-
gestellte aus dem Mittelstand, die bürgerli-
che Wandervogelbewegung, das Engagement
in der Deutschen Demokratischen Partei und
in deren Jugendorganisation, die Gründung
der Radikaldemokratischen Partei und den
Übertritt zur Sozialdemokratie kurz vor der
Reichskanzlerschaft Hitlers; über die soziale
und die mentale Lage in der Zwischenkriegs-
zeit, über Wahlkämpfe, Rivalitäten innerhalb
der Jungdemokraten, über Antisemitismus,
von dem auch der demokratische Liberalis-
mus nicht verschont blieb, und den aufkei-
menden, schließlich sieghaftenNationalsozia-
lismus.
Das Buch sei, so Karl Holl, „ein einzi-

ger Akt der Selbsterklärung und Selbstbe-
freiung“ (S. 334), die ungewöhnliche Darstel-
lung des Reifungsprozesses einer jungen Frau
aus bürgerlich-nationalistischem Milieu, eine
„éducation sentimentale“ (S. 325). Der Bericht
kann als eine generalisierbare Erfahrung einer
Generation junger Mädchen und Frauen ge-
lesen werden, die sich von obrigkeitsstaatli-
chem Denken emanzipierten und sich zu den
liberal-demokratischen Grundlagen einer un-
gefestigten Republik bekannten, sich von un-
klaren politischen Einstellungen in der Zeit
der Novemberrevolution ausgehend - „Ich
war immer noch zu jung, um zu verstehen.“
(S. 63) - nach politischer Orientierung such-
ten, dabei aber immer von demokratischen
Prinzipien aus handelten und sich in die Par-
teiarbeit früh und idealistisch einbinden lie-
ßen, die Einvernahme des ehemals liberalen
Bürgertums durch den Nationalsozialismus
bitter beklagten und denen schließlich die be-
rufliche Existenz in einem faschistischen Staat
früh genommen wurde.
Ermuntert zu dieser frühen Rückschau auf

ein unfertiges Leben, aber auch auf die Zer-
störung eines Traums von einem demokra-
tischen Gemeinwesen, wurde sie von ihrer
Freundin Storm Jameson, damals Präsidentin
des britischen P.E.N.-Clubs. Der Blick zurück
war zugleich Rechtfertigung und Neuorien-
tierung in den ersten schweren Monaten des
Exils.
Gewiss, der politische Ich-Roman, in dem
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die Autorin an keiner Stelle mit ihrem eige-
nen Namen auftaucht, ist nicht bruchlos und
ungeprüft als Primärquelle für die Zeit zwi-
schen 1914 und 1933 zu lesen, wenngleich das
Werk in zeithistorischen Seminaren im engli-
schen Sprachraum mitunter so rezipiert wird.
Die äußeren Ereignisse sind überdies bekannt.
Worauf es ankommt, ist die Darstellung
einer Mentalitätsentwicklung, die Bewusst-
werdung eines Mädchens und einer jungen
Frau, die sich früh von antidemokratischen-
monarchisch-reaktionären Ressentiments ge-
gen die Republik befreit und sich mit ih-
ren begrenzten Mitteln für die Festigung
der demokratischen Ordnung einsetzt. Das
Buch gewährt subjektive Einblicke in die Welt
der bürgerlichen Wandervogelbewegung, die
Vorstellungswelt und die internen Macht-
kämpfe innerhalb der Jungdemokraten, in die
Wahlkämpfe der unruhigen Weimarer Jahre,
z.B. die persönlichen und politischen Rivali-
täten zwischen den Liberalen Ernst Lemmer
und Hans Kallmann. Es trifft das Stimmungs-
kolorit des linksliberalen Weimarer Milieus
besonders gut.
Das unverzichtbare, knapp zwanzigseitige

Nachwort von Karl Holl sollte als Lesehilfe
genutzt werden, bevor man das Werk selbst
zur Hand nimmt.
Die Publikationsreihe „Exil – Forschungen

und Texte“, in der siebzig Jahren nach dem
Erstdruck das Buch Linkes in deutscher Über-
setzung von Dorothea Hasbargen-Wilke als
Band 1 erscheint, erhebt einen hohen An-
spruch: Es ist ihr Ziel, „Leistungen und Er-
fahrungen der Exilantinnen und Exilanten als
Teil der Kulturgeschichte des 20. Jahrhunderts
– nicht nur Deutschlands und Österreichs,
sondern auch der Gastländer – dem heutigen
Lesepublikum bewusst zu machen und in die
Langzeitgeschichte wieder einzufügen“ (S. 2)
– so die Herausgeberin Hélène Roussel, eine
bedeutende Exilforscherin und Germanistin
an der Pariser Sorbonne. Ob die Reihe diesen
Anspruch erfüllt, wirdwesentlich auch davon
abhängen, welche weiteren Veröffentlichun-
gen geplant sind. (Originaltexte und wissen-
schaftliche Untersuchungen sollen sich wohl
abwechseln.) Ein guter Anfang jedenfalls ist
gemacht.

HistLit 2005-2-106 / Reinhold Lütgemeier-

Davin über Linke, Lilo; Holl, Karl (Hg.): Ta-
ge der Unrast. Von Berlin ins Exil: Ein deutsches
Mädchenleben 1914-1933. Bremen 2005. In: H-
Soz-u-Kult 13.05.2005.

Mertens, Lothar: ’Nur politisch Würdige’.
Die DFG-Forschungsförderung im Dritten Reich
1933-1937. Berlin: Akademie Verlag 2004.
ISBN: 3-05-003877-2; 414 S.

Rezensiert von: Michael Hau, Australien
School of Historical Studies, Monash Univer-
sity

Lothar Mertens’ Studie zur Forschungsförde-
rung der Deutschen Forschungsgemeinschaft
im Nationalsozialismus ist nicht die erste ih-
rer Art. Sie geht aber in einigen wichtigen
Punkten über die vor einigen Jahren von
Notker Hammerstein vorgelegte Arbeit hin-
aus. Mertens lehnt die von Hammerstein ver-
tretene These, dass der Nationalsozialismus
in der Wissenschaftspolitik eigentlich nichts
Wesentliches verändert habe und dass es
nur marginale Modifikationen im deutschen
Hochschulwesen gegeben habe, ab. (S. 29)
Mertens steht hier nicht allein. Hammersteins
Thesen wurden schon früher heftig kritisiert,
unter anderem von Ingo Haar, der Hammer-
stein eine mangelhafte Analyse der institu-
tionellen Verzahnung von Wissenschaft und
Macht im Nationalsozialismus vorwarf.1

Mertenswagt eine kritischere Auseinander-
setzung mit der Förderungspraxis der DFG
als Hammerstein, obwohl auch seine Ar-
beit nicht ganz unproblematisch ist. Seine
Hauptthese ist, dass die Forschungsförderung
durch die DFG im Nationalsozialismus in ho-
hem Grad von politischen Beurteilungen ab-
hing und die vermeintliche oder reale poli-
tische Zuverlässigkeit der Antragsteller ein
entscheidendes Kriterium bei der Stipendien-
vergabe war. Mertens konstatiert deshalb „ei-
ne Zurückdrängung wissenschaftlicher durch
gesinnungspolitische Kriterien bei der Ent-
scheidung über Förderanträge im Dritten

1 Ingo Haar: Rezension zu: Notker Hammerstein,
Die deutsche Forschungsgemeinschaft in der Wei-
marer Republik und im Dritten Reich. Wissen-
schaftspolitik in Republik und Diktatur, in: H-Soz-
u-Kult, 25.09.2000, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/id=482>.
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Reich“ (S. 132). Der Verfasser stützt sich bei
seiner Arbeit hauptsächlich auf die im Bun-
desarchiv Koblenz vorhandenen Einzel- und
Förderakten der DFG und auf die von ihm
selbst in den Hoover Institution Archives in
Stanford entdeckten NS Dozentenschaftsgut-
achten, welche die politische Durchleuchtung
der DFG Stipendienantragsteller von 1934 bis
1937 dokumentieren. Über die Kombination
beider Bestände versucht er den Gesamtum-
fang und die Mechanismen der Bewilligungs-
praxis bei der Stipendienvergabe zu erschlie-
ßen. Da sich in den Koblenzer Beständen kei-
ne Akten zu negativ beurteilten Stipendien-
anträgen befinden, zeigt Mertens an Hand
der politischen Beurteilungen der Dozenten-
schaftsgutachten, dass politische Kriterien bei
der Ablehnung von Stipendienanträgen häu-
fig eine entscheidende Rolle spielten.
Der wichtigste Aspekt von Mertens’ Buch

ist die Rekonstruktion der Arbeitsweise der
1934 eingerichteten Personalstelle der DFG,
welche für die politische und rassische Über-
prüfung der Stipendienbewerber zuständig
war. Dieses Personalamt, dessen Existenz von
Hammersteins Studie ignoriert wurde, war
die zentrale Parteistelle in der DFG. Zu ihrer
Aufgabe gehörte die Überwachung der DFG
durch die als Referenten für politische Be-
gutachtung eingesetzten SS-Männer Johannes
Weniger (bis 1935) undWalter Greite.Weniger
und Greite holten sowohl beim NS Dozenten-
bund als auch bei anderen Staats-, oder Partei-
dienststellen Erkundigungen über die politi-
sche, ideologische und charakterliche Zuver-
lässigkeit von potentiellen DFG-Stipendiaten
ein. Der Durchleuchtung der zukünftigen Sti-
pendiaten diente auch ein Personalfragebo-
gen, in dem die Bewerber Angaben zu ih-
rer arischen Abstammung und früheren poli-
tischen Aktivitäten für kommunistische oder
sozialdemokratische Organisationen machen
mussten. Weitere Fragen betrafen die Mit-
gliedschaft in der Nazipartei oder Parteiorga-
nisationen wie der SA oder der SS. Anfangs
sollten diese Überprüfungen hauptsächlich
„nicht-arische Antragsteller“ und Gegner des
Nationalsozialismus ausfindig machen. Ab
1935/36 sollten sie sicherstellen, dass sich der
wissenschaftliche Nachwuchs aus zuverlässi-
gen Nazis rekrutierte. Inwieweit dieses Ziel
wirklich erreicht wurde, bleibt unklar. Wie

Mertens zeigt, war der Eintritt in eine Parteig-
liederung keine Voraussetzung für eine wis-
senschaftliche Karriere, da zwei Drittel der
Stipendiaten nicht Mitglied in Parteiorganisa-
tionen waren (S. 202). Dies heißt jedoch nicht,
dass es keinen Zusammenhang zwischenMit-
gliedschaft in NS-Organisationen und per-
sönlichen Vorteilen für die Stipendiaten gab.
Sowohl die durchschnittliche Förderhöhe als
auch die durchschnittliche Dauer von Stipen-
dien für NSDAP-Mitglieder unter den Stipen-
diaten waren höher als jene für Nichtmitglie-
der.
Die Stärke dieser Studie liegt in der pe-

niblen Dokumentation der Details der DFG-
Förderung. Den Band zieren 59 Tabellen und
etliche Graphiken, deren Nutzen stark vom
erkenntnisleitenden Interesse des Lesers ab-
hängt. Wer will, kann sich in dieser Arbeit so-
wohl über Beispiele extrem langer Antrags-
bearbeitungsdauer als auch über Beispiele ra-
scher Bewilligungen informieren. Spätere SS-
Karrieren von Stipendiaten werden ebenso
aufgeführt wie die Antragsteller in der SS
nach ausgewählten Promotionsfächern. Was
bei dieser detailversessenen Dokumentation
jedoch etwas zu kurz kommt, ist die Einbet-
tung der DFG-Förderungspraxis in die Struk-
turen der NS-Wissenschaftspolitik im Allge-
meinen. Mertens versucht zwar die Struk-
turenprinzipien der NS-Wissenschaftspolitik
herauszuarbeiten, was er damit meint, ist je-
doch nicht ganz klar. So konstatiert er zum
Beispiel, dass das „Führerprinzip als struk-
turelles System in der Wissenschaft der ers-
ten NS-Jahre“ nichts anderes sei als „die
ideologische Kumpanei und persönliche Be-
kanntschaft als ein Strukturprinzip der NS-
Wissenschaftspolitik“ (S. 34). Die Zusammen-
hänge zwischen der DFG-Förderungspraxis
und anderen Politikfeldern, wie zum Beispiel
der Rüstungs- oder Gesundheitspolitik, sind
ebenfalls nur unzureichend analysiert. Von ei-
nigen Ausnahmen abgesehen, bleibt es dem
Leser überlassen, die Verbindungen mit die-
sen Politikfeldern zu interpretieren.
Dennoch arbeitet Mertens die vorausei-

lende, aber letztendlich vergebliche Selbst-
anpassung der DFG-Führung unter Schmitt-
Ott überzeugend heraus. Er beschreibt auch
den Wandel in der DFG-Förderungspraxis
unter Johannes Stark, der als Präsident der
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Physikalisch-Technischen Reichsanstalt und
DFG-Präsident in Personalunion eine zentra-
le Rolle im NS-Wissenschaftssystem bis 1936
spielte. Zu Recht betont er, dass der Einfluss
Starks auf die frühe NS-Wissenschaftspolitik
in der bisherigen Forschung nur unzurei-
chend gewürdigt wurde. Die Forschungs-
förderung unter Stark war geprägt von
willkürlichen Entscheidungen des Präsiden-
ten, der Bewilligungen häufig von seinen
eigenen technik-wissenschaftlichen Prioritä-
ten und den Bedürfnissen der Physikalisch-
Technischen Reichsanstalt abhängig mach-
te. Starks selbstherrliches Gebaren brachte
ihn zunehmend in Konflikt mit den SS-
Seilschaften um Rudolf Mentzel im Reichs-
ministerium für Wissenschaft, Erziehung und
Volksbildung, der Starks finanziellen Spiel-
raum immer weiter einschränkte und ihn
schließlich Ende 1936 zum Rücktritt bewog.
Als neuer DFG-Präsident und „Leiter des Ge-
schäftsführenden Beirats“ des 1937 gegründe-
ten ersten Reichsforschungsrats konnte Ment-
zel nur teilweise an Starks zentrale Rolle bei
der Forschungsförderung im Dritten Reich
anknüpfen, da die jeweiligen Leiter der Fach-
gliederungen des Reichsforschungsrats sou-
verän über Bewilligungen entscheiden konn-
ten.
Da das Buch offensichtlich überhaupt nicht

lektoriert wurde, ist es leider nur schwer les-
bar. Mertens reißt mehrmals Themen an, auf
die er an anderer Stelle wieder zurückkommt,
ohne die für ein leichteres Verständnis not-
wendigen Zusammenhänge aufzuzeigen. Es
ist nicht nachvollziehbar, weshalb die Funk-
tionsweise des DFG-Personalamts in Kapi-
tel 3 abgehandelt wird und erst in Kapitel 7
„Textauszüge aus den politischen Gutachten“
für die Personalstelle diskutiert werden. Zwi-
schen diesen Kapiteln erläutert Mertens unter
anderem die Kontakte der DFG zur Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft. Das Material, das er
dabei präsentiert, ist zwar manchmal inter-
essant, aber die Bezüge zu Mertens’ Haupt-
these, was die politische Motivierung der For-
schungsförderung angeht, bleiben häufig sehr
vage. Da der Band kein Sachregister hat, ist
er auch nicht gerade nutzerfreundlich. Den-
noch ist Mertens’ Buch ein wichtiger Beitrag
zur Geschichte der Wissenschaftspolitik im
Nationalsozialismus. Insbesondere Spezialis-

ten können darin interessantes Material für
ihre eigenen Studien entdecken, wenn sie die
dafür notwendige Geduld aufbringen.

HistLit 2005-2-077 / Michael Hau über Mer-
tens, Lothar: ’Nur politisch Würdige’. Die DFG-
Forschungsförderung im Dritten Reich 1933-
1937. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult 02.05.2005.

Müller, Reinhard: Herbert Wehner. Moskau
1937. Hamburg: Hamburger Edition, HIS Ver-
lag 2004. ISBN: 3-930908-82-4; 570 S.

Rezensiert von:Michael Rohrwasser, Berlin

„Diffamierende Kampagnen“ habe Herbert
Wehner genug erlebt, schreibt Reinhard Mül-
ler, seit 1991 wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am „Hamburger Institut für Sozialfor-
schung“, in seinem ersten Wehner-Buch (Ro-
wohlt Berlin 1993), und diesen Kampagnen
habe ein kompliziertes System kommunizie-
render Röhren zugrunde gelegen, das beson-
ders in Zeiten von Wahlkämpfen aktiviert
worden sei. Nach Müllers Ende 2004 erschie-
nenem zweiten Wehner-Buch hat es nicht an
Stimmen gefehlt, die den Autor nun selbst in
dieses System der kommunizierenden Röh-
ren einzuordnen versuchen. Zweierlei lässt
sich vorausschicken: Wer über Herbert Weh-
ner schreibt, begibt sich immer noch hinein in
die weniger übersichtliche Bereiche der poli-
tischen Geschichte der Bundesrepublik, in de-
nen Verdächtigungen, Diffamierungen und ri-
gide Rechtfertigungen zum Repertoire gehö-
ren; zweitens: Genauigkeit und Stimmigkeit
eines Porträts von Wehner in Moskau hängen
ab von dem Maß, in dem das Spezifische des
stalinistischen Terrors um 1937 erfasst ist, und
von der Fähigkeit, die paranoische Rhetorik
des NKWD zu übersetzen.
Das Bild Wehners hat sich seit der teil-

weisen und zeitweiligen Öffnung der Mos-
kauer und ostdeutschen Archive schrittwei-
se verändert. Mit den ersten dokumentier-
ten Hinweisen auf Wehners Verstrickung in
den Stalinschen Terror und den immer nach-
drücklicheren Fragezeichen hinter Wehners
eigener Darstellung wurde eine Reihe von
Korrekturen vorgenommen. Wehners Selbst-
porträt, verfasst 1946, publiziert als „Apo-

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

199



Neueste Geschichte

Raubdruck“ (in Wirklichkeit 1969, vor dem
Bundestagswahlkampf, verbreitet vom Mi-
nisterium für Staatssicherheit der DDR), von
Wehner schließlich 1982 veröffentlicht unter
dem Titel „Notizen“, hatte zwar andere Mit-
streiter als Verteidiger der Moskauer Prozes-
se porträtiert (beispielsweise Manès Sperber),
bei der eigenen Person aber die „innere Dis-
tanz“ betont.
Die Tatsache, dass Wehner Mitgenossen be-

lastete, wurde als listige Strategie interpre-
tiert, mit deren Hilfe er seine stalinistischen
Gegner ausgeschaltet hatte; Wehner wurde
als Überlebenskünstler gefeiert, der „den Ter-
ror gegen die Terroristen“ gewendet habe
(so beispielsweise der Tenor eines „Spiegel“-
Artikels, Heft 12/1993: „List der Gerechtig-
keit“). Außerdem wurde betont, dass diese
„Denunziationen“ kaumWirkung gehabt hat-
ten, da es die sowjetischen Stellen gewesen
seien, die über Verhaftung und Verfolgung
entschieden hätten. Hartmut Soell, Autor der
1991 erschienenen Biografie des „jungenWeh-
ner“, warnte beispielsweise davor, von Ein-
flussmöglichkeiten der deutschen Kommu-
nisten in Moskau auszugehen. Verhaftun-
gen, Prozesse, Hinrichtungen seien doch aus-
schließlich Sache der sowjetischen Organe ge-
wesen.
Diesen und ähnlichen Exkulpationen ent-

zieht Müller weitgehend den Interpretati-
onsspielraum. Im Gegensatz zu seinem ers-
ten Wehner-Buch mit dem Untertitel „Mos-
kau 1937-1941“ heißt das jetzige, wesentlich
umfangreichere: „Herbert Wehner. Moskau
1937“ – die Argumentation ist engmaschi-
ger geworden und die Dokumente umfassen-
der und aussagekräftiger. Der Verdacht, der
im ersten Buch benannt wurde, dass Weh-
ner die stalinistische Maschinerie nicht er-
duldet, sondern bedient habe, wird bekräf-
tigt und untermauert. Müller analysiert nicht
nur kritisch Wehners Selbstdarstellung, son-
dern geht auch ausführlicher mit der frühe-
ren Wehner-Literatur ins Gericht – nicht im-
mer ganz gerecht, denn „Schutzbehauptun-
gen“, wie er sie beispielsweise Soell vorwirft
(S. 245f.), setzen doch voraus, dass der Autor
von Fakten und Zusammenhängen Kenntnis
haben sollte, die erst später in diesemUmfang
offen lagen.
Müllers Wehner-Bild ist das eines aufstiegs-

und machtorientierten Kommunisten, der in
Moskau nicht potentielles Opfer ist, sondern
Inquisitor wird, ein Fachmann des NKWD
für Fragen des „Trotzkismus“, der sich durch
ausgeprägten „denunziatorischen Eifer“ (S.
11) auszeichnet und sich in einer privilegier-
ten, exemten Position befindet. Auch gegen
Wehner lief eine Untersuchung der Kontroll-
kommission, weil er von Mitgenossen (Erich
Birkenhauer u.a.) als Gestapospitzel denun-
ziert worden war; aber für Müller sind Weh-
ners Berichte nicht länger Akte der Selbst-
verteidigung, sondern Wehner ist „geheimer
Mitarbeiter“, der Berichte und Memoranden
lieferte, er ist ein „kenntnisreicher Trotzkis-
tenjäger“ (S. 245), der den NKWD-Offizieren
das notwendige Detailwissen liefert, über das
sie nicht verfügen und das sie benötigen, da
die Anklagekonstrukte fast ausschließlich auf
den Geständnissen gefolterter Häftlinge fuß-
ten. Wehners Berichte heißen nicht mehr län-
ger „Aussagen“ sondern „Expertisen“, und
seine Aufenthalte in der Lubjanka werden zu
„Besuchen“. So entsteht eine neue Erzählung,
die schlüssig ist und wohl näher an der his-
torischen Wahrheit als alle vorangegangenen
biografischen Rekonstruktionsversuche.
Untermauert wird diese Erzählung von

zahlreichen Dokumenten, die in dem Band
abgedruckt sind, beispielsweise Wehners
Aufzeichnungen für das NKWD, Berichte
über „deutsche Trotzkisten“ und vor allem
der „Beitrag zur Untersuchung der trotzkis-
tischen Wühlarbeit in der deutschen antifa-
schistischen Bewegung“ vom Februar 1937.
Müller erstellt am Ende für die störrischsten
Leser noch eine kommentierte Konkordanz
zwischen Wehners Denunziationen und dem
Wortlaut des Vernichtungsbefehls, den der
Volkskommissar Nikolai Jeschow kurz darauf
erlassen hat (NKWD-Direktbrief „Über die
terroristische, Diversions- und Spionagear-
beit der deutschen Trotzkisten im Auftrag der
Gestapo auf dem Territorium der UdSSR“),
die deutlich macht, dass Wehner als Schreib-
tischtäter Vor- und Zuarbeit für diesen Befehl
geleistet hat. Müller zeigt damit, „dass erst
Wehners mündliche und schriftliche Infor-
mationen entscheidend zur Entstehung und
Ausformulierung des NKWD-Direktbriefs
beitrugen“ (S. 485). Und er weist nach, dass
Wehner nicht nur bereits geläufige Verschwö-
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rungsfiktionen wiederholt und vorhandenes
Material bestätigt: „Erst Wehners Angaben
über Personen, die zur Gruppe Eberlein gehö-
ren, informierten die NKWD-Offiziere über
die engen Beziehungen, die von früheren
‚Versöhnlern’ unterhalten wurden.“ (S. 249)
Diese Dokumente (und die des vorange-

gangenen Wehner-Buches) machen schnell
sinnfällig, dass die „Notizen“ ein unzutref-
fendes Selbstbild entwerfen. Beispielsweise
schreibtWehner, dass er denMoskauer Verhö-
rern, die ihm ein Treffen mit Mühsams Witwe
vorschlugen, erklärte, „daß ich mich in diese
Sache nicht einmischen wolle und könne, und
daß ich nicht verstünde, daß sie einem Mit-
glied des Zentralkomitees der KPD zumuten
könnten, Verbindung zu Frau Mühsam auf-
zunehmen“ (Herbert Wehner: Zeugnis. Köln
1982, S. 206). In seinem „Informanten-Bericht“
bot sich Wehner jedoch für weitere Nach-
forschungen an: „Meine Auffassung ist, daß
– wahrscheinlich indirekt – noch Verbin-
dungen zwischen Frau Kreszentia Mühsam
und [Erich] Wollenberg bestehen. Obwohl ich
selbst wohl nicht in einem Gespräch mit der
Frau Mühsam Anhaltspunkte finden könnte,
da siemir nicht ‚vertrauen’ wird, könnte ich in
kurzer Zeit Näheres über ihren Umgang und
persönliche Beziehungen manches in Erfah-
rung bringen.“ (zit. n. Müller, S. 255) Eine Rei-
he weiterer Beispiele ließe sich anführen. In
einzelnen Verhörberichten ist Müller zudem
auf handschriftliche Vermerke Wehners ge-
stoßen, die die Anklagen unterstützten („Aus-
schließen, hat Partei angelogen“, S. 55). Weh-
ner liefert den NKWD-Offizieren bereitwillig,
übereifrig und offenbar freiwillig logistische
Skizzen von „trotzkistischen Gruppierungen“
und belastende Personen-Dossiers, die von
diesen weiter verwendet wurden. Freilich ist
es schwer, hier eine polizistische Perspektive
zu vermeiden. Müllers These, dass Wehners
Berichte „Expertisen“ waren und seine proto-
kollierten „Agenturberichte“ für das NKWD
von großer Bedeutung gewesen sind und für
die umfassende Verhaftungswelle nach dem
14. Februar 1937 eine wichtige Rolle spielten,
ist kaum zu entkräften.
Weil Müller (zu Recht) eine krasse Diskre-

panz zwischenWehners Selbstporträt und der
Dokumentenlage diagnostiziert, hinterfragt
er Wehners Wandlung, ja seine ganze Nach-

kriegsbiografie. Gewiss ist seine Schlussfolge-
rung richtig, in den „Notizen“ ein „geschickt
verfertigtes mixtum compositum aus Fakten,
Fiktionen und Verteidigungsmustern“ zu se-
hen und ihm die „Weihe der Authentizität“
(S. 19) abzusprechen – das allerdings gilt
für so gut wie jeden Rechtfertigungstext die-
ser Jahre, da derartige „Zeugnisse“ nur Sta-
tionen in langwierigen Wandlungsprozessen
sein können. Müllers Titel „Herbert Wehner -
Moskau 1937“ insinuiert, dass sich von hier
aus die ganze Biografie erschließt, dass die
Zeit in Moskau zum Universalschlüssel auch
noch für den sozialdemokratischen Politiker
wird. Wehners Wandlung in einen (Sozial-
)Demokraten wird implizit die Glaubwürdig-
keit abgesprochen, er bleibt bis zum Ende sei-
nes politischenWirkens ein eiskalt berechnen-
der politischer Stratege und Parteikarrierist.
Es scheint, dass Müller sich hier von einigen
Verteidigern Wehners in eine staatsanwaltli-
che Rolle hat drängen lassen.

HistLit 2005-2-108 / Michael Rohrwasser
über Müller, Reinhard: Herbert Wehner. Mos-
kau 1937. Hamburg 2004. In: H-Soz-u-Kult
14.05.2005.

Ravagli, Lorenzo: Unter Hammer und Haken-
kreuz. Der völkisch-nationalsozialistische Kampf
gegen die Anthroposophie. Stuttgart: Verlag Frei-
es Geistesleben 2004. ISBN: 3-7725-1915-6;
392 S.

Rezensiert von: Helmut Zander, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

In den vergangenen Jahren ist eine Debat-
te über rassistische Äußerungen im Werk
Rudolf Steiners (1861-1925), des Begründers
der Anthroposophie, aufgebrochen.1 In die-
sen Kontext gehört eine Publikation des An-
throposophen Lorenzo Ravagli, die die An-

1Bader, Hans-Jürgen; Ravagli, Lorenzo; Leist, Manfred,
Rassenideale sind der Niedergang derMenschheit. An-
throposophie und der Antisemitismusvorwurf (2001),
Stuttgart 2002; Zander, Helmut, Anthroposophische
Rassentheorie. Der Weltgeist auf dem Weg durch die
Rassengeschichte, in: Schnurbein, Stefanie von; Ul-
bricht, Justus H. (Hgg.), Völkische Religion und Krisen
der Moderne. Entwürfe „arteigener“ Glaubenssysteme
seit der Jahrhundertwende, Würzburg 2001, S. 292-341.
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griffe auf Steiner umdreht: Ravagli untersucht
die Kritik völkischer Gruppen an der An-
throposophie. Das völkische Milieu um 1900
ist inzwischen recht gut kartiert2, aber auch
hier gibt es noch weiße Flecken, und zwei
davon erkundet Ravagli: Zum einen trägt er
viel Material zum esoterischen Segment der
völkischen Rechten zusammen, das man zu-
meist nur mit der Ariosophie von Adolf Josef
Lanz („Lanz von Liebenfels“) kennt. Ravagli
zeichnet hier vor allem die Umrisse der noch
kaum bekannten völkischen Theosophie und
der „Ariogermanen“-Lehre Guido Lists nach.
Zum anderen dokumentiert Ravagli die Kon-
flikte innerhalb der völkischen Szene, über die
die bislang vorliegenden Publikationen rela-
tiv wenig berichten. In diesem, dem span-
nendsten Teil seines Buchs, sind die Angrif-
fe auf die Anthroposophie und auf Rudolf
Steiner nachgezeichnet, wie sie etwa Hitler,
sein publizistischerMitstreiter Dietrich Eckart
oder Hindenburg lancierten. Ravagli eröffnet
damit einen instruktiven Einblick in die inne-
re Differenzierung und die Spannungen der
völkischen Bewegungen, die mangels detail-
lierter Forschungen oft homogener erschie-
nen, als sie in Wirklichkeit waren. Ravagli
kann zeigen, dass Anthroposophen von vie-
len völkischen Gruppen nicht als Gleichge-
sinnte, sondern als Gegner betrachtet wur-
den, weil ihnen die Anthroposophische Ge-
sellschaft als jüdisch unterwandert, freimau-
rerisch und internationalistisch galt. Dabei
wurde die Anthroposophie fraglos übel diffa-
miert.
In Ravaglis Ausführungen wird deutlich,

dass die Anthroposophie nicht umstandslos
zur „rechten“ Esoterik gehört, wohin sie von
vielen Kritiker aufgrund von Steiners rassis-
tischen Äußerungen gestellt wird; er mahnt
hier zu Recht Differenzierungen an. Aller-
dings ist dies nur eine Dimension des Ver-
hältnisses der Anthroposophie zu ihren Geg-
nern. Ravagli benennt zwar die Unterschie-
de der Anthroposophie zu diesen völkischen
Esoterikern, er dokumentiert Steiners Kritik

2Puschner, Uwe; Schmitz, Walter; Justus H. Ulbricht
(Hgg.), Handbuch zur „Völkischen Bewegung“ 1871-
1918, München 1996; Schnurbein, Stefanie von; Ul-
bricht, Justus H. (Hgg.), Völkische Religion und Krisen
der Moderne (s. Anm. 1); Puschner, Uwe, Die völkische
Bewegung im wilhelminischen Kaiserreich. Sprache –
Rasse – Religion, Darmstadt 2001.

an ihnen, aber Berührungen und Überschnei-
dungen im Denken Steiners marginalisiert er.
Dessen Rassentheorien kommen kaum vor
und werden schon gar nicht kritisch analy-
siert. Kritiker, die das tun, sind für ihn viel-
mehr „bedauerliche Irrläufer“ der Wissen-
schaft mit „schielendem Blick“ (S. 343). So
entsteht ein Bild, in dem Steiner als Lichtge-
stalt auf der guten Seite steht, der als Kämpfer
„gegen Autoritätsglauben“ (S. 280) und ge-
gen den Nationalismus (S. 333) erscheint. Auf
der anderen Seite sieht Ravagli die völkischen
„Pseudotheosophen“ und die „Pseudoesote-
riker“ (S. 269. 297): Helena Petrovna Blavats-
ky zeiht er des Antijudaismus und Hugo Voll-
rath wird zur „zwielichtigen Schlüsselfigur“
(S. 283, 288). Über Steiners Antijudaismus, sei-
ne autoritären Führung, seine Völkerstereoty-
pen oder seine Demokratiekritik verliert Ra-
vagli kein kritisches Wort. Aufgrund dieser
fehlenden Ambivalenz in der Deutung Stei-
ners fällt ein fahles Licht auf Ravaglis Materi-
alsammlung: Sie hat auch die Funktion eines
apologetischen Unternehmens, um Steiner in
hellem Glanz erscheinen zu lassen.
Ein weiteres Problem liegt in Ravaglis Deu-

tungsrahmen. Er hat zweifelsohne viel Ma-
terial zusammengetragen, aber dessen Ar-
rangement erfolgt weitgehend ohne Kontakt
mit der wissenschaftlichen Diskussionskul-
tur. Von den einschlägigen wissenschaftlichen
Werken werden zwar einige genannt, aber ei-
ne Auseinandersetzung mit Interpretations-
problemen unterbleibt, theoretische Probleme
kommen nicht in den Blick. Das muss man
von einem Buch dieses Zuschnitts auch nicht
verlangen, aber wer die wissenschaftliche Li-
teratur kritisiert, muss sich auch mit ihr aus-
einandersetzen.
Doch auch die anthroposophische Litera-

tur wird nicht intensiv verwertet. Seit 2003
liegt eine – von Ravagli punktuell benutz-
te – Zusammenstellung der Auseinanderset-
zung Steiners mit seinen Gegnern zwischen
1919 und 1922 vor, besorgt von der Rudolf
Steiner-Nachlassverwaltung.3 Die völkische
Szene macht zwar nur einen kleinen Teil der

3 Steiner, Rudolf, Die Anthroposophie und ihre Gegner.
Vorträge – Schlußworte – Mitteilungen – Richtigstel-
lungen. November 1919 bis September 1922. Doku-
mentarischer Anhang (Rudolf Steiner Gesamtausgabe
255b), hg.v. Lüscher, Alexander; Trapp, Ulla, Dornach
2003.
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hier dokumentierten Auseinandersetzungen
aus, aber der Band ermöglicht es, die Angriffe
der völkischen Autoren in den Kontext einer
viel weitergehenden Auseinandersetzung zu
stellen, in die sich Steiner in der Weimarer Re-
publik gestellt sah. Dieser Band ist für diewis-
senschaftliche Beschäftigung mit der Anthro-
posophie und ihrem Umfeld aus einem wei-
teren Grund wichtig. Die umfangreiche und
gehaltvolle Kommentierung belegt, dass man
sich im Steiner-Archiv aus der werkimmanen-
ten Deutung von Steiners Œuvre löst. Dabei
sind auch Steiners Gegner durchweg fair dar-
gestellt, so dass man den Eindruck gewinnt,
dass im Dornacher Archiv die Weichen für ei-
ne offenere Debatte gestellt werden. Schließ-
lich besitzt dieses Buch nicht die handwerkli-
chen Mängel, unter denen Ravaglis Buch lei-
det: Eine Abkürzungsliste (etwa mit den Ar-
chivkürzeln) fehlt und auch ein Register für
Ravaglis reichhaltige Materialsammlung.

HistLit 2005-2-104 / Helmut Zander über Ra-
vagli, Lorenzo:Unter Hammer und Hakenkreuz.
Der völkisch-nationalsozialistische Kampf gegen
die Anthroposophie. Stuttgart 2004. In: H-Soz-
u-Kult 12.05.2005.

Sarkowicz, Hans (Hg.): Hitlers Künstler. Die
Kultur im Dienst des Nationalsozialismus.
Frankfurt am Main: Insel Verlag 2004. ISBN:
3-458-17203-3; 453 S.

Rezensiert von: Waltraud Sennebogen, Insti-
tut für Geschichte, Universität Regensburg

Das Verhältnis von Kunst und Macht im Na-
tionalsozialismus stößt in Forschung und Öf-
fentlichkeit auf großes Interesse. Filme wie
„Taking Sides – Der Fall Furtwängler“1 oder
die zahlreichen Nachrufe anlässlich des To-
des der „unpolitischen“ Regisseurin Leni Rie-
fenstahl2 veranschaulichen dies. Vor kurzem

1Der Film mit Stellan Skarsgård und Harvey Keitel in
den Hauptrollen basiert auf einem Theaterstück von
Ronald Harwood, vgl. Harwood, Ronald, Collected
Plays, Bd. 2, London 1995.

2Dazu zwei der frei zugänglichen Nachrufe im Netz:
Jessen, Jens, Triumph des Willens über das Gewissen.
Zum Tode der Filmkünstlerin Leni Riefenstahl, die
den Nazis ihr Genie geschenkt hat, in: Die Zeit 38
vom 11. September 2003, online unter: http://www.
zeit.de/2003/38/Riefenstahl; sowie Rother, Rainer,

widmete der Hessische Rundfunk dem The-
ma eine eigene Hörfunkreihe. Hans Sarko-
wicz, der Leiter des Programmbereichs Kul-
tur und Hörspiel, zeichnet als Herausgeber
des dazu erschienenen Sammelbandes „Hit-
lers Künstler. Die Kultur im Dienste des Na-
tionalsozialismus“ verantwortlich. Es ist Sar-
kowicz gelungen, namhafte Beiträger zu ak-
quirieren – Beiträgerinnen allerdings sucht
man vergeblich. Damit wäre zugleich eines
der wenigen Defizite dieses Sammelbandes
benannt.
Ziel des Buches ist nicht, „die nationalsozia-

listische Kulturbürokratie mit allen ihren Ver-
ästelungen dar[zu]stellen, sondern die Per-
sonen, die das kulturelle Leben in der NS-
Zeit bestimmt hatten“ (S. 12). Der Sammel-
band will zugleich „immer auch eine geraff-
te Geschichte der jeweiligen Kunstgattung in
der NS-Zeit bieten“ (S. 12f.). Der biografi-
sche Zugang erleichtert gerade dem interes-
sierten Laien, an den sich dieses Buch nicht
zuletzt wendet, die Lektüre. Aus demselben
Grund wurde zu Gunsten von Anmerkungen
am Ende des Buches auf Fußnoten verzichtet.
Den stärker wissenschaftlich orientierten Le-
ser entschädigen ein gutes sowie ein ausführ-
liches Personenregister für das viele Blättern.
Die ersten drei Beiträge des Bandes ge-

ben einen allgemeinen Überblick über die
Rolle der Kunst im „Dritten Reich“: Wolf-
gang Benz eröffnet mit „Hitlers Künstler. Zur
Rolle der Propaganda im nationalsozialisti-
schen Staat“ (S. 14-39). Er schildert den Zu-
griff des Regimes auf die Kunst über das
Propagandaministerium ebenso wie die zu-
meist „willige Unterwerfung“ (S. 22) der Kul-
turschaffenden. Stärker institutionsgeschicht-
lich orientiert ist dagegen Jan-Pieter Barbians
„Die Beherrschung der Musen. Kulturpolitik
im ‚Dritten Reich’“ (S. 40-74). Barbian bietet
einen Überblick über die „Gleichschaltung“
des Kultur- und Geisteslebens (S. 43ff.) und
berücksichtigt dabei auch den Kampf um Zu-
ständigkeiten zwischen Rosenbergs „Kampf-
bund für deutsche Kultur“ und Goebbels’
Propagandaministerium, den letzteres bald

Die Unberührbare. Die Regisseurin Leni Riefenstahl
ist im Alter von 101 Jahren gestorben - ein Nachruf,
in: Berliner Zeitung vom 10. September 2003, online
unter: http://www.berlinonline.de/berliner-zeitung
/archiv/.bin/dump.fcgi/2003/0910/blickpunkt
/0001/ [Zugriff jeweils am 24. Februar 2005].
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für sich entscheiden konnte. Die Verdrängung
der Juden aus dem deutschen Kulturleben
und die Begrenzung der Freiräume in der
immer stärker zum „Medium der Propagan-
da und Repräsentation des NS-Staates“ (S.
68) werdenden Kultur bilden weitere Schwer-
punkte.
Mit seiner Detailstudie „Künstler als Funk-

tionäre. Das Propagandaministerium und die
Reichskulturkammer“ rundet Volker Dahm
diesen Teil des Sammelbandes ab (S. 75-
109). Neben „nationalsozialistischen Aktivis-
ten und konservativen bis nationalsozialisti-
schen Ministerialbeamten“ (S. 81) gab es auch
Künstler in den Kammerführungen. Doch all-
zu erfolgreich gestaltete sich die Zusammen-
arbeit mit ihnen nicht. Im Herbst 1935 war
von den „vier Künstler-Präsidenten der ersten
Stunde“ nur noch einer im Amt und auch die-
ser musste bald darauf seinen Stuhl räumen.
Die folgenden acht Beiträge widmen sich

einzelnen Bereichen der Kunst im „Dritten
Reich“: Dieter Bartetzko untersucht die NS-
Architekten und ihre „Obsessionen aus Stein“
(S. 110-134). Die „Kernbotschaft aller Staats-
bauten“ sei „Todessucht“ gewesen (S. 125).
Bartetzko lässt das gesamte Personal und ein-
zelne Phasen der NS-Architektur Revue pas-
sieren und verweist auf bis in die Nachkriegs-
zeit reichende personelle Kontinuitäten.
Anschließend folgt Felix Moellers Beitrag

„’Ich bin Künstler und sonst nichts’. Film-
stars im Propagandaeinsatz“ (S. 135-175).
Nach einem Überblick über das Filmwesen
in NS-Deutschland sowie die gängigsten Aus-
reden deutscher Filmstars nach 1945, de-
kliniert er anhand von sechs Fallbeispielen
das „Unpolitisch-Sein“ dieser Künstler durch
(Luis Trenker, Veit Harlan, Wolfgang Lieben-
einer, Leni Riefenstahl, Emil Jannings und Za-
rah Leander). Moeller kann die Glaubwürdig-
keit dieses „Unpolitisch-Seins“ in jedem Fall
erschüttern. Den „Schriftsteller[n] im Dienst
der NS-Diktatur“ widmet sich der Herausge-
ber selbst (S. 176-209). Angesichts des dürfti-
gen Niveaus der literarischen Produktion im
„Dritten Reich“, das Dichter an die Spitze der
Akademien und Verbände brachte, „die zum
überwiegenden Teil sonst nie eine Chance ge-
habt hätten“ (S. 177), waren nach 1945 „die
meisten dieser Autoren schnell vergessen“ (S.
207). Kaum einer der in NS-Deutschland Ver-

bliebenen glaubte nach 1933 „auf Konzessio-
nen und Kompromisse verzichten zu kön-
nen“ (S. 198) – auch jene literarischen De-
bütanten nicht, die später bekannt werden
sollten, wie Günter Eich oder Marie Luise
Kaschnitz. So steht am Ende eine durchaus
provokante These: „Bis in die sechziger Jah-
re des letzten Jahrhunderts wurde das litera-
rische Leben in der Bundesrepublik maßgeb-
lich von Autoren geprägt, die schon vor 1945
[...] mit dem Schreiben begonnen hatten.“ (S.
209)
Im Anschluss betrachtet Henning Risch-

bieter das „Theater in der Nazizeit“ (S.
212-244). Nach der Darstellung der „Säu-
berung“ des Theaterwesens liegt ein erster
Schwerpunkt auf dem Scheitern des natio-
nalsozialistischen „Thingspiels“ (S. 219-225).
Den zweiten Schwerpunkt bildet eine kennt-
nisreiche Schilderung der Verhältnisse in
der „Theatermetropole Berlin“ (S. 225-243).
Deren große Häuser und ihre Intendan-
ten (Staatstheater/Gründgens, Deutsches
Theater/Hilpert, Schiller-Theater/George
und Volksbühne/Klöpfer) „repräsentieren
die vier wichtigsten Schauspielbühnen des
Nazi-Reiches und vier unterschiedliche An-
passungsformen an dieses Reich und dessen
letztlich unnachgiebige kulturideologische
Vorgaben“ (S. 227). Willig unterworfen haben
sich auch andere, lässt Joachim Petschs „’Un-
ersetzliche Künstler’. Malerei und Plastik im
‚Dritten Reich’“ (S. 245-277) vermuten. Petsch
präsentiert eine knappe Gliederung der NS-
Kunst: Eine erste Phase (1933-1935/36) war
geprägt von einer „Rückkehr zur traditio-
nellen Gattungsmalerei und zur figurativen
Plastik“ (S. 246). Die Kunst der zweiten
Phase (1936-1940) sollte „das rassisch be-
gründete Schönheitsideal zur Anschauung“
bringen. In der letzten Phase (1940-1944) gab
es „keine stilistische Entwicklung“ mehr,
sondern „eine prozentuale Verschiebung
innerhalb der Gattungen“. Pietsch charakteri-
siert die Kunstpraxis im „Dritten Reich“ als
„höfische[n] Kulturbetrieb“ (S. 267-277).
Der Beitrag Heiner Boehnckes „Von ‚stil-

len’ und ‚lauten’ Formen. Design imNational-
sozialismus“ thematisiert ein erst in jüngerer
Zeit näher erforschtes Feld. Boehncke schreibt
sowohl über das Design alltäglicher Dinge
wie des Volksempfängers, einzelner Stühle
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oder ganzer Kantineneinrichtungen als auch
über das „Design der Macht“ (S. 292), das den
einzelnen als Ornament zum „Teil des Volks-
körpers“ (S. 293) reduzierte.
Danach entwirft Hans-Werner Heister ein

Kaleidoskop der Musikwelt des „Dritten
Reichs“ (S. 312-345). Das vieldiskutierte Ver-
hältnis zwischen Furtwängler und Karajan
kommt darin ebenso zur Sprache wie der
Kampf der Nationalsozialisten gegen die
„entartete Musik“. Auch die Auslandseinsät-
ze deutscher Musiker zur „Truppenbetreu-
ung“, die Rolle der Musik bei der „Sakra-
lisierung“ des Regimes und der demaskie-
rende Umgang damit („Horst-Dussel-Lied“)
werden erwähnt.
Den Sammelband rundet Volker Kühns Bei-

trag „Der Kompass pendelt sich ein. Unterhal-
tung und Kabarett im „Dritten Reich“ (S. 346-
391) ab. Die Künstler der Unterhaltungsbran-
che, deren Aufgabe es nicht zuletzt war, auch
Hitler und Goebbels persönlich zu amüsie-
ren, sollten ausschließlich positive Stimmung
verbreiten. Ihre Rolle war klar definiert und
diente einem einzigen Zweck: „Komödianten
und Kabarettisten, Schlagersänger und Stim-
mungskanonen – sie alle taten das ihre, um
vor der industriell betriebenen Mordmaschi-
ne eine Glitzerkulisse zu errichten, eine Fassa-
de schönen Scheins, hinter der sich die Barba-
rei in bisher unvorstellbarerWeise umso hem-
mungsloser austoben konnte.“ (S. 391)
Insgesamt revolutioniert dieser Sammel-

band die Forschung sicherlich nicht. Man-
che seiner scheinbar gewagten Thesen sind
de facto breiter Konsens. Thematisch gese-
hen beschränkt das Buch sich weitgehend auf
die „Hochkultur“. Aspekte der Populärkul-
tur kommen daher etwas zu kurz. Gerade zu
dieser Überschaubarkeit steht jedoch der Her-
ausgeber: „Eine Kulturgeschichte der NS-Zeit
ist noch nicht geschrieben worden, und sie
wird auch nicht einfach zu schreiben sein.“ (S.
12) Den Autoren dieses Bandes ging es dar-
um, einer breiten Zielgruppe einen lesenswer-
ten Einblick in das kulturelle Leben in NS-
Deutschland zu geben. Das ist ihnen mit die-
sem Sammelband, der für Studierende alle-
mal auch zum wissenschaftlichen Einstieg in
das Thema geeignet ist, gelungen. Das Fazit
Volker Dahms, das ebenso als Zusammenfas-
sung aller Beiträge gelten kann, dürfte sich

vielen einprägen: „Zu allen Zeiten und allent-
halben haben Künstler mit Diktaturen pak-
tiert und von ihnen gelebt.“ (S. 109)

HistLit 2005-2-002 / Waltraud Sennebogen
über Sarkowicz, Hans (Hg.): Hitlers Künst-
ler. Die Kultur im Dienst des Nationalsozialis-
mus. Frankfurt am Main 2004. In: H-Soz-u-
Kult 01.04.2005.

Steinbach, Peter; Tuchel, Johannes (Hg.): Wi-
derstand gegen die nationalsozialistische Dikta-
tur 1933-1945. Berlin: Lukas Verlag für Kunst-
und Geistesgeschichte 2004. ISBN: 3-936872-
37-6; 551 S.

Rezensiert von: Wolfgang Neugebauer, Do-
kumentationsarchiv des österreichischen Wi-
derstandes, Wien

Peter Steinbach und Johannes Tuchel, die Lei-
ter der international renommierten Gedenk-
stätte Deutscher Widerstand (GDW) und der
dort angesiedelten Forschungsstelle Wider-
standsgeschichte, haben als Herausgeber wei-
tere 27 hervorragende ExpertInnen zu ein-
zelnen Themenbereichen des Widerstands als
Mitgestalter des vorliegenden Sammelbandes
gewonnen. Das Werk, das auf einer 1994
vorgelegten Bestandsaufnahme beruht, aber
neue BeiträgerInnen und substantiell neue
Beiträge aufweist, spiegelt den Stand und den
Fortschritt der im europäischen Vergleich auf
höchstem Niveau angesiedelten deutschen
Widerstandsforschung wider. Die gegen star-
ke politische Anfechtungen stets behaupte-
te und bewährte pluralistische Grundeinstel-
lung der GDW, den Widerstand in seiner
ganzen Breite und Vielfalt, aber auch Wider-
sprüchlichkeit zu zeigen, kommt in dem Sam-
melband voll zum Tragen. Die Gliederung (in
sechs Abschnitte) folgt im Großen und Gan-
zen dem traditionellen Muster der verschie-
denen politisch-weltanschaulich segmentier-
ten Gruppierungen und Aktivitäten des Wi-
derstands; in einigen wesentlichen Bereichen
werden aber auch neue Dimensionen und
Forschungsansätze sichtbar. Als sehr nützlich
erweisen sich die von den Herausgebern ver-
fassten knappen Einführungen bzw. Zusam-
menfassungen, die den einzelnenAbschnitten
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vorangestellt sind.
Im ersten Block, „Widerstand aus der Ar-

beiterbewegung“, werden der kommunisti-
sche, der sozialdemokratisch-sozialistische,
der gewerkschaftliche und der Widerstand
aus der katholischen Arbeiterschaft darge-
stellt. Insbesondere in einem Beitrag von
Hartmut Mehringer werden dabei auch die –
nicht unumstrittene – wichtige Rolle des po-
litischen Exils für die Arbeiterparteien sowie
der – freilich schwindende – Stellenwert ge-
wachsener linker Milieus für den Widerstand
untersucht. Im zweiten Teil, „Widerspruch
und Widerstand“, wird auf das „Widerste-
hen“ aus evangelischem und katholischem
Glauben und aus religiösen Gemeinschaften
sowie auf liberalen und katholischen Wider-
stand eingegangen. Die Diskrepanz zwischen
der bedingungslosen Gegnerschaft zu NS-
Regime und Kriegsdienst der kleinen Ge-
meinschaft der Zeugen Jehovas einerseits und
der widersprüchlichen, zwischen Konfronta-
tion und Kooperation sich bewegenden Hal-
tung der großen christlichen Kirchen ande-
rerseits wird dabei ebenso deutlich sichtbar
gemacht wie die sich wandelnde Einstellung
vieler Konservativer, deren Wirken Ekkehard
Klausa kritisch bilanziert: „Die Konservativen
habenHitler vor 1933 umvielesmehr genützt,
als sie ihm nach 1933 geschadet haben [...].“
(S. 198)
In demwissenschaftlich spannendsten drit-

ten Teil, „Widerstehen im Alltag“, sticht der
Beitrag „Dissens und Verweigerung“ von
Gerhard Paul hervor, zumal dessen sozial-
geschichtliche Ansätze der Widerstandsfor-
schung Impulse in Richtung einer stärke-
ren Einbettung des Widerstands in eine Ge-
samtgesellschaftsgeschichte geben. Paul wen-
det sich vor allem gegen die Hochstilisierung
der zweifellos vorhandenen Widersprüche
in der NS-„Volksgemeinschaft“ zur „Volks-
opposition“ oder „Resistenz“ in traditionel-
len soziokulturellen Milieus, plädiert für den
von Ian Kershaw geprägten Begriff „Dissens“
und meint, dass diese zum Teil weit ver-
breitete Unzufriedenheit und Missstimmung
meist nicht zum Widerstand führte, sondern
dass vielmehr der Konsens zwischen Führung
und Gefolgschaft bis zum Kriegsende stärker
blieb. Claudia Fröhlichs Beitrag „Widerstand
von Frauen“ thematisiert den wissenschaftli-

chen Nachholbedarf in diesem Bereich und
wirft eine Reihe von Forschungsfragen auf,
zum Beispiel ob es „einen frauenspezifisch
motivierten Widerstand“ überhaupt gegeben
hat (S. 261). Kurt Schilde stellt in seinem Bei-
trag „Widerstand von Jugendlichen“ den po-
litisch organisierten Widerstand, insbesonde-
re der Linken, in denMittelpunkt, während er
die – vom Regime nicht weniger streng ver-
folgten – Protesthaltungen und -aktivitäten
etwa der Edelweiß-Piraten oder der Swing-
Jugend eher gering schätzt. Klaus Drobisch
und Gideon Botsch beschäftigen sich mit „Wi-
derstand und nationalsozialistischen Gewalt-
verbrechen“. Die heikle Frage der Involvie-
rung von Angehörigen des 20. Juli in Verbre-
chen insbesondere im Osten wird dabei of-
fen, aber durchaus fair untersucht. Demge-
genüber fehlt die kritische Distanz zum Ver-
halten der KPD, deren Funktionäre in den
Konzentrationslagern keineswegs nur Solida-
rität übten.
Der von politischen Gegensätzen gepräg-

te Widerstand in den KZ und dessen Ein-
bettung in die – hierarchisch strukturierte –
„Häftlingsgesellschaft“ müssen als eines der
wenigen Defizite im Buch konstatiert werden.
Ein solcher Beitrag hätte in den vierten Teil,
„Widerstand von Juden und Hilfe für Ver-
folgte“, gut hineingepasst. Von Arnold Pau-
cker stammt ein umfassender Beitrag über
„Deutsche Juden im Widerstand“, Kurzfas-
sung einer gleichnamigen, 2003 in Berlin er-
schienenen Publikation, die das Bild der Pas-
sivität der verfolgten Juden und Jüdinnen, die
sich „wie die Schafe zur Schlachtbank“ hät-
ten führen lassen, gründlich revidiert. Eben-
so aufschlussreich ist der Beitrag von Wolf-
ramWette über den „Rettungswiderstand aus
derWehrmacht“, der größtenteils nicht von in
den Bahnen des Befehlsgehorsams eingeeng-
ten Berufsoffizieren, sondern von couragier-
ten zwangsverpflichteten Soldaten und Reser-
vedienstgraden geleistet wurde. Etwa 10 Pro-
zent der von der israelischen Gedenkstätte
Yad Vashem als „Gerechte der Völker“ ausge-
zeichneten Deutschen und Österreicher wa-
ren Wehrmachtsangehörige, unter ihnen der
1942 hingerichtete Feldwebel Anton Schmid,
nach dem 2000 eine Kaserne benannt wurde –
nicht in seiner Heimatstadt Wien, sondern in
Rendsburg.
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Im fünften Abschnitt, „Widerstand im
Krieg“, lassen sich die Herausgeber Stein-
bach und Tuchel die Ehrenrettung des
Hitler-Attentäters Georg Elser angelegen
sein, der bekanntlich nicht nur von der
NS-Propaganda, sondern auch von sei-
nem KZ-Mithäftling Pastor Martin Niemöller,
schlecht informiertenHistorikern und zuletzt,
1999, von Lothar Fritze in seiner Chemnitzer
Antrittsvorlesung diffamiert wurde. Drei der
bekanntesten deutschen Widerstandsgrup-
pen – der Kreisauer Kreis, die Weiße Rose
und die Rote Kapelle – werden sorgfältig
analysiert. Günter Brakelmann betont, dass
der Kreisauer Kreis (umMoltke, Yorck, Leber,
Delp und andere) keineswegs nur ein Club
von Theoretikern war, sondern ein entschei-
dender Teil des „anderen Deutschland“
(S. 373). Jürgen Danyel arbeitet den eigen-
ständigen, politisch durchaus bedeutsamen
Stellenwert der vom NS-Regime bzw. von
Kalten-Kriegs-Historikern als sowjetische
Spionageorganisation abqualifizierten Roten
Kapelle heraus. In dem Beitrag „Desertion
– Kriegsdienstverweigerung – Widerstand“
behandelt Norbert Haase einen Grenz- und
Problembereich der Widerstandsforschung,
der auch zu heftigen politischen Kontrover-
sen geführt hat. Während in Deutschland
1998 die NS-Unrechtsurteile durch Bundes-
tagsbeschluss aufgehoben und die Opfer
rehabilitiert wurden, stößt dieses Anliegen in
Österreich immer noch auf Schwierigkeiten.
Edgar Wolfrum hebt in seinem Beitrag „Wi-
derstand in den letzten Kriegsmonaten und
Endphasenverbrechen“ die Bedeutung der
vor allem auf lokaler und betrieblicher Ebene
gebildeten Antifaschistischen Ausschüsse
(Antifa) hervor, die in Folge der Instrumen-
talisierung und Hochstilisierung durch die
DDR-Geschichtsschreibung („Volksoppo-
sition“) in der Bundesrepublik lange Zeit
abgewertet wurden (S. 434).
Im sechsten Abschnitt werden die in der

Aktion des 20. Juli 1944 kulminierenden Kom-
plexe „Militäropposition und Umsturzversu-
che“ behandelt, wobei eine detaillierte Chro-
nik den Überblick erleichtert. Gerd R. Ueber-
schär kommt in seinem Beitrag über den Um-
sturzplan „Walküre“ zu dem Ergebnis, dass
der Plan „zweifellos genial“, aber mit dem
Misslingen der Ausschaltung Hitlers zum

Scheitern verurteilt war (S. 501). Ein Beitrag
über die Repressionsmaßnahmen nach dem
gescheiterten Anti-Hitler-Putsch – das Spek-
trum reicht von der Hinrichtung der Akteu-
re über Verfolgungsmaßnahmen gegen Kom-
munisten und Sozialdemokraten bis hin zur
Sippenhaft – schließt den Band.
„Die Vielfalt der Widerstandsmanifestatio-

nen und -dimensionen“, resümieren Stein-
bach und Tuchel, „gestattet keine harmoni-
sierende Gesamtschau“ (S. 342). Herausge-
bern und AutorInnen ist es gelungen, ein ein-
drucksvolles, facettenreiches Bild des deut-
schen Widerstands auf der Grundlage des ak-
tuellen Forschungsstandes zu zeichnen, das
freilich nur schwer in einer kurzen Rezension
vermittelt werden kann. Dieses Standardwerk
sollte daher nicht nur in jeder Fachbibliothek
präsent sein, sondern auch von jedem zeitge-
schichtlich Interessierten rezipiert werden.

HistLit 2005-2-093 / Wolfgang Neugebauer
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Widerstand gegen die nationalsozialistische Dik-
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Verlage im Nationalsozialismus zwischen
Politik, Ökonomie und Öffentlichkeit
Eine moderne Verlagsgeschichte für die

Zeit des Nationalsozialismus ist noch nicht
geschrieben. Zumeist entstanden Verlagsge-
schichten zu den jeweiligen Verlagsjubiläen.
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Diese konnten allzu oft den Charakter ei-
ner Festschrift nicht ablegen. Die Kapitel zum
Nationalsozialismus konzentrierten sich dar-
auf, möglicher Kritik am Verhalten der Ver-
lage im Nationalsozialismus vorweg zu be-
gegnen.1 Einem extremen Beispiel einer sol-
chermaßen beschönigenden Verlagsgeschich-
te2 und der sich daran anschließenden Legen-
den verdankte das richtungweisende Groß-
projekt „Bertelsmann im Dritten Reich“ sei-
ne Existenz.3 Es litt allerdings wiederum an
den Beschränkungen des Auftrages - in der
entgegengesetzten Richtung: Im Mittelpunkt
standen die Verantwortlichkeit des Unter-
nehmers und seine Affinitäten zum Natio-
nalsozialismus. Der fehlende Einbezug von
Vergleichspartnern wurde durchaus bemerkt,
diese wurden aber nicht gesucht und konn-
ten wohl im Rahmen des Auftrages nicht ge-
sucht werden. Dieser Mangel schnitt alle wei-
tergehenden Fragen zu der Rolle eines mo-
dernen Medienunternehmens in der Öffent-
lichkeit im Nationalsozialismus ab. Der Ver-
such zeigte jedoch, dass es auch jenseits eini-

1Vgl. dazu: Hundertfünfundzwanzig Jahre Rütten &
Loening 1844-1969, Berlin 1969; Beck, Heinrich (Hg.),
Festschrift zum zweihundertjährigen Bestehen des Ver-
lages C.H. Beck 1763-1963,München 1963; GalerieMut-
ter Fourage (Hg.), Kunst und Leben 1909-1943. Der Ber-
liner Kunstverlag Fritz Heyder, Potsdam 2002; Olbrich,
Wilhelm, Hundert Jahre Hiersemann 1884-1984, Stutt-
gart 1984; Piper, Ernst; Raab, Bettina, 90 Jahre Piper. Die
Geschichte des Verlages von der Gründung bis heu-
te, München 1994; Rühle, Oskar, Hundert Jahre Kohl-
hammer. Geschichtlicher Überblick, in: Hundert Jah-
re Kohlhammer 1866-1966, Stuttgart 1966, S. 10-162;
Ruppelt, Georg, Die Universal-Bibliothek im „Dritten
Reich“. Zwischen Anpassung und Abstand, in: Bode,
Dietrich (Hg.), Reclam. 125 Jahre Universal-Bibliothek
1867-1992. Verlags- und kulturgeschichtliche Aufsät-
ze, Stuttgart 1992, S. 331-357; Sarkowski, Heinz, Die
Geschichte des Verlags 1899-1964, in: Der Insel Verlag
1899-1999, Frankfurt am Main 1999, S. 3-499; Sarkow-
ski, Heinz, Der Springer-Verlag. Stationen seiner Ge-
schichte. Teil 1: 1842 - 1945, Berlin 1992. Positiv in dieser
Hinsicht fallen auf die populär gehaltene, aber kritische
Studie von Wurm, Carsten, 150 Jahre Rütten & Loe-
ning. ... mehr als eine Verlagsgeschichte 1844-1994, Ber-
lin 1994 und die verlagswirtschaftlich argumentieren-
de Studie von Lokatis, Siegfried, Hanseatische Verlags-
anstalt. Politisches Buchmarketing im „Dritten Reich“,
Frankfurt am Main 1992.

2 1835-1985. 150 Jahre Bertelsmann. Die Geschichte des
Verlagsunternehmens in Texten, Bildern und Doku-
menten, München 1985.

3Friedländer, Saul; Frei, Norbert; Rendtorff, Trutz; Witt-
mann, Reinhard (Hgg.), Bertelsmann im Dritten Reich,
2 Bände, München 2002.

ger glücklicher Ausnahmen4 möglich ist, aus
Parallelüberlieferungen unterschiedlicher Art
eine Verlagsgeschichte zu rekonstruieren. Me-
thodisch arbeitete das Projekt heraus, dass die
Geschichte eines Verlages der betriebswirt-
schaftlichen Perspektive nur so weit folgen
sollte, als sie hilft, das Verhalten des Verla-
ges als Akteur in der Öffentlichkeit zu erklä-
ren. Nicht zuletzt scheint es, als habe das Pro-
jekt einen Anstoß für weitere, hier zu behan-
delnde Veröffentlichungen gegeben, mit de-
nen auch eine Einordnung des Einzelfalls Ber-
telsmann in die NS-Verlagslandschaft gelin-
gen könnte.
Thomas Tavernaro untersucht mit der

NSDAP eigenen Franz Eher Nachf. GmbH
den Großverlag für Buch und Presse im Na-
tionalsozialismus und damit den natürlichen
Vergleichspartner jeder Verlagsgeschichte. Ta-
vernaro ist in seiner Untersuchung unabhän-
gig von einemAuftrag; er steht dabei aber vor
dem gleichen Problem, dass ein Verlagsarchiv
nicht mehr existiert. Seine langjährige Ausein-
andersetzung - bereits 1997 legte er eine Dis-
sertation zu dem Thema „Eher Verlag“ vor5 -
lässt jedoch eine umfassende Quellenerschlie-
ßung erwarten.
In der Geschichte der NSDAP vor 1933

spielt der Eher Verlag nicht nur als Multipli-
kator der Propaganda eine große Rolle, son-
dern auch als ökonomischer Faktor. Der Ver-
lag soll beständig Gewinn abgeworfen und
somit die Partei nicht unwesentlich finanzier-
te haben - Tavernaro wiederholt dies ohne Be-
leg. Zu beobachten ist zumindest, dass der
Verlag offenbar finanziell von der Weltwirt-
schaftskrise relativ unberührt blieb, sich viel-
mehr aufwendige Projekte leistete, wie die Er-
weiterung des „Völkischen Beobachters“ um
regionale Ausgaben Anfang der 1930er-Jahre.
Die Diversifizierung des Geschäftes mag das
gestützt haben: Neben der Tageszeitung be-
standen vor 1933 eine Illustrierte (ab 1927)
und eine satirische Zeitschrift (ab 1931) mit

4Vgl. die Hinweise bei: Wiede, Wiebke, Rezensi-
on zu: Friedländer, Saul; Frei, Norbert; Rendtorff,
Trutz; Wittmann, Reinhard (Hgg.), Bertelsmann im
Dritten Reich, 2 Bände, München 2002. In: H-
Soz-u-Kult, 13.03.2003, http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2003-1-140, Zugriff 5.1.2005.

5Tavernaro, Thomas, Der Zentralverlag der NSDAP.
Franz Eher Nachf. Ges.m.b.H. im Vergleich. Münche-
ner Verlage und der Nationalsozialismus. Eine Menta-
litätsgeschichte, Phil. Diss. Wien 1997.
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für Parteizeitungen hohen Auflagen. Ein brei-
tes Sortiment an Zeitschriften, Broschüren
und Monografien unterstützt das Bild eines
modernen Verlages, der auch vor den ersten
Erfolgen der Partei wirtschaftlich erfolgreich
geführt wurde. Hitlers „Mein Kampf“ trug zu
diesem Erfolg erst ab 1932 in nennenswertem
Maß bei. Dieses breite Verlagsprogramm stellt
die These einer rein binnenkommunikativen
Ausrichtung der gedruckten Propaganda vor
1933 in Frage.
Nach 1933 erhielt der Verlagsleiter Max

Amman als Präsident der Reichspressekam-
mer und Reichsleiter der Presse der NSDAP
weitgehende Kompetenzen bei der Lenkung
und Strukturierung des Pressewesens. Ein
Teil der als jüdisch klassifizierten Verlage und
der Verlage aus dem Besitz der SPD und KPD
fielen an den Eher Verlag oder wurden über
Tochtergesellschaften in den Eher Konzern
eingegliedert. Aber auch die übrigen Buch-
und Presseverlage waren Ziel der Expansion
undObjekte der Zentralisierung. Amman ent-
machtete zuerst die Herausgeber von regio-
nalen NSDAP-Presseprodukten, zumeist die
Gauleiter, und gliederte die Produkte mit Hil-
fe einer Tochtergesellschaft in den Eher Kon-
zern ein. Durch die in der Folge erlassenen
so genannten „Amman-Anordnungen“ wur-
de der mögliche Personenkreis der Heraus-
geber eingeschränkt, Kartellbildung ausge-
schlossen, die Höchstzahl der Presseproduk-
te an einem Ort festgelegt und der so ge-
nannten „Skandalpresse“ das Erscheinen er-
schwert. Unklar bleibt in der Darstellung Ta-
vernaros, ob die von da an in Tochtergesell-
schaften eingegliederten Verlage regelrechten
„Raubzügen aus den Jahren 1935 und 1938
zum Opfer fielen“ (S. 74) oder ob es sich da-
bei um Käufe handelt, die zwar unter Druck,
letztlich aber ohne Enteignung, formal legal
und zu den Umständen entsprechenden Prei-
sen stattfanden. Am Ende des Zweiten Welt-
krieges war der Eher Konzern ein europäi-
scher Großverlag, der in Deutschland einer
der großen Buchverlage war und der auf-
grund der Aufkäufe und der Schließungswel-
len im Zug der Papierkontingentierung 82,5
Prozent der Auflage der Presse von 1944 kon-
trollierte. Dieser weit gestreute ökonomische
Einfluss des Verlages ging nicht mit der Kon-
trolle der Produkte durch den Verlag einher.

Die Parteiamtliche Prüfungskommission, die
Amman als ein ihm unterstehendes Zentral-
lektorat für den Eher Verlag erdachte, verselb-
ständigte sich; gleichzeitig scheint der Eher
Verlag nur einen einzigen Lektor besessen zu
haben.
Mit dem Eher Verlag wäre der ideale Ver-

gleichspartner für den Bertelsmann Verlag ge-
geben, da sich deren Geschäfte zumindest im
Buchmarkt des Zweiten Weltkrieg in ähnli-
cher Größendimension bewegten. Da Taver-
naros 30-seitiges Literaturverzeichnis - eine
bunte Sammlung zum großen Teil im Text
nicht verwandter Werke - bereits 1999 ab-
bricht, taucht das Bertelsmann-Projekt nicht
als Bezugspunkt auf. Es überrascht um so
mehr, dass - neben der auch vor 1999 vernach-
lässigten Buchhandelsgeschichte - Darstellun-
gen, die eng mit dem Thema zusammenhän-
gen6, und publizierte Quellen7 nicht wahrge-
nommen werden. Die im Text genannten Stu-
dien zur Pressegeschichte erkennt Tavernaro
in ihrer Leistung weitgehend an. Besonders
verpflichtet sieht er sich der Arbeit von Ha-
le8, die auchweiterhin das Standardwerk zum
Eher Verlag bleiben wird, und den Arbeiten
von Abel und Hagemann9, die allesamt bis
1970 erschienen. Er übernimmt implizit und
unbemerkt deren Blickwinkel, der die pro-
pagandistische Selbstbeschreibung des Natio-
nalsozialismus, eine total kontrolliere Öffent-
lichkeit geschaffen zu haben, als Realität an-
nimmt und dementsprechend Institutionen
und deren Struktur in den Mittelpunkt stell-
te. Explizit will er jedoch keinen der Zusam-
menhänge aufnehmen, in denen eine Verlags-

6Gerd Meier schildert eindrücklich die unterschiedli-
chen Geschäftmodelle bei der Übernahme von Zei-
tungsverlagen in Bielefeld, siehe: Meier, Gerd, Natio-
nalsozialistische Presselenkung in Bielefeld - Grenzen
der „Gleichschaltung“, in: Jahresbericht des Histori-
schen Vereins für die Grafschaft Ravensberg 84 (1997),
S. 153-181.

7Für den Zeitraum von 1920 bis 1923 liegt eine publizier-
te Aufstellung der Auflagenzahlen des Völkischen Be-
obachters vor, siehe: Sidman, Charles F., Die Auflagen-
Kurve des Völkischen Beobachters und die Entwick-
lung des Nationalsozialismus Dezember 1920 bis No-
vember 1923, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte
13,1 (1965), S. 112-118.

8Hale, Oron James, The captive Press in the Third Reich,
Princeton 1964.

9Abel Hagemann, Jürgen, Die Presselenkung im Dritten
Reich, Bonn 1970; Karl-Dietrich, Presselenkung im NS-
Staat. Eine Studie zur Geschichte der Publizistik in der
nationalsozialistischen Zeit, Berlin 1968.
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geschichte Bedeutung für die Forschung ha-
ben könnte, um das „allgemeine Verständ-
nis“ nicht durch eine Frage zu behindern (S.
7). Tavernaro hofft offenbar, dass der Leser
seine Materialkompilation für die Forschung
fruchtbar macht. Unterstützt hätte den Leser
dabei ein Register, das zwar im Inhaltsver-
zeichnis ausgewiesen ist, im Band aber fehlt.
Erschwert wird der Zugang weiter durch die
schwerenMängel in Sprache undOrthografie.
Als besonderen Verdienst hebt Tavernaro

seine Quellenrecherchen hervor, die natür-
lich trotz aller Sorgfalt nicht vollständig sein
können.10 Neu erschlossen werden in zwei
kurzen Teilen die Übernahmen und Käufe
durch den Eher Verlag in Österreich, bei de-
nen deutlich wird, dass langfristig eine eu-
ropäische Ausbreitung geplant war, und die
Abwicklung des Verlages nach 1945. Für die
Geschichte des Verlags vor 1933 stützt Ta-
vernaro sich hauptsächlich auf die bekann-
ten Darstellungen der Verlagsgeschichte, die
im Nationalsozialismus entstanden. Für die
Zeit von 1933 bis 1945 bleibt in großen Tei-
len ebenso der bekannte Bestand verbind-
lich. Diese Quellen, wie z.B. die „Amman-
Anordnungen“, werden ausführlich zitiert
und dem Leser zur Interpretation überlas-
sen. Bei Abweichungen zur bisherigen For-
schung unterlässt Tavernaro leider Hinweis
und Diskussion. So erschiene die Übernah-
me des Ullstein Verlags in einem neuen Licht,
wenn das Kapital dazu nicht aus dem Ver-
mögen der früheren Gewerkschaften stamm-
te, sondern „eine Reihe von zum Teil sehr be-
kannten Firmen“ - die Namen werden nicht
genannt - über Anzeigenzusagen das Kapital
aufbrachten (S. 55). Die Bedeutung des Eher
Verlags müsste völlig neu bewertet werden,
wenn der Eher Verlag in seinem erfolgreichs-
ten Jahr 1942 nicht, wie bisher angenommen,
106,7 Millionen Gewinn und 63,8 Millionen
Gewinn in seinen Tochtergesellschaften, son-
dern nur 102,8 Millionen Reichsmark Umsatz
(S. 70) erwirtschaftete.
Der Eher Verlag und Eher Konzern blei-

ben trotz ihrer Größe weiter ein Phantom. Un-

10Vgl. zu weiteren nicht einbezogenen Aktenbestän-
den: Deutsche Bibliothek Leipzig (Hg.), Inventar
archivalischer Quellen zur Geschichte des deut-
schen Buchhandels und Verlagswesens im 19.
und 20. Jahrhundert, 23.11.2000, http://tamino.
ddb.de:1900/ddbarchiv/index.htm, Zugriff 4.1.2005.

klar ist, wie die Erwerbungen vor sich gin-
gen, was mit den gewaltigen Eingliederungen
erreicht werden sollte, und was es für Füh-
rung der Verlagsgeschäfte und die Veröffentli-
chungspolitik bedeutete, Verlag innerhalb ei-
ner Tochtergesellschaft des Eher Konzerns zu
sein. Fraglich bleibt auch, welche Aussage-
kraft die, wie Tavernaro es selbst nennt, „theo-
retischen Strukturen“ (S. 79) für die Konzern-
organisation haben. Der Praxis des Verlages
oder gar des Konzerns als Akteur der Öffent-
lichkeit kommt Tavernaro besonders in der
Zeit von 1933 bis 1945 nicht nahe. Vielmehr
vermittelt er den zu simplen Eindruck, der
Verlag habe ausschließlich „die Öffentlichkeit
mit Reden und Pamphleten der NS Führung“
versorgt (S. 70).
Olaf Simons, zuvor Mitarbeiter des

Bertelsmann-Projekts, und der inzwischen
verstorbene Hans Eugen Bühler, Professor
für Materialforschung an der Rheinisch-
Westfälisch-Technische-Hochschule Aachen
und Verfasser einer Studie zum Front-
buchhandel11, wenden sich dagegen ganz
ausdrücklich der Praxis des Verlagsgeschäfts
zu. In dem Band „Die blendenden Geschäfte
des Matthias Lackas“ wird die Praxis jedoch
wiederum im Verlagsgeschäft gesucht. Diese
Arbeit schließt direkt an die Studie zum
Bertelsmann Verlag an; die Autoren ver-
hehlen nicht, dass sie dort bereits sehr breit
dargestelltes Material erneut aufarbeiten wol-
len. Einen umfassenden Eindruck von den
Quellen kann man sich auf einer Internetseite
mit dem unglücklichen Namen „Polunbi“
machen, die in Zukunft zu einer bisher
fehlenden Datenbank des Verlagswesens
von 1900 bis 1960 werden soll.12 Man will
mit den Akten des geheimen Korruptions-
prozesses gegen Matthias Lackas und seine
Geschäftspartner „das Bild [. . . ] auf das Dritte
Reich [. . . ] werfen [sic!]“, das die öffentlichen

11Bühler, Hans-Eugen; Bühler, Edelgard, Der Frontbuch-
handel 1939-1945. Organisationen, Kompetenzen, Ver-
lage, Bücher. Eine Dokumentation, Frankfurt am Main
2002.

12 Simons, Olaf (Hg), Datenbank Schrift und Bild
1900-1960, Juli 2004, http://www.polunbi.de, Zugriff
5.1.2005. Der Begriff „Polunbi“ bezeichnet das „Ver-
zeichnis der auf Grund des § 184 des Reichsstrafgesetz-
buchs eingezogenen und unbrauchbar zu machenden
sowie der als unzüchtig verdächtigen Schriften“. Es er-
schien 1926 in einer zweiten Auflage und erhielt zwei
Nachträgen 1929 und 1936.
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Selbstdarstellungen des Nationalsozialismus
konterkariere. Hier habe es sich um einen aus
den Fugen geratene[n], mit südamerikani-
schen Diktaturen konkurrierende[n] Staat“
gehandelt (S. 12). Matthias Lackas steht im
Mittelpunkt. Er war im Zweiten Weltkrieg
Händler von Druckrechten und Papier.
Seinen Ausgang nahm seine Karriere im
Deutschen Verlag, ehemals Ullstein Verlag.
Lackas wurde 1941 nach Berlin zur Führung
der Verlagsbuchhandlung Arnold bestellt
und organisierte dort aus eigener Initiative
die Belieferung der Luftwaffe mit Büchern.
Das Geschäft mit Büchern wurde im Zwei-

ten Weltkrieg unter neuen Bedingungen ab-
gewickelt. Der Kundenkreis veränderte sich:
Der Kriegsalltag der Soldaten mit seinen lan-
gen Pausen steigerte die Nachfrage nach
dem transportablen und dauerhaften Medi-
um „Buch“, so dass alle Verlage enorme Zu-
wächse, zumindest eine Verdopplung ihres
Umsatzes verzeichnen konnten. Den Handel
steuerte nicht mehr allein die durch Zensur
eingeschränkte Nachfrage, sondern er soll-
te nach dem Überfall auf Sowjetunion 1941
durch eine Zuteilung auf Anforderung ersetzt
werden. Der Rohstoff Papier war nicht mehr
frei verfügbar, sondern unterlag einer Kon-
trolle und ab Mitte 1942 einer Rationierung
per Papierschecks. Auftraggeber für Buch-
drucke waren die Institutionen, deren Auf-
träge als kriegswichtig angesehen bzw. denen
ab Mitte 1942 ein Kontingent zugestanden
wurde, unter anderem alle Waffengattungen
des Heeres. Die Verlagsbuchhandlungen fun-
gierten als Zwischenhändler zwischen Kon-
tingentinhabern und Verlagen, da vermieden
werden sollte, dass ein Verlag allein das Ge-
schäft abwickelte. Die Auftraggeber wieder-
um wünschten ein gemischtes Sortiment, das
ein Verlag allein nicht befriedigen konnte.
Entgegen diesem Willen wurde die Buch-

handlung Arnold zum Monopolisten bei der
Luftwaffe. Die Gewinne blieben bei den Zwi-
schenhändlern, woran die Vermittler, wie
Matthias Lackas, mit Provisionen beteiligt
waren. Zu den nicht vorgesehenen enormen
Gewinnabschöpfungen kam, dass das Verfah-
ren der Druckgenehmigung im hier beschrie-
benen Fall nicht ablief wie geplant. Matthi-
as Lackas kam mit den Druckangeboten der
Verlage auf die Luftwaffe zu. Die Verantwort-

lichen waren bereit, auch nachträglich be-
reits erfolgte Drucke zu genehmigen, da ih-
nen damit ermöglicht wurde, ihr Kontingent
auszuschöpfen, was wiederum für den Er-
halt des Kontingents notwendig war. Die mit
der inhaltlichen und formalen Kontrolle be-
trauten Stellen, das Allgemeine Wirtschaft-
samt im Oberkommando der Wehrmacht und
die Verteilungsstelle der Reichsstelle für Pa-
pier, bestätigten den Handel offenbar fast oh-
ne Ausnahme. Die dort vorgelegten Anträge
bzw. Papierschecks hatten zudem immer we-
niger mit der Realität zu tun. Beim Bertels-
mann Verlag wurden Druckgenehmigungen
für bereits erfolgte Drucke anderer Bücher
benutzt. Später setze sich die Praxis durch,
auf nachträgliche Druckgenehmigungen zu
hoffen. Die Verlage argumentierten zu ihrer
Rechtfertigung, dass mit den kleinenMengen,
die die Druckgenehmigungen auswiesen, ei-
ne rationelle und das hieß großzahlige Pro-
duktion nicht möglich war. Letztlich hatte das
den Effekt, so das Ergebnis von Bühler und
Simons, dass Matthias Lackas als Monopolist
der Luftwaffe in enger Zusammenarbeit mit
den Verlagen bestimmte, was gedruckt wur-
de. Der Sinn der Papierbewirtschaftung - Ein-
sparung von Rohstoffen und Kontrolle der In-
halte - war somit ins Gegenteil verkehrt.
Für Lackas endeten diese Geschäfte vor Ge-

richt. In dem Prozess bestätigte sich, dass
Lackas mit seinen Geschäften weitgehend in
einer Grauzone agierte. Denn er wurde nicht
wegen des Umgangs mit den Druckgeneh-
migungen verurteilt, sondern wegen Beste-
chungen mit kleinen Gefälligkeiten, Untreue
und Wehrkraftzersetzung. Simons und Büh-
ler schildern breit die polizeilichen Nachfor-
schungen und den Prozessverlauf; der Le-
ser muss so zweimal die Ermittlung be-
reits dargestellter Zusammenhänge nachvoll-
ziehen. Bei dem Prozess habe es sich um ein
Verfahren mit klarer Intention gehandelt. Das
Gericht der Wehrmacht habe einen Selbstrei-
nigungsprozess dokumentieren wollen, oh-
ne die Ermittlungen auszuweiten; in die Ge-
schäfte verwickelte zentrale Institutionen, wie
der Deutsche Verlag oder Funktionsträger des
Reichsministeriums für Volksaufklärung und
Propaganda, befragte das Gericht nur als Zeu-
gen. Das Todesurteil gegen Matthias Lackas
wurde nicht vollstreckt, da er als Zeuge für
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den geplanten Prozess gegen Bertelsmann be-
reit stehen sollte. In der Nachkriegszeit gelang
ihm eine zweite Karriere als Verleger, in der er
besonders erfolgreich als Zulieferer der Ber-
telsmann Buchgemeinschaft agierte.
Der Blick dafür, welche Folgen diese Er-

kenntnisse für die Ausprägung öffentlicher
Kommunikation im Nationalsozialismus ha-
ben könnten, was die sich nach wirtschaftli-
chen Kriterien organisierende Produktion für
unser Bild von der Zensur im Nationalso-
zialismus bedeutet, fehlt Simons und Bühler.
Ausweislich des Nachwortes soll der Fall ein
Licht auf die Wirtschaftspraktiken während
des Zweiten Weltkrieges werfen. Dafür fehlt
allerdings die Verortung des Falls nicht nur in
der Kriegswirtschaft – es ließe sich mit gutem
Grund bezweifeln, dass das Verlagsgeschäft
mit seinem vergleichsweise geringen Umsät-
zen dafür aussagekräftig ist. Es unterbleibt
auch die Verortung der Geschäfte im Ver-
lagsgeschäft selbst. Allein die Tatsache, dass
die Luftwaffe als Auftraggeber des Matthias
Lackas der Heeresteil mit der geringsten Per-
sonenstärke war, die Luftwaffe zudem noch
andere Verlagsbuchhandlungen beschäftigte,
hätte doch eine starke Relativierung des Fal-
les als Einzelfall von Korruption mit gerin-
ger Bedeutung für die gesamte Verlagswirt-
schaft zur Folge haben müssen. Das Gegenteil
ist der Fall, für Bühler und Simons ist der Fall
„Lackas“ beispielhaft für zumindest die ge-
samte Verlagswelt. Sie erheben den ausweis-
lich seiner Einlassungen doch eher mittelmä-
ßig wirkenden Lackas zum „genialen Mittels-
mann“ (S. 13). Nach Bühler und Simons hat
die Studie vor allem „ihren Reiz in der Kon-
kretisation [sic!], die sie dem Phänomen“ Kor-
ruption im Anschluss an die Forschung der
letzten Jahre gibt (S. 170). Tatsächlich gelingt
es meistenteils die alltäglicheWelt der Ökono-
mie eingängig aufzuarbeiten: wenn etwa die
Euphorie derjenigen, die am Krieg verdienen,
mit der Kriegslage, wenn der geheime Pro-
zess und dessen Intentionen mit der offiziel-
len Berichterstattung, wenn die banalen Be-
weggründe der Handelnden mit dem zeitge-
nössischen, propagandistischen Bild des Na-
tionalsozialismus kontrastiert werden.
Es bleibt für den Nationalsozialismus, wel-

cher der meistbearbeitete Zeitraum einer Ver-
lagsgeschichte im 20. Jahrhundert ist, zu kon-

statieren, dass Verlagsgeschichten fehlen, die
zu einer Geschichte öffentlicher Kommunika-
tion beitragen könnten, die den Verlag un-
ter Einbezug der politischen, rechtlichen und
ökonomischen Bedingungen als Akteur in
der Öffentlichkeit neben einer Vielzahl an-
derer Kommunikatoren schilderten. Ausge-
hend von dem Verweis auf die Forschungs-
lücke „Verlagsgeschichte“ wurden in den be-
handelten Bänden in unterschiedlicher Qua-
lität bekannte Quellenbestände neu aufgear-
beitet. Gerade vor diesem Hintergrund er-
staunt es, dass der Quellenbestand, der wie
kein anderer über die Verlagspolitik und
die eigentliche Rolle eines Verlages Auskunft
gibt, nicht berücksichtigt wird: die Veröffent-
lichungen selbst. Die „eigentliche Rolle“ des
Verlages beleuchtete diese Massenquelle in-
sofern, als dass gerade an den hier vorgeleg-
ten Studien deutlich wurde, dass Verlage nur
die Objekte der Presselenkung sind, die zu-
dem in der Ökonomie ihrer Zeit keine be-
sondere Rolle spielten, die ihre Bedeutung
aber über das Verlegte, über die Anwesen-
heit ihrer Produkte in der Öffentlichkeit erlan-
gen. Dieser Quellentyp hat nicht zuletzt den
großen Vorteil, verfügbar und in großer Zahl
vorhanden zu sein; offenbar scheint die Be-
schäftigung damit an diesem Charakter einer
Massenquelle zu scheitern. Für die Zukunft
lässt das Projekt der Historischen Kommis-
sion des Börsenvereins der deutschen Buch-
händler zur Geschichte des deutschen Buch-
handels im 19. und 20. Jahrhundert Abhilfe
erwarten. Nach dem ersten Band zu schlie-
ßen, der den Zeitraum bis 1918 abdeckt, wird
dies nicht nur eine vergleichende Geschichte
der Zeitschriften- und Buchverlage und ihrer
politischen Kontrolle, sondern auch eine ihrer
Veröffentlichungen sein.13

HistLit 2005-2-105 / PatrickMerziger über Ta-
vernaro, Thomas: Der Verlag Hitlers und der
NSDAP. Die Franz Eher Nachfolger GmbH. Wien
2004. In: H-Soz-u-Kult 13.05.2005.
HistLit 2005-2-105 / Patrick Merziger über
Bühler, Hans; Simons, Olaf:Die blendenden Ge-
schäfte des Matthias Lackas. Korruptionsermitt-
lungen in der Verlagswelt des Dritten Reichs.
13Historischen Kommission der Buchhändler-
Vereinigung (Hg.), Geschichte des deutschen Buchhan-
dels im 19. und 20. Jahrhundert. Bd. 1: Das Kaiserreich
1870-1918, Frankfurt am Main 2001.
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München 2004. In: H-Soz-u-Kult 13.05.2005.

Sammelrez: Dresden 1945
Taylor, Frederick: Dresden, Dienstag, 13. Febru-
ar 1945. Militärische Logik oder blanker Terror?
München: C. Bertelsmann Verlag 2004. ISBN:
3-570-00625-5; 538 S.

Reinhard, Oliver; Neutzner, Matthias; Hesse,
Wolfgang (Hg.):Das rote Leuchten. Dresden und
der Bombenkrieg. Dresden: edition Sächsische
Zeitung 2005. ISBN: 3-938325-05-4; 368 S.

Rezensiert von: Thomas Widera, Hannah-
Arendt-Institut für Totalitarismusforschung,
Technische Universität Dresden

Im Zweiten Weltkrieg verloren nach groben
Schätzungen etwa 55 Millionen Soldaten und
Zivilisten ihr Leben. Von ihnen fielen weit
mehr als 10 Millionen Juden, Sinti und Ro-
ma, sowjetische Kriegsgefangene und Bürger
zahlreicher anderer Nationen gezielten na-
tionalsozialistischen Mordaktionen zum Op-
fer. Vor dem Hintergrund der schwerwiegen-
den deutschen Verbrechen war die Kriegs-
führung der Siegermächte lange Zeit weitge-
hend unumstritten. Heute ist der Einsatz mi-
litärischer Gewaltmittel, aber auch die Beur-
teilung von damaligen Entscheidungen der
Alliierten kritischeren Fragen ausgesetzt. 60
Jahre nach Kriegsende richtet sich die Auf-
merksamkeit in Deutschland verstärkt auf
die deutschen zivilen Opfer. Dabei wird oft
vergessen, nach den Zielen und Handlungs-
zwängen der kriegführenden Mächte zu fra-
gen. Diesem Defizit der öffentlichen Debatte
setzen zwei Bücher zur Bombardierung Dres-
dens präzise Analysen der historischen Zu-
sammenhänge entgegen.
Während der alliierten Luftangriffe auf

Dresden vom 13. bis 15. Februar 1945 star-
ben mindestens 25.000 Menschen. Beson-
ders der von der britischen Royal Air For-
ce (RAF) mit Brandbomben gezielt entfach-
te Flächenbrand, der das Stadtzentrum völ-
lig zerstörte, die große Zahl getöteter Zivi-
listen, die relativ geringen Schäden an in-
dustriellen und direkten militärischen Zie-
len sowie nicht zuletzt der Umstand, dass
der Angriff nur wenige Wochen vor Kriegs-

ende erfolgte, veranlassen viele Menschen,
von einem Akt militärisch sinnlosen Ter-
rors und schweren Kriegsverbrechen zu spre-
chen. Rechtsradikale und Neonazis verfäl-
schen die Opferzahlen auf Hunderttausend
und mehr und bezeichnen das Bombar-
dement als „anglo-amerikanischen Bomben-
Holocaust“. Wird aber die auch von ande-
rer Seite vorgetragene Aussage, dass „die
Vernichtung Dresdens und die Tötung eines
großen Teils der städtischen Zivilbevölkerung
im Februar 1945 militärisch sinnlos und nicht
durch die allgemeinen Regeln des Kriegsvöl-
kerrechts gedeckt“ gewesen seien1, der histo-
rischen Konstellation gerecht? Das retrospek-
tive Urteil steht in der Gefahr, die Komple-
xität historischer Abläufe ungenügend zu be-
rücksichtigen.
Der britische Historiker Frederick Taylor ist

sich dieser Schwierigkeit bewusst; er stellt be-
reits im Titel seiner Untersuchung „Dresden,
Dienstag, 13. Februar 1945. Militärische Lo-
gik oder blanker Terror?“ die entscheidende
Frage. Unmittelbar nach dem Erscheinen des
Werkes in englischer Sprache (ebenfalls 2004)
wurde ihm vorgeworfen, er wolle die Zer-
störung Dresdens rechtfertigen. Im Vorwort
zur deutschen Ausgabe erklärt er unmissver-
ständlich: „Der eigentliche Zweck dieses Bu-
ches ist die Beschreibung eines Ereignisses,
an dem mit erschreckender Klarheit deutlich
wird, was zivilisierte Europäer (und Ameri-
kaner) bis zum Jahre 1945 einander anzutun
fähig geworden waren.“ (S. 16) Taylor ent-
schuldigt mit keinem Wort die Gewalt. Er re-
cherchierte in den Archiven und sprach mit
Zeitzeugen, um die verschiedenen Perspek-
tiven darzustellen. Im Unterschied zu Publi-
kationen, die sich in Vermutungen und Spe-
kulationen ergehen, breitet er die Fakten aus,
damit sich der Leser ein eigenes Urteil bilden
kann.
Taylor sieht sich Götz Berganders Standard-

werk „Dresden im Luftkrieg“ von 1977 ver-
pflichtet.2 Er beschreibt den Luftkrieg nicht
als sich auf Dresden zuspitzendes Ereignis,

1 So Ueberschär, Gerd R., Dresden 1945 – Symbol für
Luftkriegsverbrechen, in: Wette, Wolfram; Ueberschär,
Gerd R. (Hgg.), Kriegsverbrechen im 20. Jahrhundert,
Darmstadt 2001, S. 382-396, hier S. 392.

2Bergander, Götz, Dresden im Luftkrieg. Vorgeschichte,
Zerstörung, Folgen, 2., überarb. u. erw. Aufl. Weimar
1994.
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sondern bettet den Einzelfall in den histo-
rischen Kontext ein. Er beginnt mit einigen
knappen Kapiteln zur Geschichte Dresdens,
um dann auf die Veränderungen in der Stadt
während der Zeit des Nationalsozialismus
einzugehen. Bei Taylor verschwinden nicht
die Menschen in der Geschichte: Er schildert
die Aufregung der Kinder inmitten einer be-
geisterten Menschenmenge in Erwartung des
„Führers“ ebenso wie das Grauen des Ma-
lers Otto Griebel beim Anblick der verwüs-
teten jüdischen Geschäfte. Die Vorgeschich-
te der Luftkriegsstrategie und die Eskalation
des Luftkrieges nehmen in seiner Darstellung
breiten Raum ein. Nach dem Hitler-Stalin-
Pakt und der Niederlage Frankreichs befand
sich Großbritannien in einer äußerst schwieri-
gen Lage; bis zum Beginn des Krieges gegen
die Sowjetunion widersetzte sich einzig die
RAF dem nationalsozialistischen Eroberungs-
willen.
Taylor beschreibt die Optimierung der Luft-

kriegstechnologien und ihre Unvollkommen-
heiten. Wegen hoher Verluste an ausgebilde-
ten Piloten und Flugzeugen entschied die bri-
tische Luftwaffe, ihre Ziele vorwiegend im
Schutz der Dunkelheit anzugreifen. Dement-
sprechend verzichtete sie auf Präzisionsan-
griffe und bevorzugte Flächenbombardierun-
gen. Unter günstigen Bedingungen wirkte
besonders eine Kombination von Spreng-
und Brandbomben äußerst vernichtend. Der
Zweck des verheerenden Brandangriffs auf
Lübeck EndeMärz 1942 bestand darin, „in Er-
fahrung zu bringen, wie weit eine erste Wel-
le von Flugzeugen durch Brandlegung eine
zweite Welle zum Zielpunkt lenken“ könne.
Er habe, so der britische Luftmarschall Arthur
Harris, „damit die Feuer gehörig um sich grei-
fen konnten, bevor die zweite Welle eintraf“,
den Abstand von einer halben Stunde ange-
ordnet (S. 156). Der Effekt dieser immer häufi-
ger angewendeten Doppelschlag-Technik war
von Zufällen abhängig, etwa von Wind und
Wetter. Im Juli 1943 führte diese Taktik in
Hamburg zum Feuersturm.
Noch lange nachdem die Allianz der deut-

schen Kriegsgegner durch die USA verstärkt
und der Vormarsch der Wehrmacht gestoppt
worden war, verliefen die Kämpfe für die Al-
liierten äußerst verlustreich. Den sicheren Un-
tergang vor Augen, riskierte die nationalso-

zialistische Führung ihre Soldaten und sinnlo-
se Todesopfer unter der eigenen Bevölkerung.
Ihre Entscheidung, den Krieg nicht zu been-
den, bezahlten Millionen auf beiden Seiten
der Front mit dem Leben. Um die deutsche
Verteidigungskraft zu schwächen, forcierten
die alliierten Planungsstäbe den strategischen
Luftkrieg. Im Herbst undWinter 1944/45 ent-
stand bei ihnen der Eindruck, dass das gegne-
rische Kriegspotenzial keineswegs wie erhofft
dezimiert worden war. Das lag zum einen
an der unter größter Anstrengung zurück-
geschlagenen deutschen Ardennen-Offensive
und an den besonders im Osten hartnäckigen
Abwehrkämpfen der Wehrmacht. Die Ana-
lysen zur Stimmungslage ergaben trotz aller
Anzeichen von Kriegsmüdigkeit nur weni-
ge Hinweise auf eine grundsätzliche Distan-
zierung zwischen der deutschen Zivilbevöl-
kerung und dem nationalsozialistischen Re-
gime.
Wie Taylor verdeutlicht, betrachteten Ame-

rikaner und Briten deswegen noch in der
Schlussphase die Bombardierung deutscher
Städte als wichtiges Element der Kriegsfüh-
rung. Der Angriff auf Dresden wurde für
die Einwohner der Stadt besonders schick-
salhaft, weil mehrere Faktoren kumulativ zu-
sammen traten: massive Konzentration der
alliierten Luftstreitmacht, Ausfall der deut-
schen Luftabwehr, günstige meteorologische
Bedingungen, optimale Abstimmung der An-
griffswellen sowie des Einsatzes von Brand-
und Sprengbomben, mangelhafte Luftkriegs-
erfahrung der Bevölkerung und eine leicht
entflammbare Architektur, insbesondere aber
die völlige Unzulänglichkeit der Schutz-,
Brandbekämpfungs- und Rettungsmaßnah-
men. Taylor gibt sich nicht mit einfachen Ant-
worten zufrieden, sondern erklärt, wie es zu
dem Inferno kam, und stützt seine Untersu-
chung auf sorgfältige Archivarbeit, auf bis-
her zum Teil nicht zugängliche Quellen, auf
die Forschungsliteratur und auf zahlreiche In-
terviews. Seine sachliche Beschreibung zeigt
eindrucksvoll, wie Menschen Entscheidun-
gen treffen, die von anderenMenschen ausge-
führt und von wieder anderen Menschen er-
litten werden.
Taylor bemüht sich auch darum, Legenden

wie diejenige von den massenweise ausge-
führten Tieffliegerangriffen auf Überlebende
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zu widerlegen.3 Die Zählebigkeit von ideo-
logisch motivierter Propaganda erweist sich
nicht zuletzt, wenn – wie im Fall des Angriffs
auf Dresden – unbewiesene und übertrieben
hohe Zahlen der Todesopfer kolportiert wer-
den: Obwohl Taylor sie unter Verweis auf
die Aktenlage mit „mindestens“ 25.000 bezif-
fert, vernachlässigen dies sogar einige seiner
Rezensenten, die weiterhin von 35.000 Toten
schreiben.4

Die Ursachen der mit der Zerstörung Dres-
dens verbundenen Mythologisierung aufzu-
decken ist das Anliegen der Autoren des Ban-
des „Das rote Leuchten“. In sechs chrono-
logisch aufgebauten Kapiteln schlagen Oli-
ver Reinhard, Sven Felix Kellerhoff, Götz Ber-
gander und Matthias Neutzner den Bogen
von den Anfängen des mit konventionellen
Waffen geführten Bombenkrieges am Beginn
des vergangenen Jahrhunderts bis zu sei-
ner Rezeption in der Öffentlichkeit. Sie ar-
beiten dabei die Eskalationsstufen des Krie-
ges und der Propaganda heraus. Anfäng-
lich wurden Bomben noch per Hand aus der
Luft auf Bodenziele abgeworfen. Nach den
mörderischen Materialschlachten des Ersten
Weltkriegs träumten Militärstrategen davon,
mit konzentrierten Luftschlägen nicht nur die
Wirtschaftszentren des Gegners zu treffen,
um künftige Kriege abkürzen zu können. Sie
hofften, mit einer gezielten Ausschaltung geg-
nerischer Militärführungs- und Planungszen-
tren auch die generelle Kriegsfähigkeit zur
Disposition stellen und durch Errichtung ei-
nes militärischen Drohpotenzials zur Kriegs-

3 Siehe dazu auch Schnatz, Helmut, Tiefflieger über
Dresden? Legenden und Wirklichkeit, Köln 2000
(rezensiert von Marcus Hanke: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=3684>).

4Die trotz der chaotischen Zustände umGenauigkeit be-
mühten Behörden in Dresden zählten etwa 25.000 To-
te. Angesichts der Unmöglichkeit, sämtliche Opfer zu
bergen und zu erfassen, ist auf der Basis der verfügba-
ren Quellen von einer maximalen Dunkelziffer bis zu
weiteren 10.000 ungeborgener Todesopfer auszugehen.
Vgl. Reichert, Friedrich, Fakten, Dokumente und Bilder
über den Luftkrieg gegen Dresden 1944/45, in: Dresd-
ner Geschichtsbuch 10, hrsg. von der Landeshaupt-
stadt Dresden, StadtmuseumDresden, Altenburg 2004,
S. 248-277. Im Klappentext von Taylors Buch heißt es in
Anlehnung daran, „mindestens 25.000 Menschen wur-
den Opfer der Bomben und des Flammenmeers“, und
im Text geht Taylor ausführlich auf die unterschiedli-
chen Zahlen ein. Rezensenten seines Buches geben al-
lerdings statt der gesicherten Mindestzahl häufiger die
vermutliche Obergrenze der Opferzahlen an.

vermeidung beitragen zu können.
Reinhard erläutert, dass indessen kein in-

ternational verbindliches Luftkriegsrecht den
Schutz von Zivilisten garantierte. In den USA
und in Großbritannien wurde mit dem Auf-
bau strategischer Bomberflotten begonnen,
während die deutsche Luftwaffe andere Prio-
ritäten setzte. Obwohl sich die deutsche Mi-
litärführung die Option taktischer Bombar-
dements offenhielt, räumte sie den Panzer-
korps Priorität ein. Sturzkampfbomber soll-
ten den Vormarsch der Bodentruppen flankie-
ren, Jagdflugzeuge die feindlichen Linien at-
tackieren und den Luftraum abschirmen. Wie
Kellerhoff schildert, schränkte die britische
Bomberoffensive im Zweiten Weltkrieg die
Operationsfähigkeit der deutschen Luftwaf-
fe bald ein. Der Verlust personeller und wirt-
schaftlicher Ressourcen schwächte die deut-
sche Kampfkraft erheblich und trug zur Ver-
kürzung des Krieges bei. Die Alliierten woll-
ten mit den Bomben auf deutsche Städte au-
ßerdem den Durchhaltewillen der Einwohner
brechen und die für die Versorgung der Front
notwendige Infrastruktur zerstören. BeimAn-
griff auf Dresden am 13. Februar 1945 spiel-
te auch die Überlegung eine Rolle, zur Unter-
stützung der Roten Armee den Verkehrskno-
tenpunkt Dresden auszuschalten und die ei-
gene militärische Stärke zu demonstrieren.
Während Bergander die Erkenntnisse der

Alliierten hinsichtlich der Dresdner Kriegs-
wirtschaft referiert (Dresden wurde zunächst
als ein nicht lohnendes Angriffsziel einge-
schätzt), wendet sich Neutzner mit Blick auf
die Medien und die Erinnerungspolitik der
Nachkriegszeit primär der ideologischen In-
strumentalisierung der Bombardierung Dres-
dens zu. Er legt die Wurzel der zahlreichen
Legenden in der Agitation von Nationalso-
zialisten und Kommunisten frei: Wenn da-
von gesprochen wird, Dresden sei ohne jede
militärische Bedeutung gewesen, entspringt
dies der nationalsozialistischen Propaganda –
ebenso wie der Vorwurf an die Adresse der
Alliierten, sie hätten Dresden ohne Notwen-
digkeit in Schutt und Asche gelegt und im
Bewusstsein des unmittelbar bevorstehenden
Kriegsendes ein Massaker unter der Zivilbe-
völkerung angerichtet. Der Terminus „anglo-
amerikanischer Terrorangriff“ diente einer
gezielten Wahrnehmungslenkung und Mei-
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nungsbeeinflussung mit antiwestlicher Stoß-
richtung. Die Nationalsozialisten versprachen
sich eine durchhaltestimulierende Wirkung
auf die eigene Bevölkerung und eine güns-
tige Beeinflussung der öffentlichen Meinung
im Ausland, die Kommunisten später inte-
grierende Effekte für das sozialistische Welt-
bild. In der Systemkonkurrenz während des
Kalten Krieges gebrauchten kommunistische
Funktionäre das von der NS-Propaganda eta-
blierte Adjektiv „anglo-amerikanisch“ unge-
achtet seiner Herkunft.
Wie Taylor erweisen sich die Autoren

von „Das rote Leuchten“ als einfühlsame
und objektive Chronisten. Abgerundet wird
der Band durch zahlreiche, teilweise bislang
unveröffentlichte Fotografien, Zeitzeugnisse
und private Aufzeichnungen aus dem Archiv
der „Interessengemeinschaft 13. Februar“. Die
Briefe, Tagebucheinträge und Notizen der
Dresdner, die ihr Unglück und das der Stadt
beschreiben, sind Dokumente der Klage und
nicht Ausdruck einer Anklage. Den Her-
ausgebern ist es gelungen, ein facettenrei-
ches Bild zu zeichnen, das die gelegentlich
sehr emotional geführte Opfer-Diskussion
versachlicht, zugleich aber auch Stimmen der
Trauer und Scham hörbar macht.

HistLit 2005-2-187 / Thomas Widera über
Taylor, Frederick: Dresden, Dienstag, 13. Febru-
ar 1945. Militärische Logik oder blanker Terror?
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 14.06.2005.
HistLit 2005-2-187 / Thomas Widera über
Reinhard, Oliver; Neutzner, Matthias; Hesse,
Wolfgang (Hg.):Das rote Leuchten. Dresden und
der Bombenkrieg. Dresden 2005. In: H-Soz-u-
Kult 14.06.2005.

Voigts, Manfred: Wir sollen alle kleine Fichtes
werden! Der Judenfeind J. G. Fichte als Prophet
der Kultur-Zionisten. Berlin: Philo Verlag 2003.
ISBN: 3-8257-0310-X; 232 S.

Rezensiert von: Eleonore Lappin, Institut für
Geschichte der Juden in Österreich, Wien

In seinem Buch „Wir sollen alle kleine Fich-
tes werden!“ untersucht Manfred Voigts das
von der Forschung bisher zwar wahrgenom-
mene, aber noch nie näher analysierte Phäno-

men der Fichte-Rezeption durch den deutsch-
sprachigen Kulturzionismus zwischen 1910
und der Mitte der 20er-Jahren des vorigen
Jahrhunderts. Brisant ist dieses Thema einer-
seits deshalb, weil Fichtes Philosophie von
Zionisten und Sozialisten ebenso wie von
deutschen Nationalisten und Nationalsozia-
listen rezipiert wurde, andererseits wegen der
darin enthaltenen offen judenfeindlichen Ele-
mente, die Voigts klar nachweist. Um dieser
komplexen Problematik gerecht zu werden,
stellt Voigts die einschlägigen Thesen Fichtes
sowie die unterschiedlichen, bisweilen aber
erstaunlich ähnlichen späteren Rezeptionen
vor. Ausgehend von der historischen Kon-
textualisierung desWerks Fichtes (1800-1814),
beschreibt Voigts differenziert die frühe Re-
zeption anlässlich der Jahrhundertfeiern von
1862 und schließlich durch den Kulturzio-
nismus in den Jahren 1900-1925 (S. 7). Trotz
des breiten Spektrums der vorgestellten (Um-
)Deutungen Fichtes sowie der sich daraus er-
gebenden Diskussionen behält Voigts sein ei-
gentliches Thema, die kulturzionistische Re-
zeption, doch stets im Auge. Es gelingt ihm,
seine Thesen klar zu entwickeln und zu argu-
mentieren, was die Lektüre des Buchs durch-
aus informativ und anregend macht.
Voigts zeigt, dass Fichtes Verbindung von

nationaler Begeisterung und Kosmopolitis-
mus sowie sein Aufruf, das deutsche Volk
durch edle Gesinnung und die Schaffung
von etwas völlig Neuem seiner Bestimmung
zuzuführen, die Kulturzionisten deshalb an-
sprach, weil auch sie eine radikale Erneue-
rung des jüdischen Volkes und des Juden-
tums als Ziel des Zionismus und als Voraus-
setzung für die Erfüllung der messianischen
Aufgabe der Juden ansahen. Fichtes Ansicht,
die Deutschen müssten sich von den anderen
Völkern trennen, um ihrer Bestimmung ge-
recht zu werden, entsprach der zionistischen
Forderung nach „Entwurzelung“. Von Fich-
te übernahmen die Kulturzionisten auch die
Auffassung des Seins als Prozess des Wer-
dens, dessen Ziel die Vereinigung von Wahr-
heit und Realität durch das moralische Han-
deln des Menschen war. Ebenso griffen sie
den Gedanken der Notwendigkeit einer „neu-
en Erziehung“ und „neuen Religion“ auf.
Voigts weist auf eine Fülle von Berührungs-

punkten hin, welche Fichte gerade für Juden
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und insbesondere für Kulturzionisten attrak-
tiv machte. Gleichzeitig zeigt er, dass die in-
haltliche Leere von Fichtes moralischem Idea-
lismus sich dazu eignete, von unterschiedli-
chen Ideologien aufgefüllt zu werden. Nicht
zuletzt seine ambivalente und schwankende
Haltung zu Kosmopolitismus und Nationa-
lismus erleichterte seine selektiver Aufnahme
und Uminterpretation durch Zionisten eben-
so wie durch Deutsch-Nationale. Die erstaun-
liche „Antisemitismus-Blindheit“ der jüdi-
schen Rezeption führt Voigts überzeugend ei-
nerseits auf die weit verbreitete Auffassung
von einer „Verwandtschaft“ zwischen Deut-
schen und Juden, andererseits auf die Radika-
lität der zionistischen Forderungen nach einer
Veränderung der Juden zurück.
Weniger überzeugend erscheint der Rezen-

sentin Voigts’ Behauptung einer kritiklosen
Übernahme von Fichtes Militarismus gerade
durch die Kulturzionisten (S. 29). Eine Ana-
lyse der zionistischen Presse oder der über-
aus beliebten Makkabäer-Feiern zeigt, dass
verbaler oder tatsächlicher Militarismus kei-
neswegs auf die Anhänger Fichtes beschränkt
war. Dass Voigts die Kulturzionisten zu na-
tionalistischen Scharfmachern erklärt, führt
dazu, dass er ihr späteres Einschwenken
auf eine Konsenspolitik mit den palästinensi-
schen Arabern nur mit einem radikalen Ge-
sinnungswandel und der Abkehr von Fichte
zu erklären vermag und dabei die Kontinui-
tät im Wandel übersieht.
Bei der als exemplarisch dargestellten

Fichte-Rezeption von Martin Buber, Robert
Weltsch, Salman Schocken, Nachum Gold-
mann, Hugo Bergmann und Hans Kohn ar-
beitet Voigts als Gemeinsamkeiten die Kritik
an den orthodoxen und assimilierten Juden
und am bürgerlichen Materialismus, die Hin-
wendung zum prophetischen Judentum so-
wie zum Kosmopolitismus und friedlichen,
geistig-ethischen Nationalismus heraus, wo-
bei er jedoch die beiden letzteren Aspekte als
weitgehend inhaltsleere Schutzbehauptungen
ansieht. Dieser Einschätzung sind die kultur-
zionistischen Publikationen entgegenzuhal-
ten, die trotz völkischer Einflüsse und ei-
nemHang zurMetaphysik Fichtes dieWeltof-
fenheit und die Ablehnung eines engen jü-
dischen Nationalismus zeigen. So kamen in
dem 1913 von Hans Kohn in Zusammenarbeit

mit Hugo Bergmann, Robert Weltsch, Mar-
tin Buber und anderen Kulturzionisten her-
ausgegebenen Sammelband „Vom Judentum“
auch nicht-zionistische Autoren zu Wort, was
innerhalb der zionistischen Organisation auf
erheblich Kritik stieß.1 In der in den Jahren
1916-1928 von Martin Buber in enger Koope-
ration mit den oben erwähnten Personen pu-
blizierten kulturzionistischen Zeitschrift „Der
Jude“ erschienen von Anfang an Beiträge,
welche friedliche jüdische Arbeit und sozia-
le Gerechtigkeit als Lösung für die „Araber-
frage“ propagierten und die Eroberung Pa-
lästinas durch diplomatische Verhandlungen
und – ab der Balfour Deklaration – mit Hil-
fe der britischen Imperialmacht ablehnten.2

Daher war Max Brods 1918 erhobene For-
derung nach einem neuen Begriff der „Na-
tion“, da „die anderen Völker bei der zio-
nistischen Konstruktion des Nationalismus in
ihren Rechten angegriffen werden müssten“
(S. 214), nicht eine „frühe“ Einsicht, sondern
reflektierte die Diskussion um einen nicht-
aggressiven jüdischen Nationalismus, welche
in der Zeitschrift „Der Jude“, an der Brod mit-
arbeitete, seit 1916 geführt worden war.3

Voigts begründet die Abkehr der Kultur-
zionisten von Fichte mit der zunehmenden
Bedeutung des Sozialismus nach dem Ers-
ten Weltkrieg und führt u.a. Martin Bubers
Abkehr von der Fichteschen „Begeisterung“
als Beispiel an (S. 207). Dabei lässt er unbe-
achtet, dass Bubers Überwindung der „Erleb-
nismystik“ und nicht zuletzt seiner Einschät-
zung des Kriegs als kathartisches Erlebnis auf
den Einfluss des sozialistischen Fichteaners
Gustav Landauer (S. 201) zurückging.4 Land-
auers Einfluss auf Buber, Weltsch und andere
Kulturzionisten wirkte auch nach seiner Er-

1 Siehe dazu Herrmann, Leo, Aus Tagebuchblättern, in:
Der Jude, Sonderheft 5 (1928), S. 162.

2 Siehe als frühe Beispiele: Gordon, Aharon David, Ar-
beit, in: Der Jude 1 (1916/1917), S. 37-43, Buber, Mar-
tin, Zion, der Staat und die Menschheit, in: Der Jude
1 (1916/1917), S. 425-433, Ders., Unser Nationalismus,
in: Der Jude 2 (1917/1918), S. 1-3, Ders., Die Eroberung
Palästinas, in: Der Jude 2 (1917/1918), S. 633-634.

3Vgl. dazu Lappin, Eleonore, „Der Jude“ (1916-1928).
Jüdische Moderne zwischen Partikularismus und Uni-
versalismus, Tübingen 2000, S. 242-274.

4Mendes-Flohr bezeichnet diesen Wandel als Bubers
Abkehr von der Erlebnismystik. Siehe Mendes-Flohr,
Paul, Von der Mystik zum Dialog. Martin Bubers Ent-
wicklung bis hin zu „Ich und Du“, Königsstein 1979,
siehe bes. S. 13-14 sowie S. 135-164.
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mordung 1919 nach und prägte deren „ethi-
schen Zionismus“ und „religiösen Sozialis-
mus“, der nicht zuletzt zu ihrem Eintreten
für eine Konsenspolitik mit den palästinensi-
schen Arabern führte. Bereits am XII. Zionis-
tenkongress 1921 legten Buber und Weltsch
als Vertreter der „Hitachdut“5 einen „Vor-
schlag einer Resolution zur arabischen Fra-
ge“ vor, in dem siewirkliche Zusammenarbeit
und Streben nach einem Konsens mit den pa-
lästinensischen Arabern zum Programm er-
heben wollten. Sie scheiterten, da die vom
Kongress angenommene Resolution wenig
mehr als ein Lippenbekenntnis war.6 Voigts
Weizmann-Zitat von 1922, in dem er zurecht
„die alten Argumente“ ausmacht, beweisen
dieses Scheitern (S. 206). Der von ihm alsWen-
depunkt innerhalb der zionistischen Politik
präsentierte Artikel von Robert Weltsch aus
dem Jahr 1925 (S. 206f.) stellte jedoch lediglich
einen weiteren – neuerlich vergeblichen – Ver-
such dar, die Ideen der Resolution von 1921
wieder zu beleben. 1928 bezeichnete Weltsch
den „Zionismus als unendliche Aufgabe“ ei-
ner Volkserziehung zu einem ethischen, nicht
aggressiven, sozialistischen Nationalismus,7

was eine weitere Modifizierung und keines-
wegs eine Abkehr von Fichte zeigt. Trotz die-
ser Vorbehalte ist „Wir sollen alle kleine Fich-
tes werden!“ eine informative und anregende
Studie.

HistLit 2005-2-010 / Eleonore Lappin über
Voigts, Manfred: Wir sollen alle kleine Fichtes
werden! Der Judenfeind J. G. Fichte als Prophet
der Kultur-Zionisten. Berlin 2003. In: H-Soz-u-
Kult 06.04.2005.

5Die 1920 in Prag geschaffene Vereinigung nicht-
marxistischer sozialistischer Parteien in Palästina (Ha-
poel Hazair) und in der Diaspora (Zeire Zion).

6Martin Bubers Kongress-Rede, in welcher der Ein-
fluss Fichtes deutlich spürbar war, sowie die Resolu-
tion – versehen mit einem ausführlichen Kommentar
des Herausgebers – finden sich in: Mendes-Flohr, Paul
(Hg.), Martin Buber, Ein Land und zwei Völker. Zur
jüdisch-arabischen Frage, Frankfurt am Main 1993, S.
73-96.

7Weltsch, Robert, Zionismus als unendliche Aufgabe, in:
Der Jude, Sonderheft 5 (1928), S. 33-41.

Wagner, Andreas: ’Machtergreifung’ in Sachsen.
NSDAP und staatliche Verwaltung 1930-1935.
Köln: Böhlau Verlag/Köln 2004. ISBN: 3-412-
14404-5; 431 S.

Rezensiert von:Wolfgang Stelbrink, Soest

Die oft beschriebene Abkehr der Zeitge-
schichtsschreibung von einer vornehmlich
monokratischen und zentralistischenGesamt-
deutung des NS-Regimes liegt mittlerwei-
le fast vier Jahrzehnte zurück. Seitdem flo-
riert die Beschäftigung mit dem National-
sozialismus in Kommunen und überschau-
baren Regionen. Dieser Paradigmenwechsel
ging jedoch meist mit einer Hinwendung zu
sozial- und alltagsgeschichtlichen Fragestel-
lungen einher. Daher besteht nach wie vor ein
auffälliges Defizit an politikgeschichtlichen
Untersuchungen über die deutschen Mittel-
staaten in der NS-Zeit. Die 1933/34 rasch vor-
genommene Zerstörung des deutschen Fö-
deralismus hat allzu oft die Einsicht da-
für verstellt, dass die ehemaligen Länderver-
waltungen unter nunmehr nationalsozialisti-
scher Leitung als Verkörperungen eines Parti-
kularbewusstseins und wichtige Exekutivin-
stanzen mit gewissen, noch genauer auszu-
lotenden Handlungsspielräumen fortbestan-
den. Diese Vernachlässigung der Landesge-
schichte war um so unberechtigter, wenn sich
die Länder – wie im Falle des Freistaates Sach-
sen – mit den NSDAP-Gauen deckten und
von eigensinnigen Potentaten wie Gauleiter
Mutschmann regiert wurden, der mit Vorlie-
be Heimatstolz propagierte und innerhalb sei-
nes Machtbereiches „fast schrankenlos schal-
ten und walten konnte“ (S. 394).
Andreas Wagner untersucht in seiner

Dissertation in vergleichender Perspektive
gleichsam die „Vor- und Frühgeschichte“
dieser im NS-Staat „fast beispiellosen“ (S.
394) Machtakkumulation auf Landes- bzw.
Gauebene. Seine Arbeit entstand im Umfeld
des in Leipzig und Dresden durchgeführten
Forschungsprojektes über „Sachsen unter
totalitärer Herrschaft“, dem bereits einige
andere, etwa zeitgleich erschieneneMonogra-
fien und Sammelbände zu verdanken sind.1

1 Siehe von Hehl, Ulrich; Parak, Michael; Sachsen un-
ter totalitärer Herrschaft. Ein Projekt des Historischen
Seminars der Universität Leipzig und des Hannah-
Arendt-Instituts für Totalitarismusforschung an der
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A. Wagner: ’Machtergreifung’ in Sachsen 2005-2-123

Wie bereits in seiner 2001 veröffentlichten
Magisterarbeit2 sieht Wagner die mehrjäh-
rige „Machtergreifungs“-phase in Sachsen
wesentlich durch die Machtkonkurrenz
zwischen Mutschmann und dem Dresdner
SA-Obergruppenführer von Killinger ge-
prägt. Zur Erklärung dieses ausgeprägten
Gegensatzes holt er weit aus und gibt zu-
nächst einen knapp 40-seitigen Rückblick
auf die Geschichte der sächsischen NSDAP
und SA zwischen 1921 und 1933. Danach lag
der organisatorische Schwerpunkt der Partei
im westlichen und südwestlichen Sachsen.
Vom vogtländischen Plauen aus gelang es
Gauleiter Mutschmann schließlich nur müh-
sam, seinen Herrschaftsanspruch über ganz
Sachsen zu realisieren. Mit der Konsolidie-
rung überregionaler SA-Strukturen ab 1929
erwuchs der Gauleitung jedoch in Person des
Dresdner SA-Obergruppenführers Killinger
ein parteiinterner Konkurrent, der von der
südwestlichen Peripherie aus zunehmend
schwerer zu kontrollieren war.
Nach dem 30. Januar 1933 bekam dieser

bis dahin ausschließlich innerparteiliche Ant-
agonismus rasch eine neue Dimension. Die
von Hitler vorgenommene Bestellung des po-
litisch als relativ gemäßigt erscheinenden Kil-
linger zum Reichskommissar in Sachsen am
10. März 1933 war allerdings nicht zuletzt
ein Affront für den auf eine „Bartholomäus-
nacht“ (S. 145) dringenden Gauleiter. Nach
Killingers Berufung begann in den Kommu-
nen eine von örtlichen NS-Funktionären initi-
ierte Phase massenhafter anarchischer Macht-
usurpationen, die freilich auch Wagner nicht
annähernd quantitativ umreißen kann. Der
auf eine geregelte Machtübernahme bedachte
Reichskommissar drohte ob dieser Entwick-
lung jeglichen Einfluss zu verlieren. Killin-
ger betrieb daher eine gezielte Zähmung der
nationalsozialistischen Revolution, die vor al-
lem den Machtgewinn des Gauleiters ein-
dämmen sollte. Folglich wurden lediglich ei-
nige Schlüsselpositionen in der Verwaltung
durch enge Vertraute Killingers besetzt. Die

Technischen Universität Dresden, in: Jahrbuch der his-
torischen Forschung in der Bundesrepublik Deutsch-
land 2002 (2003), S. 34 ff.

2Wagner, Andreas, Mutschmann gegen von Killinger.
Konfliktlinien zwischen Gauleiter und SA-Führer wäh-
rend des Aufstiegs der NSDAP und der „Machtergrei-
fung“ im Freistaat Sachsen, Beucha 2001.

generell anpassungsbereite höhere Beamten-
schaft in den Ministerien, Kreis- und Amts-
hauptmannschaften blieb „weitgehend unan-
getastet“ (S. 299). Der zunächst ungeregelte
Einfluss örtlicher Parteistellen wurde durch
die Einrichtung von Kommissaren bei den
staatlichen Mittel- und Unterbehörden regle-
mentiert, kanalisiert und kontrolliert. Bei vie-
len Beamten, die im März noch in der Rolle
von „Vollstreckungsgehilfen“ und „ohnmäch-
tigen Beobachtern“ verharrten, war daher be-
reits im April wieder „ein neu entstehendes
Selbstbewusstsein imUmgangmit der Partei“
(S. 202) zu konstatieren. Die Behörden wur-
den wieder zu einem „mitbestimmenden Fak-
tor“ (S. 203). Bemerkenswert erscheint auch
das von Wagner vorgelegte Zahlenmaterial
über die Anwendung des Berufsbeamtenge-
setzes, das so detailliert bisher für keinen an-
deren Mittelstaat vorlag und mit „etwa 4,6
Prozent“ (S. 235) entlassenen bzw. in den
Ruhestand versetzten Beamten Mommsens
Schätzwert von 3,5 bis 4 Prozent für Hamburg
– nicht wie Wagner irrtümlich behauptet: für
das ganze Reich3 – im Wesentlichen bestätigt.
Killingers „Etatismus aus Eigennutz“ (S. 243
und öfter) lässt die „Machtergreifungs“-Phase
in Sachsen im reichsweiten Vergleich als „we-
niger tiefgreifend“ erscheinen (S. 299).
Niemand wird nach Lektüre dieser Passa-

gen bestreiten, dass der besagte Antagonis-
mus zwischen Killinger und Mutschmann in
der sächsischen Politik des Jahres 1933 eine
wichtige Rolle spielte. Trotzdem ist nicht aus-
zuschließen, dass Wagner bisweilen der Ver-
suchung erlegen ist, den besagten Gegensatz
ohne eindeutige Belege zum interpretatori-
schen Passepartout für die gesamte Personal-
und Verwaltungspolitik der Ära Killinger zu
machen. Wenn es Wagner etwa „scheint“
(S. 243), dass die oberflächliche Anwendung
des Berufsbeamtengesetzes in den Ministe-
rien nicht zuletzt auf das Absicherungsbe-
dürfnis Killingers gegenüber seinem Macht-
konkurrenten zurückzuführen sei, so wäre an
dieser Stelle wohl eine noch vagere Formu-
lierung am Platze gewesen. Schließlich kann
man das beträchtliche Beharrungsvermögen
sich weitgehend selbst kontrollierender Bü-

3Vgl. Mommsen, Hans, Beamtentum im Dritten Reich,
Stuttgart 1966, S. 55 sowie Wagner, Machtergreifung, S.
236.
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rokratien auch dort konstatieren, wo keines-
wegs eine vergleichbare dualistische Macht-
konstellation vorherrschte.
Die ab Seite 272 behandelte Ernennung

Mutschmanns zum Reichsstatthalter am 5.
Mai 1933 bildete einen Markstein für die
weitere Entwicklung. Ab diesem Zeitpunkt
nimmt auch die bis dahin manchmal etwas
langatmige und redundante Untersuchung
Wagners merklich an Fahrt auf. Die folgen-
den Passagen sind die interessantesten und
aufschlussreichsten des gesamten Buches. In
prägnanten Ausführungen schildert Wagner
die Etablierung einer sächsischen „Doppel-
spitze“ (S. 174), die schließlich auch das gan-
ze Kabinett spaltete. Mit Hilfe erfahrener Ver-
waltungstechniker gelang es dem mittlerwei-
le zum Ministerpräsidenten ernannten Killin-
ger jedoch, den Einfluss des Reichsstatthal-
ters auf den Regierungsalltag deutlich einzu-
schränken. Im Gegensatz zu einigen anderen
Reichsstatthaltern konnte sich Mutschmann
damit vorerst nicht zumHerren der Landesre-
gierung aufschwingen. Das gegenläufige Pau-
schalurteil Diehl-Thieles4 ist damit aus den
Akten eindrucksvoll widerlegt.
Der „stabile Dualismus“ (S. 300) in Sachsen

zerbrach erst nach der Röhm-Affäre Ende Ju-
ni 1934. Wagner kann darlegen, dass Mutsch-
mann wohl kaum der Initiator, wohl aber der
hauptsächliche Nutznießer der zunächst nur
vorläufigen Amtsenthebung Killingers war.
Im Februar 1935 schließlich konnte der Gau-
leiter neben seinem Amt als Reichsstatthal-
ter auch die begehrte Nachfolge Killingers
antreten. Diese neue Machtposition nutzte
Mutschmann alsbald zu einem personellen
und vor allem organisatorischen Umbau der
sächsischenMinisterialverwaltung. Exponier-
te Vertraute Killingers wurden gezielt ausge-
bootet; wesentliche Machtkompetenzen über-
nahm Mutschmann entweder selbst oder lei-
tete sie in die Hände enger Vertrauter. Wagner
fasst diese Vorgänge mit Recht unter dem Be-
griff einer „Zweiten Machtergreifung“ (S. 14
und öfter) in Sachsen zusammen.
Insgesamt 16 Tabellen bereiten das umfang-

reiche und aufschlussreiche Zahlenmaterial
leserfreundlich auf und runden das insgesamt
4 Siehe Diehl-Thiele, Peter, Partei und Staat im Dritten
Reich. Untersuchungen zum Verhältnis von NSDAP
und allgemeiner innerer Staatsverwaltung, München
1969, S. 49.

sehr positive Gesamtbild ab. Die Untersu-
chung Wagners liest sich nicht zuletzt als ein
eindrucksvolles Plädoyer für die Erarbeitung
weiterer landes- bzw. gaugeschichtlicher, je-
doch an übergreifenden Fragestellungen ori-
entierter Untersuchungen zur NS-Zeit.

HistLit 2005-2-123 / Wolfgang Stelbrink über
Wagner, Andreas: ’Machtergreifung’ in Sachsen.
NSDAP und staatliche Verwaltung 1930-1935.
Köln 2004. In: H-Soz-u-Kult 20.05.2005.
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Alavi, Bettina; Henke-Bockschatz, Gerhard
(Hg.): Migration und Fremdverstehen. Ge-
schichtsunterricht und Geschichtskultur in der
multiethnischen Gesellschaft. Idstein: Schulz-
Kirchner Verlag 2004. ISBN: 3-8248-0375-5;
268 S.

Rezensiert von: Peter Haslinger, Collegium
Carolinum München

Der vorliegende Band ist ein Beitrag zur Dis-
kussion um die Zukunft einer multikulturel-
len Gesellschaft in Deutschland und versteht
sich als Plädoyer für einen um Fehlperzep-
tionen bereinigten interkulturellen Dialog. Im
Zentrum stehen dabei Aspekte der Integra-
tion von MigrantInnen in die Mehrheitsge-
sellschaft. Migrationsvorgänge selbst werden
nur am Rande thematisiert, einzelne Varian-
ten vonMigration (bis hin zu ‚ethnischen Säu-
berungen’) auch im Hinblick auf Folgewir-
kungen nur grob unterschieden. Bemerkens-
wert erscheint, dass einige Beiträge sich von
‚klassischen’ Konzepten der Interkulturalität
deutlich distanzieren. Obwohl die Alternativ-
angebote sehr vage bleiben, ermöglichen die
meisten Beiträge dennoch einen guten Ein-
blick in den Stand der Diskussion und bie-
ten wertvolle Anregungen für interkulturelles
Lernen.
Der Band dokumentiert eine Fachtagung

vom Oktober 2003, wobei vor allem die theo-
retischen Aufsätze über diesen Rahmen deut-
lich hinausweisen. Das Buch enthält drei Ar-
ten von Beiträgen: methodisch-theoretische
Arbeiten (von Bettina Alavi, Umut Erel und
Martin Sökefeld), Studien zu Einzelthemen
(von Waldemar Grosch, Saskia Handro, Olaf
Hartung undKaren Schönwälder) sowie zahl-
reiche Berichte aus Projekten, Workshops
und dem Arbeitskreis Hochschullehrernach-
wuchs. In ihrem einführenden Beitrag ver-
weist die Mitherausgeberin Bettina Alavi dar-
auf, dass Migration und Fremdverstehen nur
interdisziplinär zu erschließen seien. Im Ge-
schichtsunterricht sei das Thema Migrati-
on teils direkt, teils indirekt präsent. Viele

Schüler aus so genannten Migrantenfamilien
verfügten nur über Migrationserfahrung aus
zweiter Hand, durch Erzählungen ihrer Eltern
oder Großeltern; sie spürten jedoch im All-
tag die damit verbundenen Zuschreibungen.
Alavi bezieht nun gegen die Position Stel-
lung, die Anerkennung einer Differenz zwi-
schen Eigenem und Fremden sei eine Voraus-
setzung für Fremdverstehen. Diese Sicht- und
Darstellungsweise führe dazu, dass Migrati-
on, „die in einer modernen Gesellschaft eine
normale Form von Mobilität darstellt, zu ei-
nem Fremdheitsproblem ‚gemacht’ wird“ (S.
34). Alavi zieht daraus die Schlussfolgerung,
Migranten seien unbedingt als Subjekte in das
interkulturelle Lernen mit einzubeziehen.
Auch Martin Sökefeld sieht eine Wechsel-

wirkung zwischen der Integrationserwartung
und der Festschreibung von scheinbar gege-
benen Kollektiven, die im Grunde das Inte-
grationsziel negiere. „So erneuert gerade der
Diskurs über Integration, deren Anspruch nie
eingelöst werden kann, ständig die Abgren-
zung und Differenz zwischen ‚uns’ und ‚den
anderen’.“ (S. 51) Erfolgsgeschichten von Ein-
wanderern würden „individualisiert und per-
sonalisiert“ und damit zur Ausnahme ge-
macht (S. 52). Demgegenüber fordert Söke-
feld eine Ersetzung des Integrationsdiskurses
durch einen Diskurs der Anerkennung, „der
Einwanderer in Deutschland als normale An-
gehörige der Gesellschaft begreift“ (S. 54).
Umut Erel spricht ebenfalls von einer

„jahrelangen Pathologisierung vor allem der
zweiten Generation von MigrantInnen als
entwurzelt, ohne Heimat und kulturelle Leit-
modelle“. Seit dem 11. September 2001 gesel-
le sich eine Neuauflage rassistischer Diskurse
dazu; es werde behauptet, dass „diese kultu-
rellen Differenzen transhistorisch und unassi-
milierbar sind“ (S. 57). Im Zentrum der wei-
teren Überlegungen steht die Tragfähigkeit
des Konzepts der Hybridität. Unter Verweis
auf innermuslimische Diskurse kritisiert Erel
eine Bewertung von Verhaltensweisen, „die
scheinbar westlich sind, als legitime und po-
sitive Hybridität“, während andere Formen,
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die sich explizit als muslimisch identifizier-
ten, „durch einen orientalisierenden Blick es-
sentialisiert“ würden (S. 62). Erel schließt sich
dabei auch Alavis Kritik an bisher gängigen
multikulturalistischen Sichtweisen an. Diese
dienten oft dazu, „die konservativsten Wer-
te ethnischer Minderheitsgruppen und ihrer
Vertreter als die authentischsten zu sehen, da
sie scheinbar die größte Distanz zu den kultu-
rellen Praktiken der ethnischen Mehrheitsge-
sellschaft haben“ (S. 66). Ungleichheiten seien
allerdings nicht allein auf kulturelle Diversität
zurückzuführen, sondern auch Produkt ma-
terieller und rechtlicher Ungleichheiten, „die
sich nicht durch eine noch so differenzierte
Theorie von Kultur begreifen lassen“ (S. 66).
Eine migrationshistorische Studie im enge-

ren Sinn liefert Karen Schönwälder, die die
Arbeitsmigration nach dem Abkommen zwi-
schen der Bundesrepublik Deutschland und
der Türkei (1961) thematisiert und dabei bis
Mitte der 1970er-Jahre das Fehlen eines po-
litischen Gesamtkonzepts konstatiert. Später
sei die Bereitschaft gestiegen, partielle Ein-
wanderungsprozesse de facto hinzunehmen
(S. 43). Unter den weiteren historischen Ein-
zelstudien finden sich zwei Aufsätze zum öf-
fentlichen Umgang mit Flucht und Vertrei-
bung in West- und Ostdeutschland. Walde-
mar Grosch lässt viel Wohlwollen für die
Vertriebenen mitschwingen und steht bei-
spielsweise auf dem Standpunkt, diese hät-
ten keine Gelegenheit erhalten, ihre spezifi-
sche Kultur in die westdeutsche Aufnahme-
gesellschaft einzubringen. Saskia Handro bie-
tet demgegenüber eine feingesponnene Ana-
lyse einer ostdeutschen Verdrängungs- und
Erinnerungsgeschichte. Die Biografien eines
Viertels der DDR-Gesamtbevölkerung stan-
den laut Handro in einem Gegensatz zum
staatlich selbstverordneten Vergessen, wobei
die Vertreibung in der Propaganda allerdings
als Teil einer „’anderen’ (west)deutschen Ge-
schichte“ durchaus präsent blieb (S. 183).
Obwohl Vertriebenennetzwerke zerstört wur-
den, entwickelte sich in der Literatur und im
familiären Raum ein eigenständiges kommu-
nikatives Gedächtnis, das mit der offiziellen
Lesart nie in Übereinstimmung gebracht wer-
den konnte. Handro schließt mit dem Plä-
doyer, die ostdeutsche Geschichte von Flucht
und Vertreibung sei „nur in ihren Verflechtun-

gen mit der westdeutschen Parallelgeschich-
te“ zu erzählen (S. 192).
Zum Bereich Museen und Ausstellungen

enthält der Band insgesamt drei Beiträge. Olaf
Hartung geht der Frage der „Gleichschal-
tung“ der Museumsdidaktik nach 1933 nach
(am Beispiel des Verkehrsmuseums in Nürn-
berg und des Bergbaumuseums in Bochum).
Er kommt zum Ergebnis, dass beide Muse-
en auf die vorgegebene Leitlinie, ein Massen-
publikum anzusprechen, die nationale Iden-
tität der Besucher zu stärken und Sachver-
halte populärer darzustellen, mit Selbstanpas-
sung reagiert hätten, „so dass von einer von
außen erfolgten Gleichschaltung tatsächlich
keine Rede sein kann“ (S. 257). Am Beispiel
völker- und missionsgeschichtlicher Samm-
lungen liefert Arnold Vogt einen guten Über-
blick zur Problematik der Präsentation von
„Fremdem“, verbunden mit deutlicher Kri-
tik an der „musealen Routine“, die oft die Il-
lusion nähre, unverrückbare Wahrheiten zu
verkünden. Stattdessen gelte es, verfremden-
de Elemente einzubauen und damit tatsäch-
liche Distanz zu verdeutlichen (S. 140). An-
gesichts der derzeitigen Konjunktur von Mi-
grationsausstellungen stellt Andreas Urban
schließlich die Frage, wie eine Ausstellung
beschaffen sein müsste, „die für die Vielfalt
von Fremdheit sensibilisiert und einen Reso-
nanzboden für Offenheit und Toleranz gegen-
über fremden Zuwanderern schafft“ (S. 156).
Dem Konzept der Wanderausstellung „hier
geblieben – Zuwanderung und Integration in
Niedersachsen 1945–2000“ folgt allerdings ei-
ne ernüchternde Analyse der Reaktionen von
Besuchern, die vor allem nach der „Bestäti-
gung eigener Erfahrungen“ gesucht und sich
„auf die Besonderheiten der eigenen Lebens-
geschichte[n]“ berufen hätten (S. 160).
Den Ausgangspunkt des Beitrags von Mo-

nika Juneja-Huneke bildet die These, dass
auch postkoloniale Ansätze der Polarität zwi-
schen Eigenem und Fremden und damit im
Grunde einer eurozentrischen Betrachtungs-
weise Vorschub leisten. Alternativ plädiert
die Autorin für einenweltgeschichtlichen und
interdisziplinären Zugang (S. 195f.). Sie führt
den Begriff der „Zirkulation“ ein, der Begeg-
nung in mehrere Richtungen bedeuten und
für Prozesse der Kommunikation und Sinn-
bildung sensibilisieren soll (S. 199).
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Ein letzter Schwerpunkt des Bandes ist die
Thematisierung von Migrationsgeschichte im
Unterricht. So referiert etwa Bodo von Borries
die Ergebnisse des Geschichtswettbewerbes
„Weggehen – Ankommen. Migration in der
Geschichte“, und Vadim Oswalt entwickelt
aus dem Umstand, dass die Migrantengesell-
schaften in der nationalgeschichtlichen Dar-
stellung kaum Erwähnung finden, den Vor-
schlag, die Geschichte von Herkunftsländern
in die gängigen Lehrplanthemen einzubetten
(S. 108).
Als Projektbericht gestaltet ist der Bei-

trag von Sabine Liebig zu einem in Han-
nover und Madison/Wisconsin stattfinden-
den Lehrerfortbildungsseminar. Dabei war
festzustellen, dass amerikanische Lehrer we-
sentlich sensibler auf das Thema Migration
reagierten als ihre deutschen Kollegen, die
sich sehr wenig „mit interkulturellem Lernen
oder dem Hintergrund ihrer ausländischen
Schülerinnen und Schüler beschäftigen“ (S.
95). Der Bericht von Andreas Körber über
einen Workshop zum Interkulturellen Ler-
nen kommt zum Ergebnis, dass die befrag-
ten SchülerInnen mit Migrationshintergrund
dem Konzept einer allgemeinen kulturüber-
greifenden Geschichte eindeutig Vorrang ge-
genüber der Nationalgeschichte gaben, an ei-
nem Geschichtsunterricht, der Migration als
Thema in den Mittelpunkt stellte, jedoch nur
wenig Interesse zeigten (S. 212).
WolfgangHasberg notiert schließlich als Ta-

gungsergebnis, dass Fremdverstehen, Migra-
tion und interkulturelle Erziehung in der Ge-
schichtsdidaktik zwar immer wieder disku-
tiert würden, dass bislang jedoch noch kei-
ne „konsequente Zusammenschau dieser drei
Teilaspekte geleistet“ worden sei (S. 233). Ins-
gesamt kann festgehalten werden, dass mit
dem vorliegenden Band trotz der breiten The-
menstreuung durchaus ein erster Schritt in
diese Richtung getan wurde. Eine konsequen-
tere Zusammenführung der Teilergebnisse
und ein Blick über die Grenzen Deutschlands
hinaus hätte die erzielte Schrittgeschwindig-
keit jedoch noch erheblich steigern können.
Die Frage etwa, ob sich im interkulturellen
Lernen im europäischen Rahmen ein Paradig-
menwechsel abzeichnet, muss auf der Grund-
lage dieses Bandes noch offen bleiben.

HistLit 2005-2-174 / Peter Haslinger über Ala-
vi, Bettina; Henke-Bockschatz, Gerhard (Hg.):
Migration und Fremdverstehen. Geschichtsunter-
richt und Geschichtskultur in der multiethni-
schen Gesellschaft. Idstein 2004. In: H-Soz-u-
Kult 09.06.2005.

Angster, Julia: Konsenskapitalismus und Sozial-
demokratie. Die Westernisierung von SPD und
DGB. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2003. ISBN: 3-486-56676-8; 538 S.

Rezensiert von: Johannes Paulmann, School
of Humanities and Social Sciences, Internatio-
nal University Bremen

Julia Angster erläutert in ihrer beeindrucken-
den Studie den Wandel im politischen Den-
ken von SPD und Gewerkschaften, der in
den 1940er-Jahren begann und 1959 mit dem
Godesberger Programm der Partei bzw. 1963
im Düsseldorfer Programm des DGB einen
programmatischen Abschluss fand. An die
Stelle von klassenkämpferischen Kategorien
traten allmählich andere Vorstellungen zur
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung. Die-
se umfassten die Unabhängigkeit der Ge-
werkschaften vom Staat, die weitgehende Ak-
zeptanz der Marktwirtschaft, die Bereitschaft,
mit Arbeitgebern und Staat Kompromisse zu
verhandeln, die Anerkennung von Pluralis-
mus und das Eintreten für das parlamenta-
rische Regierungssystem. Angster stellte die
fundamentalen Neuorientierungen der Sozi-
aldemokratie in den Zusammenhang einer
ideellen Westernisierung in der Bundesrepu-
blik. Sie setzt sich damit ab von Konzepten
der Amerikanisierung, obgleich die Initiati-
ve amerikanischer Gewerkschafter in dem ge-
schilderten Prozess eine wichtige Rolle spiel-
te und von der Autorin ausführlich analysiert
werden.
Westernisierung beruhte nicht auf dem ein-

seitigen Einfluss einer westlichen Führungs-
macht. Sie setzte vielmehr auf deutscher Sei-
te die Bereitschaft zur Aufnahme von solchen
Ideen voraus, die vor dem Hintergrund und
unter Weiterentwicklung eigener Traditionen
verwertbar erschienen. Ferner waren die Um-
stände der wirtschaftlichen und innenpoli-
tischen Entwicklung in der Bundesrepublik
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– nicht zuletzt das wirtschaftliche Wachs-
tum und die wiederholten Wahlniederlagen
der Sozialdemokratie – für die Akzeptanz
fremder Konzepte von entscheidender Be-
deutung. Eine dementsprechende verstärkte
Orientierung der sozialdemokratischen Füh-
rung in Westdeutschland erfuhr schließlich
auch durch den Ost-West-Konflikt einen nicht
zu vernachlässigenden antikommunistischen
Impuls.
Angsters Studie ist keine traditionelle Ide-

engeschichte anhand programmatischer Ma-
nifeste und Debatten, sondern untersucht die
ideellen Veränderungen als konkrete Prozes-
se in politischen und sozialen Zusammenhän-
gen. Die Mechanismen internationalen Ideen-
transfers stehen dabei im Vordergrund und
werden eingehend betrachtet. Im ersten Kapi-
tel erläutert Angster die Ausgangslage, indem
sie Gesellschaftsbild und Politikverständnis
der deutschen und amerikanischen Arbeiter-
bewegung jeweils getrennt vorstellt. Der ar-
gumentative Schwerpunkt liegt auf der Her-
ausbildung eines „Konsensliberalismus“ in
den USA, der dort die Innen- und Außenpo-
litik der 1950er und 1960er-Jahre dominieren
sollte. New Deal und vor allem die Kriegs-
wirtschaft banden auch die amerikanischen
Gewerkschaften in die damit einhergehenden
Konzepte und Praktiken ein. Für das Engage-
ment der American Federation of Labor (AFL)
und des Congress of Industrial Organizations
(CIO) besonders wichtig war dabei der libera-
le Internationalismus als ein wesentliches Ele-
ment. Er gab in einer Mischung aus Eigen-
interesse und Selbstbewusstsein den inneren
Anstoß zum Engagement imNachkriegseuro-
pa.
Im zweiten Kapitel behandelt Angster die

„Außenpolitik“ der amerikanischen Gewerk-
schaften. Sie beschreibt neben den Zielen die
Institutionen der AFL und des CIO, die qua-
si Botschaften in Europa mit Ablegern auch in
Deutschland einrichteten. Ferner stützten die
Arbeiterorganisationen sich auf die interna-
tionalen Gewerkschaftsbewegungen. Schließ-
lich arbeiteten ihre Vertreter mit verschiede-
nen Regierungsbehörden – vom State Depar-
tement über OMGUS bis hin zur CIA – of-
fen und verdeckt zusammen. Die Autorin ver-
tritt hier in überzeugender Weise ein brei-
tes Verständnis von Außenpolitik, das halb-

amtliche, nichtstaatliche Akteure und Hand-
lungsfelder jenseits diplomatischer Beziehun-
gen einschließt. Dies erfordert andere Kate-
gorien zur Analyse von Beziehungen. Zen-
tral für Angster sind Netzwerke, d.h. infor-
melle Verbindungen zwischen Angehörigen
verschiedener Eliten, die länderübergreifend
und langfristig zusammenarbeiteten. Geprägt
waren sie durch ein gemeinsames Anliegen,
weniger durch kurzfristige Eigeninteressen,
so dass sie auch aufkommende Auseinander-
setzungen in der Sache überdauern konnten,
weil sie auf einem Fundament gemeinsamer
Überzeugungen und Ziele beruhten.
Das dritte Kapitel befasst sich mit demAuf-

bau des deutsch-amerikanischen Netzwerks
zwischen 1945 und 1953. Angster identifiziert
seine Wurzeln im Exil. Daher widmet sich
auch das vierte Kapitel – zeitlich zurückgrei-
fend – eingehend der Gruppe von Exilanten,
die für die Beziehungen zwischen den Arbei-
terbewegungen nach dem Weltkrieg wichtig
wurden. Hier wird der Wertewandel vor dem
Hintergrund des Widerstands gegen den Na-
tionalsozialismus und den Erfahrungen des
Exils erklärt und der Weg der Remigranten
in die SPD geschildert. Der zentrale Knoten-
punkt für die verschiedenen Personen, die
fast alle aus sozialistischen Splittergruppen
der Weimarer Zeit herkamen, war Großbri-
tannien. Dort näherten sich die Positionen an,
so dass Angster von einer Art „Wiederverei-
nigung“ der nichtkommunistischen Arbeiter-
bewegung spricht. In diesem Abschnitt leis-
tet die Studie einen wertvollen Beitrag zu Ge-
schichte des Exils und der Remigration. Die
Erfahrungen im westlichen Ausland führten
zu Veränderungen von Werten und Einstel-
lungen, brachten neue Kenntnisse und verän-
derte Verhaltensweisen, ohne dass die künf-
tigen Reformer die westlichen Modelle un-
verändert übernahmen. Häufig wurde ihnen
selbst die Veränderung in ihren Einstellungen
zuWirtschaft, Gesellschaft und Staat erst rich-
tig bewusst, wenn sie am Kriegsende mit den
in Deutschland verbliebenen Mitgliedern der
Arbeiterbewegung zusammentrafen – eine im
Übrigen keineswegs konfliktfreie und wohl-
wollende Begegnung.
Die Arbeitsweise und Struktur des Netz-

werkes in den Jahren 1952-57, als die Refor-
mer in SPD und Gewerkschaften sich zu rüh-
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ren begannen, behandelt Angster in Kapitel
V. Die Interaktion beider Seiten, der amerika-
nischen und der deutschen, werden erläutert
und die konkreten Ergebnisse, d.h. die Pro-
gramme von 1959 und 1963, sodann in Kapi-
tel VI vorgestellt. Das Netzwerk begann um
1960 zu zerfallen. Hauptursache war Angster
zufolge sein Erfolg: In der programmatischen
Erneuerung manifestierte sich der Wertewan-
del in der westdeutschen Arbeiterbewegung.
Reformer in Deutschland und amerikanische
„Geburtshelfer“ hatten ihr Ziel erreicht. Die
organisierten Arbeiter waren nun in eine
transnationale Werteordnung integriert, die
auf der kapitalistischen Wirtschaftsordnung,
Wachstum als Lösungsmittel für soziale und
politische Spannungen und der parlamentari-
schen Demokratie beruhte. Dieser fundamen-
tale Erfolg ließ nun allerdings die Eigeninter-
essen amerikanischer und westdeutscher Ar-
beiterorganisationen wieder stärker hervor-
treten. Entspannungs- und Deutschlandpo-
litik sowie außerparlamentarische Protestbe-
wegungen riefen unterschiedliche Reaktionen
auf beiden Seiten des Atlantiks hervor. Die
formellen Beziehungen wurden abgebrochen,
in den informellen Netzwerken verstummte
die Kommunikation und die Verbindungen
mit der SPD wurden 1963 und mit dem DGB
1973 gekappt.
Die Studie von Julia Angster ist ein gutes

Beispiel dafür, wie politische Ideengeschichte
in eine transnationale Gesellschaftsgeschichte
eingebettet werden kann. Sie leistet auf die-
sem Feld für die Geschichte der westdeut-
schen Arbeiterbewegung einen wertvollen,
substanziellen Beitrag. Zugleich belegt das
Buch den großen Aufwand, der notwendig
ist, um Netzwerke zu rekonstruieren und ih-
re Arbeitsweise zu erklären. Verstreute Quel-
len in Nachlässen, darstellerische Herausfor-
derungen und Probleme des Abwägens in-
dividueller, struktureller und entwicklungs-
geschichtlicher Faktoren bereiten besondere
Schwierigkeiten. Julia Angster hat sie über-
zeugend gemeistert.

HistLit 2005-2-159 / Johannes Paulmann über
Angster, Julia: Konsenskapitalismus und So-
zialdemokratie. Die Westernisierung von SPD
und DGB. München 2003. In: H-Soz-u-Kult
02.06.2005.

Sammelrez: Bayern im Bund
Balcar, Jaromir: Politik auf dem Land. Studien
zur bayerischen Provinz 1945 bis 1972. Mün-
chen: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2004.
ISBN: 3-486-56598-2; 584 S.

Schlemmer, Thomas; Woller, Hans (Hg.): Ge-
sellschaft im Wandel 1949 bis 1973. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2002. ISBN:
3-486-56595-8; 484 S.

Rezensiert von: Georg Wagner-Kyora, Histo-
risches Seminar, Universität Hannover

Die Fortsetzung des „Bayern-Projektes“1 in
Form der Reihe „Bayern im Bund“ macht
neugierig darauf, wie die Autoren das me-
thodische Konzept Martin Broszats, eine auf
regionalgeschichtlichen Zugängen basierende
politische Sozialgeschichte, für die Bundes-
republik Deutschland weiterführen. Je nach
Erwartung des Lesers mag es befriedigend
oder eher etwas enttäuschend sein, dass kul-
turwissenschaftliche Ansätze hierbei weder
rezipiert noch eigenständig entwickelt wer-
den. Doch ist es für die Bearbeiter aus dem
Münchner Institut für Zeitgeschichte legitim,
den dort dominierenden politikgeschichtli-
chen Zugang konsequent fortzuführen, weil
sich die methodische und institutionelle Aus-
richtung in München bewährt und ihren fes-
ten Platz in der Historiografie gewonnen hat.
Eine gewisse Nachdenklichkeit ist jedoch

angebracht, wenn man die Transparenz und
auch die Reichweite der Fragestellungen und
Erklärungsangebote überprüft, die im Ab-
stand von mehr als zwei Jahrzehnten im In-
stitut für Zeitgeschichte entwickelt worden
sind.2 Das beginnt schon beim Titelbild des
von Thomas Schlemmer und Hans Woller

1Broszat, Martin u.a. (Hgg.), Bayern in der NS-Zeit, 6
Bde., München 1977-1983.

2Neben den hier besprochenen Bänden 2 und 5 von
„Bayern im Bund“ siehe auch Schlemmer, Thomas;
Woller, Hans (Hgg.), Die Erschließung des Landes 1949
bis 1973 (Bayern im Bund 1), München 2001; Dies.
(Hgg.), Politik und Kultur im föderativen Staat 1949
bis 1973 (Bayern im Bund 3), München 2004; Süß, Diet-
mar, Kumpel und Genossen. Arbeiterschaft, Betrieb
und Sozialdemokratie in der bayerischen Montanin-
dustrie 1945 bis 1976 (Bayern im Bund 4), München
2003.
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herausgegebenen Bandes über die „Gesell-
schaft im Wandel 1949 bis 1973“. Dort sind
drei Doppel-Porträts aus unterschiedlichen
Zeitphasen der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts abgebildet, jeweils zwei- bis vier-
fach wiederholt. Das zeigt, dass in dem Sam-
melband eine sozialgeschichtliche Perspekti-
ve von oben eingenommen wird, als Blick-
winkel der bürgerlichen politischen Eliten.
Ein Perspektivwechsel, wie er gegenwärtig
mit einer Kulturgeschichte der Politik inten-
diert ist, lässt sich daraus nicht ableiten und
ist auch nicht intendiert, wie die Heraus-
geber in ihrer Einleitung dezidiert klarstel-
len (S. 13f.). Sie wünschen eine „offenere
Form“ der Darstellung, als begriffsgeschicht-
liche Definitionen und Konzeptualisierungen
sie bieten könnten. Das jedoch wirft die Frage
auf, wie Schlemmer und Woller ihren Fokus
auf wichtige Erwerbsklassen der bundesdeut-
schen Gesellschaft analysieren wollen. Die-
se Erwerbsklassen seien durch den Struktur-
wandel der 1950er und 1960er-Jahre in be-
sonderer Weise verändert worden. Aus der
Perspektive des (auf der Landesebene aller-
dings bloß ausführenden) Sozialpolitikers ge-
sehen, wird dieserWandel oft als eine Erfolgs-
geschichte des Sozialstaates dargestellt. Auch
im vorliegenden Sammelband wird auf die
politischen und wirtschaftlichen Eliten fokus-
siert, wobei die Ministerialbürokratie nicht im
Band vertreten ist.
Grundsätzlich nähern sich die Autoren in

der strukturgeschichtlich intendierten Aus-
wahl der von ihnen analysierten Bevölke-
rungsgruppen dem Konzept einer Gesell-
schaftsgeschichte Bielefelder Prägung an. Al-
lerdings wollen sie nicht deren konzeptio-
nelle Prämissen einer theorieorientierten his-
torischen Sozialwissenschaft teilen, die sich
in den vergangenen 20 Jahren überdies sehr
stark verändert haben. Abgesehen von der In-
stitutionengeschichte der Parteien, Parlamen-
te und Verbände wird in Wollers und Schlem-
mers Sammelband eine von der chronologi-
schen Darstellungsform abgelöste Systema-
tisierung vermieden. Es ist jedoch vielfach
mühselig, unter den akribisch recherchierten
politik- und sozialgeschichtlichen Ereignissen
und biografischen Elite-Zusammenhängen
den analytischen Blick noch auf die Objek-
te der Sozial- und Wirtschaftspolitik zu rich-

ten. Im Mittelpunkt stehen die Arbeiterbau-
ern (Andreas Eichmüller), die „Gastarbei-
ter“ (Wilfried Rudloff) und die Handwerker
(Christoph Boyer und Thomas Schlemmer).
Aber von diesen sozialen Gruppen können
außerhalb der Mechanismen sozialstaatlicher
Intervention nur schemenhafte Umrisse ge-
zeichnet werden: in den Rahmendaten der So-
zialstatistik.
Die in dem Band versammelten fünf großen

Aufsätze verzichten auf Einleitungen und Zu-
sammenfassungen sowie auf Inhaltsverzeich-
nisse. Überdies fehlt eine Gesamtzusammen-
fassung. So bleibt der Zusammenhang von
wirtschaftlicher „Modernisierung“ des plat-
ten Landes mit der politischen Stabilisie-
rung in einer lang anhaltenden Demokrati-
sierung, die in Bayern unter CSU-Führung
stattfand, wenig reflektiert. Von diesem lang-
samen Strukturwandel profitierten zuerst die
„Randgruppen“, und er strahlte dann auf
die „Kerngesellschaft“ aus. Der Arbeitsall-
tag wurde in traditioneller geschlechtsspezifi-
scher Arbeitsteilung organisiert. Ansätze für
eine künftige Erforschung der Erfahrungs-
welt der ArbeiterInnen sind hier deutlich er-
kennbar.
Noch wesentlich detaillierter kann Jaro-

mir Balcar in seiner umfangreichen Mono-
grafie über die „Politik auf dem Land“ das
Münchner Eliten- und Sozialpolitik-Konzept
des neuen „Bayern-Projektes“ vorführen. Ei-
ne äußerst schwierige Quellenlage war hier
das Haupthindernis. Denn auf den Gemein-
deämtern wurde wenig verschriftlicht, und
Aktenbestände wurden oftmals entsorgt.
Zentral ist für Balcar die „Frage nach der

Steuerung und Steuerbarkeit wirtschaftlichen
und sozialenWandels“ (S. 17), die er durch ei-
ne Nahsicht auf die unteren politischen Elite-
Angehörigen des Landes, d.h. auf die Landrä-
te und Gemeindevorsteher, beantworten will.
Er wertet Fallstudien aus einzelnen Landkrei-
sen in sechs (von sieben) bayerischen Regie-
rungsbezirken für generalisierbare Aussagen
aus. Damit kann der ländliche Mikro-Kosmos
des Politischen vergleichend erfasst werden.
Hervorzuheben ist, dass die Spezifik ei-

ner Verbindung von politischer Biografie und
politischem Handeln der Amtsträger weit-
gehend über deren persönliche Bereitschaft
zu neuen Kooperationsformen bestimmtwur-
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de. Selbst noch in den Tücken des Moderni-
sierungsschubes vom ländlichen Honoratio-
ren zumprofessionell agierenden Politiker ge-
fangen, gelang es jedoch nur einem dieser
Gemeinde-Politiker, dem als „Realtyp“ darge-
stellten Franz Sackmann, die Anforderungen
an eine zukunftsweisende Infrastrukturpoli-
tik mit den Chancen zu verbinden, die sich
aus der Interdependenz von Landratsamt und
Landtagsmandat ergaben, und ein innovati-
ver Polit-Profi zu werden. Die übrigen Land-
räte und Gemeindevorsteher blieben in einem
vormodern anmutenden Anweisungsdenken
befangen; das war der „typische Fall“ (S. 454).
Erst im Generationswechsel änderte sich das
politische Profil der vielen lokalen Amtsträ-
ger.
Balcar gelingt es, in Anlehnung an das

Idealtyp-Konzept von Max Weber sechs Vor-
aussetzungen für den politischen Karierreer-
folg in der ländlichen Spitzenposition des Po-
litikers zu bestimmen (S. 437), womit seine
Studie eine Typisierung des Kommunal- und
Gemeindepolitikers in der Bundesrepublik er-
möglicht. Diese Pionierleistung wird in seiner
Darstellung durch eine Fülle von akribisch re-
cherchierten Politikfeldern belegt, die entlang
der Chronologie von Wahlen dargestellt wer-
den. Phasen wie die „Zeit der großen Pläne“
(S. 420) werden kenntnisreich beschrieben.
Die Dominanz des lokalen Parteiensystems

setzte erst mit der Gebietsreform der Jahre
1971/72 ein (S. 493). Vorher bestimmten die
Bauern-Honoratioren das Geschehen – und
zwar eher amateurhaft und vielfach nachläs-
sig. Die diesbezüglichen Passagen verknüpft
Balcar mit großartigen Einblicken in den bio-
grafischen Alltag der Amtsträger. In welcher
Weise in den 1950er und 1960er-Jahren al-
lerdings noch Parallelstrukturen der lokalen
Öffentlichkeit in Brauchtum, Festen und Ge-
wohnheiten bestanden, genossenschaftlicher
Art und lebensweltlich noch sehr stark der
langen Kontinuität des Landlebens verhaftet
– über solche Erfahrungsräume, Sinndeutun-
gen und nachhängende politische Vorstellun-
gen in der bayerischen Gesellschaft der Land-
kreise, die auch von Klassenerfahrungen ge-
prägt waren, erfahren wir mit seinem insti-
tutionengeschichtlichen Ansatz leider zu we-
nig. Balcar kann diese Traditionen des fla-
chen Landes lediglich registrieren und als

Forschungsauftrag weitergeben.
Die Fortsetzung des „Bayern-Projektes“

kann wichtige Forschungsergebnisse für zen-
trale sozialgeschichtliche Prozesse des Struk-
turwandels der 1950er und 1960er-Jahre in ih-
rem politikgeschichtlichen Umfeld vorlegen,
wobei der Blickwinkel auf die politischen Eli-
ten und die wichtigen Erwerbsklassen wie
auch auf einige „Randgruppen“ gerichtet ist.
Damit hat das Institut für Zeitgeschichte er-
neut Leitlinien für die regionalgeschichtliche
Forschung gesetzt, diesmal zur Zeitgeschich-
te der Bundesrepublik.

HistLit 2005-2-036 / Georg Wagner-Kyora
über Balcar, Jaromir: Politik auf dem Land.
Studien zur bayerischen Provinz 1945 bis 1972.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2005.
HistLit 2005-2-036 / Georg Wagner-Kyora
über Schlemmer, Thomas; Woller, Hans (Hg.):
Gesellschaft im Wandel 1949 bis 1973. München
2002. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2005.

Bauer, Theresia: Blockpartei und Agrarrevolu-
tion von oben. Die Demokratische Bauernpar-
tei Deutschlands 1948-1963. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2003. ISBN: 3-486-
56703-9; 639 S.

Rezensiert von: Siegfried Kuntsche, Uelitz

Das Buch stellt die gekürzte und überar-
beitete Fassung einer 1999 an der Fakul-
tät für Geschichts- und Kulturwissenschaf-
ten der Universität München verteidigten
Dissertation dar. Theresia Bauer untersucht
die Geschichte der DBD von ihrer Grün-
dung 1948 bis 1963 – bis zur Verdrängung
der DBD-Politiker aus der staatlichen Leitung
von Land- und Forstwirtschaft. Die Analyse
folgt drei Sichtachsen: innere Parteientwick-
lung, Stellung im DDR-Herrschaftssystem
und agrarpolitisches Wirken. Der Blick ruht
vornehmlich auf der zentralen und bezirk-
lichen Leitungsebene, dringt teilweise aber
auch bis zur Kreisebene vor.
Die Analyse von Gründungsgeschichte,

Stellung im Parteiengefüge und Einordnung
in den Machtapparat in den Anfangsjahren
beansprucht fast die Hälfte der Darstellung.
Wie schon der Buchtitel signalisiert, handelt
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es sich bei der DBD - wie schon lange ver-
mutet, aber erst nach 1990 dokumentarisch
nachweisbar - um eine von oben initiierte Par-
teigründung: „Verantwortlich für die künst-
lich herbeigeführte Gründung war allein die
SMAD, die die zunächst unwillige SED für
diese Aufgabe in die Pflicht nahm.“ (S. 533)
Bauer rekonstruiert die Entstehungsgeschich-
te auf der Basis der seit 1990 umfassend zu-
gänglichen Quellenfonds der SED und der
DBD in allen Einzelheiten. Die Personaldos-
siers im Archiv des Bundesbeauftragten für
die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes
der ehemaligen DDR und Erinnerungen in
der Stiftung Archiv der Parteien und Mas-
senorganisationen der ehemaligen DDR im
Bundesarchiv ermöglichen eine biografische
Analyse der Führungskräfte. Fazit: Alle Füh-
rungskader „hatten ihre politische Zuverläs-
sigkeit im Sinne der SMA und SED durch
eine Tätigkeit in den Genossenschaften, der
VdgB, als Bürgermeister oder als hauptamt-
liche Funktionäre der SED bereits vor 1948
bewiesen und brachten fast durchgängig ein
besonderes Interesse für die Landwirtschaft
und davon abgeleitet für eine Bauernpartei
als Interessenvertretung [sic!] der ländlichen
Bevölkerung mit“ (S. 110f.). Samt und son-
ders hatten die Spitzenfunktionäre und Lan-
desvorsitzenden vorweg der SED angehört.
Beinahe beiläufig bemerkt Bauer, dass die äl-
tere Führungsriege trotz aller politischen Nä-
he zur SED doch auf die Eigenständigkeit der
DBD bedacht war“ (S. 294). Bis Ende 1952 mit
ihrem eigenen Aufbau beschäftigt und nur ad
hoc agierend, entwickelte sich die DBD „zuse-
hends in Richtung einer programmatisch fest-
gelegten, organisierten und kadergestützten
Transmissionspartei“ (S. 183). Obwohl erst im
neuen Programm 1957 auch expressis verbis
auf den Aufbau des Sozialismus festgelegt,
ließ sich die DBD ab Ende 1952 einbeziehen in
die Kampagnen der SED zur LPG-Gründung
(wobei Kreisvorstände zu Komplizen nöti-
gender Agitation in den Dörfern wurden), en-
gagierte sich im Zeichen des „Neuen Kur-
ses“ nach dem 17. Juni für die Stabilisierung
des LPG-Sektors und hatte schließlich Anteil
am Endlauf der erzwungenen Vollkollektivie-
rung im Winter 1960. Eine Durchdringung
und umfassende Kontrolle aller Leitungsebe-
nen wurde ab 1958 zur Realität – im kombi-

nierten Einsatz von Staatssicherheit und Wir-
ken des SED-Organs „Befreundete Organisa-
tionen“. Der VI. Parteitag im Mai 1960 mar-
kiert dann eine Zäsur. Hier „unterwarf sich
die DBD in ihrer Tätigkeit ganz der ‚Führung
der SED’“ (S. 472): Eine Arbeitsgruppe der ge-
nannten SED-Stelle erstellte die Grundsatzdo-
kumente des Parteitags. Dennoch: „Das Ver-
hältnis der Bauernpartei zur SED war stärker
von Reibungen geprägt und von mehr Kon-
fliktlinien durchzogen als bislang bekannt.“
(S. 550)
Trotz der einleitend gemachten Einschrän-

kung, dass das Agieren der DBD im Dorf
und die Reaktion der Parteibasis nicht Gegen-
stand der Untersuchung ist, bietet das Buch
für alle Zeitschichten mannigfachen Einblick
in das Denken und Handeln von Mitgliedern
der Parteibasis. Die Parteibasis kommt vor al-
lem dann ins Bild, wenn sie Bezugspunkt des
Agierens der Führung ist. Wo spärliche Quel-
lenzeugnisse Ausgangspunkt einer generali-
sierenden Wertung werden, wie etwa bei den
tiefen gesellschaftlichen ErschütterungenMit-
te Juni 1953, werden weitere Recherchen er-
forderlich sein. Insgesamt aber gilt, dass die
Aussagen zur DBD-Basis in dieser politikge-
schichtlich angelegten Monografie wertvolle
Bausteine für eine Alltags-, Mental- und So-
zialgeschichte der ländlichen Gesellschaft im
Transformationsprozess sind.
Die Darstellung der Wirkungsgeschichte

führt Bauer in Fortführung von Überlegun-
gen von Bernhard Wernet-Tietz1 immer wie-
der zu der zentralen Frage, ob und in wel-
chen Aspekten und Begrenzungen das Han-
deln der DBD als Interessenvertretung der
Bauern zu werten ist. Grundsätzlich betont
sie, dass es sich nicht um eine genuine Inter-
essenpolitik gehandelt hat: „Was so aussah,
war immer eine von den Herrschaftsinstan-
zen, der SED oder sowjetischen Stellen, abge-
leitete und auf ihre Herrschaft bezogene Va-
riable.“ (S. 546) Blickrichtung ist durchgän-
gig das Interesse einzelbäuerlichenWirtschaf-
tens, wobei kaum nach sozioökonomisch be-
dingten Modifikationen gefragt wird. Merk-
würdigerweise folgt Bauer auch dem Trend,
stets Großbauer in Anführungszeichen zu set-

1Wernet-Tietz, Bernhard, Bauernverband und Bauern-
partei in der DDR. Die VdgB und die DBD 1945-1952,
Köln 1984.
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zen, statt in Abgrenzung von der diffamieren-
den und exzessiven SED-Terminologie dörfli-
che Realitäten ins Auge zu fassen. Mit Blick
auf Einzelbauern stellt Bauer wertend fest:
„Bäuerliche Interessen brachte die DBD mit
einigem Erfolg nur dann ins Spiel, wenn es
darum ging, Reibungswiderstände zwischen
dem agrarpolitischen Kurs der SED und den
realen Verhältnissen zu mindern und zu sta-
bilisieren“ (S. 417). So sieht sie die DBD
als „Stoßdämpfer“ (S. 552). Andererseits er-
wähnt sie mehrfach eine Interessenspaltung
in der bäuerlichen Mitgliedschaft als Folge
fortschreitender LPG-Bildung und verweist
schließlich sogar auf „von der Kollektivierung
begeisterteMitglieder“ (S. 548). Bis zum Früh-
jahr 1953 war „ein Fünftel aller LPG auf Initia-
tive von DBD-Mitgliedern“ (S. 539) entstan-
den. Im März 1959 gehörten 41 Prozent der
bäuerlichen Mitglieder einer LPG an (Tabel-
le 24, S. 586). Wäre dies nicht bei der Frage
nach der Interessenvertretung zu berücksich-
tigen gewesen? Dieser Aspekt führt direkt zur
Frage nach der Rolle der DBD im Transfor-
mationsprozess. In den Schlussbemerkungen
urteilt Bauer, dass „die elastische und dauer-
haft konfliktentschärfende Funktion der DBD
in der Gewichtung mindestens ebenso hoch
zu veranschlagen [ist] wie ihr Beitrag zur
Transformationspolitik“ (S. 552). Ist der ers-
te Aspekt gleichsam der rote Faden der Ana-
lyse, so bleibt der zweite unterbelichtet. Die-
ser Aspekt ist hingegen konzeptionelle Leitli-
nie der beschreibenden Darstellung von Hans
Reichelt.2

Das umfangreiche Literaturverzeichnis
weist fast alle agrargeschichtlich relevanten
Titel bis 1998 aus. Allerdings fallen Unausge-
wogenheiten in Bewertung und Bezugnahme
auf. Mit Argwohn scheint Bauer auf Titel
aus DDR-Zeiten bzw. aus der Feder von
Forschern mit einer DDR-Biografie zu schau-
en, und zuweilen vermeint man Scheu zu
verspüren, sich auf solche Titel zu beziehen.
Richtig ist: Was vor 1989 in Ost und West ge-
schrieben wurde, muss nachgeprüft werden,
weil vorher die Herrschaftsarchive nicht oder
nur ganz beschränkt zugänglich waren. Das
gilt auch für die vier im Auftrage des DBD-
Parteivorstands entstandenen Dissertationen

2Reichelt, Hans, Blockflöte, oder was? Zur Geschichte
der DBD 1948 bis 1990, Berlin 1997.

(von Bauer als Diplomarbeitern verkannt).
Das Buch erschließt eine vielgestaltige ar-

chivalische Quellenbasis. Mehrfach lässt uns
Bauer direkt teilhaben am Erkenntnisprozess.
Mit den Augen des Archivars schauend, hal-
te ich das methodische Vorgehen bei der Re-
konstruktion der historischen Tatsachen und
besonders die diffizile quellenkritische Auf-
bereitung des Faktenmaterials für beispielge-
bend. Es ist aber zu fragen: Warum wird auf
die Befragung von Zeitzeugen verzichtet? Die
genannte Darstellung von Reichelt offenbart
z.B. viele Spuren einer personengebundenen
Tradition.
Die Überarbeitung hat eine übersichtliche-

re, aber dennoch infolge der erdrückenden
Detailfülle schwer fassbare Redaktion herge-
stellt. Bisweilen überrascht Bauer mit Wer-
tungen, so etwa, wenn sie mit Blick auf
den Untergang der DBD im Vereinigungs-
prozess 1990 ihr Buch wie folgt ausklingen
lässt: „Für dieses künstliche Gebilde gab es
keinen Grund, weiterhin zu bestehen.“ (S.
557) Ein solches Urteil für eine Partei mit 40-
jähriger Geschichte, die im Herbst 1989 im-
merhin 120.000 Mitglieder zählte, von denen
sich die Mehrzahl noch Mitte 1990 mit die-
ser Partei identifizierte? Ein solches Urteil,
obwohl Theresia Bauer die Geschichte dieser
Partei und ihr Wirken in den Dörfern und
Agrarbetrieben für die letzten 25 Jahre gar
nicht zum Gegenstand analytischer Untersu-
chungen macht?
Hier ist nicht der Platz, die z.T. exkursartig

breiten Ausführungen zur SED-Agrarpolitik
zu bewerten. Trotz aller Einschränkungen:
Hier liegt eine methodisch saubere, von
großer Professionalität zeugende, quellenmä-
ßig ungemein breit fundierte Geschichtsana-
lyse und -darstellung vor. Sie darf als Grund-
stein für eine umfassende Geschichte der
DBD gelten, verlangt aber vor allem eine Er-
gänzung hinsichtlich Einstellung, Verhalten
und Wirken der Parteibasis. Es ist sehr zu
wünschen, dass die Pionierarbeit von dieser
Qualität eine Fortsetzung findet.

HistLit 2005-2-062 / Siegfried Kuntsche über
Bauer, Theresia: Blockpartei und Agrarrevolu-
tion von oben. Die Demokratische Bauernpartei
Deutschlands 1948-1963. München 2003. In: H-
Soz-u-Kult 26.04.2005.
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Behling, Klaus: Spione in Uniform. Die Alliier-
ten Militärmissionen in Deutschland. Stuttgart:
Hohenheim Verlag 2004. ISBN: 3-89850-121-3;
328 S.

Rezensiert von: Christopher Winkler, Zen-
trum für Zeithistorische Forschung Potsdam

Wer an den Funktionsweisen gesamtalliier-
ter Verantwortung im geteilten Nachkriegs-
deutschland interessiert ist, freut sich über
jede Veröffentlichung in diesem nur wenig
erforschten Bereich. Die in Berlin angesie-
delten Reste des Alliierten Kontrollrats (Mi-
litärmissionen in Berlin, Berlin Air Safety
Center, Spandauer Kriegsverbrechergefäng-
nis u.a.) werden in den meisten Publikatio-
nen zum Thema Berlin und Deutschland im
Kalten Krieg wenigstens noch kurz erwähnt.
Die Geschichte und die Funktion der alli-
ierten Militärverbindungsmissionen dagegen
sind nach wie vor weitgehend unerforscht.
Zum Thema lag bisher eine einzige größere
wissenschaftliche Veröffentlichung von Doro-
thee Mußgnug vor1, die aber konzeptionelle,
inhaltliche und formale Fehler aufweist.
Im ersten Kapitel wird der Leser von

Klaus Behling in die rechtliche und politi-
sche Grundproblematik alliierter Vorbehalts-
rechte in Berlin und Deutschland eingeführt.
Die darauf folgenden zwei Abschnitte wid-
men sich zunächst der Tätigkeit der drei so-
wjetischen Militärverbindungsmissionen auf
westdeutschem Territorium und dann dem
Wirken der drei westalliierten Missionen auf
dem Gebiet der ehemaligen DDR. Das vier-
te Segment behandelt einige Sonderfälle in
der Geschichte der Missionen. Das sechs-
te Kapitel nimmt sich der Bekämpfung der
in Potsdam ansässigen Westmissionen durch
das MfS an. Zum Abschluss weist Behling
auf die Abwicklung der Missionen und die
teilweise Weiterführung der Missionstätigkeit
durch bundesdeutsche Organe während des
Vereinigungsprozesses der beiden deutschen
Staaten hin.
Verwirrend ist schon der Titel des Buches,

und zwar sowohl die Bezeichnung der Missi-

1Vgl. Mußgnug, Dorothee, Alliierte Militärmissionen in
Deutschland 1946-1990, Berlin 2001.

onsmitglieder als „Spione“ als auch die Be-
zeichnung der Missionen als Militärmissio-
nen. Bei letzteren handelte es sich um die
beim Alliierten Kontrollrat (bzw. später den
Westalliierten) akkreditierten ausländischen
Vertretungen in (West-)Berlin, während es
Behling tatsächlich um die jeweiligen Mili-
tärverbindungsmissionen geht, die 1946/47
zwischen den USA, Großbritannien, Frank-
reich und der Sowjetunion auf der Grundla-
ge bilateraler Verträge ausgetauscht wurden.
Dieser vermeintlich kleine Unterschied wäre
hier nicht weiter erwähnenswert, wenn Beh-
ling die Militärverbindungsmissionen nicht
des Öfteren in Ostberlin agieren ließe und sie
somit mit den so genannten Militärinspek-
tionen der westlichen Besatzungstruppen in
(Ost-)Berlin verwechselte.
Der Stil ist lesbar, teilweise etwas salopp

und ausschweifend. Das führt dazu, dass sich
nur etwa 50 Prozent des Buches auf seinen ei-
gentlichen Untersuchungsgegenstand bezie-
hen. Neu und für die Wissenschaft von Inter-
esse sind die Passagen, die die sowjetischen
Missionen in der Bundesrepublik behandeln.
Das Buch ist auf einen breiten Leserkreis zu-
geschnitten und populärwissenschaftlich ge-
halten, was das detaillierte Eingehen auf zahl-
reiche inhaltliche Fehler undVereinfachungen
erschwert.
Wollte man das Buch tatsächlich einer wis-

senschaftlichen Kritik unterwerfen, hielte es
dieser nicht stand. Doch nötigt die Veröffent-
lichung Respekt vor demMut von Behling in-
sofern ab, als er sich auf eine angebliche Ak-
tenlage bezieht, die er offensichtlich gar nicht
kennt. Es werden keine archivalischen Quel-
len verwendet, die sowohl als publizierte als
auch unveröffentlichte Akten zahlreich vor-
handen sind. So sucht man folgerichtig ein
Quellenverzeichnis vergeblich.
Was die Literatur angeht, stützt sich Beh-

ling in beinahe allen die Verbindungsmissio-
nen betreffenden Passagen in erster Linie auf
die erwähnte Publikation Mußnugs. Die zahl-
reichen Zitate und Paraphrasen hieraus tra-
gen somit den gleichen Makel wie das zitierte
Werk - auch wenn zugestanden werdenmuss,
dass viele der Paraphrasen ein tieferes inhalt-
liches Grundverständnis und Einordnungs-
vermögen offenbaren, als es im Originaltext
zu finden ist. Ein Gutteil der Literatur zu den
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Missionen ist, wie auch bei Mußgnug, im An-
merkungsapparat nicht zu finden.2

Bedenklich ist es, wenn Presseartikel un-
kommentiert zur Absicherung von Behaup-
tungen in Bezug auf die sowjetischen Missio-
nen in der Bundesrepublik herangezogen
werden. Etwas seltsam mutet es dabei an,
wenn man im Anmerkungsapparat gewahr
wird, dass es sich hauptsächlich um Artikel
der Bild-Zeitung, BZ am Abend, Morgenpost
oder der Illustrierten Quick handelt. Daneben
bleiben oft als einziger Beleg für Behlings Be-
hauptungen Aussagen von Zeitzeugen.
Glaubt man dem oder den ungenannten

Zeitzeugen Behlings, stellt sich die Situation
so dar, als hätten die sowjetischen Missionen
in der Bundesrepublik im Großen und Gan-
zen nichts anderes getan als die westlichen
Missionen in der DDR: eine auf Misstrau-
en und Sicherheitsbedürfnis gründendeWiss-
begierde zu stillen, die sich auf die Kriegs-
führungsfähigkeiten und Kriegsvorbereitun-
gen der jeweils vermeintlich aggressiven an-
deren Seite bezog. Das ist wahrscheinlich und
an sich nicht neu. Die von Behling zitier-
ten ungenannten Zeitzeugen deuten darauf
hin, dass das sowjetische Sicherheitsinteres-
se und die Ängste vor einem westlichen An-
griff im Vordergrund standen. Diese Darstel-
lung hebt sich positiv von Positionen ab, die
immer noch suggerieren, als habe die UdSSR
40 Jahre lang mit „gewetzten Messern“ auf
ein Zeichen westlicher Schwäche gewartet,
um über die Bundesrepublik herzufallen. An-
sonsten erfährt man nicht viel Neues über die
Missionen in Westdeutschland, aber das ist
angesichts der Quellenlage nicht verwunder-
lich und Behling nicht anzulasten.
Mit den dargebotenen Erkenntnissen von

Zeitzeugen geht Behling indes sehr lax um.
Eines von vielen Beispielen ließe sich im
Zusammenhang mit einer der interessante-
ren Fragen der Geschichte der Militärver-
bindungsmissionen - etwa dem Problem der
sowjetischen Motive für ihre Einrichtung
1946/47 - anführen. Doch liest man: „Ein In-

2Vgl. u.a. Dewhurst, Claude H., In nächster Berührung
mit der Sowjet-Besatzungstruppe. Beobachtungen des
Chefs der Britischen Militärmission hinter dem eiser-
nen Vorhang (1951 bis 1953), Lippoldsberg 1955; Gib-
son, Steve, The Last Mission Behind the Iron Curtain,
Phoenix Mill 1997; Wylde, N. M. (Hg.), The Story of
Brixmis. 1946-1990, London 1993.

formationskanal durch den sich immer spür-
barer niedersenkenden Eisernen Vorhang hin-
durch liegt mehr denn je im sowjetischen In-
teresse. Seine Vorteile wären größer als die
zu befürchtenden Nachteile, die sich aus der
Bewegungsfreiheit fremder Offiziere im eige-
nen Territorium zwangsläufig ergeben. Des-
halb wollen die Sowjets die Abkommen über
die Militärmissionen nun schnell unter Dach
und Fach bringen.“ (S. 34) Als Beleg dient
ein „Gespräch des Autors mit einem Infor-
manten“ (S. 299). Erstens ist ein solcher Be-
leg natürlich kein Beleg. Zweitens müsste
der „Informant“ im Greisenalter sein und
aus den höchsten Etagen der sowjetischen
Besatzungs- bzw. Geheimdienst- oder Mili-
tärbehörden kommen, um Stichhaltiges und
Konkretes zu den Vorgängen von 1946/47 sa-
gen zu können. Und drittens ist es eine Plat-
titüde, dass sich die sowjetische Seite von
den Abkommen mehr Vor- als Nachteile ver-
sprach - bei welchem gleichberechtigten Ab-
kommen zwischen zwei Seiten war es jemals
anders? Interessanter wäre, danach zu fragen,
welche denn die konkreten Vorteile waren,
die die Sowjets für sich sahen, und warum
sie sie gerade zu diesem historischen Zeit-
punkt als so wichtig einschätzten, dass sie ih-
re vorherigen Bedenken gegen die Einrich-
tung der Missionen hintanstellten. 1946/47
war es nämlich keineswegs schon so, dass
sich die Sowjetunion über mangelnde Wir-
kungsmöglichkeiten in den Westzonen bekla-
gen konnte, da sie dort unter anderem über
zahlreiche Repatriierungs- und Reparations-
kommissionen verfügte, während die westli-
chen Besatzungsmächte keine derartigen Ver-
tretungen in der SBZ hatten. Alle bekann-
ten Quellen deuten zudem darauf hin, dass
die UdSSR ihre Militärverbindungsmissionen
erst ab Ende der 1940er-Jahre massiv zu Auf-
klärungszwecken einsetzte.
Für zahlreiche andere kühne Behauptun-

gen bleibt Behling allerdings selbst solche
zweifelhaften „Belege“ schuldig, so dass die
Grenze zwischen der Paraphrase Mußnugs,
der angeblichen Aktenlage und eigener Deu-
tung teilweise gewaltig verschwimmt. Stel-
lenweise wächst sich dieses Gemisch sogar
zu Ungereimtheiten aus. Dafür ist die Be-
handlung der Erschießung des US-Majors Ni-
cholson durch einen sowjetischen Wachpos-
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ten 1985 ein ärgerliches Beispiel. Behling be-
ruft sich hauptsächlich auf angebliche MfS-
Quellen sowie auf abgehörte (aber natürlich
unbelegte) Telefongespräche aus der Potsda-
mer US-Militärverbindungsmission, die die
sowjetische Schilderung des Tathergangs ge-
stützt hätten (S. 217). Das ist nicht nur ab-
wegig (Gespräche vertraulichen Inhalts wur-
den in den Potsdamer Missionen nie geführt,
da man sich natürlich bewusst war, dass man
abgehört wurde), sondern fast schon absurd,
wenn man bedenkt, dass das MfS über die
Vorgänge weniger wusste als die „Westpres-
se“, aus der es sich im gegebenen Fall nach-
weislich informieren musste.
All das lässt die Frage entstehen, warum

und für wen ein derartiges Buch eigentlich ge-
schrieben wurde.

HistLit 2005-2-009 / Christopher Winkler
über Behling, Klaus: Spione in Uniform. Die Al-
liierten Militärmissionen in Deutschland. Stutt-
gart 2004. In: H-Soz-u-Kult 05.04.2005.

Betts, Paul: The Authority of Everyday Objects. A
Cultural History of West German Industrial De-
sign. Berkeley: University of California Press
2004. ISBN: 0-520-24004-9; 384 S.

Rezensiert von: Tina Dingel, Depart-
ment of History, University of Limerick

Die Rolle des Industriedesigns für den Wie-
deraufbau Deutschlands nach 1945 ist in
der historischen Forschung bis jetzt weitge-
hend unbeleuchtet geblieben. Ähnlich wie
die deutsche Konsumgeschichte vor etwa ei-
nem Jahrzehnt, rückt die Designgeschichte
erst jetzt explizit in den Fokus wissenschaft-
licher Analysen, obwohl es in der internatio-
nalen Forschungslandschaft seit ca. 15 Jah-
ren Anstrengungen gibt, die Designgeschich-
te als Teil der Geschichtswissenschaften zu
positionieren. Mit seinem Buch beweist Paul
Betts eindrucksvoll, dass eine Kulturgeschich-
te des (west-)deutschen Designs, zeitgenös-
sisch „Formgebung“ genannt, neue Einblicke
in die Prozesse der (nationalen) Identitäts-
bildung, der Schaffung kollektiver Mythen
und in die Entstehung kultureller Ängste in
der deutschen Nachkriegsgesellschaft ermög-

licht.
Betts konzentriert sich bei seiner Analyse

auf alltägliche Haushaltsgegenstände sowie
Möbel und spart andere Bereiche wie Grafik-
oder Automobildesign und Architektur aus.
Er stützt sich auf ein breites und umfang-
reiches Quellenspektrum von Regierungsun-
terlagen aus dem Dritten Reich und der
Bundesrepublik, über Materialien verschiede-
ner Wirtschafts- und Kulturverbände, Doku-
mente von Gestaltungshochschulen, Ausstel-
lungskataloge, relevante (Fach-)Zeitschriften,
bis hin zuWerbung, Ratgeberliteratur und Fo-
tografien. So begegnet er wirkungsvoll dem
Mangel an Dokumentation zum Design von
Alltagsgegenständen. Besonders bei der Un-
tersuchung von Fotografien und Werbung
stellt der Autor die Stärken des „visual turn“
unter Beweis.
Gestützt durch diese vielschichtigen Quel-

len präsentiert Betts seine zentrale These: das
Industriedesign habe sich zwischen Mitte der
1920er-Jahre undMitte der 1960er-Jahre kaum
verändert, weder in Ost- noch Westdeutsch-
land. Was sich vielmehr gewandelt habe, sei
die kulturelle Bedeutung und Darstellung des
Design gewesen, hätten doch politisch unver-
einbare Regime auf die gleichen Objekte zu-
rückgegriffen, um sie als visuelle Markierun-
gen für ihre jeweiligen politischen Projekte
zu nutzen (S. 11). So haben die Nationalso-
zialisten trotz aller gegenteiligen Propagan-
da auf die klassische Moderne der Weima-
rer Zeit aufgebaut und die in dieser Zeit ent-
worfenen Gegenstände nur leicht verfremdet
in ihren Projekten zum Einsatz gebracht. In
den 1950er-Jahren seien dann die Theorie und
Praxis des Bauhauses herangezogen worden,
um die Wurzeln der jungen Bundesrepublik
in der Weimarer Republik verorten zu kön-
nen.
Diese These verbindet die sechsHauptkapi-

tel des Buchs, von denen zwei bereits in ande-
rer Form abgedruckt wurden.1 Betts beginnt
mit der Analyse des Designs von Alltagsge-
genständen im „Dritten Reich“ und konzen-
triert sich dann in den Kapiteln 2, 4, und 5
auf unterschiedliche, für die Designgeschich-

1Kapitel 2 als „The Nierentisch Nemesis. Organic De-
sign as West German Pop Culture“, German History
19, 2 (2001), S. 185-217 und Kapitel 4 als „Science, Se-
miotics and Society. The Ulm Institute of Design in Re-
trospect“, Design Issues 14, 2 (1998), S. 67-82.
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te relevante institutionelle Akteure. Kapitel 3
und 6 haben etwas anders gelagerte Schwer-
punkte. Kapitel 3 konzentriert sich auf den
„Nierentisch-Stil“ als Beispiel für zeitgenössi-
sche Popkultur. In Kapitel 6 analysiert Betts
die öffentlichen Debatten um die Rolle der
Familie und die Gewichtung des häuslichen
Lebens in der Nachkriegszeit. Betts kontras-
tiert so durch seine unterschiedlichen Kapi-
telschwerpunkte die Analyse von Elitediskur-
sen mit der Untersuchung ihrer Rezeption
durch die westdeutsche Bevölkerung, wobei
sein Schwerpunkt deutlich auf dem ersten
Aspekt liegt.
Die Einführung bietet mehr als nur eine

Beschreibung seines Vorhabens, sondern offe-
riert gleich wichtige Einsichten und Schluss-
folgerungen. Betts identifiziert vier Faktoren,
die Industriedesign in Nachkriegsdeutsch-
land bedeutungsvoll haben werden lassen.
Wirtschaftsfaktoren waren die bedeutends-
ten, denn nach der Währungsreform waren
Exportumsätze entscheidend für die wirt-
schaftliche Erholung. Als zweiten Faktor
identifiziert Betts einen kulturellen Idealis-
mus, in dem die (Neu-)Gestaltung von Ob-
jekten eine entscheidende Rolle bei der Um-
erziehung ihrer Nutzer spielte. Zudem sei
das Industriedesign, und hier im Besonde-
ren das Bauhaus, als „diplomatisches Kapi-
tal“ wichtig gewesen, um im Ausland ein po-
sitives Deutschlandbild aufzubauen. Der vier-
te Faktor sei in den weit reichenden kul-
turellen Auswirkungen des Faschismus zu
suchen. Verstehe man mit Walter Benjamin
den Faschismus als „Ästhetisierung der Po-
litik“, so habe das Industriedesign in Nach-
kriegsdeutschland eine post-faschistische Äs-
thetisierung des Alltagslebens zu vermitteln
versucht (S. 14ff.). In der Einleitung erläu-
tert Betts auch, dass er die Studie, die ur-
sprünglich ost- undwestdeutschen Phänome-
nen vergleichen sollte, aus forschungsökono-
mischen Gründen auf Westdeutschland be-
schränkt hat.
Betts widmet sein umfangreichstes und

vielleicht auch aufschlussreichstes Kapitel der
Bedeutung der Gestaltung von Haushalts-
gegenständen im Nationalsozialistischen Re-
gime, einen inhaltlichen Schwerpunkt, den
der Titel nicht vermuten lässt. Drei insti-
tutionelle Akteure werden hierzu von Betts

untersucht: der Werkbund, Albert Speers
Amt „Schönheit der Arbeit“ und der bis-
her mit wenig Aufmerksamkeit bedachte
Kunst-Dienst, der ein Auffangbecken für vie-
le ehemalige Werkbundmitglieder nach des-
sen Übernahme durch die Nationalsozialis-
ten werden sollte. Wie auch schon in der Ein-
leitung, betont Betts hier noch einmal, dass
die politischen Veränderungen im Jahr 1933
keine tief greifenden Änderungen im Indus-
triedesign mit sich brachten. Die klassische
Moderne wurde von den Nazis inkorporiert
und keineswegs abgelehnt wie dies die dra-
matisch inszenierte Schließung des Dessau-
er Bauhauses vermuten lasse. Durch überzeu-
gende Interpretation seiner visuellen Quellen
zeigt Betts auf, wie die Grundsätze der Neu-
en Sachlichkeit bei der Objektgestaltung fort-
bestanden und von den Nationalsozialisten
nur geschickt mit „deutscher Gemütlichkeit“
in der optischen Darstellung verfeinert wur-
den. So wurde sachliches Kantinengeschirr
mit blauen Punkten versehen oder schlicht-
funktionale Haushaltsgegenständen in einem
häuslich-gemütlichen Umfeld präsentiert.
In Kapitel 2 verfolgt Betts die Nachkriegs-

entwicklung des Werkbundes, der sich selbst
als „Gewissen der Nation“ zu stilisieren und
die moralische Dimension des Funktionalis-
mus vor den Gefahren der nationalsozialis-
tischen Vergangenheit und einer scheinbar
amerikanisierten Gegenwart zu schützen ver-
suchte (S. 73f.).
Kapitel 3 kommt als interessanter Ein-

schub daher. Von den vermeintlich kul-
turellen Höhen des funktionellen Designs
steigt Betts zum „Nierentisch-Stil“ hinab und
zeigt die Diskrepanz zwischen den Diskus-
sionen der Designelite und den Praktiken
der Bevölkerung auf. Das organische De-
sign des „Nierentisch-Stils“ erfreute sich in
den 1950ern großer Beliebtheit bei westdeut-
schen Konsumenten und wurde gleichzeitig
von rechten wie linken Intellektuellen kri-
tisiert. Ihnen war dieser Stil zu sehr dem
Konsumdenken verhaftet als das er zu ei-
nem moralischen und kulturellen Wiederauf-
bau hätte beisteuern können. Einer partiell
aus der Gegenreaktion gegen solch „falsche“
Gestaltung motivierten Einrichtung, der 1955
gegründeten Ulmer Hochschule für Gestal-
tung (HfG), wendet sich Betts in Kapitel
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4 zu. Die auch „Neues Bauhaus“ getauf-
te Hochschule knüpfte an die traditionel-
len Ziele des Bauhauses an und wollte den
dort gelehrten Funktionalismus in Theorie
und Praxis weiterentwickeln. Betts beschreibt,
manchmal vielleicht etwas zu detailliert, die
von Spaltungen gekennzeichnete Entwick-
lung der theoretischen Grundlagen durch die
Dozenten und die Kooperation mit der In-
dustrie, vornehmlich mit der Braun AG, die
den funktionellen Stil der Hochschule über
Deutschland hinaus bekannt machte. Mit der
Krise des Funktionalismus Ende der 1960er-
Jahre geriet auch die HfG in Schwierigkeiten
und löste sich schließlich selbst auf, bevor die
Landesregierung Baden-Württembergs dies
tun konnte. Dem Rat für Gestaltung, einer
vom Werkbund angeregten Regierungsorga-
nisation, gilt Kapitel 5. Vertreter von Werk-
bund, sowie Industrie und Politik kamen hier
zusammen, um deutsches Industriedesign zu
fördern. Der berühmteste Ausfluss dieser Ko-
operation war der deutsche Pavillon bei der
Weltausstellung 1958 in Brüssel, mit demman
ein Bild kultivierter westdeutscher Moder-
nität prägen wollte (S. 191). Kapitel 6 un-
tersucht die Verbindungen zwischen Design
und Häuslichkeit und zeichnet nach, wie in
Westdeutschland Familie und Konsum, tra-
ditionelle Geschlechterbeziehungen und mo-
derner Lebensstil, kurz Kultur und Zivilisati-
on (S. 235), zusammengedacht wurden. Hier
greift der Autor mehrheitlich auf Sekundär-
literatur zurück, was seine Argumentation
nicht ganz so zwingend werden lässt wie in
den Kapiteln davor.
In seinem Schlusskapitel untersucht Betts

die nostalgische Verklärung der 1950er-Jahre
als Basis einer neuen und positiven west-
deutschen Identität. Der selektive Rückblick
in den späten 1970er und frühen 1980er-
Jahren auf jene Dekade blendete alle negati-
ven Aspekte wie die große Zahl von Kriegs-
flüchtlingen oder die Benachteiligung von
Frauen und Gastarbeitern zunächst weitge-
hend aus und ließ die 1950er-Jahre zu einem
Symbol für Erneuerung und Leistung wer-
den.
In seinem Buch beweist Betts eindrucksvoll,

wie tief Designgeschichte als Kulturgeschich-
te in politische und gesellschaftliche Verän-
derungsprozesse blicken lässt. Zugleich öffnet

er mit seiner Studie das Feld für weitere Fra-
gestellungen, u.a. nach einer vergleichenden
Perspektive. Die schwierige Quellenlage er-
klärt die Konzentration auf institutionelle Ak-
teure und Design-„Hochkultur“, die bedauer-
licherweise wenig Raum für eine Ausweitung
seiner aufschlussreichen Analyse der Popu-
lärkultur jener Jahre lässt. Seine Umsetzung
des „visual turn“ setzt Standards und macht
die entscheidende Qualität des Buchs aus.

HistLit 2005-2-134 / Tina Dingel über Betts,
Paul: The Authority of Everyday Objects. A Cul-
tural History of West German Industrial Design.
Berkeley 2004. In: H-Soz-u-Kult 24.05.2005.

Bingen, Dieter; Borodziej, Wlodzimierz; Tro-
ebst, Stefan (Hg.): Vertreibungen europäisch
erinnern? Historische Erfahrungen - Vergan-
genheitspolitik - Zukunftskonzeptionen. Wiesba-
den: Harrassowitz Verlag 2003. ISBN: 3-447-
04839-5; 328 S.

Rezensiert von: Michael Schwartz, Institut
für Zeitgeschichte München-Berlin

Die Vertreibungen auf dem Balkan haben die
aktuelle Brisanz, aber auch die tiefe histo-
rische Dimension dieses Gewaltphänomens
in den 1990er-Jahren neu bewusstgemacht.
Zugleich haben das Ende des Kalten Krie-
ges und die Osterweiterung der Europäischen
Union nationale Spannungen nicht nur beige-
legt, sondern diese erneut offen gelegt, wenn
nicht verschärft. Daraus resultiert die öffent-
liche Debatte darüber, wie „man“ mit dem
Faktum gewaltsamer ethnischer „Säuberun-
gen“ und dem Kollektivschicksal von Millio-
nen Vertriebenen umgehen soll. Der Sammel-
band „Vertreibungen europäisch erinnern?“,
der ein Darmstädter Kolloquium vom De-
zember 2002 dokumentiert, will in diese De-
batte eingreifen. Die Teilnehmer der Tagung
gaben der Überzeugung Ausdruck, dass Ver-
treibungen inhaltlich wie institutionell in eu-
ropäischer Perspektive erinnert werden soll-
ten.
Dieses Postulat bricht mit nationalen Ein-

zelperspektiven, doch ist auch eine europäi-
sche Sicht keineswegs unproblematisch. An-
wälte der „Europäizität“ (S. 19) wie Karl
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Schlögel betonen zu Recht unterbelichtete Zu-
sammenhänge, stellen sich aber kaumdie Fra-
ge, inwiefern eine europäische Perspektive
Phänomenen gerecht werden kann, die längst
globale Dimensionen besaßen. Auch die zwei-
te Prämisse der Tagung, das 20. Jahrhundert
als „Jahrhundert der Vertreibungen“ zu deu-
ten (Hans Lemberg, S. 44) und damit als Un-
tersuchungsrahmen vorzugeben, ist fragwür-
dig.
Schon das erste Podium zu Vertreibun-

gen „im und nach dem Ersten Weltkrieg“
sprengt die europäische Perspektive, indem
es sich eingangs den Armeniern im Osma-
nischen Reich widmet – Vorgängen also, die
nicht in Europa, sondern in Kleinasien und
im Nahen Osten stattfanden. Auch die Be-
schränkung auf das 20. Jahrhundert wird hin-
fällig, denn sowohl die Armenierverfolgun-
gen als auch die „Geschichte der Vertreibun-
gen und Zwangsumsiedlungen im Balkan-
raum“ (S. 71) lassen sich nicht auf das frühe
20. Jahrhundert beschränken. Dennoch wählt
Holm Sundhaussen für das Balkanthema die-
se Eingrenzung, während sie der serbische
Historiker Zoran Janjetovic an anderer Stel-
le des Bandes durchbricht (S. 153). In der
Armenier-Frage schlägt Fikret Adanir zumin-
dest den Bogen zur „erfolgreiche[n] Integra-
tionspolitik auf islamischer Grundlage“ nach
1876, die den konfliktverschärfenden Kontext
für die Armeniermassaker der 1890er-Jahre
bildete (S. 60f.). Zugleich zeigt er, dass die
Armenier- und Balkan-Vertreibungen inter-
dependent waren (S. 62). Sundhaussen wie-
derum trifft die grundlegende Feststellung:
„Die Nationen im Balkanraum stellten zu
unterschiedlichen Zeitpunkten im 20. Jahr-
hundert sowohl Opfer wie Täter der Vertrei-
bungen.“ Erinnerungspolitisch sei aber nur
„die jeweilige Opferrolle“ thematisiert wor-
den, und auch dabei seien die persönlichen
„traumatischen Erfahrungen von Flucht, Ver-
treibung und Massenmord [...] grundsätzlich
unberücksichtigt“ geblieben (S. 75f.).
Podium 2 behandelt zunächst die Vertrei-

bung von Millionen Deutschen nach dem
Zweiten Weltkrieg durch Polen, Tschechoslo-
waken und Rumänen. Piotr Madajczyk macht
in seinem Beitrag über „Formen der Zwangs-
migration in Polen 1939-1950“ deutlich, „wie
viele Formen der Zwangsmigration es gibt

und wie schwer sie zu ordnen sind“ (S. 110).
Das Podium arbeitet dann weitere Deporta-
tionen und Vertreibungen streng nach Staa-
ten geordnet ab, wobei das wichtige The-
ma der innersowjetischen Deportationen er-
neut dazu zwingt, die unzureichende Europa-
Perspektive aufzugeben, denn solche Depor-
tationen – die zwischen 1930 und 1950 „über
4,6 Mio. Personen“ erfasst haben sollen –
reichten „auch in den Ural, nach Sibirien, Ka-
sachstan und Mittelasien“ (Aleksandr Gur-
janov, S. 140ff.). Gurjanov meint, nicht die
klassenkampfbedingten Deportationen nach
1930, sondern erst die Aussiedlungen un-
zuverlässig scheinender Nationen 1941-1944
hätten „einen totalen Charakter“ angenom-
men, da sie ausnahmslos ganze Völker betra-
fen (S. 141). Erstaunlicherweise fehlt ein Bei-
trag zu Deportation und Genozid an großen
Teilen der europäischen Juden, die erst in ei-
ner späteren Sektion Erwähnung finden (S.
220).
Das dritte Podium zu Zwangsmigrationen

nach dem Kalten Krieg, das das zerfallende
Jugoslawien der 1990er-Jahre behandelt, ist
kurz und bietet wenig Neues, verweist aber
auf die zeitliche Tiefendimension südosteu-
ropäischer Konfliktkonstellationen. Ehrgeizi-
ger ist Podium 4, wo die eurozentrische Ta-
gungsperspektive mit der Widerspenstigkeit
des „globalen Phänomens“ Vertreibung und
Umsiedlung (S. 203) konfrontiert wird. John
S. Micgiel begründet sein Plädoyer für eine
europäische Perspektive damit, dass es bis-
her noch keine Vergleiche europäischer Ver-
treibungsfälle mit außereuropäischen gebe (S.
205) – was so nicht stimmt.1 Philipp Ther un-
terscheidet drei Phasen europäischer Vertrei-
bungen (nach 1912, nach 1938, nach 1990) und
nennt diverse Vertreibungsursachen (moder-
ner Nationalstaat, internationales Staatensys-
tem, Kriege etc.), um am Ende zu behaup-
ten: „Sämtliche [...] Faktoren waren in Europa
besonders umfassend und relativ früh wirk-
sam oder können sogar als spezifisch europäi-
sche Phänomene angesehen werden.“ (S. 218)
Das ist jedoch zu bestreiten: Für jede europäi-
sche Vertreibungsphase lässt sich ein gravie-
render außereuropäischer Parallelfall aufwei-
1Vgl. Bell-Fialkoff, Andrew, Ethnic Cleansing, NewYork
1996; neuerdings: Mann, Michael, The Dark Side of
Democracy. Explaining Ethnic Cleansing, Cambridge
2004.
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sen – seien es Armenier und Griechen nach
1915, Indien/Pakistan 1946/47 oder Ostafri-
ka (verkürzt: „Ruanda“) nach 1990. Ther weiß
um diese Parallelen und behilft sich am Ende
mit der schlingernden Argumentation, ein eu-
ropäisches „Zentrum gegen Vertreibungen“
müsse ja „nicht eurozentrisch sein, sondern
könne auf globaler Ebene Ursachenforschung
betreiben“ (S. 218).
Wenn Ther zugleich dem „spezifisch deut-

schen Anteil an der Verursachung von
Zwangsmigrationen“ nachspürt (S. 219), geht
es ihm umweit mehr als um die Rolle des Na-
tionalsozialismus. Er verortet Deutschlands
angebliche „Schrittmacherrolle“ für die „Ver-
breitung eines ethnischen Nationsverständ-
nisses in Europa“, namentlich für Osteuropa,
schon tief im 19. Jahrhundert (S. 218f.). Herder
lässt grüßen, doch hier überzieht der Autor
erheblich: Eines deutschen Antisemitismus
als Schrittmacher bedurfte es in Osteuropa
wahrlich nicht. Auch sollte man – neben dem
deutschen – das französisch-bonapartistische
Vorbild für Befreiungsbewegungen auf dem
Balkan nicht unterschätzen. Und längst bevor
die antipolnische Siedlungspolitik in Preu-
ßen richtig griff, war das „befreite“ Serbien
„fast völlig von Muslimen ‚gesäubert’“ (Jan-
jetovic, S. 153), und deren Landbesitz war
umverteilt. Dieser religiös aufgeladene Ver-
drängungsnationalismus bezog seine brutale
Sprengkraft – wie zeitgenössische Marxisten
sehr gut erkannten – nicht zuletzt aus seiner
Klassenkampf-Eigenschaft zwischen christli-
chen Bauern und muslimischen Großgrund-
besitzern.
Podium 5 wendet sich „Gedächtniskultur“

und „Erinnerungspolitik“ zu – mit erhoffter
Nutzanwendung für eine „europäische Zu-
kunft“ (S. 233). Thomas Lutz gruppiert seinen
nicht übermäßig differenzierten Beitrag zur
deutschen Erinnerungspolitik um die Zäsur
von 1968 (S. 253). Krzysztof Ruchniewicz deu-
tet auf aktuelle Verunsicherungen und Frag-
mentierungen polnischer Identitätspolitik. In
der Diskussion verweist Ther auf transna-
tionale Wechselwirkungen nationaler Erinne-
rungen (S. 270), während Sundhaussen eben
dieses Konzept einheitlicher nationaler Erin-
nerung grundsätzlich in Frage stellt (S. 303).
Mathias Beer streicht die diskursive Wech-
selwirkung zwischen den deutschen Erinne-

rungsdiskursen über NS-Verbrechen und Ver-
treibung heraus (S. 273).
Überhaupt ist die Dokumentation der Ta-

gungsdiskussionen zu begrüßen, denn im-
mer wieder stößt der Leser auf Interessantes:
Adam Krzeminski billigt „irgendwie schon“
die Vertreibung der Deutschen nach 1945 als
langfristige Friedenslösung (S. 279). Helga
Hirsch berührt die biografische Nachwirkung
von Tabuisierungen in der deutschen Vertrie-
benenintegration (S. 224, 268f.). Adanir datiert
die „Idee eines geregelten Bevölkerungsaus-
tausches“, die man gemeinhin erst mit der
Konferenz von Lausanne 1923 in Verbindung
bringt, auf San Stefano 1878 vor und zeigt,
dass Deportationen nicht nur ethnischer Ho-
mogenisierung dienen konnten, sondern auch
dem gegenteiligen Ziel ethnischer Durchmi-
schung (S. 78). Der hier aufscheinende kate-
goriale Unterschied zwischen nationalistisch
motivierter Vertreibung und imperial moti-
vierter Deportation (der leider nicht weiter
diskutiert wurde) lässt es fraglich erscheinen,
ob man – wie Ther behauptet – „Deportatio-
nen gewissermaßen als Geschwisterkind von
Vertreibungen ansehen kann“, mit dem ein-
zigen Unterschied, „daß es eben nicht über
staatliche Grenzen hinweggeht, sondern in-
nerhalb eines Staates stattfindet“ (S. 168).
Abschließend bleibt festzuhalten: Der Ta-

gungsband zur Frage, ob und wie man „Ver-
treibungen europäisch erinnern“ solle, bringt
nicht nur etliche Einzelfall-Informationen für
eine europäische Vertreibungsgeschichte im
20. Jahrhundert, sondern führt auch Chan-
cen und Grenzen einer auf Europa und das
„kurze“ 20. Jahrhundert beschränkten Deu-
tungsperspektive klar vor Augen – je nach
Standpunkt überzeugend oder enttäuschend.
Grundsätzlich muss kritisiert werden, dass
die für Erfahrungsbildung und Vergangen-
heitspolitik zentrale formative Phase im Ta-
gungskonzept fast völlig unberücksichtigt ge-
blieben ist – die des Vertriebenen-Lebens nach
der Vertreibung. Insofern gilt auch für diesen
Tagungsband: Die Ergebnisse bleiben Stück-
werk, bieten aber etliche Anstöße zumWeiter-
denken.
Ob die Darmstädter Tagung bei alledem

ihrem erklärten – im abschließenden Podi-
um 6 dominierenden – Ziel näher gekommen
ist, dem schemenhaften Projekt eines euro-
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päischen Zentrums gegen Vertreibungen (mit
Stoßrichtung gegen die vomBund der Vertrie-
benen favorisierte Variante) etwas Leben ein-
zuhauchen, darf angesichts der resümierten
Vielfalt bezweifelt werden. Das schadet aber
nichts, denn letztlich ging es um das, was der
eigenwillige Historiker Karl Schlögel mitten
im Diskutieren einmal bekennt: „Ich mußte
das irgendwie sagen.“ (S. 167) So schön kann
Wissenschaft sein.

HistLit 2005-2-115 / Michael Schwartz über
Bingen, Dieter; Borodziej, Wlodzimierz; Tro-
ebst, Stefan (Hg.): Vertreibungen europäisch er-
innern? Historische Erfahrungen - Vergangen-
heitspolitik - Zukunftskonzeptionen. Wiesbaden
2003. In: H-Soz-u-Kult 18.05.2005.

Brandt, Willy; Heimann, Siegfried (Hg.): Ber-
lin bleibt frei. Politik in und für Berlin 1947-1966.
Bonn: Verlag J.H.W. Dietz 2003. ISBN: 3-8012-
0303-4; 702 S.

Rezensiert von: Oliver Bange, Historisches
Seminar, Universität Mannheim

Fast 20 Jahre lebte und arbeitete Willy
Brandt in und für Berlin. Die Liebesgeschichte
zwischen dem Friedensnobelpreisträger und
„seiner“ Stadt dauerte natürlich wesentlich
länger als die vomHerausgeber SiegfriedHei-
mann bearbeitete Ära von 1947 bis 1966. Doch
gerade weil diese Jahre an der Nahtstelle zwi-
schen Ost und West nicht nur für die Karrie-
re, sondern auch für die politischen Konzepte
und die Persönlichkeitsentwicklung Brandts
entscheidende waren, kommt diesem Band
der Berliner Ausgabe des Nachlasses eine be-
sondere Bedeutung zu. In 118 edierten Brie-
fen, Reden und Notizen spiegelt sich der Wer-
degang vom Lokalpolitiker zum Regierenden
Bürgermeister, die schrittweise Entstehung
von Brandts berlin-, deutschland- und ostpo-
litischen Konzepten, die ersten Schritte auf in-
ternationalem Parkett und die damit unver-
meidbar verbundenen Spuren in der Psyche
Brandts. Besonders lobenswert ist die Berück-
sichtigung einiger wichtiger Reden Brandts,
die zwar zeitgenössisch veröffentlicht wur-
den, heute aber sonst nur noch schwer zu-
gänglich wären. Der Schwerpunkt des Ban-

des liegt auf dem Zeitraum von 1958 bis 1966,
auf den über zwei Drittel der vorgestellten
Dokumente entfallen. Leider fehlt eine inhalt-
liche Zusammenfassung der jeweiligen Do-
kumente in der rein chronologischen Über-
sicht, obwohl dies nicht zuletzt unter Ver-
weis auf die Bände der Akten zur Auswärti-
gen Politik Deutschlands in Rezensionen zur
Brandt-Ausgabe wiederholt angemerkt wur-
de.1 Nervig und für den Studenten oder Fach-
historiker, der mit den Dokumenten arbei-
ten will, besonders zeitraubend ist der Um-
stand, dass sämtliche Anmerkungen Endno-
ten sind. Das alles ist aber der unveränder-
ten Reihenkonzeption geschuldet und sollte
keineswegs dem Herausgeber Siegfried Hei-
mann angelastet werden. Dessen siebzigseiti-
ge Einführung ist genauso komprimiert wie
kompetent und erlaubt auch Nichtfachleuten
zum Thema Berlin und Brandt eine schnelle
Übersicht und Einordnung der Dokumente in
einen größeren zeithistorischen Rahmen so-
wohl zur Person Brandts und seinem Denken
als auch zur berlinspezifischen Problematik.
Allein die vergleichende Einordnung in den
internationalen Kontext von Kaltem Krieg
und beginnender Détente scheint, wie bei an-
deren Bänden der Ausgabe, weniger gut ge-
lungen. Dabei waren die kleinen und großen
Klimaschwankungen zwischen Ost und West
in diesen Jahren nirgends besser zu spüren
als in Berlin. Die Stadt wirkte wie ein überdi-
mensionaler Resonanzboden – gleichermaßen
für Bewegung, Rückschritt oder pure Gerüch-
te im sich ständig verändernden Ost-West-
Konflikt. Für die Amerikaner und Englän-
der war sie der „linch-pin“ für die Absich-
ten Moskaus, für Chruschtschow „Tritte in
den Unterleib [der russische Ausdruck war
physiologisch wesentlich genauer] des Wes-
tens“. Für Willy Brandt stand mit dem „frei-
en Berlin“ schlicht die Glaubwürdigkeit des
Westens auf dem Prüfstand. Im vorliegenden
Band dominiert jedoch die Perspektive Ber-
lins, genauer die des Nachlasses des Regie-
renden Bürgermeisters Brandt. Diese Veren-
gung führt gerade auch im Anmerkungsap-
parat immer wieder zu historiografischen Un-
genauigkeit. Dazu zwei Beispiele: Zwar wur-
de Brandt aufgrund einer Verspätung durch
Bahr 1963 in Tutzing die Schau gestohlen,

1Vgl. Nürnberger Nachrichten, 13.12.2000, S. 21.
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doch von einer andauernden Unterschätzung
seines Vortrags kann angesichts der wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen der letzten
Jahre keine Rede mehr sein.2 So enthält die
Edition zwar Brandts bruchstückhafte hand-
schriftliche Notizen zu seinem Treffen mit de
Gaulle 1965, doch die fundamentale Bedeu-
tung dieses privaten Gesprächs, wie sie sich
aus dem verbatimen Protokoll im Bestand der
de Gaulle-Papiere erschließt, bleibt aufgrund
des fehlenden Bezugs zur französischen Ver-
sion dem Leser verschlossen.3

Für Brandt war Berlin aber auch Sprung-
brett für seine nationale und internationa-
le Karriere. Daran erinnern die vielen er-
hellenden Dokumente zu den parteiinternen
Kämpfen in der Berliner SPD vor allem in
den 1950er-Jahren. So fußte auch die von
Adenauer 1961 aufgegriffene „Brandt-alias-
Frahm“-Kampagne auf einer Rufmordaktion
von Brandts Berliner SPD-Rivalen Neumann.
Heimann argumentiert gut nachvollziehbar,
aber nicht eigentlich aus den Dokumenten
belegbar, dass hier die entscheidende „Per-
sönlichkeitsentwicklung“, sozusagen die Prä-
gung des Politikers Brandt, stattfand: Sei-
ne „Unduldsamkeit gegenüber Kritikern“, die
von ihm „besonders rigoros“ betriebenen Par-
teiausschlussverfahren gegen unliebsame Ge-
nossen, seine „Gelassenheit im Umgang mit
den Alliierten“ und nicht zuletzt die Abschot-
tung seiner ostpolitischen Vorstellungen auch
und besonders in der eigenen Partei, die er
ständig von kommunistischer Unterwande-
rung bedroht sah (S. 74ff). In seinen Berli-
ner Jahren gewann Brandt viele grundlegen-
de und manchmal fast hellseherisch anmu-

2 So wurden auch die Reden von Brandt und Bahr be-
reits in den Dokumenten zur Deutschlandpolitik, Rei-
he IV, Bd. 9, S. 565-575, allgemein zugänglich ediert.
Brandt und Bahr lieferten wichtige Hinweise für ih-
ren argumentativen Zusammenhang in ihren Memoi-
ren (Brandt, Willy, Erinnerungen, Frankfurt am Main
1989, S. 73ff; Bahr, Egon, Meine Zeit, S. 153ff). Vgl.
zu ihrer Einordnung in größere historiografische Li-
nien: Niedhart, Gottfried, The East-West Problem as
Seen from Berlin – Willy Brandt’s Early Ostpolitik,
in: Loth, Wilfried (Hg.), Europe, Cold War and Co-
existence 1953-1965, London 2004, S. 285-296; Schmidt,
Wolfgang, Kalter Krieg, Koexistenz und kleine Schritte
– Willy Brandt und die Deutschlandpolitik 1948-1963,
Wiesbaden 2001; Speicher, Peter C., The Berlin Origins
of Brandt’s Ostpolitik 1957-1966, Cambridge 2000.

3Für eine erste Deutung siehe Bange, Oliver, Ostpolitik
undDétente – Die Anfänge 1966-1969, Mannheim 2004.

tende Einsichten, die bald darauf auch in die
operative Ostpolitik der Großen und der So-
zialliberalen Koalition einfließen sollten. Die
edierten Dokumente belegen, dass Brandt be-
reits seit 1948 wiederholt vor dem Bau ei-
ner „chinesischen Mauer“ warnte – und da-
mit wohl auch die Urheberschaft für diesen
Schlüsselbegriff des Kalten Krieges beanspru-
chen könnte. 1952 forderte er gegenüber dem
Parteivorstand ein „System“ (S. 45) sozial-
demokratischer Außenpolitik, das den neu-
en Realitäten und ihrer langwierigen Verän-
derung gerecht werden sollte. Ausgerechnet
Brandt – dem von vielen bis heute als an-
geblichem Anhänger des Konvergenzgedan-
kens ein Neutralismus zwischen den Blöcken
unterstellt wird – wandte sich 1954 in einer
Schlüsselrede gegen die „Illusionisten“ (Dok.
22) des dritten Weges in der eigenen Partei.
Als Chruschtschow kurz darauf öffentlich

auf Lenins Konzept der „friedlichen Koexis-
tenz“ zurückgriff, konstatierte Brandt mit
dessen Zwangslage auch viel versprechende
Aussichten für die eigene Politik. Jetzt galt
es, die Koexistenzpolitik des Ostens von die-
sem möglichst unbemerkt mit dem eigenen
Ziel friedlicher Veränderung zu kombinieren.
Die 1954 schon angedachte „Aufweichung“
der Fronten (Dok. 36) wurde nach dem Mau-
erbau 1961 zur einzig realen Option, glei-
chermaßen für eine Wiedervereinigung Ber-
lins und der beiden Teile Deutschlands. Mit
dem bereits anderweitig edierten Memoran-
dum4 vom Mai 1964 an den amerikanischen
Außenminister Dean Rusk wurde Brandt –
strategisch geschickt und keineswegs unbe-
absichtigt, wie die hier belegte Verbreitung
des gar nicht so vertraulichen Schriftstücks
belegt – für Washington, London und Paris
zu dem Hoffnungsträger für eine neue ent-
spannungsorientierte Ostpolitik in Berlin und
Bonn. Mit der förmlichen Parallelisierung zu-
nächst der sozialdemokratischen, dann der
gesamten westdeutschen Ost-, Deutschland-
und Berlin-Politik mit den internationalen
Détentebemühungen war aber mehr beab-
sichtigt als nur ein „Auseinanderleben [der
beiden deutschen Gesellschaften] zu verhin-
dern“. Das „Durchlässig-Machen“, die Ver-
größerung der „Transparenz“ der Mauer wa-

4 Siehe Dokumente zur Deutschlandpolitik, Reihe IV, Bd.
10/2, S. 877ff.
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ren für Brandt unabdingbare Voraussetzun-
gen für die Aufweichung des Regimes imOst-
teil der Stadt, was ihm wiederum als unab-
dingbare – allerdings nicht einzige – Bedin-
gung für eine gesamtdeutsche Zukunft galt.
Auch das zeigen die Dokumente (Dok. 66, 75).
In der in den Berliner Jahren entwickel-

ten Logik Brandts bildeten die neuen An-
sätze zur Berlin-, Deutschland- und Ostpoli-
tik ein untrennbares Ganzes. Wollte er die-
ses Konzept erfolgreich implementieren, for-
derte dies – wie Brandt spätestens 1959 er-
kannte – den Wechsel nach Bonn. (Die Da-
tierung entkräftet nebenbei auch den My-
thos vom zur Kanzlerkandidatur genötigten
Brandt.) Als er im Dezember 1966 als Außen-
minister der Großen Koalition dort erstmals
Regierungsverantwortung übernahm, bedeu-
tete dies für Brandt daher auch die Fortset-
zung seiner „Arbeit für Berlin“.

HistLit 2005-2-073 / Oliver Bange über
Brandt, Willy; Heimann, Siegfried (Hg.): Ber-
lin bleibt frei. Politik in und für Berlin 1947-1966.
Bonn 2003. In: H-Soz-u-Kult 29.04.2005.

Buschfort, Wolfgang: Geheime Hüter der Ver-
fassung. Von der Düsseldorfer Informationsstelle
zum ersten Verfassungsschutz der Bundesrepublik
(1947-1961). Paderborn: Ferdinand Schöningh
Verlag 2004. ISBN: 3-506-71728-6; 327 S.

Rezensiert von: Dirk van Laak, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Wolfgang Buschfort, dessen Name mit For-
schungen zu den Ostbüros der westdeut-
schen Parteien verknüpft ist1, hat zum ersten
Mal die Entstehungsgeschichte einer Verfas-
sungsschutzeinrichtung der Bundesrepublik
auf der Basis von Originalakten rekonstruiert.
Der für die Darstellung gewählte Titel ver-
weist auf eine Schrift von Carl Schmitt aus
dem Jahr 1931 („Der Hüter der Verfassung“),
die seinerzeit auf den Reichspräsidenten ge-
münzt war und sich in der frühen Bundesre-
publik auf das Bundesverfassungsgericht be-
zog. Buschforts Leistung besteht jedoch we-
1Buschfort, Wolfgang, Das Ostbüro der SPD. Von der
Gründung der SPD bis zur Berlin-Krise, München
1991; ders., Parteien im Kalten Krieg. Die Ostbüros von
SPD, CDU und FDP, Berlin 2000.

niger in politikgeschichtlichen Herleitungen,
als vielmehr darin, bislang in der Regel nicht
zugängliche Akten gesichtet und ausgewer-
tet zu haben. Im Ergebnis kommt eine sehr
detaillierte Institutionengeschichte sowie ein
kursorischer Überblick über die ersten 15 Jah-
re der Tätigkeit dieser in vielem vorbildhaf-
ten Verfassungsschutzbehörde dabei heraus.
Beides erlaubt vielfältige Einblicke in die Ge-
schichte von Geheimdiensten, die allzu lan-
ge Gegenstand von verschwörungsverliebten
Vermutungen oder aber von wohlfeilen Skan-
dalisierungen waren. Zu beidem taugt der
Zugang zur Geschichte dieser Landesbehör-
de für Verfassungsschutz freilich nicht. Gera-
de wegen ihres konstanten und eher unauffäl-
ligen Wirkens bietet sie sich – anders als etwa
der Bundesnachrichtendienst – für eine His-
torisierung des Alltags einer solchen Behörde
besonders an.
Zunächst skizziert Buschfort die Vorge-

schichte des politischen Staatsschutzes seit
dem deutschen Kaiserreich und verfolgt sei-
ne Wandlungen über die Weimarer Republik
bis zum „Dritten Reich“. Aber ist Heinz Höh-
nes Darstellung aus dem Jahr 1967 wirklich
der letzte Stand für die Geschichte von Gesta-
po und SD? Und was besagt es, den Gedan-
ken der „wehrhaften Demokratie“ mit einem
Exil-Artikel Karl Loewensteins aus dem Jahr
1937 zu verknüpfen und gleichzeitig zu mut-
maßen, dass ihn wahrscheinlich keiner der
späteren Verfassungsschützer gelesen habe?
Buschfort vermag die Gründergeneration des
nordrhein-westfälischen Verfassungsschutzes
überwiegend auf Sozialdemokraten der ehe-
mals preußischen Verwaltung und der poli-
tischen Polizei zurückzuführen. Für sie galt
es, sich gegenüber der britischen Besatzungs-
macht seit 1947 Spielräume für eine Informa-
tionsbeschaffung zu erwirken, die es zugleich
deutlich vermied, sich die viel zu weit ge-
henden Befugnisse der Vorläuferorganisatio-
nen anzueignen. Auch gegenüber den deut-
schen Politikern war zunächst Vorsicht ge-
boten. Denn „die Grenzen zwischen Rechts-
extremismus und Regierungsbeteiligung im
neuen demokratischen Staat waren und blie-
ben in den fünfziger Jahren fließend“ (S. 30).
Nicht nurwaren zahlreiche Politiker selbst be-
lastet, sie fuhren zudem eine recht großzügige
Integrationsstrategie gegenüber allen „Ehe-
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maligen“. Das galt auch für linke Strömun-
gen wie die westdeutsche KPD, die anfangs
die Regierungsverantwortung in Nordrhein-
Westfalen noch mittrug.
Mit fortschreitender Etablierung der Län-

der und des Bundes konnte die politische
„Mitte“ immer exklusiver für die demokrati-
schen Massenparteien definiert werden. Da-
bei kam dem Verfassungsschutz entgegen,
dass es extremistischen Gruppen auch in-
tern kaum noch gelang, rechte wie linke
„Sammlungsbewegungen“ zu gründen. Bis-
weilen reichte es daher aus, beobachtend ab-
zuwarten. Im Falle Otto Strassers beispiels-
weise, dem man die Bildung eines solchen
Zusammenschlusses zutraute, operierten die
Bundesbehörden selbst an der Grenze der Le-
galität, um seine Wiedereinbürgerung so lan-
ge zu verzögern, bis er dem langsamen Ver-
gessen anheim gefallen war (S. 156-167). Dass
man bisweilen auch zu lange wartete, um ein-
zuschreiten, zeigte die so genannte Gauleiter-
verschwörung. Ein früherer Mitarbeiter von
Joseph Goebbels hatte mit anderen „Ehema-
ligen“ die nordrhein-westfälische FDP der-
art erfolgreich unterwandert, dass die briti-
sche Besatzungsmacht Anfang 1953 selbst ein-
schritt und den Kreis um Werner Naumann
zerschlug. Spätestens 1957 hatte sich die poli-
tische Situation jedoch weitgehend entspannt,
und die demokratischen Parteien erfreuten
sich eines breiten Zuspruchs in der Bevöl-
kerung. Mit den erfolgreichen Verbotsanträ-
gen gegen die Sozialistische Reichspartei so-
wie die Kommunistische Partei waren de-
monstrativ Grenzen gezogen und das Kon-
zept der „wehrhaften Demokratie“ sinnfällig
in die Tat umgesetzt worden. Buschforts Dar-
stellung endet mit dem personellen Einschnitt
der Behörde in den frühen 1960er-Jahren, als
die erste Generation der Verfassungsschützer
abtrat, sowie mit Ausblicken auf die Grün-
dung von NPD und DKP. Erst diesen bei-
den Parteien sollte es gelingen, die zerspreng-
ten Zirkel am rechten und linken politischen
Rand vorübergehend wieder zu einigen.
Die Studie vermag manche Legende zu-

rechtzurücken, etwa über die Zahl der po-
litisch verfolgten Kommunisten. Auch zeigt
sie detailliert, wie sich das Selbstverständnis
des Geheimdienstes vom Staats- zum Verfas-
sungsschutz wandelte. Dennoch hinterlässt

das Buch einen zwiespältigen Eindruck: Auf-
grund der überaus assoziativen Schilderung
relevanter und weniger relevanter Personen
und Organisationen wird man nicht eben
zu einer durchgängigen Lektüre ermuntert.
Auf der anderen Seite hat man es mit ei-
nem nicht nur unübersichtlichen und fehler-
haften, sondern insgesamt wertlosen Perso-
nenregister zu tun. Die Seitenzahlen bezie-
hen sich ganz offensichtlich auf einen vorgän-
gigen Bearbeitungszustand des Manuskripts.
Das trifft ebenso für wenig durchgearbeitete
Teile des Textes und das offenbar eilig zusam-
mengefügte, ebenso unvollständige Literatur-
verzeichnis zu. Es wirft auch auf den Verlag
kein gutes Licht, dass dies bis zum Druck of-
fenbar gänzlich unbemerkt geblieben ist. Mit
etwas mehr Übersicht wäre es sicher möglich
gewesen, auf der Grundlage des Erforschten
das Geheimdienstliche zu „entzaubern“, oh-
ne es zugleich darstellerisch wieder zu verrät-
seln.

HistLit 2005-2-227 / Dirk van Laak über
Buschfort, Wolfgang: Geheime Hüter der Ver-
fassung. Von der Düsseldorfer Informationsstelle
zum ersten Verfassungsschutz der Bundesrepublik
(1947-1961). Paderborn 2004. In: H-Soz-u-Kult
29.06.2005.

Classen, Christoph: Faschismus und Anti-
faschismus. Die nationalsozialistische Vergan-
genheit im ostdeutschen Hörfunk (1945-1953).
Köln: Böhlau Verlag/Köln 2004. ISBN: 3-412-
15403-2; 384 S.

Rezensiert von: Bill Niven, Modern Langua-
ges Department, The Nottingham Trent Uni-
versity

A number of years ago, Christoph Classen
published an excellent book on images of Na-
tional Socialism on West German television
between 1955 and 1965.1 He has followed
this with an equally thorough, perceptive and
meticulously researched monograph on rep-
resentations of antifascism and fascism on the
radio in the Soviet-occupied zone (SBZ) and

1Classen, Christoph, Bilder der Vergangenheit. Die Zeit
des Nationalsozialismus im Fernsehen der Bundesre-
publik 1955–1965, Köln 1999.
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the early years of the GDR (up to 1953). His
new book is not without occasional weak-
nesses. It is characterised by a degree of rep-
etitiousness in places. Sometimes the admit-
tedly always fascinating detail, particularly
where administrative changes within eastern
German and GDR radio are being described,
tends to obscure the main lines of argument.
Also, if I might make a typically Anglo-

Saxon observation, the long theoretical intro-
duction to the book might have been slightly
reduced. I was not convinced that the refer-
ences to theorists such as Assmann and Fou-
cault illuminate Classen’s argument – which,
being both admirably well-defined and intri-
cately set out, is more than capable of speak-
ing for itself. By contrast, I did feel that
Classen could have done more to set his
highly differentiated exploration of east Ger-
man radio off against the rather monochrome
portrayals of the SBZ and the GDR which
emerge from the reports of the Federal En-
quete Commissions. In recent years, research
into the SBZ and the GDR has increasingly
shown that terms such as „prescribed antifas-
cism“ or „antifascist foundation myth“ are
only of limited, relative validity – and indeed
they hardly applywell to the early years of So-
viet occupation, when a certain pluralism of
memory discourses and even of political po-
sitions underpinned by such discourses was
not untypical.
This is well illustrated by Classen’s explo-

ration of the evolution of the Deutschland-
sender and Berlin Radio, discussion of which
form the centrepiece of his book. Classen
argues that, before 1948, east German radio
played host to a variety of memory discourses
and of perspectives on thewar; it also retained
a certain similarity in terms of its emphasis
on entertainment with radio during the lat-
ter years of the National Socialist era. As of
1948, however, with the intensification of the
Cold War, radio became increasingly politi-
cised in the interests of anti-western propa-
ganda. „Antifascist“ no longer meant, or no
longer just meant opposition to Hitler. More
importantly, it came to signify opposition to
the perceived threat of American imperial-
ism and west German revanchism and neo-
fascism. Classen shows that the term „antifas-
cist“ also gradually shed its umbrella func-

tion. Instead of denoting a collective resis-
tance to Hitler staged by a variety of social
and political groups, it came to be identi-
fied with communist resistance in past and
present. Faced with the need to legitimate
itself in the confrontation with the west, the
SED encouraged this semantic constriction.
Accordingly, too, the staff of Berlin Radio
were gradually either brought into line or re-
moved.
But it was not just those who would have

argued for a more plural approach to re-
membering the Nazi past who were weeded
out; in the course of the intra-communist
power struggle between former Moscow ex-
iles around Ulbricht and western commu-
nist exiles, western emigrés working in ra-
dio were also forced out. Classen demon-
strates that, as of 1948, interest groups who
wished to publicly disseminate memory of
their suffering and endurance had to sub-
scribe to its instrumentalisation in the anti-
western propaganda war. Yet the example
of the ex-Buchenwalder which he chooses
to illustrate this point is only partly valid.
Classen argues with reference to a 1948 radio
broadcast that Walter Bartel, former head of
Buchenwald’s International Resistance Com-
mittee, felt bound to subordinate his memo-
ries of Buchenwald to the party-political in-
terests of anti-westernism (pp. 228-229). But
Bartel had been giving his memories an anti-
western slant long before 1948. Nor was
this an act of subordination. By yoking his
memories to anti-westernism, Bartel was im-
plying that Buchenwald’s legacy was of vi-
tal importance in the present. This was self-
assertion rather than subordination. Nor
is it the case that the Moscow exiles had
won their struggle against the „Inlandkom-
munisten“ by 1948/49, as Classen suggests.
They were certainly in a powerful position by
then; but Buchenwald’s communists and oth-
ers in the KAW („Komitee der antifaschistis-
chen Widerstandskämpfer“) came back fight-
ing in the mid-1950s (in the conflict between
Selbmann/Schirdewan and Ulbricht), and the
struggle for how Buchenwald was to be re-
membered came to a head in 1958.
The strongest aspect of Classen’s book is

its commitment to differentiation. Thus he
shows that, even in the 1945–1948 period
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when a more plural memory discourse was
possible on east German radio and when
there was an emphasis on various forms of
victimhood, Jewish suffering tended to be
marginalised (p. 130), as was the theme of
Nazi racial theory, and there was little refer-
ence to eastern European annihilation camps
(p. 132) – a lop-sidedness, incidentally, also
characteristic of the Nuremberg trials, where,
as Donald Bloxham has shown, camps such
as Dachau were given much more promi-
nence than Auschwitz, while Sobibór, Tre-
blinka and Chelmno were hardly mentioned.2

Classen also demonstrates that SBZ radio pro-
grammes between 1945 and 1948 sought to
find ways of supporting the process of inte-
gration of the German populace into the new
antifascist, and therefore Soviet order. This
was attempted by glorification of the role of
the Soviets during the war – a glorification
which listeners howeverwere reluctant to buy
into. Most Germans still regarded Russians
through the eyes of Nazi propaganda, and
Red Army atrocities had not been forgotten.
It was also attempted by offering listeners
the chance to regard themselves as victims
– of Hitler, Stalingrad or the bombing war.
But whether this sense of victimhood led to
Germans identifying the Soviets post hoc as
„liberators“ remains a moot point. It is to
Classen’s great credit that he does not confuse
what the radio was trying to do with the effect
that it had.
Altogether this book can be warmly recom-

mended for its careful research, the subtlety
of its argument, its spirit of differentiation
and its contextualisation of radio programmes
within shifting political agendas and some-
times contradictory approaches. Perhaps part
of the introductionmight have beenmore use-
fully given over to a comparison of radio in
the SBZ and GDR with other mass media;
what, for instance, was the situation in the
newspaper landscape? But Classen has done
a fine job in his chosen area. And a reviewer
can only be pleased when a book helps him
or her with his own research – as happened in
the case of this reviewer.

2Bloxham, Donald, Genocide on Trial. War Crimes Trials
and the Formation of Holocaust History and Memory,
Oxford 2001.
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schen Hörfunk (1945-1953). Köln 2004. In: H-
Soz-u-Kult 15.04.2005.

Frei, Norbert: 1945 und wir. Das Dritte Reich im
Bewußtsein der Deutschen. München: C.H. Beck
Verlag 2005. ISBN: 3-406-52954-2; 224 S.

Rezensiert von: Konrad H. Jarausch, Zen-
trum für Zeithistorische Forschung Potsdam

Wenn einer der führenden Zeithistoriker, der
sich lange mit der „Vergangenheitspolitik“
beschäftigt hat1, einen neuen Band von Essays
vorlegt, ist diese Publikation selbst ein ge-
schichtspolitisches Ereignis. Der Autor Nor-
bert Frei ist in allen wichtigen Debatten um
die NS-Vergangenheit präsent, jüngst etwa in
der Diskussion um eine Bundesstiftung für
die Berliner NS-Gedenkstätten. Auch wenn
nur zwei der abgedruckten Essays für den
Sammelband neu geschrieben sind („1945
und wir“ sowie „Auschwitz und die Deut-
schen“), lohnt es sich, die anderen acht Tex-
te wieder zu lesen, da sie einige Schlüsselthe-
men der Diskussionen des letzten Jahrzehnts
rekapitulieren. Die Spannbreite der angespro-
chenen Fragen ist eindrucksvoll; sie reicht von
„A“wie Auschwitz bis „Z“ wie Zeitgenossen-
schaft. Dazwischen liegen Kommentare über
die Justiz, das Jahr 1933, den Mythos Sta-
lingrad, den Begriff der „Volksgemeinschaft“,
den 20. Juli 1944 und die Frage der Kollek-
tivschuld. Welche neuen Einsichten vermit-
teln diese wissenschaftlichenWortmeldungen
zu den gegenwärtigen Tendenzen der Erinne-
rungskultur?
Besonders positiv anzumerken ist die The-

matisierung des Generationszusammenhangs
in der öffentlichen Debatte wie der Ausein-
andersetzung der Forschung. Frei konstatiert
einen Epochenwechsel mit dem kommenden
Ende der Zeitzeugenschaft, der die lebendi-
ge Verbindung zur Vergangenheit beende und
die dritte bzw. vierte Generation der Nach-
kommen vor neue Herausforderungen in der
1Vgl. vor allem Freis einflussreiches Buch Vergangen-
heitspolitik. Die Anfänge der Bundesrepublik und die
NS-Vergangenheit, München 1996, Tb-Ausg. München
1999.
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Bewahrung einer selbstkritischen Holocaust-
Erinnerung stelle. Gleichzeitig betont er zu
Recht die Rolle der Zeitgenossenschaft bei der
frühen öffentlichen Kommentierung der NS-
Verbrechen – die zeitliche und biografische
Nähe verhinderte bei der Mehrheit der Be-
völkerung eine kritische Diskussion. Auch bei
der sonst so gelobten, nach 1945 neu konstitu-
ierten Disziplin der Zeitgeschichtsforschung
sieht Frei anfangs eher Abwehrhaltungen und
Defizite, besonders wegen der Fokussierung
auf Hitlers „Machtergreifung“ und der Be-
schreibung der Herrschaftsmechanismen des
„Dritten Reichs“, die eine Hinwendung zu
den Opfern der NS-Diktatur wie den Juden,
nichtjüdischen Polen usw. erheblich verzö-
gerte. Wie mittlerweile auch andere Autoren,
weist Frei darauf hin, dass ein strukturge-
schichtlicher Zugriff zudem auf eine Vermei-
dung der Frage nach konkreten Taten und
Tätern hinauslief. Einige der Einzelthemen
wie der neu geschriebene Auschwitz-Aufsatz
sind brillante Abhandlungen zu spezifischen
Themen des Umgangs mit der Vergangen-
heit. Zusammen genommen sind diese Kom-
mentare ein sensibler Seismograf der wider-
sprüchlichen Entwicklungen des deutschen
Geschichtsbildes.
Trotzdem irritieren diese Essays nicht nur

in produktiver Weise. Gemeinsam ist ih-
nen ein nervöser Unterton, der die Verände-
rungen nicht so sehr als Chancen, sondern
als Bedrohung empfindet, auf die der Au-
tor als Wächter eines richtigen Gedenkens
reagiert. Die oft dezidierten Urteile der Re-
flexionen über einzelne Fragen – wie etwa
die Stilisierung der Kriegskinder als Opfer
– ergeben jedoch kein zusammenhängendes
Bild der dabei angewandten Standards ei-
ner „angemessenen [. . . ] Vergegenwärtigung“
(S. 22). Die dahinter stehende, etwas diffuse
Holocaust-Betroffenheit bleibt seltsamerwei-
se außerhalb des Generationswechsels und
wird nicht selbst als ursprünglich amerikani-
sche Entwicklung hinterfragt, die aus einem
spezifischen Kontext der 1970er-Jahre hervor-
gegangen ist und deren Privilegierung jüdi-
scher Opfer nicht nur Stärken, sondern auch
Probleme in einen deutschen Kontext trans-
portiert.2 Eine weitere Schwierigkeit der star-

2 So van Laak, Dirk, Der Platz des Holocaust im deut-
schen Geschichtsbild, in: Konrad H. Jarausch; Martin

ken Betonung der vielen Versäumnisse und
Hindernisse auf dem Weg zu einem um-
fassenden selbstkritischen Gedenken ist das
Fehlen einer systematischen Erklärung der
Lernprozesse, die in den letzten fünf Jahr-
zehnten dennoch stattfanden. Diese in einem
der Essays (S. 23ff.) angesprochene Problema-
tik verfolgt Frei nicht mit derselben analy-
tischen Energie wie die vielfältigen Defizite.
Dadurch entsteht ein etwas schiefes Bild, das
die Veränderungen des kollektiven Geden-
kens nur unvollständig widerspiegelt.3 Auch
auf die Verdoppelung der Erinnerungsproble-
matik durch das Ende der SED-Diktatur ge-
hen die Reflexionen nur in einigen flüchtigen
Anspielungen ein, und zudem wird nicht be-
rücksichtigt, ob und wie sich das „Wir“ des
deutschen Gedenkens durch die wachsende
Zahl von Migranten in der deutschen Gesell-
schaft verändert hat.
Dessen ungeachtet bereitet die Lektüre von

Freis glänzend geschriebenen Essays wegen
ihrer virtuosen Verknüpfung der unterschied-
lichen Dynamiken von Real- und Erinne-
rungsgeschichte ein intellektuelles Vergnü-
gen. Einerseits bringen diese Texte eine Fül-
le von Anregungen zur Untersuchung von
Aspekten des NS-Staats wie etwa der „Volks-
gemeinschaft“ (S. 107ff.). Andererseits zeigen
sie, dass sich Zeithistoriker mit der individu-
ellen und kollektiven Verarbeitung des Natio-
nalsozialismus inzwischen auf hohem Refle-
xionsniveau beschäftigen. Es ist Freis großes
Verdienst, durch seine unablässigen Hinwei-
se auf das Nachwirken von nationalsozialisti-
schen Vorstellungen und die Abwehrhaltung
gegenüber Selbstkritik in der Auseinander-
setzung mit der NS-Diktatur die Konzipie-
rung einer das Gewissen beruhigenden Er-
folgsgeschichte verhindert zu haben. Aller-
dings ist dieses aufklärerische Engagement
nur selten bereit, sich selbst zu hinterfragen,
d.h. den eigenen Standpunkt als bedingt und
veränderbar anzuerkennen. Auch kann die
Fokussierung auf die vielfältigen Widerstän-
de die dennoch abgelaufenen Lernprozesse

Sabrow (Hgg.), Die historische Meistererzählung. Deu-
tungslinien der deutschen Nationalgeschichte nach
1945, Göttingen 2002, S. 163-193.

3Dazu Kielmansegg, Peter Graf, Nach der Katastro-
phe. Eine Geschichte des geteilten Deutschland, Berlin
2000, und Jarausch, Konrad H., Die Umkehr. Deutsche
Wandlungen, München 2004.
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trotz einzelner Hinweise (S. 144) nur unge-
nügend erklären, so dass es am Ende über-
raschend erscheinen muss, dass sich doch et-
was Fundamentales geändert hat. Schließlich
ist ein aus rein westdeutscher Perspektive
geschriebenes Buch zum „Dritten Reich“ im
Bewusstsein der Deutschen, das die Proble-
matik des ostdeutschen „verordneten Anti-
faschismus“ nicht näher thematisiert, andert-
halb Jahrzehnte nach der Vereinigung ein Är-
gernis. Vielleicht wird der nächste – bei ei-
nem so produktivenHistoriker zu erwartende
– Band von Essays zu diesen Punkten weitere
Hinweise bieten.

HistLit 2005-2-031 / Konrad H. Jarausch über
Frei, Norbert: 1945 und wir. Das Dritte Reich im
Bewußtsein der Deutschen. München 2005. In:
H-Soz-u-Kult 13.04.2005.

Sammelrez: Tätertrauma
Giesen, Bernhard; Schneider, Christoph (Hg.):
Tätertrauma. Nationale Erinnerungen im öffent-
lichen Diskurs. Konstanz: UVK Verlag 2004.
ISBN: 3-89669-691-2; 404 S.

Giesen, Bernhard: Triumph and Trauma.
Boulder: Paradigm Publishers 2004. ISBN:
1-59451-038-5; 196 S.

Rezensiert von: Cord Arendes, Zentrum
für Europäische Geschichts- und Kulturwis-
senschaften (ZEGK), Historisches Seminar,
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg

Der 60. Jahrestag des Endes des Zweiten
Weltkriegs ist mit einemmedialen Begleitpro-
grammbisher nicht gekannten Ausmaßes ein-
hergegangen. Die gestiegene Aufmerksam-
keit, die hierbei gerade den deutschen Op-
fern beigemessen wird, führt uns deutlich vor
Augen, was es in der Alltagspraxis bedeutet,
wenn Teile des kollektiven Gedächtnisses ei-
ner Gemeinschaft in Geschichte übergehen.
In einem bisher nur auf Englisch erschiene-
nen Buch beschäftigt sich auch der Soziolo-
ge Bernhard Giesen erneut mit dem Themen-
komplex der kollektiven Erinnerung.1 ImMit-

1Vgl. zuvor bereits Giesen, Bernhard (Hg.), Nationale
und kulturelle Identität. Studien zur Entwicklung des
kollektiven Bewußtseins in der Neuzeit, Frankfurt am

telpunkt seiner Überlegungen stehen dabei al-
lerdings die deutschen Täter und der Versuch,
die nationale Identität imNachkriegsdeutsch-
land als „collective trauma“ bzw. „cultural
trauma of perpetrators“ (S. 1) zu interpre-
tieren. Dies soll zugleich in ein allgemeines
theoretisches Modell der Identitätskonstruk-
tion eingebettet werden. Unter „Trauma“ ver-
steht Giesen – angelehnt an die Psychologie
– den als schockierend erlebten Zusammen-
bruch einer bewährten Ordnung, der im Ge-
dächtnis präsent bleibt, nicht über die Jahre
durch Vergessen verblasst und nicht von an-
deren Erlebnissen überlagert wird. Damit ver-
weist das Trauma aber stets auch auf den nö-
tigen Neuaufbau einer Ordnung, in die Ein-
sichten aus dem Zusammenbruch eingehen
können.
In den ersten beiden Teilen des Bandes be-

gleitet der Leser Giesen auf eine Reise in
weiter zurückliegende historische Epochen –
mit dem Ziel, die jeweilige Position der Täter
und Opfer bei der Konstituierung kollektiver
Identität zu klären. Dabei stellen Helden qua-
si die klassische Form der Verkörperung der
kollektiven Identität einer Gemeinschaft dar.
Sie stehen im Mittelpunkt von Erinnerungs-
ritualen, werden mit Reliquien, Monumenten
und Texten verehrt und verweisen zudem auf
einen nicht sichtbaren heiligen Kern. In der
modernen, durchrationalisierten Welt bieten
sich allerdings kaum noch Möglichkeiten der
Konstruktion von Helden: „[The] transforma-
tion of the sacred that once had a face, a voi-
ce and a place into an anonymous and im-
personal, invisible and omnipresent principle,
the order of modernity also engenders a hid-
den elective affinity to the symbolic opposite
of the hero: the anonymous victim who has
no face, no voice, no place anymore.“ (S. 42)
Damit ist die soziale Konstruktion des Op-
fers angesprochen, der sich Giesen im zwei-
ten Teil zuwendet. Opfer haben eine zentra-
le Bedeutung für gesellschaftliche Grenzzie-
hungen nach innen und außen. Heute findet
die Thematisierung von Täterschaft in der Re-
gel im moralischen und/oder im juristischen
Diskurs statt. Neben der Justiz bedarf es einer
„strong public sphere“ (S. 66), damit auch die

Main 1991; ders., Die Intellektuellen und die Nation.
Eine deutsche Achsenzeit, Frankfurt am Main 1993,
hier bes. S. 236-255 („Die deutsche Identität zwischen
1945 und 1990“).
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Erinnerung an die Opfer in der Gesellschaft
Raum erhält. Der Vorgang des „including the
outside in the inside“ (S. 51) zeigt dabei zu-
gleich die Fragilität und Unvollkommenheit
der jeweiligen Gesellschaften auf.
Im dritten Teil steht der „tragische Held“

im Mittelpunkt, die Entzauberung des klas-
sischen Helden durch einen modernitätsbe-
dingten Transfer des Charismas in unter-
schiedliche öffentliche Arenen. Das zuvor
durch den Helden verkörperte charismati-
sche Zentrum der Gesellschaft (im Sinne von
Max Webers Begriff charismatischer Herr-
schaft) wechselt nun zwischen verschiede-
nen öffentlichen Arenen, die interagieren und
sich nur durch ihre Diskursrituale und ih-
re Kommunikationslogik voneinander unter-
scheiden. Die Gesellschaft ist damit einem
höheren Risiko und vielerlei Gefahren aus-
gesetzt: Oft führt nur ein kurzer Weg vom
Triumph zum Trauma, wie Giesen im vier-
ten Teil am Beispiel der deutschen Geschich-
te im 20. Jahrhundert zeigt. Gesellschaftliche
Identitätskonstruktionen sind laut Giesen im-
mer auf die Vergangenheit bezogen – ganz
gleich, ob es sich um einen Triumph oder ein
Trauma handelt. Hierbei sind drei grundle-
gende Beziehungen zur Vergangenheit von-
einander zu unterscheiden: die triumphieren-
de (Held), die traumatische (Opfer) und die
ambivalente Erinnerung (tragischer Held). Im
Fall Deutschlands konstatiert Giesen drei be-
deutsame Traumata, nämlich den verspäteten
Nationalstaat, das Fehlen einer erfolgreichen
Revolution und den Holocaust, der im Zen-
trum der weiteren Überlegungen steht.
Direkt nach dem Krieg dominierte in

Deutschland eine Koalition des Beschwei-
gens, die sowohl die Täter als auch die Zu-
schauer (im Sinne Raul Hilbergs) umfass-
te. Die Gesellschaft suchte nach einem neu-
en Narrativ: Den Unterdrückern (Externali-
sierung) stand das deutsche Volk gegenüber
(Viktimisierung). Einzelne Schuldige wurden
im Rahmen von Gerichtsverfahren aus der
Zivilgesellschaft „entlassen“, während das
deutsche Volk insgesamt die Rolle des neutra-
len Dritten einnahm. Nach einer längeren La-
tenzphase dominierten in den 1960er-Jahren
öffentliche Konflikte und Schuldrituale. Ei-
ne neue Generation veränderte die Grenzzie-
hung zwischen „innen“ und „außen“. Das

Trauma wurde aus einer Außenperspektive
wahrgenommen und Deutschland als Gan-
zes stigmatisiert: Die junge Generation woll-
te nicht dazugehören und wechselte auf die
Seite der Opfer über – die Grenzen verlie-
fen nun zwischen den einzelnen Generatio-
nen und quer durch die Familien. Die öffentli-
che Auseinandersetzung ersetzte die persön-
liche Erinnerung bzw. Teilnahme.
In den nächsten Jahren kam es zu einer Ob-

jektivierung des Traumas in gesellschaftlichen
Debatten und historischen Museen. Das ur-
sprüngliche Stigma wurde zum Thema von
Geschichte und Geschichten. Die Geschichts-
wissenschaft wirkte stärker auf die gesell-
schaftlichen Diskussionen ein. Hieran schließt
sich heute eine Mythologisierung des Trau-
mas an: Der Holocaust wird zu einem Code
für das Böse schlechthin. Die Rekonstruktion
der Vergangenheit in den (Massen-)Medien
bedarf einer „Geschichte“, die erzählt wer-
den kann. Dabei entsteht nach Giesen ein neu-
er Modus universalistischer Identität, der von
einer radikalen Diskontinuität zwischen Ver-
gangenheit und Zukunft bestimmt ist. Öffent-
liche Schuldbekenntnisse werden nicht nur
im Hinblick auf den Holocaust, sondern auch
bezüglich der Politik gegenüber nationalen
Minderheiten artikuliert: „We recall the past
to prevent it from ever being repeated.“ (S.
144)
Insgesamt erweist sich Giesens Ansatz als

schlüssig, nicht allein die Sicht der trauma-
tisierten Opfer, sondern auch das Trauma
der Täter in ein historisches Erklärungsmo-
dell einzubeziehen. Neue und tiefere Erkennt-
nisse über die jüngere deutsche Geschichte
können mit Giesens kulturwissenschaftlich-
soziologischem Zugang allerdings nur be-
dingt gewonnen werden. Die Periodisierun-
gen und inhaltlichen Bestimmungen sind be-
reits in die gängigen Publikationen zur neue-
ren Täterforschung eingegangen.2 Eine Über-
tragung individueller Merkmale auf die Ebe-
ne von Kollektiven führt häufig auch zu um-

2Vgl. etwa Hilberg, Raul, Perpetrators, Victims, Bystan-
ders. The Jewish Catastrophe 1933–1945, New York
1993; Paul, Gerhard, Von Psychopathen, Technokraten
des Terrors und „ganz gewöhnlichen“ Deutschen. Die
Täter der Shoah im Spiegel der Forschung, in: ders.
(Hg.), Die Täter der Shoah. Fanatische Nationalsozia-
listen oder ganz normale Deutsche?, Göttingen 2002, S.
13-90 (rezensiert von Stefan Laube: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2003-3-129>).
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fassender Kritik auf der semantischen Ebe-
ne, wie zum Beispiel hinsichtlich der Zu-
schreibung einer gebräuchlichen Opferkenn-
zeichnung auf die Täter. Ein gesellschaftli-
ches Trauma erfordert zudem einen neutralen
Begriff gesellschaftlicher „Normalität“, die
eher nach sozialphilosophischen als nach psy-
chologischen Maßstäben zu definieren wäre.
Fraglich erscheint auch die geforderte „Selbst-
therapierung“ der Gesellschaft. Trotzdem ist
der Begriff des „Tätertraumas“ mehr als nur
ein weiteres Element in der Reihe historischer
Schlüsselbegriffe der vergangenen Jahre. Ge-
rade mit den von Giesen favorisierten kultur-
und religionswissenschaftlichen Denkansät-
zen bieten sich Möglichkeiten, das Tätertrau-
ma in unterschiedliche gesellschaftliche und
nationale Kontexte einzubinden, zumal kol-
lektive Traumata zu einer der Hauptantriebs-
kräfte der internationalen Politik geworden
sind.
Dies zeigen die Beiträge des von Bern-

hard Giesen zusammenmit Christoph Schnei-
der herausgegebenen Sammelbandes „Täter-
trauma“.3 Im ersten Hauptteil finden sich
neben Giesens Einleitung, welche die Kurz-
fassung seiner Monografie darstellt, weite-
re theoretische Annäherungen an das The-
ma „Kollektive Schuld“ aus zumeist (moral-
)philosophischer Sicht. Diese dienen als Er-
gänzung von Giesens Ansatz und werden
hier deshalb nicht weiter thematisiert. Auch
auf die im zweiten Hauptteil dargestellte me-
diale, politische und ikonografische Rezepti-
on von Brandts Kniefall in Warschau (1970),
einer „Ikone deutscher Geschichte des ver-
gangenen Jahrhunderts“ (S. 43), kann aus
Platzgründen nicht weiter eingegangen wer-
den.
Wichtiger erscheint es, einige der im dritten

Hauptteil dokumentierten Versuche kurz vor-
zustellen, Giesens Ansatz auf (internationa-
le) Beispiele anzuwenden. Die Vielschichtig-
keit und Relevanz des Themas zeigt sich be-
sonders an drei Fällen, nämlich Japan (Kiyo-

3Das dem Band zugrunde liegende Projekt „Nationale
Erinnerung nach dem Zweiten Weltkrieg“ gehört
zum Kulturwissenschaftlichen Forschungskol-
leg/Sonderforschungsbereich 485 der DFG mit
dem Titel „Norm und Symbol. Die kulturelle Di-
mension sozialer und politischer Integration“ an der
Universität Konstanz (<http://www.uni-konstanz.de
/FuF/sfb485>).

teru Tsutsui), Frankreich (Christoph Schnei-
der und Carla Albrecht) sowie der Türkei
(Seyhan Bayraktar und Wolfgang Seibel): So-
wohl Deutschland als auch Japan zeichne-
ten sich in den Jahren vor dem Kriegsbe-
ginn durch einen aggressiven Nationalismus
aus; beide gingen als Verlierer aus dem Krieg
hervor und mussten sich „auf internationaler
Ebene ihrer eigenen Schuld stellen“ (S. 314).
Während es in (West-)Deutschland nach dem
Krieg relativ schnell zu einem – wenn auch
oft unbestimmten – Bekenntnis von Scham
gekommen ist, die sich aber lange Zeit nicht
konkret auf den Holocaust bezog und im Sin-
ne Giesens mit Recht als „Tätertrauma“ be-
zeichnet werden kann, so war der japani-
sche Umgang mit der Vergangenheit mindes-
tens 30 Jahre lang durch ein eher schwaches
Unrechtsbewusstsein gekennzeichnet. Statt-
dessen dominierte in Japan ein ausgepräg-
tes Opferbewusstsein, das in der Hauptsa-
che auf den Atombombenabwürfen über Hi-
roshima und Nagasaki beruhte.4 Ein ähnlich
geringes Unrechtsempfinden zeigt sich eben-
falls im heute viel diskutierten Fall des türki-
schen Völkermordes an den Armeniern. So-
wohl in Japan wie auch in der Türkei do-
minieren weiterhin die traumatischen (Nach-
)Wirkungen; die Latenzphase scheint noch
nicht beendet. Die Komplexität des Themas
spiegelt sich auch in den beiden Aufsätzen
zum „Fall Papon“ wieder: Während in Frank-
reich der Vichy-Komplex durchaus als ein
Trauma interpretiert wird und in die kollek-
tive Erinnerung einfließt, zeigt die Interpre-
tation der öffentlichen Diskussion auf dem
Weg einer Zeitungsanalyse, dass die deut-
schen Beobachter dieser Vorgänge der fran-
zösischen offiziellen Erinnerung gleichsam
einen Komplexitäts- und Intensitätsmangel
bescheinigen. Von deutscher Seite kann eine
Bewertung offensichtlich nur vor demHinter-
grund des eigenen Traumas, des Holocaust,
stattfinden.
Giesen ist beizupflichten, wenn er von einer

„Verdichtung internationaler Beobachtungs-
verhältnisse“ spricht (S. 50), die zur Folge
haben, dass triumphierende Darstellungsri-

4Zu diesem Kontext siehe neuerdings auch Kittel, Man-
fred, Nach Nürnberg und Tokio. „Vergangenheitsbe-
wältigung“ in Japan und Westdeutschland 1945 bis
1968, München 2004; Coulmas, Florian, Hiroshima. Ge-
schichte und Nachgeschichte, München 2005.

246 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



H. Görtemaker: Die Geschichte der Margret Boveri 1900-1975 2005-2-156

ten in der (Welt-)Öffentlichkeit zunehmend
negativ aufgenommen werden, während öf-
fentliche Schuldbekenntnisse positiv wirken.
Die Beiträge des Sammelbandes machen aber
auch deutlich, dass die vermutete Herausbil-
dung einer europäischen oder gar internatio-
nalen Erinnerungskultur, die auf einem „Tä-
tertrauma“ beruht, weiterer inhaltlicher Spe-
zifisierungen und umfassender komparatisti-
scher Studien bedarf. Dies zeigen nicht zu-
letzt auch die eher raren Versuche, Ansät-
ze einer „Ethik der Erinnerung“ zu formu-
lieren, die mehr als nur nationale Gültigkeit
für sich beanspruchen können soll.5 Inwie-
weit das Erklärungsmodell des „Tätertrau-
mas“ oder die von Giesen geforderte Aner-
kennung einer „postheroic ambivalence“ da-
zu angetan ist, die traumatischen Bestandtei-
le historischer Identität anzunehmen,muss an
dieser Stelle allerdings offen bleiben. Wie die
Praxis des Gedenkens immer wieder zeigt, ist
es oft leichter, das Trauma der Opfer ins Zen-
trum gesellschaftlicher Vergangenheitsaufar-
beitung zu stellen und die persönliche wie
kollektive Selbsterforschung zu vernachlässi-
gen. Als fruchtbar würde sich vielleicht der
Versuch erweisen, den Begriff des Tätertrau-
mas zuerst auf einzelne Täter und Tätergrup-
pen anzuwenden (zum Beispiel Personal in
Konzentrationslagern oder Angehörige von
Sondereinsatzkommandos).

HistLit 2005-2-172 / Cord Arendes über Gie-
sen, Bernhard; Schneider, Christoph (Hg.): Tä-
tertrauma. Nationale Erinnerungen im öffentli-
chen Diskurs. Konstanz 2004. In: H-Soz-u-Kult
08.06.2005.
HistLit 2005-2-172 / Cord Arendes über Gie-
sen, Bernhard: Triumph and Trauma. Boulder
2004. In: H-Soz-u-Kult 08.06.2005.

Görtemaker, Heike B.: Ein deutsches Leben. Die
Geschichte der Margret Boveri 1900-1975. Mün-
chen: C.H. Beck Verlag 2005. ISBN: 3-406-
52873-2; 416 S.

Rezensiert von: Marcus M. Payk, Zentrum

5Margalit, Avishai, Ethik der Erinnerung. Max Hork-
heimer Vorlesungen, Frankfurt am Main 2000; ders.,
The Ethics of Memory, Cambridge 2004 (rezensiert
von Eric D. Weitz: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2005-2-025>).

für Zeithistorische Forschung Potsdam

Promotionsschriften sind kleinteilige Fleißar-
beiten, und nur wenige bringen es soweit,
im – gerade bei Nachwuchswissenschaftlern
doch ungemein renommierten1 – Verlag C.
H. Beck in München zu erscheinen, dessen
Programm meist den großen Bilanzen aus
dem letzten Drittel eines Forscherlebens vor-
behalten bleibt. Die Arbeit von Heike Gör-
temaker, eine an der Freien Universität Ber-
lin eingereichte Dissertation über Leben, Wir-
ken und Denken der Journalistin Margret Bo-
veri (1900-1975), ist eine solche rare Ausnah-
me. Und in der Tat: Die Lektüre des sehr gut
geschriebenen, gediegen ausgestatteten und
vorzüglich lektorierten Buches bereitet gera-
de auch deshalb Vergnügen, weil es sich vor-
teilhaft von dem oft mühseligen Sprachduk-
tus anderer Promotionsschriften abhebt. Auf
der anderen Seite mag mancher akademi-
sche Leser bereits auf den ersten Seiten kurz-
fristig dadurch irritiert werden, dass – und
hier hat der Verlag womöglich an die all-
gemeine Marktgängigkeit von Biografien ge-
dacht – die für eine Qualifikationsschrift ei-
gentlich unabdingbaren Präliminarien entfal-
len sind: Lediglich in einigen einführenden
Hinweisen deutet Görtemaker an, dass es ihr
vornehmlich darum geht, anhand von Bo-
veri die Einschnitte und Kontinuitäten der
deutschen Geschichte im 20. Jahrhundert ex-
emplarisch zu erörtern (S. 8f.); eine differen-
ziertere Aufschlüsselung dieser Fragestellung
bleibt der Leserschaft indes ebenso verborgen
wie der Forschungsstand, methodische Vor-
überlegungen oder theoretische Ansätze. Das
ist bedauerlich, mit Blick auf die Vorzüge des
Buches jedoch zu verschmerzen.
Zum Thema selbst: Görtemaker erzählt den

Lebensweg von Margret Boveri in drei chro-
nologisch angeordneten Abschnitten. Der ers-
te Hauptteil widmet sich auf rund 45 Seiten
sachkundig und anschaulich dem familiären
Hintergrund und der Jugendzeit, dem Studi-
um und den beruflichen Anfängen der Publi-
zistin. Im Jahr 1900 in einen Würzburger Pro-
fessorenhaushalt klassisch bildungsbürgerli-
cher Provenienz hineingeboren, wuchs Bove-

1Vgl. Blaschke, Olaf, Reputation durch Publikation. Wie
finden deutsche Historiker ihre Verlage? Eine Umfrage,
in: GWU 55 (2004), S. 598-620.
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ri als Tochter eines deutsch-amerikanischen
Ehepaares auf. Doch trotz – oder gerade we-
gen – ihrer binationalen Erziehung und einer
ursprünglich eher kosmopolitischen Prägung
galt Boveris Bekenntnis einzig ihrem „Vater-
land“. Bestärkt durch bündisch-konservative
Einflüsse, entschied sie sich im Jahr 1933 und
„aus Loyalität“ für einen Verbleib in Deutsch-
land und damit für eine – von Skepsis wie
Naivität begleitete – Einordnung in die NS-
Diktatur.
Die Jahre des „Dritten Reiches“ behandelt

Görtemaker in einem detaillierten zweiten
Hauptteil. Auf rund 150 Seiten folgt sie den
beruflichen Stationen Boveris, die ihre jour-
nalistischen „Lehrjahre“ von 1934 bis 1937
beim „Berliner Tageblatt“ verbrachte und
1939 schließlich – ein mit Beharrlichkeit und
Ausdauer verfolgtes Ziel – in die Redakti-
on der „Frankfurter Zeitung“ eintreten konn-
te, indem sie einen Korrespondentenposten in
Stockholm übernahm. Es gelingt der Autorin
eindrucksvoll, ihre Protagonistin inmitten ei-
nes detaillierten Panoramas der ebenso rigi-
den wie chaotischen NS-Pressepolitik zu zei-
gen. Einzig das Problemfeld des „Schreibens
zwischen den Zeilen“, also der verklausulier-
ten Andeutungen und camouflierten Kritik,
bleibt etwas farblos; hier hätte ein Seitenblick
auf neuere Fachkontroversen weitergehende
Anregungen vermitteln können.2 Wichtiger
aber ist, dass Görtemaker in diesen Passagen
nachweisen kann, wie sehr Boveris Karrie-
re auf einer vorsätzlichen Ausblendung der
Diktatur basierte undwie verschwommen die
Trennlinie zwischen innerem Vorbehalt und
äußerem Arrangement tatsächlich war. Priva-
te, zuweilen auch „unvorsichtige“ Unmuts-
äußerungen über das NS-Regime verbanden
sich mit einer nationalkonservativ grundier-
ten Selbsttäuschung und einem beruflichen
Aufstieg, der unverhohlen von der forcier-
ten Personalfluktuation in der ersten Phase
der Diktatur profitierte. Trotz ihrer zahlrei-
chen Auslandsreisen und Auslandskontakte

2Vgl. etwa Michalske, Hainer, Öffentliche Stimme der
‚Inneren Emigration’? Über die Funktion der Frank-
furter Zeitung im System nationalsozialistischer Pro-
paganda, in: Jahrbuch für Kommunikationsgeschichte
3 (2001), S. 170-193; Gillessen, Günther, Die Frankfur-
ter Zeitung im ‚Dritten Reich’. Zu einer Kontroverse,
in: ebenda 4 (2002), S. 246-250; Michalske, Hainer, Plä-
doyer für den Potenzialis. Antwort auf die Replik von
Günther Gillessen, ebenda, S. 251-253.

lehnte Boveri jeden Gedanken an eine Emi-
gration kategorisch ab und beharrte auf einer
eigensinnigen Loyalität zur deutschen Nati-
on; schon dass sie etwa 1944 von Madrid
in das kriegsbeschädigte Berlin zurückkehrte,
war eine symbolische Handlung. Und damit
mag Boveri durchaus als repräsentativ für je-
ne Teile einer konservativen „inneren Emigra-
tion“ stehen, die trotz ihrer mehr oder min-
der ausgeprägten Skepsis gegenüber dem Re-
gime noch bis 1945 mit der Frage haderten,
wie „statthaft“ es sei, dem eigenen Land in
Kriegszeiten die Treue aufzukündigen.
Für dieses nationale Bewusstsein stellte

freilich auch das Kriegsende keinen Bruch
dar, sondern es führte nahtlos zu einer Wahr-
nehmung, welche die eine „Fremdherrschaft“
von einer anderen abgelöst sah. Folgerichtig
leitet Görtemaker ihren dritten, gut 100 Sei-
ten umfassenden Hauptteil über die Nach-
kriegszeit mit Boveris ausgeprägten Ressen-
timents gegenüber den alliierten Besatzungs-
mächten ein, wobei besonders die notori-
sche „Amerika-Fiebel“ herausgehoben wird,
eine bald bittere, bald arrogante Abrechnung
mit der amerikanischen Politik der „Umer-
ziehung“. Und wo der Kalte Krieg rasch be-
trächtliche Bekenntnis- und Entscheidungs-
zwänge in Gang setzte, reagierte die Publizis-
tin mit einer trotzigen Verweigerungshaltung;
vor allem die außenpolitische Westorientie-
rung Konrad Adenauers lehnte sie schroff
ab. Selbst um den Preis ihrer zunehmenden
Marginalisierung in der westdeutschen Pres-
se setzte Boveri schon früh auf eine – zunächst
nationalneutralistisch unterlegte – Verständi-
gungspolitik mit der DDR und der Sowjetu-
nion, wobei Görtemaker die Gemeinsamkei-
ten undUnterschiede zu derwenig später von
Bahr und Brandt formulierten Ostpolitik um-
sichtig herausarbeitet.
Im Verlauf der 1950er-Jahre stieg zudem

Boveris Interesse an einer „publizistischen
Vergangenheitsbewältigung“ (S. 274) deutlich
an, wenngleich unverkennbar ist, dass ihre
Auseinandersetzungen mit dem NS-System
zunächst darauf abzielten, die eigenen Verhal-
tensweisen zu rechtfertigen. Das änderte sich
partiell erst durch die Begegnungen mit Uwe
Johnson ab dem Jahr 1968, denen Görtemaker
breiten Raum einräumt. Diese, von tiefen Am-
bivalenzen durchzogene Bekanntschaft mit
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dem um 34 Jahre jüngeren Schriftsteller führte
bei der Journalistin zu einem erneuten Nach-
denken über den eigenen Anteil am „Drit-
ten Reich“. Leider erwähnt Görtemaker die
grundsätzliche Faszination und Sympathie
Boveris für den kritischen Habitus jüngerer
Intellektueller nur am Rande, so dass nicht
recht deutlichwird, ob sich hinter der gemein-
samen Unzufriedenheit an einer als abgelebt,
saturiert und „restaurativ“ empfunden Bun-
desrepublik tieferliegende Berührungspunkte
verbergen (S. 296). Das Verhältnis zwischen
Boveri und Johnson wird zwar als exemplari-
scher Generationenkonflikt gedeutet (S. 307),
doch die eigentlich spannende Frage nach Bo-
veris Wahrnehmung der allgemeinen Verän-
derungsdynamik in dieser Dekade wird da-
mit mehr verdeckt als beantwortet. Eine er-
weiterte Perspektive, die gleichzeitig Boveris
lang anhaltende Affinität für „jungkonserva-
tive“ Ideen, die Kritik an den antikommunis-
tischen Obsessionen des Kalten Krieges so-
wie die Protesthaltung der jüngeren Genera-
tion in einem Zusammenhang betrachtet hät-
te, könnte möglicherweise Hinweise geben,
wo das Bild einer schroffen Frontstellung zwi-
schen den Generationen noch zu nuancieren
wäre. Bedauerlich ist zudem, dass über die
letzten Lebensjahre der Publizistin bis 1975
schließlich nur noch wenige Sätze verloren
werden; es bleibt unklar, ob dies einer 1971
abreißenden Überlieferung von Boveris Brief-
wechseln geschuldet ist (S. 315, 317).
Abgesehen davon ist der umfangreiche

Nachlass der Journalistin in der Staatsbiblio-
thek Berlin das unstreitige Kraftzentrum von
Görtemakers Untersuchung. Die ausdauern-
de Durchsicht der ungezählten Korrespon-
denzmappen und Einzelschriftstücke kann
kaum hoch genug veranschlagt werden. Er-
gänzend werden zahlreiche weitere Nachläs-
se hinzugezogen, so dass die Arbeit das eng-
maschige Kommunikationsgeflecht der eifri-
gen Briefschreiberin Boveri nahezu vollstän-
dig abbilden kann. Dieses quellengesättig-
te Fundament – welches Görtemakers Studie
nicht zuletzt zu einer Fundgrube für Perso-
neninformationen aller Art macht – schlägt
sich in einem umfangreichen Anmerkungsteil
von nahezu 1.500 Fußnoten nieder. Im Ver-
gleich dazu nimmt sich das Literaturverzeich-
nis mit nur mehr vier Seiten nachgerade be-

scheiden aus. Allerdings steht die Rezeption
des aktuellen Forschungsstandes dann doch
nicht auf so wackligen Beinen, wie es ein ers-
ter Blick vermuten lassen könnte; zahlreiche
hilfreiche und weiterführende Literaturanga-
ben verstecken sich im Anmerkungsapparat,
was die – mutmaßlich vom Verlag angesetz-
ten – Auswahlkriterien für die Bibliografie
aber nicht eben durchschaubarer macht.
Im Ganzen dominiert in Görtemakers Bio-

grafie eine starke, mitunter alles überlagernde
Konzentration auf die berufliche Entwicklung
und die politischen Ansichten ihrer Protago-
nistin. Das ist nachvollziehbar und gerecht-
fertigt, macht die Studie – trotz ihres Detail-
reichtums – aber dort unscharf, wo es um
die Wechselwirkung zwischen individuellen
Verhaltensoptionen und breiteren kulturellen
und mentalen Strömungen geht. Ergänzend
zu dem chronologischen Rapport über Bove-
ris Werdegang oder ihre aus den Quellen re-
konstruierte Meinung zu den „großen“ poli-
tischen Themen hätte es sich daher angebo-
ten, das Lebensbildnis stärker als kulturhisto-
risch inspirierte Intellektuellengeschichte an-
zulegen. Aus diesem Blickwinkel wären dann
auch jene, in der Studie zuweilen nur sche-
menhaft konturierte Aspekte wie die Multi-
plikatorfunktion Boveris oder die Einbettung
ihrer journalistischen Praxen und publizisti-
schen Strategien im jeweiligen Diskursspek-
trum in den Blick geraten.
Doch ungeachtet dieser Einschränkungen

hat Görtemaker insgesamt eine beeindru-
ckende Studie vorlegt. Als überaus lesbare
und für die deutsche Journalismusgeschichte
des 20. Jahrhunderts fortan wohl unverzicht-
bare Arbeit, gibt sie künftigen Forschungen
zahlreiche Anregungen, die weiter zu erkun-
den sich lohnen dürfte.

HistLit 2005-2-156 / Marcus M. Payk über
Görtemaker, Heike B.: Ein deutsches Leben. Die
Geschichte der Margret Boveri 1900-1975. Mün-
chen 2005. In: H-Soz-u-Kult 31.05.2005.

Große Kracht, Klaus: Die zankende Zunft. His-
torische Kontroversen in Deutschland nach 1945.
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2005.
ISBN: 3-525-36280-3; 224 S.
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Rezensiert von: Philipp Stelzel, History De-
partment, University of North Carolina at
Chapel Hill

„Sieht man von einem kürzeren Aufsatz über
das nationalsozialistische Herrschaftssystem
ab, der im Jahrbuch der Universität Düs-
seldorf 1970/71 erschienen ist und die er-
weiterte Fassung eines am 13.2.1971 vor der
Zahnärzteschaft Düsseldorfs gehaltenen Vor-
trages darstellt, so hat Wolfgang J. Momm-
sen sich in ausführlicherer, schriftlicher Form
bislang nicht zur Geschichte des ‚Dritten
Reiches’ geäußert. Sie gehörte mithin nicht
zu seinen Forschungsschwerpunkten. Daher
scheint es mir sinnvoll, die Sachdiskussion
mit ihm erst fortzusetzen, wenn nach dem
notwendigen Archiv-, Akten- und Literatur-
studium seine Kenntnisse über das ‚Dritte
Reich’ reichhaltiger und sein ‚Bild’ vom ‚Drit-
ten Reich’ substantieller geworden sind.“1

In gewisser Hinsicht ist diese Bemerkung
Klaus Hildebrands – auf dem Höhepunkt der
Intentionalismus/Strukturalismus-Debatte –
typisch für die in Klaus Große Krachts Stu-
die analysierten Auseinandersetzungen unter
deutschen Historikern nach 1945: Fast immer
stritt man sich um Aspekte des Nationalso-
zialismus, häufig versuchte man, den Gegner
als fachlich unqualifiziert oder gar als nicht
satisfaktionsfähig darzustellen, und schließ-
lich verfuhr man oft nach demMotto „warum
sachlich, wenn’s auch persönlich geht“.
In den vergangenen Jahren ist eine Viel-

zahl von Studien über Historikerkontrover-
sen nach dem Zweiten Weltkrieg erschienen.2

Zur „Fischer-Kontroverse“ liegt inzwischen
eine Reihe von Jubiläumsaufsätzen vor, und
der „Historikerstreit“ ist sogar Gegenstand ei-
niger längerer Publikationen geworden.3 Fast

1Hildebrand, Klaus, Die verfolgende Unschuld, in: Ge-
schichte in Wissenschaft und Unterricht 32 (1981), S.
742.

2Vgl. Sabrow, Martin; Jessen, Ralph; Große Kracht,
Klaus (Hgg.), Zeitgeschichte als Streitgeschichte. Große
Kontroversen seit 1945, München 2003 (rezensiert
von Sabine Moller: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2004-1-169>); Elvert, Jürgen;
Krauß, Susanne (Hgg.), Historische Debatten und
Kontroversen im 19. und 20. Jahrhundert, Stuttgart
2003; Lehmann, Hartmut (Hg.), Historikerkontrover-
sen, Göttingen 2000.

3Vgl. zur „Fischer-Kontroverse“ u.a. Berghahn, Vol-
ker R., Die Fischer-Kontroverse – 15 Jahre danach,
in: Geschichte und Gesellschaft 6 (1980), S. 403-

fühlt man sich an Karl Valentin erinnert: „Es
ist zwar schon alles gesagt, aber noch nicht
von jedem.“ Große Krachts Studie hat hin-
gegen auch Neues zu bieten, denn „Die zan-
kende Zunft“ ist die erste Untersuchung, die
wichtige Historikerdebatten nach 1945 in ei-
ne Erzählung zu integrieren versucht. Gleich-
zeitig erweitert Große Kracht den Fokus: Es
geht ihm nicht in erster Linie um eine de-
taillierte Rekonstruktion der von den Histori-
kern jeweils vorgebrachten Argumente, son-
dern mehr um die Einbettung der Kontrover-
sen in den breiteren Kontext. Und dieser Kon-
text wurde im Laufe der Zeit immer wichti-
ger: Fand die „Fischer-Kontroverse“ – zumin-
dest anfänglich – noch in den Fachzeitschrif-
ten statt, so spielten sich der „Historikerstreit“
und die Goldhagen-Debatte vorrangig in Ta-
geszeitungen ab. Gleichzeitig – und das ist ein
Charakteristikum aller von Große Kracht ana-
lysierten Kontroversen – waren die Historiker
stets bemüht, die Autonomie des fachlichen
Diskurses gegenüber dem nichtfachlichen Pu-
blikum zu behaupten und „missliebige Kolle-
gen aus dem Diskursraum des eigenen Fachs
auszugrenzen“ (S. 21). Letztere sollten wei-
terhin Vorträge vor Zahnärzten halten – oder
sich eben erst einmal ins Archiv begeben.
Prägnant und zuverlässig schildert Große

Kracht die Entwicklung der Geschichtswis-
senschaft in Ost- und Westdeutschland in
den ersten eineinhalb Jahrzehnten nach dem
Zweiten Weltkrieg. In beiden deutschen Staa-
ten gab es kaum nennenswerte Debatten; in
der Bundesrepublik überlagerte die Restau-
ration des klassischen deutschen Historismus
bald die anfänglichen und ohnehin eher halb-
herzigen Revisionsbemühungen. Dies war ei-
ne Entwicklung, die trotz scheinbar gegen-
läufiger Tendenzen wie der Gründung des
Instituts für Zeitgeschichte durchaus Paral-
lelen zum „kommunikativen Beschweigen“
(Hermann Lübbe) der NS-Vergangenheit in

419; Schöllgen, Gregor, Griff nach der Weltmacht?
25 Jahre Fischer-Kontroverse, in: Historisches Jahr-
buch 106 (1986), S. 386-406; zum „Historikerstreit“
u.a. Maier, Charles S., The Unmasterable Past. His-
tory, Holocaust, and German National Identity, Cam-
bridge, Mass. 1988; Evans, Richard J., In Hitler’s Sha-
dow, London 1989; Kailitz, Steffen, Die politische
Deutungskultur im Spiegel des „Historikerstreits“.
What’s right? What’s left?, Wiesbaden 2001 (siehe da-
zu meine Rezension: <http:/hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/id=1535>).
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der westdeutschen Gesellschaft insgesamt
aufwies. In der DDR wurde die sozialis-
tische Konsenswissenschaft zügig durchge-
setzt; mehr Opposition als der „linientreue
Dissident“ Jürgen Kuczynski konnte man sich
nicht erlauben.
Wurde in der westdeutschen Öffentlichkeit

Ende der 1950er-Jahre langsam der Ruf nach
„Vergangenheitsbewältigung“ laut, so erleb-
te die Geschichtswissenschaft kurze Zeit spä-
ter mit der „Fischer-Kontroverse“ ihre ers-
te Großkontroverse. Die Reaktionen auf Fritz
Fischers frühe Aufsätze in den Fachorga-
nen waren noch gemäßigt ausgefallen, aber
im Weltkriegs-Jubiläumsjahr 1964 radikali-
sierte sich die Debatte. Zudem verließ, wie
Große Kracht feststellt, „die zeithistorische
Forschung in der Bundesrepublik den Elfen-
beinturm“ (S. 62): Die Kontrahenten veröf-
fentlichten ihre Argumente nun auch in der
Tagespresse, und die Diskussion am Histo-
rikertag fand vor hunderten von Zuhörern
statt.
Die mit der Chiffre „1968“ verbundenen

Ereignisse und Entwicklungen haben sich
auf die Geschichtswissenschaft weniger dra-
matisch ausgewirkt als etwa auf Soziologie
und Politikwissenschaft. Dennoch waren es
einerseits die Diskussionen um Faschismus-
Theorien (Winkler, Grebing und Schieder
vs. Neo-Marxisten) und Faschismus-Forscher
(Nolte vs. Kühnl in Marburg), andererseits
der abnehmende Stellenwert des Faches Ge-
schichte, die die Historiker intensiv beschäf-
tigten. Daneben verweist Große Kracht auf
den Umstand, dass sich während der Zeit
der Studentenproteste und in der Debatte um
die „Gesellschaftsgeschichte“ bereits die im
„Historikerstreit“ sichtbaren Lager herauszu-
bilden begannen. Allerdings ist fraglich, ob
es wirklich einen nennenswerten Einfluss der
studentischen Aktivisten auf die linkslibera-
len Historiker gegeben hat. Denn die aufklä-
rerische oder kritische Orientierung der His-
toriker im Umkreis von „Geschichte und Ge-
sellschaft“ hatte ihren Ursprung wohl schon
vor 1968 (sie gehörten ja einer anderen Gene-
ration an), und die theoretischen Leitfiguren
waren auch nicht dieselben.
Knapp und fair schildert Große Kracht

Vorgeschichte und Verlauf des „Historiker-
streits“, den er als „Streit um die historiogra-

phische Deutungshoheit, um die repräsentati-
ve Macht über die jüngere deutsche Geschich-
te und das öffentliche Geschichtsbewusst-
sein der späten Bonner Republik“ charakte-
risiert (S. 114). Ergänzt wird dieses Kapitel
durch die Beschreibung von Noltes „kumula-
tiver Radikalisierung“ und folglich Selbstdis-
kreditierung sowie des Broszat-Friedländer-
Briefwechsels um die Historisierung des Na-
tionalsozialismus.
Die Prognose war und ist nur selten die

Stärke des Historikers, und folglich traf die
deutsche Einheit die deutsche Geschichtswis-
senschaft gänzlich unvorbereitet. Aber eini-
ge der vormals „Postnationalen“ passten sich
der neuen Situation rasch an, erkannten sie
doch – wie etwa Heinrich August Winkler –,
dass die „Logik der Geschichte“ nun plötzlich
eine andere war als noch während des „His-
torikerstreits“. Die ebenso überraschten DDR-
Historiker wurden innerhalb kurzer Zeit ab-
gewickelt, ein Prozess, der sich Große Kracht
zufolge „kaum als bundesrepublikanische Er-
folgsgeschichte präsentieren“ lässt (S. 130).
Denn dabei seien Stellen nicht nur aus politi-
schen Gründen, sondern auch aus Sparzwän-
gen abgebaut und die Mängel des westdeut-
schen Wissenschafts- und Hochschulsystems
auf die neuen Bundesländer übertragen wor-
den.
Das Kapitel über die deutsche Zeitge-

schichte in den 1990er-Jahren analysiert die
Goldhagen-Debatte und die Kontroverse
um die „Wehrmachtsausstellung“. In beiden
Fällen mussten die Historiker erkennen,
dass zwischen dem wissenschaftlichen
Forschungsstand und dem Geschichtsbild
der breiten Öffentlichkeit eine große Lücke
klaffte: Während Goldhagen trotz relativ
einmütiger Kritik der Experten das Publikum
für sich gewinnen konnte, waren die Histo-
riker im Falle der „Wehrmachtsausstellung“
von den heftigen öffentlichen – positiven wie
negativen – Reaktionen überrascht. Schließ-
lich war die Beteiligung der Wehrmacht am
nationalsozialistischen Vernichtungskrieg in
der Geschichtswissenschaft nicht umstritten.
An beiden Episoden zeigte sich jedenfalls ein
Vermittlungsproblem der Fachwissenschaft,
auf das Große Kracht in seinen abschließen-
den Überlegungen noch einmal eingeht. Er
konstatiert zu Recht, dass Historiker „ihre
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neue Rolle in der Mediengesellschaft [...] erst
noch finden“ müssen (S. 175). Mit Medien-
schelte allein dürfte es jedenfalls nicht getan
sein.
„Die zankende Zunft“ ist ein rundum emp-

fehlenswertes Buch. Klaus Große Kracht ar-
gumentiert stets fair und prägnant, und sein
Konzept, die streitenden Historiker so viel
wie möglich selbst sprechen zu lassen, an-
statt ihnen nachträglich Noten zu erteilen,
geht auf. Ebenso gelingt es dem Autor, die
Kontroversen in ihrem breiteren Kontext zu
präsentieren. Wer komplizierte Debatten wie
die „Fischer-Kontroverse“ in allen argumen-
tativen Verästelungen nachvollziehen will,
kommt wohl nicht ganz auf seine oder ihre
Kosten. Aber wer eine zuverlässige Einfüh-
rung in historische Kontroversen der letzten
60 Jahre sucht, ist bei Große Kracht in jedem
Falle richtig.

HistLit 2005-2-201 / Philipp Stelzel über
Große Kracht, Klaus: Die zankende Zunft. His-
torische Kontroversen in Deutschland nach 1945.
Göttingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 18.06.2005.

Hoffmann, Dierk; Schwartz, Michael (Hg.):
Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland seit
1945. Band 8: 1949-1961. Deutsche Demokrati-
sche Republik. Im Zeichen des Aufbaus des So-
zialismus. Baden-Baden: Nomos Verlag 2004.
ISBN: 3-7890-7327-X; XII, 1.007 S.

Rezensiert von: Jens Gieseke, Abteilung Bil-
dung und Forschung, BStU

Das Unternehmen einer Geschichte der So-
zialpolitik im Nachkriegsdeutschland (ange-
legt auf mindestens elf Bände zuzüglich CD-
ROM mit tausenden Dokumenten) ist nicht
nur dem Umfang nach eine titanische Her-
ausforderung. Es stellt auch besondere Anfor-
derungen an die Synthesekraft der beteiligten
Wissenschaftler. Im Falle der DDR kommt er-
schwerend hinzu, dass diese sich nach Kräf-
ten von der bürgerlich-kapitalistischen Tradi-
tion der Sozialpolitik als „Reparaturbetrieb“
abgrenzte und doch in mancher Hinsicht eng
mit ihr verwoben war. Von Bedeutung ist die-
ser ostdeutsche „Sonderweg“ nicht nur aus
allgemeinem historischen Interesse, sondern

auch, weil er als Erfahrung noch heute inten-
siv nachwirkt.
Nach den Bänden zu allgemeinen Grund-

lagen und historischen Anfängen in der Be-
satzungszeit nach 19451 liegt nunmehr die
erste „reine“ Lieferung zur DDR-Geschichte
vor. Der von Dierk Hoffmann und Michael
Schwartz betreute Band widmet sich der frü-
hesten (und am dichtesten erforschten) Phase
von 1949 bis 1961. Sie war geprägt von der Be-
wältigung der Kriegsfolgen, den weit reichen-
den Ansprüchen sozialistischer und kommu-
nistischer Gesellschaftsgestaltung und dem
Konkurrenzdruck aus demWesten.
Die beiden Herausgeber lassen in ihrer Ein-

leitung zu den politischen Rahmenbedingun-
gen keinen Zweifel daran, dass die Sozial-
politik der DDR in jenen Jahren nur in en-
ger Verklammerung mit der Durchsetzung
der SED-Herrschaftsprinzipien interpretiert
werden kann. Sie bilanzieren die intensiven
politik- und wirtschaftsgeschichtlichen For-
schungen und präsentieren damit einen (auch
über den sozialpolitisch interessierten Leser-
kreis hinaus) sehr nützlichen Überblick auf
aktuellem Stand.
Dies gilt auch für den zweiten einleiten-

den Abschnitt zu Gesellschaftsstruktur und
sozialpolitischen Handlungsfeldern der frü-
hen DDR, der sowohl die geistigen Traditio-
nen des Politikfelds aus der Weimarer Zeit
beleuchtet als auch eine Fülle von Basisda-
ten zur sehr bewegten Demografie und so-
zialen Schichtung in jenen Jahren präsentiert.
Allerdings ist hier der Forschungsstand, wie
die Autoren zu Recht anmerken (S. 84), weni-
ger dicht, etwa hinsichtlich der Auf- und Ab-
wärtsmobilität innerhalb der Arbeiterschaft
oder der Funktionseliten, deren Spektrum
von der „Intelligenz“ bis hin zu bildungs-
fernen Parteiapparatschiks noch kaum sys-
tematisch vermessen ist. (Umso drängender
wird diese Frage für die Bände zur späteren
DDR, wo sich die strategische Bedeutung die-
ser neuen Dienstklasse noch weniger ignorie-
ren lässt.) Ein wenig kurios in diesen instruk-
tiven Überblicken ist allein die Neigung von
Schwartz, den Leser auf nahezu jeder Seite an
seinem schier grenzenlosen Wissen über die

1Vgl. zu den ersten beiden erschienenen Bänden die
Rezension von Uwe Kaminsky: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2004-2-032>.
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Umsiedler und Vertriebenen in der DDR teil-
haben zu lassen.
Den größten Raum des Bandes nehmen die

Einzelbeiträge zu 17 verschiedenen Politik-
feldern vom Arbeitsschutz bis zur interna-
tionalen Sozialpolitik ein, die hier nicht alle
im Einzelnen diskutiert werden können. Im
Zentrum stehen naturgemäß die klassischen
Themen wie Renten-, Gesundheits- oder So-
zialfürsorgepolitik, bei denen die grundlegen-
den Systemwechsel nachgezeichnet werden.
Aber auch Politikfelder, die in der sozialis-
tischen Gesellschaft zu Dauerlieferanten für
Konfliktstoff avancieren sollten, wie die Preis-
und Versorgungspolitik mit ihren parallelen
Währungen und Rationierungssystemen, so-
wie der Zugang zu Bildung und Wohnraum
werden in eigenen Beiträgen gewürdigt. Für
übergreifende Fragen besonders aufschluss-
reich ist die (leider als Kapitel 14 recht ver-
steckte) Abhandlung von Thomas Olk zu den
Konflikten um die Verdrängung traditionel-
ler, d.h. insbesondere konfessioneller Träger
sozialer Dienste durch die eher holprig ins
Geschäft kommende Volkssolidarität. Die Bei-
träge sind durchweg auf quellengesättigter
Grundlage geschrieben und werden ergänzt
durch die beigefügte CD-ROM, auf der ins-
gesamt 224 korrespondierende Dokumente
greifbar sind. (Außerdemwerden dort die 277
Dokumente zum Band 2, 1945-49, in elektro-
nischer Form nachgereicht.) Damit steht dem
Leser ein dichter, nachgerade handbucharti-
ger Korpus an Informationen zur Verfügung,
der über das Thema Sozialpolitik im enge-
ren Sinne weit hinausgreift. Besonders hilf-
reich ist der ruhige und zugleich meist klare
Ton, mit dem aus der historischen Distanz die
wahrlich unruhige Zeit in ihren Facetten be-
leuchtet wird.
Ein wenig aus der Art schlagen lediglich

die Artikel zum Arbeitsrecht, zum Arbeit-
schutz sowie zur Gesundheitspolitik. Wera
Thiels Analyse der Arbeitsgesetzgebung be-
handelt die Abschaffung des Streikrechts und
seine Konsequenzen für die Position der Be-
schäftigten nur im Vorbeigehen und geht auf
die massive Kriminalisierung von Arbeitern
durch das Gesetz zum Schutz des Volkseigen-
tums von 1952 gleich gar nicht ein. LutzWien-
hold lobt ausführlich die „durchaus ernst-
haft[en]“ Bemühungen in Sachen Arbeits-

schutz, muss dann aber doch eingestehen,
dass „der Druck auf Planerfüllung, auf Pro-
duktivität und Leistung“ ihn „sehr schwer
durchsetzbar“ gemacht habe (S. 249). Zu ei-
nem Sinken der Unfallzahlen führten sie je-
denfalls nicht (siehe seine Tabelle, S. 230). Ein
sehr knapper Abschnitt zu den brutalen Ar-
beitsbedingungen im Uranabbau der SDAG
Wismut legt die Vermutung nahe, er sei nach-
träglich hineinredigiert worden (S. 246), um
das „edle Streben“ wenigstens punktuell mit
der krankmachenden Realität zu kontrastie-
ren. Hinweise auf den fehlenden Arbeits-
schutz bei Häftlingsarbeit sucht man vergeb-
lich.
Um Abgrenzung (nicht zuletzt von vielen

anderen Autoren des Bandes) bemüht sind
schließlich Udo Schagen und Sabine Schlei-
ermacher in ihrem Beitrag zur Gesundheits-
politik. Streng gehen die beiden mit den Me-
dizinern der frühen DDR ins Gericht: „Die
in Übereinstimmung mit der UdSSR agie-
renden Staats- und Parteiorgane hatten nie-
mals Illusionen über die politische Grund-
haltung der nicht zuletzt hochgradig NS-
belasteten Ärzteschaft“ (S. 432), die aller-
dings „’durch den täglichen Umgang mit
Menschen aus den breiten Schichten des Vol-
kes’ selbst zu Demokraten erzogen“ werden
sollte (S. 403). Westdeutsche Analysen zum
DDR-Gesundheitswesen verweisen sie beina-
he durchweg in den Orkus der Kalten-Kriegs-
Propaganda und belehren den Leser unter Be-
zug auf eine DKP-Schrift aus dem Jahre 1971
über die in der DDR vollzogene „Demokra-
tisierung des Gesundheitswesens“: „Die Pro-
phylaxe von Erkrankungen, der Gesundheits-
schutz, wurde zur Aufgabe der gesamten Ge-
sellschaft, aller staatlichen und gesellschaft-
lichen Organe, nicht nur der Einrichtungen
des Gesundheitswesens“, heißt es dort im ver-
trauten Klang der DDR-Selbstdarstellungen
(S. 403). Die Autoren bedanken sich parado-
xerweise bei Anna-Sabine Ernst für das Mate-
rial ihrer Dissertation. Gelesen haben sie de-
ren Standardwerk zum Thema offenbar nicht.
Sonst wäre ihre Abhandlung gewiss weniger
einseitig ausgefallen.2

In der Gesamtschau wiegen diese frag-

2Ernst, Anna-Sabine, „Die beste Prophylaxe ist der Sozi-
alismus“. Ärzte und medizinische Hochschullehrer in
der SBZ/DDR 1945-1961, Münster 1997.
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würdigen Sichten nicht allzu schwer. Beson-
dere Aufmerksamkeit für die weitere For-
schung verdient die abschließende Gesamtbe-
trachtung der beiden Herausgeber, die nicht
der Versuchung erlegen sind, eine nacher-
zählende Zusammenfassung der Einzelbei-
träge zu liefern, sondern sich intensiv um
den Rückbezug auf einige Generalfragen der
frühen DDR-Geschichte bemühen. Die Pra-
xis der frühen Sozialpolitik, so argumentieren
sie, lässt sich keineswegs auf eine schlichte
Sowjetisierungsthese verengen. Es seien viel-
mehr in der Regel „Synthesen aus sowjeti-
schen Vorbildern, älteren deutschen Pfadab-
hängigkeiten und der Wiederaufnahme bis-
lang unverwirklichter deutsch-sozialistischer
Alternativmodelle in der Sozialpolitik“ gewe-
sen, die die Sozialpolitik der frühen DDR ge-
prägt hätten (S. 825). In diesem Prozess spiel-
ten nicht zuletzt ehemalige Sozialdemokra-
ten wie der Vorsitzende des Zentralvorstands
der Sozialversicherung, Helmut Lehmann, ei-
ne maßgebliche Rolle. Am Trend zur Zentra-
lisierung (Sozialversicherung) bzw. zur direk-
ten Verstaatlichung (Gesundheitswesen) und
zur Verdrängung traditioneller Träger änder-
te dies freilich nichts. Die beiden Heraus-
geber unterstreichen ferner die starke Aus-
richtung der Sozialpolitik auf die Erhöhung
der Arbeitskräftezahlen, etwa mit den ers-
ten Maßnahmen zur Erwerbsintegration von
Frauen und Schwerbehinderten. Bedürftige
DDR-Bürger, die für diesen Zweck keine Rol-
le spielen konnten, wie Rentner, hatten hin-
gegen „keine Teilhabe an der allgemeinen
Wohlstandsentwicklung“ jenseits der Grund-
versorgung zu erwarten – was angesichts der
Dynamisierung der Renten in der Bundesre-
publik ab 1957 kräftig zu Buche schlug (S.
813). Als langfristig bedeutsam sollten sich
auch die Spannungen zwischen nivellieren-
den und redifferenzierenden Tendenzen er-
weisen. Die Beseitigung alter Privilegien, so
Hoffmann und Schwartz, wurde schon in die-
ser frühen Phase der DDR-Geschichte erneut
überlagert durch Sonderregelungen. Manche
davon, wie Einzelverträge mit umfangreichen
Zusicherungen für Angehörige der „bürger-
lichen Intelligenz“, waren aus der Not gebo-
ren, sie im Lande zu halten. Andere wiesen
bereits den Weg zu den kleinen Annehmlich-
keiten für die neue sozialistische Dienstklasse

wie den ersten Sonderversorgungssystemen
und dem einsetzenden bevorzugten Zugang
zu höherer Bildung für loyale SED-Genossen
und deren Kinder.
Alles in allem handelt es sich um ein ver-

lässliches Handbuch für Detailfragen und zu-
gleich um eine vorzüglich aufbereitete Syn-
theseleistung zu zahlreichen Problemen einer
Sozialgeschichte der frühen DDR. Mit diesem
Fazit verbindet sich die begründete Vorfreude
auf die noch ausstehenden Bände zur Phase
nach dem Mauerbau, die viele hier angespro-
chene Entwicklungen aufnehmen und dabei
in gleicher Weise Maßstäbe setzen können.

HistLit 2005-2-116 / Jens Gieseke über Hoff-
mann, Dierk; Schwartz, Michael (Hg.): Ge-
schichte der Sozialpolitik in Deutschland seit
1945. Band 8: 1949-1961. Deutsche Demokrati-
sche Republik. Im Zeichen des Aufbaus des Sozi-
alismus. Baden-Baden 2004. In: H-Soz-u-Kult
18.05.2005.

Hummel, Karl-Josef (Hg.): Zeitgeschichtliche
Katholizismusforschung. Tatsachen - Deutungen
- Fragen. Eine Zwischenbilanz. Paderborn: Fer-
dinand Schöningh Verlag 2004. ISBN: 3-506-
71339-6; 273 S.

Rezensiert von: Klaus Große Kracht, Zen-
trum für Zeithistorische Forschung Potsdam

Die Rückkehr der Religion hat vor der Zeit-
geschichtsforschung nicht Halt gemacht. In-
zwischen wird viel über ‚Zivilreligion’ und
‚Sakralisierung der Politik’ gestritten, Pius
XII. wird als ‚Hitler’s Pope’ vermarktet, und
die neuesten Aktenfunde aus den seit gut
zwei Jahren in Teilen freigegebenen Bestän-
den der Vatikanischen Archive werden in
den Feuilletons der großen Tageszeitungen
einer breit interessierten Öffentlichkeit mit-
geteilt. Abseits dieser großen Aufmerksam-
keitsströme, die in der Bundesrepublik von
Rolf Hochhuths „Der Stellvertreter“ (1963) bis
hin zu Daniel Goldhagens Amoklauf „Die ka-
tholische Kirche und der Holocaust“ (2002)
reichen, bemüht sich die in Bonn ansässige
„Kommission für Zeitgeschichte“ (KfZG) seit
nunmehr über 40 Jahren um wissenschaft-
liche Grundlagenarbeit zur Geschichte des
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deutschen Katholizismus im 19. und vor al-
lem im 20. Jahrhundert. Mit der finanziellen
Unterstützung des Verbandes der Diözesen
Deutschlands sind in den Veröffentlichungs-
reihen der KfZG, die ihre Kirchennähe nie
verborgen hat, mittlerweile 100 Monografien
– zum Großteil Dissertationen und Habilita-
tionen – sowie knapp 50 Quelleneditionen er-
schienen, an denen niemand vorbeikommt,
der sich mit der Geschichte der Zentrums-
partei, des Reichskonkordats oder des natio-
nalsozialistischen „Kirchenkampfes“ beschäf-
tigen will. Was hier geleistet wurde, wird je-
der schätzen, der kirchlich angebundene Ge-
schichtsschreibung nicht gleich unter wohlfei-
len Apologieverdacht stellt, selbst wenn man
dem „sentire cum ecclesia“, das sich die Kom-
mission noch 1988 auf die Fahne schrieb1, mit
einer gewissen Distanz begegnen mag.
Im Mai 2003 lud die Kommission für Zeit-

geschichte zu einer Tagung ein, die sowohl
einer Zwischenbilanz der eigenen Tätigkeit
als auch einer Diskussion neuer Forschungs-
ansätze gewidmet war. Zugleich diente die
Konferenz, deren Beiträge im vorliegenden
Band dokumentiert werden, als Festkolloqui-
um zu Ehren von Rudolf Morsey und Kon-
rad Repgen, die die Tätigkeit der KfZG seit ih-
rer Gründungmaßgeblich geprägt haben. Der
Charakter der Veranstaltung brachte es mit
sich, dass vor allemMänner zuWort kommen
– Autorinnen tauchen im Inhaltsverzeichnis
nicht auf –, die der Kommission mehr oder
weniger eng verbunden sind. Der polemi-
schenWürzemancher Beiträge tut dies jedoch
keinen Abbruch.
Der Band beginnt mit einer Standortbestim-

mung der zeitgeschichtlichen Katholizismus-
forschung in Deutschland aus der Feder Ul-
rich von Hehls, der noch einmal den Weg von
den frühen 1960er-Jahren bis zur Debatte um
den Einsatz von Zwangsarbeitern in kirchli-
chen Einrichtungen abschreitet (S. 15-28). Ge-
rade zum letzteren Themenkomplex hat die
KfZG in den vergangenen Jahren empirische
Forschungen angestoßen, die unmittelbar in
die Entschädigungspraxis der deutschen Bi-
schöfe eingeflossen, von der breiten Öffent-

1Repgen, Konrad, 25 Jahre Kommission für Zeitge-
schichte – ein Rückblick, in: Hehl, Ulrich von; Repgen,
Konrad (Hgg.), Der deutsche Katholizismus in der zeit-
geschichtlichen Forschung, Mainz 1988, S. 9-17, hier S.
13.

lichkeit jedoch weitgehend unbemerkt geblie-
ben sind. Angesichts dieses Vermittlungsdefi-
zits plädiert vonHehl dafür, in Zukunft neben
solider Grundlagenarbeit den Gang in die Öf-
fentlichkeit nicht zu scheuen und „auch aktu-
elle Themen aufzuspüren und offensiv zu be-
arbeiten“ (S. 26).
Ganz in diesem Sinne greift Michael Hoch-

geschwender die heiß diskutierte Frage nach
dem Verhältnis von „Katholizismus und An-
tisemitismus“ auf (S. 31-48). Er geht insbe-
sondere mit den viel beachteten Arbeiten
von Olaf Blaschke hart ins Gericht, der in
seiner Dissertation von 1997 die antisemiti-
schen Elemente innerhalb des ultramontanen
Katholizismus des Kaiserreichs herauszuar-
beiten versucht hatte.2 Es wäre wünschens-
wert gewesen, den Angegriffenen anschlie-
ßend selbst zu Wort kommen zu lassen. Statt-
dessen steuert Wolfgang Altgeld einen Kom-
mentar bei (S. 49-55), der den Ausführungen
Hochgeschwenders sachlich nicht viel hinzu-
fügt, sondern diese vor allem polemisch zu-
spitzt: „Verdrehungen“ (S. 50), „Zumutung“
(S. 53), „Irrwege“ (S. 55) heißen hier die Leit-
vokabeln, mit denen die Arbeiten Blaschkes
etikettiert werden.
Der Herausgeber des Bandes, Karl-Joseph

Hummel, gibt in seinem Beitrag einen in-
struktiven Überblick über die Forschungsge-
schichte und den gegenwärtigen Kenntnis-
stand zum Verhalten von „Kirche und Katho-
liken im Dritten Reich“ (S. 59-81). Sein Rück-
blick auf 50 Jahre Forschungsaktivität zeigt,
wie viel auf diesem Gebiet inzwischen geleis-
tet worden ist, auch wenn in der Öffentlich-
keit nach Hummels Diagnose heute ein eher
schiefes Bild vorherrscht. So sei die Kirche, die
eigentlich zu den Opfern des NS-Regimes ge-
hört habe, in den öffentlichen Debatten um
das Verhalten der beiden Pius-Päpste inzwi-
schen „fast ganz zum Täter“ mutiert (S. 75).
Mag man der Einschätzung dieses Deutungs-
wandels durchaus zustimmen, so bleibt doch
mehr als fraglich, ob für die „christlichen Op-
fer“, wie Hummel beklagt, tatsächlich „nur
noch wenige Plätze vorgesehen“ sind, „nach-
dem die Opferrolle für die Millionen euro-
päischer Juden reserviert wurde“ (ebd.). Die
langjährige, deutlich wahrnehmbare Präsenz

2Blaschke, Olaf, Katholizismus und Antisemitismus im
Deutschen Kaiserreich, Göttingen 1997.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

255



Zeitgeschichte (nach 1945)

christlicher Symbolik in Auschwitz ließ bis
vor wenigen Jahren noch andere Schlüsse zu,
ganz zu schweigen von der grundsätzlichen
Unsinnigkeit einer solchen Opferkonkurrenz.
Thomas Brechenmacher setzt sich anschlie-

ßend genauer mit der Forschungslage zu Pi-
us XII. auseinander und plädiert für eine
erweiterte Perspektive (S. 83-99): Statt die
Handlungsweise des Papstes allein nach ge-
sinnungsethischen Maßstäben zu bemessen,
sei nach den strukturellen Handlungsspiel-
räumen des Vatikans gegenüber dem ‚Drit-
ten Reich’ zu fragen. Gleichwohl plädiert
Brechenmacher für „äußerstes Selbstbewußt-
sein“, wenn es darum geht, den „Verleum-
dungen“ Goldhagens öffentlich entgegenzu-
treten (S. 96). „Um die These vom schuldhaf-
ten Schweigen des Papstes zurückzuweisen,
ist längst keine Forschung mehr notwendig“
(ebd.) – eine Einschätzung, die von Magnus
Brechtken in seinem „Kommentar“ (S. 101-
111) grundsätzlich geteilt wird, auch wenn er
zu Recht darauf hinweist, dass die Forschung
sich eher als „Aufklärer [. . . ] denn als zur
Verteidigung sich berufen fühlender Anwalt“
verstehen sollte (S. 107).
Mit den Beiträgen der zweiten Hälfte des

Bandes, die sich mit der Geschichte des deut-
schen Katholizismus nach 1945 sowie mit
neueren methodischen Anregungen beschäf-
tigen, kehrt der Lesefluss in ruhigere Bah-
nen zurück. Sehr informativ sind die beiden
Forschungsüberblicke von Wilhelm Damberg
(S. 115-129) und Christoph Kösters (S. 131-
149) zum Katholizismus in der Bundesrepu-
blik und der DDR. Sie zeigen, dass seit 1989
gerade in der Erforschung des ostdeutschen
Katholizismus erhebliche Fortschritte erzielt
werden konnten, während sich das Interes-
se am bundesrepublikanischen Katholizismus
erst seit kurzem aus der „Stagnation“ (S. 121)
der 1990er-Jahre zu befreien beginnt. Die For-
derung von Damberg und Kösters, Katholi-
zismusforschung nicht nur nach Maßgabe ei-
ner Niedergangs- und Auflösungsgeschichte
fester konfessioneller Milieuzugehörigkeiten
zu betreiben, sondern als Untersuchung eines
Transformationsprozesses, in dessen Verlauf
neue Formen katholischer Lebenswirklichkeit
entstanden, findet im Kommentar von Mi-
chael N. Ebertz Widerhall, der aus religions-
soziologischer Perspektive Anregungen zur

Untersuchung der Binnendifferenzierung des
Katholizismus nach dem Milieuzerfall ent-
wickelt (S. 151-165). Gerade Ebertz’ Versuch,
den Katholizismus auf seine innere Pluralität
und Konfliktbezogenheit zu untersuchen, er-
scheint in methodischer Hinsicht äußerst viel-
versprechend und sollte nicht auf die Analyse
des Katholizismus nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil beschränkt bleiben.
Methodischen Fragen widmen sich schließ-

lich auch die letzten Beiträge des Bandes.
So entwickelt Urs Altermatt ein „10-Punkte-
Programm“ zur kulturgeschichtlichen Erwei-
terung der Katholizismusforschung, das ins-
besondere der französischen Religions- und
Intellektuellenforschung einige Inspirationen
verdankt (S. 169-187). In der Tat scheint für die
deutsche Katholizismusforschung hier noch
Nachholbedarf zu bestehen. Das gilt eben-
so für den interkonfessionellen Vergleich, den
Martin Greschat aus protestantischer Pers-
pektive einfordert, nicht zuletzt um mögli-
chen „apologetischen Tendenzen“ konfessio-
neller Geschichtsschreibung entgegenzuwir-
ken, die er auch in Veröffentlichungen der
KfZGmeint feststellen zu können (S. 189-195).
Wolfgang Tischner diskutiert anschließend
die Reichweite des Milieubegriffs, der sich
als methodisches Instrument in der sozialge-
schichtlichen Katholizismusforschung durch-
aus bewährt habe, nun jedoch erweitert wer-
den sollte – etwa in Bezug auf Eliten oder
den Gender-Aspekt. Einer konfessionsüber-
greifenden Religionsgeschichte steht Tischner
hingegen eher skeptisch gegenüber (S. 197-
213). Antonius Liedhegener plädiert in sei-
nem Kommentar schließlich für eine stärke-
re Internationalisierung der Forschungsper-
spektive (S. 215-230), womit er in der Tat eine
wichtige Aufgabe der zukünftigen zeithistori-
schen Religionsforschung benennt.
Abgeschlossen wird der Band mit ei-

nem Ausblick von Hans Günter Hockerts,
der noch einmal die wichtigsten Desidera-
ta der zeitgeschichtlichen Katholizismusfor-
schung in Deutschland anspricht (S. 233-
245). Neben einer stärkeren Berücksichtigung
des Generationenaspektes, der Geschlechter-
geschichte und der kulturellen Wahrneh-
mungsmuster plädiert auch Hockerts für ei-
ne Internationalisierung der Forschung, und
zwar im Hinblick auf die drei „Deutungsach-
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sen“ Ost-West-Konflikt, Europäische Integra-
tion und Nord-Süd-Gefälle. Angesichts des
öffentlichen „Schlagwortdiskurses“ (Brecht-
ken) um ‚Hitler’s Pope’ sieht aber auch
Hockerts die Schwierigkeit, komplexe For-
schungsergebnisse in der Öffentlichkeit zu
vermitteln. Sein Plädoyer, die Standards wis-
senschaftlichen Argumentierens dennoch bei-
zubehalten, sollten sich nicht nur Katholizis-
musforscher zu Eigen machen: „Die Kern-
kompetenz der Fachwissenschaft [. . . ] liegt
nach wie vor darin, dafür zu sorgen, daß je-
der, der es besser wissen will, es auch besser
wissen kann.“ (S. 238) Der vorliegende Band
zeigt, dass die zeitgeschichtliche Katholizis-
musforschung in Deutschland hierzu einen
erheblichen Teil beizutragen hat.

HistLit 2005-2-111 / Klaus Große Kracht über
Hummel, Karl-Josef (Hg.): Zeitgeschichtliche
Katholizismusforschung. Tatsachen - Deutungen
- Fragen. Eine Zwischenbilanz. Paderborn 2004.
In: H-Soz-u-Kult 17.05.2005.

Hünemörder, Kai F.: Die Frühgeschichte der
globalen Umweltkrise und die Formierung der
deutschen Umweltpolitik (1950-1973). Stuttgart:
Franz Steiner Verlag 2004. ISBN: 3-515-
08188-7; 386 S.

Rezensiert von: Anna-Katharina Wöbse,
Burgwedel

Versucht man die Wendepunkte der Um-
weltgeschichte des 20. Jahrhunderts zu er-
mitteln, fällt die Zeit von 1970 bis 1972 be-
sonders auf. In diesen Jahren schienen die
Suffixe „Umwelt-„ und „Öko-„ in Kombi-
nation mit den unterschiedlichsten Begriffen
ungebändigt aus der Vokabelkiste der ge-
sellschaftlich virulent gewordenen Themen
zu springen. Den schillernden Epochenbe-
ginn eines veränderten Bewusstseins vom
Mensch-Natur-Verhältnis markierte 1970 der
erste „Earth Day“ in den USA, an dem 20
Millionen BürgerInnen ihrem Unmut über ei-
ne zunehmende Naturzerstörung Ausdruck
gaben. Das Thema Umwelt wurde populär,
entgrenzt und Gegenstand internationaler Di-
plomatie. 1972 war das Jahr der Stockholmer
UNO-Konferenz „Der Mensch in seiner Um-

welt“ und das Jahr der Veröffentlichung der
Club-of-Rome-Studie mit dem beunruhigen-
den Titel „Die Grenzen des Wachstums“. Die
Massenproteste, schockierenden Publikatio-
nen und explodierenden Zahlen entsprechen-
der internationaler Gipfeltreffen legen nahe,
hier die Geburtsstunde des unter dem Label
„Ökologie“ firmierenden Interpretationsmo-
dells anzusetzen, in dessen Folge sich auch
die ‚Umweltgeschichte‘ erfand. Worauf aber
gründet sich die bemerkenswerte „Anfällig-
keit“ für so genannte „grüne“ Themen? Wo-
her stammt die erstaunliche Bereitschaft na-
tionaler Politik, sich dieser internationalen
Auseinandersetzung zu stellen? Woher also,
kurz gesprochen, kam der plötzliche Sinnes-
wandel?
In seiner Dissertation hat sich der Umwelt-

historiker Kai F. Hünemörder mit der (deut-
schen) Geschichte dieser „entscheidenden
Jahre [auseinandergesetzt], in denen sich das
regionale Unbehagen bahnbrach und das Be-
wusstsein von den Grenzen des Wachstums
den ‚Fortschritt‘ als entscheidende Denkka-
tegorie der Neuzeit ins Wanken brachte“ (S.
11). Dafür holt er weit aus. Zu Recht –
denn die Tradition der Bekämpfung von Luft-
und Wasserverschmutzung und Naturzerstö-
rung reicht in Deutschland weit zurück. Hü-
nemörder skizziert in groben Zügen die ver-
schiedenen Entwicklungsstränge von urba-
nen bzw. industriellen Hygieneinitiativen ei-
nerseits und „klassischem“ Naturschutz an-
dererseits und konzentriert sich dann auf die
„Zeit der technischen Lösungsansätze“ nach
1945. In die schier unübersehbare Gemengela-
ge paralleler Handlungsinitiativen setzt er Fo-
kussierungspunkte, um die Entwicklungen in
der Bundesrepublik an konkreten Beispielen
zu überprüfen.
Hünemörder richtet sein Hauptaugenmerk

zunächst auf die Entwicklung der politischen,
administrativen und öffentlichen Wahrneh-
mung von Luft- und Gewässerverschmut-
zung in Nordrhein-Westfalen. Nun liegt es
nahe, dieses hochindustrialisierte und bevöl-
kerungsdichte Bundesland für die Untersu-
chung heranzuziehen; allerdings sind einzel-
ne Medien und Regionen dort umwelthisto-
risch bereits gut erforscht. Hünemörder aber
arbeitet synthetischer und stützt seine Unter-
suchung auf eine ungewöhnlich breite Quel-
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lengrundlage. Er arbeitet nicht nur mit dem
einschlägigen Aktenmaterial, sondern greift
auf die Kommentare der Tagespresse und ei-
gene Interviews mit Protagonisten ebenso zu-
rück wie auf Parteiprogramme, Meinungs-
umfragen und Manuskripte von Radiosen-
dungen und Filmen.
Hünemörder zeigt, wie technische Lösun-

gen gegen die Verschmutzung unter den Vor-
zeichen der Gesundheitsfürsorge zwischen
Ministerialbürokratie, Ingenieuren und Wirt-
schaft ausgehandelt wurden – ohne unmit-
telbar eine kohärente Vorsorgepolitik oder
ein umfassenderes Umweltverständnis zur
Folge zu haben. Aber die Schranken die-
ser „segmentierten Wahrnehmung“ (S. 113)
begannen zu bröckeln. Willy Brandts ein-
gängige Forderung vom „blauen Himmel
über der Ruhr“ korrespondierte mit neu-
en sozialpolitischen Schwerpunktsetzungen,
die eben auch „Volksgesundheit und Stadt-
erneuerung“ als zu propagierende Gemein-
schaftsaufgaben verstanden. Gleichzeitig lie-
ferten die Medien beunruhigende Bilder, die
die Zerstörung der unmittelbaren Lebens-
welt verdeutlichten. Die zunehmende Vergif-
tung des Rheins zum Beispiel war schon lan-
ge Gegenstand multilateraler Verhandlungen,
aber erst als im Juni 1969 nach Chemieein-
leitungen Millionen Fische bauchoben strom-
abwärts trieben, kam es zu einem Aufschrei
der Öffentlichkeit. Das Sichtbarmachen der
Eingriffe in die Natur entpuppt sich als ein
zentraler Faktor bei der Herausbildung ei-
nes breiteren Umweltbewusstseins. Tatsäch-
lich könnte man diese Zeit in Anknüpfung an
Luhmann als Latenzphase bezeichnen.
Mit der anschließenden Untersuchung in-

ternationaler Impulse bei der Formierung
deutscher Umweltpolitik gewinnt das Buch
an Dynamik. Hünemörder zeichnet nicht nur
die Bedeutung der amerikanischen Umwelt-
politik für die deutsche Entwicklung nach,
sondern analysiert auch das Zusammenspiel
von internationalen Organisationen und zeigt
die Antriebskraft der „International Union for
the Conservation of Nature“, deren Experten
seit 1946 kontinuierlich die globale Dimensi-
on der Naturzerstörung postulierten. Äußerst
spannend sind die Ausführungen über OECD
und NATO. Dass diese Organisationen sich
etwa mit Problemen des CO2-Ausstoßes und

den resultierenden Klimaveränderungen aus-
einandersetzten, deutet zum einen die wach-
sende Furcht vor daraus entstehenden Sicher-
heitsrisiken an; zum anderen galt es, Regu-
lierungsmaßnahmen zu entwickeln, die den
eigenen Interessenlagen entsprachen. Aber in
diesem Fall „war die NATO zu spät gekom-
men“ (S. 145) – längst hatte die UNO die füh-
rende Koordinierungsrolle in Sachen Umwelt
übernommen.
In der Folge bindet Hünemörder diese An-

stöße wieder in die bundesrepublikanische
Geschichte ein und gleicht sie mit den in-
nerdeutschen Entwicklungen ab. Die Skepsis
gegenüber Großplanungen und rein techni-
schen Lösungen schrieb sich langsam in den
gesellschaftlichen Kanon ein. Im Exkurs zur
wissenschaftlichen „Futurologie“ wird deut-
lich, wie sich die westdeutsche Wissenschaft
aus ihrer Zukunftsvergessenheit löste, wäh-
rend die Politik versuchte, sich mittels ei-
ner Vorreiterrolle in Umweltfragen ein neu-
es internationales Profil zu verschaffen. Er-
staunlich früh ist in deutschen Ministerien
die Frage der Umweltzerstörung in so ge-
nannten Drittweltländern aufgeworfen wor-
den. Hünemörder öffnet nur schlaglichtar-
tig eine vergleichende Aussicht auf die Po-
sition der DDR, kann aber doch zeigen,
dass das junge Politikfeld im Kontext des
Kalküls des Kalten Krieges auf beiden Sei-
ten des Eisernen Vorhangs analysiert werden
muss. Schließlich wird hier noch Partizipati-
onsmodellen und Demokratisierungsprozes-
sen nachgespürt, ohne die die Karriere inter-
nationaler Umweltpolitik kaum denkbar ist.
Hünemörder stellt sich der historischen

Komplexität des Themas und nimmt viele
Fäden auf, aus denen das dichte Netz des
entstehenden Umweltdiskurses geknüpft ist.
Es ist eine bemerkenswerte Leistung, die un-
terschiedlichen Stränge zusammenzuführen.
Denn Hünemörder bescheidet sich nicht mit
der bürokratischen oder politischen Ebene,
sondern beleuchtet auch die gesellschaftli-
chen, medialen und individuellen Folien, vor
denen die Umweltdebatte entstand. Die teil-
weise sehr trockene Empirie der Ministeri-
albürokratien wird kontinuierlich aufgebro-
chen mit Hinweisen auf Pop- und Protestkul-
turen; den anonymen internationalen Orga-
nisationen wird die Einflussnahme einzelner
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charismatischer Personen wie Bernhard Grzi-
mek, Julian Huxley und Jacques Costeau bei-
gestellt.
Bestimmte Themen werden quer durch die

Kapitel verfolgt. Dazu gehören die Vermitt-
lungsleistungen der Medien, die sprachli-
chen Selbstfindungsprozesse der Umweltbe-
wegung, die steigenden Antagonismen zwi-
schen Umwelt- und Wirtschaftsinteressen,
politische Polarisierungen oder das Verhält-
nis von nationalstaatlichen Interessen zu au-
ßenpolitischer Repräsentation. Aber die Stär-
ke des Buches – sein Facettenreichtum – birgt
auch ein Problem. Man wünscht sich stre-
ckenweise mehr Kommentierung und inhalt-
liche Stringenz. Wenn man jedoch zu eige-
nen inhaltlichen Transferleistungen bereit ist,
ist die Lektüre sehr zu empfehlen. Der oft
nebulös wirkende Prozess der Globalisierung
erfährt hier eine konkrete umwelthistorische
Lesart. Das Buch bietet nicht zuletzt eine Ori-
entierungshilfe in der akuten Unübersicht-
lichkeit internationaler Umweltpolitik und
zeigt bestimmte Muster ihrer Konjunkturen,
die ungebrochen gültig sind.

HistLit 2005-2-026 / Anna-Katharina Wöbse
über Hünemörder, Kai F.: Die Frühgeschichte
der globalen Umweltkrise und die Formierung der
deutschen Umweltpolitik (1950-1973). Stuttgart
2004. In: H-Soz-u-Kult 12.04.2005.

Sammelrez: Dokumenteneditionen zur
„neuen Ostpolitik“ 1969-1974
Bundesministerium des Inneren; Bundesar-
chiv (Hg.): Dokumente zur Deutschlandpolitik.
VI. Reihe, Band 1: 21. Oktober 1969 bis 31.
Dezember 1970. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2002. ISBN: 3-486-56607-5;
XCVIII, 1.112 S.

Institut für Zeitgeschichte im Auftrag des
Auswärtigen Amtes (Hg.): Akten zur Aus-
wärtigen Politik der Bundesrepublik Deutschland
1973. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2004. ISBN: 3-486-56651-2; LXXXVI,
2.215 S. in 3 Bänden

Alisch, Steffen: „Die Insel sollte sich das Meer
nicht zum Feind machen!”. Die Berlin-Politik der
SED zwischen Bau und Fall der Mauer. Stams-

ried: Verlag Ernst Vögel 2004. ISBN: 3-89650-
195-X; 422 S.

Institut für Zeitgeschichte im Auftrag des
Auswärtigen Amtes (Hg.): Akten zur Aus-
wärtigen Politik der Bundesrepublik Deutschland
1974. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2004. ISBN: 3-486-57558-9; LXXVIII,
1.805 S. in 2 Bden.

Bundesministerium des Innern; Bundesarchiv
(Hg.): Dokumente zur Deutschlandpolitik. VI.
Reihe, Band 2: 1. Januar 1971 bis 31. Dezember
1972. Die Bahr-Kohl-Gespräche 1970-1973. Mün-
chen: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2004.
ISBN: 3-486-56762-4; XIII, 992 S. in 2 Teilbän-
den, 1 CD-ROM

Rezensiert von: Gerhard Wettig, Kommen

Die VI. Reihe der „Dokumente zur Deutsch-
landpolitik“ (dzd) beginnt mit der Publikati-
on der zentralen Dokumente aus west- und
ostdeutschen Archiven zur „neuen Ostpoli-
tik“ zu Beginn der 1970er-Jahre. Die sach-
kundige, auf alle wichtigen Zusammenhän-
ge abgestellte Auswahl wird durch Hinwei-
se auf anderswo - namentlich in den „Ak-
ten zur Auswärtigen Politik der Bundesre-
publik Deutschland“ (AAPD) - abgedruck-
te Quellen und den Inhalt unveröffentlich-
ter Aktenstücke ergänzt, so dass ein umfas-
sendes Bild der einschlägigen Vorgänge auf
westlicher wie östlicher Seite in dieser Wen-
dezeit der Bonner Politik entsteht. Nachdem
zwischen Herbst 1969 und Sommer 1970 mit
den Verhandlungen über den Moskauer Ver-
trag mit der UdSSR (die in den entsprechen-
den Jahresbänden der AAPD ihren Nieder-
schlag fanden) der Rahmen geschaffen wor-
den war, wurde 1971 und 1972 mit den erfolg-
reich geführten Vier-Mächte-Verhandlungen
über eine Berlin-Regelung, mit den inner-
deutschen Folgevereinbarungen und schließ-
lich mit der Fixierung eines Verhältnisses zur
DDR der deutschlandpolitische Ertrag einge-
bracht. Wie im ersten Teilband dokumentiert,
standen alle diese Vorgänge in einem großen
Ost-West-Kontext, denn Bonn und Ost-Berlin
waren, wenngleich in unterschiedlichemAus-
maß und in verschiedener Weise, auf das Zu-
sammenwirken mit den Staaten angewiesen,
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die im Besitz deutschlandpolitischer Rechte
waren und als Machtfaktoren berücksichtigt
werden mussten.
Der zweite Teilband konzentriert sich vor

diesem Hintergrund auf den bilateralen Dia-
log zwischen beiden deutschen Staaten. Die
Staatssekretäre Egon Bahr und Michael Kohl
machten im November 1970 mit einer Tour
d’horizon den Anfang, die nach dem Vier-
Mächte-Abkommen vom 3. September 1971
in konkrete Verhandlungen über die Einzel-
heiten des darin stipulierten Transits zwi-
schen West-Berlin und der Bundesrepublik
überging. Als zweite Phase folgte von Janu-
ar bis Mai 1972 die Aushandlung des Allge-
meinen Verkehrsvertrags. Anschließend ging
es um den Vertrag über die Grundlagen der
Beziehungen zur DDR, der am 21. Dezember
1972 paraphiert wurde. Alle diese Gespräche
waren äußerst schwierig. Dass sie gleichwohl
nicht scheiterten, lag wesentlich an Moskau-
er Einflussnahmen auf das SED-Regime, denn
die sowjetische Führung war am Inkrafttre-
ten der abgeschlossenen Verträge stark inte-
ressiert. Die Bundesregierung indessen hatte
mit Unterstützung der Westmächte den Er-
folg der Verhandlungen von der östlichen -
mithin auch ostdeutschen - Bereitschaft zu ei-
nem „befriedigenden“ Einvernehmen in allen
wichtigen Streitpunkten abhängig gemacht.
Die östliche Motivation zur Einigung entfiel
in der vierten Verhandlungsphase 1973, als
die Durchführungsmodalitäten der getroffe-
nen Regelungen zur Diskussion standen. Da-
her kam es noch zu erheblichen Problemen,
obwohl den erörterten Fragen nur nachrangi-
ge Bedeutung zukam.
Der Edition liegen zwar nur Dokumente

deutscher Provenienz zu Grunde, doch las-
sen sich die fehlenden Akten der UdSSR (von
denen es - anders als bei den meisten westli-
chen Ländern - keine veröffentlichte Auswahl
gibt und die mit wenigen Ausnahmen auch
nicht archivalisch zugänglich sind) weithin
durch DDR-Überlieferung substituieren. Sie
enthält fast ausschließlich bislang nicht publi-
zierte Quellen; die schon früher gedruckten
Texte bleiben unberücksichtigt, auch wenn sie
sich direkt auf das diplomatische Geschehen
beziehen (so das „Bahr-Papier“ mit dem Re-
sultat der Gespräche mit Gromyko von Janu-
ar bis Mai 1970). Sie sind aber an anderen

Stellen leicht greifbar.1 Den Anfang der ost-
politischen Initiativen 1970 stellt Daniel Hof-
mann in der Einleitung zu Teilband 1 präzise
und umfassend dar. Einen Überblick aus da-
maliger Ost-Berliner Sicht bietet die im zwei-
ten Teilband unter die Rubrik „Erschließen-
de Dokumente“ (die im Übrigen amtsinterne
Stichwort- und Personenverzeichnisse beider
Seiten zu den Bahr-Kohl-Gesprächen enthält)
gebrachte, dem Zentralen SED-Archiv ent-
stammende Aufzeichnung über die Geschich-
te des Grundlagenvertrags. Eine Besonderheit
ist, dass die 217 Dokumente von Teilband 1
auf die übliche Weise abgedruckt werden, die
515 Protokolle (mit Anlagen) der bilateralen
Verhandlungen von 1970 bis 1973 jedoch auf
CD gespeichert sind, während der zweite Teil-
band neben den „Erschließenden Dokumen-
ten“ ein mit Themenhinweisen versehenes In-
haltsverzeichnis und ein Schlagwortregister
bringt.
Die AAPD-Bände für 1973 und 1974 setzen

die außenpolitische Dokumentation zeitlich
fort. Sie sind ebenfalls hervorragend ediert
und enthalten wie der oben erwähnte Teil-
band 1 detailliert aufgeschlüsselte Namens-
und Sachregister, durch die alles Gesuchte
rasch und umweglos aufzufinden ist. Im Un-
terschied zu den dzd enthalten die AAPD
nur Akten aus dem Politischen Archiv des
Auswärtigen Amtes (AA). Diese wurden auf-
grund der Kenntnis aller vorhandenen Ma-
terialien allein nach wissenschaftlichen Kri-
terien ausgewählt. Schriftstücke aus anderen
Ministerien, die in die Bestände des AA Ein-
gang gefunden haben, wurden lediglich zur
Kommentierung herangezogen, um die Au-
tonomie dieser Ressorts nicht zu verletzen;
von ihnen stammende Verschlusssachen blie-
ben außer Betracht. Unter den verwendeten
Dokumenten des AA befinden sich auch Nie-
derschriften von wichtigen Unterredungen
des Bundeskanzlers mit auswärtigen Staats-

1 Siehe vor allem: Bundesministerium für innerdeutsche
Beziehungen (Hg.), Texte zur Deutschlandpolitik, Bd.
4-6, Bonn 1970-1971; Presse- und Informationsamt der
Bundesregierung (Hg.), Der Vertrag vom 12. August
1970 zwischen der Bundesrepublik Deutschland und
der UdSSR, Bonn 1970; Presse- und Informationsamt
der Bundesregierung (Hg.), Die Berlin-Regelung. Das
Viermächte-Abkommen über Berlin und die ergän-
zenden Vereinbarungen, Bonn 1971. Der dem „Bahr-
Papier“ vorausgehende sowjetische Entwurf wurde
veröffentlicht in: Die Welt, 23.7.1970.
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lenkern und Diplomaten; ergänzend wur-
den die im Bundeskanzleramt überlieferten
Gesprächsaufzeichnungen und der Nachlass
von Willy Brandt herangezogen.
Die Bonner Ostpolitik in den frühen 1970er-

Jahren entwickelte sich im Spannungsfeld
von UdSSR (als dem entscheidenden Akteur
im Osten) nebst DDR, Polen sowie Tsche-
choslowakei und den drei Westmächten. Die
Bundesregierung ging davon aus, dass der
Schlüssel zur Regelung der in Deutschland
anstehenden Probleme in Moskau lag. Wie
sich dann zeigte, war die DDR in ihrer
Bundesrepublik- und Berlin-Politik tatsäch-
lich restlos von den Vorgaben des Kreml
abhängig. Die westdeutsche Seite dagegen
konnte selbstbestimmt handeln, musste frei-
lich darauf achten, dass bestehende Interes-
sendifferenzen zu den Verbündeten die Basis
für ein abgestimmtes Vorgehen gegenüber der
UdSSR und den kommunistischen Staaten
nicht gefährdeten. Erleichtert wurde das da-
durch, dass Nixon und Kissinger in den USA
bereits auf Entspannungskurs gegangen wa-
ren, so dass trotz unterschiedlicher Schwer-
punkte und Einstellungen eine grundlegen-
de Gemeinsamkeit der Ziele bestand. Auch
Großbritannien und Frankreich waren prinzi-
piell daran interessiert, dass der Spannungs-
zustand in Deutschland überwunden wur-
de. Zwei Äußerungen des sowjetischen Par-
teichefs zeigen, wie gegensätzlich der Hand-
lungsspielraum der zwei deutschen Staaten
im jeweiligen Bündnis war: Während Bresh-
new dem - als Nachfolger Ulbrichts vorgese-
henen - SED-Spitzenfunktionär Honecker im
Juli 1970 einschärfte, die deutschen Proble-
me seien keine „eigene Angelegenheit“ der
DDR, die ohne die UdSSR nicht existenzfähig
sei und sich dem Kreml unterordnen müsse,
sprach er im Mai 1973 bei seinem Besuch in
Bonn die Erwartung aus, dass die westdeut-
sche Seite sich durch Rücksichten auf Allianz-
partner nicht an der Entwicklung guter Bezie-
hungen zu Moskau hindern lassen werde.
In den Verhandlungen zwischen der Bun-

desregierung und dem Kreml war die Fra-
ge des territorialen Status quo umstritten.
Die sowjetische Seite forderte ein vorbehalt-
loses Verbot jeder Grenzänderung in Euro-
pa und mithin, was Deutschland anbelang-
te, die abschließende Anerkennung der Tei-

lung (was aufgrund der östlichen These von
der „selbständigen politischen Einheit West-
Berlin“ faktisch auf eine Dreistaatlichkeit hin-
auslief) und der Oder-Neiße-Linie. Die ver-
langte Endgültigkeit stellte unausgesprochen
die gesamte bisherige Rechtslage in Frage,
nach der die bestehenden Regelungen vor-
läufig bis zum Abschluss eines Friedensver-
trages in Kraft waren. Das berührte vor al-
lem die Vier-Mächte-Zuständigkeiten, auf de-
ren Fortbestand die Existenz des geografisch
anomalen Gebildes West-Berlin rechtlich be-
ruhte. Bonn setzte sich schließlich mit der
Auffassung durch, dass die Option friedlicher
Grenzänderungen in wechselseitigem Einver-
nehmen nicht ausgeschlossen werden dürfe.
Die vereinbarten Regelungen galten zwar oh-
ne zeitliche Begrenzung, blieben aber gleich-
wohl vorläufig in dem Sinne, dass einer even-
tuellen späteren Lösung offen gebliebener
Probleme nicht vorgegriffen wurde.
Der Vorbehalt fehlender Endgültigkeit

führte danach - im Vertrag mit Polen vom
Dezember 1970, im Vier-Mächte-Abkommen
über Berlin (oder West-Berlin, wie es auf
östlicher Seite wegen des bestehenden Dis-
senses über den Geltungsbereich hieß) vom
September 1971 und in den Verträgen mit
der DDR von 1971/72 - zu Modus-Vivendi-
Vereinbarungen, welche die differierenden
Grundsatzstandpunkte beiseite ließen und
gemeinsame Verfahren fixierten, die in Kon-
fliktsituationen den friedlichen Umgang der
Vertragspartner miteinander gewährleisten
sollten. Auf dieser Basis konnte der Kreml in
den Vier-Mächte-Verhandlungen über Berlin
Zugeständnisse bezüglich der Handhabung
praktischer Probleme machen, wie sie ihm
geboten erschienen, nachdem der für ihn
äußerst wichtige Vertrag mit Bonn in einen
unauflöslichen Zusammenhang mit einer den
Westen befriedigenden Berlin-Regelung ge-
rückt worden war.2 Ohne diese und eine mit
der sowjetischen Seite abgestimmte „Gemein-
same Resolution“ aller Bundestagsparteien,

2Hierzu u.a. Wilkens, Andreas, Der unstete Nachbar.
Frankreich, die deutsche Ostpolitik und die Berli-
ner Vier-Mächte-Verhandlungen 1969-1974, München
1990; Geyer, David C., The Missing Link. Henry Kis-
singer and the Backchannel Negotiations on Berlin,
in: Ders.; Schaefer, Bernd (Hgg.), American Détente
and German Ostpolitik, 1969-1972, Bulletin of the Ger-
man Historical Institute Washington/DC, Supplement
1 (2004), S. 80-97.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

261



Zeitgeschichte (nach 1945)

die den Vorläufigkeitsvorbehalt bestätigte,
wäre die CDU/CSU-Opposition im Frühjahr
1972 nicht bereit gewesen, den Moskauer Ver-
trag durch ihre Stimmenthaltung passieren
zu lassen.
Auch bei der Aushandlung des Vertrags

über die Grundlagen der Beziehungen zur
DDR half der Modus-Vivendi-Ansatz über
unvereinbare Gegensätze hinweg. Dabei ging
es um die Idee der fortbestehenden natio-
nalen Einheit, den die Bundesregierung dem
beiderseitigen Verhältnis zugrunde zu legen
suchte, und die daraus abgeleitete Forderung,
dass die aufzunehmenden gleichberechtigten
Beziehungen staatsrechtlicher Art sein müss-
ten. Die SED-Führungwar demgegenüber der
Auffassung, dass es keine beide Staaten über-
wölbende nationale Einheit gebe und dass
daher ein völkerrechtliches Verhältnis wie
zwischen beliebigen fremden Ländern anzu-
knüpfen sei. Diese Frage war schon zwischen
Bonn und Moskau erörtert worden mit dem
Ergebnis, dass die UdSSR die westdeutsche
Ansicht zwar keineswegs billigte, aber dem
Partner zugestand, er könne sie aufrechter-
halten, ohne damit den geschlossenen Vertrag
zu verletzen. Analog dazu fand sich die DDR
schließlich damit ab, dass die Bundesrepublik
an der Existenz einer „nationalen Frage“ fest-
hielt und die Beziehungen aufnahm, ohne sie
auf die verlangte „völkerrechtliche Grundla-
ge“ zu stellen.
Hinterher, als es nach dem Inkrafttreten

der Verträge um deren Umsetzung in die
politische Praxis ging, versuchten die Sow-
jetunion und die DDR Teile des vereinbar-
ten Modus Vivendi zu korrigieren, um ih-
re Grundsatzpositionen zur Geltung zu brin-
gen. Bei der Aushandlung und Durchfüh-
rung der im Grundlagenvertrag vorgesehe-
nen Einzelregelungen (so der Modalitäten für
die Akkreditierung westdeutscher Journalis-
ten), bei der Einrichtung der Ständigen Ver-
tretungen, bei den Regelungen zur Aufnah-
me der beiden deutschen Staaten in die UNO
und bei der Durchführung der Folgeverein-
barungen zum Berlin-Abkommen entstanden
zwischen Bonn und Ost-Berlin erhebliche Dif-
ferenzen. Mit der UdSSR gab es Streit we-
gen der Bundespräsenz in West-Berlin und
der Einbeziehung der Stadt in westdeutsche
Verträge mit anderen Staaten. In diesen Fra-

gen hatten sich die Vier Mächte nur mit Mühe
auf Kompromisse verständigen können, die
den Wünschen beider Seiten Rechnung tra-
gen sollten und daher gewisse Ambivalenzen
enthielten. Es kam zu größeren Auseinander-
setzungen, bis wechselseitig die Grenzen der
Toleranz ausgelotet waren. Die Verhandlun-
gen über die Aufnahme diplomatischer Be-
ziehungen zwischen der Bundesrepublik und
den sowjetischen Gefolgschaftsstaaten verlie-
fen im Fall der Tschechoslowakei unerwar-
tet schwierig, weil diese - mit weitreichenden
Konsequenzen für das Urteil über das Ver-
halten der Sudetendeutschen3 - auf der Un-
gültigkeit des Münchener Abkommens „von
Anfang an“ bestand. Dagegen warteten Un-
garn und Bulgarien, die nach der Absprache
des Kreml mit der Bundesregierung erst da-
nach an der Reihe waren, bereits ungedul-
dig auf die Verbindungsaufnahme. Rumänien
hatte zu Bonn schon 1967 diplomatische Be-
ziehungen angeknüpft.
Die Ostverträge von 1970 bis 1972 mach-

ten den Weg frei zur Konferenz über Sicher-
heit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE),
die nach Vorgesprächen in der ersten Jahres-
hälfte 1973 und einer Eröffnungssitzung An-
fang Juli im Herbst das Stadium detaillierter
Verhandlungen erreichte. Die sowjetische Er-
wartung, dass man sich rasch auf ein kurzes
Dokument einigen könne, erfüllte sich nicht.
Das Konzept des Kreml, einen blockübergrei-
fenden multilateralen Vertrag abzuschließen,
der allein das zwischenstaatliche Verhältnis
betreffe, stieß bei den nicht-kommunistischen
KSZE-Beteiligten auf Widerspruch. Es bilde-
te sich eine breite Koalition heraus, die zum
einen keinen völkerrechtlichen Vertrag, son-
dern eine politisch verpflichtende Vereinba-
rung wollten und zum anderen eine Überein-
kunft erstrebten, die außerhalb der Staaten-
beziehungen zwischenmenschliche Kontak-
te und die grenzüberschreitende Verbreitung
von Informationen fördere. Das widersprach
dem sowjetischen Verständnis total: Danach
war es das Recht und die Pflicht der Regie-

3Die Sudetendeutschen waren durch das Abkommen
deutsche Staatsbürger geworden und wurden auf die-
ser Grundlage u.a. wehrdienstpflichtig. Wenn das nie-
mals rechtsgültig war, dann konnten sie des Landes-
verrats geziehen werden. Auch die britische Regierung
lehnte die Prager These offen ab: Man habe damals kei-
nen von vornherein ungültigen Vertrag geschlossen.
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rungen, volle Kontrolle über ihre Bürger aus-
zuüben und die Kontakte mit dem Ausland
entsprechend zu steuern. Informationen durf-
ten demnach nicht einfach international ver-
breitet werden, sondern sollten in jedem Ein-
zelfall zwischen den Behörden im Sinne eines
wechselseitigen Austauschs vereinbart wer-
den.
Bei diesen Erörterungen war der Westen

in einer günstigen Position. Der Kreml, der
sich seit 1954 um ein Arrangement der „eu-
ropäischen Sicherheit“ bemüht hatte, das die
NATO ersetzen und die USA aus Europa
vertreiben sollte, erkannte Ende der 1960er-
Jahre, dass sich das auf keinen Fall durch-
setzen ließ. Um Entspannung und Konflikt-
vorbeugung zu gewährleisten, hielt er aber
am Ziel einer Sicherheitsregelung in Europa
fest und trat daher auf der KSZE als Deman-
deur auf. Daher konnte die sowjetische Füh-
rung es sich nicht leisten, das Vorhaben schei-
tern zu lassen. Das Interesse der Westeuro-
päer war geringer, während die Vereinigten
Staaten so skeptisch waren, dass sie sich von
ihren Verbündeten nur mit Mühe an den Ver-
handlungstisch bringen ließen. Wenn aus der
Sache etwas werden sollte, musste sich die
sowjetische Seite daher zu deutlichen Zuge-
ständnissen bequemen. Zur Stärke der west-
lichen Position trugen weiter die Sympathi-
en der neutralen Teilnehmerstaaten und ei-
ne sehr enge Zusammenarbeit der neun Mit-
gliedsländer der Europäischen Gemeinschaft
bei, die gemeinsame Standpunkte formulier-
ten und vertraten. Nach Abschluss der Ost-
verträge sah sich die Bundesrepublik wei-
teren internationalen Problemen gegenüber,
so den Ost-West-Verhandlungen über „wech-
selseitige ausgewogenene Streitkräftereduzie-
rungen“ (MBFR), dem Nahostkonflikt (als die
arabischen Staaten den Sieg Israels mit der
vor allem für Westeuropa und die Weltwirt-
schaft folgenreichen „Ölwaffe“ beantworte-
ten), der Krise des internationalenWährungs-
systems und verschiedenen Differenzen im
westlichen Bündnis.
Steffen Alisch stellt die Verhandlungen zwi-

schen dem Senat von Berlin und der DDR von
1961 bis 1989 sehr detailliert und pointiert dar.
Anders als Gerhard Kunze4 legt er den Ak-

4Kunze, Gerhard, Grenzerfahrungen. Kontakte und Ver-
handlungen zwischen dem Land Berlin und der DDR

zent nicht auf die Politik der Inselstadt, son-
dern auf die Intentionen der DDR. Die ost-
deutsche Quellenbasis, auf die er sich stützt,
lässt ihn diese sehr genau erfassen, führt
aber auch mehrfach zu fehlender Berücksich-
tigung des weiter gehenden Kontexts. In den
- auf sowjetisches Betreiben hin von der DDR
mit dem Senat von Berlin aufgenommenen
- Passierscheingesprächen von 1963 bis 1966
und in den aufgrund zuerst des Vier-Mächte-
Abkommens und dann des Grundlagenver-
trages geführten Verhandlungen treten die
außergewöhnlich großen Schwierigkeiten des
sich entwickelnden innerdeutschen Verhält-
nisses hervor. Die SED-Führung wachte nicht
nur misstrauisch darüber, dass der Kontra-
hent keinen Vorteil gewann, sondern suchte
auch in den 1970er und 1980er-Jahren frühere
Konzessionen faktisch zurückzunehmen, die
von der UdSSR im Interesse einer vorbeugen-
den Konfliktentschärfung entweder gemacht
oder veranlasst worden waren. Sie suchte
zudem den Vier-Mächte-Status und die Bin-
dungen West-Berlins an die Bundesrepublik
zu unterminieren, mithin die entscheidenden
Rechtsgrundlagen der Stadt allmählich auf-
zulösen. Die Unterhändler des Senats hatten
stets große Mühe, diese Versuche durch Hin-
weise auf die bestehende Vertragslage und
unter Nutzung des finanziellen Interesses der
ostdeutschen Seite an den Regelungen abzu-
wehren. Das änderte sich auch dann nicht, als
Honecker, der die Bevölkerung durch sozia-
le Leistungen zufrieden zu stellen suchte und
damit die schwache Wirtschaft seines Landes
weit überforderte, in zunehmende Abhängig-
keit von den westdeutschen Devisenzahlun-
gen geriet, die dem Senat zu Gebote standen.
Die SED-Führung knauserte zwar mit den
von der anderen Seite erstrebten „menschli-
chen Erleichterungen“, kam aber um deren
allmähliche Erweiterung nicht herum.
Vor diesem Hintergrund entstand in Mos-

kau das Misstrauen, es könnte zu einer weit-
gehenden Verständigung zwischen den Deut-
schen kommen. Man war auch besorgt, die
Stabilität der DDR werde durch die sich meh-
renden gesellschaftlichen Kontakte zum Wes-
ten bedroht. Der Kreml suchte daher zu ver-
bieten und zu bremsen, bot aber der ostdeut-
schen Seite keine Alternative zur materiellen

1949-1989, Berlin 1999.
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Unterstützung durch die Bundesrepublik und
schränkte sogar ab 1980 wichtige Lieferungen
ein, auf die sich die Ost-Berliner Wirtschafts-
planer verlassen hatten.
Das Resultat war, dass das SED-Regime,

das der Führungsmacht sonst in allem folg-
te und ihr überall Einblick gab, in den in-
nerdeutschen Angelegenheiten zu Heimlich-
keiten überging, was man in Moskau sehr
übel vermerkte und mit der Bildung ei-
ner speziellen Geheimdienstgruppe zu ih-
rer Aufdeckung beantwortete. Das Verhältnis
der DDR zur Bundesrepublik und zu West-
Berlin wurde zur Quelle ständigen sowjeti-
schen Argwohns. Die ostdeutsche Abhängig-
keit von finanzieller Unterstützung schuf für
West-Berlin exzellente Voraussetzungen für
die Abwehr der Angriffe auf den Status, der
die Rechtsgrundlage seiner Existenz bildete.
Trotzdem wurde dieser Status in den 1980er-
Jahren, als die ostdeutsche Bedürftigkeit nicht
mehr zu übersehen war, zunehmend ausge-
höhlt.
Das lag nicht an der Stärke des SED-

Regimes, sondern an der schwindenden Ab-
wehr West-Berliner Politiker. Der innere Wan-
del in der SPD, der die Partei 1982 mehr-
heitlich Front gegen den Doppelbeschluss
und die Nachrüstung der NATO machen ließ
und in Bonn das Ende der Regierung un-
ter Schmidt herbeiführte (der Kohl und Gen-
scher ins Amt folgten), machte vor West-
Berlin nicht Halt. Als die in die Opposition
verwiesene Bundespartei eine Nebenaußen-
politik mit Spitze gegen NATO und USA ein-
leitete5, beteiligten sich daran auch die Sozi-
aldemokraten der Inselstadt, unter denen der
linke Flügel die Oberhand gewann. Seine Ver-
treter ließen nicht nur bei Gesprächen mit der
DDR über Anliegen ihrer Stadt die Rücksicht
auf Statusfragen fallen, sondern machten sich
auch davon unabhängig die Position der an-
deren Seite zu eigen, um eine gemeinsame
Front gegen die bürgerlich-demokratischen
Parteien zu schaffen. Die Bevölkerung ver-
weigerte der SPD bei den folgenden Wahlen
die bisherige Zustimmung. Der siegreiche
CDU-Kandidat Richard von Weizsäcker ent-
schloss sich aber insoweit ebenfalls zu einem

5Vgl. Fischer, Frank, „Im deutschen Interesse“. Die Ost-
politik der SPD von 1969 bis 1989, Husum 2001, S. 117-
355.

„politischen Herangehen“, als er Statusfragen
als lästigen Formelkram behandelte und sich
beim Dialog mit der DDR in die Rolle eines
scheinbar von den westlichen Schutzmächten
und von der alimentierenden Bundesrepublik
unabhängigen Akteurs begab. Als Momper
sich nach einer weiteren Wahl 1989 in Wi-
derspruch zur vorher erklärten Absicht mit
den Politikern der bunt-alternativen Liste zu-
sammentat, um die CDU aus dem Senat zu
werfen, wurde die frühere sozialdemokrati-
sche Linie gegenüber der SED-Führung in
verstärktem Umfang erneuert. Der Kurs der
Selbstaufgabe erreichte ein kritisches Stadi-
um,wurde jedoch von der friedlichen Revolu-
tion und der wirtschaftlichen Krise überholt,
die im Herbst den Kollaps der DDR einleite-
ten.6

HistLit 2005-2-086 / Gerhard Wettig über
Bundesministerium des Inneren; Bundesar-
chiv (Hg.): Dokumente zur Deutschlandpolitik.
VI. Reihe, Band 1: 21. Oktober 1969 bis 31. De-
zember 1970. München 2002. In: H-Soz-u-Kult
05.05.2005.
HistLit 2005-2-086 / Gerhard Wettig über In-
stitut für Zeitgeschichte im Auftrag des Aus-
wärtigen Amtes (Hg.): Akten zur Auswärti-
gen Politik der Bundesrepublik Deutschland 1973.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2005.
HistLit 2005-2-086 / Gerhard Wettig über
Alisch, Steffen: „Die Insel sollte sich das Meer
nicht zum Feind machen!”. Die Berlin-Politik der
SED zwischen Bau und Fall der Mauer. Stams-
ried 2004. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2005.
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München 2004. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2005.
HistLit 2005-2-086 / Gerhard Wettig über
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1972. Die Bahr-Kohl-Gespräche 1970-1973. Mün-
chen 2004. In: H-Soz-u-Kult 05.05.2005.

6Vgl. den Überblick bei Wettig, Gerhard, Niedergang,
Krise und Zusammenbruch der DDR. Ursachen und
Vorgänge, in: Kuhrt, Eberhard u.a. (Hgg.), Die SED-
Herrschaft und ihr Zusammenbruch, Opladen 1996, S.
379-455.
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Karlsch, Rainer: Hitlers Bombe. Die gehei-
me Geschichte der deutschen Kernwaffenversu-
che. München: Deutsche Verlags-Anstalt 2005.
ISBN: 3-421-05809-1; 416 S.

Rezensiert von: Wolfgang G. Schwanitz,
Deutsches Orient-Institut Hamburg

Rainer Karlschs Entdeckungen, dass die Na-
zis kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges
auf Rügen und in Thüringen Kernwaffen ge-
testet und schon viel früher das Wissen für
den Bau einer nuklearen Bombe gehabt ha-
ben, sorgt für Unruhe. Ehe das hier vorliegen-
de Buch des Berliner Historikers vorgestellt
wird, sei kurz an das bisherige Echo darauf
erinnert.
Diejenigen, die Karlschs Resultate bezwei-

feln, vergleichen sie oft mit der uns bekann-
ten Technologie in Amerika und in der Sow-
jetunion. Eine große Explosion und Leukämie
müssten verifizierbar sein. Aber Karlsch ent-
deckte eine andere Technik und kleine Tests.
In Thüringen nachgewiesene Elemente, wie
es sie nur nach einer Kernreaktion gibt, wen-
den Zweifler ein, stammen vomReaktorunfall
in Tschernobyl. Das vermag der Autor zu ent-
kräften. Dieser, so ein nächster Einwand, liest
mehr aus Quellen als sie hergeben. Geheim-
dienstliche Papiere seien unzuverlässig, von
dubiosen Zuträgern und mit eigener Agenda
verfertigt. Das heisst aber doch nur, auch die-
se Quellengattung historisch-kritisch zu ana-
lysieren. Schliesslich: sollte es so viele Tote
beim ersten Ohrdrufer Test gegeben haben, so
müsste dies nachweisbar sein. Dem sollte der
Autor in der Tat vertiefend nachgehen.
Rainer Karlsch gab seinem Buch sieben

Dokumente bei, darunter Igor V. Kurcha-
tovs Meinung zum Text „Über eine Deutsche
Atombombe“. Parallel, das möchte ich durch
die angefügte Meldung aus Washingtons Na-
tionalarchiv ergänzen, erhielten die Amerika-
ner ähnliche Informationen. Wie die von mir
dort 1998 gefundene und hier unten abgebil-
dete geheimdienstliche Erkenntnis zeigt, wür-
de energisch zur „atomaren Explosion“ ge-
forscht. Die SS, Orte nahe Berlins und in Böh-
men sowie die Bayer und IG Farben AG wer-
den darin genannt. Das mit Januar 1945 da-
tierte Blatt trägt ein zweites Datum, der 20.
März 1945. Zehn Tage später verfasste Kur-

chatov, Leiter des sowjetischen Atomprojek-
tes, jene Stellungnahme für Stalin, die Karlsch
fand. Kein Zufall, dass es sowohl sowjeti-
sche als auch amerikanische Berichte dazu im
März 1945 gab. Nun gilt es nicht nur zu prü-
fen, inwieweit sie den Tatsachen entsprachen,
sondern was noch überliefert ist, denn es gab
wohl nicht nur diese Meldung.
Wie es sich kurz vor Kriegsende zugetra-

gen haben mag, stellt der Berliner Forscher so
dar: Am Abend des 3. März 1945 waren Lei-
chenhaufen wegzuräumen. Einer der das er-
ledigenden Häftlinge hörte, wie ein Halbto-
ter ihm noch zuflüsterte: „großer Blitz - Feu-
er, viele sofort tot, von der Erde weg, ein-
fach nicht mehr da, viele mit großen Brand-
wunden und blind, Gruß an Mutter von Oleg
Barto nach Gurjew“. Ein grell-rötlicher, außen
gelblicher Lichtblitz hat die Gegend erhellt.
Das bezeugte die Anwohnerin Cläre Werner,
die den Vorgang von der Wachsenburg aus
beobachtet hat. Da ging eine schlanke Säule
hoch, gleissend, sie hätte Zeitung lesen kön-
nen, meinte die Frau, die inzwischen verstor-
ben ist. Diese Säule dehnte sich nach oben
aus, wie ein großer wohlbelaubter Baum. Da-
nach fühlte sich Frau Werner tagelang mü-
de. Ebenso klagten viele in den umliegenden
Gemeinden über Nasenbluten, Kopfschmer-
zen und Übelkeit. Eine Stichflamme ging bei
Ohrdruf hoch, erzählte Tags darauf ein Of-
fizier dem Arbeiter Heinz Wachsmut. Dort
wurde etwas Neues ausprobiert. Davon wer-
de noch die Welt reden, „und wir Deutschen
sind die Ersten“. Leider sei einiges schief ge-
laufen. Und nun habeman einige Nichtsnutze
weniger. Zynisch wies er damit auf die getöte-
ten KZ-Häftlinge, die keineHaaremehr, dafür
aber Haut- und Feuerblasen hatten. Bis zu 700
von ihnen ließen an jenem 3. März 1945 beim
deutschen Kernwaffentest auf dem Übungs-
platz Ohrdruf nahe des Thüringischen Arn-
stadt ihr Leben. Das war nicht der erste Test,
wie Karlsch enthüllt. Fragte er noch in seinem
vorherigen Buch „Urangeheimnisse“, ob die
Nazis in Thüringen 1945 Kernwaffen testeten,
so bejaht er dies nun. Dem neuen Band beige-
fügte Analysen halten über den Testplatz fest,
dass dort eine Kernreaktion abgelaufen sei.
Doch, so Karlsch, sei dieser Test vom März

nicht mit dem in Amerika im Juni 1945 zu ver-
gleichen: den Deutschen fehlte es am spaltba-
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ren Material. Sie gingen daher einen techno-
logischen Nebenpfad. Ihn beschritt unter dem
Reichsführer der SS Himmler und Rüstungs-
minister Speer eine Physiker-Gruppe umKurt
Diebner, Walther Gerlach und SS-General
Hans Kammler. Während letzterer die Absi-
cherung stellte, war Diebner seit 1939 ehr-
geiziger Leiter des Referats Atomphysik im
Heereswaffenamt und Organisator der deut-
schen Nuklearforschung. In der bisherigen
Forschung galt er nur als Randfigur wie auch
Gerlach, den Hermann Göring Ende 1943
mit der entsprechenden Forschung beauftragt
hatte. Sie brachten in Ohrdruf eine unterkriti-
sche Masse in einer Bombe nach dem Hohl-
ladungsprinzip zur Explosion. Dabei wur-
de wohl eine Urankugel durch das synchro-
ne Zünden vieler Sprengsätze zur Kritikali-
tät verdichtet. Ströme an Neutronen schos-
sen auf den Spaltstoff. Hier bleibt offen, wie
genau die superkritische Anordnung erzielt
wurde. Karlsch vergleicht es mit einer takti-
schen Kernwaffe. Ein nuklearer Ablauf, der

neben Hitze und Druck radioaktive Strahlung
freisetzt und Konventionelles übertrifft. Die-
ser Strahleneffekt gleiche demderNeutronen-
waffe. Diebners Leute wussten, dass es keine
kontinuierliche Kettenreaktion würde, sonst
hätte ihre Ortswahl zur Katastrophe geführt.
Sie kannten den Wirkungsradius aus einem
früheren Nukleartest, der auch ans Licht ge-
bracht wird. Er lief im Sperrgebiet der Halb-
insel Bug auf Rügen am 12. Oktober 1944 ab.
Für Mussolini ließ Hitler dort Luigi Romersa
zu. Dem italienischen Journalisten, der heute
noch befragt werden kann, sagte Joseph Go-
ebbels zuvor, acht Monate dauere die Produk-
tion dieser Bomben, die gegen Russland ein-
gesetzt werden sollen. Romersa sah nach dem
Lichtblitz Bäume zerbrochen, Versuchstiere
verkohlt und Attrappen-Häuser verschwun-
den.
Aber die Entwicklung solcher Bomben und

entsprechender Raketen kam für die Nazis
zu spät. Es mangelte an Material. Zunächst
erahnte Hitler die Potenzen von Atomwaffen.
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Doch im Taumel rascher Siege bedurfte er ih-
rer nicht. Als sich das Blatt wendete, setzte er
auf sie. Nach dem Anschlag vom 20. Juli 1944
übernahmen Heinrich Himmler und Albert
Speer das Zepter. Der eine lenkte SS-Truppen,
der andere die Wirtschaft. Doch litt ihr Vor-
haben an den alliierten Luftschlägen wie zum
Beispiel gegen das Raketenzentrum in Peene-
münde. Indes schafften sie es, die Anlagen zu
verlagern. Mitte 1944, kurz nach der alliier-
ten Landung in der Normandie, erfassten Ra-
keten gar London. Warum wird Hitlers Griff
zur Atomwaffe spät aufgeklärt? NachdemOt-
to Hahn 1938 die Urankernspaltung entdeck-
te, loteten die Historiker etablierte Physiker
um Werner Heisenberg sowie Abraham Es-
aus Uranverein aus, der dem Ministerium für
Erziehung unterstand. Sie zeigten, wie diese
Forscher nach der energieerzeugenden Uran-
Maschine (Reaktor) suchten undwie sie Kern-
sprengstoff militärisch nutzen wollten. Weni-
ger wurden die SS und die Waffenämter aus-
gelotet.
Am Uranprojekt arbeiteten 100 Wissen-

schaftler aus 19 Instituten. Dabei ragten die
Kaiser-Wilhelm-Institute für Physik und Ot-
to Hahns für Chemie heraus. Ab 1940 waren
Physiker für zwei Jahre federführend, wobei
ihr Institut dem Heereswaffenamt unterstellt
wurde. Damit rückte Werner Heisenberg ab
1942 vollends in das Zentrum. Er hatte 1939
die Idee, den Reaktor zu bauen. Am Rande
notierte er auch, die Anreicherung des Uran-
Isotops U235 sei der einzige Weg, um Explo-
sivstoffe zu erzeugen, die bisherige Stoffe um
Zehnerpotenzen übertreffen. Jedoch wurden
schweresWasser und reines Graphit zum Pro-
blem. Alles entstand im Wettlauf mit „Riva-
len“. Es waren vor allem emigrierte Physiker
wie Albert Einstein, die Mitte 1939 Präsident
Roosevelt auf die Gefahr von Uranbomben
bei Deutschen hinwiesen. Heisenbergs Leute
lösten zwar Probleme und Carl Friedrich von
Weizsäcker skizzierte 1941 eine Plutonium-
bombe, wie Karlsch jetzt entdeckt hat. Doch
hielten sich zur selben Zeit eben diese bei-
den Köpfe im Uranprojekt zurück. Ihr Nah-
ziel war ein Reaktor für Energie. Indes spe-
kulierte Heisenberg ein Jahr später vor Mili-
tärs und Physikern: Sollte der Krieg mit Ame-
rika Jahre dauern, könnte ihn die Atomener-
gie entscheiden. Jemand fragte ihn, wie groß

denn eine Bombe wäre, um eine Großstadt
(man dachte an New York) zu zerstören. Eine
Ananas, meinte Heisenberg. Rüstungsminis-
ter Speer informierte Hitler. Da Physiker aber
noch keinen direkten Kriegsnutzen vorweisen
konnten, lief das Uranprojekt „nicht kriegs-
entscheidend“ weiter. Zwar gab es in Leip-
zig einen Reaktorunfall, wo weltweit die erste
Neutronenvermehrung in einem solchen Ge-
rät stattfand, wie Karlsch herausfand, jedoch
ging esmit den etablierten Physikern langsam
voran. Daher folgerten Historiker bislang: sie
konnten oder wollten Hitler keine Atombom-
be bauen.
Der Kreis um Heisenberg wusste laut

Karlsch von Nukleartests der SS nichts. Wenn
er erst jetzt ein feineres Bild malen kann, so
weil er erstmals in bestimmte Archive kam.
Dies führte ihn über Akten der Arnstadter
Stasi bis dicht an Atomtests in Ohrdruf her-
an. Heisenbergs erwähnte Rede, die als ver-
schollen galt, fand er in einem Moskauer Ar-
chiv. Dort sah er Spionageberichte über ge-
heime Tests der SS ein. Kurz nach dem zwei-
ten Ohrdrufer Kerntest vom 12. März 1945
hieß es: Zwei Explosionen gab es dort. Inner-
halb eines halben Kilometers wurde alles zer-
stört. Von Gefangenen im Zentrum war kei-
ne Spur mehr. Die Bombe, wohl mit Uran 235,
sei eine 130-Zentimeter-Kugel. Mächtige De-
tonationswelle. Hohe Temperaturen, stark ra-
dioaktiver Effekt. Nazis könnten „unsere Of-
fensive“ bremsen. Man weihte Stalin ein. Als
ihm Harry S. Truman später in Potsdam vom
US-Nukleartest erzählte, so Karlsch, wuss-
te es der Kremlchef durch Spione besser als
der Amerikaner selbst. Aber warum deut-
sche Kerntests, wenn sie den Krieg nicht ent-
scheiden konnten? Als letzte Hoffnung und
Trumpf von Diebners Leuten für die Zeit da-
nach. Sie besaßen damit ein kostbares Wis-
sen, das imAusland sehr gefragt war. Und die
Mehrheit von ihnen setzte bekanntlich ihren
Weg in der Forschung fort, in Amerika, Frank-
reich und in der Sowjetunion. Kurt Diebner
und die Beteiligten schwiegen wohl wegen
der Toten und der damals aufkommenden
Tribunale. Karlsch weist auch auf offene Fra-
gen und noch verschlossene Akten hin. Durch
ihn erfahren wir: Deutsche hatten doch das
Wissen zum Bau einer Atombombe. Als sich
der Krieg gegen sie wandte, fanden die Na-
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zis ihren Weg dahin. Sie führten drei Nukle-
artests durch. Den Weltkrieg konnten sie da-
mit aber nicht mehr beeinflussen. Vor allem
lief ihnen die Zeit weg. Zum Glück.
Wenn Karlsch seine Forschungsergebnis-

se erhärten kann, darunter mit Bodenana-
lysen aus Ohrdruf durch die Physikalisch-
Technische Bundesanstalt in Braunschweig,
und durch eine genauere Beschreibung des
funktionellen Aufbaus der Atombombe und
ihres alternativen Wirkungsprinzips, dann ist
ihm nicht mehr und nicht weniger als ein pa-
radigmatischer Sichtwechsel in der Geschich-
te gelungen. Bis dahin bleibt abzuwarten, was
er noch nachlegen kann und was der durch
ihn erneut angeschobene Diskurs zeitigt. Vie-
les bedarf jetzt der Revision. Es sollte den Le-
ser nicht verwundern, wenn Funde in weite-
ren Betriebs- und Nationalarchiven, darunter
in Moskau undWashington, noch für Überra-
schungen sorgen werden.

HistLit 2005-2-125 / Wolfgang G. Schwanitz
über Karlsch, Rainer: Hitlers Bombe. Die gehei-
me Geschichte der deutschen Kernwaffenversuche.
München 2005. In: H-Soz-u-Kult 20.05.2005.

Keiderling, Gerhard: Der Umgang mit der
Hauptstadt. Berlin 1945 bis 2000. Berlin: verlag
am park 2003. ISBN: 3-89793-084-6; 368 S.

Rezensiert von:Wolfgang Ribbe, Berlin

„Warum dieses Buch?“ Diese Frage stellt der
Autor in seiner Einleitung und verbindet sie
mit weiteren Fragestellungen, die sich aus
dem Ende Berlins als Reichshauptstadt infol-
ge des Ausganges des ZweitenWeltkrieges er-
gaben: „[W]arum ging die Hauptstadt ‘verlo-
ren’, wer hatte daran ein Interesse, welche ‘Er-
satzlösungen’ wurden gefunden und was ge-
schah zwischenzeitlich mit der geteilten Ex-
Hauptstadt? Und vor allem: wieso nicht wie-
der Berlin?“ (S. 7). Nachdem die Hauptstadt-
frage im Zuge der deutschen Einheit abge-
schlossen beantwortet worden sei, sieht der
Autor die Zeit für einen kritischen Rück-
blick gekommen, denn „den Jüngeren muss
vieles erklärt werden“ (S. 7). In neun Kapi-
teln „blockt“ Keiderling seine Nachkriegsge-
schichte Berlins, zu der er bereits als führen-

der DDR-Spezialist für die Zeitgeschichte Ber-
lins nach 1945 erhebliche Vorarbeiten leisten
konnte. Allerdings bleibt auch hier die kom-
munale Entwicklung der Stadt weitgehend
ausgeklammert.
Ausgangspunkt der Betrachtung ist die mi-

litärische Lage bei Kriegsende mit der Erobe-
rung der Stadt durch die „Rote Armee“ und
die dadurch entstandene politische Situation.
Natürlich lobt Keiderling Eisenhowers Ent-
scheidung (und rechtfertigt sie nach militä-
rischen Gesichtspunkten), die Einnahme Ber-
lins den Sowjets zu überlassen (S. 34ff.), um
zugleich die Einschätzung Churchills zu ent-
kräften, „wenn ein von der Koalition geführ-
ter Krieg seinem Ende zugeht, gewinnen die
politischen Aspekte mehr undmehr die Ober-
hand“ (S. 31), sowie dessen weitsichtige Fest-
stellung anzuprangern, „dass Sowjetrussland
zu einer tödlichen Gefahr für die freieWelt ge-
worden war und dem entschieden, auch mi-
litärisch, entgegengewirkt“ werden müsse (S.
32).
Der Dreh- und Angelpunkt und somit

die Grundlage jeder weiteren Argumentati-
on Keiderlings bei der weiteren politischen
Entwicklung im Nachkriegs-Berlin ist seine
Behauptung, Berlin habe von Beginn an zur
sowjetischen Besatzungszone gehört: „In der
EAC [European Advisory Commission] gin-
gen alle Seiten von der Zugehörigkeit Ber-
lins zur sowjetischen Besatzungszone aus.“
Dies (wie auchmanch anderes, das noch folgt)
steht bereits (S. 29) in Keiderlings umfas-
sender Schrift von 1982 „Die Berliner Krise
1948/49. Zur imperialistischen Strategie des
kalten Krieges gegen den Sozialismus und der
Spaltung Deutschlands“. Hier wie dort ver-
tritt er unbeirrt den sowjetischen Standpunkt
(der in der DDR offiziell geteilt wurde), der
aber nach Wort und Sinn dem Londoner Pro-
tokoll vom 12.09.1944 widerspricht, wo es un-
ter Ziffer 1 heißt: „Germany, within her fron-
tiers as they were on the 31st December, 1937,
will, for the purposes of occupation, be divi-
ded into three zones, one of which will be al-
lotted to each of the three powers, and a speci-
al Berlin area, which will be under joint occu-
pation by the three powers.“ Danach war Ber-
lin eindeutig ein separates Besatzungsterrito-
rium, das zu keiner der anderen Besatzungs-
zonen, also auch nicht zur sowjetischen, ge-
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hörte und damit auch später nicht zur DDR.
Bei Keiderling aber steht geschrieben: „Der
Oststaat richtete sich [im Jahr 1945] im Ost-
teil Berlins ein, das schon vorher Zentrum der
sowjetischen Besatzungszone war.“ (S. 8)
Natürlich vertritt der Verfasser auch bei

der Auslegung des Potsdamer Abkommens
die sowjetische Auffassung, indem er u.a. be-
hauptet, die Einheit Deutschlands sei durch
den „Kuhhandel in der Reparationsfrage“
zerstört worden, denn die Amerikaner hät-
ten darauf bestanden, dass jede Besatzungs-
zone ihre Reparationsansprüche aus der ei-
genen Besatzungszone decken sollte: „Ein
Vierzonen-Deutschland, das nicht mehr wirt-
schaftliche Einheit war, konnte auch nicht län-
ger als politische Einheit behandelt werden.“
(S. 92) Auch der Exodus der Berliner Indus-
trie, der, wie Keiderling richtig erkennt, be-
reits vor dem Kriegsende einsetzte, fand nicht
nur wegen der Standortnachteile in West-
Berlin eine Fortsetzung. Ursache hierfür ist –
neben den sowjetischen Demontagen – ganz
sicher auch in den Enteignungen zu sehen, die
im Ostteil der Stadt die Wirtschaft lähmten
und gerade Großbetriebe, die in beiden Tei-
len Berlins Standorte hatten (z. B. Siemens),
so schwächten, dass sie sich gezwungen sa-
hen, große Teile der Fertigung und schließlich
auch ihren Firmensitz in den Westen zu ver-
legen, wofür sicher auch noch andere Argu-
mente sprachen (S. 292).
Es geht dem Autor im Wesentlichen dar-

um, den „Westen“ (Deutsche und Alliierte)
als verantwortlich für die politische Spaltung
und die Teilung des Landes (und der Stadt
Berlin) in zwei separate Staaten zu denunzie-
ren. Die Alternative, vor die sich die betei-
ligten Politiker gestellt sahen, war aber, die
Umwandlung des gesamten Landes in einen
sozialistischen Staat stalinistischer Prägung
durch die UdSSR mit tatkräftiger Unterstüt-
zung der deutschen Kommunisten hinzuneh-
men bzw. daran mitzuwirken oder eine frei-
heitliche Demokratie westlicher Prägung mit
einer entsprechenden Wirtschaftsordnung als
Voraussetzung aufzubauen, was aber die zu-
vor Genannten für das ganze Land nicht zu-
lassen wollten.
Wer Keiderlings Argumentation folgt, muss

glauben, nur die Unzufriedenheit mit denma-
teriellen Verhältnissen im Staats-Sozialismus

der DDR habe die Bevölkerung in das Lager
des „imperialistisch-kapitalistischen Klassen-
feinds“ getrieben. Von den Drangsalierungen
durch eine pervertierte Rechtsordnung, wie
sie jeder Diktatur – und leider auch der des re-
al existierenden Sozialismus in der DDR – ei-
gen war, ist in dem hier anzuzeigenden Band
an keiner Stelle die Rede. Aber die „Abstim-
mung mit den Füßen“ vor dem 17. Juni 1953
und dann auch vor dem Mauerbau hat darin
ebenso ihren Grund wie beim Ende des „ers-
ten sozialistischen Staates auf deutschem Bo-
den“, als die Drangsalierten ihren Peinigern
zuriefen: „Wir sind das Volk!“ Auch hier wer-
den wieder nur ökonomische Beweggründe
genannt. Ob dies auch die Intentionen der
von Keiderling erwähnten Bürger- und Men-
schenrechtsorganisationen waren, die gegen
Wahlfälschung und für demokratische Frei-
heit demonstrierten, um dabei vom Staatssi-
cherheitsdienst und von der „Volks„polizei
verhaftet zu werden?
Den Nachweis zu führen, allein Berlin ha-

be nach dem Ende der DDR einen Anspruch
darauf gehabt, gesamtdeutsche Hauptstadt
zu werden, ist ein Hauptanliegen des Au-
tors. Wunderbar klar herausgearbeitet wird
die Haltung der Westmächte und der west-
deutschen Politik sowie der West-Berliner Po-
litiker hinsichtlich der Einbeziehung Berlins
in das Grundgesetz. Leider fehlt auch hier
das östliche Pendant, wofür doch ausreichend
Quellen zur Verfügung stehen. Seinem konse-
quent durchgehaltenen Pro-Berlin-Votum ist
die durchaus verdienstvolle Erinnerung an
die Schmiergeld-Affäre zu danken, die der
„Spiegel“ publik gemacht hatte und die ein
Untersuchungsausschuss nur unbefriedigend
aufklären konnte (S. 212ff.). Keiderling zi-
tiert in diesemZusammenhang KarlMommer
(SPD), der 1965 „eingestand“, 1949 einen Feh-
ler gemacht zu haben, als beschlossen wur-
de, in Bonn zu bleiben und nicht dem Antrag
der Kommunisten im Bundestag gefolgt zu
sein, das Parlament und die Regierung in Ber-
lin anzusiedeln: „Die [Kommunisten] hatten
andere Gedanken dazu, als sie das vorschlu-
gen.“ (S. 210) Leider teilt uns Keiderling nicht
mit, welche anderen Gedanken daswaren, die
Mommer hier im Visier hatte, wie überhaupt
eine eingehende Würdigung der politischen
Gefahren, die bei einer Ansiedlung der zen-
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tralen Bundesorgane in Berlin in jener Zeit für
diese bestanden, fehlt.
Unser Autor erweist sich als einMeister des

„Weglassens“, des „Verschweigens“, wenn es
nicht in sein Konzept passt. Ein Beispiel aus
dem Kuriositätenkabinett: Einen ganzen Ab-
satz widmet er der „amtlichen Schreibwei-
se“ der Teilstadt West-Berlin. Danach „ent-
schied eine Sonderkommission beim Senat,
es sei grundsätzlich die Bezeichnung „Ber-
lin“ oder „Land Berlin“ zu verwenden. Nur
dann, wenn es im Interesse der Deutlichkeit
z.B. bei einem Vergleich mit Ostberlin not-
wendig sei, solle auf die Schreibweise „West-
Berlin“ oder „Berlin (West)“ zurückgegriffen
werden“. Was der Leser nicht erfährt: In der
DDR ist nach Erfindung der Drei-Staaten-
Theorie für die „Selbständige politische Ein-
heit“, dem dritten staatlichen Gebilde auf
deutschem Boden, die Schreibweise „West-
berlin“ (in einem Wort!) verordnet worden.
Daran hält sich auch der Autor, der – zusam-
men mit Percy Stulz - bereits 1970 eine Berlin-
Geschichte veröffentlicht hat mit dem Un-
tertitel „Zur Geschichte der Hauptstadt der
DDR und der selbständigen politischen Ein-
heit Westberlin“. Keiderlings 1987 erschiene-
ne Teil-Stadtgeschichte heißt dann im Unter-
titel folgerichtig „Geschichte der Hauptstadt
der DDR“. Und auch das sollte nicht verges-
sen werden: In der wissenschaftlichen Litera-
tur stellte sich offenbar die Frage, wie der Ver-
lagssitz in beiden Teilen der Stadt zu bezeich-
nen sei. Für die Verlage selbst war und blieb es
schlicht „Berlin“. Autoren (in Ost und West)
gingen aber – teilweise - dazu über, in ihren
Literaturnachweisen „Westberlin“ von „Ber-
lin (DDR)“ zu unterscheiden.
Obwohl die Darstellung mit dem „Ende

der Reichshauptstadt“ beginnt und mit ei-
nem „Zurück im wieder vereinten Berlin“
endet, wird der Stoff nicht streng chrono-
logisch geordnet. Das geht aus dem nicht
sehr übersichtlich gestalteten Inhaltsverzeich-
nis noch nicht hervor, sondern wird erst bei
der Lektüre deutlich, wenn die Geschichte
der beiden Teilstädte getrennt im Rahmen der
Deutschland- undWeltpolitik der ehemals Al-
liierten behandelt wird. Damit bildet auch der
Bau der Mauer 1961 keinen Periodisierungs-
einschnitt, sondern wird unter „ferner liefen“
behandelt. Der wissenschaftlich interessierte

Leser bedauert die Anordnung der „Fußno-
ten“, die gar keine sind, weil sie nicht am Fuße
der Seiten, sondern jeweils am Ende eines Ka-
pitels stehen, und er vermisst schmerzlich ein
Quellen- und Literaturverzeichnis, das einen
instruktiven Einblick in die Arbeitsweise des
Verfassers gestattet hätte, der aber mit viel
Mühe auch aus dem Anmerkungsapparat ge-
wonnen werden kann.
Warum dieses Buch? Kommen wir zurück

auf die vom Autor selbst gestellte und hier
eingangs zitierte Frage. Er ist doch nach wie
vor derMeinung, ganz Berlin hätte bei Kriegs-
ende den Weg der Sowjetisierung gehen müs-
sen, die Politik der kapitalistischen Demokra-
tien westlicher Prägung sei Schuld an der Tei-
lung von Stadt und Land und am Verlust
der Hauptstadtfunktion Berlins für das gan-
ze Deutschland. Keiderlings Vorstellung vom
sozialistischen Staat auf deutschem Boden
konnte sich nicht durchsetzen, „Groß-Berlin“
ist Hauptstadt und Regierungssitz des ver-
einigten Deutschland, der „BRD“. Was will
er uns sagen, wenn er im Titel vom „Um-
gang mit der Hauptstadt“ spricht? Der Os-
ten hat Berlin immer als Hauptstadt gewollt,
nur der Westen (Adenauer) war dagegen?
Selbst der Bundestagsentscheid für Berlin sei
nur mit den Stimmen aus dem Beitrittsge-
biet herbeigeführt worden? Stimmung gegen
die Reichshauptstadt Berlin hat es fast über-
all und zu jeder Zeit im Reich gegeben, auch
in Mitteldeutschland, und die Bevorzugung
der Hauptstadt der DDR in vielen Lebensbe-
reichen war der Bevölkerung in den Bezirken
und Kreisen immer ein Dorn im Auge. Vor
allem die Jüngeren, denen Keiderling vieles
erklären will (s.o.), seien gewarnt: Der Au-
tor versucht den Eindruck einer um Objekti-
vität bemühten Geschichtsdarstellung zu er-
wecken, schreibt aber nach wie vor vom „par-
teilichen Standpunkt“ aus.Was dafür nützlich
ist, wird verwendet, auch wenn es vom „Klas-
senfeind“ stammt, alles andere bleibt uner-
wähnt. Das gilt sogar für den Untertitel des
Buches, der dem Titel eines anderen, ein Jahr
zuvor erschienenen Werkes entlehnt ist, das
aber ein ganz anderes Bild von der „Geschich-
te Berlins 1945-2000“ entwirft.

HistLit 2005-2-213 / Wolfgang Ribbe über
Keiderling, Gerhard: Der Umgang mit der
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Hauptstadt. Berlin 1945 bis 2000. Berlin 2003.
In: H-Soz-u-Kult 23.06.2005.

Kinnebrock, Susanne: Anita Augspurg (1857-
1943). Feministin und Pazifistin zwischen Journa-
lismus und Politik. Eine kommunikationshistori-
sche Biographie. Herbolzheim: Centaurus Ver-
lag 2005. ISBN: 3-8255-0393-3; 683 S.

Rezensiert von: Kerstin R. Wolff, Stiftung Ar-
chiv der deutschen Frauenbewegung

1976 begann mit den Monografien von Ri-
chard J. Evans und Barbara Greven-Aschoff1

die Beschäftigung mit der Geschichte der or-
ganisierten Frauenbewegung des 19. und be-
ginnenden 20. Jahrhunderts in Deutschland.
Seit dem sind einige wichtige Werke nachge-
folgt. Die verschiedenen Flügel der Frauen-
bewegungen sind untersucht worden – bür-
gerlich, sozialistisch, radikal, konfessionell,
konservativ usw. – und die Protagonistinnen
dieser Bewegungen sind mit Biografien bzw.
biografischen Artikeln gewürdigt worden.2

Dabei haben sich innerhalb der Forschung
Trends und Vorlieben herauskristallisiert. So
gibt es Persönlichkeiten der Frauenbewegung
die eher im Zentrum der Beschäftigung ste-
hen als andere.
Eine besondere Vorliebe entdeckten die

WissenschaftlerInnen dabei für das Frauen-
paar Anita Augspurg und Lida Gustava Hey-
mann. Beide schienen sich als perfektes his-
torisches Identifikationsmuster geradezu an-
zubieten. Beide standen sie der ‘radikalen
Richtung’ der bürgerlichen Frauenbewegung
vor, kämpften unerschrocken mit mutigen
und publikumswirksamen Aktionen für die
Gleichberechtigung der Frau3, für das Wahl-
recht und gegen die ‘Männerjustiz’. Sie or-
ganisierten den internationalen (Friedens-)

1Evans, Richard J., The Feminist Movement in Germa-
ny 1894-1933, London 1976; Greven-Aschoff, Barba-
ra, Die Bürgerliche Frauenbewegung in Deutschland
1894-1933, Göttingen 1981.

2Ein umfassender Literaturüberblick würde den knap-
pen Platz sprengen, vgl. als erste grobe Übersicht: Ger-
hard, Ute, Unerhört. Die Geschichte der deutschen
Frauenbewegung, Hamburg 1990.

3Dies wird häufig als Zeichen für die Radikalität ge-
wertet, denn die gemäßigte bürgerliche Richtung der
Frauenbewegung diskutierte über einen grundsätzli-
chen Wesensunterschied der Frau.

Frauenkongress 1915 in Den Haag mit, grün-
deten die IFFF (Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit), agitierten gegen Hit-
ler und gehörten so mit zu den ersten, die
bereits 1933 in die Schweiz ins Exil gehen
mussten. Beide starben 1943 in Abstand von
wenigen Monaten, nachdem Lida Gustava
Heymann noch die gemeinsamen Lebenser-
innerungen verfasst hatte.4 Zu diesen bei-
den Persönlichkeiten und vor allem zu Ani-
ta Augspurg scheint es nichts Neues mehr ge-
ben zu können und trotzdem war es höchs-
te Zeit, dass Anita Augspurg endlich wissen-
schaftlich fundiert betrachtet wurde. Die Lo-
beshymnen und die Begeisterung ob dieser
Vormütter hatten nämlich dazu geführt, dass
die Biografien zu wahren Verehrungsschrif-
ten gerieten. Vor allem Autorinnen der Neu-
en Frauenbewegung okkupierten Anita Aug-
spurg und machten aus ihr eine Art femi-
nistische Kultfigur.5 Vor diesem Hintergrund
ist es mehr als erfreulich, dass nun endlich
ein Werk zu Anita Augspurg vorliegt, wel-
ches mit historischer Genauigkeit das Leben
der Journalistin rekonstruiert, dabei aber die
Brüche und Eigenarten, das Versäumte und
das falsch Eingeschätzte nicht glättet, son-
dern stehen lassen und damit die Persönlich-
keit von Anita Augspurg nicht ideologisch
besetzt, sondern sie historisch gelten lassen
kann.
Die Arbeit will vor allem das journalisti-

sche und politische Leben von Anita Aug-
spurg in seiner Gesamtheit aufzeigen. Da-
für sollen auch die „damaligen Zeitgespräche
der Gesellschaft bzw. Diskurse im Rahmen
von Teilöffentlichkeiten rekonstruiert [wer-
den], mit dem Ziel, einen bisher vernachläs-
sigten Beitrag zum Zeitgespräch sowie des-
sen Urheberin wieder zu entdecken und zu-
gänglich zu machen“ (S. 22). Dafür müs-

4Heymann, Lida Gustava, Erlebtes – Erschautes. Deut-
sche Frauen kämpfen für Freiheit, Recht und Frieden
1850-1940, hrsg. von Margit Twellmann, Meisenheim
am Glan 1977.

5Vgl. hierzu besonders: Dünnebier, Anna, Scheu, Ursu-
la, Die Rebellion ist eine Frau. Anita Augspurg und Li-
da Gustava Heymann. Das schillernste Paar der Frau-
enbewegung, München 2002. Besonders ärgerlich an
diesemWerk ist der Umstand, dass die Autorinnen oh-
ne Quellenhinweise auszukommen meinen. Vgl. dazu
die Kritik vonWenzel, Cornelia, Die Guten und die Bö-
sen, in: Ariadne – Forum für Frauen- und Geschlech-
tergeschichte 42 (2002), S. 76f.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

271



Zeitgeschichte (nach 1945)

sen sowohl historische Fakten ergänzt, als
auch gängige Einschätzungen innerhalb der
Frauenbewegungsgeschichte korrigiert wer-
den. Dass Susanne Kinnebrock Kommunika-
tionswissenschaftlerin ist, spiegelt auch die
Arbeit wider. Das journalistische Werk, sei-
ne Resonanz, Aufbau und ‘Herstellung’ wer-
den als zentraler Aspekt des rekonstruier-
ten Lebens verstanden und entsprechend ge-
wichtet. Die Arbeit ist chronologisch aufge-
baut, die Oberkapitel entsprechen den zentra-
len Lebens- und Schaffensphasen von Anita
Augspurg. In 8 biografischen Kapiteln stellt
sie das Leben Anita Augspurgs von ihrer Ge-
burt am 22.9.1857 in Verden bis zu ihrem
Tod 1943 in Zürich vor. Von der Fokussie-
rung der Frauenfrage als Rechtsfrage (1894-
1901) über Oppositions- und Isolationserfah-
rungen innerhalb der Frauenbewegung (1907-
1914) dem Ersten Weltkrieg und dem En-
gagement für den Pazifismus bis zum Le-
bensabend im Exil (1933-1943) reichen dabei
die Themen. Durch das Rekonstruieren des
Lebens von Anita Augspurg erzählt Kinne-
brock aber gleichzeitig auch die Geschichte
der bürgerlich-radikalen Frauenbewegung im
deutschen Kaiserreich bzw. in der Weimarer
Republik.
Das Buch ist in einem gut zu lesenden Stil

verfasst, die Kapitel gleichen sich im Auf-
bau, so dass man die Arbeit auch ‘in Aus-
schnitten’ lesen kann. Zu Beginn jedes Kapi-
tels wird der historische Hintergrund ausge-
leuchtet um dann das Leben von Anita Aug-
spurg in dieses hinein zu betten. Für Exper-
tInnen der Geschichte der Frauenbewegung
sind die langen Herleitungen eigentlich un-
nötig, für LeserInnen, die sich noch nie mit
der Geschichte der Frauenbewegung beschäf-
tigt haben, allerdings notwendig; denn nur
so kann sich das Agieren und Reagieren von
Anita Augspurg erschließen. In jedem Kapi-
tel wird die journalistische Arbeit von Ani-
ta Augspurg analysiert und damit auch ei-
ne Geschichte der journalistischen Methoden
vorgelegt. Es wird deutlich, dass die ‘Pro-
pagandaarbeit’6 EIN, wenn nicht sogar DAS
Mittel zur Durchsetzung von Forderungen
der Frauenbewegung war. Denn, Frauen wa-
ren von der Möglichkeit der Einflussnahme

6 So bezeichnete auch Minna Cauer 1913 die journalisti-
sche Arbeit der Frauenbewegung.

durch das Parlament ausgeschlossen, sie be-
saßen bis 1918/19 weder das aktive noch das
passive Wahlrecht. Vielmehr ist es die jour-
nalistische Arbeit, die es den aktiven Frau-
enrechtlerinnen ermöglicht, ihre Forderungen
bekannt zu machen, gesellschaftliche Diskus-
sionen anzuregen, Druck auf zu bauen und
schließlich auch Erfolg haben zu können. Da-
bei publizierten die Frauenrechtlerinnen nicht
nur in eigenen Zeitungen bzw. Zeitschriften,
sondern sie veröffentlichten auch in anderen
Foren. Anita Augspurg entfaltete – wie an-
dere Frauenrechtlerinnen auch – eine ausge-
sprochen rege journalistische Arbeit, die so-
gar zu langjährigen Zusammenarbeiten führ-
te, wie zum Beispiel mit der Berliner Tageszei-
tung Der Tag. (S. 232ff.)
Die Wellen eines politischen Lebens wer-

den deutlich. War die Phase vor dem Ers-
ten Weltkrieg – die Jahre zwischen 1902 und
1906 – eine sehr produktive Schaffensphase
für Anita Augspurg, in der sie die deutsche
und die internationale Stimmrechtsbewegung
organisierte und für die Frauenbewegung als
Rednerin und als Schreiberin agitierte, waren
die Jahre ab 1907 bis zum Ausbrechen des
Ersten Weltkrieges eher Jahre der Opposition
und Isolation innerhalb der Frauenbewegung.
An dieser Isolation scheint auch die langjäh-
rige Lebensgefährtin Lida Gustava Heymann
nicht unschuldig gewesen zu sein. Die bei-
den – aber vor allem Anita Augspurg – scher-
ten aus den persönlichen Beziehungen der
Frauenrechtlerinnen langsam aus und verließ
damit das Netzwerk, welches die Frauenbe-
wegung zusammen hielt.7 Die Isolierung, die
viele Biografinnen auf die konservative Wen-
dung innerhalb der Frauenbewegung (vor al-
lem innerhalb des BDF) zurückführten, war
also auch das Produkt einer sich verdichten-
den Lebensbeziehung.
Ein so komplexes Buch auf beschränktem

Platz zu besprechen ist ausgesprochen un-
dankbar. Die ganzen anregenden und weiter-
bringenden Einzelheiten, die Details, die Su-
sanne Kinnebrock über die Entwicklung der
Frauenbewegungen und die Verbindungen

7Zur Freundschaft als Bindung des Frauennetzwerkes
siehe auch: Klausmann, Christina, Vordenkerinnen,
Organisatorinnen, Freundinnen, Gegnerinnen. Bezie-
hungen und Netzwerke in der Frauenbewegung, in:
Ariadne – Almanach des Archivs der deutschen Frau-
enbewegung 37/38 (2000), S. 36-41.
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der Protagonistinnen recherchiert hat, können
hier nicht gewürdigt werden. Auch ein Ab-
riss des Lebens von Anita Augspurg kann
hier nicht gegeben werden. Was bleibt, ist
das Buch zu empfehlen. Allen denjenigen,
die eine profunde und sehr sehr detailrei-
che Einführung in die Geschichte der Frau-
enbewegung anhand einer Person (und damit
anhand einer Ausrichtung der Frauenbewe-
gung) lesen wollen und allen denen, die sich
in der Materie schon auskennen und sich an
den neuen Details und Zusammenstellungen
sicher freuen werden.

HistLit 2005-2-182 / Kerstin R. Wolff über
Kinnebrock, Susanne: Anita Augspurg (1857-
1943). Feministin und Pazifistin zwischen Journa-
lismus und Politik. Eine kommunikationshistori-
sche Biographie. Herbolzheim 2005. In: H-Soz-
u-Kult 13.06.2005.

Klemp, Stefan: „Nicht ermittelt“. Polizeibatail-
lone und die Nachkriegsjustiz. Ein Handbuch.
Münster: Klartext Verlag 2005. ISBN: 3-89861-
381-X; 503 S.

Rezensiert von: Carsten Dams,
Dokumentations- und Forschungsstelle
für Polizei- und Verwaltungsgeschichte,
Fachhochschule für öffentliche Verwaltung
NRW

Dieses Buch ist keine einfache Lektüre. Zum
einen ist dies in der Thematik begründet: Ste-
fan Klemp beschäftigt sich mit den deutschen
Polizeibataillonen und ihren Taten im na-
tionalsozialistischen Vernichtungskrieg und
den Ermittlungen der Nachkriegsjustiz gegen
diese Einheiten. Zum anderen liegt dies an
der Konzeption des Buches, welches wie der
zweite Untertitel ankündigt, ein Handbuch
ist. Als solches ist es naturgemäß anders auf-
gebaut als eine darstellende Studie und erfüllt
einen anderen Zweck. Ziel des Handbuches
ist eine vollständige Erfassung aller Polizei-
bataillone, die sowohl den Einsatz der Ein-
heiten als auch die Aufarbeitung der Verbre-
chen durch die Justiz nach 1945 berücksich-
tigt. Hierzu konnte sich Klemp auf zahlreiche
eigene Veröffentlichungen stützen, die Aus-
druck seiner langjährigen Beschäftigung mit

dem Thema sind.1

Das Handbuch gliedert sich neben Einlei-
tung und Schluss in vier Teile. Im ersten Ab-
schnitt schildert Klemp die Polizeibataillone
im Kriegseinsatz (S. 21-65). Er stellt hierbei
klar heraus, dass der Vernichtungskrieg ge-
gen die osteuropäischen Juden in Form von
Massenerschießungen bereits 1939 in Polen
begann, ohne dass hierfür ein Einsatzbefehl
vorgelegen habe. An ausgewählten Beispielen
zeigt Klemp dann welche Aufgaben die Po-
lizeibataillone neben diesen Massenerschie-
ßungen hatten. Hierzu zählten die Begleitung
von Deportationen, die Bewachung von Ghet-
tos und Konzentrationslagern und die „Par-
tisanenbekämpfung“, wobei mit diesem Be-
griff meist die Vernichtung der ortsansässigen
Zivilbevölkerung euphemistisch ausgedrückt
wurde. Weiterhin schildert Klemp den Alltag
der Polizisten im auswärtigen Einsatz, wobei
er auch auf die Befehlsverweigerung, offene
Meuterei und Selbstmorde eingeht (S. 49-65).
An dieser Stelle hätte man sichmehr Ausführ-
lichkeit und eine tiefer gehende Analyse die-
ser Formen des abweichenden Verhaltens ge-
wünscht. Wahrscheinlich hätte dies aber den
Rahmen des Handbuchs gesprengt.
Der Kern des Buches ist der zweite Teil

in dem Klemp 53 Polizeibataillone, 3 Rei-
tereinheiten, 7 Polizeiregimenter und 2 Po-
lizeischützenregimenter und die gegen sie
angestrengten Ermittlungsverfahren zusam-
menfasst (S. 67-349). Dieser fast ausschließ-
lich aus Quellen gewonnene Teil überzeugt
durch seine Materialfülle und einzelne Batail-
lone werden hier zum ersten Mal ausführ-
licher vorgestellt. Den jeweiligen Einheiten
widmet Klemp unterschiedlich viel Aufmerk-
samkeit, was zum größten Teil in der Quel-
lenlage begründet ist, die sehr uneinheitlich
ist. Zudem verzichtet Klemp bei bekannten
Einheiten, wie dem Polizeibataillon 101, wel-
ches durch die Studien von Browning und
Goldhagen hinlänglich erforscht ist, auf um-
fassende Angaben und beschränkt sich mit ei-

1Klemp, Stefan, Freispruch für das „Mord-Bataillon“.
Die NS-Ordnungspolizei und die Nachkriegsjustiz,
Münster 1998; sowie die Beiträge von Klemp in:
Buhlan, Harald; Jung, Werner (Hgg.), Wessen Freund
und wessen Helfer? Die Kölner Polizei im National-
sozialismus, Köln 2000; Kenkmann, Alfons; Spieker,
Christoph (Hgg.), Im Auftrag. Polizei, Verwaltung und
Verantwortung, Essen 2001.
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ner Seite auf das für ein Handbuch wesentli-
che.2 Hieraus ergibt sich eine Uneinheitlich-
keit auch in der sprachlichen Darstellung, die
aber wohl unvermeidlich ist. Sofern Ermitt-
lungsverfahren gegen die Einheiten von der
Nachkriegsjustiz angestrengt wurden, fasst
Klemp die zum Teil umfangreichen Akten auf
die wesentlichen Ergebnisse zusammen. Das
Fazit dieser Verfahren fällt nüchtern aus: Nur
wenige unter den Angehörigen der Polizei-
bataillone wurden für ihre Taten zur Rechen-
schaft gezogen. Im Rahmen seiner Forschun-
gen hat Klemp über 30.000 Polizeibeamte, die
in geschlossenen Einheiten Dienst taten, er-
fasst. Dies mag verdeutlichen welche Mate-
rialfülle vor allem für diesen zweiten Teil zu
verarbeiten war. Alles in allem ist dies über-
zeugend gelungen und bietet zahlreiche An-
knüpfungspunkte für weitere Forschungen.
Im dritten Teil des Buches widmet sich

Klemp dann den Gründen für das massen-
hafte Scheitern der Ermittlungsverfahren (S.
351-401). Angesichts von über 100.000 Ver-
dächtigen gegen die ermittelt wurde, aber
nur rund 6.500 Verurteilungen kann man tat-
sächlich von einem unbefriedigenden Ergeb-
nis sprechen. Die niedrigen Verurteilungszah-
len waren keineswegs ein Zeichen für die Un-
schuld der Tatverdächtigen, sondern sind in
vielen Fällen mangelhaften Ermittlungen zu-
zuschreiben. Absprachen zwischen den Be-
schuldigten erschwerten den Staatsanwälten
die Arbeit zusätzlich, wobei Klemp die These
vertritt, dass diese hätten verhindert werden
können (S. 373). Ob dies tatsächlich in jedem
Fallemöglich gewesenwäre, sei dahingestellt.
Klemp nennt insgesamt 10 Faktoren, die da-
zu führten, dass die Straftaten nicht geahn-
det wurden. Hierzu zählten außer den bereits
genannten der zu späte Ermittlungsbeginn,
die Verjährungsproblematik und eine allge-
meine Schlussstrichmentalität sowie die Per-
sonen, die mit den Ermittlungen beauftragt
waren. Die beschuldigten Polizisten wurden
von Kollegen vernommen und ein großer Teil
der Staatsanwälte und Richter waren ehema-
lige Parteimitglieder der NSDAP und hatten
ihre Karriere zwischen 1933 und 1945 begon-

2Browning, Christopher R., Ganz normale Männer. Das
Reserve-Polizeibataillon 101 und die „Endlösung“ in
Polen, Hamburg 1993; Goldhagen, Daniel Jonah, Hit-
lers willige Vollstrecker. Ganz gewöhnliche Deutsche
und der Holocaust, Berlin 1996.

nen (S. 400).
Interessant ist der Vergleich zu den Verfah-

ren in der DDR, die eine deutlich höhere Quo-
te von Verurteilungen erreichten. Zwar kann
man grundsätzliche Zweifel an der Rechts-
staatlichkeit dieser Verfahren anmelden, aber
die meisten Urteile hielten einer Überprüfung
nach der Wiedervereinigung stand (S. 381).
In der Zusammenfassung bündelt Klemp

anhand eines als charakteristisch bezeichne-
ten Einzelfalles die Ergebnisse seines Hand-
buchs. Dieses grundsätzlich nicht unproble-
matische Vorgehen überzeugt im vorliegen-
den Falle jedoch, da sehr gut die Frage der
Motive der Täter verdeutlicht werden kann.
Klemp widerspricht an dieser Stelle deutlich
der These der Radikalisierung und Dynamik,
die aus „ganz normalen Männern“ im Lau-
fe des Krieges und unter spezifischen Bedin-
gungen Täter im Vernichtungskrieg gemacht
habe: „Ist es verwunderlich, dass Deutsche,
die 1938 Synagogen überfallen, Juden getö-
tet und dabei zum Teil als Polizisten gehol-
fen oder zugeschaut haben, die bereits 1939
als Angehörige von Polizeibataillonen im Blut
ihrer Opfer wateten, diese Aktivitäten ab 1941
ausweiteten?“ (S. 411) Nach den vorliegen-
den Ergebnissen wird man diese Frage durch-
aus nicht mit einem einfachen Ja beantworten
können. Trotz aller Empörung, die im sprach-
lichen Stil von Klemp deutlich wird, verliert
er nicht den Blick für die Unterschiede in der
Praxis des auswärtigen Einsatzes in den ein-
zelnen Ländern. Polizeiangehörige verhielten
sich in Osteuropa anders als in Italien, in
Frankreich oder den Niederlanden. Dennoch
dürfte in der Frage der Motivation der Täter
das letzte Wort noch nicht gesprochen sein, ist
doch die Täterforschung einmomentanwach-
sender Zweig der Geschichtswissenschaft.3

Der letzte Teil des Buches bildet einen für
die Forschung überaus wertvollen Anhang, in
dem alle bisher bekannten Polizeibataillone,
ihre Einsatzgeschichte und die Ermittlungs-
verfahren nebst Aktenzeichen sowie weite-
re Quellenangaben genannt werden (S. 417-
461). Klemp kann so insgesamt 125 Polizei-
bataillone nachweisen – eine deutlich höhe-
re Zahl als bisher angenommen. Die Form

3Mallmann, Klaus-Michael; Paul, Gerhard, Karrieren
der Gewalt. Nationalsozialistische Täterbiographien,
Darmstadt 2004.
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der Darstellung erlaubt einen direkten Zu-
griff auf die jeweiligen Quellenbestände in
den Archiven und ist daher in hohem Ma-
ße forschungs- und benutzerfreundlich. Zu-
dem findet sich im Anhang die erste quellen-
gestützte Bilanz der Opferzahlen der Polizei-
bataillone, die 500.000 übersteigt, wobei diese
Zahl wohl die Untergrenze darstellen dürfte.
(S. 466f.)
Zusammengenommen hat Klemp mehr als

ein Handbuch zu den Polizeibataillonen vor-
gelegt; es ist vielmehr die bisher umfassends-
te auf breiter Quellengrundlage stehende Be-
standsaufnahme zu diesem Thema. Dennoch
ist Klemp zuzustimmen: „Die Erforschung
der Geschichte der Polizeibataillone ist kei-
neswegs abgeschlossen.“ (S. 416) Für diese
zukünftigen Forschungen wird Stefan Klemp
eine Fundgrube ersten Ranges sein.

HistLit 2005-2-103 / Carsten Dams über
Klemp, Stefan: „Nicht ermittelt“. Polizeibatail-
lone und die Nachkriegsjustiz. Ein Handbuch.
Münster 2005. In: H-Soz-u-Kult 12.05.2005.

Kluge, Ulrich:Agrarwirtschaft und ländliche Ge-
sellschaft im 20. Jahrhundert. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2005. ISBN: 3-486-
56605-9; 154 S.

Rezensiert von: Jens Schöne, Stiftung zur
Aufarbeitung der SED-Diktatur, Berlin

„Die Landwirtschaft gehört zu den Wirt-
schaftsbereichen, über die in der Öffentlich-
keit am meisten gestritten wird.“ Mit die-
sem Satz eröffnet Ulrich Kluge seinen Ab-
riss von mehr als einhundert Jahren ländli-
cher Geschichte und setzt damit zugleich den
Rahmen für die weiteren Ausführungen. Tat-
sächlich befand sich die deutsche Agrarwirt-
schaft im 20. Jahrhundert in einem wachsen-
den Spannungsfeld zwischen betrieblicher Ei-
genverantwortung und staatlicher Interventi-
on. Die Interessengegensätze zwischen Stadt
und Land, zwischen Produzenten undKonsu-
menten waren keineswegs neu, doch sollten
sie die Entwicklung wie kaum zuvor prägen.
Mit offenkundiger Sympathie für das Thema
und geschliffener Feder unternimmt es der
Verfasser, die jeweils wesentlichen Entwick-

lungspfade herauszuarbeiten und so einen
detaillierten Einblick in ein wechselvolles Ka-
pitel deutscher Agrargeschichte zu gewäh-
ren. Hierin spiegelt sich nicht zuletzt das
allgemein gestiegene Interesse an agrarhisto-
rischen Fragestellungen, das in den letzten
Jahren einen erfreulichen Aufschwung erlebt
hat.1

Ausgangspunkt der Betrachtung bilden
die rasanten Produktionszuwächse seit den
1880er-Jahren, die bis zum Beginn des Ers-
tenWeltkrieges anhalten sollten. Mit den Stei-
gerungen einher ging eine wesentliche Ver-
schiebung der ökonomischen Gewichtungen,
denn neben den landwirtschaftlichen Groß-
betrieben erlangte nun die klein- und mittel-
bäuerliche Veredlungswirtschaft immer mehr
an Bedeutung. Die zunehmende Abwande-
rung von Arbeitskräften in die industriel-
le Produktion traf vor allem die großflächi-
gen Gutsbetriebe mit ihrer Abhängigkeit von
der Lohnarbeit, die zudem unter dem im-
mer schärferen Preisverfall von Getreide am
Weltmarkt litten. Dieser Preisverfall wurde
durch das spürbare Absinken der aufzuwen-
denden Kosten für Betriebsmittel zum Teil
wieder aufgefangen – doch auch dieses Phä-
nomen kam vor allem jenen Betrieben zugute,
die sich der Veredlungswirtschaft verschrie-
ben hatten. Die Folge war eine zunehmende
Verschuldung der großen Betriebe; Versuche,
diesem Trend durch eine entsprechende Zoll-
politik zu begegnen, scheiterten. Auch das
staatlich propagierte Ziel von der landwirt-
schaftlichen Autarkie – das unter wechseln-
den Vorzeichen über weite Teile des Jahrhun-
derts hinweg seine Gültigkeit behalten sollte
– wurde verfehlt.
Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrie-

ges zeigte sich die Abhängigkeit vom Welt-
markt in aller Deutlichkeit. Deutschland, das
bis zu 20 Prozent auf Zufuhr an Nahrungsgü-
tern und Futtermitteln angewiesen war, wur-
de durch Blockaden und ausbleibende Impor-
te empfindlich getroffen. Probleme innerhalb
des Produktionsprozesses, die bisher durch
die positive Entwicklung verdeckt worden
waren, traten nun offen zutage. Der Mangel
an hochwertigen Betriebsmitteln jeglicher Art
1Bruckmüller, Ernst; Langthaler, Ernst; Redl, Josef
(Hgg.), Agrargeschichte schreiben. Traditionen und In-
novationen im internationalen Vergleich, Innsbruck
2004.
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führte zu immer neuen Engpässen. In den
vorangegangenen Jahren hatte der Konsum
hochwertiger Nahrungsmittel zunehmend an
Bedeutung gewonnen, nun geriet die öffent-
liche Versorgung allgemein immer mehr ins
Hintertreffen. Der Preis verlor als regulieren-
des Element seine Schlüsselstellung, und da
nachhaltige Konzepte für den Umgang mit
der Krisensituation fehlten, übten sich die
staatlichen Behörden in der Verwaltung der
Not. Den vielfältigen Problemen war damit
nicht zu begegnen, eine drastische Einschrän-
kung des Lebensmittelkonsums folgte daraus
ebenso zwingend wie ein wachsender Moder-
nisierungsrückstand.
„Die Mehrheit der deutschen Bauern be-

teiligte sich nicht am Sturz der Monarchie
und an der Errichtung demokratischer Ver-
hältnisse. Von der Republik erwarteten sie
die umgehende Stabilisierung der wirtschaft-
lichen Verhältnisse.“ (S. 14) Doch aufgrund
der weitreichenden Folgen des Krieges blieb
eine nachhaltige Stabilisierung aus. Erst zehn
Jahre später sollte die Agrarwirtschaft in ih-
rer Gesamtheit wieder das Niveau des Vor-
kriegsstandes erreichen. Auch die unterneh-
merische Freiheit blieb eingeschränkt, staatli-
che Preiskontrollen sollten vor allem die hin-
reichende Versorgung der städtischen Bevöl-
kerung sichern. Trotz einer Konsolidierungs-
phase Mitte der 1920er-Jahre konnte die länd-
liche Bevölkerung in ihrer Mehrheit so kaum
für die Republik von Weimar eingenommen
werden. Das galt umso mehr, als sich mit dem
tiefen Fall der Weizenpreise auf dem Welt-
markt bereits 1927/28 neue Verwerfungen an-
kündigten. Der Wiederaufbau der deutschen
Landwirtschaft, der auf krisenanfälligen Kre-
diten beruhte, war noch nicht abgeschlossen,
als die Weltwirtschaftskrise ihre ersten Höhe-
punkte erreichte. Wiederum schlugen stattli-
che Interventionen fehl, nicht zuletzt, weil et-
wa die Hälfte der ergriffenen Stützungsmaß-
nahmen den maroden Großbetrieben zugute
kam. Das war politisch gewollt, ökonomisch
jedoch höchst schädlich. Radikalisierungsten-
denzen unter der ländlichen Bevölkerung wa-
ren daher kaum zu vermeiden, ländlicheMas-
senproteste die Folge.
Derartige Proteste wusste der Nationalso-

zialismus zu instrumentalisieren. Selbst oh-
ne ein Agrarprogramm angetreten, das einen

solchen Namen verdient hätte, erschien die
massive Protegierung der bäuerlichen Land-
wirtschaft der Mehrheit der Produzenten
doch als probates Mittel, um aus der lang-
jährigen Misere herauszuführen. Über Hin-
tergründe und Auswirkungen der nationalso-
zialistischen Agrarpolitik ist in den vergange-
nen Jahrzehnten überdurchschnittlich viel ge-
forscht und geschrieben worden2, daher sei
an dieser Stelle lediglich daran erinnert, dass
nur die bedingungslose Ausplünderung der
besetzten Gebiete einen Zusammenbruch der
deutschen Ernährungswirtschaft verhinderte.
Allein 45 Prozent des Bedarfs an Brotgetrei-
de wurde dort, mehrheitlich durch Zwangs-
arbeit, erwirtschaftet. Nur das Kriegsende,
so das Fazit des Autors, „kam einer umfas-
senden Hungerkatastrophe und einemmögli-
chen Stimmungsumschwung hungernder Be-
völkerungsteile gegen das Regime zuvor“ (S.
34).
Mit dem Jahr 1945 begann eine neue, nun

geteilte Entwicklung der deutschen Agrar-
wirtschaft. Während in der Bundesrepublik
das Leitbild des bäuerlichen Familienbetrie-
bes bei allem Wandel prinzipiell seine Gül-
tigkeit behalten sollte, rückten in der DDR
zunehmend andere Faktoren in den Vorder-
grund. Am Beispiel der Sowjetunion orien-
tiert, erfolgte hier eine mehrstufige Trans-
formation, deren Ziel großflächige Struktu-
ren waren. Damit sollte abermals die weit-
gehende Autarkie der landwirtschaftlichen
Produktion erreicht werden, abermals schei-
terten derartige Ansprüche. Bei aller Un-
terschiedlichkeit der Entwicklungspfade hat-
te die Landwirtschaft in West- wie Ost-
deutschland mit ähnlichen Problemen zu
kämpfen: hoher Kapitaleinsatz, überdurch-
schnittliche Abwanderung der Arbeitskräf-
te, Entagrarisierung der Dörfer, Bürokrati-
sierung der Produktion, Verfall der Welt-
marktpreise, Einkommensdisparitäten zwi-
schen Landwirtschaft und Industrie, zuneh-
mende Wertschöpfung aus staatlichen Sub-
ventionen und vieles andere mehr. Die Folge
war eine rasante Intensivierung der Produkti-
on: „Die westdeutsche und die sozialistische

2Vgl. als umfassendste, wenn auch in vielfacher Hin-
sicht nicht unproblematische Darstellung Corni, Gusta-
vo; Gies, Horst, Brot – Butter – Kanonen. Die Ernäh-
rungswirtschaft in Deutschland unter der Diktatur Hit-
lers, Berlin 1997.
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Agrarpolitik unterschieden sich in den We-
gen zur Intensivlandwirtschaft, jedoch nicht
in der Wachstumsideologie.“ (S. 45) Doch bei
aller Kritik am (west-)europäischen Agrar-
markt, die der Verfasser in extenso ausbrei-
tet, bleibt festzuhalten, dass vor allem die ost-
deutsche Agrarwirtschaft sich nicht zuletzt
wegen der politisch gesetzten Rahmenbedin-
gungen unfähig zeigte, auf die anschwellen-
denHerausforderungen zu reagieren. Die Fol-
gen waren weitreichend. Als Ergebnis der
Vereinigung beider deutscher Staaten sollten
mehr als 80 Prozent der etwa 850.000 Be-
schäftigten der DDR-Landwirtschaft ihre An-
stellung verlieren; die Ursache dafür ist vor
allem im wachsenden Modernisierungsrück-
stand zu suchen, dem die dortige Agrarwirt-
schaft zunehmend anheim gefallen war.
Am Beginn des 21. Jahrhunderts sehen

sich (agrarische) Wirtschaft und Gesellschaft
mit wachsenden Herausforderungen kon-
frontiert. Dazu gehören nicht zuletzt „die ge-
fährdete Nahrungssicherheit durch Tierseu-
chen und genmanipulierte Pflanzen, die ste-
cken gebliebene EU-Agrarreform, die Block-
bildung auf dem Weltagrarmarkt sowie der
spannungsreiche Strukturwandel der deut-
schen Landwirtschaft“ (S. 49). Der Verfasser
erörtert die damit verbundenen Gefahren in
aller Ausführlichkeit und zeichnet ein we-
nig hoffnungsfrohes Bild von der Zukunft der
agrarischen Produktion. Besondere Bedeu-
tung für die zukünftige Entwicklung misst
er unter anderem der Agrargeschichtsschrei-
bung zu, die wieder mehr Einfluss auf die
Politik gewinnen müsse. Erst dann „erhielte
der komplexeWandel seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts einen Sinn“ (S. 114). Es bleibt abzu-
warten, ob die historische Zunft diesem An-
spruch gerecht werden kann und will.
Insgesamt hat Ulrich Kluge mit seinem

Überblick über mehr als einhundert Jahre
landwirtschaftlicher Entwicklung in Deutsch-
land eine gut lesbare Einführung vorge-
legt, die durchaus geeignet ist, sich mit den
Grundlagen des Themas vertraut zu ma-
chen. Der Schwerpunkt liegt dabei auf agrar-
ökonomischen Aspekten, sozial- und alltags-
geschichtliche Fragestellungen fallen demge-
genüber deutlich zurück. Anzutreffende Ver-
einfachungen sind nicht zuletzt dem begrenzt
zur Verfügung stehenden Raum geschuldet,

doch wäre an manchen Stellen etwas mehr
Differenzierung zu wünschen gewesen. So
vermag die einseitige Orientierung auf bäu-
erliche Betriebsmodelle als nahezu alleiniger
Ausweg aus den wechselnden Krisen nicht
in jeder Hinsicht zu überzeugen. Weitere Kri-
tik ist in einzelnen Punkten angebracht, doch
kann dies den positiven Gesamtbefund kaum
schmälern. Wer immer sich für die agrarhisto-
rische Entwicklung Deutschlands im 20. Jahr-
hundert interessiert, findet hier einen verläss-
lichen Leitfaden. Die kritische Evaluierung
des Forschungsstandes und die umfangrei-
chen Literaturhinweise, die den Band in be-
währterManier ergänzen, erweisen sich dabei
als überaus hilfreich.

HistLit 2005-2-081 / Jens Schöne über Klu-
ge, Ulrich: Agrarwirtschaft und ländliche Gesell-
schaft im 20. Jahrhundert. München 2005. In: H-
Soz-u-Kult 03.05.2005.

Knortz, Heike: Innovationsmanagement in der
DDR 1973/79-1989. Der sozialistische Manager
zwischen ökonomischen Herausforderungen und
Systemblockaden. Berlin: Duncker & Humblot
2004. ISBN: 3-428-11459-0; 288 S.

Rezensiert von: Jörg Roesler, Leibniz-Sozietät
Berlin

Kann ein Betriebsleiter, selbst der Generaldi-
rektor eines Kombinates in einer Zentralver-
waltungswirtschaft etwas ausrichten? Kann
er in einer Befehlswirtschaft mehr machen, als
bestenfalls „Innovationen von oben“ durch-
setzen helfen? In der Theorie zumindest ver-
fügt der Firmenchef in der ostdeutschen Plan-
wirtschaft legal über keinerlei Entfaltungs-
spielraum. Auch in der öffentlichen Mei-
nung ist der Unterschied zwischen DDR- und
BRD-Unternehmenschef enorm. Bundesdeut-
sche Manager seien „Konzernlenker und kei-
ne Kombinatsdirektoren“.1 Mit dieser Bemer-
kung, vorgebracht zur Verteidigung der ho-
hen Gehälter westdeutscher Vorstandsvorsit-
zender brachte Gesamtmetall-Präsident Mar-
tin Kannegießer im Sommer 2004 den Unter-
schied auf den Punkt.
Angesichts derartiger Urteile gehörte schon

1Zitiert in: Neues Deutschland, 22.7.2004, S. 1.
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eine tüchtige Portion Selbstbewusstsein bei
Heike Knortz dazu, sich in ihrer Habilarbeit
den sozialistischenManagern (bei ihr stets oh-
ne Anführungsstriche) zu widmen und am
Beispiel des Generaldirektors des Petrolche-
mischen Kombinats Schwedt, Werner Frohn,
zu untersuchen, welche Möglichkeiten, Kom-
binatsdirektoren in der DDR-Planwirtschaft
der 1970er und 1980er-Jahre hatten in das
Wirtschaftsleben einzugreifen. Als Beispiel
hat sie sich die „Schwedter Initiative“ ge-
wählt, ein Rationalisierungsprogramm mit
dem Ziel der Arbeitskräfteeinsparung, das in
Umfang und Konsequenz in der DDR neu
war und somit eine Prozessinnovation dar-
stellte. Die „Schwedter Initiative“ mit ihrem
Slogan „Weniger produzieren mehr“ galt bis
heute gemeinhin als eine der vielen Wett-
bewerbsbewegungen, die Honecker in seiner
Amtszeit nach dem Ende der Wirtschaftsre-
formperiode der 1960er-Jahre wieder beleb-
te. Diese Initiative habe das Schicksal der an-
deren Kampagnen des „Wetteiferns um ho-
he Arbeitsleistungen“ auf der Grundlage „der
kameradschaftlichen Hilfe und Zusammenar-
beit“ geteilt und sei nicht mehr gewesen als
eine Propagandaaktion.2

Knortz kann anhand umfassender Ar-
chivstudien im PCK nachweisen, dass das
nicht bzw. so nicht stimmt. Überzeugend
kann sie die Initiative dem Generaldirektor
und seinem Leitungsteam zuschreiben. Der
hatte erkannt: „Das sicherste Reservoir an Ar-
beitskräften, um die Produktion in neuen An-
lagen zu gewährleisten, gibt es im eigenen Be-
trieb: DerWeg dazu: die Rationalisierung.Wir
sagen dabei nicht, wir hätten zuwenig Men-
schen. Wir packen die Aufgabe von der ande-
ren Seite: Wir haben [in vorhandenen Berei-
chen] zuviel Arbeitsplätze! Ein Teil davon soll
überflüssig werden.“ (S. 99f.)
Die Schwedter Initiativewar also keine Idee

der „Werktätigen“ des PCK und ging auch
nicht auf Denkanstrengungen der führen-
den Köpfe der regionalen SED-Parteileitung
(des Bezirks Frankfurt/Oder) zurück, wie es
in den 1980er-Jahren zu lesen war. Und sie
war auch nicht erfolglos, wie man es dann
in den 1990er-Jahren nachlesen konnte. Die

2Fritz, Lothar, Panoptikum DDR-Wirtschaft. Machtver-
hältnisse, Organisationsstrukturen, Funktionsmecha-
nismen, München 1993, S. 88ff.

Rationalisierungsanstrengungen führten im
Stammbetrieb des Kombinates zwischen 1979
und 1985 zu jährlichen Einsparungen an Ar-
beitskräften von durchschnittlich 4,6 Prozent.
Kein Wunder, dass die „Schwedter Initiati-
ve“ im Fünfjahrplanzeitraum 1981-1985 „re-
publikweit“ Anwendung fand. Damit entglitt
sie aber auch dem Leitungsteam des PCK und
wurde von Seiten der Staats- und Parteibüro-
kratie ganz im konservativen Stil gelenkt, ver-
kam zum „schablonenhaften sozialistischen
Wettbewerb“. Nicht nur Partei- und Staatsbü-
rokraten, auch Kombinatsmanager, die ande-
re Ambitionen hatten als Frohn, trugen ihren
Teil zum Scheitern der Initiative für die Frei-
setzung von Arbeitskräften durch Rationali-
sierung im DDR-Maßstab bei. Diese Manager
nutzten den Spielraum, den ihnen das System
bot: Rationalisierungsmöglichkeiten in ihren
Betrieben versteckend, sicherten sie sich zu-
sätzliche Arbeitskräfte über Planungsbehör-
den und nahmen so den Rationalisierungs-
druck von ihren Kombinaten. Die Ergebnisse
der landesweiten Verbreitung der „Schwed-
ter Initiative“ samt ihren Abarten „Staßfur-
ter Beispiel“ bzw. „Dresdener Initiative“ wa-
ren so enttäuschend, dass ab 1986 die Zen-
tralplanbehörden resignierten und alle Versu-
che, die Prozessinnovation weiter zu betrei-
ben, aufgaben.
Wieweit der eine oder der andere der ge-

schilderten Typen des Managers in der DDR
verbreitet war, lässt sich natürlich durch ei-
ne mikroökonomische Analyse wie der von
Knortz vorgelegten Arbeit nicht ermitteln.
Auf jeden Fall war Frohn nicht die Ausnah-
me – was unter anderem die ersten veröffent-
lichten Memoiren eines Kombinatsdirektors3

eindrucksvoll unterstreichen.
Knortz’ Buch ist breiter angelegt, als das

Thema vermuten lässt. Es gelingt der Au-
torin, dem Leser einen recht umfassenden
Einblick in die Funktionsweise des Leitungs-
und Planungssystem der Wirtschaft in den
letzten anderthalb Jahrzehnten der DDR zu
vermitteln – jenseits „zentralverwaltungs-
wirtschaftstheoriegestützter“ Einseitigkeiten.
Auch die sich Anfang der 1980er-Jahren ver-
ändernden wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen (erschwerter Zugang zum Erdöl,

3 Schwarz, Heinz, Prägungen aus acht Jahrzehnten. Bit-
terfelder Weg eines Generaldirektors, Schkeuditz 2004.
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Zwang zum Export in den Westen, um der
Verschuldung Herr zu werden) sind nicht
vernachlässigt worden. Die Autorin ist dank
sorgfältigen vorurteilsfreien Studiums der Li-
teratur zu der erforderlichen komplexen Sicht
in der Lage.
Insbesondere hat sich Knortz dem Verhält-

nis von Leitung der Wirtschaft durch Betrieb,
staatliche und Parteiinstitutionen gewidmet.
Die Beziehungen waren weitaus komplexer,
als man sie mit dem häufig benutzten Be-
griff von der „Doppelherrschaft“ charakteri-
sieren kann. Die Autorin hat dazu die Par-
teiakten der für das PCK zuständigen Re-
gionalleitung (Frankfurt/Oder) ausgewertet.
Nahe liegend für das Herangehen von Knortz
wäre es gewesen, die Rolle der Manager in
Ost- und Westsdeutschland zu vergleichen.
Die Autorin hat darauf bewusst verzichtet.
Ansätze finden sich aber im Kapitel G (Ergeb-
nisse). Sie sind äußerst aufschlussreich und
weisen auf ein Forschungsfeld hin, das sei-
ner Behandlung noch harrt. Wünschenswert
wäre es ferner gewesen, wenn Knortz den
Handlungsspielraum der Generaldirektoren
der 1970er und 1980er-Jahren denen der Di-
rektoren der Vereinigungen Volkseigener Be-
triebe und Kombinatsdirektoren der 1960er-
Jahre verglichen hätte. Nach allem, was wir
bisher wissen, ist in der zweiten Hälfte der
1960er-Jahre gelungen, was in den 80er Jah-
ren scheiterte: Rationalisierung und Effektivi-
tätssteigerungen nicht nur beispielhaft mikro-
ökonomisch, sondern auch massenhaft, d.h.
mit makroökonomischen Effekten durchzu-
setzen.4 Aber für denmikroökonomischen Be-
reich fehlt es noch an Basisforschung5, auf
die Heike Knortz hätte aufbauen können. Ins-
gesamt gesehen handelt es sich beim vorlie-
genden Band um ein empfehlenswertes Buch,
das für weitere seriöse Forschungen zur Ge-
schichte der Leitung und Planung der Wirt-
schaft der DDR und der Rolle der DDR-
Manager darin unverzichtbar ist.

HistLit 2005-2-041 / Jörg Roesler über Knortz,

4Vgl. Roesler, Jörg, Das NÖS als Wirtschaftskonzept.
Sichten, Tatsachen, Interpretationen, in: Deutschland
Archiv 3 (1998), S. 392ff.

5Ermutigende Ansätze finden sich bei: Steiner, Andrè,
Die DDR-Wirtschaftsreform der sechziger Jahre. Kon-
flikt zwischen Effizienz- und Machtkalkül, Berlin 1999,
S. 290ff.

Heike: Innovationsmanagement in der DDR
1973/79-1989. Der sozialistische Manager zwi-
schen ökonomischen Herausforderungen und Sys-
temblockaden. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
18.04.2005.

Sammelrez: Rote Armee Fraktion (RAF)
Peters, Butz: Tödlicher Irrtum. Die Geschichte
der RAF in Deutschland. Berlin: Argon Verlag
2004. ISBN: 3-87024-673-1; 863 S.

Kraushaar, Wolfgang; Wieland, Karin;
Reemtsma, Jan Philipp: Rudi Dutschke, Andre-
as Baader und die RAF. Hamburg: Hamburger
Edition, HIS Verlag 2005. ISBN: 3-936096-54-6;
143 S.

Proll, Astrid (Hg.): Hans und Grete. Bilder der
RAF 1967-1977. Berlin: Aufbau Verlag 2004.
ISBN: 3-351-02597-1; 157 S.

Pflieger, Klaus: Die Rote Armee Fraktion - RAF.
14.5.1970 bis 20.4.1998. Baden-Baden: Nomos
Verlag 2004. ISBN: 3-8329-0533-2; 207 S.

Straßner, Alexander: Die dritte Generation der
„Roten Armee Fraktion“. Entstehung, Struk-
tur, Funktionslogik und Zerfall einer terroristi-
schen Organisation. Wiesbaden: Verlag für So-
zialwissenschaften 2005. ISBN: 3-531-14114-7;
426 S.

Brunn, Hellmut O.; Kirn, Thomas: Rechtsan-
wälte - Linksanwälte. 1971 bis 1981 - Das Rote
Jahrzehnt vor Gericht. Frankfurt amMain: Eich-
born Verlag 2004. ISBN: 3-8218-5586-X; 397 S.

Ensslin, Gudrun; hrsg. von Christiane und
Gottfried Ensslin: „Zieht den Trennungsstrich,
jede Minute“. Briefe an ihre Schwester Christia-
ne und ihren Bruder Gottfried aus dem Gefäng-
nis 1972-1973. Hamburg: Konkret-Literatur-
Verlag 2005. ISBN: 3-89458-239-1; 198 S.

Rezensiert von: Stephan Scheiper, Semi-
nar für Zeitgeschichte, Eberhard-Karls-
Universität Tübingen

Mit dem Ende der Ausstellung zur Roten Ar-
mee Fraktion in den Berliner Kunst-Werken
haben wir (vorerst) auch die Grabenkämpfe
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um ihre Bedeutung aus den Feuilletons verab-
schiedet. Was bleibt, ist die Gewissheit, dass
die RAF und ihr Mythos die deutschen Ge-
müter noch immer erregen. Ein Wiedersehen
mit denselben Bildern und Polarisierungen
erwartet uns voraussichtlich im Jahr 2007. Die
Diskussionsrudimente aus den 1970er-Jahren
verschwinden bis dahin in den jahrzehnte-
alten Schubladen und werden auch bei der
nächsten Reanimation wieder durch den Fil-
ter medialer Imagination gejagt.
„Der Staat“ bot stets den Widerpart in ei-

ner die gesamte Gesellschaft beschäftigenden
Schreckensgeschichte. Gut und Böse wechsel-
ten darin je nach Standpunkt des Betrach-
ters. Vor allem kostete das Handeln der RAF
zahlreiche Menschen das Leben, was offen-
sichtlich noch immer betont werden muss.
Dies verlangt nach einem nüchternen Blick
auf die jüngsten Veröffentlichungen. Schließ-
lich dringt die RAF nicht nur in die Kunst
vor, sondern soll spätestens seit ihrer Auflö-
sung 1998 zunehmend zeithistorisch analy-
siert werden. Dafür bot das Gezänk um das
Konzept und die Finanzierung der Ausstel-
lung einen zusätzlichen Anlass.
Zum Linksterrorismus in der Bundesre-

publik Deutschland entstand zu Beginn der
1980er-Jahre im Auftrag des Bundesinnenmi-
nisteriums eine maßgebende Studie.1 In den
1990er-Jahren setzte Peter Waldmann durch
überzeugende internationale Vergleiche neue
Forschungsstandards.2 In der Mehrzahl ori-
entieren sich seit Mitte der 1980er-Jahre aber
viele Publikationen an Stefan Austs zuerst
1985 erschienener Erzählung vom „Baader-
Meinhof-Komplex“ und führen seither seinen
„Kampf um die Wahrheit“ weiter.
Dies gilt besonders für Butz Peters, der be-

reits 1991 mit einem Werk aufwartete, das
die Ereigniskette der 1970er und 1980er-Jahre
nachzeichnete. Nun hat er unter dem Ti-
tel „Tödlicher Irrtum“ eine um 300 Seiten
erweiterte Neuauflage vorgelegt, die nicht
als solche gekennzeichnet ist, aber in un-
zähligen Passagen bereits Niedergeschriebe-
nes übernimmt. Peters bedient den lesebe-
geisterten Kunden, erhebt jedoch nicht den

1Bundesministerium des Innern (Hg.), Analysen zum
Terrorismus, 4 Bde., Bonn 1981-1984.

2Waldmann, Peter, Beruf: Terrorist. Lebensläufe im Un-
tergrund, München 1993; Ders., Terrorismus. Provoka-
tion der Macht, München 1998.

Anspruch, die Ereignisse in einen breiteren
historischen Kontext zu setzen. Der Autor
möchte erzählen, wie es eigentlich gewesen
ist – was gegenwärtig en vogue zu sein
scheint. Schwungvoll wird man in die The-
matik eingeführt und erkennt auch ohne Hin-
tergrundwissen über den Autor auf den ers-
ten Seiten, wie fernsehtauglich die Sprache
gewählt ist und die Szenen zusammenge-
stellt sind. Peters ist Rechtsanwalt, ehemaliger
Redakteur und Fernsehmoderator der ZDF-
Sendung „Aktenzeichen XY ungelöst“. Er be-
ginnt seine „Zeitreise durch drei Jahrzehnte
deutscher Nachkriegsgeschichte“ folglich mit
den unverwechselbaren Sätzen: „Der 2. April
[des Jahres 1968] ist ein nasstrüber Tag. Der
Beginn eines neuen Kapitels der deutschen
Geschichte. An diesem Dienstag ahnt aller-
dings niemand etwas davon.“ (S. 37)
Peters’ Sprache ist nicht nur für Linguisten

zum Teil unzumutbar. Das Prädikat als den
Satz tragendes Element hat bei ihm ausge-
dient. Man muss zuweilen froh sein, ein Sub-
jekt zu finden: „AmMorgen der Tat waren die
vier in Frankfurt angekommen. In aller Herr-
gottsfrühe, um fünf Uhr dreißig. Aus Mün-
chen. Letzte Station einer Reise durch die hal-
be Republik. Einer Abenteuer-Tour im wahrs-
ten Sinne desWortes.“ (S. 44) Zudem entbehrt
Peters’ Buch jeglicher Quellennachweise, und
der wissenschaftliche Apparat im Anhang
birgt nur ergänzende Fakten. In den verhält-
nismäßig knappen Darstellungen der staatli-
chen Reaktionen gerät einiges durcheinander.
Die gesetzliche Regelung zumVerteidigeraus-
schluss vom Dezember 1974 wird kurzerhand
zum ersten Anti-Terror-Paket erklärt, und die
weitreichende strafrechtliche Bedeutung des
Paragraphen 129a seit dem 18.8.1976, der –
was Peters unterschlägt – neben der Grün-
dung auch dieMitgliedschaft in einer terroris-
tischen Vereinigung unter Strafe stellt, blendet
der gelernte Jurist völlig aus. Sämtliche Ent-
wicklungshintergründe der RAF werden aus
einigen Gerichtsverfahren und den überlie-
ferten Schriften der Terroristen übernommen.
Daher bietet das Buch auf seinen 863 Seiten
auch keine neuen Erkenntnisse zur Geschich-
te der RAF und erst recht nicht zur deut-
schen Nachkriegsgeschichte. Populärwissen-
schaftliche Literatur ist in dieser Form schlicht
zeitraubend.
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Für weniger Geld und Lesezeit bekommt
man mit Klaus Pfliegers Buch „Die Rote Ar-
mee Fraktion – RAF“ eine deutlich pointier-
tere Studie. Pflieger benötigt nur gut 200 Sei-
ten, um wesentlich stichhaltigere Informa-
tionen über die Geschichte der RAF zu lie-
fern. Er gliedert das Buch nach RAF-Standard
in drei Großkapitel zu den einzelnen Ge-
nerationen und besticht durch kriminalisti-
sche Akribie. Pflieger ist Generalstaatsanwalt
am Oberlandesgericht Stuttgart und Zeitzeu-
ge, weshalb die juristisch relevanten ballisti-
schen und anatomischen Beschreibungen re-
lativ viel Raum einnehmen (S. 28, 51, 58f.). Es
scheint gar, als führe er erneut Prozess gegen
die einzelnen Gruppen; damit verharrt er lei-
der auch in der von Polarisierungen gepräg-
ten Atmosphäre der 1970er-Jahre.
Dies vermittelt auch die Hauptthese des

Buches, der Staat habe den erklärten Krieg
niemals angenommen und daher die Ak-
tionen der RAF auf das reduziert, was sie
tatsächlich gewesen seien: Verbrechen. Ge-
gen Pfliegers Interpretation spricht allerdings
die überaus treffende Wertung der Kinkel-
Initiative des Jahres 1992. Diese sollte die
Möglichkeit der vorzeitigen Haftentlassung
„auch bei Terroristen [einräumen], die zu le-
benslanger Haft verurteilt sind“, und ver-
deutlichte die bis dahin vorhandene Sonder-
stellung der RAF-Häftlinge. Pflieger schärft
das Bild der judikativen Auseinandersetzung
mit der RAF. Sein Hauptziel, sich „in Zeiten
von Al Quaida“ zu vergegenwärtigen, „dass
eine solche Serie von menschenverachtender
Gewalt auch wieder ein Ende finden kann“,
basiert auf der Überzeugung, den Tätern sei
„bewusst gemacht“ worden, „dass sie mit ih-
ren kriminellen Aktionen die Welt nicht ver-
ändern können“ (S. 13). Hier muss aus histo-
rischer Sicht ein Fragezeichen gesetzt werden.
Aus beiden genannten Terrorismusphänome-
nen erwuchsen bzw. erwachsen Veränderun-
gen in Politik und Gesellschaft, die man in
Rechnung stellen muss, um den Gegenstand
differenziert zu historisieren.
Den Anspruch, die Geschichte der RAF zu

verstehen, erhebt explizit das Hamburger In-
stitut für Sozialforschung (HIS) in einem klei-
nen dreiteiligen Sammelband, der sich un-
terschiedlichen Abschnitten des „roten Jahr-
zehnts“ widmet. Zunächst behandelt Wolf-

gang Kraushaar neben anderen Dokumen-
ten eine 2002 durch Sigward Lönnendonker
und Jochen Staadt ausgehobene Quelle, wel-
che Rudi Dutschkes positive Haltung zum be-
waffneten Kampf und seine Konzeption einer
Stadtguerilla aus dem Jahr 1966 belegt. In Ab-
grenzung von Gerd Langguth3 möchte Kraus-
haar keine Kausalkette vonDutschke, der Stu-
dentenbewegung und der Frankfurter Schu-
le zum Terrorismus der RAF konstruieren.
Er ermittelt allerdings einen bisher „sträflich
vernachlässigten“ (S. 50) Baustein in der Ge-
schichte des Konzepts Stadtguerilla und dem
Verhältnis Dutschkes zur Gewalt. Durch die
handschriftlichen Notizen vom Februar 1966,
das Organisationsreferat vom Juni 1967 und
diverse Querverbindungen versucht Kraus-
haar nachzuweisen, Dutschke habe noch weit
vor Carlos Marighelas „Minihandbuch des
Stadtguerilleros“ (1970) Che Guevaras Gue-
rillatheorie auf die West-Berliner Verhältnis-
se übertragen. Bei der konkreten Verhältnis-
bestimmung von Dutschke zur Gewalt hält
sich Kraushaar dann aber doch zurück, weil
ihm die verstreuten Quellen keine stringen-
te Argumentationskette erlauben. Er betont
lediglich, dass sich in einer weiteren Schrift
Dutschkes „in der Schale des Rebellen die Fi-
gur des Kriegers bzw. des Guerilleros zu er-
kennen“ gebe (S. 37). Kraushaar bilanziert,
Dutschke sei dem Projekt des bewaffneten
Kampfes bereits vor 1968 sehr nahe gekom-
men, und die Stadtguerilla stamme als genu-
iner Bestandteil der „68er“ aus dem Zentrum
der antiautoritären Bewegung.
Den Hauptakteur der RAF beleuchtet Ka-

rin Wieland im selben Bändchen unter dem
Titel „a.“. Es geht um Andreas Baader, einen
der von Wieland schon früher abgehan-
delten „deutschen Dandys“.4 Die biografi-
sche Skizze verzichtet bewusst auf Verglei-
che mit anderen RAF-Terroristen und zieht
im Anschluss an Kraushaar stärker die Ver-
bindungslinie von antiautoritärer Avantgar-
de und Dieter Kunzelmann zum Terroris-
mus der RAF. Wieland wählt eine Variante
der bereits von Jillian Becker 1977 vertrete-
nen Interpretation, die RAF-Terroristen und
ihr unmittelbares Umfeld seien in die Tra-

3Langguth, Gerd, Mythos ‘68, Bonn 2001.
4Wieland, Karin, Deutsche Dandys, in: Kursbuch 127
(1997), S. 45-58.
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dition antibürgerlich-extremistischer Jugend-
bewegungen Deutschlands einzuordnen, die
Wegbereiter des Nationalsozialismus gewe-
sen seien.5 Baader steht für Wieland im Mit-
telpunkt; er habe sich auf den Gewinn von
Macht sowohl in der Gruppe als auch nach
außen fixiert.
An diese Machtorientierung schließt Jan

Philipp Reemtsma an. Seine Frage „Was heißt
‚die Geschichte der RAF verstehen’?“ beant-
wortet er durch die Feststellung, die Mach-
terfahrung sei das entscheidende Charakte-
ristikum der Lebensform RAF gewesen (S.
113). Die tiefenpsychologisch anmutende und
stilvoll soziologisch ummantelte These be-
zieht Reemtsma aus der Interpretation eines
Gesprächs zwischen dem Psychoanalytiker
Horst-Eberhard Richter und der zu lebens-
langer Haft verurteilten Birgit Hogefeld. In-
des stellt sich die Frage, ob die Sucht nach
Macht über Leben und Tod nicht jedem Ver-
brechen gegen Freiheit und Leben eines Men-
schen innewohnt. Wieviel dies zum Verständ-
nis der RAF und ihrer Bedeutung für die bun-
desdeutsche Gesellschaft beitragen kann, er-
fährt der Leser besonders dort, wo Reemtsma
auf die „Selbstexplikationen“ Jan-Carl Raspes
eingeht (S. 128f.). Neben der Machterfah-
rung dienten gerade solche mit Todesteleolo-
gie und Eindeutigkeitssehnsucht angereicher-
te Erklärungen und ihr konsequentes öffent-
liches Ausleben der zeitweiligen Attraktivi-
tät der Lebensform RAF. Laut Reemtsma be-
wunderte die gesamte Linke in den 1970er-
Jahren diese Lebensform und goutierte deren
vermeintliche Authentizität. Schließlich fol-
gert Reemtsma: „Keine terroristische Gruppe
könnte sonderlich erfolgreich sein ohne sol-
che verständnisvollen Dritten, die die Sehn-
süchte nach Authentizität, unentfremdetem
Leben sive Undifferenziertheit und Dumm-
heit teilen, sich aber nicht trauen, selber zuzu-
schlagen, und darum von der terroristischen
Gruppe verachtet werden.“ (S. 142)
Reemtsma sitzt damit keineswegs dem

Sympathisantensumpfgerede der 1970er-
Jahre auf. Vielmehr erteilt er jenen Linken
eine schallende Ohrfeige. Hier schließt sich
der Kreis der drei Aufsätze: Die Geschichte
der RAF wird als Geschichte derjenigen

5Becker, Jillian, Hitler’s children. The story of the
Baader-Meinhof terrorist gang, London 1977.

verstanden, die als einzige „die Idiotie“ kon-
sequent lebten und für ihre Konsequenz bis
zum Tod beneidet und bewundert wurden.
Der Sammelband des HIS wartet mit dem
Vorwurf der Heuchelei auf und richtet ihn
gegen nahezu die gesamte radikale Linke
der 68er- und Post-68er-Jahre – bis hin zu
jenen, die sich heute in Amt und Würden
befinden. Es bleibt fraglich, ob diese Art der
Betrachtung den linken Selbstzerfleischungs-
prozessen der 1970er-Jahre nicht eher ein
weiteres Kapitel hinzufügt.
Eine Rehabilitationsschrift für Teile der Lin-

ken bieten der Rechtsanwalt Hellmut Brunn
und der Journalist Thomas Kirn. Bereits 1974
strahlte der NDR eine Sendung mit dem Titel
„Rechtsanwälte – Linksanwälte“ aus6, die auf
heftige Kritik stieß. Die Autoren des gleichna-
migen Bandes treten durch ausgewählte Bei-
spiele von annähernd 300 als „Linksanwäl-
te“ eingestuften Juristen den Beweis an, dass
diese Anwälte einer bereits damals kritisier-
ten Hexenjagd ausgesetzt waren. Neben Otto
Schily und Christian Ströbele zählen hier Kurt
Groenewold, Siegfried Haag, Klaus Croissant
und Rupert von Plottnitz zu den wichtigsten
politischen Anwälten. Aus deren Sicht wer-
fen Brunn und Kirn Schlaglichter auf das „Ro-
te Jahrzehnt“, wobei sie eine wissenschaft-
liche Untersuchung explizit vermeiden. Das
Buch soll vielmehr die schwierige und un-
dankbare Position der gegen alle Widrigkei-
ten um den Rechtsstaat bemühten Anwälte
darlegen. Schließlich sahen sich die Verteidi-
ger in Stammheim „nicht nur letztlich un-
gerechtfertigtem Misstrauen ausgesetzt, son-
dern auch vielfältigem Druck von Seiten der
Mandanten“ (S. 66).
Zu jeder Behauptung und Hypothese rund

um die RAF nimmt das Buch aus der
Linksanwalt-Perspektive Stellung, rollt Ge-
richtsurteile noch einmal auf (S. 95) und rech-
net mit der damaligen Justiz ab, die es bis
zum Auftritt der Linksanwälte versäumt ha-
be, „fanatische Nazi-Staatsanwälte oder ih-
re Richterkollegen, die für ungezählte Jus-
tizmorde verantwortlich waren, ihrer Bestra-
fung zuzuführen“ (S. 118). Obendrein warf ih-
nen „die Justiz“ Prozessverschleppung, „die
Mandantenschaft Obrigkeitsgläubigkeit und

6Bundesarchiv Koblenz, Bundesministerium der Justiz
B 141/48332, Bl. 17f.
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das Publikum Komplizenschaft“ vor (S. 133).
Die Gefahr der kriminellen Instrumentalisie-
rung wurde aber ebenso gebannt wie die un-
mittelbare Existenzbedrohung vieler Verteidi-
ger in der „bleiernen Zeit“. Zu Beginn der
1980er-Jahre lösten sich die Fronten auf, wo-
für der 5. Strafverteidigertag als Grund an-
gefügt wird. So erfrischend ein Perspektiv-
wechsel in der RAF-Literatur wirkt, so sehr
wird die gesellschaftliche, politische und ge-
richtliche Rolle der Linksanwälte überstra-
paziert. Die gravierenden Veränderungen in
der bundesdeutschen Nachkriegsjustiz wer-
den nahezu ausschließlich auf das politische
Engagement dieser Anwälte zurückgeführt.
Das schmälert den Erkenntnisgewinn dieses
Bandes für die Geschichte der 1970er-Jahre
leider erheblich.
Alexander Straßner wagt den Schritt in die

1980er und 1990er-Jahre. Seine Studie über
die „dritte Generation“ der RAF ist als poli-
tikwissenschaftliche Dissertation an der Uni-
versität Regensburg entstanden und versteht
sich als Beitrag zur Extremismusforschung.
Ziel der Arbeit ist es, den Zerfallsprozess ei-
ner terroristischen Organisation idealtypisch
darzustellen und die bestimmenden Muster
zu analysieren. Seine Hypothese leitet Straß-
ner aus strukturellen Mängeln terroristischer
Gruppen ab, die ihre Ziele weder erreichen
könnten noch dauerhaft überlebensfähig sei-
en, „da sie die Anforderungen an ihre Eigen-
schaft als soziale Systeme nicht zu erfüllen
vermögen“ (S. 62). Folgerichtig bedient sich
Straßner systemtheoretischer Prämissen, um
diese Hypothese zu verifizieren und dabei
explizit auf die Wechselwirkungen zwischen
dem sozialen System RAF und seiner Um-
welt einzugehen. Er greift auf Gespräche mit
Experten vom Bundeskriminalamt, dem Bun-
desamt für Verfassungsschutz und Angehö-
rigen der Länderpolizeien zurück, aber auch
auf Analysen von Bekennerschreiben. Sei-
ne argumentative Linie verläuft überzeugend
von den Analysen der einzelnen Akteure in
den RAF-Kommandos zum Dilemma der auf
eindimensionaler Wahrnehmung beruhenden
Interpretation der politisch-gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Wirklichkeit. Durch den
polizeilichen Fahndungsdruck und die Iso-
lation auch von einem vorher existierenden
Unterstützerfeld entwickelte sich die Grup-

pe zu einer klandestinen Organisation, die
die Bedürfnisse und Integrationsnotwendig-
keiten eines sozialen Systems durch die völ-
lige Exklusion aus gesellschaftlichen Zusam-
menhängen nicht erfüllen konnte. Dies lief
nach Straßner zwangsläufig auf eine Auflö-
sung der terroristischen Organisation hinaus.
Die Schlussfolgerungen sind überzeugend,

haben aber einige Schönheitsfehler, da die
konsequente Anwendung systemtheoreti-
scher Prämissen durch die Integration der
Akteursebene aufgeweicht wird. Die Zuge-
hörigkeit zur dritten Generation der RAF
ist für viele der genannten Personen kaum
nachweisbar und kann daher eigentlich nicht
als Argumentationsfundament dienen. Dass
die dritte Generation den Zuspruch in ihrem
Umfeld erst im Laufe ihrer weiteren, als
Professionalisierung interpretierbaren Ra-
dikalisierung in den 1980er-Jahren verloren
habe, ist ebenso wenig haltbar wie der für
diesen Zeitraum behauptete Wandel von
einer Gruppe mit ideologischer Zielrichtung
zu einer Häftlingsbefreiungsorganisation.
Diese Schritte hatte die RAF bereits in den
1970er-Jahren vollzogen, wobei die Rele-
vanz der ideologischen Motivation selbst
für den Beginn ihrer Aktionen nach wie vor
überbewertet wird. Trotz dieser Einwände
basiert die Arbeit auf einer vorbildlichen Er-
schließung und Analyse der Quellen. Für die
Erforschung der (genauer zu bestimmenden)
dritten Generation ist Straßners Werk ein
Meilenstein.
In einer Sammelrezension zum Phä-

nomen RAF dürfen Beiträge ehemaliger
Aktivisten nicht fehlen. Astrid Proll hat
einen runderneuerten Erlebnisbildband zu-
sammengestellt, den sie „Hans und Grete“
widmet.7 Die „Tarnnamen“ für Andreas Baa-
der und Gudrun Ensslin symbolisieren Prolls
enge Verbundenheit, die sie trotz der frühen
Abkehr von der RAF weiterhin verspürt. So
reiht sich der Bildband in die lange Reihe der
Bewältigungsliteratur ein. Proll bietet roman-
tische Reminiszenzen an eine „wilde Jugend“
und erkennt doch, dass die RAF kaum mehr
war als eine „Befreit-Baader-Fraktion“ (S.
11). Der obligatorische Faschismusvorwurf
ist in der Beschreibung Ensslins während

7Erweiterte Neuausgabe von Proll, Astrid (Hg.), Hans
und Grete. Die RAF 67-77, Göttingen 1998.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

283



Zeitgeschichte (nach 1945)

der Untersuchungshaft zu bewundern: „In
Kittel und Sandalen erscheint Gudrun wie
ein dressiertes Kind in einem Nazi-Heim.“
(S. 15) Zuletzt wird noch ein Vergleich mit
Al Quaida angeführt, der zeigen soll, wie
harmlos die RAF und ihre Helden doch ei-
gentlich gewesen seien. Die Fotografien sind
chronologisch angeordnet, wobei der Prolog
den Titelhelden gewidmet ist. Über diesen
Bestand hinaus sind die abgebildeten Fotos
bekannt. Ein gewisses Maß an distanzierter
Reflexion wäre für die Autorin und den
interessierten Leser von Vorteil gewesen. Als
Quellenfundus für die mediale Fremd- und
Selbstinszenierung der ersten Generation der
RAF ist die Fotosammlung aber brauchbar.
Schließlich möchten Christiane und Gott-

fried Ensslin ihre Schwester Gudrun selbst
zu Wort kommen lassen. Deren Briefe aus
der Untersuchungshaft von der Inhaftierung
am 7. Juni 1972 bis zum 21. November 1973
sind von beiden als Ergänzung zur Ausstel-
lung in Berlin herausgegeben worden. Im An-
hang zu den Briefen finden sich die für den
familiären Kontakt zentralen Gerichtsurteile
und einige Fotos aus der Vita Gudrun Ens-
slins. Die Kommentare zu den einzelnen Brie-
fen sind sehr ausführlich, pflegen indes wei-
terhin die politische Argumentation Ensslins.
Die Briefe ermöglichen einen tiefen Einblick
in die zum Hass gesteigerte Abneigung al-
ler Bürgerlichkeit und die sich im Laufe ei-
nes Jahres, nicht zuletzt durch die Haft, ver-
stärkende Neigung zu Verschwörungstheori-
en. Das BGH-Urteil zur formalen Überwa-
chung des Schrift- und Besucherverkehrs ist
Orientierungs- undKernpunkt aller Kritik der
Geschwister. Die Zielsetzung des Urteils, die
Untersuchungsgefangene mit dieser Maßnah-
me „auf die Familie zurückzuwerfen“ (S. 7)
und so zu resozialisieren, deuten die Her-
ausgeber wie seinerzeit ihre Schwester als re-
pressive Zwangsmaßnahme und offensicht-
liche Schwäche der demokratischen Funda-
mente in der Bundesrepublik (S. 11). Auch
wenn hier Denkprozesse der führenden RAF-
Terroristin zum Vorschein kommen – in ei-
ner Phase, die noch nicht von Hungerstreik
und Strafprozess gekennzeichnet war –, blei-
ben die Briefe Agitation der Geschwister. Die
Taten und die Opfer finden keinerlei Erwäh-
nung.

Die Bücher zur RAF umfassen Beteiligtenli-
teratur, Ereignisdarstellungen und erste ana-
lytische Ansätze, die noch immer an den Ar-
beiten Peter Waldmanns und den „Analysen
zum Terrorismus“ gemessen werden müssen.
Zumeist kommen die neueren Publikationen
nicht darüber hinaus. Erfreulich ist vor allem
Straßners Versuch, systemtheoretisch ein we-
nig Licht in das Dunkel der dritten Genera-
tion zu bringen. Der Schritt von der Ursa-
chenforschung hin zu denWechselwirkungen
zwischen gesellschaftlicher Realität und klan-
destiner Gruppe ist auch für die aktuelle Ex-
tremismusforschung ungeheuer wichtig, um
die möglichen Zerfallsparameter terroristi-
scher Organisationen zu beleuchten. Der Per-
spektivwechsel von Brunn und Kirn auf die
Sicht der juristischen Akteursgruppe „Links-
anwälte“ bei der Auseinandersetzung zwi-
schen der RAF und dem politischen Gemein-
wesen der Bundesrepublik Deutschland ver-
schafft ebenfalls neue Erkenntnisse, ist aber
zu stark von einer Opfermentalität geprägt.
Es bleiben genügend Forschungsdesidera-

ta, zumal die staatlichen und parteiinternen
Akten selbst für die 1970er-Jahre noch nicht
vollständig zugänglich sind. Klaus Weinhau-
er hat bereits für eine „Sozial- und Kultur-
geschichte der Inneren Sicherheit“ plädiert.8

Diese zu schreiben wäre eine große Heraus-
forderung: Man müsste den internationalen
Strukturwandel in Politik und Gesellschaft
der 1960er-Jahre in Rechnung stellen, anstatt
ihn auf die Chiffre „1968“ und die Studen-
tenbewegung zu reduzieren. Auf diesemWeg
wäre es möglich, sich den Veränderungen
im Territorialstaat der 1970er-Jahre in inter-
nationaler Perspektive zu nähern sowie die
Entstehung von und Auseinandersetzung mit
Gewaltkriminalität in den westlichen Staa-
ten entsprechend einzuordnen. Nach der Fra-
ge, wie Gewaltkriminalität entstehen konnte,
sollte man sich verstärkt der Frage zuwenden,
weshalb sie in dem einen oder anderen Staat
zu solch großer Bedeutung gelangt ist. Zu-
dem müssen größere zeitliche Längsschnitte
durch das 20. Jahrhundert gezogen werden,

8Weinhauer, Klaus, Terrorismus in der Bundesrepu-
blik der Siebzigerjahre. Aspekte einer Sozial- und
Kulturgeschichte der Inneren Sicherheit, in: Archiv
für Sozialgeschichte 44 (2004), S. 219-242, online un-
ter URL: <http://www.zeitgeschichte-online.de/zol
/_rainbow/documents/pdf/raf/weinhauer_as.pdf>.
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um die Besonderheiten der 1970er-Jahre her-
auspräparieren zu können. Das Verhältnis des
Staats zu Wirtschaft und Gesellschaft wäre ei-
ne zentrale Achse, an der sich die zeithistori-
sche Forschung orientieren könnte. Die Aus-
einandersetzung mit der RAF ist also noch
immer nicht beendet; für die Geschichtswis-
senschaft beginnt sie eigentlich erst jetzt.

HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Peters, Butz: Tödlicher Irrtum. Die Geschichte
der RAF in Deutschland. Berlin 2004. In: H-Soz-
u-Kult 27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper
über Kraushaar, Wolfgang; Wieland, Karin;
Reemtsma, Jan Philipp: Rudi Dutschke, An-
dreas Baader und die RAF. Hamburg 2005. In:
H-Soz-u-Kult 27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Proll, Astrid (Hg.): Hans und Grete. Bilder der
RAF 1967-1977. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Pflieger, Klaus: Die Rote Armee Fraktion - RAF.
14.5.1970 bis 20.4.1998. Baden-Baden 2004. In:
H-Soz-u-Kult 27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Straßner, Alexander: Die dritte Generation der
„Roten Armee Fraktion“. Entstehung, Struktur,
Funktionslogik und Zerfall einer terroristischen
Organisation. Wiesbaden 2005. In: H-Soz-u-
Kult 27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Brunn, Hellmut O.; Kirn, Thomas: Rechtsan-
wälte - Linksanwälte. 1971 bis 1981 - Das Rote
Jahrzehnt vor Gericht. Frankfurt am Main 2004.
In: H-Soz-u-Kult 27.06.2005.
HistLit 2005-2-220 / Stephan Scheiper über
Ensslin, Gudrun; hrsg. von Christiane und
Gottfried Ensslin: „Zieht den Trennungsstrich,
jede Minute“. Briefe an ihre Schwester Christia-
ne und ihren Bruder Gottfried aus dem Gefängnis
1972-1973. Hamburg 2005. In: H-Soz-u-Kult
27.06.2005.

Kuller, Christiane: Familienpolitik im föderati-
ven Sozialstaat. Die Formierung eines Politikfel-
des in der Bundesrepublik 1949-1975. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2004. ISBN:
3-486-56825-6; VI, 393 S.

Rezensiert von: Ingela Naumann, Depart-
ment of Political and Social Sciences, Europäi-
sches Hochschulinstitut, Florenz

Die Familienpolitik ist in den letzten Jahren
immer mehr ins Zentrum öffentlicher Auf-
merksamkeit gerückt. Wer sich, angesichts
drängender Probleme wie steigender Kinder-
armut oder der mangelnden Möglichkeit zur
Vereinbarkeit von Familie und Beruf, darüber
wundert, warum die Programme und Kam-
pagnen des Bundesfamilienministeriums oft-
mals über den proklamatorischen Akt nicht
hinauskommen, dem sei Christiane Kullers
für den Druck überarbeitete Dissertation zur
Lektüre empfohlen. Mit ihrer informativen
und fundierten Forschungsarbeit zur Ent-
wicklung der Familienpolitik in der Bun-
desrepublik zwischen 1949 und 1975 bietet
die Autorin Einblick in das historisch ge-
wachsene institutionelle Gefüge und die po-
litischen Machtverhältnisse im familienpoli-
tischen Feld. Dadurch werden viele Hand-
lungsblockaden auch der aktuellen Familien-
politik verständlich.
„Es gab und gibt bis heute kein allgemein

akzeptiertes Konzept, das alle familienpoli-
tischen Aktivitäten integriert. Die Familien-
politik zerfällt in zahlreiche Einzelmaßnah-
men von Bund, Ländern und Kommunen.“
(S. 346) Eine Folge der föderalen und dezen-
tralen Organisation der Familienpolitik sind
nach Kuller Kompetenzstreitigkeiten vor al-
lem zwischen Bund und Ländern, die ei-
ne wichtige Rolle für die Entwicklung der
Familienpolitik spielten, indem sie „die in-
haltlichen Auseinandersetzungen überform-
ten“ (S. 5). Ob die Bedeutung der föderalen
Struktur für die Familienpolitik in bisheri-
gen wissenschaftlichen Arbeiten unterschätzt
wurde (S. 5), ist zwar zu bezweifeln.1 Kul-
lers Verdienst ist es gleichwohl, zum ers-
ten Mal ausführlich am historischen Mate-
rial aufzuzeigen, wie stark föderative Kon-
flikte und inhaltliche Zielsetzungen in der
Ausgestaltung der bundesdeutschen Famili-
enpolitik miteinander verschränkt sind. Einen
innovativen Beitrag leistet Kuller vor allem

1Vgl. etwa Münch, Ursula, Familienpolitik in der Bun-
desrepublik Deutschland. Maßnahmen, Defizite, Or-
ganisation familienpolitischer Staatstätigkeit, Freiburg
1990; Wingen, Max, Familienpolitik. Grundlagen und
aktuelle Probleme, Bonn 1997.
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dadurch, dass sie sich nicht auf den finan-
ziellen Kernbereich der Familienpolitik be-
schränkt – den Familienlastenausgleich (Kin-
dergeld und Steuerfreibeträge) –, sondern der
Formierung neuer familienpolitischer Hand-
lungsfelder in den 1960er und frühen 1970er-
Jahren, der Familienbildung und -beratung
und der Kindergartenpolitik, gleichermaßen
Aufmerksamkeit schenkt.
In einer hervorragenden Einleitung führt

Kuller zunächst in das sozialpolitische Feld
Familienpolitik mit seinen Problemlagen ein,
wobei sie drei Kernfragen ausmacht, die
nach dem Zweiten Weltkrieg familienpoli-
tisch bearbeitet werden mussten: wirtschaft-
liche Engpässe von Familien, die Frage der
Kindererziehung und -betreuung sowie Be-
ziehungsprobleme zwischen Ehepartnern re-
spektive die Ehestabilität. Den drei Themen-
felder widmet Kuller historische Fallanaly-
sen, die zudem drei „typische föderative In-
teraktionsformen im Bereich der Familienpo-
litik“ (S. 25) dokumentieren: 1. die Entwick-
lung des Familienlastenausgleichs als Projekt
der Bundespolitik, auf das die Länder über
den Bundesrat Einfluss nehmen konnten,
2. der Aufschwung der Familienbildungs-
und -beratungsstätten, die meist von frei-
enWohlfahrtsverbänden geführt wurden und
als Bildungseinrichtungen der Kulturhoheit
der Länder unterstanden sowie 3. die Entste-
hung des bayerischen Kindergartengesetzes
von 1972 als Fallbeispiel für die familienpo-
litische Eigeninitiative eines Landes.
In den ersten beiden Kapiteln behan-

delt Kuller die gesellschaftlichen und insti-
tutionellen Rahmenbedingungen der Fami-
lienpolitik: den Wandel von Familien- und
Gesellschaftsstrukturen (demografische Ent-
wicklung, steigende Müttererwerbstätigkeit)
und die Genese der familienpolitischen Regie-
rungsstellen im Bund und in Bayern. In der
Fallanalyse zum Familienlastenausgleich be-
schreibt Kuller detailliert die Entstehung des
Kindergeldgesetzes von 1974 und den Ab-
schied vom schichtinternen Ausgleich über
Steuerfreibeträge. Die beiden Fallstudien zur
Familienbildung und zum Ausbau der Kin-
dergärten in Bayern sind besonders inter-
essant, da diese familienpolitischen Teilberei-
che bisher selten so ausführlich untersucht
worden sind. Der Wertewandel, der sich in

den 1960er-Jahren vollzog und zu Verände-
rungen im familialen Verhalten führte, rief die
Familienpolitiker auf den Plan, die versuch-
ten, über Familienbildung und -beratung auf
die gesellschaftliche Entwicklung Einfluss zu
nehmen (S. 227). Hierbei gerieten Bundesmi-
nisterien, freie Wohlfahrtsverbände und Län-
der, in deren Kulturhoheit die Bildungsein-
richtungen standen, in Konkurrenz zueinan-
der – so zum Beispiel in der Sexualerziehung
von Kindern und Jugendlichen oder in der
Schwangerschaftskonfliktberatung.
Am Beispiel der vorschulischen Erziehung

zeigt Kuller schließlich, wie Bayern erfolg-
reich die bundespolitische Einflussnahme auf
diesen Bereich aushebelte, indem das Land
ein eigenes Kindergartengesetz erließ. Dieses
konnte unter Berufung auf die Kulturhoheit
des Landes formal nur im schulischen Be-
reich angesiedelt werden, was allerdings ein
rein strategischer Schachzug war. Denn in-
haltlich legte das Gesetz gerade Regelungen
fest, die eine Verschulung des Kindergarten-
sektors verhindern und den traditionellen or-
ganisatorischen Vorrang der freien Träger vor
den Kommunen sichern sollten (S. 339).
Kullers Abhandlung ist weiter gefasst als

die meisten anderen Studien zur Entwick-
lung der Familienpolitik in der Bundesrepu-
blik. Dem Anspruch, die Familienpolitik in
den Zusammenhang gesellschaftlicher Wand-
lungsprozesse zu stellen sowie Aufschluss
darüber zu geben, „wie die föderativen Kon-
fliktlinien verliefen und wie sie sich im Lau-
fe der sechziger Jahre veränderten“ (S. 24),
wird Kuller jedoch nur zum Teil gerecht.
Hier macht sich eine konzeptionelle Schwä-
che der Arbeit bemerkbar: Alle fünf Haupt-
kapitel sind informative Teilstudien zu be-
stimmten Aspekten der Familienpolitik bzw.
des familiären Wandels; die Kapitel stehen al-
lerdings eher unverbunden nebeneinander.
So verliert Kuller im Fallbeispiel zur baye-

rischen Kindergartenpolitik die zu Beginn der
Studie beschriebene Entwicklung der Müt-
tererwerbstätigkeit und die damit verbunde-
ne Problematik der Kinderbetreuung aus den
Augen. Dabei ist ihre Diagnose, der Aus-
bau der Kindergärten habe vor allem un-
ter bildungspolitischen Vorzeichen stattge-
funden (S. 339), natürlich richtig. Das bedeu-
tet aber auch, dass sich gerade der Konflikt
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um die Müttererwerbstätigkeit anhand ande-
rer familienpolitischer Fallbeispiele wie etwa
dem Modellprojekt „Tagesmütter“ des Bun-
desfamilienministeriums besser hätte darstel-
len lassen. Auch fehlt im Kapitel über institu-
tionelle Voraussetzungen ein Beitrag zur Rol-
le der freienWohlfahrtsverbände, welcher der
Bedeutung der „gemischten Wohlfahrtspro-
duktion“ (S. 25) in der Familienbildung und
-beratung und im Kindergartensektor Rech-
nung tragen würde. Die drei Fallbeispiele der
Studie illustrieren anschaulich, dass födera-
tive Konflikte die bundesdeutsche Familien-
politik maßgeblich beeinflussten, aber für die
Klärung, wie diese Konfliktlinien verliefen,
hätten neben Bayern noch weitere Bundeslän-
der in eine vergleichende Untersuchung ein-
bezogen werden müssen.
Kuller beweist mit ihren detailreichen Be-

schreibungen große Quellenkenntnis. Zuwei-
len vermisst man aber eine Distanz gegenüber
dem archivalischen Material, die nötig wä-
re, um die Entwicklung der Familienpolitik
in einen größeren gesellschaftlichen Kontext
zu stellen. Wie lässt sich das beredte Schwei-
gen zur Problematik der Vereinbarkeit von
Familie und Beruf in den Debatten um das
bayerische Kindergartengesetz deuten? Und
ist es tatsächlich so, dass die „schwindenden
Kenntnisse vieler Frauen in praktischen Fra-
gen der Haushaltsführung und Kindererzie-
hung“ (S. 342) den Ausbau von Bildungs-
und Beratungsangeboten nötig machten, oder
könnte es nicht auch sein, dass die gesell-
schaftlichen Ansprüche an Kleinkindpflege
und Kindererziehung im Untersuchungszeit-
raum stiegen? In Kullers gesamter Darstel-
lung ist auch faszinierend zu verfolgen, wie
religiöse Konflikte gestaltend auf die bundes-
deutsche Familienpolitik eingewirkt haben.
Es wäre wünschenswert gewesen, diesen Fak-
tor konzeptionell stärker zu berücksichtigen.
Trotz dieser einzelnen Kritikpunkte ist aber
zu betonen, dass Christiane Kuller eine origi-
nelle, gut recherchierte und über weite Teile
spannend zu lesende Studie zur historischen
Entwicklung der westdeutschen Familienpo-
litik gelungen ist, der viele interessierte Lese-
rInnen zu wünschen sind.

HistLit 2005-2-175 / Ingela Naumann über
Kuller, Christiane: Familienpolitik im föderati-

ven Sozialstaat. Die Formierung eines Politikfel-
des in der Bundesrepublik 1949-1975. München
2004. In: H-Soz-u-Kult 09.06.2005.

Sammelrez: Denkmal für die ermordeten
Juden Europas
Leggewie, Claus; Meyer, Erik: „Ein Ort, an den
man gerne geht“. Das Holocaust-Mahnmal und
die deutsche Geschichtspolitik nach 1989. Mün-
chen: Carl Hanser Verlag 2005. ISBN: 3-446-
20586-1; 397 S.

Mittig, Hans-Ernst: Gegen das Holocaustdenk-
mal der Berliner Republik. Berlin: Karin Kramer
Verlag 2005. ISBN: 3-87956-302-0; 128 S.

Thünemann, Holger: Holocaust-Rezeption und
Geschichtskultur. Zentrale Holocaust-Denkmäler
in der Kontroverse. Ein deutsch-österreichischer
Vergleich. Idstein: Schulz-Kirchner Verlag
2005. ISBN: 3-8248-0381-X; 363 S.

Stiftung Denkmal für die ermordeten Ju-
den Europas (Hg.): Materialien zum Denkmal
für die ermordeten Juden Europas. Berlin: Ni-
colai’sche Verlagsbuchhandlung Beuermann
2005. ISBN: 3-89479-221-3; 183 S.

Rezensiert von: Christian Saehrendt, Berlin

Das Denkmal für die ermordeten Juden Euro-
pas – meist kurz als Holocaust-Mahnmal be-
zeichnet – ist eingeweiht. Nach jahrelangen
quälenden Debatten macht sich überall Er-
leichterung breit.1 Die Anhänger und Lobby-
isten des Projekts sonnen sich im Gefühl des
Erfolgs, die Kritiker tauen beim Gang durch
das Gelände auf – so schlimm, so monumen-
tal ist es ja doch nicht geworden. Sommer in
Berlin: Man geht gerne zumDenkmal, springt
von Betonblock zu Betonblock, sonnt sich,
steht geduldig in der Schlange vor dem „Ort
der Information“.
Dennoch bleibt bei vielen Beobachtern das

Unbehagen zurück, hier werde auf elegante
Weise ein Schlussstrich unter die Aufarbei-
tung des Nationalsozialismus gezogen. Am

1Zur Entstehungsgeschichte und den Reaktionen
auf die Einweihung vgl. auch <http://www.
zeitgeschichte-online.de/md=Holocaust-Mahnmal-
Inhalt>.
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deutlichsten macht dies der Kunsthistoriker
Hans-Ernst Mittig in seiner Streitschrift „Ge-
gen das Holocaustdenkmal der Berliner Re-
publik“, in der er seine Bedenken gegen das
Medium „Denkmal“ bündelt und auf die po-
litischen Nutznießer des Projekts hinweist.
Holger Thünemann argumentiert in seinem
Vergleich zwischen dem Berliner Denkmal
und demWiener Denkmal Rachel Whitereads
für die ermordeten österreichischen Juden zu-
rückhaltender, fordert jedoch die „Rekontex-
tualierung“ dieser Denkmäler, damit sie nicht
schon bald zu „erratischen Blöcken“ in der
Erinnerungslandschaft degenerierten. Claus
Leggewie und Erik Meyer wollen eben zu
dieser Rekontextualisierung beitragen, indem
sie die Denkmalsgenese einem breiteren Pu-
blikum nahe zu bringen versuchen. Ihr Buch
entstand im Rahmen des Gießener Sonder-
forschungsbereiches „Erinnerungskulturen“2

und steht dem Berliner Mahnmalsprojekt
grundsätzlich positiv gegenüber. Als offizi-
eller Führer durch die Ausstellung im „Ort
der Information“ unter dem Denkmal dienen
schließlich die „Materialien zum Denkmal für
die ermordeten Juden Europas“, herausgege-
ben von der Stiftung Denkmal für die ermor-
deten Juden Europas.3 Die vier neuen Pu-
blikationen verlängern die bereits umfangrei-
che Bibliografie zum nunmehr siebzehnjäh-
rigen Denkmalsstreit, und sie stimmen über-
ein, dass sowohl die Debatte als auch die jetzt
einsetzende Nutzung durch das Publikum als
Teile des Denkmals betrachtet werden müs-
sen.
Alle vier besprochenen Bücher skizzieren

den Verlauf des Denkmalsstreits. Neben den
„Materialien zum Denkmal“ wollen vor al-
lem Leggewie und Meyer ein breiteres Pu-
blikum erreichen und versuchen sich an ei-
ner eingängigen Schreibweise. Sie nehmen
ausdrücklich Touristen, Abiturienten, Schüler
mit Migrationshintergrund als Zielgruppe ins
Visier – was angesichts des komplexen The-
mas und der knapp 400 Buchseiten idealis-
tisch anmutet. Das Buch ist eher als ein hand-
licher Wegweiser für vorinformierte Leser ge-
eignet. Flüssig geschrieben, mit kurzen Kapi-
teln und feuilletonistischenÜberschriften ver-

2<http://www.uni-giessen.de/erinnerungskulturen
/home/index.php>.

3<http://www.stiftung-denkmal.de>.

mag der Text zu fesseln; die Verwendung des
Präsens trägt Tempo und Spannung in die
Darstellung hinein. Einige Schnitzer bei Na-
mensnennungen trüben das Bild. Leider feh-
len Personenregister und Zeittafeln. Trotz an-
derslautender Ansprüche bleibt die Arbeit ein
Produkt der universitären „Forschungsindus-
trie“, die sich im Feld der „Erinnerungskul-
turen“ angesiedelt hat (die Autoren benutzen
diesen Begriff distanzierend, S. 12).
Leggewie und Meyer zeigen auf, wie aus

einer kleinen privaten Initiative mit einer ex-
zentrischen Journalistin als Galionsfigur suk-
zessive eine Bewegung für ein Nationaldenk-
mal erwuchs. Die Denkmalsgenese erscheint
bei ihnen eingebettet in eine Vielzahl poli-
tischer Entscheidungsprozesse („Deliberation
und Dezision“); die Debatte beleuchtet die
politische Realität der späten Bundesrepu-
blik bzw. frühen „Berliner Republik“. So ob-
jektiv die Autoren den Entstehungsprozess
des Denkmals, die politischen und diskurs-
geschichtlichen Hintergründe beleuchten, so
erstaunt andererseits ihre unverhüllte Partei-
nahme für das Monument: „Wer ohne vorge-
fasste Meinung durch das Denkmal geht und
sich auf die Vereinzelung einlässt, die es er-
zwingt, wer also auf den eigenen Verstand
und das eigene Gefühl baut, der wird sich der
Kraft dieses Mahnmals kaum entziehen kön-
nen.“ (S. 308) Zwischen Verstand und Gefühl
sollte man sich bei der Urteilsbildung aller-
dings entscheiden. Letztlich zeigt sich, dass
die Autoren den saloppen Schröder-Spruch
nicht in sarkastischer, sondern in programma-
tischer Absicht als Buchtitel verwenden.
Auch Thünemann kommt in seiner Müns-

teraner Dissertation zu der Ansicht, wer
für die historische Auseinandersetzung mit
dem Nationalsozialismus eintrete, könne die
Denkmäler per se nicht ablehnen. Doch sieht
er in dieser Situation die Geschichtsdidak-
tik gefordert. Ihre Aufgabe sei es, „NS-
Vergangenheitsdiskurse transparent zu ma-
chen, in denen historisches Geschehen zwar
nicht vergessen, aber auf vielfache Weise ver-
formt, verharmlost oder kritischer Analyse
entzogen“ werde (S. 288). Genau dieses Pro-
blem wohne den Berliner und Wiener Denk-
mälern inne. Thünemann stellt in den Denk-
malsdebatten vier auffällige Tendenzen fest:
die Sakralisierung in ästhetischer und sprach-
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licher Hinsicht („heiliger Ort“), die kulturelle
Nivellierung durch die Vermarktung als Se-
henswürdigkeit und Event, die Entdifferen-
zierung des Inhalts durch abstrakte Entwür-
fe und ikonografische Beliebigkeit (Friedhofs-
idee in Berlin, Juden als „Volk der Bücher“
in Wien). Besonders gravierend wirkt die
von Thünemann beobachtete Tendenz, dass
Holocaust-Mahnmale zu Bausteinen positiver
Identitätsstiftung werden, als Zeichen für den
Stolz auf die historische Leistung der Aufar-
beitung durch die Täternachkommen: „An-
stelle von Selbstreflexion tritt dann Selbst-
gewissheit“ (S. 290), vielleicht sogar die al-
te deutsche Überheblichkeit, nunmehr ins Be-
wusstsein des „Gedenkweltmeisters“ gewen-
det. Während dies auf die Generation von Lea
Rosh, Eberhard Jäckel und anderen zutreffen
mag, ist noch nicht absehbar, wie identitäts-
stiftend die Holocaust-Mahnmale auf zukünf-
tige Generationen wirken, die zunehmend
von Einwanderern und deren Nachkommen
geprägt sein werden. Leggewie und Meyer
problematisieren dies anhand einer Umfra-
ge unter Schülern mit Migrationshintergrund,
die sich teils als „diskriminierte Ausländer“
mit den jüdischen Opfern identifizieren, teils
die Deutschen der NS-Zeit in Schutz nehmen.
Ein wachsender Teil wird sich ohnehin bald
auf die „Gnade der richtigen Geburt“ beru-
fen und behaupten, die Verbrechen der Deut-
schen gingen sie als Türken, Araber etc. ohne-
hin nichts an.
Thünemann macht in seiner akademischen,

recht trockenen Studie, die sich offenbar
vornehmlich an Geschichtslehrer und Lehr-
amtsstudenten wendet, konkrete Vorschläge
zur notwendigen Rekontextualisierung der
Holocaust-Mahnmale. Er empfiehlt denkmal-
nahe „museale Informationseinrichtungen“,
die sowohl die NS-Verbrechen als auch die
Rezeptionsgeschichte seit 1945 dokumentie-
ren. Sinnvoll erscheint ihm zudem eine Dau-
erpräsentation der nicht realisierten Denk-
malsentwürfe, welche das Monument als ge-
schichtliches Produkt kenntlich machen wür-
de (S. 292). Solche zusätzlichen Informations-
orte sind schon oft gefordert worden. Mitar-
beiter der KZ-Gedenkstätten befürchten in-
des, dass der Berliner „Ort der Information“
unter dem Holocaust-Mahnmal bald als un-
zureichend kritisiert werden wird und sich

damit der Druck erhöht, in der Hauptstadt ein
Holocaust-Museum zu errichten. Ein derar-
tiges Museum würde als Prestigeprojekt des
Zentrums die dezentralen NS-Gedenkstätten
an historischen Orten in den Schatten stellen
und wäre zudem anfällig für eine ambitio-
nierte Geschichtspolitik künftiger Regierun-
gen.
Genau diesen Zusammenhang stellt Mittig

in den Mittelpunkt seiner Streitschrift „Ge-
gen das Holocaustdenkmal der Berliner Re-
publik“. Mittig ist Kunsthistoriker und eme-
ritierter Professor der Hochschule (heute Uni-
versität) der Künste; er war Teilnehmer je-
ner drei Expertenkolloquien, die im Früh-
jahr 1997 von den Wettbewerbsauslobern des
Holocaust-Mahnmals organisiert worden wa-
ren, um die damalige Krise des Projektes
zu meistern – und um Kritikern aus Politik
und Wissenschaft die Gelegenheit zu geben,
Dampf abzulassen. Auch Leggewie undMey-
er sehen in diesen Kolloquien eine „Alibiver-
anstaltung“ ohne reale Einflussmöglichkeiten
der Teilnehmer. Mittig hebt hervor, dass es ei-
ne Konkurrenz der Erinnerungsmedien und
Geschichtsrelikte gibt; die Ressource „öffent-
liche Aufmerksamkeit“ sei begrenzt. Dies er-
scheint plausibel: Eine Schulklasse wird sich
nicht die Mühe machen, zur KZ-Gedenkstätte
Sachsenhausen zu fahren, wenn sie das zen-
tral gelegene Holocaust-Mahnmal ins straff
geplante Berliner Sightseeing-Programm ein-
bauen kann.Mittig stellt einen politischen Zu-
sammenhang zur Vernachlässigung der NS-
Gedenkstätten her: Die Konfrontationmit den
Sachzeugnissen des NS-Systems sei „nicht da-
zu geeignet, eine emotionale Bindung an den
Staat zu entwickeln“ (S. 35). Neben der in-
nenpolitischen Funktion „Büßen für Deutsch-
land“ diene das Denkmal hauptsächlich der
Reputation der Berliner Republik imAusland.
Mittig provoziert außerdem mit dem Satz,

Eisenmans Denkmal könnte „bei anderer
sprachlicher Zusatzinformation dem Unter-
gang des 6. Armee bei Stalingrad gewidmet
sein“ (S. 52). Er kann durchaus nachweisen,
dass das Holocaust-Mahnmal sowohl in den
künstlerischen Formen als auch in der „Ge-
brauchsanleitung“ den Traditionen von Krie-
gerdenkmälern folgt: Die Betonblöcke schrei-
ben die Motivgeschichte des Grabsteins fort,
das ganze Areal imitiert einen Friedhof. Das
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Monument setze ein Gestaltungsprinzip des
Volksbunds Deutsche Kriegsgräberfürsorge
um: „Der Besucher soll zur Einkehr bei sich
selbst geführt werden, nicht zu der kollekti-
ven Kriegsgegnerschaft [. . . ].“ (S. 49) Wie ei-
ne Krypta liegt der „Ort der Information“ un-
ter dem Denkmal; auch hier werde der Be-
sucher in meditativer Atmosphäre zur Ein-
kehr animiert. Mittig verspürt den „peinli-
chen Eindruck, daß die toten Juden als Sti-
mulans deutscher Innerlichkeit“ dienen sol-
len (S. 54). Die häufige Interpretation des Ei-
senmanschen Entwurfs als „wogendes Korn-
feld“ knüpfe an die schwelgerische Saat- und
Fruchtmetaphorik des Gefallenenkultes des
ErstenWeltkriegs und derWeimarer Republik
an. Schließlich kommt Mittig noch auf das
Dilemma der abstrakten Kunst zu sprechen:
Die Architektur soll sinnlich irritieren, aber
nicht darstellen. Der Besucher wird alleinge-
lassen, sofern er nicht in den „Ort der Infor-
mation“ geht. Mit der Entscheidung gegen ei-
ne zeichenhafte Architektur und Bildhauerei
durchschneide das Denkmal zudem auch die
Tradition einer figürlichen antifaschistischen
Kunst.
Mittigs kunsthistorisch fundierte Kritik

wirft einen Schatten auf das harmonische Bild
der Denkmalseinweihung. Sie nährt den Ver-
dacht, das Projekt sei misslungen und die Er-
innerungskultur entwickle sich mit ihm in
eine falsche Richtung. Die generellen Zwei-
fel, ob sich zeitgenössische Kunst, skulptu-
rale Architektur oder architektonische Denk-
mäler zur Erinnerung an den Holocaust eig-
nen, werden bestärkt. Mit dem Bau staatlicher
Denkmäler wird ein Konzept des 19. Jahr-
hunderts wieder belebt: Denkmäler mit päd-
agogischemAnspruch werden in den öffentli-
chen Raum implantiert, sollen die Raumkon-
trolle und die Diskursherrschaft des Staates
odermaßgeblicher politischer Gruppen doku-
mentieren. Während diese politische Funkti-
on des Denkmals im Grundsatz konstant ge-
blieben ist, hat sich die Formensprache radi-
kal geändert. Figurative Darstellungen in na-
turalistischer oder expressiver Tradition sind
nahezu verschwunden; nur im geschützten
Raum der DDR hielt sich die figürliche Kunst
bis 1989, weil sie Staatsdoktrin war. Neue-
re Denkmäler, die den Prozess des Erinnerns
thematisieren und ästhetisieren, nutzen vor

allem das Raumgefühl als Bedeutungsträger.
Eisenmans Denkmal für die ermordeten Ju-
den Europas stellt dafür ein extremes Bei-
spiel dar: Die labyrinthische Anlage mit ih-
ren schiefen Ebenen zielt auf das Körperge-
fühl des Besuchers; er soll desorientiert und
verunsichert werden und sich damit in die Si-
tuation der NS-Opfer einfühlen können – ein
sehr fragwürdiger Anspruch.
Denkmäler sollen etwas leisten, was die

empirische und archivierendeWissenschaft in
der Regel nicht leisten kann und will: Ge-
schichte auf Fixpunkte verdichten und veran-
schaulichen, ein indifferentes, vielleicht sogar
wissenschaftsfeindliches Publikum emotional
bewegen und geistig aufscheuchen. Das Di-
lemma besteht nun darin, dass heutige Denk-
mäler ihren politischen Bildungsanspruchmit
Hilfe einer diskursgestählten, selbstreferenti-
ellen Formensprache artikulieren müssen, die
vielen Betrachtern unverständlich bleibt. Am
Ende steht bei vielen zeitgenössischen Denk-
mälern wieder ein Kompromiss: Sie werden
ergänzt durch „Orte der Information“. Oh-
ne Einbindung in die institutionalisierte Kom-
munikation der Bildung und der politischen
Rituale traut man der Kunst nichts zu. Diese
Kunstskepsis ist zumindest teilweise berech-
tigt, denn kein Denkmal kann die konkrete Er-
innerungsarbeit und Forschung an den histo-
rischen Stätten ersetzen. Während Forschung
und Lehre an den Universitäten zusammen-
gespart werden, Bibliotheksetats schrumpfen
und die Gedenkstätten trotz gestiegener Auf-
merksamkeit mit knappen Mitteln auskom-
men müssen, schmückt sich die Hauptstadt
mit zentralen Denkmälern. Diese Prioritäten-
setzung könnte sich schon in wenigen Jahren
unangenehm bemerkbar machen.
Während Thünemann in dieser Situation

zur didaktischen „Rekontextualisierung“ rät,
stellen sich Leggewie und Meyer die ban-
ge Frage: „Besteht das Mahnmal im Strom
des Histotainment?“ (S. 10) Die Denkmalsstif-
tung unternimmt selbst erhebliche Anstren-
gungen, das Denkmal zu kontextualieren. Zur
Ausstellung im „Ort der Information“ hat
sie einen Begleitband herausgebracht, der ei-
nerseits der Selbstdarstellung des Projekts
dient und andererseits wichtige Informatio-
nen über den Völkermord liefert: eine Chro-
nik der Ereignisse, Berichte vom jüdischen Le-
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ben der Vorkriegszeit, erschreckende Bilder,
auf denen endlich auch einmal Täter zu se-
hen sind. Manmöchte diesem Band, der unter
Mitwirkung einer Expertenkommission aus
Wissenschaft und Politik (u.a. Wolfgang Benz,
Reinhard Rürup, Aleida Assmann, Salomon
Korn, Peter Eisenman) zustande gekommen
ist, weite Verbreitungwünschen.Wenn nur je-
der Dritte der geschätzten jährlichen 800.000
Denkmalsbesucher ihn kaufte, wäre viel ge-
wonnen.
Die „Materialien“ nehmen wichtige Kritik-

punkte des Denkmalsstreits auf, ohne sie ent-
kräften zu können. So soll der „Ort der In-
formation“ die Denkmalsanlage nicht stören
und ihr keine Besucher entziehen, hofft die
Stiftung (S. 40). Tatsächlich wird die Anlage
durch Treppen, Notausgänge und Fahrstuhl-
haus erheblich verunstaltet. Zudem konnte
der Rezensent an den ersten Öffnungstagen
beobachten, dass sich eintreffende Besucher
sofort in die Warteschlange vor dem „Ort
der Information“ einreihten, statt zuerst das
Denkmalsareal zu erwandern. Auf die Kritik
Mittigs an der Gedenk-Krypta geht die Aus-
stellungsmacherin Dagmar von Wilcken ein
– und bestätigt sie letztlich. Sie verteidigt ihr
Konzept von der „zentralen Bedeutung der
Lichtdramaturgie“; Licht diene hier nicht zur
Raumbeleuchtung, sondern als „Übermittler
von Informationen“ (S. 42ff). Hinterleuchte-
te Vitrinen erhellen den schummrigen Raum.
Das Lesen der Texte in den Bodenvitrinen
zwingt den Besucher tatsächlich zu einer Bü-
ßerhaltung mit gesenktem Haupt.
Neben Wolfgang Thierse gebührt Lea Rosh

die Ehre, das Vorwort der „Materialien“ zu
verfassen. Rosh bewies mit ihrer jüngsten Ex-
altation – sie wollte einen Zahn im Denk-
mal beerdigen, den sie in der Gedenkstätte
Belzec gefunden hatte –, dass sie ihr eigenes
Denkmal nicht versteht. Nun blickt sie zu-
rück auf die „Kampfzeit“ der Bürgerinitiati-
ve: „Wir hatten weder Geld noch Machtposi-
tionen [. . . ]. Wir standen bei Wind undWetter
auf der Straße, mit Unterschriftenlisten und
Keksbüchsen fürs Kleingeld.“ Sie endet mit
dem fatalen Satz „Es lebt sich jetzt leichter
in diesem Land“ (S. 9) und bestätigt damit
all jene Kritiker, die diesen Denkmalsbau als
selbsttherapeutisches Lebenswerk der Prot-
agonisten, als Baldrianpille für die nationale

Identität, letztlich als ästhetische „Schluss-
strichpolitik“ bekämpft haben.
Wenigstens sind sich die drei erstgenannten

Publikationen in dem Punkt einig, dass die
Debatte mit der Einweihung des Denkmals
nicht beendet ist. Vielmehr darf man in den
kommendenMonaten auf einen neuen, eigen-
sinnigen Mitspieler gespannt sein: das Publi-
kum.
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mal der Berliner Republik. Berlin 2005. In: H-
Soz-u-Kult 24.06.2005.
HistLit 2005-2-218 / Christian Saehrendt über
Thünemann, Holger: Holocaust-Rezeption und
Geschichtskultur. Zentrale Holocaust-Denkmäler
in der Kontroverse. Ein deutsch-österreichischer
Vergleich. Idstein 2005. In: H-Soz-u-Kult
24.06.2005.
HistLit 2005-2-218 / Christian Saehrendt über
Stiftung Denkmal für die ermordeten Juden
Europas (Hg.):Materialien zum Denkmal für die
ermordeten Juden Europas. Berlin 2005. In: H-
Soz-u-Kult 24.06.2005.

Magenau, Jörg: Martin Walser. Eine Biographie.
Reinbek: Rowohlt Verlag 2005. ISBN: 3-498-
04497-4; 624 S., zahlr. Abb.

Rezensiert von:Matthias Lorenz, Fachbereich
Kulturwissenschaften, Universität Lüneburg

Seit Martin Walser sich mit literarischen
Texten politisch-moralische Anschuldigun-
gen wie den Antisemitismusvorwurf zugezo-
gen hat, hat die Auseinandersetzung mit sei-
ner Person und seinem Werk auch für Nicht-
philologen an Relevanz gewonnen. So ist das
Erscheinen einer Biografie über den polari-
sierenden Schriftsteller ein Ereignis, von dem
man sich Aufschlüsse über die von Walser
provozierten Debatten um die deutsche Ver-
gangenheit versprechen darf.
Jörg Magenau (Literaturkritiker bei „FAZ“

und „taz“) hat im Rowohlt-Verlag ein ge-
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wichtiges Buch vorgelegt, das angesichts des
medial weidlich zelebrierten Verlagswechsels
Walsers von Suhrkamp zu Rowohlt wie ein
Willkommensgeschenk für den Porträtierten
anmutet. Magenau berichtet in klassischer
Manier über die Kindheit im Bodenseeidyll,
die Jugend im Nationalsozialismus, Studium
und Promotion, Theaterversuche und Rund-
funkarbeit, Schriftstellergenese und die dar-
an anschließenden Werkphasen bis 2004. Sei-
ne Darstellung stützt sich auf eine Vielzahl
von Quellen, darunter zum Teil unpublizierte
Briefwechsel Walsers mit der intellektuellen
Elite der Bundesrepublik. Während Literatur-
kritik und Interviews in durchaus repräsen-
tativer Breite aufgearbeitet werden, findet die
germanistische Forschung nur wenig Berück-
sichtigung. Dankenswerterweise belegt Ma-
genau trotz des dezidiert nichtwissenschaftli-
chen Charakters seines Buches sämtliche Zi-
tate und Quellen. In Kombination mit dem
Namensregister leistet sein Werk somit auch
für tiefergehende Studien zuWalsers Schaffen
und dessen Rezeption einen wichtigen Bei-
trag.
Der Gattung gemäß würdigt der Biograf

weniger einzelne Texte. Vielmehr verzeichnet
er Lebensstationen, Personenkonstellationen
und Anekdoten. Einzelne Begebenheiten fül-
len jedoch kein Buch; die Ausbreitung von
Walsers nur für Insider interessanten Ausein-
andersetzungen mit seinem Verlag verweist
auf ein grundsätzliches Problem des gan-
zen Unterfangens: Der Lebensweg Walsers ist
weitaus weniger aufregend als seine Texte. Ei-
ne zweite Einschränkung erfährt Magenaus
Buch durch den Umstand, dass er über ei-
ne noch lebende Person schreibt: Um Einbli-
cke in private Korrespondenzen zu erhalten,
muss er die Nähe zum Objekt seiner Darstel-
lung suchen und dafür gewisse Rücksichten
walten lassen. Seine Kritik am vielleicht um-
strittensten deutschen Gegenwartsautor be-
schränkt sich daher auf Dinge, die kaum zu
leugnen sind, etwa misslungene und mittler-
weile vergessene Nebenwerke oder öffentlich
gewordene Entgleisungen wie im Gespräch
mit Ignatz Bubis Ende 1998. Bei allen De-
batten, in die Walser verwickelt war, bezieht
Magenau nachträglich treu Position für den
Schriftsteller.
So werden die Proteste von Holocaust-

Überlebenden wie Romani Rose, Ignatz Bubis
und Marcel Reich-Ranicki gegen Werke Wals-
ers, denen sie einseitig-pejorative Klischeebil-
dung vorwarfen, stets zugunsten des Autors
kommentiert. Heute weitgehend in Verges-
senheit geraten ist die Auseinandersetzung
um den von Walser und Asta Scheib ver-
fassten Tatort „Armer Nanosh“ (1989), der
– wie mittlerweile bestens dokumentiert ist
– manifest antiziganistische Stereotype trans-
portiert.1 Magenau fällt hierzu lediglich ein,
der Vorsitzende des Zentralrats der Sinti und
Roma, Romani Rose, habe gegen den Film
protestiert, weil man die Vergangenheit nicht
im Krimigenre aufarbeiten könne. Dies ist al-
lerdings angesichts der schon damals vor-
gebrachten Argumente weniger als die hal-
be Wahrheit. Den Konflikt mit dem Vorsit-
zenden des Zentralrats der Juden ein Jahr-
zehnt später verzerrt Magenau noch drasti-
scher: Bubis habe wie „ein Priester“ in einer
Art „Religionsstreit“ nur eine einzige Weise
des Umgangs mit der deutschen Vergangen-
heit – „das bloße Ritual“ – zugelassen und
den davon abweichenden Walser „zum Ket-
zer“ gemacht (S. 491f., 498). Gerade in je-
nem Gespräch zwischen Walser und Bubis,
auf das Magenau sich bezieht, ist jedoch über-
deutlich, dass dies nicht Bubis’ Position war.2

Was den Reich-Ranicki parodierenden Roman
„Tod eines Kritikers“ angeht, hält sich Ma-
genau an die Naivität suggerierenden Selbst-
deutungenWalsers. Warum er „Tod eines Kri-
tikers“ als „Walsers dringlichstes, notwen-
digstes Buch“ bezeichnet (S. 535), obwohl er
zugesteht, dass das Literarische hier hinter
der Selbsttherapie eines Gekränkten zurück-
trete (S. 528), bleibt ebenso fragwürdig wie
der Umstand, dass Magenau diesesWerk aus-
gerechnet unter die Kapitelüberschrift „Lie-
beserklärungen“ stellt. Den Antisemitismus-
vorwurf findet Magenau hysterisch: „Aus der
sexuellen Prüderie der Adenauer-Zeit ist eine
Prüderie des Gedenkens geworden.“ (S. 534)

1Vgl. Margalit, Gilad, On Ethnic Essence and the No-
tion of German Victimization. Martin Walser and As-
ta Scheib’s „Armer Nanosh“ and the Jew within the
Gypsy, in: German Politics and Society 20,3 (2002), S.
15-39.

2Vgl. Wir brauchen eine neue Sprache für die Erinne-
rung. Das Treffen von Ignatz Bubis und Martin Wal-
ser, in: Schirrmacher, Frank (Hg.), Die Walser-Bubis-
Debatte. Eine Dokumentation, Frankfurt am Main
1999, S. 438-465.
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Damit reiht er sich in den Chor jener Verteidi-
ger Walsers ein, die an der Revision der Anti-
semitismusdebatte des Jahres 2002 arbeiten.3

Es sind diese einseitigen ParteinahmenMa-
genaus, die die Seriosität seiner Darstellung
ohne Not untergraben. Im Politischen gibt er
sich wie sein Protagonist harmlos, etwa wenn
die euphorische Besprechung eines national-
apologetischen Buches von Hans Rothfels
durch den jungen Rundfunkredakteur Walser
(1951) referiert wird: Magenau nimmt diese
frühe Stellungnahme zur NS-Vergangenheit
lediglich als Beleg dafür, dass Walser sich
schon immer von „Persönlichkeiten angezo-
gen“ gefühlt habe, „die Deutsches und Jüdi-
sches gleichermaßen repräsentieren“ (S. 72) –
ohne wahrzunehmen, welche Rolle Rothfels
nach seiner Remigration für den deutschen
Entlastungsdiskurs gespielt hat.4 Auch dürf-
te man in einem Abriss von Intellektuellende-
batten mehr Bewusstsein für das Problema-
tische an den Thesen Ernst Noltes (S. 414),
an der vereinnahmenden Rezeption Victor
Klemperers (S. 461f.) oder an der auf Exkulpa-
tion angelegten Verwendung der Chiffre Ver-
sailles (S. 523) erwarten. Und zeugen Jürgen
Möllemanns Beiträge zur Antisemitismusde-
batte wirklich nur von einer „proarabischen
Haltung“ (S. 531)? Statt eine vertiefende Re-
flexion der Streitformen und -inhalte zu leis-
ten, laviert Magenau: Er gibt sich demons-
trativ schlichtend, blendet aber Kontexte aus
und übergeht so allzu oft die eigentliche Pro-
blemlage.
Diese Biografie ist gleichwohl keineswegs

nutzlos, bietet sie doch vor allem zu Wals-
ers Anfängen einiges, auch bislang unbe-
kanntes Material – ein Desiderat der Walser-
Philologie. Ein weiteres Verdienst Magen-
aus ist es, der verkürzenden Links-Rechts-
Zuordnung Walsers die plausible These ei-
ner Werkkontinuität entgegenzustellen. Die
Entwicklung des Schriftstellers war weni-
ger schwankend als gemeinhin angenommen,
und die Aussagen, die Magenau darüber

3Henscheid, Eckhard et al., Der Streit um Martin Wal-
ser, Berlin 2002; Borchmeyer, Dieter; Kiesel, Helmuth
(Hgg.), Der Ernstfall. Martin Walsers „Tod eines Kriti-
kers“, Hamburg 2003.

4Rothfels, Hans, Die deutsche Opposition gegen Hit-
ler. Eine Würdigung, Krefeld 1949; vgl. hierzu kri-
tisch: Berg, Nicolas, Der Holocaust und die westdeut-
schen Historiker. Erforschung und Erinnerung, Göttin-
gen 2003, S. 143-192.

macht, erscheinen dem Beobachter des von
Walser kultivierten Hin und Her von Öffent-
lichkeitssucht und Rückzugswunsch durch-
aus plausibel – es handelt sich dabei um ein
und dieselbe Bewegung, nicht um Positions-
wechsel. Und ebenfalls richtig ist der Hin-
weis auf die zahlreichen autobiografischen
Züge seiner Romane. Auch über ihrenNutzen
für die Walser-Philologie hinaus erweist sich
die Biografie als wertvolle Dokumentation,
wird doch der bundesrepublikanische Kultur-
betrieb mit seinen Akteuren, Beziehungsge-
flechten und Skandalen vom Ende der 1950er-
Jahre an bis heute geschildert. Dass Magenau
sich dabei häufig Sprachgestus und Perspekti-
ve Walsers zueigen macht (etwa das Phantas-
ma eines „religiös strukturierten Intellektuel-
lentum[s]“, S. 436), führt mitunter zur My-
thenbildung. So gelangt er zu der mit Wals-
ers Verlautbarungen deckungsgleichen Aus-
sage, dass der Schriftsteller gegen die „zu-
nehmende Normiertheit im Umgang mit der
NS-Vergangenheit“ ankämpfe (S. 476) – wo-
bei doch alle Einlassungen Walsers aus den
letzten Jahren darauf hinweisen, dass dieser
sich vielmehr daran stört, dass Vergangenheit
und Erinnerung überhaupt diskursiv ausge-
handelt werden. Dass seine eigenen Beiträge
im Endeffekt daran mitarbeiten, gehört zum
Paradoxon Walser.

HistLit 2005-2-230 / Matthias Lorenz über
Magenau, Jörg: Martin Walser. Eine Biographie.
Reinbek 2005. In: H-Soz-u-Kult 30.06.2005.

Marxen, Klaus; Werle, Gerhard (Hg.): Straf-
justiz und DDR-Unrecht. Dokumentation. Bd.
4/1: Spionage. Berlin: de Gruyter 2004. ISBN:
3-89949-080-0; LVI, 617 S.

Rezensiert von: Johannes Raschka, Berlin

Die bundesdeutsche Justiz, die nach der Wie-
dervereinigung in erheblichem Umfang Er-
mittlungen gegen Verantwortliche der DDR
aufnahm, sah sich angesichts der Ergebnisse
ihrer Arbeit auf der einen Seite dem Vorwurf
ausgesetzt, zu milde mit den Tätern der SED-
Diktatur verfahren zu sein. Dagegen wurde
ihr von anderer Seite vorgehalten, nichts an-
deres als Siegerjustiz betrieben zu haben. Die-
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se Unterstellung mag besonders nahe liegen
angesichts der Spionage-Verfahren gegen frü-
here DDR-Bürger vor bundesdeutschen Ge-
richten, nahmen die Angeklagten doch für
sich in Anspruch, in den Auseinandersetzun-
gen des Kalten Krieges nur ihrem Staat ge-
dient zu haben.
Diesen Prozessen sowie ausgewählten Ver-

fahren gegen Bundesbürger, die für die DDR
spioniert hatten, widmet sich der vierte Band
der von Klaus Marxen und Gerhard Wer-
le herausgegebenen Dokumentation zu Straf-
justiz und DDR-Unrecht.1 Im Vordergrund
stehen Verfahren gegen führende Mitarbeiter
der Hauptverwaltung Aufklärung (HVA) der
DDR-Staatssicherheit, darunter mit Markus
Wolf und Werner Großmann gegen die Lei-
ter der HVA. Außerdem führt der Band Pro-
zesse gegen Angehörige anderer nachrichten-
dienstlicher Einheiten des Ministeriums für
Staatssicherheit (MfS) sowie ein Strafverfah-
ren gegen einen Offizier des Bereichs Auf-
klärung der Nationalen Volksarmee (NVA)
auf. Den Abschluss bilden die Fälle der
nach der Wiedervereinigung enttarnten West-
Spione Rainer Rupp, der unter dem Deckna-
men „Topas“ geheime Nato-Dokumente an
die DDR verriet, sowie Gabriele Gast, die als
„Maulwurf“ für die HVA beim Bundesnach-
richtendienst spionierte.
Ergänzt werden die Dokumente durch ei-

ne Auswahlbibliografie, eine Verfahrensüber-
sicht und mehrere Register. Eine ausführli-
che Einleitung stellt die Grundsätze der Do-
kumentation vor und bietet einen Überblick
über die Geschichte der Strafverfolgung von
DDR-Bürgern nach 1990 wegen Spionage.
Es ist durchaus berechtigt, von einem abge-
schlossenen Kapitel bundesdeutscher Rechts-
geschichte zu sprechen, da Mitte 1997 an-
nähernd 98 Prozent der ursprünglich ange-
strengten Ermittlungsverfahren erledigt wa-

1Die Reihe ist im Rahmen von Rezensionen zu vorange-
gangenen Bänden auf diesen Seiten bereits ausführlich
vorgestellt worden: Mouralis, Guillaume, Rezension
zu: Marxen, Klaus; Werle, Gerhard (Hgg.), Gewalttaten
an der deutsch-deutschen Grenze, Berlin 2002, in: H-
Soz-u-Kult, 20.01.2003, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2003-1-031>; Wentker, Her-
mann, Rezension zu: Marxen, Klaus; Werle, Gerhard
(Hgg.), Strafjustiz und DDR-Unrecht. Dokumentati-
on, Band 3: Amtsmissbrauch und Korruption, Berlin
2002, in: H-Soz-u-Kult, 14.10.2002, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=1688>.

ren, davon 93,5 Prozent durch Einstellung.
Mit elf dokumentierten Verfahren, davon

neun gegen ehemalige DDR-Bürger, deckt die
Edition einen signifikanten Prozentsatz der
insgesamt zur Anklage gebrachten Spionage-
Fälle ab: Nach der Wiedervereinigung hatte
die Generalbundesanwaltschaft Ermittlungen
gegen 4.171 frühere DDR-Bürger wegen Spio-
nage eingeleitet (sowie gegen 2.928 Westdeut-
sche). Gegen 14 von ihnen erhob der General-
bundesanwalt schließlich Anklage; 64 weite-
re wurden nach Abgabe der Ermittlungsver-
fahren an die Staatsanwaltschaften der Län-
der von diesen angeklagt.
Die rechtlichen Grundlagen von Verurtei-

lungen ehemaliger DDR-Bürger wegen Spio-
nage gegen die Bundesrepublik waren zu-
nächst auch in der gerichtlichen Praxis um-
stritten. Der Bundesgerichtshof (BGH) und
die Mehrheit der Oberlandesgerichte bejah-
ten die Strafbarkeit von DDR-Bürgern wegen
nachrichtendienstlicher Tätigkeit: Mitarbeiter
des MfS oder der NVA, die von der DDR ge-
heimdienstliche Handlungen gegen die Bun-
desrepublik steuerten, müssten sich durch die
Tätigkeit ihrer Agenten im Westen als Mit-
täter oder Teilnehmer zurechnen lassen; im
Übrigen sei über § 5 Nr. 4 Strafgesetzbuch
das Recht der Bundesrepublik anwendbar, da
nach dieser Vorschrift das bundesdeutsche
Strafrecht in bestimmten Fällen unabhängig
vom Recht des Tatorts gilt, so bei Landesver-
rat. Dagegen machten einige Oberlandesge-
richte verfassungsrechtliche Bedenken gegen
eine Aburteilung von früheren DDR-Bürgern
unter dem Vorwurf der Spionage gegen die
Bundesrepublik geltend.
Allerdings war die Bundesanwaltschaft

früh zu der Einschätzung gelangt, dass
die DDR-Auslandsaufklärung untrennbarmit
den anderen Aktivitäten der Staatssicherheit
– insbesondere politischen Verfolgungsmaß-
nahmen in der DDR – verknüpft und somit
„vom typischen Systemunrecht geprägt“ (S.
LIII) gewesen sei.
Das Bundesverfassungsgericht zog der

Strafverfolgung wegen Spionage schließlich
mit einer Entscheidung vom 15. Mai 1995
enge Grenzen. Dabei entwickelte das obers-
te deutsche Gericht eine juristische Argu-
mentationsfigur, die dem rechtswissenschaft-
lichen Laien nur mit einiger Mühe verständ-
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lich wird: Zwar sei das Bundesverfassungsge-
richt über weite Strecken der Rechtsprechung
des BGH gefolgt, wie in der Einleitung der
Dokumentation dargelegt wird, die Auswei-
tung der bundesdeutschen Jurisdiktion nach
der Wiedervereinigung, so die Entscheidung
des höchsten deutschen Gerichts, sei jedoch
am Rechtsstaatsprinzip zu messen. Der dort
verankerte Grundsatz der Verhältnismäßig-
keit werde verletzt, wenn der Strafanspruch
in der einzigartigen Situation der Wiederver-
einigung gegen solche DDR-Bürger durchge-
setzt werde, die allein von der DDR oder von
solchen Staaten aus gehandelt hätten, in de-
nen sie vor Auslieferung oder Bestrafung si-
cher gewesen seien. Insofern bestehe für diese
Personen ein unmittelbar verfassungsrecht-
lich begründetes Verfolgungshindernis.
In der Folge dieses Urteils kam es nur

noch zu wenigen rechtskräftigen Urteilen we-
gen Spionage. Gegen Markus Wolf etwa, der
1993 zunächst in der Hauptsache wegen Lan-
desverrat verurteilt worden war, verhäng-
te das zuständige Oberlandesgericht Düssel-
dorf 1997 nach Zurückverweisung des Fal-
les schließlich eine Freiheitsstrafe von zwei
Jahren auf Bewährung wegen Freiheitsberau-
bung in Tateinheit mit Nötigung und Körper-
verletzung.
Der Quellenwert der vorgelegten Doku-

mentation, der für andere Bände der Reihe be-
zweifelt worden ist2, erscheint durchaus er-
heblich. Das gilt insbesondere für die so ge-
nannten Strukturverfahren, die auf eine mög-
lichst vollständige Erfassung und Darstellung
der Organisationszusammenhänge zielten, in
denen die Angeklagten agierten, und die so-
mit einen weiten Überblick speziell über die
Tätigkeit der HVA geben.
Diesen Dokumenten kommt besonderes

Gewicht zu, denn originäres MfS-Material
fehlt weitgehend, da der größte Teil der
HVA-Akten bekanntlich während der Wende
vernichtet worden ist. Ob die „Rosenholz“-
Bestände geeignet sind, in erkennbarem Um-
fang Lücken zu schließen, muss sich noch er-
weisen. Daher werden zukünftige Darstellun-
gen der Außenaufklärung der DDR die vorge-
legte Dokumentation nicht außer Acht lassen
können.

2Wentker, Rezension zu Band 3 (wie Anm. 1).

HistLit 2005-2-121 / Johannes Raschka über
Marxen, Klaus; Werle, Gerhard (Hg.): Straf-
justiz und DDR-Unrecht. Dokumentation. Bd.
4/1: Spionage. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
19.05.2005.

Sammelrez: Internationale Brigaden in der
DDR
Uhl, Michael: Mythos Spanien. Das Erbe der In-
ternationalen Brigaden in der DDR. Bonn: Ver-
lag J.H.W. Dietz 2004. ISBN: 3-8012-5031-8;
556 S.

McLellan, Josie: Anti-Fascism and Memory in
East Germany. Remembering the International
Brigades 1945-1989. Oxford: Clarendon Press
2004. ISBN: 0-19-927626-9; XI, 228 pp.

Rezensiert von: Arnold Krammer, Depart-
ment of History, Texas A&M University

Consider the odds of the publication of two
academic tomes, one in English, the other
German, on a nearly-identical topic. What
are the odds that both would be outstand-
ing? The subject of both concerns the use
and misuse of the 3,000 German International
Brigaders who fought in the Spanish Civil
War of 19361, and the manipulation of na-
tional memory. After the creation of the GDR
in 1949, the communist government found it-
self without historical roots beyond the So-
viet occupation of Eastern Europe and turned
the heroism of the Spanish Civil War fight-
ers into the myth that became a central focus
of the German Democratic Republic. While
every nation creates its defining myths, for
the GDR it was critical. Its boundaries were
artificial, its citizens required models of so-
cialist behavior, and its cultural history was
vague, particularly important since history, in
the Marxist sense, was supposed to move in-
exorably in the direction of socialism, and ul-
timately communism. The SED needed an in-
tricate web of myths to define itself and to set
the standards of party discipline, loyalty, and
sacrifice required of followers and future re-
cruits. By claiming to be heir to the soul of

1Krammer, Arnold, Germans Against Hitler: The Thael-
mann Brigade, in: Journal of Contemporary History 4
(1969), pp. 65-84.
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the Brigade, East Germany invented a moral
foundation while casting its nearby West Ger-
man nemesis as heir to Hitler’s reactionary
Condor Legion.
By 1950, the Party had purified the anti-

fascist movement of resistance workers, con-
centration camp survivors, and anti-Nazi
spies, leaving only active fighters and com-
mitted Party members. What remained was
to bring the story of the anti-fascist fighters,
a common euphemism for the International
Brigades, into ideological alignment. History
became ideology as the Cult of Spain grew
to adoration for the Brigaders and the heroic
model of socialism they had come to repre-
sent. Spanish veterans rose to every level in
the East German government. Herbert Grün-
stein became the Deputy Minister of the Inte-
rior; Karl Mewis was appointed the District
Secretary of the SED; Ewald Munschke be-
came a Major General and Chief of Admin-
istration in the National Volksarmee; and Al-
fred Neumann, Kurt Hager and Paul Verner
were all members of the Secretariat of the
Central Committee and reached the pinna-
cle of power: the Politbüro. The leaders of
the three most important military posts in
East Germany – General of the Army Heinz
Hoffmann, head of the NVA; Erich Mielke,
head of the Ministry for Security and its
armed units; and Colonel-General Friedrich
Dickel, head of the Ministry of the Inte-
rior and its armed units – had all fought in
the International Brigades in Spain. More-
over, International Brigades veterans headed
the four largest official government newspa-
pers. Max Kahane was a founder and editor
of the powerful news service „Allgemeiner
Deutscher Nachrichtendienst“ and the chief
commentator of „Neues Deutschland.“ Georg
Stibi was the chief editor of the „Berliner
Zeitung,“ after which he became the chief ed-
itor of the „Leipziger Volkszeitung,“ and fi-
nally the editor-in-chief of „Neues Deutsch-
land.“ Frieda Kantorowicz, wife of author
and Brigade veteran Alfred Kantorowicz, and
herself a staff administrator of the Brigades
in Spain, had a high administrative position
with ADN. Erich Henschke was the editor-
in-chief of the „Berliner Zeitung.“ Kurt Julius
Goldstein was the editor-in-chief of the ma-
jor radio station „Deutschlandsender“ (since

1971: „Stimme der DDR“). Factories, bridges,
and many town squares bore the names of
Spanish Civil War heroes. More than 40 troop
units, military bases, and large and small
ships were named after the Spanienkämpfer.2

Eventually, East Germany itself officially ac-
knowledged that „the German-speaking units
of the International Brigades represented the
nucleus of the armed forces of the future
GDR.“3

Michael Uhl’s excellent dissertation engulfs
the reader. Our world becomes the DDR
and the Brigaders. Through archives rang-
ing from Russia to Spain, and interviews with
participants, Uhl traces the biographies of the
Brigaders; first in the Spanish war, taking care
to distinguish between the genuine fighters
and the political functionaries who appeared
in Spain, followed by the meat of his book.
Whether they were lured back to the DDR
or were true believers, the Brigaders faced
an uncertain existence as they navigated the
tortuous political hairpin curves of life un-
der Stalinism and the continual and often crit-
ical need for political realignment. The fi-
nal portion of the book analyses the legacy
of the International Brigaders in the DDR. In
short, the Spanish war formed the intellec-
tual underpinnings of the DDR and the for-
mer fighters, universally male and politically
cleansed, were the living examples of the an-
tifascism upon which the state was formed.
However, they eventually became cardboard
figures which mirrored the ossification of the
State itself. Uhl’s book on the legacy of the
International Brigaders in the DDR is passion-
ate, accurate, and convincing. The appendices
at the end of the volume are quite helpful: a
list of the veterans who reached the Politburo,
another list of the NVA units and ships named
for Spanienkämpfer, a six-page survey of the
archives consulted, and an impressive bibli-
ography that goes on for 26 pages.
Josie McLellan’s equally outstanding dis-

sertation focuses on the development of
mythologizing the International Brigaders in
the DDR with laser-intensity. McLellan’s
book is quite incisive, elegantly-written, and

2 Idem, The Cult of the Spanish Civil War in East Ger-
many, in: Journal of Contemporary History 39 (2004),
pp. 531-560.

3Lapp, Peter Joachim, Traditionspflege in der DDR,
Berlin (West) 1988, pp. 74-75.
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thoroughly researched, although the price of
$99.00 is exorbitant. Her sources are every
bit as extensive as Uhl’s. McLellan follows
the same route as Uhl, that is, the participa-
tion of the fighters in Spain and their odyssey
to East Germany, and the remaining two-
thirds of the book concerned with their polit-
ical adjustment-persecution. McLellan’s book
concentrates on the state’s efforts to massage
the facts into a shallow but ubiquitous myth
of socialist discipline. Interrogation, censor-
ship, and pressure by other veterans resulted
in autobiographies and histories more de-
signed to serve the interests of the SED, as
models for the public and the FDJ, service in
the Cold War, and the worship of antifascism,
however anti-Semitic, than illuminate the true
events of the Spanish war.
McLellan analyses not only the building

of the myth of Spain, but also its undoing.
The first cracks in the government’s unyield-
ing ideological interpretation of the Spanish
conflict appeared spontaneously around 1979
from the pens of novelists. One book in partic-
ular was significant because it confronted the
myth of Spain directly. Entitled „Collin“, the
novel was written in 1979 by Stefan Heym,
one of East Germany’s most famous dissi-
dents. Heym’s literary target was censorship
and, through his novel, the government’s use
of the Spanish Civil War. Heym told an in-
terviewer that his new book was written to
stop „beating around the bush“ („Rundlauf
um den heißen Brei“) about the way history
had been treated by the GDR. „The pilgrim-
age to the Truth reaches back to the Span-
ish Civil War,“ noted „Der Spiegel.“4 Along
the way, McLellan discusses the role of dissi-
dents in the DDR, disagreements among the
veterans themselves, and the SED’s ideologi-
cal gymnastics about the nation’s foundation
of antifascism. By the collapse of the State in
1989 the myth about Spain was tattered and
shopworn as were the aging veterans who
were trotted out at most official occasions. But
during its forty years of existence, the myth
was an ideological backbone, a link with the
only pre-war conflict which saw communists
raise guns to fascists, a means of separating
itself from its West German rival while ob-

4Erstickender Ring, in: Der Spiegel, 12 February 1979,
pp. 181-182.

fuscating its own Nazi past, and a mirror of
Western imperialism and the Vietnam War. It
was as durable as the State it served. Josie
McLellan and Michael Uhl have written the
final analysis of the DDR’s myth of Spain.

HistLit 2005-2-042 / Arnold Krammer über
Uhl, Michael: Mythos Spanien. Das Erbe der In-
ternationalen Brigaden in der DDR. Bonn 2004.
In: H-Soz-u-Kult 18.04.2005.
HistLit 2005-2-042 / Arnold Krammer über
McLellan, Josie: Anti-Fascism and Memory in
East Germany. Remembering the International
Brigades 1945-1989. Oxford 2004. In: H-Soz-u-
Kult 18.04.2005.

Meseth, Wolfgang; Proske, Matthias; Radtke,
Frank-Olaf (Hg.): Schule und Nationalsozialis-
mus. Anspruch und Grenzen des Geschichtsun-
terrichts. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2004. ISBN: 3-593-37617-2; 327 S.

Rezensiert von: Zeno Ackermann, CPH Ju-
gendakademie, Nürnberg

Pädagogische Praxis, sei es im Schulun-
terricht oder in außerschulischen Bildungs-
angeboten, wird von den Beteiligten nicht
selten als defizitäres Unternehmen erlebt.
Auch die Außenwahrnehmung von Unter-
richt und Bildung wird zunehmend durch
Skepsis bzw. warnende Befunde bestimmt.
Dies trifft für pädagogische Veranstaltungen
zu den Themenbereichen „Nationalsozialis-
mus“ und „Holocaust“ in besonderer Wei-
se zu: Hier sind die von Gesellschaft und
Politik gestellten Erwartungen ebenso groß
wie diffus, hier scheinen die Widersprüche
zwischen Vermittlungszielen, Vermittlungs-
formen sowie institutionellen Rahmenbedin-
gungen besonders störend. Aufgrund der
durchaus wahrgenommenen Bedeutung der
Themen ist das etwaige „Scheitern“ beson-
ders frustrierend.1

1Aufsehen bezüglich der scheinbaren Erfolglosig-
keit des Geschichtsunterrichts erregte die Studie:
Silbermann, Alphons; Stoffers, Manfred, Ausch-
witz. Nie davon gehört? Erinnern und Vergessen in
Deutschland, Berlin 2000 (rezensiert von Jan-Holger
Kirsch: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/id=215>). Das von den Autoren in
den Titel gesetzte Fragezeichen wurde bei der Rezep-
tion dieser Publikation freilich kaum zur Kenntnis

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

297



Zeitgeschichte (nach 1945)

Wie die Herausgeber des vorliegenden
Sammelbands feststellen, hat die Geschichts-
didaktik auf solche Defizite und Widersprü-
che meist mit einer Strategie der „Invisibili-
sierung“ reagiert (S. 19): Statt nach den Gren-
zen des im Unterricht Möglichen zu fragen
und überzogene Ansprüche zu korrigieren,
sei unterstellt worden, dass sich das Unmögli-
che durch unendliche Verfeinerung der Mittel
irgendwie doch erreichen lasse. Diesem Be-
fund wird ein an systemtheoretischen Ansät-
zen orientierter Realismus entgegengestellt;
es gehe darum, die „einseitig normativ ge-
führte Debatte über das ambitionierte Pro-
gramm einer ‚Erziehung nach Auschwitz‘ zu
versachlichen“. Notwendig sei die Erhebung
von „empirisch fundiertem Wissen über die
‚black box‘ Unterricht“ als Grundlage einer
Neureflexion, die es Lehrkräften dann ermög-
liche, sich von „überzogenen Erwartungen“
zu „entlasten“ (S. 20f.).
Wie sich unterrichtliche Kommunikation

über den Nationalsozialismus in der Praxis
darstellt, haben die Herausgeber bereits in
einer früheren Pilotstudie untersucht.2 Die-
se basiert auf der Beobachtung von mehrmo-
natigen Lehreinheiten zum Nationalsozialis-
mus in zwei 12. Klassen des Gymnasiums,
bietet also eine dichte Beschreibung eines al-
lerdings relativ schmalen Wirklichkeitsaus-
schnitts. Der jetzige Sammelband geht auf ei-
ne 2003 veranstaltete Tagung zurück, die An-
satz, Befunde und Schlussfolgerungen der ge-
nannten Studie zur Diskussion stellte. Neben
Vorwort und Einleitung versammelt der Band
insgesamt zwölf Beiträge aus unterschiedli-
chen fachlichen Perspektiven. Umso bemer-
kenswerter erscheint es, dass die Publikation
kein herkömmlicher „Sammel“-Band gewor-
den ist: Die zahlreichen Aufsätze fokussieren
nicht nur konsequent ein gemeinsames The-
ma, sondern nehmen fast alle auch tatsäch-
lich Bezug auf die Pilotstudie, die sie durch-
aus unterschiedlich interpretieren und bewer-
ten.
Zu würdigen ist ferner die sinnvolle Glie-

genommen.
2Hollstein, Olliver; Meseth, Wolfgang; Müller-
Mahnkopp, Christine; Proske, Matthias; Radtke,
Frank-Olaf (Hgg.), Nationalsozialismus im Geschichts-
unterricht. Beobachtungen unterrichtlicher Kommuni-
kation. Bericht zu einer Pilotstudie, Frankfurt amMain
2002.

derung. Im ersten Teil wird mit Beiträgen von
Norbert Frei, Harald Welzer und Jochen Kade
das erinnerungskulturelle Umfeld des Schul-
unterrichts beleuchtet. Damit sind auch wich-
tige konkurrierende Instanzen benannt, etwa
das die Logik der Beteiligung umkehrende
und den Holocaust unterschlagende Famili-
engedächtnis (Welzer) sowie das eindrucks-
starke, ästhetisierende und selbst pädagogi-
sierende Medium des Spielfilms (Kade).
Zu Beginn des zweiten (und zentralen) Teils

präsentieren die Herausgeber noch einmal
wesentliche Beobachtungen und Schlussfol-
gerungen der Pilotstudie. Sie geben den fol-
genden Beiträgen damit auch provokante In-
terpretationen vor, an denen sich die Auto-
ren reiben können. Anhand von Unterricht-
stranskripten entwickeln Meseth, Proske und
Radtke die These, dass der Unterricht eine
von SchülerInnen und Lehrkraft gemeinsam
getragene „Inszenierung von Kommunikati-
on“ sei – wobei beide Parteien bestrebt seien,
den Ball der erinnerungskulturellen Erregung
flach zu halten und Ansprüche einzugrenzen,
die sich auf die ganze Person richten. Irritie-
rend fällt die übergreifende Schlussfolgerung
aus, dass der Geschichtsunterricht nicht mehr
leisten könne als die „Einübung in die sozial
gültig gemachten Redeweisen“ (S. 142) über
Nationalsozialismus und Holocaust, also die
Habitualisierung eines bereits institutionali-
sierten rhetorischen Minimalkonsenses.
Dieser Provokation hält Horst Rumpf das

Ideal einer pädagogischen Praxis entgegen,
die durch gemeinsames „Anschauen der Sa-
che“ konstruktive Irritationen erzeugen kön-
ne. Der folgende Text von Andreas Grusch-
ka – der neben dem Beitrag Micha Brumliks
besonders hervorzuheben ist – geht ebenfalls
von der Aufrechterhaltung der Bildungsauf-
gabe aus, wird jedoch konkreter. Während
Gruschka die Interpretation der Herausge-
ber als einen „naturalistischen Fehlschluss“
deutet (S. 161), sieht er die Ursache der
in der Praxis beobachteten Probleme gera-
de darin, dass der „mögliche Bildungssinn
der Sache“ nicht ausreichend reflektiert wor-
den sei (ebd.). Gruschka versteht die vorge-
stellten Unterrichtsstunden als Beispiele ei-
nes ziellosen Unterrichts, der inhaltliche Lee-
re durch didaktische Inszenierung übertöne.
Diese Interpretation kehrt die übliche Sicht
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eines Missverhältnisses von unterrichtlichem
Angebot und Nachfrage der Rezipienten um:
Gruschka glaubt im Material Hinweise zu
entdecken, dass sich das „Bildungsinteresse
der Schüler“ auch durch das „didaktische Ar-
rangement“ nicht ganz „sedieren“ lasse (S.
171).
Der Beitrag von Brumlik ist weniger am

konkreten Material der Pilotstudie orientiert
als an grundsätzlichen Fragen des Umgangs
mit dem Holocaust. Er versucht zu zeigen,
warum ein reformpädagogischer Erfahrungs-
begriff – wie er im vorliegenden Band von
Rumpf vertreten wird – in diesem Zusam-
menhang untauglich sei. Dabei kommen auch
allgemeinere Phänomenewie die Tendenz zur
Ästhetisierung der Erinnerung oder der Wi-
derspruch zwischen Gedenken und pädago-
gischen Instrumentalisierungen in den Blick.
Gegenentwürfe bietet Brumlik jedoch nur in
vagen Umrissen und auf dem Umweg über
bewusst paradoxe Strategien an, etwa durch
Überlegungen in Richtung auf eine „negati-
vistische, das heißt nicht einfach darstellende,
sondern jede Darstellung kritisierende Ästhe-
tik“ als einzige Möglichkeit, „die Nichterfahr-
barkeit der Massenvernichtung erfahrbar zu
machen“ (S. 203).
Während der zweite Teil des Bands – der

auch einen Aufsatz von Wolfgang Ludwig
Schneider zu „Strukturen moralischer Kom-
munikation im Schulunterricht“ umfasst – die
Pilotstudie als Ausgangspunkt erziehungs-
wissenschaftlicher Kontroversen nimmt, soll
im dritten und letzten Teil der Blick auf „pra-
xisbezogene Reflexionen“ und „empirische
Befunde“ gelenkt werden. Er enthält neben ei-
nem Aufsatz von Verena Haug (zur Gedenk-
stättenpädagogik) und einem abschließenden
Beitrag von Gerhard Henke-Bockschatz (zum
Holocaust als Unterrichtsthema) einen Text
Gottfried Kößlers, der sich als einer der in
den beobachteten Schulstunden unterrichten-
den Lehrer offenbart und zu der von den
anderen Autoren geäußerten Kritik Stellung
nimmt. Insbesondere verteidigt Kößler den
Sinn der von ihm in einer Unterrichtssequenz
eingenommenen Rolle des „neutralen Mode-
rators“, wodurch die im Band immer wie-
der aufbrechende Kontroverse um Zielorien-
tierung und Ergebnisoffenheit eine neue Di-
mension erhält.

Die geführte Diskussion stellt sich noch ein-
mal anders dar, wenn man den Band vom En-
de her liest, d.h. vor dem Hintergrund des
von Bodo von Borries verfassten vorletzten
Beitrags. Dann zeigt sich eine andere Facette
des Gegensatzes zwischen geschichtsdidak-
tischem Realismus und erinnerungskulturel-
len Besorgtheiten. Denn von Borries begreift
das Problem in exakter Inversion zu Brumlik:
nicht vor dem Hintergrund der Notwendig-
keit, einem ethisch grundlegenden und sozi-
alpsychologisch hoch relevanten historischen
Zentralereignis gerecht zu werden, sondern
mit Blick auf die übergreifenden Lernziele
des Geschichtsunterrichts, als deren thema-
tisches Medium sich der Stoff offenbar be-
währen muss. Dies veranlasst von Borries
zum Schluss, die „Fixierung auf den ‚Na-
tionalsozialismus’ mit Vernichtungskrieg und
Völkermord“ habe „für das Geschichtslernen
in Deutschland möglicherweise verheerende
Konsequenzen“, denn wesentliche Kompe-
tenzen wie etwa der „multiperspektivische
und prüfende Zugriff auf die Quellen“ ließen
sich am (angeblich) „übereindeutigen Natio-
nalsozialismus“ nicht lernen (S. 294f.) – eine
Sicht, die nicht zuletzt als erinnerungskultu-
relle Intervention sicherlich näherer Diskussi-
on bedürfte.3

Von Borries’ Beitrag lässt erkennen, dass
der Konsens über die Bedeutung des Themas
für den Unterricht nicht mit der meist un-
terstellten Selbstverständlichkeit gegeben ist.
Wie sich bei der Lektüre dieser ungewöhn-
lich interessanten und auch für die pädago-
gische Praxis anregenden Publikation jedoch
zeigt, wird die Diskussion gegenwärtig als ei-
ne Auseinandersetzung über die Möglichkeit
oder Unmöglichkeit „moralischer“ Kommu-
nikation im Unterricht geführt. In der undif-
ferenzierten, tendenziell negativ konnotier-
ten Verwendung des Begriffs „Moral“ scheint
aber eine Schwäche des Diskurses wie des
vorliegenden Bands zu liegen.

HistLit 2005-2-222 / Zeno Ackermann über
Meseth, Wolfgang; Proske, Matthias; Radtke,
Frank-Olaf (Hg.): Schule und Nationalsozialis-
mus. Anspruch und Grenzen des Geschichtsun-

3Dass von Borries den Holocaust als „ungeheuerli-
ches und unappetitliches Thema“ qualifiziert (S. 271),
stimmt zudem bedenklich.
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terrichts. Frankfurt am Main 2004. In: H-Soz-
u-Kult 28.06.2005.

Metzler, Gabriele: Konzeptionen politischen
Handelns von Adenauer bis Brandt. Politische
Planung in der pluralistischen Gesellschaft. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2004.
ISBN: 3-506-71737-5; 478 S.

Rezensiert von: Klaus Weinhauer, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Abteilung Geschichtswissenschaft,
Universität Bielefeld

In populären Rückblicken erscheinen die
1960er-Jahre vorrangig von ihrem Ende her
bestimmt, dominiert durch jugendkulturel-
le Lebensstilrevolten und politische Proteste,
kurz: durch „68“. Beim Blick auf das Spekta-
kuläre sollte jedoch nicht vergessen werden,
dass es auch weniger auffällige Entwicklun-
gen gab. Dazu gehört die allmähliche Erosion
der weit verbreiteten Gewissheit, gesellschaft-
liche Prozesse planen und steuern zu können.
In den 1960er-Jahren entstanden Planungen
für nahezu alles und jedes; mittels kyberne-
tischer Modelle und „Information“ schien je-
des Problem bis hin zur „Menschenführung“
bewältigbar. Was dies konkret für Konzep-
te politischen Handelns bedeutete, analysiert
Gabriele Metzler in ihrer Tübinger Habili-
tationsschrift. Im Mittelpunkt steht die „Be-
deutung von Wissen und Deutungsmustern
für politisches Handeln“ (S. 21). In den von
Metzler untersuchten „langen“ 1960er-Jahren
(1955/57 bis 1972/74) galten gesellschaftliche
Integration und soziale Sicherheit als wichtige
Orientierungspunkte für politisches Agieren.
Darüber hinaus ging es aber auch um politi-
sche Partizipation in einer pluralistischen Ge-
sellschaft: Wie war eine sich zunehmend aus-
differenzierende Gesellschaft zusammenzu-
halten, und wie waren Risiken der Industrie-
gesellschaft abzumildern? Wie konnte staatli-
ches Handeln Demokratisierung und Partizi-
pation zusammenführen?
Untergliedert in vier Großkapitel bietet

die Studie Politikgeschichte als Strukturge-
schichte. Kapitel A nimmt die „Neuvermes-
sung des politischen Raums“ seit Ende der
1950er-Jahre in den Blick. Dabei spielt die

Frage nach Deutungen gesellschaftlicher so-
wie wissenschaftlich-technischer Entwicklun-
gen eine wichtige Rolle. Metzler verwendet
die Begriffe „politische Räume“ und „Dis-
kursräume“ als Metaphern, um zu verdeutli-
chen, welche Möglichkeiten politischen Han-
delns denkbar waren (S. 21). In diesem Kapi-
tel kann sie zeigen, dass in den späten 1950er-
Jahren eine wachsende „Zukunftsgewissheit“
in der bundesdeutschen Gesellschaft ent-
stand. Nun ließ sich politischeMacht dadurch
gewinnen, so Metzler, dass „man von der Zu-
kunft sprach, sich der Zukunft als bewältigba-
rer Herausforderung stellte“ (S. 33).
Unter der Überschrift „Wissen, Politik und

Wissenspolitik: Die Verwissenschaftlichung
der Politik“ wird im zweitenHauptkapitel ge-
schildert, wie Wissen zunehmend als Grund-
lage für politisches Handeln herangezogen
wurde – unter anderem durch den Ausbau
der Bundesstatistik und durch die Entwick-
lung der Politikberatung. Es geht aber auch
umdenwachsenden Stellenwert von Entideo-
logisierung und Rationalität. Dass Rationali-
tät als „politische Leitvokabel“ (S. 151, sie-
he auch S. 208f.) immer wichtiger wurde,
ging wiederum mit einem Aufschwung von
Planungskonzepten und Konvergenztheorien
einher. Immer mehr wissenschaftliche Exper-
ten meldeten sich im politischen Prozess zu
Wort und fanden auch Gehör. Zudem verlor
der Kalte Krieg an politischer Prägekraft und
Bedrohungspotenzial; das „Ende der Ideolo-
gie“ schien nahe.
Abschnitt C („Der Weg zum Regimewech-

sel“) widmet sich den miteinander verbun-
denen Debatten um Modernisierung und De-
mokratisierung sowie um deren Umsetzung
in Finanzpolitik und Verwaltung. In diesem
Kapitel entfaltet Metzler ihre These, dass
der Amtsantritt der sozialliberalen Koalition
nicht nur einen Regierungswechsel mit sich
brachte, sondern ein tieferer Einschnitt war:
ein Regimewechsel. Die überzeugenden Aus-
führungen zum Wandel des Staatsverständ-
nisses zeigen, wie der moderne Sozialstaat
mit dem planenden Staat gleichgesetzt wur-
de, dem es nicht um Statik und Stabilisie-
rung ging, sondern um die Steuerung gesell-
schaftlichen Wandels. Im letzten Großkapitel
(„Modernisierung als Programm. Politische
Planung, innere Reformen und institutionel-
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ler Wandel nach 1969“) stehen die letztlich
gescheiterten inneren Reformen im Mittel-
punkt. Mit welchem Anspruch wurde prakti-
sche wissenschaftliche Politik betrieben, wel-
che „modernen“ Leitbilder prägten die Ver-
waltung? In welchem Verhältnis standen po-
litische Planung und demokratische Praxis?
Wie Metzler betont, orientierte sich eine Po-

litik, die als modern galt, an folgenden Kri-
terien: Sie war rational, wissenschaftlich ori-
entiert (und damit im zeitgenössischen Sinne
ideologiefrei), war nicht punktuell und kurz-
fristig, sondern möglichst umfassend an der
industriegesellschaftlichen Dynamik und da-
mit an der Zukunft ausgerichtet. All dies soll-
te in die politischen Planungen einfließen.
Zwar war Planung an sich kein neuartiges
Phänomen. In der Bundesrepublik war sie je-
doch nach Ende des Zweiten Weltkriegs zu-
nächst bewusst kein Bestandteil politischer
Entscheidungen gewesen – nicht zuletzt aus
Abgrenzung von der nationalsozialistischen,
aber auch von DDR-Planwirtschaft. Erst als
sich die planerische Gestaltung von Politik
neue Bezugspunkte erarbeitet hatte, fand sie
mehr Gehör. Vor allem die Deutung von Ge-
sellschaft nicht mehr als Massen-, sondern als
Industriegesellschaft war in diesem Zusam-
menhang sehr wichtig. Dem nahezu grenzen-
losen Fortschrittsoptimismus folgend, galt als
gesichert, dass technische Innovationen per-
manentes Wirtschaftswachstum und steigen-
den Wohlstand sichern würden. Gleichzeitig
wurden immer mehr Ansprüche und Erwar-
tungen an den Staat herangetragen. Seit En-
de der 1960er-Jahre galt staatliche Interventi-
on zudem „geradezu als Voraussetzung da-
für, dass individuelle Freiheitsrechte wahrge-
nommen werden konnten“ (S. 17).
Das von Metzler umrissene dreidimensio-

nale Koordinatensystem staatlichenHandelns
aus sozialer Sicherheit, gesellschaftlicher Inte-
gration und politischer Partizipation barg je-
doch vielfältige Probleme. Um diese zu lö-
sen, musste sich Politik verwissenschaftli-
chen, d.h. basierend auf vielfältigen Informa-
tionen rationale Entscheidungen treffen; so
entstanden zahlreiche beratende Expertengre-
mien. Hier kam es speziell unter den um 1929
Geborenen zu Diskurskoalitionen, zu Bünd-
nissen zwischen wissenschaftlichen und poli-
tischen Akteuren, zusammengehalten von ge-

meinsamen Vorstellungen über Rationalität,
Modernität und Demokratie. Für viele die-
ser Akteure signalisierten sowohl die APO als
auch die erstarkende NPD einen zu bekämp-
fenden Rückfall in ideologisches Denken.
Im Untersuchungszeitraum wurde der

Staat zu einem Teil der Gesellschaft und
stand nicht mehr über ihr. Dieser Wandel des
Staatsverständnisses, so Metzler zu Recht,
war „sicherlich eine der historisch bedeut-
samsten Entwicklungen“ dieser Jahre (S. 13).
Staatliches Handeln orientierte sich nun am
„government by discussion“. Der so umris-
sene moderne Staat hatte nicht erst mit der
Regierung Brandt, sondern bereits unter der
Großen Koalition erste Konturen gewonnen.
Das veränderte Politik- und Staatsverständnis
hatte auch über die sozialliberale Ära hinaus
Bestand.
Die Regierung Brandt, die sich Moderni-

sierung und Demokratisierung auf ihre Fah-
nen geschrieben hatte, scheiterte mit den in-
neren Reformen. Wirtschaftliche Entwicklun-
gen (Ölpreiskrise/Stagflation) nagten an der
materiellen Basis der Reformen. Zudem ent-
standen innenpolitische und institutionelle
Blockaden sowie angesichts der Komplexi-
tät der zu bewältigenden Aufgaben massi-
ve Umsetzungsprobleme. Grundsätzlich hat-
te der Staat der 1970er-Jahre Rückhalt bei den
Bürgern verloren. Die eingangs angesproche-
ne Planungseuphorie war längst verflogen,
und die Fortschrittsgewissheit wich der skep-
tischenAnnahme, dass gesellschaftspolitische
Probleme nicht mittels zentraler Steuerung,
sondern durch Selbstbestimmung und basis-
demokratische Prozesse zu bewältigen sei-
en. Die „Unregierbarkeitsdebatte“ der 1970er-
Jahre spiegelte viele dieser Elemente. Spä-
testens seit den frühen 1970er-Jahren wurde
deutlich: Probleme und Erwartungen waren
dem Staat über den Kopf gewachsen.
Die Studie ist souverän geschrieben, ar-

gumentiert überzeugend sowie auf der Hö-
he des Forschungsstands und ist trotz der
trockenen Thematik sehr gut lesbar. Sie
lädt zu weiteren Fragen ein: So wäre es
für zukünftige Forschungen aufschlussreich,
den Einstellungs- und Politikwandel konkret
nachzuzeichnen – zum Beispiel mit Blick auf
Planungen und Praxis der kommunalen Ge-
bietsreformen der 1970er-Jahre. Zudem wäre
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im Sinne einer „Mikrophysik der Macht“ eine
genaue Analyse der Aushandlungsprozesse
zwischen wissenschaftlichen und politischen
Akteuren ebenso wichtig wie der Blick auf
Reibungspunkte und Konflikte bei der Um-
setzung von politisch-wissenschaftlichen Pla-
nungen. Die Verschränkung von politischen
und gesellschaftlichenWandlungen könnte so
genauere Konturen erhalten.
Grundsätzlich könnte die Analyse der Un-

möglichkeit gesamtgesellschaftlicher Planung
einen Ausgangspunkt für systemübergreifen-
de Studien bilden. So scheiterten auch in der
DDR und anderen realsozialistischen Staa-
ten die Regierungen an dem Problem, dass
sich Gesellschaft über noch so umfangreiche
und komplexe Datensammlungen nicht steu-
ern ließ. Darüber hinaus bliebe sozial- und
kulturgeschichtlich zu untersuchen, warum
die Gesellschaft plötzlich als etwas erschien,
das es zu integrieren galt, weil es anscheinend
nichtmehr selbst stabilisierendwar, auseinan-
derdriftete und Unsicherheiten hervorbrach-
te. In weiteren Studien wäre schließlich zu
klären, in welchem Verhältnis die seit Mitte
der 1960er-Jahre zunehmenden gesellschaft-
lichen und staatlichen Unsicherheitsdiskur-
se (u.a. mit Blick auf eine wie auch immer
zu definierende Kriminalität) zur Entdeckung
der (Industrie-)Gesellschaft standen. Hatten
die Ernüchterung gegenüber Planungsmög-
lichkeiten und die Erosion des Fortschritts-
glaubens vielleicht die Gewissheit geweckt, in
einer Risikogesellschaft zu leben?

HistLit 2005-2-202 / Klaus Weinhauer über
Metzler, Gabriele: Konzeptionen politischen
Handelns von Adenauer bis Brandt. Politische
Planung in der pluralistischen Gesellschaft. Pa-
derborn 2004. In: H-Soz-u-Kult 20.06.2005.

Meyen, Michael: Einschalten, Umschalten, Aus-
schalten? Das Fernsehen im DDR-Alltag. Leip-
zig: Leipziger Universitätsverlag 2003. ISBN:
3-937209-36-0; 145 S.

Rezensiert von: Henning Wrage, Institut für
deutsche Literatur, Humboldt-Universität zu
Berlin

„Einschalten, Umschalten, Ausschalten“

stellt, so Michael Meyen, erstmals „die Ent-
wicklung der Fernsehnutzung in der DDR
systematisch für die [. . . ] Zeit von 1952 bis
1989“ vor. Dabei ist das „erstmals“ zumin-
dest dadurch eingeschränkt, dass sich hier
vieles wiederfindet, was der Autor schon in
vorherigen, spezialisierteren Arbeiten zum
Thema niedergelegt hat.1 Das leugnet Meyen
auch nicht, sondern macht die immerhin
ungewöhnliche Selbstanleihe in der Einlei-
tung ausdrücklich zum Thema, indem er
darlegt, dass der vorliegende Text anders als
die vorangehenden, medienübergreifenden
Studien das Fernsehen in den Mittelpunkt
rückt. Eine solche Konzentration ist – mit
einem Wort – begrüßenswert. Allerdings
wird sich der Leser demgegenüber „über
wörtliche Übernahmen mokieren“ (S. 11),
wenn sich Text aus der Einleitung wörtlich im
fünften Kapitel wiederfindet (vgl. S. 8, 114).
Meyen fasst den Forschungsstand zum

Thema in zwei Thesen zusammen: Einer-
seits würde allgemein vorausgesetzt, dass die
DDR-Fernsehsender nur von einer Minder-
heit der Zuschauer rezipiert worden wären,
während eine übergroße Mehrheit die tele-
visionäre Ausreise in den Westen angetreten
hätte. Andererseits wird behauptet, dass, wie
auch der Mannheimer Medienhistoriker Kon-
rad Dussel argumentiert, „attraktiv am west-
deutschen Fernsehangebot vor allem die poli-
tische Information und weniger die Unterhal-
tung“ war. Beide Thesen, die einander im Üb-
rigen keineswegs gegenseitig bedingen, sucht
Meyen zu widerlegen.
Zunächst zur zweiten These: Dussel hat

seine Annahme auf die durch die DDR-
Zuschauerforschung ermittelte mangelnde
Glaubwürdigkeit der ostdeutschen Nachrich-
tenformate gestützt, die eine Konzentrati-
on auf Tagesschau und Heute quasi un-
umgänglich gemacht hätte.2 Meyen diffe-
renziert dieses Argument. Auch er bezieht
sich auf die mangelnde Glaubwürdigkeit der
DDR-Nachrichtensendungen, kommt jedoch

1Der Text zeigt sich gelegentlich bis in den Wort-
laut inspiriert von Meyen, Michael, Hauptsache Un-
terhaltung. Mediennutzung und Medienbewertung in
Deutschland in den 50er Jahren, Münster 2001 sowie
Ders., Denver Clan und Neues Deutschland. Medien-
nutzung in der DDR, Berlin 2003.

2Vgl. jeweils: Dussel, Konrad, Deutsche Rundfunkge-
schichte. Eine Einführung. Konstanz 2004, S. 183.
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zu dem Ergebnis, dass die Konfrontation mit
einem Nachrichten-Medium, das der eigenen
Erfahrungswelt offen widerspricht, auf Dau-
er beim Zuschauer eher zu einem allgemeinen
Vorbehalt gegenüber denMedien führt als da-
zu, einfach umzuschalten. Die DDR-Bürger
haben nicht einfach die West-Nachrichten ge-
schaut, weil sie denen der DDR nicht ver-
trauten: Nachrichten wurden, wie die Unter-
suchung deutlich belegt, immer zunächst auf
ihre Konsistenz in Bezug auf persönliche Er-
fahrungen begutachtet. Darüber hinaus habe
man versucht, im Vergleich der Nachrichten
in Ost und West die wahrscheinlichste Vari-
ante eines Ereignisses zu rekonstruieren (S.
94f.). Wenn dies zutrifft, hat das Fernsehpu-
blikum die Nachrichtenformate in Ost und
West wahrgenommen, aber keiner Seite ein-
fach vertraut.3

Gleichzeitig legt Meyen dar, dass die Nach-
richten, ungeachtet der Konzentration frühe-
rer Arbeiten auf dieses Thema, gerade nicht
das Zentrum des Zuschauerinteresses gebil-
det hätten: „Das Fernsehen ist überall auf
der Welt in erster Linie ein Unterhaltungs-
instrument. Es liefert Gesprächsstoff und ei-
ne Beschäftigung, ist Kontaktersatz und [. . . ]
Zufluchtsort.“ (S. 8) Aus diesem Grund, so
Meyen, hätten die DDR-Bürger ungeachtet
der Provenienz den Sender gewählt, der die
bessere Unterhaltung zu liefern imstande war
– und das war nach der Einführung der so ge-
nannten alternativen Programmstruktur An-
fang der 1980er-Jahre, nicht selten das Fernse-
hen der DDR, wie sich an den Daten der Zu-
schauerforschung klar belegen lässt.
Die Untersuchung wird in fünf Kapiteln

entwickelt. Das erste Kapitel stellt die Metho-
de vor und reflektiert das Problem eines Man-
gels repräsentativer Quellen: Die Meinungs-
forschung in der DDR etablierte sich erst An-
fang der 1960er-Jahre. Sie war nie frei war von
politischem Einfluss, und, auf der Befragten-
seite, vom Zweifel an der Wahrung der An-
onymität der erhobenen Daten (S. 13f). Sie
muss also, vielleicht noch über das übliche
Maß hinaus, als Quelle hinterfragt werden.

3Für die These, dass die bundesdeutschen Nachrich-
tenformate gerade nicht wie zuvor angenommen, ei-
ne größere Glaubwürdigkeit beim DDR-Publikum be-
saßen, vgl. Schubert, Renate, Umbrüche im Verhältnis
vonMedien-Realität und Fernsehrealität, in: Rundfunk
und Fernsehen 38 (1990), S. 425

Eine solche Validierung leistet Meyen durch
offene, leitfadenstrukturierte Interviews, die
zwischen 2000 und 2002 erhoben wurden und
nach der allgemeinen, der Mediensozialisati-
on und den Nutzungsmustern der Probanden
fragten.
Das zweite Kapitel präsentiert eine Fern-

sehgeschichte der DDR im Miniaturformat.
Hier gibt es wenig, was nicht Peter Hoff in
den DDR-Kapiteln zur Geschichte des deut-
schen Fernsehens4 schon berichtet hätte. Das
Kapitel besticht jedoch dadurch, dass der Text
- anders als Hoff - alle wichtigen Quellen of-
fen legt.
Wichtiger für die Kernhypothesen des Tex-

tes ist demgegenüber das Kapitel 3, das his-
torische Mediendaten aus allen Phasen der
DDR-Geschichte auswertet. Hier wird ganz
deutlich, dass imMittelpunkt der Publikums-
wünsche ungeachtet aller historischen Ver-
werfungen immer eines gestanden hat: Enter-
tainment im umfänglichstenWortsinn. Inwei-
tem Abstand folgte dann der Wunsch, über
„wichtige Ereignisse“ informiert zu werden,
wobei das Interesse an Nachrichten nicht po-
litisch motiviert, sondern durch ein alltagsra-
tionales Bedürfnis nach Neuigkeiten, nach ei-
nem Überblick, bestimmt war.
Für die negative Bewertung der DDR-

Fernsehnachrichten spielt deren mangelhaf-
te Glaubwürdigkeit eine wesentliche Rolle.
Dies und die Bewertung des Fernsehpro-
gramms im Allgemeinen sind Gegenstand
des vierten Kapitels. Indem Meyen die his-
torischen Datenanalysen mit den Interviews
vergleicht, gewinnt er Argumente zur Fra-
ge der Glaubwürdigkeit der Informationssen-
dungen in der DDR und in der Bundesrepu-
blik. Auf dieser Basis entwickelt er eine Ty-
pologie vonMediennutzertypen in der späten
DDR.5

Um Sehverhalten und Nutzungsmotive
geht es schließlich im fünften Kapitel. Anders
als andere Studien zur Rezeption des DDR-
Fernsehens6, bezieht Meyen auch die Zeit-

4Hickethier, Knut; Hoff, Peter, Geschichte des deutschen
Fernsehens, Stuttgart 1998.

5Vgl. für eine genauere Skizze Hanno Hochmuths Re-
zension zu Meyens Denver Clan und Neues Deutsch-
land siehe <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/type=rezbuecher&id=3490>.

6Einschlägig ist Braumann, Christa, Fernsehforschung
zwischen Parteilichkeit und Objektivität. Zur Zuschau-
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strukturen des Alltags in seine Bewertung der
Zuschauerzahlen ein. Dies scheint einleuch-
tend, denn um das Sehverhalten z.B. für ei-
ne Sendung zu evaluieren, die um 22 Uhr be-
ginnt, ist es von unmittelbarem Interesse, dass
zu dieser Zeit im Durchschnitt 83 Prozent der
möglichen Zuschauer bereits in den Betten
lagen. Am Beispiel vieler Einzelformate be-
legt Meyen dann die in den 1980er-Jahren ho-
he Fernsehnutzung im Allgemeinen. Darüber
hinaus geht das Kapitel auch auf Trends bei
der Nutzung einzelner Programmsparten wie
Unterhaltungsshows, publizistische Formate
oder Sport ein, wobei das Fehlen einer Bewer-
tung der über 300 fernsehdramatischen Erst-
sendungen des DDR-Fernsehens dieser Zeit
als Lücke deutlich ins Auge fällt.7 Aufschluss-
reich sind nicht zuletzt die Nachweise genera-
tioneller Unterschiede im Sehverhalten (wenn
Meyen belegt, dass das DDR-Fernsehen für
die ab 1960 Geborenen nie zum identifikato-
rischen Medium geworden ist).
Insgesamt ist Michael Meyens Buch Ein-

schalten, Umschalten, Ausschalten? Das Fern-
sehen im DDR-Alltag ein Muss: Hier fin-
det der Leser in gebündelter Dichte alle we-
sentlichen Aspekte der Rezeptionsforschung
zum DDR-Fernsehen. Angenehm fällt zudem
die sprachliche Eloquenz des Textes auf –
ein auf diesem Gebiet nicht eben verbreite-
tes Phänomen.Meyens Versuch, die Hypothe-
se nachzuweisen, die DDR-Bürger hätten in
den 1980er-Jahren mehr DDR-Fernsehen ge-
schaut als das der Bundesrepublik (S. 114f.),
überzeugt letztlich nicht. Umso mehr aber tut
das der Kernbestand dieses Buches, das unbe-
dingt zu empfehlen ist.

HistLit 2005-2-216 / Henning Wrage über
Meyen, Michael: Einschalten, Umschalten, Aus-
schalten? Das Fernsehen im DDR-Alltag. Leip-
zig 2003. In: H-Soz-u-Kult 24.06.2005.

Miquel, Marc von: Ahnden oder amnestieren?
Westdeutsche Justiz und Vergangenheitspolitik in
den sechziger Jahren. Göttingen: Wallstein Ver-
lag 2004. ISBN: 3-89244-748-9; 448 S.

erforschung in der ehemaligen DDR, in: Rundfunk und
Fernsehen 4 (1994), S. 524-541.

7Vgl. hingegen ebd., S. 531ff.

Rezensiert von: Guillaume Mouralis, Univer-
sität Paris 11 (Sceaux)

Die nun als Buch vorliegende Dissertation
Marc von Miquels widmet sich einem Gegen-
stand, der in den letzten Jahren ein großes
Interesse der zeithistorischen, politik- und
rechtswissenschaftlichen Forschung hervor-
gerufen hat: demUmgang der bundesrepubli-
kanischen Justiz mit NS-Verbrechen. Im Ge-
folge wichtiger Publikationen zum Thema,
die sich eher mit der Rechtsprechung und ih-
ren politisch-historischen Bedingungen1 oder
mit der deutsch-deutschen Konfrontation als
wichtiger Rahmenbedingung der justiziellen
Aufarbeitung von NS-Verbrechen befassen2,
legt von Miquel den Akzent auf die indi-
viduellen Akteure jener Aufarbeitung bzw.
Nichtaufarbeitung. So stehen im Zentrum der
Arbeit die Juristen, die im Justizdienst, in
der Ministerialbürokratie oder als „Rechts-
experten“ in der Politik tätig waren (wobei
der Umfang der Kontinuitäten vom „Dritten
Reich“ zur Bundesrepublik in den drei Berei-
chen noch systematischer analysiert werden
könnte). Deutlicher als zuvor werden auch
die komplexen Interaktionen zwischen Juris-
ten und Nichtjuristen hervorgehoben.
Den Umgang der Justiz mit NS-Verbrechen

sieht von Miquel als wichtigen Bestandteil
einer fortdauernden „Vergangenheitspolitik“.
Er definiert diese breiter als Norbert Frei3,
nämlich als „das politische Handeln gegen-
über den Tätern“ (S. 11). Drei Aspekte hät-
ten auf die Vergangenheitspolitik besonders
eingewirkt: die „Erfahrung der nationalso-
zialistischen Volksgemeinschaft, [...] der Pro-
zess derWestintegration und [...] die deutsche
Staatlichkeit und der Antikommunismus“ (S.
13).
Im ersten Teil („In eigener Sache: Jus-

1Greve, Michael, Der justitielle und rechtspolitische
Umgang mit den NS-Gewaltverbrechen in den sech-
ziger Jahren, Frankfurt am Main 2001 (siehe da-
zu meine Rezension: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/ZG-2002-021>).

2Weinke, Annette, Die Verfolgung von NS-Tätern im ge-
teilten Deutschland. Vergangenheitsbewältigung 1949-
1969 oder: Eine deutsch-deutsche Beziehungsgeschich-
te im Kalten Krieg, Paderborn 2002 (rezensiert von Sa-
bine Horn: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-4-008>).

3Vgl. Frei, Norbert, Vergangenheitspolitik. Die Anfänge
der Bundesrepublik und die NS-Vergangenheit, Mün-
chen 1996, v.a. S. 13f.
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tiz und NS-Vergangenheit 1957-1965“) unter-
sucht von Miquel die gescheiterten Versuche,
eine zumindest begrenzte berufliche „Säube-
rung“ der zum Teil „renazifizierten“ Justiz
zu betreiben. Zunächst befasst er sich mit
der „Blutrichter“-Kampagne der DDR und ih-
rer „Resonanz in der Bundesrepublik“. Hier
werden Organisation, Arbeitsweise und Pro-
pagandaintentionen des 1954 eingerichteten
und für die Westarbeit zuständigen „Aus-
schusses für Deutsche Einheit“ um Albert
Norden erläutert. Ziel der Aktion war es, die
Bundesrepublik vor allem imwestlichen Aus-
land zu diskreditieren. Obwohl oft gründlich
(mit Todesurteilen aus der NS-Zeit) belegt,
wurden die aus der DDR stammenden Vor-
würfe von Justiz, Ministerialbürokratie und
Politik in der Regel als Propaganda zurück-
gewiesen. Nachdem die Aktion in Großbri-
tannien eine gewisse Resonanz fand, griff
aber auch die westdeutsche Presse das Thema
auf, wobei viele liberal-demokratische Jour-
nalisten die massive „nicht-öffentliche Mei-
nung“ zu bekämpfen suchten, die damals
eher nach einem Schlussstrich unter die NS-
Vergangenheit strebte.
Von Miquel zeigt auch, dass die ostdeut-

schen Vorwürfe besonders für die Bundes-
justiz zutrafen (allen voran für Bundesge-
richtshof und Bundesjustizministerium). Er
liefert eine instruktive Entstehungsgeschich-
te des „großzügigen“ Paragraphen 116 des
Richtergesetzes von 1961, der allen individu-
ellen Skandalen zum Trotz den Status quo an-
te nicht in Frage stellte. Ab 1963 schien die öf-
fentliche Auseinandersetzung um die belaste-
ten Richter und Staatsanwälte zunächst nach-
zulassen, bevor sie 1968 zum Teil wieder auf-
kam. Erst in den 1980er-Jahren konnte in der
Justiz aufgrund des Generationswechsels eine
kritischere Haltung zur eigenen Vergangen-
heit und ihrer Nicht-Bewältigung entstehen.
Im zweiten Teil („Im Schatten der Volksge-

meinschaft: Politik und NS-Verbrechen“) geht
es von Miquel vorrangig um die Rechtspoli-
tik. Hier setzt er sichmit zwei Themen ausein-
ander, die in der Literatur schon ausgiebig be-
handelt worden sind: mit der Gründung der
„Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltun-
gen zur Aufklärung von NS-Verbrechen“ und
den vier Verjährungsdebatten. Von Miquels
Perspektive ist insofern neu, als er zeigen

kann, dass sich die gegenläufigen rechtspo-
litischen Tendenzen (Ahnden versus Amnes-
tieren) gewissermaßen funktional ergänzten.
Die kleinen Pressure-Groups von Amnestie-
Spezialisten konnten dank guter Kontakte in
der Ministerialbürokratie und in der Politik
etwa den Boden für die rückwirkende Ver-
jährung der Beihilfe zum Mord „mit niedri-
gen Beweggründen“ (1968) schon drei Jah-
re zuvor bereiten. Außerhalb dieser Gruppen
reichten die langen „Schatten“ der „Volksge-
meinschaft“ von den lokalen Eliten bis hin zu
den Staatsanwälten der Zentralen Stelle oder
den Politikern der SPD.
Von Miquels allgemeine Aussagen erschei-

nen allerdings nicht unproblematisch. Wie er
selbst verdeutlicht, spielten studentische und
berufliche Solidaritäten aus der NS-Zeit ei-
ne wichtige Rolle. Hinter der „Volksgemein-
schaft“ standen aber die auf Reproduktion
und relative Autonomie angewiesenen sozia-
len Felder, insbesondere das juristische und
das bürokratische Feld. Und anscheinend ha-
ben der Nationalsozialismus und dann die
Bundesrepublik – anders als die DDR – die
Struktur jener Felder nicht grundsätzlich ge-
ändert. In dieser Perspektive wäre unter an-
derem zu klären, ob die „geerbten“ Soli-
daritäten genauso „horizontal“ (mit „Kolle-
gen“) wie „vertikal“ (mit Vorgesetzten bzw.
Untergebenen) funktioniert haben – was der
„verschmelzende“ Begriff der „Volksgemein-
schaft“ vorauszusetzen scheint.4 Die Beant-
wortung dieser Frage könnte auch dazu bei-
tragen, die paradoxe Position weniger Juris-
ten wie Fritz Bauer zu erklären, die dem da-
maligenMeinungsklima widersprachen. (Auf
ihre Verfolgung während des Nationalsozia-
lismus hinzuweisen ist soziologisch unbefrie-
digend, da sich auch Verfolgte konform ver-
halten können.)
Die umgekehrte Tendenz („Ahnden“) ver-

folgten diejenigen Juristen und Politiker, die
sich um das internationale Ansehen der Bun-
desrepublik Sorgen machten. Meist eher aus
pragmatischen als aus moralischen Grün-
den wollten sie die zunehmenden Protes-
te im In- und Ausland dämpfen (etwa im

4Vgl. Bourdieu, Pierre, La force du droit. Eléments pour
une sociologie du champ juridique, in: Actes de la re-
cherche en sciences sociales 64 (1986), S. 3-19; Ders., Es-
prits d’Etat. Genèse et structure du champ bureaucrati-
que, in: ders., Raisons pratiques, Paris 1994, S. 99-145.
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Vorfeld der Verjährungsdebatte 1964/65). Als
Ergebnis der überzeugenden Argumentati-
on von Miquels hätte der Titel des Buchs
durchaus „Amnestieren und Ahnden“ lau-
ten können. Denn es geht in dieser Arbeit
um „Aushandlungsprozesse [...], in denen [...]
neue Grenzziehungen zwischen Strafverfol-
gung und Straffreiheit vorgenommen wur-
den“ (S. 18). Dabei zeigt von Miquel, wie
sich die „Vergangenheitspolitik“ der 1950er-
Jahre (hier im engeren Sinne Norbert Freis
verstanden) im folgenden Jahrzehnt verän-
dert hat: Das Streben nach Amnestie und In-
tegration der belasteten Deutschen ließ nicht
nach, doch gleichzeitig wurde die Abgren-
zung von der NS-Ideologie um eine begrenz-
te Ahndung der schwersten NS-Verbrechen
ergänzt. Die Widersprüche zwischen rechts-
staatlicher Ordnung und personeller Konti-
nuität im Staatsdienst wurden indes nicht ge-
löst.
Insgesamt und trotz einiger Vorbehalte so-

ziologischer Art ist von Miquels Buch ein
interessanter Versuch, die Widersprüche der
„Vergangenheitspolitik“ in den 1960er-Jahren
zu thematisieren.

HistLit 2005-2-162 / GuillaumeMouralis über
Miquel, Marc von: Ahnden oder amnestieren?
Westdeutsche Justiz und Vergangenheitspolitik in
den sechziger Jahren. Göttingen 2004. In: H-Soz-
u-Kult 03.06.2005.

Morelli, Anne: Die Prinzipien der Kriegspro-
paganda. Springe: zu Klampen Verlag 2004.
ISBN: 3-934920-43-8; 156 S.

Rezensiert von: Lars Klein, DFG-
Graduiertenkolleg Generationengeschichte,
Georg-August-Universität Göttingen

Als die USA sich 1990 anschickten, den Irak
militärisch aus Kuwait zu vertreiben, vermu-
tete Noam Chomsky, dass sämtliche offiziel-
len Rechtfertigungen für den Einsatz selbst
von einem Teenager in zwei Minuten wi-
derlegt werden könnten.1 Während Chomsky
sich in diesem Fall aber wie gewohnt darauf
beschränkte, Manipulationen der amerikani-

1Chomsky, Noam, Media Control. The Spectacular
Achievements of Propaganda, New York 1997, S. 50.

schen Seite anzuprangern, will Anne Morelli
in ihrer Studie zeigen, dass sich bei interna-
tionalen Konflikten alle Seiten propagandisti-
scher Methoden bedienen. Die Professorin für
Historische Quellenkritik an der Université li-
bre in Brüssel sucht, so erläutert sie im Vor-
wort, nach einer anschaulichen Beschreibung
der diesem Phänomen zugrunde liegenden
Prinzipien und will deren Mechanismen aus-
leuchten. So bietet ihr Buch eine Sammlung
zahlreiche Beispiele für erfolgreiche Kriegs-
propaganda vom Ersten Weltkrieg bis zum
Irak-Krieg des Jahres 2003.
Dass Propaganda immer wieder denselben

Regeln folgt, will Morelli schon durch einen
expliziten Rückgriff auf Arthur Ponsonby ver-
deutlichen, der 1928 mit „Falsehood in War-
Time“ eine Sammlung der Propaganda des
Ersten Weltkrieges veröffentlichte.2 Ponson-
by, Gegner einer britischen Beteiligung an
den Weltkriegen und Mitglied des Oberhau-
ses, untertitelte sein Buch markant mit „As-
sortment of Lies Circulated Throughout the
Nations During the Great War“. Die von
Morelli als „Gebote“ bezeichneten Prinzipi-
en der Kriegspropaganda sind direkt von Po-
sonby abgeleitet und bilden den Rahmen für
ihr Buch. Demzufolge funktionieren offizielle
Kriegserzählungen stets ungefähr so: Selbst-
redend will eigentlich kein Land einen Krieg
führen. Es kann aber passieren, dass ein an-
derer Staat oder ein Terrorist das eigene Land
zu einer militärischen Aktion zwingt, sei es
präventiv oder reaktiv. Folglich kann es aber
nur eine gute und gemeinnützige Tat sein, die
Bedrohung durch diesen Staat mitsamt sei-
ner dämonischen Führung beseitigen zu wol-
len. Das wird nicht nur durch die Betitelung
des Krieges als „heilig“ unterstrichen, son-
dern auch durch die rational gut begründe-
te Unterstützung wichtiger Künstler und In-
tellektueller. Obwohl die Verluste des Feindes
weit verheerender als die eigenen sind, han-
delt es sich dennoch um einen schwierigen
Krieg, vor allem weil der Gegner sich uner-
laubter Waffen bedient und ungezügelt Grau-
samkeiten begeht. Wer diese Version nicht ak-
zeptieren will, ist auf der Seite des Feindes.
Vieles an dieser Erzählung kommt dem Le-

2Posonby, Arthur, Falsehood in War-Time. Containing
an Assortment of Lies Circulating Throughout the Na-
tions During The Great War, London 1928.
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ser in der Tat bekannt vor. Für die bleiben-
de Gültigkeit der genannten Regeln hat Mo-
relli durchweg gute Belege gesammelt. Dass
ein Waffengang selten tatsächlich zu Stande
kommt, um Militarismus auszulöschen, klei-
ne Nationen zu verteidigen und Demokratie
durchzusetzen, ist eine der Prämissen ihres
Buches (S. 47). Auf die Bedeutung der psycho-
logischen Komponente der Kriegführung hat-
te freilich bereits Ponsonby verwiesen, ebenso
wie auf die Notwendigkeit, dass die Staaten
sich die Unterstützung der eigenen Bevölke-
rung sichern. Dass dabei die einzelnen Partei-
en zur Last gelegten Gräuel nicht durchweg
erfunden werden, sondern einen jeden Krieg
ausmachen (S. 61), betont Morelli ebenfalls.
Weil aber selten genau zu ermitteln sei, wer
einen Krieg begonnen habe, wer Verbrechen
begehe oder sich unerlaubter Mittel bediene,
verzichtet sie bewusst darauf, zwischen An-
greifern undAngegriffenen zu unterscheiden.
Sie wolle die Parteien nicht auf eine Stufe stel-
len, aber sie sprächen doch „dieselbe Spra-
che“ (S. 28). Tatsächlich verdeutlicht der Blick
auf die Kriege der letzten Jahrzehnte, dass die
verschiedensten Parteien versucht haben, die
beschriebenen Tendenzen zu verstärken und
so gut und so lange wie möglich im Unklaren
zu belassen, wie ein Krieg tatsächlich verläuft.
Morellis Behauptung, der technische Fort-

schritt helfe auch bei der Aufdeckung von
Propaganda, beispielsweiseweil es angesichts
der Satellitentechnik heute nicht mehr mög-
lich sei, hohe Verluste zu verschweigen, über-
zeugt nur bedingt. Sie schränkt ihr Argument
selbst ein, indem sie anfügt, Journalisten zö-
gen es trotzdem zumeist vor, die offizielle Ver-
sion zu verbreiten (S. 95). Eine Abweichung
davon könnten sich die Medien aufgrund ih-
rer Abhängigkeit von den jeweiligen Regie-
rungen überhaupt nicht erlauben (S. 132). Ob
aber „die Medien“ selbst Akteure sind, ob
sie politischen oder kommerziellen Interes-
sen folgen und bewusst oder nur unreflektiert
die „Gutgläubigkeit“ der Bürger missbrau-
chen (S. 134), klärt Morelli nicht. Gerade weil
sie das gesamte zehnte Kapitel („Wer unsere
Berichterstattung in Zweifel zieht, ist ein Ver-
räter“) darauf verwendet zu zeigen, wie sich
wichtige Medien selbst auf Linie der „eigenen
Seite“ halten, wären hier weitergehende und
klarere Ausführungen wünschenswert gewe-

sen.
Morellis Beispiele stammen zumeist aus

den Jahren 1990 bis 2003. Sie zeigen (leider
manchmal in redundanter Weise), wie gut
die Lügen in Zeiten des Krieges auch in den
vergangenen Jahren funktioniert haben. Ohne
Propaganda wäre es unmöglich, einen Krieg
zu führen, lautet daher eine ihrer Thesen (S.
137). Viel hänge dabei aber von der Qualität
der Lüge ab, schränkte bereits Ponsonby ein.3

Morellis Sammlung zeigt, dass diese Qualität
im Laufe der Jahre nicht eben zugenommen
hat. Trotzdem werden offensichtlich gewor-
dene Falschmeldungen von den Medien häu-
fig nicht einmal nachträglich berichtigt (S. 95).
Über Irreführungen der Öffentlichkeit hinaus
seien aber, so einer der seltenen Gemeinplät-
ze des Buches, Worte ohnehin „nie unschul-
dig“ (S. 75). Was sie damit meint, belegt Mo-
relli wiederum anschaulich mit dem Beispiel
der gezielten Verwendung des Begriffs „Mas-
senvernichtungswaffen“ im öffentlichen Dis-
kurs. Hier werde gleichermaßen gezielt wie
irreführend suggeriert, dass Waffen, die nicht
chemischer, biologischer und nuklearer Art
sind, „nur sporadisch“ töteten (S. 87).
Ein (ansonsten sparsam verwendetes) Aus-

rufezeichen (S. 89) deutet an, wie empört Mo-
relli über die fadenscheinigen Begründungen
gerade des jüngsten Irak-Krieges ist. Der sich
aufdrängenden Frage, warum diese Recht-
fertigungsstrategien dennoch bis zu einem
gewissen Grad funktioniert haben, geht die
Autorin, trotz engagierter Zusammenstellung
ihrer Belege, nicht entschieden genug nach.
Während Ponsonby noch die „ignorant and
innocent masses“ bedauerte, die der Kriegs-
propaganda ahnungslos aufsitzen würden4,
kann man gerade angesichts von Morellis
Sammlung von „Unwissenheit“ wohl kaum
noch sprechen. Die Qualität einer Lüge er-
gibt sich offenbar daraus, wie sehr sie den Er-
wartungen der Öffentlichkeit entspricht, wie
glaubhaft Kriegsparteien sie darlegen kön-
nen, Medien sie verbreiten und die Bevölke-
rung bereit ist, sie hinzunehmen. An ein Kom-
plott will Morelli dabei nicht glauben. Viel-
mehr unterstellt sie ein „pathologisches Be-
dürfnis“, sich auf der Seite der Tugendhaf-
ten zu sehen (S. 134). Dazu brauchten Bürger

3Ponsonby (wie Anm. 2), S. 24.
4Ponsonby (wie Anm. 2), S. 13.
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und Mediennutzer leicht identifizierbare Gu-
te und Böse (S. 42). So oft die Prinzipien der
Propaganda auch nachträglich durchschaut
wurden, so sehr werden sie bei späteren Krie-
gen dennoch wieder erfolgreich sein, lautet
ihre pessimistische Prognose – eben weil wir
gern glauben wollen, auf der richtigen Seite
zu stehen und die richtigen Dinge zu tun (S.
133). Um dennoch weniger anfällig für propa-
gandistische Methoden zu sein, rät Morelli zu
mehr „systematischem Zweifel“ (S. 138).
Wer sich eingehender mit den behandelten

Kriegen oder mit Propaganda beschäftigt hat,
wird in Morellis Buch wenig neue Beispiele
finden. Es ist gleichwohl eine lohnende Lek-
türe für diejenigen, die wissen möchten, wor-
auf dieser empfohlene „systematische Zwei-
fel“ gerichtet werden sollte. Mehr wollte An-
ne Morelli nicht liefern, aber entsprechend
lässt sie einige weitergehende Fragen offen.

HistLit 2005-2-226 / Lars Klein über Morel-
li, Anne: Die Prinzipien der Kriegspropaganda.
Springe 2004. In: H-Soz-u-Kult 29.06.2005.

Pfeil, Ulrich: Die „anderen“ deutsch-
französischen Beziehungen. Die DDR und
Frankreich 1949-1990. Köln: Böhlau Ver-
lag/Köln 2003. ISBN: 3-412-04403-2; 704 S.

Rezensiert von: Carine Germond, DFG-
Graduiertenkolleg „Europäische Gesell-
schaft“, Universität Duisburg-Essen

Seit einiger Zeit blickt die DDR-Forschung,
der in Deutschland eine Krise attestiert
wird1, über den nationalen bzw. innerdeut-
schen Tellerrand hinaus und widmet sich zu-
nehmend den transnationalen Beziehungen
Ost-Berlins mit westlichen Staaten. Wenn-
gleich zwei vor kurzem erschienene Stu-
dien die außenpolitischen Beziehungen der
DDR-Regierung mit Großbritannien unter
die Lupe nahmen2, so blieben jedoch jene

1Exemplarisch siehe hierzu Bispinck, Henrik;
Hoffmann, Dierk; Schwartz, Michael; Skyba,
Peter; Uhl, Matthias; Wentker, Hermann, „Ist
die DDR-Forschung wirklich in der Krise“, in:
<http//www.ifz.muenchen.de/neu/ddr/forschung.pdf>.

2Vgl. Bauernkämper, Arndt (Hg.), Britain and the GDR.
Relations and Perceptions in a Divided World, Ber-
lin 2002; Hoff, Henning, Großbritannien und die DDR

„anderen“ deutsch-französischen Beziehun-
gen weitgehend ein „vergessener Bereich der
deutsch-französischen Beziehungen“ (S. 31).3

Dies lag nicht zuletzt daran, dass die Be-
ziehungen Ost-Berlins mit Paris lange Zeit
im Schatten der privilegierten (west-)deutsch-
französischen Zusammenarbeit standen.
Mit seiner nun vorliegenden Habilitati-

onsschrift über die DDR und Frankreich
1949-1990, die er im Dezember 2002 an der
Universität Lille verteidigt hat, schließt Ulrich
Pfeil diese Forschungslücke auf eindrucks-
volle Weise. Der Umfang der ausgewerteten
Quellen und Literatur ist beeindruckend
und der methodische Ansatz ist überzeu-
gend. Jedoch trügt der Titel des Buches,
denn Pfeil behandelt weniger die bilateralen
ostdeutsch-französischen Beziehungen als
das Dreiecksverhältnis BRD-DDR-Frankreich,
wie er einleitend klarstellt. Ihm geht es in
erster Linie darum, das Geflecht der Bezie-
hungen der drei Staaten und ihrer Gesell-
schaften zueinander darzustellen, wobei
er Frankreich primär als Aktionsfeld west-
und ostdeutscher Außenpolitik und Ziel der
legitimationsstrategischen Aktivitäten beider
deutschen Staaten darstellt. Dass es sich
dabei um ein stark asymmetrisches Verhältnis
zugunsten der westdeutschen Seite handelt,
geht aus Pfeils Studie deutlich hervor. Dabei
schließt er sich einem neuen Forschungstrend
in der DDR-Forschung an. In Anbetracht
der ständigen Abgrenzung-Verflechtung
bzw. Auseinandersetzung-Rivalität zwischen
beiden deutschen Staaten soll die DDR-
Geschichte nicht mehr getrennt von der
Geschichte ihres ideologischen Counterpart
erforscht werden, d.h. die DDR sollte nicht
mehr separat behandelt, sondern als Teil
eines Ganzen untersucht werden (S. 25f.).
Für die deutsch-französischen Beziehungen
wiederum bedeuten diese methodischen
Neuorientierungen, dass das ostdeutsch-
französische Verhältnis ohne Beachtung der
BRD und des innerdeutschen Systemkonflikts
sich nur unvollkommen rekonstruieren lässt.
Als zeitliche Zäsur bzw. den chronologi-

schen Wendepunkt nimmt Ulrich Pfeil die
1973 erfolgte offizielle Anerkennung der

1955-1973. Diplomatie auf Umwegen, München 2003.
3Erste Ansätze bietet hierfür Röseberg, Dorothee (Hg.),
Frankreich und „das andere Deutschland“. Analysen
und Zeitzeugnisse, Tübingen 1999.
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DDR. Dabei teilt er die erste Phase 1949 bis
1973 in zwei Kapitel ein. Im ersten Kapitel
schildert er die politischen „Nullbeziehun-
gen“ und im zweiten die DDR-Imagepolitik,
die durch Kontakte mit Akteuren des Sozial-
, Kultur- und Wirtschaftslebens die begrenz-
ten offiziellen diplomatischen Beziehungen
ersetzen sollte. Im dritten und letzten Kapi-
tel stehen die offiziellen Beziehungen zwi-
schen Paris und Ost-Berlin nach der diplo-
matischen Anerkennung bis zur Vereinigung
beider deutscher Staaten im Mittelpunkt, wo-
bei Pfeil nicht nur die allmähliche, nicht
konfliktfreie Normalisierung der politischen
Kontakte beider Regierungen darstellt, son-
dern ebenfalls deren Auswirkung auf die
Kultur- und Parteibeziehungen. Dabei be-
gibt sich Pfeil auf die Spuren der Wechsel-
beziehung der drei Staaten und ihrer Ge-
sellschaften. Insbesondere geht er den Fra-
gen nach, welche Rolle die französische Sei-
te in der deutsch-deutschen Auseinanderset-
zung spielte, welche Bedeutung der ostdeut-
schen Seite für die westdeutsch-französischen
Beziehungen zukam und schließlich in wel-
cher Form die westdeutsche Seite auf die
ostdeutsch-französischen Kontakte einwirkte.
In der ersten Phase waren die außenpo-

litischen Kontakte zwischen Frankreich und
der DDR von dem Umstand geprägt, dass
von zwischenstaatlichen diplomatischen Be-
ziehungen bis 1973 bzw. bis zur Akkreditie-
rung des ersten ostdeutschen Botschafters in
der französischen Hauptstadt nicht die Rede
sein konnte. Trotz aller Anerkennungsbemü-
hungen seitens der DDR widersetzte sich die
französische Regierung stets, den Kontakten
zu Ost-Berlin jedweden offiziellen Charakter
zu verleihen – nicht zuletzt aus Rücksicht auf
den bundesdeutschen Partner, der außenpo-
litische Priorität behielt. Diese harte Position
Frankreichs konnte jedoch nur bedingt ver-
hindern, dass die DDR sich zunehmend als
aufstrebender Staat profilierte (S. 95f.). Hier
gelang es der DDR, die Autonomiestrebun-
gen General de Gaulles innerhalb des westli-
chen Bündnisses weitgehend für sich zu nut-
zen, auch wenn sie damit scheiterte, einen
Keil in die (west-)deutsch-französischen Be-
ziehungen zu treiben. Unter dem Zeichen
des Kalten Krieges und der Wahrung seiner
Sicherheitsbedürfnisse bzw. seiner alliierten

Rechte für Deutschland als Ganzes verstand
Frankreich seine Beziehungen zu Ost-Berlin
als Teil seiner Deutschlandpolitik bzw. als Teil
der deutschen Frage.
In der Tat gelingt es Pfeil, nicht nur die

Anerkennungstaktik der ostdeutschen poli-
tischen Verantwortlichen nachzuweisen. Im
zweiten Kapitel legt er ihre Wirkungsmög-
lichkeiten auf ihre französischen kommunis-
tischen Bündnisgenossen – Parteien und Ge-
werkschaften – sowie ihre diskursiven Stra-
tegien und personellen Verbindungen offen.
Dabei ging es der DDR-Staatsführung in ers-
ter Linie darum, auf indirektem Wege For-
schritte in der DDR-Anerkennungspolitik,
möglicherweise bis zur de facto Anerken-
nung, zu erzielen. Pfeils Untersuchung macht
im Übrigen klar, dass die ostdeutsche „An-
dersartigkeit“ bewusst als Teil der propagan-
distischen Selbstinszenierung der DDR be-
nutzt wurde. Sie setzte auf einen historisch-
moralisch heraufbeschworenen Antifaschis-
mus, der als ideologische Grundlage bzw.
Bindeglied zwischen PCF und SED sowie
zu alten Résistance-Kämpfern fungieren soll-
te, selbst wenn die Akzente anders gesetzt
wurden. Diese „Andersartigkeit“ wurde ge-
schickt und gezielt in Richtung Frankreichs
eingesetzt, da sie weitgehend dem traditi-
onsreichen, im französischen Unterbewusst-
sein weiterhin präsenten Bild der „deux Al-
lemagnes“ entsprach, und sie verlieh die-
sem Doppelbild eine neue politische Dimen-
sion mit deutlichen Wertungen: das „gute“
Deutschland, die DDR, versus das „böse“
bzw. friedensfeindliche Deutschland, die BRD
(S. 416f.). Dass diese „Imagepolitik“ etwa
zwei Drittel des Buches ausmacht, verdeut-
licht die relativ erfolgreiche Strategie der ost-
deutschen Regierung, soziale, gesellschaftli-
che, kulturelle und wirtschaftliche Kontakte
ständig zu politisieren bzw. schleichend für
außenpolitische Zwecke zu instrumentalisie-
ren und allmählich „als ein alternativer deut-
scher Staat wahrgenommen zu werden“ (S.
429).
Die diplomatische Anerkennung änderte

an dieser Konstellation nichts Wesentliches,
weder auf Regierungsebene, da die französi-
schen Präsidenten ein grundlegendes Interes-
se an dem Status quo hatten, noch auf Par-
teiebene. So kommt es nicht von ungefähr,
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dass selbst im letzten Kapitel, das den of-
fiziellen Beziehungen gewidmet ist, die di-
plomatischen und politischen Kontakte ei-
ne eher geringe Rolle spielen. Im Übrigen
war Frankreich nicht gewillt, die ostdeutsch-
französischen Kulturbeziehungen zu formali-
sieren, weil die DDR-Führung sie weiterhin
zur staatlichen Profilierung auf der internatio-
nalen Szene instrumentalisieren wollte. Doch
die hierfür notwendige Öffnung zum Wes-
ten leitete einen Prozess der Erosion ein, wel-
chen die DDR immer weniger beherrschte (S.
519). So scheiterte das DDR-Vorhaben, ihre
„staatliche Souveränität und ‚Zwei-Nationen-
Theorie’ in Abgrenzung zur BRD sowohl in-
stitutionell wie auch geschichtspolitisch ab-
zusichern“, zum größten Teil (S. 498). Die
zunehmenden Kontakte zwischen der DDR
und Frankreich konnten im Endeffekt nicht
darüber hinwegtäuschen, dass die Präferen-
zen der französischen politischen Verantwort-
lichen schlechthin Bonn galten.
Pfeils quellengestützte, dickleibige, aber

gut lesbare Untersuchung hebt unverkenn-
bar hervor, dass die DDR ihre Wirkungs-
möglichkeiten im Hinblick auf Frankreich
und die bundesdeutsch-französische Part-
nerschaft weitgehend überschätzte. Seine
Studie ist insofern eine bemerkenswerte
Leistung, als das ost- und westdeutsch-
französische Beziehungsgeflecht nicht allein
auf der politisch-diplomatiegeschichtlichen
Ebene, sondern gleichzeitig als asymmetri-
sche und dynamische Dreiecksbeziehung auf
der wirtschaftlichen, soziokulturellen und ge-
sellschaftlichen Ebene erforscht wird. Da-
durch setzt diese Studie neue methodische
Maßstäbe für eine histoire croisée und sollte
deshalb alle Historiker der im weitesten Sin-
ne verstandenen deutsch-französischen Be-
ziehungen in ihren Forschungen weiter anre-
gen.

HistLit 2005-2-140 / Carine Germond
über Pfeil, Ulrich: Die „anderen“ deutsch-
französischen Beziehungen. Die DDR und
Frankreich 1949-1990. Köln 2003. In: H-Soz-u-
Kult 26.05.2005.

Rombeck-Jaschinski, Ursula: Das Londoner
Schuldenabkommen. Die Regelung der deutschen
Auslandsschulden nach dem Zweiten Weltkrieg.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2005. ISBN: 3-486-57580-5; 484 S.

Rezensiert von: Christoph Buchheim, Se-
minar für Wirtschafts-und Sozialgeschichte,
Universität Mannheim

Gläubiger haben ein langes Gedächtnis. Da-
her ist es für ein Land fast unmöglich, neu-
en ausländischen Kredit zu erhalten, wenn es
noch Schulden hat, die es nicht bedient. Kre-
ditvergabe ist Vertrauenssache, und eben die-
ses Vertrauen ist bei einem in Verzug gera-
tenen Schuldner zutiefst gestört. Für Nach-
kriegsdeutschland, das in den 1920er-Jahren
viele Milliarden Dollar an Auslandskrediten
erhalten hatte, kam noch hinzu, dass die Be-
handlung dieser Schulden unter dem NS-
Regime von den Gläubigern als moralisch
höchst fragwürdig angesehen wurde. Nicht
zuletzt deshalb wurde auf der Außenminis-
terkonferenz vom September 1950 eine von
der Bundesregierung dringlich geforderte Re-
vision des Besatzungsstatuts von der Aner-
kennung der Vorkriegsschulden abhängig ge-
macht. Damit wurde ein Prozess in Gang ge-
setzt, der am 27. Februar 1953 in die Un-
terzeichnung des Londoner Schuldenabkom-
mens mündete.
Obwohl das Londoner Schuldenabkom-

men ein Schlüsselelement der Frühgeschichte
der Bundesrepublik ist, wurde es in der Ge-
schichtswissenschaft lange Zeit stiefmütter-
lich behandelt. Lediglich Hermann Josef Abs,
der Leiter der deutschen Verhandlungsdele-
gation, hat sich rückblickend wiederholt dazu
geäußert. Jetzt sind in kurzemAbstand jedoch
gleich zwei Publikationen erschienen, die
der Beseitigung dieses Forschungsdesiderats
dienlich sind. Zum einen thematisiert Lothar
Gall in einem Kapitel seiner Abs-Biografie
auch dessen Rolle bei der Genese des Lon-
doner Schuldenabkommens.1 Zum anderen
hat Ursula Rombeck-Jaschinski, Privatdozen-
tin am Historischen Seminar der Universität
Düsseldorf, ihre hier zu besprechende Habili-
1Gall, Lothar, Der Bankier Hermann Josef Abs. Eine
Biographie, München 2004 (rezensiert von Harald
Wixforth: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-4-159>).
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tationsschrift zum Thema aus dem Jahr 2003
publiziert.
Bei Rombeck-Jaschinskis Arbeit handelt

es sich um eine politikgeschichtliche Stu-
die. Ökonomische Fragestellungen, etwa die
nach den genauen Folgen des Abkommens
für die Reintegration der Bundesrepublik in
weltwirtschaftliche Zusammenhänge, kom-
men nur ganz am Rande vor. Ebenso fehlt ei-
ne ökonomisch inspirierte Interpretation des
Textes des Abkommens selbst. Dies war je-
doch auch nicht das Ziel der Autorin. Viel-
mehr geht es ihr vor allem um die Rekon-
struktion der Verhandlungen aus deutschen,
englischen und amerikanischen Quellen so-
wie der Voraussetzungen, die dazu geführt
haben. Und dies ist ihr insgesamt sehr gut
gelungen. Im Ergebnis entsteht so ein detail-
reiches Bild von der ungeheuren Komplexi-
tät einer Angelegenheit, bei der sich nicht
nur ökonomische, moralische und politische
Aspekte in vielfältiger Weise überlagerten,
sondern sich auch die Interessen von Gläubi-
gern und Schuldnern, Staaten und Privaten,
Alliierten und Deutschen, Briten und Ame-
rikanern mannigfach überkreuzten und ver-
flochten.
Das Londoner Abkommen regelte vorder-

gründig ein finanzielles Problem, mit des-
sen Lösung die Wiederherstellung der Kre-
ditwürdigkeit der Bundesrepublik angestrebt
wurde. Engstens damit verknüpft war jedoch
auch eine moralische Dimension – die Deut-
schen sollten von den anstößigen Praktiken
der NS-Zeit endgültig Abstand nehmen. Es
ging also nicht zuletzt um die Wiederherstel-
lung der moralischen Kreditwürdigkeit West-
deutschlands. Deshalb hatte Bundeskanzler
Adenauer ja auch die Forderung Israels auf fi-
nanzielleWiedergutmachung akzeptiert, über
die gleichzeitig mit der in London stattfinden-
den Schuldenkonferenz verhandelt wurde.
Da die Leistungsfähigkeit der Bundesrepu-
blik jedoch beschränkt war, führte diese dop-
pelte finanzielle und moralische Verpflich-
tung zu zahlreichen Misshelligkeiten, die die
Verhandlungen in beiden Fällen schwer belas-
teten.
Neben den finanziellen und den morali-

schen Gesichtspunkten gab es in der Zeit des
beginnenden Kalten Krieges drittens noch ei-
ne hochpolitische Perspektive auf das Schul-

denproblem, die sich vor allem die USA zu
Eigenmachten. Ihnen war nämlich sehr daran
gelegen, dieWirtschaftskraft der Bundesrepu-
blik zu stärken, und zwar nicht nur, weil das
eine wichtige Voraussetzung für eine gerin-
gere Abhängigkeit Westeuropas von amerika-
nischer Hilfe und damit für eine dauerhafte
wirtschaftliche und politische Immunisierung
gegenüber dem Kommunismus war, sondern
auch weil die Vereinigten Staaten stark an ei-
nem deutschen Verteidigungsbeitrag interes-
siert waren. Daher waren es vor allem die
USA, die darauf achteten, dass bei der Schul-
denregelung Rücksicht auf die Leistungsfä-
higkeit des Schuldners genommen wurde.
Auch spielten die Erfahrungen der Zwischen-
kriegszeit eine Rolle, in der Deutschland seine
Reparationen faktisch nur mit Hilfe von Aus-
landskrediten an die Empfänger transferiert
hatte. Es sollte sichergestellt werden, dass die
Verpflichtungen Deutschlands dieses Mal nur
aus echten Leistungsbilanzüberschüssen ge-
deckt werden würden.
Das Buchmacht ganz deutlich, dass die bei-

den zuletzt genannten Vorgaben zu zahlrei-
chen Konflikten unter den Gläubigern dar-
über führten, wie die zur Reduktion der Be-
lastungen Deutschlands erforderlichen Ab-
striche von ihren Forderungen verteilt wer-
den sollten. Dabei war von vornherein klar,
dass jegliche Schuldenregelung auch die
deutschen Nachkriegsschulden mit umfassen
musste, die infolge alliierter Hilfslieferungen
in der unmittelbaren Nachkriegszeit entstan-
den waren. So verfügten aber die Amerika-
ner, die sich für die Abtragung dieser Schul-
den von den Deutschen absolute Priorität hat-
ten einräumen lassen, über den entscheiden-
den Hebel, mit dem sie den Verhandlungs-
prozess immer wieder in ihrem Sinne beein-
flussen konnten. Denn es war allen Beteilig-
ten nur allzu deutlich, dass ohne eine Ver-
ringerung dieser 3,2 Milliarden Dollar umfas-
senden deutschen Nachkriegsschulden an die
USA und ohne Abstriche von deren Erstran-
gigkeit alle Gläubiger auf Jahre hinaus kei-
nerlei Zahlungen zu erwarten haben würden.
Die ersten, die den Druck zu spüren bekamen,
waren die Briten, die sich gegen ihren Willen
bereitfinden mussten, im Gegenzug zur ge-
planten Reduktion der amerikanischen Nach-
kriegsforderungen um fast zwei Drittel eben-
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falls größere Abstriche von ihren Forderun-
gen hinzunehmen.
Dass die Politik der USA auch zu massi-

ven Konflikten mit den amerikanischen Gläu-
bigern führen konnte, zeigte sich, als die
in vielen Anleiheverträgen der Vorkriegszeit
vereinbarte Goldklausel, die der Realwertsi-
cherung des zur Verfügung gestellten Kapi-
tals diente, durch eine Dollarklausel ersetzt
werden sollte, was aufgrund der Abwertung
des Dollars im Jahr 1933 auf eine Verminde-
rung der betreffenden Schulden um 40 Pro-
zent hinauslief. Während sich dadurch näm-
lich für die Gläubiger der meisten Länder, de-
ren Währungen weit stärker abgewertet wor-
den waren, eine beträchtliche Aufwertung ih-
rer nominalen Forderungen ergab, galt dies
für die amerikanischen Gläubiger nicht. Das
wollte deren Repräsentant keinesfalls akzep-
tieren. Eine Lösung ergab sich erst nach des-
sen Rücktritt und langwierigen Verhandlun-
gen, wobei am Ende eine gewisse Privilegie-
rung der amerikanischen Gläubiger bei Ver-
zinsung und Tilgung ihrer Kredite vereinbart
wurde. Ein anderer Streitpunkt war der von
der Bundesrepublik immer wieder geforder-
te Verzicht auf weitere Reparationen. Gegen
den massiven Widerstand unter anderem der
Niederlandewurde schließlich eine Klausel in
das Abkommen eingefügt, die eine endgülti-
ge Regelung aller Reparationen bis zu einem
Friedensvertrag zurückstellte und in der Fol-
ge stets auch dazu benutzt wurde, die Ent-
schädigungsansprüche ehemaliger Zwangs-
arbeiter abzuwehren.
Während die Bundesrepublik bei diesen

Konflikten mehr oder weniger in der Rolle
des Zuschauers verharrte und sich auf die US-
Regierung als Sachwalter verlassen konnte,
gab es auch erbitterte Streitigkeiten, in denen
die Bundesrepublik selbst Partei war. Das galt
etwa für die Verrechnung des beschlagnahm-
ten deutschen Auslandsvermögens mit den
Ansprüchen der Gläubiger – was die Bundes-
regierung, die bei dieser Angelegenheit unter
massivem innenpolitischen Druck stand, im-
mer wieder vehement forderte – oder bei der
Frage des endgültigen Verzichts der Bundes-
republik auf eventuelle Gegenforderungen,
die das Handeln der alliierten Mächte wäh-
rend der Besatzungszeit betrafen. In keinem
dieser Punkte konnte sich die Bundesrepu-

blik wesentlich durchsetzen. Aber die Intran-
sigenz, mit der sie agierte, verwundert doch
sehr – angesichts der Tatsache, dass dieses
Land gerade noch am Pranger gestanden hat-
te und nun eigentlich auf die Großzügigkeit
seiner Gläubiger angewiesen war.
Ursula Rombeck-Jaschinski gelingt es, den

äußerst komplizierten Diskussionsprozess
um das Londoner Schuldenabkommen mit
seinen zahlreichen Beteiligten und extrem
divergierenden Interessen nachvollziehbar
darzustellen. Das ist ein großes Verdienst,
vor dem kleinere Schwächen der Analyse
verblassen – etwa die ungerechtfertigte
Übernahme der zeitgenössischen deutschen
Meinung, wonach die Franzosen ihre Zone
rücksichtslos wirtschaftlich ausgebeutet
hätten. Die Arbeit ist flüssig geschrieben;
stellenweise ist die Schilderung des Verhand-
lungspokers geradezu fesselnd. Das Buch
dürfte sich zum Standardwerk entwickeln,
jedenfalls was die diplomatiegeschichtliche
Seite des Zustandekommens des Londoner
Schuldenabkommens angeht.

HistLit 2005-2-020 / Christoph Buchheim
über Rombeck-Jaschinski, Ursula: Das Lon-
doner Schuldenabkommen. Die Regelung der
deutschen Auslandsschulden nach dem Zweiten
Weltkrieg. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
11.04.2005.

Sanz Díaz, Carlos: „Clandestinos“, „Ilegales“,
„Espontáneos“. La emigración ilegal de españo-
les a Alemania en el contexto de las relacio-
nes hispano-alemanas, 1960-1973. Madrid: Co-
misión Española de Historia de las Relacio-
nes Internacionales 2004. ISBN: 84-688-8476-6;
128 S.

Rezensiert von: Axel Kreienbrink, Referat
Migrations- und Integrationsforschung, Bun-
desamt für Migration und Flüchtlinge, Nürn-
berg

Innerhalb der Literatur zur „Gastarbeiter“-
Migration nach Deutschland nimmt die Be-
schäftigung mit der Zuwanderung aus Spani-
en nur einen nachgeordneten Rang ein. Auch
wenn sie in den Anfangsjahren zahlenmäßig
bedeutend war, wurde die Gruppe der Spa-

312 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



C. Sanz Díaz: „Clandestinos“, „Ilegales“, „Espontaneos“ 2005-2-033

nier durch die späteren Anwerbungen in Ju-
goslawien und vor allem in der Türkei schnell
in den Schatten gestellt. Zudem galten Spa-
nier gemeinhin als problemlos und unauffäl-
lig, so dass sie nur wenig in den Fokus von
sozialwissenschaftlichen Untersuchungen ge-
rieten.1 Umgekehrt ist auch in Spanien die so
genannte „emigración económica“ in die Bun-
desrepublik Deutschland bisher nicht in dem
Maße bearbeitet worden, wie dies für Frank-
reich der Fall ist.2 Für beide Staaten gilt, dass
sich die historische Migrationsforschung erst
seit relativ kurzer Zeit darum bemüht, die-
se Epoche auf breiter Quellenbasis zu erfor-
schen.3

In diesen Forschungsstrang gehört Car-
los Sanz Díaz mit seinem schmalen Band,
der 2003 von der spanischen Kommission
für die Geschichte der internationalen Be-
ziehungen (Comisión Española de Historia
de las Relaciones Internacionales) mit dem
ersten Preis für junge Historiker ausgezeich-
net worden ist. Seine Arbeit steht im Zu-
sammenhang einer in Kürze abzuschließen-
den Dissertation, die verschiedene Aspekte
der deutsch-spanischen Beziehungen in den
1950er und 1960er-Jahren untersucht. Hier
behandelt Sanz Díaz das Phänomen der ir-
regulären Migration spanischer „Gastarbei-

1Vgl. die Literaturangaben in Kreienbrink, Axel, Aspec-
tos da inmigración española, portuguesa e iberoameri-
cana en Alemaña, in: Estudios Migratorios. Arquivo da
Emigración Galega 10 (2000), S. 109-129.

2Rubio, Javier, La emigración española a Francia, Bar-
celona 1974; Parra Luna, Francisco, La emigración es-
pañola en Francia 1962-1977, Madrid 1981. Siehe jüngst
auch die Beiträge im Themenheft der Zeitschrift Hispa-
nia. Revista española de Historia 62/2, Nr. 211 (2002).

3 Siehe z.B. Schönwälder, Karen, Einwanderung und
ethnische Pluralität. Politische Entscheidungen und
öffentliche Debatten in Großbritannien und der
Bundesrepublik von den 1950er bis zu den 1970er
Jahren, Essen 2001 (rezensiert von Imke Sturm-
Martin: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-1-200>); Sonnenberger, Barbara,
Nationale Migrationspolitik und regionale Erfahrung.
Die Anfänge der Arbeitsmigration in Südhessen
1955-1967, Darmstadt 2003 (siehe dazu meine Re-
zension: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-3-041>). Auf spanischer Seite vgl.
u.a. Fernández Asperilla, Ana, La emigración como
exportación de mano de obra. El fenómeno migratorio
a Europa durante el franquismo, in: Historia Social 30
(1998), S. 63-81; Farré, Sebastián, Spanische Agitation.
Emigración española y antifranquismo en Suiza, Ma-
drid 2001; Babiano Mora, José; Fernández Asperilla,
Ana, El fenómeno de la irregularidad en la emigración
española de los años sesenta, Madrid 2002.

ter“ und ihre Auswirkungen auf die bila-
teralen Beziehungen zwischen Deutschland
und Spanien. Vom Ansatz her sollen da-
bei Migrationsgeschichte und die Geschich-
te der internationalen Beziehungen mitein-
ander verbunden werden, um damit gewis-
se Ursache-Wirkungs-Beziehungen aufzude-
cken. Der Autor folgt damit einigen älteren
französischen Ansätzen, die sich aber pro-
blemlos in das umfassendere, von Klaus J. Ba-
de formulierte Postulat der sozialhistorischen
Migrationsforschung inkorporieren lassen.4

Sanz Díaz kommt es darauf an zu zeigen,
wie Tausende von individuellen Migrations-
entscheidungen ein Problem in den bilatera-
len Beziehungen zwischen Deutschland und
Spanien schufen und die Migranten damit zu
Akteuren in den internationalen Beziehungen
wurden; sie beeinflussten die Außenpolitik
sowohl des Herkunfts- als auch des Ziellan-
des (S. 13). Zudem will er einen „Mythos“
zerstören, den es in Spanien analog zur deut-
schen Vorstellung der Problemlosigkeit der
spanischen Migration gibt und der angesichts
der gegenwärtigen Einwanderungssituation
in Spanien von Interesse ist: dass die Spa-
nier damals nur geordnet und legal mit ei-
nem Vertrag in der Tasche das Land verlas-
sen hätten. Sanz Díaz macht dagegen deut-
lich, dass irreguläre oder illegale Migration
schon zu jenen Zeiten existierte und durchaus
zentral war. Als Gründe für diese Art der Mi-
gration nennt er vier Gesichtspunkte: a) Vor-
teile für die Migranten; b) die Unfähigkeit des
franquistischen Regimes, diese Art derMigra-
tion trotz wiederholter Versuche zu verhin-
dern; c) die Anreize, die die deutsche Wirt-
schaft lieferte, vor allem die industriellen Ar-
beitgeber und das Wirtschaftsministerium; d)
die Nachsichtigkeit in Fragen der Einwande-
rung, vor allem seitens des Arbeitsministeri-
ums und der Bundesanstalt für Arbeit (BAA)
(S. 15).
Sanz Díaz kann seine Thesen sehr an-

schaulich belegen, gestützt auf eine brei-
te Quellenbasis der spanischen und der

4Bade, Klaus J., Sozialhistorische Migrationsforschung,
in: Hinrichs, Ernst; van Zoon, Henk (Hgg.), Bevölke-
rungsgeschichte im Vergleich. Studien zu den Nieder-
landen und Nordwestdeutschland, Aurich 1988, S. 63-
74; Ders., Historische Migrationsforschung, in: Oltmer,
Jochen (Hg.), Migrationsforschung und Interkulturelle
Studien. Zehn Jahre IMIS, Osnabrück 2002, S. 55-74.
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deutschen Ministerial- und Arbeitsverwal-
tung. Zunächst gibt er einen Überblick
zum Umfang und Verlauf der spanischen
„Gastarbeiter“-Wanderung und erläutert die
verschiedenen Migrationswege im Rahmen
der nach spanischem Recht so genannten „be-
treuten Auswanderung“ (emigración asisti-
da) und der „unbetreuten“ (emigración no
asistida), die in einigen Jahren bis zu ei-
nem Drittel der spanischen Zuwanderung
ausmachte. Der erste Weg, der für Spanien
der einzig gültige war, bedeutete die forma-
le Anwerbung in Spanien entsprechend des
Anwerbevertrages von 1960 über die deut-
sche Anwerbekommission und das Institut
Español de Emigración (IEE). Der zweite Weg
führte über die Beantragung eines Arbeitsvi-
sums bei der Botschaft in Madrid. Zudem gab
es die Möglichkeit, als Tourist nach Deutsch-
land einzureisen und vor Ort eine Regulari-
sierung der Situation mit den notwendigen
Genehmigungen zu erreichen (dritter Weg).
Der letzte Weg schließlich war die Einreise als
Tourist, um ohne die notwendigen Genehmi-
gungen illegal in Deutschland zu arbeiten.
Im Folgenden arbeitet Sanz Díaz detail-

liert die Motive spanischer Migranten für die
„nicht betreute Auswanderung“ heraus (er-
höhte Schnelligkeit im Vergleich zur Anwer-
bung über das IEE; größere Flexibilität; alter-
nativer Weg nach Ablehnung durch das IEE
oder die deutsche Anwerbekommission) so-
wie denMissbrauch durch Schleuserorganisa-
tionen. Von besonderem Interesse ist schließ-
lich die Analyse der politischen Auseinan-
dersetzung zwischen Spanien und Deutsch-
land um diese Fragen. Deutlich wird dabei,
dass die Definition von „Illegalität“ auf bei-
den Seiten entsprechend der jeweiligen Inter-
essen sehr unterschiedlich war. Spanien woll-
te aus seinem Kontrollinteresse heraus nur
den ersten Weg akzeptieren, wenngleich es
innerhalb der spanischen Regierung auch li-
beralere Sichtweisen zur Auswanderung gab.
Die Bundesrepublik hingegen beharrte erfolg-
reich auf der Möglichkeit auch des zwei-
ten Weges, obwohl die beteiligten Ministeri-
en und die BAA hier ebenfalls zeitweise in
ihren Ansichten divergierten. Das Problem
blieb der dritte Weg, der durch Netzwer-
ke in Deutschland arbeitender Spanier und
das Interesse der deutschen Kapitalseite nach

zügiger Anwerbung gefördert wurde. 1963
erleichterte sogar das Bundesinnenministeri-
um diese nach heutigem Verständnis illega-
le Zuwanderung. Der spanischen Seite waren
wegen der allgemeinenwirtschaftspolitischen
Bedeutung der Auswanderung und aus über-
geordneten politischen Interessen letztlich die
Hände gebunden, rigoros dagegen vorzuge-
hen. Abgesehen davon hätte Madrid nicht die
Mittel besessen, eine solche Politik durchzu-
setzen, zumal sich Bonn gegenüber den spani-
schen Kontrollinteressen unnachgiebig zeigte.
Sanz Díaz selbst weist darauf hin, dass die-

se Studie auch als Spiegel für das heutige Spa-
nien gelesen werden kann. Mit seinen Ergeb-
nissen lässt sich die vergangeneMigration der
eigenen Bevölkerung nicht einfach in eine Ge-
genposition zu den heutigen illegalen und ir-
regulären Einwanderungen auf der iberischen
Halbinsel bringen. Für Deutschland stellt die
Studie ebenso einen Spiegel dar, bedenkt man
die Vorwürfe vergangener Jahre an die südeu-
ropäischen Staaten, sie gingen zu lax mit ih-
ren Einwanderungskontrollen um. Dabei wa-
ren es nicht zuletzt ökonomische Interessen,
die sie – wie die Bundesrepublik Jahrzehnte
zuvor – flexibel mit ihren Einwanderungsre-
striktionen umgehen ließen.5

Carlos Sanz Díaz’ Studie ist äußerst le-
senswert; nur die seitens des Verlages in
schlechter Qualität eingefügten Grafiken stel-
len einen leichten Wermutstropfen dar.

HistLit 2005-2-033 / Axel Kreienbrink über
Sanz Díaz, Carlos: „Clandestinos“, „Ilegales“,
„Espontáneos“. La emigración ilegal de españo-
les a Alemania en el contexto de las relaciones
hispano-alemanas, 1960-1973. Madrid 2004. In:
H-Soz-u-Kult 14.04.2005.

Schildt, Axel (Hg.): Deutsche Geschichte im 20.
Jahrhundert. Ein Lexikon. München: C.H. Beck
Verlag 2005. ISBN: 3-406-51137-6; 439 S.

Rezensiert von: Rolf Steininger, Institut für
Zeitgeschichte, Universität Innsbruck

Man kennt das: Ein Verlagslektor tritt an

5Vgl. dazu Kreienbrink, Axel, Einwanderungsland Spa-
nien. Migrationspolitik zwischen Europäisierung und
nationalen Interessen, Frankfurt am Main 2004.
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einen heran, um ein Buch zustande zu brin-
gen, das möglichst viele Käufer findet. Da ist
ein Lexikon mit dem Anspruch, Überblicke
zu vermitteln, immer gut. Und wenn man zu-
sagt, muss man sich um KollegInnen als Au-
toren bemühen – meist der schwierigste Teil
des ganzen Unternehmens. Von daher gilt zu-
nächst mein Glückwunsch dem Herausgeber
Axel Schildt, der sich dieser Mühe unterzo-
gen hat. Ihm ist es gelungen, über 50 Histori-
kerInnen für dieses Lexikon zu gewinnen. Es
enthält etwa 400 Artikel, die, so Schildt, über
„Grundzüge des 20. Jahrhunderts“ informie-
ren. Die Verlagswerbung erzählt uns, dass es
ein „unentbehrliches Nachschlagewerk für al-
le historisch und politisch Interessierten“ sei.
Ist es das wirklich? Die Antwort ist ein

bedingtes Ja. Der Ehrgeiz des Herausgebers
war es, nicht nur im engen Sinne politische,
sondern auch gesellschaftliche und kulturel-
le Dimensionen darzustellen sowie gleichzei-
tig wesentliche politische Phasen und Regime
und zentrale Ereignisse der deutschen Ge-
schichte im 20. Jahrhundert. Es geht also um
Sozial-, Gesellschafts-, Wirtschafts-, Militär-
und politische Geschichte. Wenn man dies in
Perioden einteilt, heißt das: Erster Weltkrieg
(mit Vorgeschichte), Weimarer Republik, NS-
Zeit bis 1939, Zweiter Weltkrieg, Deutschland
1945-49, die Bundesrepublik und die DDR bis
1989/90 sowie das vereinigte Deutschland.
Für jede dieser Perioden könnte oder müsste
es eigentlich ein eigenes Lexikon geben (was
es zum Teil auch gibt), es sei denn, man be-
gnügt sich mit einem raschen Überblick, ohne
in die Tiefe zu gehen – und nimmt dabei auch
in Kauf, dass einige Stichworte woanders zu
suchen sind.
Nehmen wir die Stichworte „Erster Welt-

krieg“ und „Zweiter Weltkrieg“ im vor-
liegenden Band, die jeweils in etwa glei-
cher Länge – fünfeinhalb Seiten – abgehan-
delt werden. Beim Ersten Weltkrieg wird
auf fünf weiterführende Begriffe verwiesen;
zwar ist der U-Boot-Krieg dabei, aber es feh-
len etwa das Zimmermann-Telegramm, das
September-Programm von Bethmann Holl-
weg, Kriegsziele insgesamt, Brest-Litowsk
oder auch die Fischer-Kontroverse. Dies ge-
hörte meines Erachtens selbst in einen knap-
pen Überblicksartikel. Da hilft dann nur der
Hinweis auf die in der Literaturliste angege-

bene „Enzyklopädie Erster Weltkrieg“.
Ähnlich auch beim Zweiten Weltkrieg: Es

gibt weiterführende Hinweise auf den Hitler-
Stalin-Pakt, den Polenfeldzug, „Unternehmen
Barbarossa“, Wehrmacht, Westfeldzug, Sta-
lingrad, Afrikafeldzug, den „totalen Krieg“
und die Sportpalast-Rede. Hier hätte ich mir
aber auch Artikel etwa zu Themen wie be-
dingungslose Kapitulation, Kriegsgefangene,
Deutschlandplanung der Alliierten und Eu-
ropäische Beratende Kommission gewünscht.
Ein weiterer Punkt, der bei diesem Stichwort
auffällt: Es fehlt der Hinweis auf vorhandene
Unterkapitel, in diesem Fall Ardennenoffensi-
ve und Bombenkrieg.
Bei mehr als 50 Beiträgern muss der Her-

ausgeber in der Regel nehmen, was gelie-
fert wird, und in Kauf nehmen, dass eini-
ge wichtige Stichwörter nicht behandelt wer-
den. Das fällt insbesondere für die Zeit nach
1945 auf. So wäre die Ministerpräsidenten-
konferenz von 1947 sicherlich ein Stichwort
wert, ähnlich auch der Deutschlandvertrag
oder das Luxemburger Abkommen. Auch So-
zialisierung und Bodenreform hätten ein ei-
genes Stichwort verdient, und die Rentenre-
form sollte bei der Altersversicherung vor-
kommen. Für die Bundesrepublik hätte es
noch weitere Stichwörter geben sollen, et-
wa Fernsehstreit und Föderalismus. Elf Zei-
len erhalten der Moskauer und derWarschau-
er Vertrag. Auch der Grundlagenvertrag wird
erwähnt, aber weder Berlin-Abkommen noch
Ostpolitik. Und wenn bei der DDR etwas
über Arbeiter- und Bauerninspektion steht,
dann sollte das Neue Ökonomische System
nicht fehlen, auch die Geraer Forderungen
von Honecker wohl nicht.
Weitere Stichwörter wie zum Beispiel Anti-

fas, Betriebsräte, Brüsseler Vertrag sucht man
ebenfalls vergebens. Zum Bundestag gibt es
einen Eintrag, zu Bundestagswahlen aber
nicht; zu Bundeswehr ja, zu Wiederbewaff-
nung und Koreakrieg nicht. Das Stichwort
Wiedervereinigung kannman eigentlich nicht
unter Hinweis auf die deutsche Frage ab-
handeln. Auf Anhieb würde ich auch solche
Stichworte suchen wie Kohls Zehn-Punkte-
Programm vom November 1989, Einigungs-
vertrag, Volkskammerwahl, Wirtschafts-
und Währungsunion, Stasi-Akten, Zwei-
plus-Vier-Verhandlungen etc. Wenn das
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Besatzungsstatut erwähnt wird, hätte ich
mir auch ein Stichwort Besatzungspolitik
gewünscht, sowohl zur NS-Besatzungspolitik
wie zu jener der Alliierten nach 1945.
Die Literaturangaben sind meist aktuell

und sehr gut. Manchmal fehlen dennoch
wichtige Arbeiten, und in einzelnen Fällen
merkt man, dass der Autor das Thema nicht
so ganz beherrscht. Beim „Anschluss“ Öster-
reichs etwa fehlt die maßgebliche Literatur
zum Thema.
Fazit: Für jene, die sich schnell über wichti-

ge Begriffe informieren wollen und nicht zu
viele Einzelheiten erwarten, ist dies in der
Tat ein sehr nützliches Nachschlagewerk. Wer
mehr und ausführlichere Stichwörter sucht,
muss zu den entsprechenden Nachschlage-
werken der jeweiligen Periode greifen; das
ist etwa für die Zeit nach 1945 das „Le-
xikon der deutschen Geschichte“, herausge-
geben von Michael Behnen (Stuttgart 2002)
oder das „Handbuch zur deutschen Einheit
1949–1989–1999“, herausgegeben von Werner
Weidenfeld und Karl-Rudolf Korte (Frankfurt
am Main 1999). Was ich meine, wird beim
Seitenvergleich deutlich: Im „Lexikon“ stehen
für 45 Jahre 690 Seiten zur Verfügung, im
„Handbuch“ 895 Seiten, im hier besproche-
nen für 100 Jahre 439 Seiten.

HistLit 2005-2-141 / Rolf Steininger über
Schildt, Axel (Hg.): Deutsche Geschichte im 20.
Jahrhundert. Ein Lexikon. München 2005. In: H-
Soz-u-Kult 26.05.2005.

Schmidt, Dorothea: Zeitgeschichte im Mikro-
kosmos. Ein Gebäude in Berlin-Schöneberg. Ber-
lin: edition sigma 2004. ISBN: 3-89404-793-3;
239 S.

Rezensiert von: Stefan Poser, Zentrum Tech-
nik und Gesellschaft, Technische Universität
Berlin

Das Hauptgebäude der Berliner Fachhoch-
schule für Wirtschaft wurde 1939 als Ver-
waltungsbau fertig gestellt. Seine wechselvol-
le Geschichte macht die Autorin zum Aus-
gangspunkt einer facettenreichen Mikrostu-
die. Sie ist dem stadträumlichen Umfeld des
Gebäudes und den Institutionen gewidmet,

die in diesemHaus untergebracht waren bzw.
sind:
1. der Wirtschaftsgruppe Einzelhandel,

die als gleichgeschalteter nationalsozialisti-
scher Wirtschaftsverband den mittelständi-
schen Einzelhandel und die großen Waren-
häuser vereinigte (1939-1945),
2. der Abteilung Kriegsgefangenenwesen des
Oberkommandos der Wehrmacht, die für die
Behandlung und (Nicht-)Versorgung der ca.
sieben Millionen deutschen Kriegsgefange-
nen verantwortlich war (1940-1944),
3. der Deutschen Hochschule für Politik, die
an der Etablierung der neuen Disziplin Po-
litologie in Deutschland maßgeblich beteiligt
war und 1959 der Freien Universität Berlin als
Otto-Suhr-Institut angegliedert wurde (1952-
1959),
4. dem Berlin-Kolleg, das auf dem zweiten
Bildungsweg zum Abitur führt, sowie dem
Hochschulinstitut für Wirtschaftskunde, der
Höheren Wirtschaftsfachschule und der Wirt-
schaftsakademie, den drei Vorläuferinstitutio-
nen der Fachhochschule fürWirtschaft (FHW)
(1952/1960-1971) und schließlich
5. der Fachhochschule für Wirtschaft selbst,
deren Studiengänge sich schon in der An-
fangszeit der FHW durch einen interdiszipli-
nären Ansatz auszeichneten (seit 1971).
Dorothea Schmidt analysiert die politischen

und gesellschaftlichen Umbrüche bzw. Ver-
änderungen seit den 1930er-Jahren im Spie-
gel der genannten Institutionen, exemplari-
scher Biografien von Angehörigen bzw. Mit-
arbeitern und der städtebaulichen Entwick-
lung Berlins – am Beispiel des Bayerischen
Viertels von Berlin Schöneberg, in dem das
Gebäude liegt. Diese drei Vergleichsebenen
lassen den Band trotz der verschiedenartigen
Aufgaben und Ziele der beschriebenen Insti-
tutionen zu einem homogenen Ganzen wer-
den.
Während dieWirtschaftsgruppe Einzelhan-

del weniger in rassistische und antisemiti-
sche Vorgänge einbezogen wurde, als dies ihr
Leiter anstrebte, war die Abteilung Kriegs-
gefangenenwesen dafür verantwortlich, die
menschenverachtende und völkerrechtswid-
rige Behandlung von gefangenen Soldaten
der Roten Armee im Detail zu regeln. Die
(dabei bewusst in Kauf genommene) Todes-
rate lag bei fast 60 Prozent. So beleuchtet der
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Band ein besonders gravierendes Kapitel der
Beteiligung der Wehrmacht an nationalsozi-
alistisch motiviertem Unrecht. 1952 zog die
vonOtto Suhr geleitete Hochschule für Politik
in das teils zerstörte und wieder aufgebaute
Gebäude. Ihr Ziel war es, gleichsam als Aus-
hängeschild Berliner und westdeutscher Poli-
tik, die Demokratisierung zu fördern. AmBei-
spiel dieser Hochschule untersucht die Auto-
rin die Genese des westdeutschen Selbstver-
ständnisses, die in Abgrenzung zum ‚Osten‘
erfolgte und zunächst mit einem weitgehen-
den Ausklammern der NS Vergangenheit ver-
bundenwar: Die Analyse des Verhaltens wäh-
rend des Nationalsozialismus und des spä-
teren Umgangs damit bilden einen Schwer-
punkt der ersten beiden Teile des Buches.
Das Hauptaugenmerk in den folgenden

Teilen liegt auf der Studentenbewegung
und der daraus resultierenden Liberalisie-
rung/Demokratisierung im Hochschulbe-
reich. Die Anfänge der wirtschaftswissen-
schaftlichen Ausbildung im Gebäude der
heutigen FHW gehen auf die 1950er-Jahre
zurück. Das damals gegründete so genannte
Hochschulinstitut für Wirtschaftskunde bot
eine stark verschulte betriebswirtschaftli-
che Ausbildung an, während die in den
1960er-Jahren hinzugekommene Höhere
Wirtschaftsfachschule mehr Wert auf All-
gemeinbildung legte. Beide Institutionen
wurden zur Wirtschaftsakademie zusammen-
gefasst, die 1971 im Zuge der bundesweiten
Einführung von Fachhochschulen zur Fach-
hochschule für Wirtschaft umgewandelt
wurde. Studentenproteste an den Vorgän-
gerinstitutionen der FHW richteten sich in
erster Linie gegen den verschulten Unterricht.
Gemeinsam mit den Studierenden wurden
neue Konzepte erarbeitet, deren Kernpunkte
studentische Mitbestimmung, Interdiszipli-
narität und aktives Studieren durch Referate
und Diskussionen waren. Von den damaligen
Forderungen wurde – wie Dorothea Schmidt
zeigt – tatsächlich vieles bei der Gründung
der Fachhochschule für Wirtschaft umge-
setzt. Als Studienort war die Hochschule
in den 1970er und 1980er-Jahren beliebt, als
linksorientierte Institution in der Hochschul-
politik umstritten und massiven staatlichen
Reglementierungsversuchen ausgesetzt. Die
Autorin – seit den 1990er-Jahren selbst Hoch-

schullehrerin an der FHW – arbeitet heraus,
zu welch hohem Grad die damalige Berli-
ner Hochschulpolitik vor dem Hintergrund
des Ost-West-Konflikts polarisiert war und
beleuchtet abschließend die heutige Entwick-
lung von Hochschule und Hochschulpolitik.
Mit „Zeitgeschichte im Mikrokosmos“ legt
sie ein sorgfältig recherchiertes, gut geschrie-
benes und ausgesprochen lesenswertes Werk
vor.

HistLit 2005-2-112 / Stefan Poser über
Schmidt, Dorothea: Zeitgeschichte im Mikrokos-
mos. Ein Gebäude in Berlin-Schöneberg. Berlin
2004. In: H-Soz-u-Kult 17.05.2005.

Schulz, Hermann; Radebold, Hartmut; Reule-
cke, Jürgen: Söhne ohne Väter. Erfahrungen der
Kriegsgeneration. Berlin: Christoph Links Ver-
lag 2004. ISBN: 3-86153-320-0; 176 S.

Rezensiert von: Ulrike Jureit, Hamburger In-
stitut für Sozialforschung

Ein Drittel aller Kinder, die zwischen 1933
und 1945 geboren wurden, wuchs infolge des
Zweiten Weltkrieges ohne Vater auf; bei wei-
teren etwa 30 Prozent war der Vater zumin-
dest längere Zeit abwesend. Kriegsbeding-
te Vaterlosigkeit ist ein Massenphänomen,
durch das die deutsche Gesellschaft bis heu-
te nicht nur statistisch, sondern auch sozial
und emotional geprägt ist. Der von Hermann
Schulz, Hartmut Radebold und Jürgen Reule-
cke verfasste Band „Söhne ohne Väter“ the-
matisiert mit Sachbeiträgen und persönlichen
Erinnerungen eine kollektive Erfahrung, nach
deren Auswirkungen seit einigen Jahren zwar
gefragt wird, die aber noch nicht systematisch
erforscht ist. Für die Autoren steht die Fra-
ge im Mittelpunkt, welche Folgen der Verlust
des Vaters hatte: Wie wären Kindheit und Ju-
gend, wie wäre das eigene Leben verlaufen,
wäre ER da gewesen?
Im Zentrum des Buches stehen Aussagen

von vaterlos aufgewachsenen Männern, die
nun – 60 Jahre nach Kriegsende – beginnen,
ihre individuellen Biografien als Teil von Ge-
schichte zu deuten. Kriegskinder waren sie,
Söhne von Soldaten, die ihren Vater oft gar
nicht kannten oder keinerlei bewusste Erin-
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nerungen an ihn haben. In Trümmern wur-
den sie groß, unter stark beeinträchtigten Le-
bensbedingungen mit eigenen Gewalt- oder
Fluchterfahrungen. Sie wuchsen in unvoll-
ständigen, häufig weiblich dominierten Fami-
lienverhältnissen auf. Der Vater war zwar ab-
wesend, aber häufig gerade deswegen domi-
nant – als unsichtbare Größe, als Wunschbild,
als Projektion, als Sehnsucht. Sowohl die Au-
toren des Bandes wie auch die meisten an-
deren Betroffenen empfinden Vaterlosigkeit
als Defizit. Bekenntnisse wie: „Ich hatte ei-
ne gute elternlose Kindheit“ (S. 35) gehören
bei den Selbstaussagen zu den Ausnahmen.
Die Mehrheit erlebt den fehlenden Vater bis
heute als Verlust: „Das Gemeinsame aller Er-
fahrungen [. . . ] ist die oft nicht eingestande-
ne lebenslange Trauer, mehr noch die meist
erst spät einsetzende Wahrnehmung von Lee-
re, von fehlendem Halt, vom Fehlen ordnen-
der Prinzipien – und des ständigen Zwanges,
diese Defizite zu überwinden.“ (S. 8) Das Le-
ben wäre mit Vater anders gewesen, das steht
außer Frage, aber wie? Was bewirkt kriegsbe-
dingte Vaterlosigkeit? Und vor allem: Was be-
wirkt sie nicht? Wie unterscheidet sich Vater-
losigkeit durch Kriegseinwirkungen von an-
deren Trennungsumständen?
Die Selbstthematisierungen der Betroffenen

sind Annäherungen an eigene Gefühle, es
sind Erinnerungen und Verarbeitungen eines
zentralen Lebensereignisses. Sie ergeben ein
recht diffuses Bild, was Vaterlosigkeit bedeu-
ten kann: Einsamkeit, Selbstzweifel und die
unablässige Suche nach der eigenen Identität
sind Lebensbeschreibungen, die der eigenen
Befindlichkeit Ausdruck verleihen, aber bei
der Suche nach einer spezifischen Symptoma-
tik kriegsbedingter Vaterlosigkeit kaum wei-
terhelfen. Für jeden der Betroffenen bedeu-
tet die eigene Vaterlosigkeit offensichtlich et-
was anderes. Allgemeine Unsicherheitsgefüh-
le, Zweifel an der eigenen Liebesfähigkeit,
Leistungsstärke und frühe Selbstständigkeit
sowie Bindungs- und Beziehungsstörungen
gehören zu den häufig genannten Selbstbe-
obachtungen. Man gewinnt allerdings auch
den Eindruck, dass Vaterlosigkeit nicht sel-
ten als Erklärung für Probleme und Konflik-
te dient, die möglicherweise ohnehin die ei-
gene Biografie belastet hätten. Solche (selbst-
)kritischen Überlegungen findet man im Buch

leider zu wenig.
Die Idealisierung des abwesenden Va-

ters oder besser die Idealisierung seiner so
schmerzlich vermissten Anwesenheit scheint
eines der Hauptprobleme zu sein. Nicht im-
mer sind Widersprüche und Selbsttäuschun-
gen so offensichtlich wie bei einem Betroffe-
nen, der seinen Vater im Alter von fünf Jah-
ren das letzte Mal sah. Die fehlende Erinne-
rung an ihn schmerze noch heute – „wie gerne
hätte ich es gelegentlich gehabt, seine Stimme
mich trösten zu hören, seine Wärme zu spü-
ren, die Berührung zärtlicher Hände zu spü-
ren, von seinen Armen liebevoll gehalten zu
werden, sein lächelndes Gesicht vormir zu se-
hen!“ (S. 27) Von einem solchen Vater träumen
nicht nur Kriegswaisen. Die Sehnsucht nach
einem liebenden Vater tritt in diesem Fall be-
sonders krass hervor, da der Betroffene be-
kennt, dass es leider zu seinen wenigen Er-
innerungen gehöre, „dass auf unserem Tisch
bei den Mahlzeiten immer ein Rohrstock lag.
Der scharfe Knall auf den mit Wachstuch be-
spannten Tisch, wenn ich nicht essen wollte,
hat sich mir eingeprägt“ (S. 27). Es lässt sich
kaum gegen den Eindruck anlesen, dass es
manchmal eben nicht nur um den Verlust des
eigenen Vaters geht, sondern vielmehr um die
Sehnsucht nach einem liebevollen Vater – eine
Eigenschaft, die bei den in Frage kommenden
Männern ja nicht gerade weit verbreitet war.
Die Selbstaussagen der Betroffenen wurden

von den Autoren überwiegend durch Frage-
bögen erhoben und thematisch sortiert.1 Die
rund 250 Textbausteine haben dadurch ihren
biografischen Gesamtkontext eingebüßt. Der
Leser kann zwar die Kernaussagen der Be-
fragten nach Themen geordnet nachvollzie-
hen, vermag sie aber nicht lebensgeschicht-
lich einzuordnen. Die Zeitzeugen bleiben da-
her weitgehend konturlos. Da es sich bei
den Selbstthematisierungen um biografische
Sinnstiftungen handelt, ist der fehlende Ge-
samtzusammenhang methodisch problema-
tisch. Die Deutungs- und Erinnerungsmuster
der Betroffenen wären als biografische Kon-
struktionen verständlich und interpretierbar;
als Fragmente dagegen haben sie allenfalls il-
lustrierenden Charakter. Eine Auswahl weni-

1Der Fragebogen ist leider im Buch nicht veröffentlicht;
somit ist der Leser allein auf die Auswertung der Au-
toren angewiesen.
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ger, dafür aber lebensgeschichtlich dargestell-
ter Fallbeispiele wäre hier sehr viel aussage-
kräftiger gewesen. Durch eine solche Vorge-
hensweise wäre auch der Forschungszusam-
menhang greifbarer geblieben, denn trotz der
literarischen (Hermann Schulz), psychoana-
lytischen (Hartmut Radebold) und zeithisto-
rischen (Jürgen Reulecke) Kommentierungen
fehlt eine Auseinandersetzung mit den inzwi-
schen sehr differenzierten Ergebnissen der
Generationenforschung. Obgleich das Buch
den Generationenbegriff im Titel führt (dort
sprechen die Autoren allerdings unverständ-
licherweise von „Kriegsgeneration“), bleibt
in der Darstellung auffallend unterbelichtet,
dass sich aus den Jahrgängen der Kriegskin-
der eben auch die rebellierenden Studenten
der Außerparlamentarischen Opposition En-
de der 1960er-Jahre rekrutierten. Bevor man –
etwas übereilt und oberflächlich – mal wieder
eine neue Generationenbildung beschwört,
wäre es sinnvoll gewesen, diese offensichtli-
chen Zusammenhänge empirisch und analy-
tisch aufzuarbeiten.
Die Erfahrungen der Kriegskinder sind in

den letzten Jahren wieder stärker in den Mit-
telpunkt getreten, vor allem durch die Aus-
einandersetzungen der Betroffenen selbst. Ta-
gungen, Selbsterfahrungsgruppen, Buchpu-
blikationen – die mittlerweile zwischen 60
und 70 Jahre alten Kriegskinder suchen nach
ihrer eigenen Geschichte; sie wollen wis-
sen, welcher Zusammenhang zwischen psy-
chischer Symptomatik und eigenen, oft un-
bewussten Kriegserinnerungen besteht. Das
enorme Interesse an diesem Thema zeigte
sich kürzlich auch bei einem Kongress in
Frankfurt am Main, den Radebold und Reu-
lecke mitorganisiert haben.2 Mehr als 600
Zeitzeugen und Wissenschaftler folgten der
Einladung des Kulturwissenschaftlichen In-
stituts Essen, des Sigmund-Freud-Instituts so-
wie des Fritz-Bauer-Instituts. Fachübergrei-
fend wurde nicht nur nach den individuel-
len Folgen von Kriegskindheit gefragt, son-
dern auch nach dem Stellenwert dieser kol-
lektiven Erfahrung in der wesentlich durch
den Holocaust geprägten deutschen Erinne-
rungskultur. Die Befürchtung, mit den Kriegs-

2 Siehe dazu den Bericht von Lu Seegers:
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=766>.

kindern würden sich abermals Deutsche zu
Opfern stilisieren und damit in Konkurrenz
zu den Opfern der deutschen Vernichtungs-
politik treten, ließ nicht lange auf sich war-
ten. Sicherlich kannman an der aktuellen Dis-
kussion um Kriegskindheit vieles kritisieren,
insbesondere ihre manchmal etwas aufdring-
liche Selbstfindungs- und Betroffenheitsrhe-
torik. Die Sorge allerdings, hierdurch könn-
ten die Leiden der Holocaust-Opfer relativiert
werden, ist nicht nur unbegründet; 60 Jahre
nach Kriegsende erschwert sie auch notwen-
dige Selbstbefragungen der deutschen Gesell-
schaft.

HistLit 2005-2-164 / Ulrike Jureit über Schulz,
Hermann; Radebold, Hartmut; Reulecke, Jür-
gen: Söhne ohne Väter. Erfahrungen der Kriegs-
generation. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
03.06.2005.

Schwarz, Hans-Peter: Anmerkungen zu Ade-
nauer. München: Deutsche Verlags-Anstalt
2004. ISBN: 3-421-05838-5; 218 S.

Rezensiert von: Siegfried Schwarz, Berlin

An Publikationen über Person und Politik
des ersten Bundeskanzlers besteht gewiss
kein Mangel. Nun hat der Bonner Historiker
und Politologe Hans-Peter Schwarz, Verfas-
ser einer grundlegenden Adenauer-Biografie
in zwei Bänden1, einen neuen Essay hinzu-
gefügt. In ihm versucht er, in knapper Form
nicht nur die Leistungen des Regierungschefs,
sondern zugleich Adenauers Umstrittenheit
und „in die Abgründe der Größe“ hinein-
zuleuchten. Er tut dies mit einer Methodik,
die vor in Erinnerung zu rufen einem Vier-
teljahrhundert Sebastian Haffner mit seiner
eigenwilligen Schrift über Hitler getan hat.2

Schwarz gliedert seinen Essay in sieben Ka-
pitel: „Leben“, „Leistungen“, „Außenpolitik“,
„Verrat?“, „Modernisierung“, „Nachtseiten“,
„Was bleibt?“.
Einen Großteil des Textes verwendet der

Autor auf die Prägungen, die Adenauer durch

1Vgl. Schwarz, Hans-Peter, Adenauer, Bd. 1: Der Auf-
stieg 1876-1952, Stuttgart 1986; Bd. 2: Der Staatsmann
1952-1967, Stuttgart 1991.

2Haffner, Sebastian, Anmerkungen zu Hitler, München
1978.

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

319



Zeitgeschichte (nach 1945)

den Zeitgeist des Wilhelminismus vor 1918
und durch seine weit verzweigte Verwandt-
schaft im Großraum Köln-Bonn erfahren hat.
Schwarz spitzt die gesellschaftliche Denkwei-
se des Adenauerschen Umfelds drastisch zu,
wenn er bemerkt: „Jedenfalls hält man Köln
allen Ernstes für den Nabel der Welt, betrach-
tet schon die Düsseldorfer als Feinde, erst
recht die Berliner [. . . ] und sieht schon kurz
hinter dem bergischen Land die asiatische
Steppe beginnen.“ (S. 24) Der Autor schildert,
wie sich in dieser Sphäre der Aufstieg Ade-
nauers aus demKölner Kleinbürgertum in die
tonangebenden Kreise des etablierten Groß-
bürgertums vollzog und wie er 1917 in die
Spitzenposition des Kölner Oberbürgermeis-
ters gelangte.
Schwarz erwähnt, dass Adenauer während

der Weimarer Republik zweimal als mögli-
cher Kandidat für das Amt des Reichskanz-
lers gehandelt wurde und kennzeichnet so-
dann die Umstände, unter denen der Köl-
ner Oberbürgermeister 1933 von den Nazis
aus seiner Funktion gedrängt worden ist. Der
Autor registriert, dass Adenauer zwar eine
gegenüber dem Naziregime ablehnende Ge-
sinnung gehabt habe, aber am aktiven Wi-
derstand in der Zeit des „Dritten Reiches“
nicht beteiligt gewesen sei. Nach 1945 seien
dem späteren Kanzler seine zahlreichen Ver-
bindungen zur katholischen Kirche am Nie-
derrhein, zumaßgeblichenWirtschaftskreisen
in Köln und im Ruhrgebiet „die ganz unver-
zichtbare Basis“ seiner dann folgenden stei-
len Karriere in der CDU der Bizone, im Parla-
mentarischen Rat und als erster Bundeskanz-
ler gewesen (S. 28).
Schwarz hebt in langen Passagen die Leis-

tungen des Kanzlers auf dem Gebiet der
Außenpolitik besonders hervor. Er meint,
„die außergewöhnliche persönliche Leistung
des Außenpolitikers Adenauer [werde] heu-
te weitgehend anerkannt, auch wenn wich-
tige Aspekte dieser Politik noch strittig sein
mögen“. Er habe „den Aufstieg des Staa-
tes von der Ohnmacht zur Rolle einer der
großenMächte Europas tatsächlich in starkem
Maß als sein Werk betrachten können“ (S. 51).
Schwarz hat hierbei natürlich die einseitige
Westbindung der Bundesrepublik durch de-
ren Hinwendung zur EWG, zur NATO und
zahlreichen weiteren westeuropäischen und

atlantischen Strukturen im Auge. Diese Bin-
dung habe Adenauer selbst nicht nur aus der
politischen Konstellation nach 1945 erklärt,
sondern vor allem mit der „untrennbaren Zu-
gehörigkeit zum christlich-abendländischen
Kulturkreis begründet“ (S. 82).
Die Dilemmata der Adenauerschen Außen-

politik liegen – wie Schwarz es beschönigend
nennt – in seiner „nur noch defensiven“ Ost-
und Deutschlandpolitik (S. 87). Dass er „in
Russland die Hauptgefahr“ erblickte, dass er
den Antikommunismus generell und die an-
tisowjetische Politik im Speziellen pflegte, ist
allgemein bekannt. Dass er aber auch dieWie-
dervereinigung Deutschlands nicht aktiv be-
trieben hat, wird in der Schrift des Autors all-
zu vorsichtig als „umstritten“ charakterisiert.
Es fehlt die klare Wertung in der Publikation,
dass das Ziel der Wiedervereinigung auf dem
Wege geduldiger Verhandlungen (die von öst-
licher Seite angeboten worden waren) nicht
auf der Tagesordnung seiner Politik stand.
Im Band findet sich lediglich die Wieder-

gabe einer Bemerkung Adenauers vom Ju-
ni 1952 auf die Frage eines Gesprächsteilneh-
mers nach den Zeitvorstellungen einer Wie-
dervereinigung, ob diese in 25 oder in 100
Jahren sein könnte, da meinte er, diese wer-
de in etwa 5 bis 10 Jahren stattfinden (S.
112f.). Schwarz kommentiert diese Äußerung,
Adenauer habe sich zwar „sehr mit seiner
zeitlichen Prognose“ getäuscht, aber das Kal-
kül des Kanzlers sei im Effekt zutreffend ge-
wesen. Der Autor meint damit offensichtlich
die 38 Jahre (!) später vollzogene Vereini-
gung der zwei Teilstaaten, herbeigeführt je-
doch unter völlig anderen Umständen und
vorbereitet durch eine andere Politik, nämlich
durch die seit 1969/1970 geduldig betriebene
Annäherungs- und Vertragspolitik der sozial-
liberalen Regierung.
Fragwürdig wirken die abfälligen Attribu-

te, die der Autor für prominente und ver-
diente Gegner der Adenauerschen Ost- und
Deutschlandpolitik findet: Er nennt als „Un-
Gewichte“ den „biederen Ollenhauer“, den in
die „traurige Rolle des gesamtdeutschen Ja-
kob gedrängten Jakob Kaiser“, den „aufbrau-
senden und enttäuschten Thomas Dehler“,
den „bierernst-redlichen Protestanten Heine-
mann“, den „altertümlichen Bismarckianer
Paul Sethe“. Allzu herablassend behandelt er
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in diesem Zusammenhang den „Frechdachs
Rudolf Augstein“, den Schwarz als einen „nie
ganz erwachsenen Pennäler, Mixtur aus Klas-
senprimus und Lümmel [. . . ] kräftig verstärkt
durch die Rotzigkeit des Soldaten“ charak-
terisiert. Er bezeichnet Augstein als einen
„Nationalisten pur sang, ressentimenterfüllt,
überheblich, anti-französisch“ (S. 122f.).
Sie alle hätten „Feindschaft gegen Ade-

nauers kalte, allen nationalpolitischen Expe-
rimenten abholde Westpolitik“ gehegt. Der
Autor bezichtigt Rudolf Augstein sogar der
„üblen Nachrede wegen angeblich versäum-
ter Gelegenheiten“ (S. 123) in der Adenauer-
schen Ost- und Deutschlandpolitik undmeint
damit die allzu berechtigte Nachfrage, ob
nicht in der Zeit 1952-1955 ernsthafte, wenn-
gleich langwierige Verhandlungen zwischen
demWesten und der Sowjetunion geboten ge-
wesen wären.
Aufschlussreich sind die minimalen ver-

balen Zugeständnisse, die Schwarz gegen-
über dem immer wieder erhobenen Vorwurf
macht, Adenauer habe nach 1918 mit demGe-
danken gespielt, eine „Rheinische Republik“
oder einen „Rheinstaat“ mit einer Anlehnung
an Frankreich und einer entsprechenden Di-
stanzierung vom Deutschen Reich und von
Preußen zu begünstigen oder zu tolerieren.
Der Autor wendet ein, alles sei unklar geblie-
ben: die Ausdehnung eines solchen Gebildes,
dessen Verbindung zumDeutschen Reich, die
Art seines Zustandekommens, seine Durch-
setzbarkeit. Er fügt aber hinzu, solche Plä-
ne seien eine „idée fixe“ Adenauers gewe-
sen, die von ihm „in Momenten der Ausweg-
losigkeit periodisch hervorgekramt“ worden
seien, „verbunden mit der Behauptung, diese
‚Westdeutsche Republik’ könne auch die au-
ßenpolitische Haltung Deutschlands in ihrem
friedensfreundlichen Geiste beeinflussen“.
Schwarz fügt an, Adenauer habe immer

wieder betont, er habe für das ohnehin be-
setzte Rheinland „nur“ an eine Loslösung von
Preußen gedacht, auch dies „bloß“ im äu-
ßersten Notfall, mit einem „Sonderstatus im
Reichsverband“. Nun meint der Autor hier-
zu, ein solcher Sonderstatus lasse sich „aller-
dings weit dehnen oder eng fassen, und dass
Adenauer, wie dies auch später seine Art war,
mit großer Wendigkeit diesem das, jenem an-
deres vorgaukelte, um über die Runden zu

kommen“. Adenauer sei die Maxime aus dem
Herzen gesprochen gewesen: „Wer nicht min-
destens zwei Pferde auf einmal reiten könne,
habe kein Recht auf einen Job im politischen
Zirkus.“ (S. 124f.)
Der Verfasser führt aus, dass Adenauer

„kein Konsens-Politiker“ gewesen sei. Dies
unterscheide ihn fundamental von Helmut
Kohl und lasse „viel eher an die unverträg-
liche Margaret Thatcher denken“. Gefürchtet
gewesen seien „seine immer wieder aufflam-
mende Streitsucht, die sich mit zunehmen-
dem Alter noch verstärkte. Wenn er nicht ge-
rade bestimmte Persönlichkeiten oder Grup-
pen für sich einnehmenwollte, war er zumeist
auf Krawall frisiert. Instinktive Unduldsam-
keit gegenüber Meinungen, die von der sei-
nen abweichen, [. . . ] mögen manches erklä-
ren. [. . . ] Er liebte sowohl den lauten Krach als
auch die lautlose Unterminierung seiner Geg-
ner – in beidem war er ein Meister.“ (S. 170)
Hans-Peter Schwarz hat einen durchaus le-

senswerten Essay vorgelegt, in dem er noch-
mals ein Resümee seiner langjährigen For-
schungen über Adenauer und die Außenpoli-
tik der Bundesrepublik zieht. Insgesamt kann
es nicht verwundern, dass – trotz kritischer
Einsprengsel – ein insgesamt bewunderndes,
anerkennendes, Adenauers Leistungen über
das normale Maß hinaus einstufendes Porträt
des ersten Bundeskanzlers entstanden ist.

HistLit 2005-2-071 / Siegfried Schwarz
über Schwarz, Hans-Peter: Anmerkungen zu
Adenauer. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
28.04.2005.

Timmermann, Heiner (Hg.): Deutschlandver-
trag und Pariser Verträge. Im Dreieck von Kaltem
Krieg, deutscher Frage und europäischer Sicher-
heit. Münster: LIT Verlag 2003. ISBN: 3-8258-
6934-2; 173 S.

Rezensiert von: Rolf Steininger, Institut für
Zeitgeschichte, Universität Innsbruck

Der Herausgeber, Direktor des Sozialwissen-
schaftlichen Forschungsinstitutes der Euro-
päischen Akademie Otzenhausen im Saar-
land und Professor an der Friedrich-Schiller-
Universität-Universität Jena, hat Recht, wenn
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er in der Einleitung die Jahre 1952-1955 als ei-
ne „faszinierende Periode der Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg“ bezeichnet. Gar nicht
Recht hat er allerdings mit der Feststellung,
dass sich der Sammelband mit dieser Periode
auseinandersetzt. Das Gegenteil ist der Fall;
daran ändern auch solche vollmundigen Sät-
ze wie dieser nichts: „Das Wissen der damali-
gen Akteure war in denmikroskopischen Ver-
ästelungen sicherlich gewaltig, in den großen
politischen Zusammenhängen der internatio-
nalen Politik war der Überblick bescheidener
als der des Historikers.“ (S. 7)
Der viel zitierte Historiker hat inzwischen

einen ziemlich guten Überblick über die er-
wähnten Jahre: Es gibt nicht nur zahlreiche
Akteneditionen aus den USA, Großbritan-
nien, Frankreich und Deutschland, sondern
auch hervorragende Darstellungen und Sam-
melbände. Da ist der vorliegende Sammel-
band leider eine Enttäuschung und ein großer
Schritt zurück: Es wird absolut nichts Neu-
es geboten, der Rezensent hat ihn mit we-
nig Freude gelesen. Es wird Uralt-Literatur zi-
tiert, selten die neueste Literatur, und wenn,
dann werden Autoren falsch geschrieben; Ar-
chivalien werden nur in einem Beitrag heran-
gezogen.
Der Herausgeber versucht sich in zwei Bei-

trägen (S. 8-15, 161-172) und nennt gleich auf
der ersten Seite das Datum der Außenminis-
terkonferenz in Moskau 1943 falsch. Für die
Arbeit der Europäischen Beratenden Kom-
mission zitiert er den Dokumentenband von
Ernst Deuerlein aus dem Jahr 1961. Offen-
sichtlich kennt er den hervorragenden Akten-
band der „Dokumente zur Deutschlandpoli-
tik“ zur Europäischen Beratenden Kommis-
sion gar nicht. So geht das weiter in diesem
Sammelband. Jean Klein (S. 32-59), Politik-
wissenschaftler und Historiker aus Paris, er-
zählt auf sieben Seiten etwas von den „Statio-
nen zur Europäischen Verteidigungsgemein-
schaft“ – ohne eine einzige Anmerkung. Da-
für liefert er auf einer Seite eine „Bibliogra-
phie zur Wiederbewaffnung Deutschlands“,
in der die wichtigstenWerke fehlen, aberWer-
ner Picht mit seinem Buch über die Wiederbe-
waffnung aus dem Jahr 1954 (!) genannt wird.
Noch ärgerlicher als die erwähnten Beiträ-

ge sind die zwei Aufsätze der britischen Po-
litikwissenschaftlerin Marianne Howarth von

der Universität Nottingham über die briti-
sche (Deutschland-)Politik jener Jahre (S. 41-
57, 112-129). Es gibt in London ein wunder-
bares Archiv, das Howarth offensichtlich nur
oberflächlich kennt. Anders sind ihre Beiträge
– mit lediglich zwei Hinweisen auf das Public
Record Office – nicht zu erklären. Stattdessen
gibt es Altbekanntes und jede Menge haar-
sträubender Formulierungen. Da geht es z.B.
darum, ein Angebot „von der Hand abzuwei-
sen“ (S. 56), „es blieb die Bedeutung des Ver-
trages noch zu realisieren“ (S. 57), Außenmi-
nister Eden „ergriff die wichtige Initiative, die
Situation zu retten“ (S. 57). Immerhinwird die
Adenauer-Biografie von Hans Peter Schwarz
viermal zitiert, allerdings die englischsprachi-
ge Ausgabe!
Ruud van Dijk aus den USA benutzt in sei-

nem Beitrag über „Deutschland in der inter-
nationalen Politik 1955: Sieg und Niederla-
ge der Ideologie“ (S. 137-160) wenigstens die
vom Department of State in Washington her-
ausgegebenen Bände der „Foreign Relations
of the United States“. Wirklich Neues teilt er
uns allerdings auch nicht mit.
Der Beitrag des bekannten, leider inzwi-

schen verstorbenen DiplomatenWilhelmGre-
we über den „Deutschlandvertrag“ (S. 75-82)
ist ein Nachdruck aus dem Jahre 1991 – eben-
falls ohne Anmerkungen.
Andreas Fürst vom US-Generalkonsulat in

Leipzig beginnt seinen Beitrag über „Das En-
gagement der USA in Europa 1945 bis 1955“
(S. 96-111) mit der Abschiedsrede von Geor-
ge Washington im Jahre 1796. Ein allzu wei-
ter Bogen bis 1955 – wo dann auch nichts
Neues kommt. Noch am interessantesten sind
die Beiträge von Gerhard Wettig und Alexei
Filitov. Es geht – wieder einmal – um die
Stalin-Note vom März 1952. Wettig, der ja in
früheren Arbeiten sowjetische Akten benutzt
hat, wiederholt seine alte These: keine Chan-
ce zur Wiedervereinigung! Das sahen und se-
hen andere Kollegen, die dieselben sowjeti-
schen Akten eingesehen haben, bekanntlich
anders. Diese Diskussion wird mit Sicherheit
weitergehen – wenn auch wohl ohne defini-
tives Ergebnis. Mit meiner eigenen Aktenedi-
tion über amerikanische und britische Doku-
mente aus dem Jahre 19851 schien zumindest

1 Steininger, Rolf, Eine Chance zur Wiedervereinigung?
Die Stalin-Note vom 10. März 1952 (Archiv für Sozial-
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F. Uekötter: Naturschutz im Aufbruch 2005-2-003

die westliche Position definitiv geklärt wor-
den zu sein – dachte ich. Die amerikanische
Führung, so Wettig jetzt aber, hielt eine Ab-
lehnung des sowjetischen Vorschlages für nö-
tig (S. 70). Das ist im Prinzip richtig, Außen-
minister Dean Acheson war nach der zweiten
sowjetischen Note allerdings zu Verhandlun-
gen bereit: Es war Adenauer, der ablehnte.
Filitov – mit Akten! – hat noch eine ande-

re Sichtweise der Dinge. Demnach war nicht
die Europäische Verteidigungsgemeinschaft
(EVG) mit 500.000 deutschen Soldaten der
Grund für Stalins Note, also nicht die viel-
fach erwähnte Bedrohungsvorstellung, son-
dern „titoistische“ Tendenzen in der DDR.
Das soll Stalins Hauptsorge gewesen sein. Ei-
ne These, die zu beweisen wäre.
Fazit: Ein ärgerlicher und überflüssiger

Sammelband. Nicht empfehlenswert.

HistLit 2005-2-137 / Rolf Steininger über
Timmermann, Heiner (Hg.): Deutschlandver-
trag und Pariser Verträge. Im Dreieck von Kal-
tem Krieg, deutscher Frage und europäischer
Sicherheit. Münster 2003. In: H-Soz-u-Kult
25.05.2005.

Uekötter, Frank: Naturschutz im Aufbruch. Ei-
ne Geschichte des Naturschutzes in Nordrhein-
Westfalen 1945-1980. Frankfurt amMain: Cam-
pus Verlag 2004. ISBN: 3-593-37487-0; 198 S.

Rezensiert von: Hildegard Eissing, Mainz

Frank Uekötters „Geschichte des Naturschut-
zes in Nordrhein-Westfalen 1945-1980“, her-
ausgegeben im Auftrag der Stiftung Natur-
schutzgeschichte, umfasst acht Fallstudien
zu diesem Bundesland. Einleitend konstatiert
Uekötter, dass der Naturschutz heute ganz
andere Fragestellungen zu verfolgen habe als
im Untersuchungszeitraum – exemplarisch
nennt er den „Naturschutz auf der ganzen
Fläche“, die Eutrophierung, den Treibhaus-
effekt, die Zersiedelung der Landschaft, den
Kampf gegen eine industrialisierte Landwirt-
schaft und die Schaffung eines europawei-
ten Biotopverbundes durch die Umsetzung
der Flora-Fauna-Habitat-Richtlinie. Dies seien
Themen, die im deutschen Naturschutz zwi-

geschichte Beiheft 12), Bonn 1985.

schen 1945 und 1980 höchstens eine gerin-
ge Rolle gespielt hätten (S. 9). Hier ist ein-
zuwenden, dass die Zersiedelung der Land-
schaft und die Industrialisierung der Agrar-
wirtschaft bereits in der frühen Bundesrepu-
blik Hauptthemen des Naturschutzes gewe-
sen sind.
Die Abläufe der acht Fallbeispiele versucht

Uekötter anhand von Akten zu rekonstruie-
ren und zu analysieren. Die Beispiele sind
geografisch und thematisch über das Land
Nordrhein-Westfalen verteilt und wurden für
jeweils ein Jahrzehnt des Untersuchungszeit-
raumes ausgewählt. Ein Anspruch auf Reprä-
sentativität ist mit der Auswahl der Beispie-
le nicht verknüpft. Sie soll es aber ermögli-
chen, in ersten Ansätzen Veränderungspro-
zessen im Naturschutz nachgehen zu kön-
nen (S. 13). Die Arbeit konzentriert sich da-
bei auf die Aktivitäten des institutionellen,
organisierten Naturschutzes, betrachtet also
nicht den gesamten Naturschutz des unter-
suchten Zeitraums (S. 15). Fallbeschreibung
und -analyse werden durch „Postskripta“ er-
gänzt, die der Autor als zentrale Teile des
Buchs versteht (S. 17). Ziel dieser Postskripta
ist es, aus zeitlichem Abstand sowie aus dem
Vergleich des Zustandes der Landschaft zum
Zeitpunkt der Fallgeschichte und des heuti-
gen Zustandes eine Bewertung zu ermögli-
chen, „die nicht nur den Zeitgenossen, son-
dern auch der Natur gerecht wird“ (S. 17).
Uekötters zentrale These lautet, dass der

Naturschutz seine eigenen Handlungsmög-
lichkeiten nicht ausgeschöpft habe (S. 10f.).
Der Aufbruch des Naturschutzes in den
1950er und 1960er-Jahren habe sich ohne oder
sogar gegen seine institutionellen Vertreter
vollzogen (S. 11f.). Der Autor geht davon aus,
dass der institutionelle Naturschutz imUnter-
suchungszeitraum ein Nischendasein pfleg-
te, das sich aus einem exklusiven Selbstver-
ständnis im Sinne des „Schönen, Wahren und
Echten“ speiste. Das Beauftragtenwesen ha-
be sich aus einem Bewusstsein der eigenen
Exklusivität heraus in selbstgewählter Isolati-
on gerechtfertigt und damit durchaus wohl-
gefühlt (S. 171). Aus Uekötters Sicht hat sich
der Naturschutz als organisierte Bewegung
auf diese Weise von der Gesellschaft entfernt,
in deren Namen er seine Stellungnahmen for-
mulierte.
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Die Publikation ist in wesentlichen Teilen
einerseits durch ein Zuwenig, andererseits
durch ein Zuviel geprägt. Zunächst zum Zu-
wenig: Im Mittelpunkt steht der institutio-
nalisierte Naturschutz. An keiner Stelle wird
erläutert, wie Struktur- und Handlungsrah-
men dieses kollektiven Akteurs im Untersu-
chungszeitraum aussahen, wie also die In-
stitution konkret ausgestaltet war. In wel-
chem Verhältnis standen Haupt- und Eh-
renamt zueinander? Wie sahen die rechtli-
chen, wie die institutionellen Rahmenbedin-
gungen aus? Wie waren Kompetenzen ver-
teilt? Nach welchen rechtlichen Grundlagen
liefen die Verwaltungsverfahren ab, in de-
nen die Akteure mitwirkten? Ohne die recht-
lich fixierte Struktur der Verfahren zu nen-
nen und die Organisationsstruktur zu be-
schreiben, bewegen sich die Darstellungen in
einem „luftleeren“ Raum. Stattdessen rückt
eine humoresk-ironische Schilderung atmo-
sphärischer Erscheinungen des Naturschutz-
handelns in den Mittelpunkt.
Damit ist das Zuviel bereits angedeutet: An

zahlreichen Stellen schildert Uekötter Persön-
lichkeitsstruktur und Charakter der Protago-
nisten. Die Darstellungen, dass Beauftragte
des Naturschutzes ihre einsame Stellung als
„Lustgewinn“ betrachtet (S. 56), Mitarbeiter
von Ministerien sich als „ministerielle Beden-
kenträger“ entpuppt ( S. 138), „Agrarbürokra-
ten“ eine skrupellose Politik vollendeter Tat-
sachen verfolgt hätten (S. 149) oder sie eben-
so wie Abbauunternehmen so „charmant“ ge-
wesen seien, dass man sich im Umgang mit
ihnen den Charakter habe verderben können
(S. 170), bedienen sicherlich bei einigen Lesen-
den den Sinn für Ironie, bleiben aber leider
ohne Beleg.
Anmanchen Stellen werden Personen nicht

mit Vor- und Zunamen benannt – Schmidt
gibt es bekanntlich viele (S. 135). Im Fall
von W. Münker, immerhin Hauptperson ei-
nes ganzen Fallbeispiels, unterbleibt die An-
gabe des Geburts- und des Todesjahres (S. 37-
56). An anderer Stelle wird dasselbe wörtli-
che Zitat im Abstand von neun Seiten unnö-
tig wiederholt.1 All dies erschwert die Lek-
türe und die zeitliche Einordnung der Fallge-
schichten und Akteure erheblich. Die Metho-
de der Oral History ordnet Uekötter in die Ka-

1Vgl. Anm. 26 auf S. 62, die Anm. 60 auf S. 69 entspricht.

tegorie „Mutmaßungen“ ein (S. 18). Wie aber
will einHistoriker im komplexen Feld derNa-
turschutzgeschichte – vor allem auch für die
Zeit unmittelbar nach dem ZweitenWeltkrieg
– ohne die Befragung noch lebender Akteure
zu brauchbaren Ergebnissen gelangen?2

Der Publikation hätte ein Blick über den
Tellerrand des Historikers, also der Mut zu
Interdisziplinarität, gut getan: Zu nennen
sind etwa Untersuchungen über den Wech-
sel von Leitbildern imNaturschutz, zu Fragen
der Verwissenschaftlichung des Naturschut-
zes und ihrer Konsequenzen sowie zur Ak-
zeptanz des Naturschutzes.3

HistLit 2005-2-003 / Hildegard Eissing über
Uekötter, Frank: Naturschutz im Aufbruch. Ei-
ne Geschichte des Naturschutzes in Nordrhein-
Westfalen 1945-1980. Frankfurt am Main 2004.
In: H-Soz-u-Kult 01.04.2005.

Villigster Foschungsforum zu Nationalsozia-
lismus, Rassismus und Antisemitismus (Hg.):
Das Unbehagen in der ’dritten Generation’. Re-
flexionen des Holocaust, Antisemitismus und Na-
tionalsozialismus. Münster: LIT Verlag 2003.
ISBN: 3-8258-7281-5; XIX, 129 S.

Rezensiert von: Waltraud Sennebogen, Insti-
tut für Geschichte, Universität Regensburg

Die Auseinandersetzung mit Nationalsozia-
lismus und Holocaust ist durch das allmäh-
liche Sterben der Zeitzeugen einem Trans-
formationsprozess von der unmittelbaren hin
zur vermittelten Erinnerung unterworfen. Die
Enkel der ehemaligen Täter und Opfer sind
die letzten, denen noch ein direkter Kon-

2Vgl. Häcker, Bärbel, 50 Jahre Naturschutzgeschichte
in Baden-Württemberg. Zeitzeugen berichten, hg. von
Eberhart Heiderich, Stuttgart 2004.

3Vgl. u.a. Fischer, Ludwig (Hg.), Projektionsfläche Na-
tur. Zum Zusammenhang von Naturbildern und ge-
sellschaftlichen Verhältnissen, Hamburg 2004; Hei-
land, Stefan, Voraussetzungen erfolgreichen Natur-
schutzes. Individuelle und gesellschaftliche Bedingun-
gen umweltgerechten Verhaltens, ihre Bedeutung für
den Naturschutz und die Durchsetzbarkeit seiner Zie-
le, Landsberg 1999; Körner, Stefan; Nagel, Annema-
rie; Eisel, Ulrich (Hg.), Naturschutzbegründungen,
Bonn-Bad Godesberg 2003; Konold; Werner, Raum-
zeitliche Dynamik von Kulturlandschaft und Kul-
turlandschaftselementen, in: Naturschutz und Land-
schaftsplanung 30 (1998), S. 279-284.
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Villigster Forschungsforum (Hg.): Unbehagen in der ‚dritten Generation’ 2005-2-117

takt zu „Mitlebenden“1 des „Dritten Reiches“
möglich ist.2 In Forschung und Öffentlichkeit
rückte diese „dritte Generation“ in den letz-
ten Jahren stärker in den Blickpunkt.3 Immer
häufiger meldet sie sich auch selbst zu Wort,
wie es die Mitglieder des „Villigster For-
schungsforums zu Nationalsozialismus, Ras-
sismus und Antisemitismus“ mit dem vorlie-
genden Sammelband tun.4

Dabei verwahren sich die BeiträgerInnen
bereits in ihren einleitenden Bemerkungen
gegen eine unreflektierte Übernahme des
Begriffs „dritte Generation“. Sie verweisen
darauf, dass es sich ursprünglich um ei-
ne „Selbstbezeichnung jüdischer Generatio-
nenfolge“ handelt, die unter den Überleben-
den der Shoah die „erste“, unter deren Kin-
dern die „zweite“ und unter deren Enkeln
die „dritte Generation“ versteht (S. X). Da-
her setzen die AutorInnen den Begriff in An-
führungszeichen und grenzen sich von je-
ner Selbstverständlichkeit ab, mit der etwa
Jens Fabian Pyper, der Herausgeber des Bu-
ches „Uns hat keiner gefragt“, ihn gebraucht.5

Alle Beiträge stammen von zwischen 1965
und 1977 geborenen Mitgliedern des Villigs-
ter Forschungsforums; das Spektrum reicht

1Die Bezeichnung „Mitlebende“ geht auf die bekannte
Definition der Zeitgeschichte von Hans Rothfels (1953)
zurück.

2Vgl. etwa die Dokumentation der Beiträge und
Workshops des „Nürnberger Erinnerungsparla-
ments“ 2002 im Internet unter: <http://www.
erinnerungsparlament.de/ep2002/index.html> [Zu-
griff am 11. März 2005].

3Vgl. Jensen, Olaf, Geschichte machen. Strukturmerk-
male des intergenerationellen Sprechens über die NS-
Vergangenheit in deutschen Familien, Tübingen 2004
(rezensiert von Nina Leonhard: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-1-164>) so-
wie Welzer, Harald; Moller, Sabine; Tschuggnall,
Karoline (Hgg.), Opa war kein Nazi. National-
sozialismus und Holocaust im Familiengedächtnis,
Frankfurt am Main 2002 (rezensiert von Isabel
Heinemann:<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/ZG-2002-127> [Zugriffe jeweils am 11.
März 2005]).

4Das Forschungsforum existiert seit Septem-
ber 2000. Vgl. <http://www.evstudienwerk.de
/index.php?action=portrait&sub=forschungsforum>
[Zugriff am 11. März 2005].

5Pyper, Jens Fabian (Hg.), „Uns hat keiner ge-
fragt.“ Positionen der dritten Generation zur Be-
deutung des Holocaust, Berlin 2002 (rezensiert von
Miriam Rürup: Die Generation der Unbefangen-
heit? In: <http://iasl.uni-muenchen.de/rezensio/liste
/Ruerup3825702472_661.html> [Zugriff am 11. März
2005]).

über Geschichte, Jura, Germanistik, Musik-
wissenschaft und Philosophie bis zu Psycho-
logie und Soziologie.
Hans-Joachim Hahns „Von den Nachgebo-

renen. Zur aktuellen Rede von der ‚dritten Ge-
neration’ und deren Konstruktion im literari-
schen Diskurs um das Gedenken an Ausch-
witz“ eröffnet den Band (S. 1-16). Nach einer
einführenden Problematisierung des Genera-
tionsphänomens analysiert Hahn die Werke
zweier junger deutscher Autoren im Hinblick
auf ihre Auseinandersetzung mit dem Holo-
caust. Er wählt Florian Illies Bücher „Genera-
tion Golf“ und „Anleitung zum Unschuldig-
sein“ sowie David Wagners Veröffentlichun-
gen „Geschichte einer Bürste“ und „Schöne
deutsche Schuldgefühle“. Dabei gelangt er zu
dem Ergebnis, dass bei beiden Autoren „die
Hypothek von Nationalsozialismus und Ho-
locaust [...] fast ausschließlich als Grund für
die kuriose Ausprägung von falschen Schuld-
gefühlen interpretiert wird“ (S. 15).
Danach stellt Kathrin Meyer „Die Sekretä-

rin des ‚bloody butcher of Poland’“ vor (S. 17-
29): Am Beispiel Helene Kraffczyks, der Pri-
vatsekretärin vonHans Frank, thematisiert sie
die „typisch weibliche Entlastungsstrategie“
des Rückzugs auf die „menschliche Ebene“ (S.
22). Kraffczyk betonte ihre Unwissenheit und
entzog sich jeglicher politischer Verantwor-
tung, so dass sich viele Ermittler und auch die
Nachwelt von dieser vorgetäuschten Naivität
beeindrucken ließen: „Die Sekretärinnen hat-
ten dem nationalsozialistischen System [...]
freiwillig gedient und wurden trotzdem nicht
als das gesehen, was sie waren: Profiteurin-
nen und Unterstützerinnen des Nationalso-
zialismus.“ (S. 29)
Anschließend reflektiert Heidi Salaverría

explizit über die „Dritte Generation? Das Di-
lemma des Wir“ (S. 30-43). Sie setzt sich dabei
auch mit den in Pypers Sammelband vertrete-
nen Positionen auseinander (S. 35ff.). Salaver-
ría widersetzt sich „einer Universalisierung,
welche die perspektivische Begrenztheit der
Wir-Position auf Kosten Anderer unterschlägt
[..]“ und fordert, dass „die Begrenztheit der ei-
genen Stellung greifbar und damit angreifbar
sein“ muss (S. 43).
Es folgt Mathias Lehmanns „Musik über

den Holocaust. Zu einem Seitenthema der
deutschen Musikgeschichte nach 1945“ (S. 44-
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56). Lehmann unterscheidet die „explizite“
und die „implizite“ Thematisierung des Ho-
locaust. Während der explizite Typus stark
dokumentarischen Charakter hat und einen
nahezu wissenschaftlichen Authentizitätsan-
spruch verfolgt, prägt die „Entkonkretisie-
rung des Geschehens“ den impliziten Typus
(S. 45). In den letzten Jahren hat der explizite
Typus an Bedeutung verloren (S. 56).
In „Fluchtpunkt Auschwitz. Strategien der

Aneignung des Holocaust“ (S. 57-66) skiz-
ziert Ole Frahm die Veränderung des bun-
desdeutschen Holocaust-Diskurses. Er zeich-
net sie am Beispiel MartinWalsers und Aleida
Assmanns nach. Seine Reflexionenmünden in
den etwas überzogenen Vorwurf, die „Gestalt
deutscher Identität“ setze sich heute „offen-
bar in eine historische Distanz, die schamlos
ist“ (S. 66).
Nicht der Distanz, sondern der histori-

schen Kontinuität geht Michael Wagner-Kern
in „Kontinuität und NS-Recht“ nach (S. 67-
82). Er untersucht darin allerdings weni-
ger konkrete Einzelbeispiele für das Fort-
bestehen nationalsozialistischen Rechtes in
der Bundesrepublik, die sich dem „Grund-
satz der Rechtsfortgeltung“ verpflichtet hat-
te (Art. 123, Abs. 1 GG). Vielmehr entwickelt
Wagner-Kern die Kennzeichen der Teildiszi-
plin „Kritisch-Juristische Zeitgeschichte“, die
er am Ende in neun Thesen zusammenfasst (S.
81f.).
Wenig pointiert erscheint im Gegensatz

zuWagner-Kerns präzisen Ausführungen der
folgende Beitrag. In „’Menschen sind kein
Säuberungspotential’?“ deutet Astrid Kirch-
hof eine - keineswegs gerechtfertigte - Paralle-
lisierung nationalsozialistischer und bundes-
republikanischer Gegebenheiten am Beispiel
der Bahnhofsmission an (S. 83-93). Dies lässt
schon der ermüdend lange Untertitel „Zur
Positionierung der Bahnhofsmission gegen-
über nationalsozialistischen Verfolgungsstra-
tegien, bundesrepublikanischer Fürsorgepoli-
tik und aktuellen Ausgrenzungsversuchen“
vermuten. Kirchhof bietet lediglich einen his-
torischen Abriss mit fragwürdigen Aktuali-
sierungsversuchen.
Zurück ins thematische Zentrum führt

Frank Michael Schusters „Das Reden über Ju-
den. Sekundärer Antisemitismus in aktuellen
Feuilletondebatten“ (S. 94-108). Insbesondere

anhand des Streits um Martin Walsers 2002
erschienenen Roman „Tod eines Kritikers“6

macht sich Schuster auf die Suche nach einem
„Antisemitismus ohne Antisemiten“ (S. 98ff.).
Instruktiv ist, dass Schuster diese Diskussion
in Bezug zu Reaktionen aus der „dritten Ge-
neration“ setzt. Er kommt zu dem Ergebnis,
dass das „Bild der Nazis von ‚den Juden’ [...]
in vielen Köpfen nicht ersetzt sondern wei-
tergegeben worden“ ist denn das „Bild des
Juden“ sei auch heute noch „von antisemiti-
schen Klischees geprägt“ (S. 108).
In „Deutschtum im Heute nach Ausch-

witz“ bezieht sich Michael G. von Duf-
ving auf den jüdischen Philosophen Leon-
hard H. Ehrlich. (S. 109-119). Geschickt, pro-
vokant und sprachlich überzeugend lotet er
die Möglichkeiten und Grenzen des Deutsch-
und/oder Jüdischseins aus und überwindet
dabei manches festgefahrene Denkschema. Er
fragt nicht nur nach dem „Deutsch-Sein im
Heute nach Auschwitz“, sondern auch nach
den „Juden als Juden“ und zieht eine überra-
schende, parallelisierende Schlussfolgerung:
„Leonhard Ehrlich, ‚der Jude’, wählt die Deut-
schen aus: die Deutschen ‚in dem Heute nach
Auschwitz’. Nach Auschwitz sind auch sie
nicht mehr zu Hause, am wenigsten bei sich.“
(S. 119)
Den Sammelband rundet ein Erfahrungsbe-

richt von Claudia Appelius und Birgit Schrei-
ber ab: „Ein Stammtisch in New York: Dialog
der Generationen und Brücke zur alten Hei-
mat“ (S. 120-126). Hier, wo junge Deutsche
mit ehemaligen, jüdischen Flüchtlingen aus
NS-Deutschland zusammentreffen, sind Be-
gegnungen möglich, die es in Deutschland so
nicht geben könnte: „Anders als in Deutsch-
land können [...] die jungen Deutschen der
Kinder- und Enkelgeneration mit den einsti-
gen Opfern der Nazis in entspannter Atmo-
sphäre zusammenkommen.“ (S. 124)
Die Beiträge des Sammelbandes sind sehr

heterogen doch sind sie - abgesehen von der
bereits angesprochenen Ausnahme - auch als
Gesamtleistung gelungen. Die verschiedenen
Aufsätze zeigen die vielfältigen Möglichkei-
ten, sich heute mit dem Nationalsozialismus

6Walser, Martin, Tod eines Kritikers, Frankfurt am Main
2002. Vgl. Körte, Mona, Erlkönigs Kinder. Überlegun-
gen zu Martin Walsers Roman „Tod eines Kritikers“,
in: Jahrbuch für Antisemitismusforschung 11 (2002), S.
295-310.
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auseinander zu setzen. Theoretische Reflexio-
nen (Salaverría, Frahm, Schuster, von Duf-
ving) und praxisorientierte Forschungsansät-
ze (Hahn, Meyer, Lehmann, Wagner-Kern)
wechseln einander ab. Wohltuend ist der Mut
der AutorInnen, sich kritisch zu positionieren,
konsequent einen eigenen Standpunkt zu be-
ziehen und mitunter auch gegen den schein-
bar breiten öffentlichen Konsens anzuschrei-
ben.

HistLit 2005-2-117 / Waltraud Sennebogen
über Villigster Foschungsforum zu National-
sozialismus, Rassismus und Antisemitismus
(Hg.):Das Unbehagen in der ’dritten Generation’.
Reflexionen des Holocaust, Antisemitismus und
Nationalsozialismus. Münster 2003. In: H-Soz-
u-Kult 18.05.2005.

Sammelrez: Bundesverfassungsgericht
Wesel, Uwe: Der Gang nach Karlsruhe. Das
Bundesverfassungsgericht in der Geschichte der
Bundesrepublik. München: Karl Blessing Ver-
lag 2004. ISBN: 3-89667-223-1; 416 S.

Löffler, Ulrich: Instrumentalisierte Vergangen-
heit? Die nationalsozialistische Vergangenheit als
Argumentationsfigur in der Rechtsprechung des
Bundesverfassungsgerichts. Frankfurt am Main:
Peter Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-
52681-4; 287 S.

Rezensiert von: Lothar Becker, Köln

Der „Gang nach Karlsruhe“ ist zu einem ge-
flügelten Wort geworden und erscheint Ot-
to Normalverbraucher ebenso wie ranghohen
Vertretern der Politik oft als der letzte Aus-
weg. Trotz öffentlicher Kritik an einzelnen Ur-
teilen ist das Bundesverfassungsgericht bis
heute das Staatsorgan mit der höchsten Ak-
zeptanz in der Bevölkerung. Zum 50. Jahres-
tag der Gründung des Gerichts konnte Jutta
Limbach als amtierende Präsidentin daher zu-
frieden feststellen, „dass sich dasModell Bun-
desverfassungsgericht als Exportschlager er-
wiesen hat und immer noch erweist“.
Ein solcher Erfolg war zu Beginn kaum ab-

zusehen. Die übrigen Verfassungsorgane, al-
len voran Bundestag und Bundesregierung,
konnten sich nur schwer mit der Tatsache an-

freunden, sich der Rechtsprechung eines Ge-
richts unterwerfen zu müssen: „Dat ham wir
uns so nich vorjestellt.“ Adenauers denkwür-
diges Zitat bringt die Fassungslosigkeit der
Politik treffend zum Ausdruck, schien sich
doch ein in den Beratungen des Parlamen-
tarischen Rates zunächst nur mit zweitran-
giger Bedeutung versehenes Gericht plötz-
lich schon in seinen ersten Entscheidungen
den Status einer „Überregierung“ und ei-
nes „Überparlaments“ anzumaßen. Adenauer
vermutete im Bundesverfassungsgericht „tat-
sächlich den Diktator Deutschlands“.
Ein halbes Jahrhundert Bundesverfas-

sungsgericht hat Uwe Wesel nunmehr in
Augenschein genommen. In sieben Teilen
schildert Wesel die Höhen und Tiefen der
Geschichte des höchsten Gerichts in der
Geschichte der Bundesrepublik. Eine Vorge-
schichte der Verfassungsgerichtsbarkeit bildet
den Prolog. Nach schwierigen Anfängen und
einer ersten großen Krise nur wenige Monate
nach der Einsetzung des Gerichts – im Streit
um die Wiederbewaffnung – folgte eine
Phase der Konsolidierung. Nach dem Ende
der Großen Koalition erlangte das Bundes-
verfassungsgericht erneut als Austragungsort
parteipolitischer Auseinandersetzungen
Bedeutung, bevor mit der Regierung Kohl
eine „Wende zur Ausgewogenheit“ eintrat,
die jedoch eine zweite große Krise 1995 nicht
verhindern konnte.
Insgesamt notiert Wesel einen „Zickzack-

kurs mit zwei großen Krisen“ (S. 13). Wäh-
rend seine Zusammenfassung der Gescheh-
nisse kurz und prägnant ausfällt, bleibt seine
Bilanz zwiespältig. Das Bundesverfassungs-
gericht habe Geschichte gemacht und in sei-
ner formalen Funktion als Staatsorgan wie in
seiner inhaltlichen Bedeutung für den Aus-
bau der Grundrechte eine beachtliche Rolle in
der Geschichte der Bundesrepublik gespielt.
Wesel missfällt jedoch die politische Funktion
des Gerichts, vor allem die parteipolitische,
konservative Ausrichtung gegen die sozialli-
berale Regierung seit Beginn der 1970er-Jahre.
Nicht weniger deutlich fällt seine Kritik an
der Einflussnahme der Politik auf die (Aus-
)Wahl der Richter aus.
Dennoch habe das Gericht dazu beigetra-

gen, dass die Bundesrepublik im Lauf ei-
nes halben Jahrhunderts liberaler geworden
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sei (S. 369). Mit Beginn der von ihm so be-
zeichneten „Wende zur Ausgewogenheit“ no-
tiert der Autor, „dass jetzt abwechselnd auch
mal für die Regierung entschieden wird“ (S.
367). Zudem sei nun ein „Klang von Freiheit“
aus Karlsruhe zu hören gewesen – was We-
sel nach dem 11. September 2001 und durch
die aktuelle Entscheidung des Gerichts für die
Zulässigkeit einer lebenslangen Sicherungs-
verwahrung gefährdet sieht.
Im Ergebnis hält Wesel fest, das Gericht sei

seiner Rolle als Hüter der Verfassungmehr als
gerecht geworden. Die Nähe zur Politik be-
schreibt er zutreffend und nüchtern als unver-
meidbar. Bei der Vorgabe politischer Hand-
lungsziele für die Zukunft hat sich das Ge-
richt nach Wesels Meinung jedoch übernom-
men. Die Versuche, in die Rolle des Parla-
ments oder der Regierung zu schlüpfen und
diesen Organen genaue Handlungsvorschrif-
ten zu erteilen, hätten sich als untauglich er-
wiesen. Wesel gibt den Richtern den guten
Rat: „Sie sollten es lassen.“ (S. 219) Endlich,
möchte man diesem skeptischen Fazit hinzu-
fügen, hat die deutsche Verfassung den Hü-
ter bekommen, den sie verdient. Und endlich
hat auch die schwierige Beziehung zwischen
Staatsrechtslehre und Politik in der Instituti-
on der Verfassungsgerichtsbarkeit einen Halt
gefunden.
Wesel ist ein souveräner Erzähler. Wie

schon in seinen bisherigen Werken1 gelingt
es ihm, den Leser mit sorgsam ausgewählten
Details zu locken und ihn durch seine packen-
de Darstellung zu fesseln. Wesels Geschich-
te des Bundesverfassungsgerichts ist voller
Geschichten, aus denen man vieles über die
Bundesrepublik lernen kann. Seine Beschrän-
kung auf wenige Urteile ist notwendig, die
von ihm vorgenommene Auswahl gelungen.
Wesel macht stets deutlich, für und gegen
wen er Position bezieht; Positives wie Nega-
tives wird genannt. Manchmal schießt er je-
doch etwas über das Ziel hinaus. Bei der Un-
terteilung in Gut und Böse, der Verkürzung
und Zuspitzung ist der Autor nicht immer
frei von Selbstherrlichkeit. Dies vermag den
Gesamteindruck aber nicht zu trüben. Neid-
los bleibt festzuhalten: Uwe Wesel ist erneut
1 Siehe z.B. Wesel, Uwe: Recht, Unrecht, Gerechtigkeit.
Von der Weimarer Republik bis heute, München 2003
(rezensiert von Christoph Gusy: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2004-2-017>).

das Kunststück gelungen, dem Fachmannwie
dem Laien auch die komplexesten Rechtsfra-
gen anschaulich und spannend zu präsentie-
ren.
Ein Stück Rechtsgeschichte völlig anderer

Art präsentiert Ulrich Löffler. Am Beispiel
der Rechtsprechung des Bundesverfassungs-
gerichts untersucht der Autor in seiner 2003
an der Humboldt-Universität zu Berlin vor-
gelegten Dissertation den Umgang mit der
nationalsozialistischen Vergangenheit bei der
Lösung aktueller Konflikte. Ziel ist es, die
Rechtsprechung des Gerichts vor demHinter-
grund des Vorwurfs der Instrumentalisierung
der nationalsozialistischen Vergangenheit zu
analysieren. Die Auswahl der Entscheidun-
gen des Bundesverfassungsgerichts als Un-
tersuchungsgegenstand begründet Löfflermit
der besonderen „Politiklastigkeit“ der Ent-
scheidungen der Verfassungsrichter, die einen
argumentativen Rückgriff auf die nationalso-
zialistische Vergangenheit als nahe liegend er-
scheinen lasse.
Die Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile:

Zunächst untersucht Löffler Entscheidungen,
in denen sich das Gericht mit Rechtsnormen
aus der Zeit des Nationalsozialismus ausein-
anderzusetzen hatte. In einem zweiten Schritt
nimmt sich Löffler Verfahren vor, in denen
das Gericht die „nationalsozialistische Ver-
gangenheit bei der historischen Auslegung
des Grundgesetzes“ einbezog. Ein drittes Ka-
pitel widmet sich der „nationalsozialistischen
Vergangenheit als außerdogmatischer Rechts-
figur“.
Im Ergebnis konstatiert Löffler einen sehr

differenzierten Umgang der Verfassungsrich-
ter mit Rechtsentwicklungen im „Dritten
Reich“. Vom Vorwurf der Instrumentalisie-
rung der NS-Vergangenheit spricht Löffler
das Bundesverfassungsgericht frei. Ledig-
lich für die Sondervoten zum Beispiel der
Abtreibungs- oder der Kruzifixentscheidung
sei eine Heranziehung der NS-Vergangenheit
nachweisbar, jedoch auch hier meist nur in
zurückhaltender Form. Löffler betont, dass
die „übermäßige Berufung auf die national-
sozialistische Vergangenheit im Rahmen der
Diskussion aktueller Probleme [...] für die ju-
ristische, politische und auch moralische Ur-
teilsfindung destruktiv wirken kann“ (S. 273).
Diese These ist nicht sonderlich originell
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und hängt etwas in der Luft. Wie Löffler in
seiner Einleitung selbst feststellt, ist der Vor-
wurf der Instrumentalisierung bisher gegen-
über dem Bundesverfassungsgericht nicht er-
hoben worden. Der erhebliche Begründungs-
aufwand ist daher nicht nachvollziehbar. Ins-
besondere die Frage, was Löffler unter „na-
tionalsozialistischer Vergangenheit“ versteht,
bleibt unbeantwortet. Auch der methodi-
sche Ansatz überzeugt nicht. Inhaltlich wie
sprachlich sind die Ausführungen zudem oft
umständlich, so dass es dem Leser schwer-
fällt, Ulrich Löffler auf seinem Gang nach
Karlsruhe zu folgen.

HistLit 2005-2-082 / Lothar Becker über We-
sel, Uwe: Der Gang nach Karlsruhe. Das Bun-
desverfassungsgericht in der Geschichte der Bun-
desrepublik. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
03.05.2005.
HistLit 2005-2-082 / Lothar Becker über Löff-
ler, Ulrich: Instrumentalisierte Vergangenheit?
Die nationalsozialistische Vergangenheit als Ar-
gumentationsfigur in der Rechtsprechung des
Bundesverfassungsgerichts. Frankfurt am Main
2004. In: H-Soz-u-Kult 03.05.2005.

Zwerenz, Ingrid; Zwerenz, Gerhard: Sklaven-
sprache und Revolte. Der Bloch-Kreis und seine
Feinde in Ost und West. Hamburg: Schwartz-
kopff Buchwerke 2004. ISBN: 3-937738-11-8;
544 S.

Rezensiert von: Henning Pietzsch, Berlin

Das Buch von Ingrid und Gerhard Zwerenz
ist keines, dasman imVorübergehen liest. Der
Leser muss sich darauf einlassen oder es sein
lassen. Bezeichnenderweise gilt dies auch für
Ernst Bloch, den Gegenstand ihrer Betrach-
tungen.
Beide Autoren zeichnen in ihrem Buch ein

sehr intimes Bild von ihrer Beziehung zu
Bloch. Dabei verschwimmen manchmal die
Grenzen. Wird hier über Bloch gesprochen,
werden Geschichten und Episoden über ihn
preisgegeben oder reflektieren die Autoren an
Bloch vor allem ihre eigene Biografie, die of-
fensichtlich sehr eng mit ihm verknüpft war.
Besonders Gerhard Zwerenz entpuppt sich
dabei als ein großer Bewunderer, ja als „Schü-

ler“, der Bloch mehr als verehrte. An seinem
Verständnis für die Blochsche Philosophie ar-
beitet er in einem Kaleidoskop rückblickend
die Geschichte des 20. Jahrhunderts ab. Er
berichtet unzählige Geschichten über bedeu-
tende und vergessene Akteure und präsen-
tiert zugleich ein enormes politisches und kul-
turelles Wissen. Das verlangt dem Leser ein
großes Vorwissen ab. Die meisten Geschich-
ten sind allerdings nicht verifiziert, setzen
also Kenntnisse oder das Vertrauen voraus,
dass der Autor schon weiß, wovon er redet.
Dieses kann man ihm entgegenbringen. Seine
Interpretationen von historischen Ereignissen
und Ergebnissen sind dagegen streitbar und
werden vermutlich die größte Resonanz fin-
den. Letztlich geht es immer wieder um die
Frage, warum der Sozialismus in der DDR
scheitern musste. Gleichzeitig liest man im-
mer wieder heraus, die Idee des Sozialismus
bzw. Kommunismus sei noch lange nicht am
Ende, der Geist der Utopie lebt, auch wenn
er in der derzeitigen gesellschaftlichen Situa-
tion nur wenig gefragt bzw. nur gering vor-
handen ist. Manches widerspricht sich dabei
auch im Detail, so einerseits, der Marxismus
sei durch den realexistierenden Sozialismus
entstellt, aber nicht tot, andererseits taucht die
Frage auf, ob die „Entstellung des Sozialis-
mus“ nicht schon im Marxismus selbst ange-
legt gewesen sei.
Wie dem auch sei; dass Ernst Bloch kaum

an Aktualität verloren hat, wird dem geneig-
ten Leser spätestens nach der Lektüre des Bu-
ches schlagartig deutlich. So bleibt dennoch
die ketzerische Frage, warum angesichts des
unüberschaubaren Materials zu Bloch (im In-
ternet finden sich beispielsweise 52.300 Seiten
weltweit, davon 21.200 in Deutsch) ein wei-
teres und sicher nicht letztes Buch notwen-
digwurde. Die vermutlich einfache Erklärung
dafür liegt in der Tatsache, dass sich inzwi-
schen Heerscharen von Philosophen, Biogra-
fen und Rezensenten über Blochs Werk her-
gemacht haben und die sich dynamisch wie-
derholende Frage nach der Bedeutung des
Blochschen Werkes und seiner gesellschaftli-
chen Wirkung erhalten bleibt. Die beiden Au-
toren sehen den Anlass ihres Interesses an
Bloch jedenfalls in der ungewöhnlichen Bio-
grafie, wonach Bloch erst im Alter von über
sechzig Jahren die ihm gebührende Ehre und
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Würde eines Lehrauftrages für sein umfang-
reiches Lebenswerk erhielt, noch dazu in der
DDR. In Leipzig erhielt er 1947 eine Professur,
1955 sogar den Nationalpreis der DDR. Kurz
danach sank sein Stern in der Gunst der Ge-
nossen. Ernst Bloch wurde 1957 in Unehren
emeritiert.
1961 auf einer Vortragsreise, kurz nach dem

Bau der Berliner Mauer, entschloss sich Bloch,
in der Bundesrepublik zu bleiben. Sein wei-
teres Wirken beschreibt Zwerenz als das ei-
nes Mannes, dessen Stimme in der politi-
schen Auseinandersetzung in Ost wie West
nicht wirklich ernst genommen wurde, gera-
de oder vor allemwegen seines Festhaltens an
den utopischen Idealen einer menschlichen
Gesellschaft, einer humanen Welt und dem
Prinzip Hoffnung. Seine politische Hinwen-
dung zur Studentenbewegung und zu Rudi
Dutschke machte ihn für die etablierte Ge-
sellschaft der Bundesrepublik suspekt. Den-
noch wurde Bloch noch zu Lebzeiten auch im
Westen gesellschaftlich geehrt. Er erhielt 1961
im Alter von 74 Jahren eine Gastprofessur
an der Tübinger Universität, 1964 den Kul-
turpreis des Deutschen Gewerkschaftsbun-
des und 1967 den Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels. Sein politisches Enga-
gement machte ihn gewollt oder ungewollt
im Westen Deutschlands zum häufig zitier-
ten Wortführer der linken Intellektuellen. Er
selbst sah in der bundesdeutschen Studen-
tenbewegung eine notwendige Bedingung für
die anstehenden Veränderungen in der Ge-
sellschaft, lehnte aber gleichzeitig die Gewalt
linker Terroristen als Mittel zur politischen
Auseinandersetzung ab. Ernst Bloch starb am
4. August 1977 in Tübingen.
Für die in den 1960er und 1970er-Jahren

größtenteils atheistisch geprägten Jahrgänge
der theologisch Studierenden an den Univer-
sitäten und kirchlichen Einrichtungen in der
DDR war die Studentenrevolte der 68er Vor-
bild für das eigene Handeln. Noch mehr aber
wurden sie von den Ereignissen des Prager
Frühlings beeinflusst. Aus beidem resultierte
in unterschiedlicher Ausprägung ihr gewach-
sener Anspruch auf einen „Sozialismus mit
aufrechtem Gang“. Die Religion des Protes-
tantismus und die Evangelische Kirche bilde-
ten dafür die äußere Klammer. Ihr Glaubens-
bekenntnis pendelte zwischen atheistischem

Weltverständnis und religiöser Bindung, ab-
geleitet von einem Hintergrund, der sich der
Bekennenden Kirche, der Theologie der Be-
freiung und der Theologie der Hoffnung ver-
pflichtet fühlte. Ähnlich wie bei Bloch fun-
gierte das biblische Bild vom „Reich Gottes“
synonym als Vorbild für das „Prinzip Frei-
heit“.
Die Akteure der Kulturopposition in der

DDR diskutierten dann in den 1970er und
1980er-Jahren über Sprache und Struktur des
realen Sozialismus und befassten sich u.a. mit
dem Thema Herrensprache - Sklavensprache.
Dabei orientierten sie sich an Viktor Klem-
perers „LTI“ und Rudolf Bahros „Die Alter-
native“, aber auch am Philosophen Bloch.
Dessen Werke „Vom Geist der Utopie“ und
„Das Prinzip Hoffnung“ fanden Eingang in
die zum Teil diffusen Vorstellungen von ei-
nem „Dritten Weg“. Umgesetzt in die All-
täglichkeit des Lebens entwickelte sich ein
daraus abgeleitetes und vielschichtiges Ver-
ständnis von der Erneuerung der Gesellschaft
hin auf eine veränderte Sprache, Philosophie,
Kultur und Politik. Ins Zentrum rückte da-
bei auch immer wieder das Blochsche Prin-
zip Hoffnung, verbunden mit der Zuversicht
auf die Veränderbarkeit der Gesellschaft. Dies
durchzusetzen bedurfte jedoch einer Folie, ei-
nes neuen Prinzips, dem Prinzip Offenheit
im Gegensatz zur geschlossenen Gesellschaft
in der DDR. Als dieser Versuch an den mi-
litärischen Aufrüstungsprogrammen der Su-
permächte endgültig scheiterte, veränderte
sich allmählich auch die innenpolitische Ak-
zeptanz der SED-Herrschaft in weiten Tei-
len der Bevölkerung. Im Gegenzug verstärk-
te das Regime seine Unterdrückung. Sozia-
le Gleichschaltung, wirtschaftlicher, kulturel-
ler und politischer Verfall kennzeichneten bis
Mitte der 1980er-Jahre die fortschreitende sys-
temimmanente Starre, die eine Erneuerung
der Gesellschaft verhinderte, wie historisch
rückblickend zu resümieren ist. Erst Gorbat-
schows Glasnost löste ab 1986 langsam den
Knoten und entzündete erneut das Prinzip
Hoffnung auf politische Umgestaltung. Das
Ziel, die Geschichte selbst in die Hand zu neh-
men, reichte jedoch nur zum Sturz der bishe-
rigen Machthaber, scheiterte aber gleichzeitig
an den realen menschlichen Bedürfnissen, die
kaum intellektueller Natur waren.
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Die Klemperers, Bahros und Blochs wer-
den von den Intellektuellen nicht vergessen.
Von denMenschen aber, die andere alltägliche
Sorgen haben, werden sie kaum wahrgenom-
men. Mit intellektuellen Diskursen allein wer-
den sie kaum zu erreichen sein. Letztlich ent-
scheidet die mediale Präsenz über die Wahr-
nehmung von Blochs Werk in unserer Gegen-
wart und in der Zukunft. Dem Buch von In-
grid und Gerhard Zwerenz wünsche ich in
diesem Sinne große Aufmerksamkeit. Im Jahr
2007 begehen wir den 30. Todestag des Philo-
sophen.

HistLit 2005-2-173 / Henning Pietzsch über
Zwerenz, Ingrid; Zwerenz, Gerhard: Sklaven-
sprache und Revolte. Der Bloch-Kreis und seine
Feinde in Ost und West. Hamburg 2004. In: H-
Soz-u-Kult 08.06.2005.
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Addison, Paul: Churchill. The Unexpected Hero.
Oxford: Oxford University Press 2005. ISBN:
0-19-927934-9; 308 S.

Rezensiert von: Gerhard Altmann, Histo-
risches Seminar, Albert-Ludwigs-Universität
Freiburg

An Büchern zu Leben und Leistung Win-
ston Churchills besteht kein Mangel. Schoss
in den ersten beiden Nachkriegsjahrzehnten
eine wahre Churchill-Soteriologie ins Kraut,
so wurden bereits einige Jahre vor dem
Tod Churchills Stimmen laut, die den „Ret-
ter“ auf Normalmaß zurückschrumpfen woll-
ten. Später entwickelte sich der Churchill-
Revisionismus förmlich zu einer Wachstums-
industrie der britischen Geschichtswissen-
schaft: nunmehr galt vielen das Ausharren
des Kriegspremiers gegen Hitlers Aggressi-
onsmaschinerie als äußerst kurzsichtiges Un-
terfangen, da es Großbritannien letztlich zwi-
schen die Mahlsteine USA und Sowjetuni-
on trieb, die nach 1945 keine Gelegenheit
ausließen, das Britische Empire zu demon-
tieren. So klagte ein britischer Staatssekretär
1947 vor den Vereinten Nationen, die neu-
en Supermächte litten an einem „Salzwasser-
Trugschluss“, demzufolge Imperien nur dann
dem Verdikt des Anachronismus anheim fie-
len, wenn sie sich auf die guten Dienste einer
Kriegsmarine stützen müssten. Allein: selbst
den Revisionisten gelang es nicht, Churchill
von jenem Sockel zu stoßen, auf dem ihn
– traut man verschiedenen Umfragen – die
Mehrzahl der Briten nach wie vor sehen
will. Eine neue Churchill-Biografie kann da-
her mittlerweile kaum mehr durch extrover-
tierte Ausschläge zur einen oder anderen Sei-
te Aufmerksamkeit erheischen. Paul Addison
bescheidet sich deshalb mit einem soliden le-
bensgeschichtlichen Abriss, der sich um die
– keineswegs zum ersten Mal gestellte – Fra-
ge dreht, weshalb einer politisch so gerade-
zu unmöglichen Figur wie Churchill ein solch
unvergleichlicher Nimbus zuwachsen konn-
te. Die Antworten Addisons verdichten sich

zu einer lesenswerten Kurzbiografie, die zu-
gleich die zeitgeschichtliche Szenerie Groß-
britanniens streiflichtartig erhellt.
Churchill hat im Laufe seiner sechs Jahr-

zehnte andauernden politischen Karriere ein
bemerkenswertes Talent dafür entwickelt,
Menschen vor den Kopf zu stoßen. Dies
hing zum einen mit seiner Neigung zusam-
men, für Freund und Feind verblüffend ra-
dikal die Fronten zu wechseln. Zum ande-
ren vertrat er bisweilen Standpunkte, die sich
nach Ansicht seiner Zeitgenossen denknot-
wendig ausschlossen. Die anscheinend ha-
bituell verankerte Unfähigkeit zu gedankli-
cher Stringenz und berechenbarem Handeln
weckte zudem den Verdacht, Churchill frö-
ne als prinzipienloser Opportunist letztlich
nur dem sacro egoismo. Als Born eines der
edelsten Geschlechter des Königreichs trat
er zunächst in die Fußstapfen seines Vaters
Randolph Churchill und verdiente sich nach
militärisch-journalistischem Auftakt in Über-
see die ersten politischen Sporen als konser-
vativer Unterhausabgeordneter. Doch bereits
1904 lief er zu den Liberalen über, für die
er ab 1908 verschiedene Regierungsämter be-
kleidete. Als Verfechter des Freihandels sah
er in den Liberalen offenbar ein geeignete-
res Umfeld, in dem er seine politischen Zie-
le verwirklichen konnte. Nach dem Ersten
Weltkrieg avancierte jedoch die Labour Par-
ty allmählich zur zweiten maßgeblichen poli-
tischen Kraft neben den Tories, während die
Liberalen zunehmend an innerer Auszehrung
litten, die sie bis in die 1990er-Jahre hinein
zu einer Zuschauerrolle in Westminster ver-
urteilte. Churchills Furcht vor sozialistischen
Experimenten gewann daher die Oberhand
gegenüber Fragen parteipolitischer Loyalität
und bahnten seiner Rückkehr zu den Kon-
servativen 1924 den Weg. Bereits 1907 hat-
te ihn, nicht zuletzt mit Blick auf den ame-
rikanischen Zweig seiner Familie, eine Zeit-
schrift als „transatlantic type of demagogue“
(S. 37) apostrophiert. Fortan musste er damit
leben, dass ihn selbst Parteifreunde stets miss-
trauisch beäugten. Schwankenden Boden be-
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trat Churchill auch, wenn es um das Verhal-
ten gegenüber der Sowjetunion und Deutsch-
land ging. Unmittelbar nach dem ErstenWelt-
krieg, unter dem Eindruck der bolschewisti-
schen Revolution, forderte Churchill Versöh-
nungsgesten in Richtung Weimarer Republik:
„Kill the Bolshie, Kiss the Hun“ (S. 94). In
den 1930er-Jahren indes verlangte er früh eine
engere Kooperation mit dem Kreml, um das
nationalsozialistische Regime rechtzeitig ein-
zudämmen. Und schon in der Endphase des
Zweiten Weltkriegs warnte er die amerikani-
schen Verbündeten vor den Expansionsgelüs-
ten der Sowjetunion und kehrte damit zu sei-
ner Haltung von 1918 zurück. Selbst wenn
die Zeitgenossen die sich wandelnden au-
ßenpolitischen Rahmenbedingungen in Rech-
nung stellten, blieb vielen ein schaler Nachge-
schmack, der es Churchill schwer machte, ge-
rade mit seinen Kassandrarufen gegen die so
genannte Appeasement-Strategie in den eige-
nen Reihen Gehör zu finden.
Eine besonders eklatante Aporie seines

Denkens betrifft Churchills Haltung zum
Krieg. Euphorisch stürzte er sich in der Phase
des Hochimperialismus in kriegerische Aben-
teuer. Seine Flucht aus burischer Gefangen-
schaft während des Südafrikanischen Krieges
brachte ihn frühen Ruhm. Zugleich hatte er
im Sudan die Gräuel maschinellen Gemet-
zels erlebt. In der Folgezeit rang Churchill mit
widersprüchlichen Impulsen: einerseits woll-
te er die Unwägbarkeiten moderner Kriege
einhegen und protestierte auch gegen die auf
europäischen Technologievorsprung gestütz-
te Unterdrückung kolonialisierter Völker; an-
dererseits glorifizierte er aber mit sozialdar-
winistischemDuktus den Krieg als notwendi-
ges Durchgangsstadium zum Fortschritt der
Nationen und sanktionierte als Kolonialmi-
nister Anfang der 1920er-Jahre harsche Maß-
nahmen gegen aufständische Iraker. Eine wei-
tere Facette dieser Ambivalenz spiegelt sich
in Churchills viel diskutiertem imperialisti-
schen Naturell. In den 1930er-Jahren wurde
Churchill zur Galionsfigur der „Diehards“,
die gegen Zugeständnisse an die indische Na-
tionalbewegung Sturm liefen. Und auch nach
dem Zweiten Weltkrieg trat er, seit 1951 wie-
der als Premierminister, nicht als williger De-
kolonisierer in Erscheinung. Dieses imperia-
listischeWeltbildwird freilich vonwenigstens

zwei Aspekten getrübt. Zum einen drängte
sich vielen Beobachtern in den Dreißigern der
Verdacht auf, ein marginalisierter Ex-Minister
wolle sich durch imperiales Getöse eine neue
politische Plattform zimmern. Zum anderen
stieß der Glaube an die überseeische Missi-
on Großbritanniens dort an seine Grenzen, wo
er im Mutterland selbst einen Tribut verlang-
te. Als nämlich nach 1945 die Zahl der Immi-
granten aus dem Empire und Commonwealth
anstieg, vermochte sich Churchill für „Keep
England White“ (S. 233) als wahlkampfkom-
patible Losung erwärmen. Schließlich gibt
auch Churchills Rolle bei den Flächenbombar-
dements deutscher Städte im Zweiten Welt-
krieg Rätsel auf. Die in jüngster Zeit aufge-
flammte Debatte über die Legitimität einer
Strategie, die Zivilisten ohne Ansehen der
Person zur Zielscheibe zerstörerischer Luftan-
griffe machte, hat in Großbritannien gerade
deshalb für zum Teil aufgeregte Reaktionen
gesorgt, weil sie den „ungekrönten König“ (S.
4) ins Zwielicht rückt.
Politische Gegner zögerten nicht,

Churchills offene Flanken für eigene Zwe-
cke auszuschlachten. Und die historische
Forschung ist diesen Attacken – folgt man
Addison – zuweilen auf den Leim gegangen
– so wie umgekehrt Churchills Publikationen,
vor allem seine sechsbändigen, Nobelpreis-
verzierten Kriegsmemoiren, wissenschaftlich
angehauchten Churchill-Devotionalien Vor-
schub leisteten. Addison hebt besonders
Churchills lange gering geschätzten Einsatz
für den britischen Wohlfahrtsstaat hervor.
Als Handelsminister lehrte er im Zeichen des
New Liberalism gemeinsam mit David Lloyd
George das Establishment das Fürchten und
führte beispielsweise einen Mindestlohn für
bestimmte Berufsgruppen ein. Als Innenmi-
nister blieb Churchill meist nur wegen der
Intervention der Armee in Arbeitskämpfe
in Erinnerung. Vergessen wurden indes sein
Engagement für humanere Gefängnisse und
der Umfang, in dem er von seinem Begna-
digungsrecht Gebrauch machte. Nach 1951
drehte Churchill im Übrigen die Uhr nicht
zurück, sondern ließ das von der Regierung
Attlee errichtete Fundament des britischen
Wohlfahrtsstaats unangetastet.
Dass Churchill vor dem Hintergrund ei-

ner windungsreichen, für viele schlechter-
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dings abstoßenden Laufbahn zum „Man of
Destiny“ (S. 249) werden konnte, erklärt Ad-
dison mit dem außergewöhnlichen histori-
schen Kontext. Dieser ermöglichte es Ende
der 1930er-Jahre einem Mann, der zuvor als
„impossibilist“ (S. 166) seine politische Früh-
pensionierung betrieben hatte, zu einem Sym-
bol nationaler Einheit aufzusteigen, das bis
in die Gegenwart hinein affektive Valenz be-
sitzt. Paul Addison, der als Urheber der in
der britischen Geschichtswissenschaft bis in
die 1980er-Jahre quasi hegemonialen Kon-
sensthese um die Brüchigkeit von Kompro-
missstrukturen weiß, kommt daher, bei aller
Bewunderung für Churchill, zu dem Schluss,
dass der Kriegspremier ein „Held auf töner-
nen Füßen“ (S. 254) gewesen sei.

HistLit 2005-2-176 / Gerhard Altmann über
Addison, Paul: Churchill. The Unexpected Hero.
Oxford 2005. In: H-Soz-u-Kult 09.06.2005.

Sammelrez: S. Alexijewitsch: Der Krieg
hat kein weibliches Gesicht
Kononow, Michail: Die nackte Pionierin. Mün-
chen: Antje Kunstmann 2003. ISBN: 3-888-
97337-6.

Alexijewitsch, Swetlana: Der Krieg hat kein
weibliches Gesicht. Berlin: Berlin Verlag 2003.
ISBN: 3-833-30090-6; 345 S.

Deutsch-Russisches Museum Berlin-
Karlshorst (Hg.): Mascha, Nina, Katjuscha.
Frauen in der Roten Armee 1941-1945. Ber-
lin: Christoph Links Verlag 2002. ISBN:
3-86153-282-4.

Rezensiert von: Carmen Scheide, Histori-
sches Seminar, Universität Basel

Zum 60. Jahrestag des Kriegsendes in Euro-
pa sind bereits zahlreiche Gedenkveranstal-
tungen angelaufen, so auch in Russland. Trotz
aller politischen Umbrüche wird dort tradi-
tionell am 9. Mai an den Sieg und die Be-
freiung der Völker Europas vom Faschismus
erinnert. Geltende Normen und Lesarten des
Kriegsgedenkens lassen sich an der Symbol-
sprache des zentralen Gedenkkomplexes in
Moskau, dem Park Pobedy (Park des Sieges),

ablesen. Das Arrangement der Figuren in der
Ausstellungsarchitektur des Museums veror-
tet auch die Geschlechterrollen in der Erin-
nerungslandschaft an den Zweiten Weltkrieg,
der in Russland immer noch „Großer Vater-
ländischer Krieg“ genannt wird. Dabei ma-
nifestiert sich eine auch im Alltag geltende
männliche Dominanz und weibliche Unter-
ordnung.
Im Hauptsaal steht ein junger, weißer, rus-

sischer, kräftiger, unverwundeter, männlicher
Soldat. Im darunter liegenden Untergeschoss
beweint eine weibliche Figur einen auf ihren
Knien ruhenden Gefallenen. Die an eine Pietà
erinnernde Skulptur verkörpert die „Mutter
Heimat“ (mat’ rodina), der im Krieg besonde-
res Leid zugefügt, die aber heldenhaft vertei-
digt wurde und als Frau Tränen des Schmer-
zes für die gefallenen Söhne des Vaterlandes
zeigen darf.
Ein prominentes Denkmal für die etwa 1

Millionen Frauen, die in der Roten Armee
während des Krieges kämpften und im Ver-
gleich zu den Armeen Englands, Amerikas
und Deutschlands eine Besonderheit darstell-
ten, da sie in allen Bereichen eingesetzt wer-
den konnten, fehlt bis heute. Die hier vorzu-
stellden Publikationen widmen sich dem re-
lativ wenig erforschten Thema von sowjeti-
schen Frauen im Krieg.
Die weißrussische Publizistin Swetlana

Aleksijewitsch, geboren am 31. Mai 1948 in
Iwanono-Frankowsk, veröffentlichte bereits
1985, nach einem zweijährigen Kampf mit der
Zensur, ihr Bahn brechendes Buch „U woiny
– ne schenskoe lizo“, das unter dem Titel „Der
Krieg hat kein weibliches Gesicht“ erstmals
1987 in der DDR und 1989 in Berlin/West auf
Deutsch erschien. Bei seinem Erscheinen zu
Beginn der Perestroika war das Buch bereits
eine Sensation, da es mit zahlreichen Tabus
und Stereotypen brach. Nun liegt es in einer
neuen, erweiterten Ausgabe vor.
Die Autorin führte seit den 1970er-Jahren

Interviews mit Frauen, die während des
Zweiten Weltkrieges etwa als Sanitäterinnen,
Scharfschützinnen, MG-Schützinnen, Flak-
Geschützführerinnen oder als Partisaninnen
kämpften. Auszüge der Gespräche publizier-
te sie mit der Absicht, eine andere Seite des
Krieges zu zeigen, die nicht stereotype Hel-
dengeschichten wiederholte. Aleksijewitsch
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geht es um die im vornehmlich im familiären
Umfeld erzählten Geschichten, um Erfahrun-
gen von Menschen im Krieg, die nicht im-
mer deckungsgleich mit den offiziellen Les-
arten waren. Dieses Anliegen spiegelt sich in
der eigenwilligen Gliederung wieder. Die Ka-
pitelüberschriften sind Zitate aus den lebens-
geschichtlichen Interviews, die sich auf jun-
ge Frauen im Kriegsdienst und ihre Mobili-
sierung, die Anerkennung undAuszeichnung
von Frauen, das Töten, Feindbilder, Angst,
Weiblichkeit, Liebesbeziehungen und Famili-
enkonstellationen beziehen.
Worin unterscheiden sich die beiden weit-

gehend identisch gegliederten Bücher vonein-
ander? Die Neuausgabe wurde von Ganna-
Maria Braungardt hervorragend und ein-
fühlsam übersetzt, was besonders im Ver-
gleich mit der ersten Übersetzung auffällt, die
durchaus ideologisch vom positiven Helden
motiviert war. Als Beispiel für die Macht der
Worte sei eine Passage zitiert: „Später, unter-
wegs, erzählte mir das Mädchen, sie sei Kran-
kenschwester und habe sich aus einem Kes-
sel durchgeschlagen.“ (Ausgabe 1989, S. 110.)
„Unterwegs erzählte mir das Mädchen dann,
sie sei Krankenschwester und in eine Um-
zingelung geraten...“ (Ausgabe 2004, S. 152)
Die Übersetzungen verweisen jeweils auf dia-
metral entgegengesetzte Handlungsperspek-
tiven und bestimmen somit die zentralen
Textaussagen. Aber auch inhaltlich liegt nun
eine überarbeitete Fassung vor.
In der Neuausgabe reflektiert sie aufgrund

ihrer parallel geführten Tagebuchaufzeich-
nungen die damalige staatliche und Selbst-
zensur, zudemwerden die Namen nicht mehr
durchweg anonymisiert und einst gestriche-
ne Stellen aufgenommen. Die staatlichen Zen-
surorgane kritisierten Passagen, an denen
Selbstzweifel geäußert wurden, Verständnis
für den Feind oder Verhaltensweisen, die
nicht einem positiven Helden entsprachen.
Die Selbstzensur sowohl der Interviewpart-
nerinnen als auch der Herausgeberin betref-
fen ambivalente Haltungen gegenüber dem
Feind, dem Töten und vor allem dem Span-
nungsverhältnis zwischen erlerntem offiziel-
lem Erinnern, das immer auch ein pädagogi-
sches Ziel beinhalten soll, und den eigenen Er-
fahrungen, besonders auch negativer Art. Im
Gegensatz zur ersten Ausgabe schildert Alek-

sijewitsch nun stärker die Interviewsituatio-
nen, bezieht sich selber also in die Überle-
gungenmit ein. Somit erhalten die LeserInnen
Einblicke in die vielschichtigen Erinnerungs-
prozesse an den Krieg, den Umgang mit der
Erinnerung daran und den Blick von heute
darauf.
Aus der Perspektive der gender studies ist

die Annahme von Aleksijewitsch, der Krieg
sei ein männliches Handlungsfeld, da Frau-
en von Natur aus Kämpfen und Töten wider-
strebe, kritisch zu hinterfragen. Bislang liegen
erst wenige Dokumente, die den Kriegsalltag
aus der Perspektive von Individuen zeigen,
vor.1 Wieweit es geschlechtsspezifische Wahr-
nehmungen gab, muss noch erforscht wer-
den.
Mit der vorliegenden Publikation aber auch

den anderen kritischen Werken, etwa über
den Krieg in Afghanistan, über das Kriegs-
erleben von Kindern oder über Tschernobyl2,
schreibt Aleksijewitsch die Tradition der er-
zählten Geschichte innerhalb der Intelligenz
fort. Da die Archive lange Jahre verschlos-
sen waren, die zugänglichen Dokumente sel-
ten den Menschen zu Wort kommen ließen
oder aber der Glauben vorherrschte, alle Un-
terlagen – etwa zur Kollektivierung oder zum
Gulag – seien vernichtet worden, wurde in-
nerhalb von Familien oder sozialen Gruppen
Wissen gesammelt und weiter gegeben. Die
vielfältigen Stimmen von Frauen über ihre
Kriegserfahrungen bilden ein noch immer er-
schütterndes Zeitdokument und machen das
Buch nach wie vor lesenswert.
Die Rezeption von Aleksijewitschs

Interview-Tätigkeit bildete die Grundla-
ge für die Ausstellung „Mascha – Nina
– Katjuscha. Frauen in der Roten Armee
1941-1945“, die das Deutsch-Russische Mu-
seum in Berlin Karlshorst im Jahr 2002/2003
organisierte. Begleitend wurde ein her-
vorragender Katalog mit verschiedenen
wissenschaftlichen Aufsätzen, darunter
auch ein Beitrag von Aleksijewitsch, und
zahlreichen Fotos herausgegeben, der den

1Z.B. Fraenkel, Pawel, Pomnit’ vetschno. Was im Ge-
dächtnis bleibt, Moskau 1995.

2Weitere Titel von Aleksejewitsch: Die letzten Zeugen,
Berlin 1989; Zinkjungen, Berlin 1992; Im Banne des
Todes. Geschichten russischer Selbstmörder, Frankfurt
am Main1994; Tschernobyl. Eine Chronik der Zukunft,
Berlin 1997.
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derzeitigen Forschungsstand widerspiegelt.
Darin verfasste Beate Fieseler einen Beitrag
mit dem programmatischen Titel „Der Krieg
der Frauen: die ungeschriebene Geschichte“,
in dem sie auf eine fehlende Aufarbeitung
der Beteiligung von Frauen am Krieg und in
der Roten Armee hinweist. Obwohl es in der
Sowjetunion nur eine Wehrpflicht für Männer
gab, wurden Frauen besonders nach den
hohen Verlusten des Jahres 1942 vermehrt
für den Militärdienst verpflichtet und stellten
zeitweise bis zu 8 Prozent der Streitkräfte.
Genaue Zahlen lassen sich nicht benennen, da
die betreffenden Archive in Russland, beson-
ders das des Verteidigungsministeriums, bei
der Recherche zur Ausstellung verschlossen
blieben. Frauen konnten überall in der Armee
eingesetzt werden, waren aber besonders
im Sanitätsdienst, in der Luftabwehr, dem
Nachrichtenwesen, der Versorgung und
der politischen Arbeit anzutreffen. In der
sowjetischen Luftwaffe gab es drei weibliche
Regimenter, deren Geschichte relativ gut
erforscht ist.3 Unmittelbar nach Kriegsen-
de wurden Frauen demobilisiert. Aus den
militärischen Tätigkeiten erwuchsen selten
Karrieren oder ein Emanzipationsschub,
und gemäß einer Rede von Staatspräsident
Michail Kalinin vom Juli 1945, sollten die
Soldatinnen ihre Kriegserfahrungen bes-
ser verschweigen, was unter anderem zur
bekannten Ignoranz gegenüber weiblichen
Kriegserinnerungen beitrug.
Andrea Mill-Sawatzki zeichnet den Weg

von Frauen in die Armee nach. Typisch be-
sonders für junge, unverheiratete Frauen war
eine Sozialisation durch den Komsomol und
Osoaviachim (Gesellschaft zur Unterstützung
der Verteidigung und für den Aufbau von
Luftfahrt undChemie in der SU): „Die Grund-
linie der Rekrutierung sah den Einsatz der
Rotarmistinnen überall dort vor, wo sie ih-
re männlichen Kameraden ersetzen konnten,
meist im Hinterland oder in der Etappe.“ (S.
24) Wie wenig die Rote Armee organisato-
risch auf Frauen eingestellt war, zeigen die an-
fangs fehlenden Uniformen für Frauen oder
ein gynäkologischer Dienst. Anatolij A. Bud-

3Pennington, Reina, Stalin’s Falcons. The 586th Fighter
Aviation Regiment, in: Minerva. Quarterly Report on
Women and the Military 18 (2000) Nr. 3-4, S. 76-108;
Noggle, Anne, A Dance with Death. Soviet Airwomen
in World War II., Austin 1994.

ko beschreibt in seinem Artikel gynäkologi-
sche Erkrankungen von Soldatinnen während
des Krieges. Er fällt damit aber aus dem Rah-
men der sonstigen Katalogbeiträge, da er das
Bild von kränklichen, schwachen Frauen un-
hinterfragt reproduziert, ohne Vergleiche zu
männlichen Erkrankungen anzustellen. Frau-
en sind seinen Ausführungen gemäß ein Son-
derfall in der Armee, ihre weibliche Physis
produziert für den normalen Ablauf zahlrei-
che Probleme.
Die sowjetischen Kämpferinnen provozier-

ten in der deutschen Kriegspropaganda das
Bild der skrupellosen „Flintenweiber“, was
mit der Realität wenig gemeinsam hatte,
sich jedoch als wirkungsmächtiges Klischee
durchsetzte. Claudia Freytag schildert nicht
nur das Stereotyp der unter den Bolsche-
wisten „verrohten Kämpferinnen“, sondern
weist auf ein besonders dunkles Kapitel in
der Kriegsgeschichte hin, dem Schicksal von
Rotarmistinnen in deutscher Gefangenschaft.
Deutsche Militärs betrachteten Rotarmistin-
nen nicht als reguläre Angehörige der so-
wjetischen Streitkräfte, sondern stellten sie
mit Partisanen und Freischärlern gleich, für
die das Genfer Abkommen über die Behand-
lung von Kriegsgefangenen von 1929 nicht
galt. Als Partisaninnen wurden Frauen nicht
wie üblich der Zivilbevölkerung zugerech-
net, sondern oftmals sofort erschossen. Als
Kriegsgefangene wurden sie aus der Ge-
fangenschaft entlassen und dem Sicherheits-
dienst übergeben, wobei sie dann oft exeku-
tiert oder in ein KZ eingeliefert wurden, selten
auch als Zwangsarbeiterinnen überlebten.
Dem Textteil des Kataloges folgt eine um-

fangreiche Fotodokumentation mit Auszügen
aus Briefen, Berichten, einzelnen Lebensläu-
fen und zeitgenössischen Publikationen. Ver-
schiedene Themen wie kämpfende Frauen im
Ersten Weltkrieg, in der Kriegsindustrie und
in anderen Armeen zeigen die Facetten des
Themas auf.
Mit dem Roman „Die nackte Pionierin“ von

Michail Kononow liegt ein kritische literari-
sche Verarbeitung des Themas Frauen und
Krieg vor. Der Roman erschien 2001 in St.
Petersburg, obwohl er bereits 12 Jahre zuvor
fertig gestellt worden war. Der mittlerwei-
le in Deutschland lebende Autor erzählt die
Geschichte des Krieges aus der Perspektive
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der 14- jährigen Marija Muchina, die „Mot-
te“ genannt wird. Sie ist die mutige Hel-
din, die sich voller Patriotismus als Regi-
mentshure für Kollektiv und Vaterland op-
fert. Im Stil des sozialistischen Realismus ent-
wirft Michail Kononow eine scheinbar posi-
tive Heldin, die jedoch eine tragische Figur
ist, da sie als Minderjährige ständig verge-
waltigt und dem grausamen Kriegsgeschehen
ausgesetzt wird. Dieser Kunstgriff entblößt
die Abgründe des Krieges, was in der Zeit
der Perestroika als Tabubruch mit dem My-
thos des Krieges kritisiert wurde. Als Vorlage
diente dem Autor eine lebende Person, deren
Geschichte er fiktional umsetzte, über die die
Leser jedoch nichts weiter erfahren. Die Ent-
stehung und Rezeption des Buches beleuch-
tet den Diskurs über die Erinnerungskultur
an den Zweiten Weltkrieg in der Sowjetuni-
on. Als Text ist der Roman nicht einfach zu
lesen, da er zahlreichen Anspielungen auf so-
wjetische Traditionen und Diskussionen ent-
hält, die ein gutes Vorwissen voraus setzen.
Obwohl es eine unüberschaubare Fülle an

Literatur zum Zweiten Weltkrieg in der Sow-
jetunion gibt, erstaunt es doch sehr, dass das
Thema Frauen nach wie vor ein fast unbe-
schriebenes Blatt ist. Die Lektüre der genann-
ten Werke gibt erste Überblicke und weist
auf dringende Forschungsdesiderate hin. Die-
se bestehen in einer sozialgeschichtlichen Er-
hebung von Zahlen und Daten, etwa über
die genaue Anzahl von Frauen in der Ro-
ten Armee und ihren Einsatzorten, aber auch
in Überlegungen zur methodischen Herange-
hensweise an eine moderne Forschung über
Krieg, die Kategorien wie Erfahrung, gender,
oral history, Identität, Lebenswelt und den
Umgang mit Erinnerung umfassen sollte.

HistLit 2005-2-057 / Carmen Scheide über Ko-
nonow,Michail:Die nackte Pionierin. München
2003. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.
HistLit 2005-2-057 / Carmen Scheide über
Alexijewitsch, Swetlana: Der Krieg hat kein
weibliches Gesicht. Berlin 2003. In: H-Soz-u-
Kult 22.04.2005.
HistLit 2005-2-057 / Carmen Scheide
über Deutsch-Russisches Museum Berlin-
Karlshorst (Hg.): Mascha, Nina, Katjuscha.
Frauen in der Roten Armee 1941-1945. Berlin
2002. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.

Altermatt, Urs (Hg.): Katholische Denk- und Le-
benswelten. Beiträge zur Kultur- und Sozialge-
schichte des Schweizer Katholizismus im 20. Jahr-
hundert. Fribourg: Paulusverlag 2004. ISBN:
3-7278-1427-6; 264

Rezensiert von: Siegfried Weichlein, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Die neuere historische Katholizismusfor-
schung beschäftigte sich lange Zeit mit der
Partei- und Vereinsgeschichte. Seit einigen
Jahren differenziert sich auch hier die Me-
thodik immer mehr aus und es scheint,
dass die kulturgeschichtliche Wende nun
auch die Katholizismusforschung erfasst
hat. Geschlechtergeschichtliche Fragen1, die
Mentalitätsgeschichte2 und die ganze Breite
kulturgeschichtlicher Fragestellungen haben
den Gegenstand auf völlig neue Perspekti-
ven hin geöffnet. Die von dem Fribourger
Zeithistoriker Urs Altermatt und von Victor
Conzemius herausgegebenen Sammelbände
bilden Wegmarken in der methodischen Neu-
orientierung und inhaltlichen Vertiefung der
Katholizismusforschung.3 Auch der hier an-
zuzeigende Band zu den „katholischen Denk-
und Lebenswelten“, den Altermatt inspiriert
und herausgegeben hat, differenziert das
Methodenarsenal weit aus, mit welchem dem
analytischen Block Katholizismus zu Leibe
gerückt wird. Er geht auf eine Fribourger
Tagung im März 2002 zurück. Indem er die
Ideenformation Katholizismus im Kontext

1Meiwes, Relinde, Religiosität und Arbeit als Lebens-
form für katholische Frauen. Kongregationen im 19.
Jahrhundert, in: Götz von Olenhusen, Irmtraud (Hg.),
Frauen unter dem Patriarchat der Kirchen. Katholikin-
nen und Protestantinnen im 19. und 20. Jahrhundert,
Stuttgart 1995, S. 69-88.

2Kuhlemann, Frank-Michael, Protestantisches Milieu in
Baden. Konfessionelle Vergesellschaftung und Menta-
lität im Umbruch zur Moderne, in: Ders. u.a. (Hgg.),
Religion im Kaiserreich, Milieus, Mentalitäten, Krisen,
Gütersloh 1996, S. 316-349.

3Vgl. Altermatt, Urs (Hg.), Schweizer Katholizismus
im Umbruch, 1945-2000, Fribourg 1993; Ders. (Hg.),
Schweizer Katholizismus zwischen den Weltkriegen,
1920-1940, Fribourg 1994; Conzemius, Victor (Hg.),
Schweizer Katholizismus 1933-1945. Eine Konfessions-
kultur zwischen Abkapselung und Solidarität, Zürich
2003.
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von Lebenswelten untersucht, fallen die
intellektuelle Geschichten, die er zu erzählen
hat, nicht zurück in die reine Ideengeschichte,
sondern behalten den Erkenntnisgewinn der
sozialen Einbettung von Ideen bei. Katho-
lischen Denk- und Lebenswelten sind so
Sozialfiguren des Katholischen im Übergang
zur Moderne.
Den Band durchzieht das mentalitätsge-

schichtliche Interesse, Kontinuität und Wan-
del für den Schweizer Katholizismus im 20.
Jahrhundert näher zu bestimmen. Denk- und
Lebenswelten belegen Prozesse der mentalen
und sozialen Inklusion und Exklusion. For-
men der Exklusion waren vor allem dort er-
folgreich, wo Ideen und Alltag, Vereine und
Politik die gleiche Stoßrichtung gegen einen
gemeinsamen Feind miteinander teilten, wo
also Denk- und Lebenswelten gleichgerichtet
waren. Die Beiträge, die die Exklusionsme-
chanismen im Schweizer Katholizismus un-
tersuchen, kommen zu keinen anderen Er-
gebnissen als die Vereins- und Parteigeschich-
ten, die wir bereits besitzen.4 Die Ergebnisse
der Beiträge von Thomas Metzger und Ste-
phan Aerschmann zu Inklusion und Exklusi-
on überraschen daher nicht wirklich. Der ka-
tholische Antikommunismus war auch poli-
tisch und vereinsgeschichtlich tief verwurzelt.
Die Pointe des katholischen Antikommunis-
mus in Westeuropa war freilich nicht die Ex-
klusion, sondern die erneute Integration. Der
katholische Antikommunismus etwa in Ge-
stalt des Abendland-Gedankens begründete
die katholische Loyalität zur europäischen Ei-
nigung.5 Warum dem in der Schweiz nicht so
war, erfährt man nicht. Auch die Nähe und
Ferne zum italienischen Faschismus, die Ste-
phan Aerschmann untersucht, rekurriert auf
einen genuin politischen Vorgang, der ideell
nurmehr nachvollzogenwird. Das gilt für em-
phatische Zustimmung nach den Lateranver-
trägen von 1929 genauso wie für die Abküh-
lung der Zuneigung zum Duce, als dieser seit
1931 gegen die Katholische Aktion vorging.
Sehr viel aussagekräftiger und prägnanter

ist dieser Band dort, wo Denk- und Lebens-

4Vgl. Altermatt, Urs, Katholizismus und Moderne. Zur
Sozial- und Mentalitätsgeschichte der Schweizer Ka-
tholiken im 19. und 20. Jahrhundert, Zürich 1991.

5Vgl. Schildt, Axel, Zwischen Abendland und Amerika.
Studien zur westdeutschen Ideenlandschaft der 50er
Jahre, München 1999.

welt nicht gleichgerichtet waren, sondern sich
gegenläufig verhielten, zumeist weil ein so-
zialer Wandel zu verabreiten war. Hier be-
leuchten die untersuchten Gegenstände die
ideelle und soziale Reproduktion des Katho-
lizismus. Dafür steht exemplarisch der Bei-
trag zumWandel der Sonntagskultur von Urs
Altermatt. Er zeichnet den Übergang vom
religiösen Sonntag zum säkularen weekend
nach. Während im religiösen Sonntag die ge-
meinsame Zeiterfahrung und das genau gere-
gelte Zeitregiment vom Frühgottesdienst bis
zur Spätandacht Hand in Hand gingen, lo-
ckerte sich dieser Zusammenhang unter dem
Einfluss gestiegener Mobilität und der Frei-
zeitgesellschaft nach 1960. In der Bundesre-
publik ließen sich ähnlich Trends bereits in
den 1950er-Jahren beobachten.6 Die katholi-
sche Kirche in der Schweiz reagierte darauf
mit einer Flexibilisierung des Gottesdienstre-
glements, indem sie Abendgottesdienste ein-
führten. Bezeichnend war die Argumentati-
on, mit der katholische Vertreter den Sonntag
öffentlich zu verteidigen suchten. Der Sonn-
tag wurde als Teil des kulturellen Gedächtnis-
ses interpretiert und damit dem Bereich der
Kultur zugeordnet, der für zustimmungsfä-
hig gehalten wurde.
Die Beiträge von Mirjam Mooser und Mir-

jam Künzler belegen den kaum zu überschät-
zenden Prozess der Abkopplung der religi-
ösen Denkwelt von der Lebenswelt der Frau-
en in Fragen der Sexualmoral. Die kirchli-
che Sexualmoral stand dabei nicht, wie im-
mer wieder zu hören ist, unter dem Dik-
tat einer angeblichen Leibfeindlichkeit, son-
dern sie bildete vielmehr eine Funktion der
Sozialmoral, die mit allen Mitteln die Fa-
milie als die typische Sozialform des Ka-
tholiken verteidigte. Dem gesellschaftlichen
Wandel antwortete die Kirche mit Vorwür-
fen an die „verdorbene Zeit“ und gegen das
„lasthafte Abwenden von der Kirche“. Die
passiv-aggressive Ablehnung des eingetrete-
nen Wandels betraf vor allem die Frauen. Ih-
re Haltung zur Sexualität stand im Mittel-
punkt der kirchlichen Pastoral, nicht dieje-
nige der Männer. Die gescheiterte Propagie-
rung der Ogino-Knaus-Methode und die Ab-
6Vgl. Weichlein, Siegfried, Sattelzeit der Milieuerosion.
Die deutschen Katholiken in den 1950er Jahren, in:
Neue Gesellschaft / Frankfurter Hefte 6 (2003), S. 54-
58.
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lehnung aller Verhütungsmittel durch die En-
zyklika „Humanae vitae“ (1968) stellten einen
Meilenstein in der Entfremdung von Denk-
und Lebenswelt dar. Der Tübinger Dogmati-
ker Peter Hünermann - im vorliegenden Buch
nicht erwähnt - sprach in diesem Zusam-
menhang vor einigen Jahren von der dritten
Modernismuskrise der katholischen Kirche,
nach der ersten um die kirchliche Hierarchie
(1837-1870) und der zweiten um den Stellen-
wert der Wissenschaft (Enzyklika Pascendi,
1907).7 Zwischen 1975 und 1990 entfremde-
ten sich die Kirchenmoral und die weibliche
Sexualethik immer mehr. Doch anders als bei
den ersten beiden Modernismuskrisen kam
es diesmal nicht zur horizontalen Kirchen-
spaltung (Deutsch-Katholiken 1844, Altkatho-
liken 1870), sondern zum vertikalen Schisma,
indem die kirchlichen Lehren schlicht mas-
senweise nicht mehr befolgt wurden.
Einen weiteren Juwel in diesem Band stellt

der Beitrag von Stephan Mooser zu Kredit
und Sparen dar. Er zeigt, wie die katholische
Denk- und Lebenswelt in den katholischen
Raiffeisenkassen ineinander griffen. Mooser
sieht in der wechselseitigen Stützung von
katholischer Sozialmoral und wirtschaftlich-
ökonomischen Interessen die Ursache für den
Erfolg der Raiffeisenkassen in der katho-
lischen Landbevölkerung nach dem Motto
„Das Geld des Dorfes dem Dorfe“. Die finan-
zielle Selbsthilfe der ländlichen Katholiken
wurde nach Kräften als ökonomisches Hilfs-
mittel für bedrohte Höfe und als Instrument
christlicher Caritas beworben. 1928 waren
von den 468 Raiffeisenkassen die allermeis-
ten in katholischen Gegenden, nur 91 in refor-
mierten Gemeinden tätig. Gleichzeitig trans-
portierten die Selbsthilfekassen das soziale
Ideal des Sparens und der Kreditwürdigkeit
des kleinen Mannes. Sie sollten in den Unter-
schichten Tugenden wie Fleiss, Arbeitsamkeit
und Häuslichkeit internalisieren helfen und
zur „Überwindung des Sinnenkitzels“ beitra-
gen (S. 91). Die katholische Sozialmoral und

7Vgl. Hünermann, Peter, Droht eine dritte Modernis-
muskrise? Ein offener Brief von Peter Hünermann an
den Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz,
Karl Lehmann, in: Herder-Korrespondenz 43 (1989), S.
130-135; Ders., Antimodernismus und Modernismus -
eine kritischeNachlese, in:Wolf, Hubert (Hg.), Antimo-
dernismus und Modernismus in der katholischen Kir-
che, Paderborn 1998, S. 367-376.

das Bedürfnis der Unterschichten nach so-
zialer Anerkennung gingen ein Bündnis ein.
1912 meinte Pfarrer Johann Evangelist Traber:
„Mehr als durch großen Schein wird die Kre-
ditfähigkeit begründet durch eine einfache
und standesgemäße Lebensführung, und eine
fleissige und sparsame Hausfrau bringt dem
Manne mehr Kredit als über den Stand vor-
nehme Töchter und Sport treibende Söhne.“
(S. 92) Dieser Band verdeutlicht anschaulich
und facettenreich den Erkenntnisgewinn, der
entsteht, wenn sich Mentalitäts- und Alltags-
historiker mit Katholizismus beschäftigen. Er
gibt der Katholizismusforschung nachhaltige
Anregungen.

HistLit 2005-2-014 / Siegfried Weichlein über
Altermatt, Urs (Hg.): Katholische Denk- und
Lebenswelten. Beiträge zur Kultur- und Sozial-
geschichte des Schweizer Katholizismus im 20.
Jahrhundert. Fribourg 2004. In: H-Soz-u-Kult
07.04.2005.

Arlettaz, Gérald; Arlettaz, Silvia: La Suisse et
les étrangers. Immigration et formation nationale
(1848-1933). Lausanne: Editions Antipodes
2004. ISBN: 2-940146-46-2; 167 S.

Rezensiert von: Patrick Kury, Historisches In-
stitut, Universität Bern

Die Schweiz verfügt - von einigen Kleinstaa-
ten abgesehen - mit einem Prozentsatz von
rund 20,5 über den höchsten Ausländeranteil
Europas. Diese statistische Tatsache, die sich
teilweise aus der Attraktivität des schweizeri-
schen Wirtschaftsstandortes und des Flucht-
landes Schweiz, teilweise aus der restrik-
tiven Einbürgerungspolitik und -praxis er-
klärt, führt dazu, dass die Immigration sowie
die Präsenz von Ausländern in der Schweiz
zu einem gesellschaftspolitischen Dauerthe-
ma wurden. Zahlreiche Volksbegehren, insbe-
sondere in den 1920er-Jahren und dann wie-
der zur Zeit der Hochkonjunktur nach dem
Zweiten Weltkrieg sowie in den aktuellen De-
batten über den richtigen Weg in der Asyl-
politik, belegen dies ebenso wie die Grün-
dungen von Parteien und politischen Orga-
nisationen, die das Thema «Ausländer» zum
programmatischen Schwerpunkt ihrer Arbeit
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erhoben. Beispielsweise hatte in keinem an-
deren Land Europas der Begriff der «Über-
fremdung» einen derart grossen Einfluss auf
die politische Kultur des Landes wie in der
Schweiz, und die Gründung der «Nationalen
Aktion für Volk und Heimat» in den 1960er-
Jahren war die erste xenophob ausgerichtete
Partei Europas der Nachkriegszeit. Auch der
aktuelle Erfolg der «Schweizerischen Volks-
partei» mit ihrem radikalen, gegen die Inte-
gration der Schweiz in die Europäische Union
ausgerichteten Kurs basiert in weiten Teilen
auf der Reformulierung eines fremdenfeind-
lichen, antietatistischen Gedankenguts helve-
tischer Provenienz.
Mit ihrer Studie «La Suisse et les étrangers»

legen die Historikerin Silvia Arlettaz und der
Historiker Gérald Arlettaz, die seit rund zwei
Jahrzehnten unterschiedliche Aspekte der
schweizerischen Migrations- und Ausländer-
politik untersuchen, eine kleine, überzeugen-
de und mit einem Quellenanhang versehene
Synthese ihres Arbeitens vor. Ausgangs- und
Schlusspunkt ihrer Überlegungen bildet die
skizzierte gesellschaftspolitische Aktualität
von AusländerInnen in der Schweiz. Möchte
man die aktuellen, grösstenteils hausgemach-
ten Probleme in der Ausländer-, Flüchtlings-
, beziehungsweise Asyl- und in der Ein-
bürgerungspolitik besser verstehen, so fällt
gemäss den Autoren der Periode von der
Gründung des modernen Bundesstaates von
1848 bis zum Inkrafttreten des ersten Bun-
desgesetzes über «Aufenthalt und Nieder-
lassung von Ausländern» (ANAG) im Jahre
1933 eine besondere Bedeutung zu. In die-
ser Phase wandelte sich die Schweiz von ei-
nem Auswanderungs- zu einem Einwande-
rungsland. 1917 wurde zudem die für Immi-
grationsfragen entscheidende bundesstaatli-
che Institution gegründet, die eidgenössische
Fremdenpolizei. Im selben Zeitraum bilde-
ten sich – teilweise in einem interdependen-
ten Verhältnis zur Einwanderung der Auslän-
der – die Merkmale des «Nationalen» helveti-
scher Prägung heraus. In Anlehnung an den
französischen Sozialhistoriker Gérard Noiri-
el stützen sich die Autoren bei der Beschrei-
bung dieses Prozesses auf das Konzept der
«formation nationale», das mit der Heraus-
bildung des nationalen Raums umschrieben
werden könnte: Auf politischer, wirtschaftli-

cher, kultureller und gesellschaftlicher Ebene
avancierte die Nation seit der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts auch in der Schweiz
zum hegemonialen Wertmodell.1 Davon be-
stimmtwar vor allem auch die schweizerische
Migrations- und Einbürgerungspolitik. In die-
sem Prozess der «formation nationale» stell-
te der Erste Weltkrieg, so Gérald und Silvia
Arlettaz, den zentralen Bruch zwischen einer
tendenziell integrativen Phase und einer Pha-
se der Abwehr dar. Entsprechend unterteilen
die Autoren den von ihnen gewählten Unter-
suchungszeitraum in die Zeit bis zum Ersten
Weltkrieg (Die Schweiz - Ort der Immigrati-
on) und in die Zeit zwischen 1914 und 1933
(Migrationspolitik der Abwehr).
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

fanden Tausende von politischen Flüchtlin-
gen Aufenthalt in der Schweiz, was die
Schweiz auch teilweise zu einem mystifi-
zierenden Selbstbild zu nutzen wusste.2 Er-
schwert wurde hingegen seit dem ausgehen-
den 19. Jahrhundert der Aufenthalt auslän-
discher Fahrender. Zur gleichen Zeit setz-
te auch, insbesondere auf deutschen Druck,
eine Kontrolle ausländischer, sozialistischer
und anarchistischer Aktivisten ein, die in
die Schweiz geflohen waren oder von hier
aus ihre politischen Ziele zu verfolgen such-
ten. Aufgrund der günstigen wirtschaftlichen
Entwicklung und der besseren Verkehrsver-
bindungen stieg der Ausländeranteil in der
Schweiz seit den 1880 Jahren rasch an und
betrug unmittelbar vor Ausbruch des Ersten
Weltkriegs 15 Prozent. Bei den AusländerIn-
nen handelte es sich hauptsächlich um Ar-
beitsmigranten aus den Nachbarstaaten, wo-
bei Deutsche und Italiener die grössten Grup-
pen stellten. DieMigranten zogen vor allem in
die rasch wachsenden Städte Genf, Basel und
Zürich oder arbeiteten an den infrastruktrul-
len Grossprojekten der Bahnen. Der Bundes-
rat sowie damalige Experten in Fragen der So-
zialpolitik und Demografie erblickten in der
fehlenden Ausländerpolitik je länger je mehr
eine politische Gefahr. Noch immer lag die
Verantwortung betreffen Zuwanderung, Nie-
derlassung und Einbürgerung sowie die ent-

1Noiriel, Gérard, État, nation et immigration. Vers une
histoire du pouvoir, Paris 2001.

2Busset, Thomas, «Va-t’en!». Accueil de réfugiés et
naissance du mythe de la «terre d’asile» en Suisse, Lau-
sanne 1994.
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sprechenden sozialpolitischen Konsequenzen
fast zur Gänze in der Verantwortung der Kan-
tone und Gemeinden. In Zusammenarbeit mit
den hauptbetroffenen Kantonen setzte sich
die Bundesregierung zum Ziel, den Auslän-
deranteil zu senken, was durch eine forcier-
te und erleichterte Einbürgerunspolitik hät-
te erfolgen sollen. Doch eine zufriedenstel-
len Lösung der Einbürgerungsfrage auf ge-
samtschweizerischer Ebene wurde durch den
Ausbruch des Ersten Weltkriegs verhindert.
Der Erste Weltkrieg und der «Landesge-

neralstreik» von 1918, die grösste sozialpo-
litische Krise der Schweiz im 20. Jahrhun-
dert, veränderten den Umgang mit Aus-
länderInnen radikal. Trotz eines deutlichen
Rückgangs des Ausländeranteils infolge des
Ersten Weltkriegs fanden die ersten grösse-
ren innenpolitischen Auseinandersetzungen
zur «Fremdenfrage» während der zweiten
Hälfte des Ersten Weltkriegs und während
der unmittelbaren Nachkriegsjahre in einer
sozial- und wirtschaftspolitisch äusserst ge-
spannten Atmosphäre statt.3 Unter dem Ein-
fluss des Kriegs konkretisierten sich protek-
tionistische Ideen sowohl in wirtschafts- als
auch in gesellschaftspolitischen Bereichen. Ei-
ne vorerst provisorische Niederlassungspoli-
tik ersetzte die Freizügigkeit im internatio-
nalen Personenverkehr. Mit der eidgenössi-
schen Fremdenpolizei beziehungsweise mit
deren Vorläuferin setzte seit 1917 eine bun-
desstaatliche Kontrolle der neuen Politik der
Abwehr sowie eine institutionalisierte Form
der Beschäftigung mit der «Ausländerfrage»
ein. Ihre Hauptaufgabe erkannte die neue
Amtsstelle in der Überfremdungsbekämp-
fung. Im Wechselspiel von polizeilichen so-
wie wirtschafts- und bevölkerungspolitischen
Überlegungen wurde «Überfremdung» zum
Schlagwort, zum beherrschenden Begriff in-
nerhalb der Ausländerfrage. Das Hauptan-
liegen der Behörden war es, unter Führung
der Chefbeamten Ernst Delaquis und Hein-
rich Rothmund die Zuwanderung durch eine
vorerst quantitative, zunehmend aber durch
eine «qualitative Auswahl» mitzubestimmen.
Dabei wurde von einer inneren Geschlossen-
heit, von einer inneren Verbundenheit, ei-
ner nationalen Verwandtschaft von Schwei-

3Garrido-Priscoli, Angela, Les débuts de la politique
fédérale à l’égard des étrangers, Lausanne 1987.

zern ausgegangen. Mit der eidgenössischen
Fremdenpolizei erhielt die Schweiz im Be-
reich der Migrationspolitik so nicht nur eine
zentralstaatliche Institution. Zugleich wurde
der Übergang von einer grundsätzlich repu-
blikanischen zu einer ethnischen Konzeption
von «Nation» und «Fremdenfrage» behörd-
lich verankert. So wurde ein Prozess abge-
schlossen, der, gemäss den Autoren, seit 1908
wirksam war (S. 78).
In diesem Tranformationsprozess spielten

intermediäre Organisationen wie die 1914
gegründete «Neue Helvetische Gesellschaft»
oder kulturelle Foren wie die Zeitschrift «Wis-
sen und Leben» eine bedeutende Rolle. Die
ausschliessenden Praktiken sowie die Krite-
rien eines volkswirtschaftlichen Utilitarismus
richteten sich vor allem gegen jüdische und
politisch links gerichtete Immigranten. Die-
se Abwehrideologie hatte massgeblichen Ein-
fluss auf die Ausarbeitung des «Gesetzes über
Aufenthalt und Niederlassung von Auslän-
dern» (ANAG) aus dem Jahre 1931. Mit die-
sem Gesetz erhielten die Behördenvertreter
die rechtliche Grundlage und das Instrument
für die Praxis der Überfremdungsbekämp-
fung. Auch nach derMachtergreifung der Na-
tionalsozialisten in Deutschland im Jahre 1933
und nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs
sollte die Überfremdungsbekämpfung obers-
tes handlungsleitendes Motiv der Beamten
bleiben. In einem abschliessenden Teil wer-
den die Kontinuitäten dieses Handelns in der
Flüchtlings-, Arbeitermigrations- und Einbür-
gerungspolitik bis in die Gegenwart nachge-
zeichnet. So sei die Studie über das Fachpubli-
kum hinaus all jenen sehr empfohlen, die sich
für einen problemorientierten und zugleich
historisch fundierte Zugang zur schweizeri-
schen Ausländerpolitik interessieren.

HistLit 2005-2-212 / Patrick Kury über Ar-
lettaz, Gérald; Arlettaz, Silvia: La Suisse et
les étrangers. Immigration et formation nationale
(1848-1933). Lausanne 2004. In: H-Soz-u-Kult
22.06.2005.

Bird, Ruby: France versus Islam. Une simple hi-
stoire d’électorat. Paris: Editions L’ Harmattan
2004. ISBN: 2-7475-5998-X; 158 S.
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Rezensiert von: Clémence Delmas, Otto-
Suhr-Institut für Politikwissenschaft, Freie
Universität Berlin

Eine Französin algerischer Herkunft kehrt
nach Frankreich zurück, nachdem sie einige
Jahre in London verbracht hat. „France ver-
sus Islam“ ist die persönliche Erzählung die-
ser Rückkehr, in der Ruby Bird die besonde-
ren Probleme von Franzosen mit nordafrika-
nischem Migrationshintergrund schildert. Je-
des Kapitel besteht zum einen aus der Dar-
stellung ihrer persönlichen Erlebnisse und der
kollektiven Erfahrung der nordafrikanischen
Migrantenkinder (der so genannten „beurs“)
und zum anderen aus Geschichten fiktiver
Personen in Form von Dialogen oder Biogra-
fien.
Das erste Kapitel handelt von Diskrimi-

nierungen, mit denen Franzosen maghrebi-
nischer Herkunft in der Schule, während ih-
rer Ausbildung und in der Arbeitswelt kon-
frontiert werden: eine absehbare Schullauf-
bahn mit schwierigem Zugang zu den Bil-
dungseinrichtungen der Eliten; das Abschi-
cken dutzender Bewerbungen auf ein Prak-
tikum und ungelesen abgelehnte Lebensläu-
fe; Bewerbungsgespräche, in denen weniger
die Qualifikation als die Herkunft eine Rolle
spielt; ein hürdenreicher beruflicher Aufstieg.
Für viele dieser Franzosen sind derartige Dis-
kriminierungsformen Routine.
In zwei weiteren Kapiteln geht es um „den“

11. September. Bird kritisiert die ethnozen-
trische Berichterstattung der westlichen Me-
dien, die Verbreitung von Bildern über die
muslimische Welt, die an der Realität vor-
beigehen, sowie die Überinszenierung von
Schmerz und Solidarität mit den Amerika-
nern nach dem 11. September. Terrorismus
und andere Formen von Gewalt seien nicht-
westlichen Ländern sehr wohl bekannt, und
Muslime seien überdies unter den ersten,
die durch islamischen Extremismus zu leiden
hätten, so ihre Feststellung.
Bird prangert weiterhin die Ethnisierung

sozialer Probleme an, mit denen die beurs -
vor allem in den Vorstädten - zu kämpfen ha-
ben. Diese Probleme würden häufig nicht als
gesellschaftlich generierte, sondern als „ara-
bische“ bzw. „muslimische“ Probleme dar-
gestellt. Zudem würden Migration und Kri-

minalitätsraten in öffentlichen Debatten seit
den 1980er-Jahren regelmäßig in Verbindung
gebracht, eine Rhetorik, die nicht nur dem
rechtsextremen Front National vorbehalten
sei. Die französische Republik müsse jedoch
auch den beurs gegenüber ihre Versprechen
halten: Soziale Probleme seien nicht mit Sa-
muel Huntingtons Verständnis vom Kampf
der Kulturen zu erklären oder mit Repression
zu lösen, sondern auf sozialer Ebene anzuge-
hen.
Im dritten Kapitel werden reale und fikti-

ve muslimische Frauen porträtiert: die Ehe-
frau eines Migranten, die ihm nachfolgen
wird und sich die Unsicherheit ihres Lebens
in Frankreich ausmalt; Corinne-Latifah, eine
Französin, die zu einem Islam konvertiert ist,
den Bird als Sekte betrachtet; Janan, die be-
reit ist, für ihre Integration ihre Herkunft zu
verleugnen; Khalida Messaoudi, eine wichti-
ge Figur des algerischen Feminismus; Firyal,
die vergeblich versucht, von der Familie ih-
res französischen Freundes aufgenommen zu
werden. Bird präsentiert muslimische Frauen
hier als Akteure und nicht als Opfer. Sie the-
matisiert ihre Probleme, aber auch ihre Hoff-
nungen und beschränkt sich nicht auf die Fra-
ge des Kopftuches, das lediglich am Rande
angesprochen wird.
Das vierte Kapitel behandelt ein wichtiges

Thema: die vermeintlich „normale“ Feind-
schaft zwischen Juden und Muslimen in
Frankreich. Bird ist der Meinung, eine sol-
che Feindschaft existiere nicht, und sie be-
streitet die These, der Nahostkonflikt sei in
die französischen Vorstädte exportiert wor-
den. Sie kritisiert hier erneut die Ethnisie-
rung bestimmter Probleme: Der Antisemitis-
mus von Franzosen nordafrikanischer Her-
kunft sei oftmals weniger mit dieser Herkunft
als mit sozialer Frustration zu erklären. Ras-
sismus sei vielmehr ein gesamtgesellschaftli-
ches Problem, und der Antisemitismus man-
cher „Araber“ (die auch berberischer oder tür-
kischer Herkunft sein können) sei in genau
diesem Kontext zu analysieren.
Weitere Kapitel handeln von innenpoliti-

schen Ereignissen, die eher für Kenner des
französischen Tagesgeschehens nachvollzieh-
bar und interessant sind - von der Diskus-
sion um die islamkritischen Aussagen des
Schriftstellers Michel Houellebecq, von unter-
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schiedlichen Stellungnahmen des Intellektu-
ellen Alain Finkielkraut und von den Präsi-
dentschaftswahlen 2002, in denen der rechts-
extreme Jean-Marie Le Pen in die zweite
Wahlrunde einzog, ist hier die Rede.
Die Lektüre gestaltet sich gegen Ende des

Buches zunehmend anstrengend, da die Dar-
stellung nun immer stärker zur Verallgemei-
nerung tendiert. Während Bird zu Beginn
des Buches eher von sich als Einzelperson
spricht, setzt sich die Kollektivform des „wir“
im Text später durch. Darin liegt eine gewis-
se Inkonsequenz: Einerseits kritisiert sie die
Stigmatisierung der beurs durch die franzö-
sische Gesellschaft und Politik, pflegt aber
andererseits an manchen Stellen die Grenz-
ziehung zwischen dem „Wir“ und „den An-
deren“ selbst und trägt damit zur Essentia-
lisierung von Kategorien bei. Positiv anzu-
merken ist jedoch, dass Bird entgegen gängi-
ger Klischees zeigt, wie Franzosen maghrebi-
nischer Herkunft nicht „zwischen zwei Kul-
turen“ zerrissen sind, sondern vielmehr den
Anspruch an die Republik erheben, das ein-
zulösen, was diese ihnen versprochen hat:
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit.
Ruby Birds Stil ist etwas holprig, und der

Text enthält leider zahlreiche Wiederholun-
gen. Ihr Bericht will keine sterile intellektu-
elle Trockenübung zum Thema Identität sein,
der Leser erhält vielmehr einen guten Ein-
blick in das Leben von Franzosen maghrebi-
nischer Herkunft. Das Buch kann somit Le-
sern empfohlen werden, die keine detaillier-
tere Vorstellung vom Thema der Diskriminie-
rung der beurs in Frankreich haben. Lesern,
die sich mit der Situation der beurs bereits
auskennen oder das Thema wissenschaftlich
angehen wollen, wird das Buch jedoch weni-
ge bzw. keine neuen Einsichten vermitteln.

HistLit 2005-2-076 / Clémence Delmas über
Bird, Ruby: France versus Islam. Une simple hi-
stoire d’électorat. Paris 2004. In: H-Soz-u-Kult
30.04.2005.

Brenner, Christiane; Heumos, Peter (Hg.):
Sozialgeschichtliche Kommunismusforschung.
Tschechoslowakei, Polen, Ungarn und DDR
1948-1968. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2004. ISBN: 3-486-57696-8;
558 S., 38 Abb.

Rezensiert von: Peter Hübner, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Die Geschichte der Arbeit und der Arbeiter in
den staatssozialistischen Ländern des sowje-
tischen Blocks erfreut sich in jüngster Zeit –
entgegen einiger Trends in der westeuropäi-
schen Arbeiterhistoriografie – einer gewissen,
wenn auch nicht überschäumenden Konjunk-
tur. Der vorliegende Sammelband verstärkt
diesen Eindruck. Er nimmt mit seinem wohl
etwas zu generell geratenen Titel das Thema
der Jahrestagung 2002 des Collegium Caro-
linum auf. Diese wiederum bezog sich sehr
stark auf ein von der VolkswagenStiftung ge-
fördertes Projekt zur Sozialgeschichte der In-
dustriearbeiterschaft in der Tschechoslowa-
kei zwischen 1945 und 1968 und versuchte
den „Vergleich der tschechoslowakischen Ver-
hältnisse mit entsprechenden Entwicklungen
in anderen staatssozialistischen Gesellschaf-
ten Mittel- und Osteuropas“ (S. 9). Daraus er-
klärt sich die von den Herausgebern selbst re-
gistrierte thematische „Schlagseite“.
In einem überaus anregenden Einführungs-

beitrag erörtert Christoph Boyer, inwieweit
Sozialgeschichte überhaupt zur Erforschung
kommunistischer Systeme beitragen kann.
Vor allem in der differenzierten historischen
Pfadbindung ihrer Entwicklung sieht er ein
weites Untersuchungsfeld. Beachtung ver-
dient auch sein Plädoyer für die Bedeu-
tung von Kontingenz: Bei aller systembe-
dingten Überformung und Determiniertheit
der „Staatssozialismen“ (S. 27) sollte die Wir-
kungsmacht von Zufällen nicht aus dem
Blick verloren werden. Die folgenden Beiträ-
ge gruppieren sich um vier Themenachsen:
(1.) „Herrschaftsstrukturen und Konflikte in
Industriebetrieben“; (2.) „Betriebliche Kultur-
arbeit“; (3.) „Repression und soziale Klassen“;
(4.) „Städtische und industrielle ‚Aufbaumi-
lieus’“. Wie bei Tagungsbänden oft üblich,
folgt auch hier die Gliederung einem Kom-
promiss zwischen dem inhaltlichen Anliegen
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der beiden Herausgeber und dem Beitrags-
angebot. Das damit verbundene Risiko wur-
de in diesem Fall erfolgreich minimiert, nicht
zuletzt, weil die meisten Autoren aus einem
in umfangreichen Vorarbeiten angereicherten
Forschungsfundus schöpfen konnten.
Im ersten Themenschwerpunkt wirft Frie-

derike Sattler die Frage nach dem analyti-
schen Potenzial der Kategorie „industrielle
Beziehungen“ bei der Anwendung auf zen-
tralisierte sozialistische Planwirtschaften auf.
Der infolge der Krise von 1956 im Warschau-
er Elektrolampenwerk eingetretenen Situati-
on geht Małgorzata Mazurek in einer mate-
rialreichen Studie nach. Mark Pittaway be-
leuchtet betriebliche Konfliktszenarien zwi-
schen Arbeitern, Management und Staatsor-
ganen in Ungarn vor 1956 am Beispiel von
Betrieben der Grundstoff- und Leichtindus-
trie. Die in der Tschechoslowakei im Verlauf
der 1950er und 1960er-Jahre inszenierten Pro-
duktionskampagnen und ihr ausnahmsloses
Scheitern sind Gegenstand des Beitrags von
Peter Heumos. Ähnlichkeiten des Arbeiter-
verhaltens dürften zu vergleichenden Unter-
suchungen für andere Länder anregen. In-
nerbetriebliche Konfliktlagen analysiert Mar-
tin Krämer historisch weit ausholend anhand
der Aktivitäten tschechisch-polnischer Mon-
tanbetriebsräte im Jahr 1948.
Der zweite Schwerpunkt des Bandes ver-

weist auf die Funktion der Betriebe und der
Gewerkschaften imKontext kommunistischer
Erziehungsdiktaturen. Helke Stadtland pro-
blematisiert die Kulturarbeit und den ihr zu-
grunde liegenden Kulturbegriff staatssozia-
listischer Gewerkschaften – in der weiter-
gehenden Absicht, eine Sozialgeschichte der
Kulturpolitik in Diktaturen auf den Weg zu
bringen. Eine zentrale Dimension deutet sie
mit dem Hinweis auf das Spannungsfeld
an, das zwischen herrschaftsstabilisierenden
und -destabilisierenden Faktoren der gewerk-
schaftlichen Kulturarbeit liege. Für den Län-
dervergleich will sie mit gutem Grund nicht
nur unterschiedliche Entwicklungspfade, Tra-
ditionen undMentalitäten berücksichtigt wis-
sen, sondern auch ein unterschiedliches „Ti-
ming“ (S. 223). Die beiden folgenden Beiträge
sind der gewerkschaftlichen Kulturarbeit in
der Tschechoslowakei gewidmet. Jiří Knapik
geht dem Thema für das Jahr 1948 nach, wäh-

rend Jiří Pokorný die Tätigkeit der Betriebs-
klubs im Zeitraum 1945 bis 1968 unter die Lu-
pe nimmt. Instruktiv ist auch die von Annette
Schuhmann beigesteuerte Untersuchung zur
Rolle der Kulturhäuser in industriellen Groß-
betrieben der DDR.
Die im dritten Teil versammelten Beiträ-

ge verlassen den betrieblichen Bezugsrahmen
und wenden sich expressis verbis dem The-
ma der politischen Repression zu. Anhand
des Begriffspaares „Repression“ und „sozia-
le Klassen“ fragt Dieter Segert in einem theo-
retisch hochkarätigen Beitrag nach den essen-
tiellen Bezugspunkten einer Sozialgeschichte
der politischen Macht im Staatssozialismus.
Als sehr anregend erscheint beispielsweise
die Frage, warum auch Repression es nicht
vermochte, die Machtapparate des Staatsso-
zialismus von äußerem und innerem Wand-
lungsdruck zu entlasten. Karel Jech illustriert
das Vorgehen gegen die Großbauern wäh-
rend der Kollektivierung der tschechoslowa-
kischen Landwirtschaft in den 1950er-Jahren.
Die nach 1968 in der ČSSR angewandten For-
men der Repression gegen regimekritische In-
tellektuelle sind Gegenstand eines Aufsatzes
von Marketa Spiritová. Das staatliche Vorge-
hen gegen die an den Arbeiterproteste von
Brno im Jahr 1951 Beteiligten beschreibt Jiří
Pernes, während Mečislav Borák und Dušan
Janák das Wirken der „Außerordentlichen
Volksgerichte“ im Rahmen der von 1945 bis
1948 ausgeübten Retributionsgerichtsbarkeit
untersuchen. Diese sollte NS-Verbrechen und
Kollaboration ahnden, leistete im Endeffekt
aber auch einen Beitrag zur „ethnischen Säu-
berung“.
Der vierte Themenschwerpunkt ist den

städtischen und industriellen „Aufbaumi-
lieus“ gewidmet, die im Zuge einer Indus-
trialisierung sowjetischen Typs entstanden.
Michaela Marek wirft die Frage nach der
Idealstadt des Sozialismus auf. Am Beispiel
von Eisenhüttenstadt lenkt sie die Aufmerk-
samkeit auf vorausgegangene sozialutopische
Stadtentwürfe. Dies wird durch einen Blick
auf das problematische Nebeneinander al-
ter und neuer urbaner Substanz ergänzt, wie
ihn Petr Lozoviuk exemplarisch für die Be-
zirksstadt Ždár nad Sázavou ermöglicht. Ei-
nem solchen Dualismus wendet sich in kriti-
scher Sicht auch Sándor Horváth zu, der das

344 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



J. Burbank: Russian Peasants Go to Court 2005-2-167

Aufeinanderprallen „zivilisierter“ und „wil-
der“ Milieus im Alltag der „ersten sozia-
listischen Stadt Ungarns“, Sztálinváros, be-
schreibt. Ähnliche Konstellationen entdeckt
Katherine Lebow im Freizeitverhalten der Be-
wohner des polnischen Nowa Huta in den
Jahren 1949 bis 1956.
Die informativen Beiträge dieses Bandes er-

füllen mindestens eine Doppelfunktion: Zum
einen ergänzen sie das von Peter Heumos ge-
leitete deutsch-tschechische Forschungsvor-
haben zur Sozialgeschichte der tschechischen
Industriearbeiterschaft1 und weiten dessen
Fragestellungen auf Polen, Ungarn und die
DDR aus. Zum anderen korrespondieren sie
mit weiteren Beiträgen zur Arbeitergeschich-
te Mittel- und Osteuropas.2 Sie lassen inten-
sive Forschungsbemühungen erkennen, die
geeignet sind, bestehende Forschungsdefizi-
te zur Geschichte der Arbeit und der Arbeiter
im Staatssozialismus abzubauen. Dies alles ist
mit Gewinn zu lesen. Gleichwohl vermisst
man in den meisten Beiträgen des vorliegen-
den Bandes, wie in den anderen genannten
Sammelbänden auch, den bi- oder multila-
teralen Vergleich. In ihrer Mehrzahl handelt
es sich um Studien, die den jeweiligen natio-
nalen Handlungsrahmen nicht überschreiten.
Das mag dem Forschungsstand entsprechen,
der zudem aufgrund der sehr unterschied-
lichen Quellenlage und mehr oder weniger
begrenzter Forschungskapazitäten nicht ohne
weiteres anzugleichen sein dürfte. Sprachbar-
rieren spielen nach wie vor eine erhebliche
Rolle. Immerhin zeigen vor allem die Beiträge
von Boyer, Stadtland und Segert, welches ana-
lytische Potenzial im komparativen sozialge-
schichtlichen Ansatz steckt. Allerdings wird
auch deutlich, wie schwer er in der empiri-
schen Forschung zu handhaben ist. Es gehört
zu den Vorzügen des Bandes, dass er gerade
in dieser Hinsicht wichtige Anregungen bie-
tet.

HistLit 2005-2-211 / Peter Hübner über Bren-
1Vgl. Heumos, Peter, Industriearbeiter in der Tschecho-
slowakei 1945-1968. Ergebnisse eine Forschungspro-
jekts, in: Bohemia 44 (2003), S. 146-171.

2Vgl. Roth, Klaus (Hg.), Arbeit im Sozialismus – Ar-
beit im Postsozialismus. Erkundungen zum Arbeitsle-
ben im östlichen Europa, Münster 2004; Hübner, Peter;
Kleßmann, Christoph; Tenfelde, Klaus (Hgg.), Arbeiter
im Staatssozialismus. Ideologischer Anspruch und so-
ziale Wirklichkeit, Köln 2005.

ner, Christiane; Heumos, Peter (Hg.): Sozi-
algeschichtliche Kommunismusforschung. Tsche-
choslowakei, Polen, Ungarn und DDR 1948-1968.
München 2004. In: H-Soz-u-Kult 22.06.2005.

Burbank, Jane: Russian Peasants Go to Court.
Legal Culture in the Countryside, 1905-1917.
Bloomington: Indiana University Press 2004.
ISBN: 0-253-34426-3; 374 S.

Rezensiert von: Alexandra Oberländer, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Jane Burbank will mit der Vorstellung über
die vermeintlich rückständigen, archaischen
und exotischen Lebenswelten des russischen
Bauern brechen. Sie will die Geschichtsschrei-
bung über die russischen Bauern im vor-
revolutionären Russland „demokratisieren“
(S. xv) und die Bauern aus ihrer „bäuerli-
chen Welt“ befreien (S. 11). Gegen die klassi-
sche Variante, für Burbank vor allem vertre-
ten durch Stephen P. Frank, den russischen
Bauern nur als Teil der bäuerlichen, patriar-
chalen Gemeinschaft zu verstehen, setzt sie
auf Individualisierung.1 Sie widerspricht dem
weit verbreiteten Mythos der typisch bäuer-
lichen, weil dem Kollektiv verhafteten Men-
talität, deren adäquater Ausdruck die russi-
sche Bauernkommune (obschtschina/mir) ge-
wesen sei. Die Mehrheit der Russlandhistori-
ker, so Burbank, habe in der Wahrnehmung
und Beurteilung der russischen Bauern den
gleichen Fehler begangen wie vor ihnen be-
reits die Eliten des ausgehenden Zarenreiches
selbst. Dies liege unter anderem an der Aus-
wahl der Quellen. Schließlichwürden dieHis-
toriker von heute mehrheitlich die Texte der
Eliten von damals lesen und daher die dort
produzierten Bilder weitervermitteln.
Mit ihrer Untersuchung über die länd-

lichen Gemeindegerichte, in denen Bauern
über Bauern zu Gericht saßen, weißt Burbank
überzeugend nach, dass die russischen Bau-
ern durchaus eine moderne Rechtskultur hat-
ten. Entgegen der zeitgenössischen Wahrneh-
mung seien die Bauern nicht zu primitiv ge-
wesen, um das Recht und die Gesetze zu

1Frank, Stephen P., Crime, Cultural Conflict, and Justice
in Rural Russia, 1856-1914, Berkeley 1999.
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verstehen und sie seien gleichfalls nicht zu
ungebildet gewesen, um ein Rechtswesen zu
verwalten und zu pflegen. Stattdessen hät-
ten die Bauern für die Aufrechterhaltung von
Gerechtigkeit und Ordnung auf dem russi-
schen Land die rechtlichen Strukturen, die ih-
nen in Form der Gemeindegerichte zu Ge-
bote standen, bewusst zur Durchsetzung ih-
rer Interessen eingesetzt. Damit anerkannten
sie die Gerichte als die legitime Instanz zur
Rechtsprechung. Die bäuerliche Rechtskultur,
so Burbank, sei keineswegs von überholtem
Gewohnheitsrecht und althergebrachten Tra-
ditionen geprägt gewesen. Die Gemeindege-
richte waren nicht Schauplatz gewalttätiger
Konfliktlösungen oder Ausnahmeerscheinun-
gen in einer zu Selbstjustiz neigenden Bau-
ernschaft. Im Gegenteil: An diesen Gerich-
ten wurden rechtsstaatliche Prinzipien, eine
stringente Beweisführung und ein gerechtes
Urteil ernst genommen. Die Bauern in der
russischen Provinz hätten aktiv an der Ent-
wicklung einer Rechtsstaatlichkeit in Russ-
land teilgenommen, so die zentrale These
Burbanks. Insofern nimmt es auch nicht Wun-
der, dass Burbank in den Gemeindegerichten
die Zivilgesellschaft in der russischen Provinz
entdecken will.
Die Gemeindegerichte waren seit einer Re-

form von 1889 die erste Instanz für kleine-
re strafrechtliche und zivilrechtliche Verge-
hen. Alle Schäden, die den Rahmen von 300
Rubeln überschritten oder schwere Vergehen
wie Mord wurden direkt an die nächsthö-
here Instanz, das Bezirksgericht, verwiesen.
Nach Schätzungen zeitgenössischer Ethnolo-
gen wurde in den Gemeindegerichten die
Mehrheit, nämlich zwei Drittel aller im Russi-
schen Reich vor Gericht gebrachten Fälle ent-
schieden. In jedem Amtsbezirk (volost’), der
aus 600 bis 2000 männlichen Seelen beste-
hen sollte, gab es ein von den steuerpflichti-
gen Haushalten auf drei Jahre gewähltes, aus
Bauern bestehendes dreiköpfiges Richtergre-
mium. Ein von der lokalen Verwaltung ge-
stellter Gerichtsschreiber hielt alle vor Gericht
gebrachten Fälle in seinen Büchern fest, doku-
mentierte nicht nur Namen des Klägers und
des Beklagten, sondern notierte die Ankla-
ge, Zeugenvernehmungen, eventuelle Unter-
suchungen, den eigentlichen Prozesstag und
eventuelle Nachträge, wie das unpünktlich

bezahlte Bußgeld. Diese Akten dienen Bur-
bank als Quellenmaterial. Sie wertete die be-
eindruckende Zahl von 4.500 Fällen in zehn
Amtsbezirken rund um Moskau und Sankt
Petersburg aus. Methodisch hat Burbank den
Weg einer quantitativen Analyse eingeschla-
gen, ein Umstand, der sich in viel Zahlenma-
terial und Statistiken im Text niederschlägt.
Ihr zweites methodisches Standbein, die Text-
analyse, kann die mitunter sehr drögen Zah-
lenreihen nicht immer auflockern, da die Au-
torin sich oft auf zu ausführliche Beschreibun-
gen einzelner Fälle konzentriert.
Diese Kritik gilt nicht für das explizit exem-

plarische Eröffnungskapitel, in dem Burbank
den nicht nur wegen seiner Länge von neun
Jahren außergewöhnlichen Erbstreit von Pras-
kovja Aref’eva schildert, der von 1908 bis 1917
die unterschiedlichsten rechtsprechenden Be-
hörden vom örtlichen Gemeindegericht bis
zum Senat in Sankt Petersburg beschäftig-
te. Dieser Fall dokumentiert für Burbank die
Existenz eines modernen Rechtsempfindens
auf dem russischen Land besonders eindrück-
lich, da alle an diesem Fall beteiligten Perso-
nen mit den Institutionen dieses Rechtssys-
tems umzugehen wussten und während ih-
res Rechtsstreits die komplette Instanzenfolge
durchliefen.
Wie beginnt ein Fall am Gemeindegericht

eigentlich, wer sind in der Regel die Kläger
und Beklagten, wie wird ein Urteil gefällt
und anschließend durchgesetzt? Das sind die
zentralen Themen im nächsten Kapitel. Bur-
bank geht es hier um den Nachweis, dass die
Gemeindegerichte keineswegs Behörden der
Ignoranz und Inkompetenz gewesen waren.
Vielmehr sprächen die Akribie der Gerichts-
schreiber, die Formalisierung des Prozesses
oder die Schnelligkeit beim Strafvollzug für
einen sehr routinierten und professionellen
Arbeitsablauf.
Die nächsten beiden Kapitel widmen sich

den verschiedenen Formen von zivilen und
strafrechtlichen Klagen an diesen Gerichten.
Die Mehrheit der Zivilverfahren bezog sich
auf Eigentumsfragen. Schuldeneintreibung,
Landstreitigkeiten und - vor allem im Herbst
- Anschuldigungen der unrechtmäßigen An-
eignung der Ernte beschäftigten die Bauern
vor Gericht. Aus all dem zieht Burbank den
bis zu dieser Stelle bereits öfter genannten
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Schluss, dass die Bauern das Recht durch-
aus wertschätzten und zur Niederlegung ih-
rer Streitfragen benutzen wollten, es also als
legitime und schlichtende Instanz anerkann-
ten. Die Gemeindegerichte, die in der Regel
sonntags tagten, behandelten auf ihren Sit-
zungen Zivilverfahren und Strafsachen zwar
am gleichen Tag, achteten jedoch auf eine sau-
bere Trennung. Für Burbank ist dies ein wei-
terer Hinweis darauf, dass die Bauernrich-
ter deutlich mehr moderne Rechtskultur auf-
brachten, als ihnen von Historikern und zeit-
genössischen Eliten zugetraut wurde. Wäh-
rend bei Zivilverfahren Kläger und Beklagter
fast ausschließlich aus dem bäuerlichen Stand
kamen, wurden Strafsachen häufig durch den
örtlichen Polizeibeamten angezeigt. Dies galt
vor allem bei Vergehen gegen die öffentliche
Ordnung wie Lärmen, Trunkenheit in der Öf-
fentlichkeit oder Verstöße gegen Hygieneauf-
lagen. Zu oft sind es in diesen Kapiteln ledig-
lich die vielen Zahlenreihen, aus denen Bur-
bank ihre Schlüsse zieht. Wie hingegen ein-
zelne Vergehen vor den Gerichten verhandelt
wurden oder welches Rechtsverständnis bei
den einzelnen Beteiligten zugrunde lag, geht
in der Präsentation von statistischen „Fakten“
häufig leider unter.
Erwartungsgemäß stieg die Teilnahme von

Frauen an den Gemeindegerichten als Kläge-
rinnen in den Jahren des Ersten Weltkrieges
rasant an. Dass der Krieg zu ruhigeren Zeiten
in der Provinz führte, was sich zumBeispiel in
einer deutlichen Abnahme von Eigentumsde-
likten zeige, sind die überraschenden Ergeb-
nisse des letzten Kapitels. Zu diesen Überra-
schungen gehört auch das fast bornierte Fest-
halten der ländlichen Bevölkerung an den Ge-
meindegerichten, die trotz aller großen und
kleinen Veränderungen im Zentrum in man-
chen Gegenden bis weit in den November des
Jahres 1917 tagten, berieten und urteilten als
sei nichts vorgefallen. Lediglich die Tatsache,
dass Kläger und Beklagte nicht mehr als Bau-
ern, sondern als Bürger in den Gerichtsakten
bezeichnet wurden, verweist auf die politi-
schen Veränderungen.
Die scharfe Trennungslinie zwischen bäu-

erlichem Gewohnheitsrecht und dem Gesetz,
zwischen dem ländlichen Gemeindegericht
und den städtischen Bezirksgerichten, in de-
nen ausgebildete Richter und Anwälte agier-

ten, hat laut Burbanks keine Berechtigung. Sie
weist überzeugend nach, dass es den Bau-
ern keineswegs an Rechtskultur mangelte. Sie
entdeckt im Gegenteil in den russischen Bau-
ern aktive Teilnehmer an einer sich entwi-
ckelnden Rechtsstaatlichkeit im ausgehenden
Zarenreich. Ein Mangel dieses Buches ist es,
dass sie diesen Nachweis fast ausschließlich
über die Auswertung von statistischem Ma-
terial führt. Auch wenn man Jane Burbanks
Urteil, die Welt des russischen Bauern sei mit
zivilgesellschaftlichen Maßstäben zu verglei-
chen nicht zustimmen möchte, so ist doch die
Welt des russischen Bauern nach der Lektü-
re dieses Buches eine andere: weniger fremd
und weniger exotisch.

HistLit 2005-2-167 / Alexandra Oberländer
über Burbank, Jane: Russian Peasants Go to
Court. Legal Culture in the Countryside, 1905-
1917. Bloomington 2004. In: H-Soz-u-Kult
06.06.2005.

Defrance, Corine; Ulrich Pfeil: Der Élysée-
Vertrag und die deutsch-französischen Bezie-
hungen 1945-1963-2003. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2005. ISBN: 3-486-
57678-X; 291 S.

Rezensiert von: Jost Dülffer, Historisches Se-
minar, Universität zu Köln

Zum 40. Jahrestag des Elysée-Vertrages fand
am 19. und 20. Januar 2003 in Paris eine Kon-
ferenz statt, deren Ergebnisse hier dokumen-
tiert werden.Wie das so bei Jubiläen ist, domi-
niert der gehobene Ton der Festreden, die Ver-
söhnungwirdmit Blick auf den ZweitenWelt-
krieg gefeiert, die Sicht richtet sich auf die hof-
fentlich hoffnungsfrohe Zukunft. DemBericht
über dieses politische Ritual, das sich zeit-
gleich in beiden Ländern vollzog, zollen zahl-
reiche Beiträge Tribut, gehen jedoch glückli-
cherweise selten darin auf. Fast alles ist schon
einmal bei einem so viel beackerten Thema
gesagt worden – nicht zuletzt bei den voran-
gegangenen Jubiläen. Gründliche Monogra-
fien fast aller Beiträger liegen vor; Personen
des öffentlichen Lebens reflektieren aus dieser
oder jener Wirkabsicht die Bedeutung.
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Einleitend geben Ulrich Pfeil1 und Cori-
ne Defrance einen quellengesättigten Über-
blick über die zeitgenössische Wahrnehmung
in beiden Ländern sowie bei den wichtigs-
ten anderen Mächten. Sie heben hervor, dass
Versöhnung/réconcilation auch theologische
und religiöse Komponenten aufweise, die erst
in den Jahren zuvor in die Debatten gelangt
seien. Hans-Peter Schwarz formuliert geist-
reich das Paradox, wie sich aus einem Fehl-
start doch so viel an dauerhafter Kraft ent-
faltete. Das habe nicht zuletzt an Erhard und
Schröders Opposition gegen diese Form der
Sonderbeziehungen gelegen. Jacques Bariéty
holt weiter in der Nachkriegszeit aus und be-
tont, dass erst nach de Gaulles Rücktritt der
Vertrag seine volle Wirkung entfalten konn-
te. Natürlich waren es nicht nur die Perso-
nen, sondern insgesamt fanden bedeutsame
gesellschaftliche Prozesse schon seit den ers-
ten Jahren nach dem Krieg in beiden Län-
dern statt (so die Einleitung). Auch die sind
sattsam in vielen Arbeiten erfasst. Henri Mé-
nudier könnte als einer der Akteure in dem
Prozess wohl viel sagen, begnügt sich jedoch
damit, die Erinnerungen von Alain Peyrefit-
te als Quelle einzubringen. Die Zeit seit 1963
leuchtet Lappenküper behutsam aus, betont,
dass das „Couple franco-allemand“ phasen-
weise enger (so Kohl-Mitterrand) oder weiter
kooperierte. „America is our most important
ally, France is our closest ally“, hat Helmut
Schmidt formuliert (S. 122).
„Was bleibt vom Élysée-Vertrag im Bereich

der Verteidigung noch übrig?“(S. 143) fragt
Florence Gauzy – auch wenn dieses Thema
selbst im Vertrag nicht angesprochen war,
findet sie immerhin ein paar positive An-
sätze bis hin zum Euro-Corps. Die größte
Kraft entfaltet der bilaterale Vertrag im Rah-
men der Erziehungs- und Jugendfragen. Und
hier sind mit Ansbert Baumann, Corine De-
france, Hans-Martin Bock und Ulrich Pfeil
auch Autoren gründlicher Bücher vertreten,
die ihre Ergebnisse hier detaillieren und zu-

1Vgl. auch: Pfeil, Ulrich, „Comme und coup de tonnere
dans un viel d’été“. Französische Reaktionen auf den
17. Juni 1953. Verlauf- Perzeptionen- Interpretationen,
Berlin 2003. Hier wird quellennah ein breites Spektrum
an französischen Haltungen und Reaktionen innovativ
gebündelt, in manchem allerdings durch Pfeils Mono-
grafie zum Thema überholt: Pfeil, Ulrich, Die „ande-
ren“ deutsch-französischen Beziehungen, Köln 2004.

sammenfassen. Deutlich wird bei ihnen und
anderswo, dass gerade die Kulturbeziehun-
gen wegen der Kulturhoheit der Länder nicht
ausdrücklich in den Vertrag hinein formu-
liert werden konnten, aber große Bedeutung
erlangten. Das Deutsch-französische Jugend-
werk stach nur besonders hervor. Aber gera-
de deswegen fragen Baumann und Defran-
ce auch nach der Relation zum Kulturabkom-
men von 1954. Bei den Kulturbeziehungen
weisen Bock und Pfeil auf die Zunahme zi-
vilgesellschaftlicher Elemente seit den 1950er-
Jahren in der Bundesrepublik hin (mit Eckard
Michels) und betonen die Entstehung eines
„erweiterten Kulturbegriffs“ über die Eliten-
kultur hinaus bereits in den 1950er-Jahren.
Wirtschaftliche Fragen wurden nicht ge-

regelt, was nach Andreas Wilkens an Ade-
nauers Respekt vor den Römischen Verträ-
gen und dem Atlantischen Bündnis hing –
dass der Kanzler den ungeliebten Ludwig
Erhard nicht mit nach Paris bringen woll-
te, ist wohl eher eine erheiternde Anekdote.
Ganz innovativ ist Werner Bührers Diskussi-
on der beiderseitigen wirtschaftlichen Akteu-
re, so der Industrieverbände u.a., was tenden-
ziell zur Herausarbeitung unterschiedlicher
Wirtschaftsstile in den jeweiligen gesellschaft-
lichen Systemen führt.2

Im Ausblick ordnet der ehemalige Außen-
minister Hans-Dietrich Genscher den Elysée-
Vertrag in die gesamte Einigungsgeschich-
te ein: „Heute, am Beginn des 21. Jahrhun-
derts, steht die europäische Staatskunst vor
der Herausforderung die Einheit Europas
zu vollenden“ (S. 272). Das gilt auch zwei
Jahre nach der Tagung genau so. Ähnlich
freundlich formuliert Colette Mazzucelli um
den Vertrag herum Bemerkungen über Zen-
tralität oder Beiwerk der Aussöhnung. Neu
und erfrischend ist in diesem Bereich allein
Robert Franks Versuch, den Vertrag als bi-
lateralen Erinnerungsort zu diskutieren, in-
dem er unterschiedliche Symbole deutsch-
französischer Inszenierungen mit verschiede-
nen Akzenten auf Aufladungen prüft. Hier
entsteht ein wichtiges Feld, mit dem der „an-
fänglich durch einen doppelten politischen

2Vgl. im größeren Rahmen: Bossuat, Gérard (Hg. in Zu-
sammenarbeit mit Georges Saunier), Inventer l’Europe.
Histoire nouvelle des groupes d’influence et des ac-
teurs de l’unité européenne (Euroclio. Etudes et docu-
ments), Brüssel 2003.

348 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



C. Dipper (Hg.): Deutschland und Italien 1860-1960 2005-2-195

Misserfolg“ (S. 247) gekennzeichnete Vertrag
auf dieser Ebene der Erinnerung und Symbo-
le neue Bedeutung erlangt.
Eine Bilanz des Bandes fällt zwiespältig

aus; viele Autoren versuchen die freundliche
Aussöhnungsrhetorik zu hinterfragen, beto-
nen, wie kurz dies gegriffen habe, aber den-
noch habe es diese oder jene Folgen gezeitigt.
Das ist der Kampf der Wissenschaft gegen
die Windmühlenflügel der öffentlichen Rhe-
torik. Aber das muss man nicht immer wie-
der in Sammelbänden dokumentieren, in de-
nen genau diese Rhetorik gleichfalls vielfäl-
tig enthalten ist. Wissenschaftliche Innovation
kommt demgegenüber deutlich zu kurz.

HistLit 2005-2-217 / Jost Dülffer über De-
france, Corine; Ulrich Pfeil: Der Élysée-Vertrag
und die deutsch-französischen Beziehungen 1945-
1963-2003. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
24.06.2005.

Dipper, Christof (Hg.): Deutschland und Itali-
en 1860-1960. Politische und kulturelle Aspekte
im Vergleich. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2005. ISBN: 3-486-20015-1; 284 S.

Rezensiert von: Friedemann Scriba, Max-
Reinhardt-Gymnasium Berlin

Der Darmstädter Neuhistoriker mit Schwer-
punktbildung Italien, Christof Dipper, wid-
mete die obligatorische Tagung seines Auf-
enthalts am Münchner Historischen Kolleg
dem Ländervergleich zwischen Deutschland
und Italien im Jahrhundert nach ihrer im
europäischen Vergleich verspäteten National-
staatsbildung. Die im Wesentlichen politik-
und kulturgeschichtlich geprägten Einzelbei-
träge italienischer und deutscher Provenienz
verstehen sich komparatistisch (S. 3ff.), oh-
ne allerdings systematisch im Sinne einer
histoire croisee Wechselwirkungen oder Be-
ziehungen zwischen beiden Ländern auszu-
leuchten. Insofern täuscht das Titelbild mit
den einander zugewandten Overbeckschen
Allegorien Italia und Germania etwas vor,
was der Band nicht leistet; die Damen müss-
ten blick- und körperkontaktfrei nebeneinan-
der sitzen....
Im Ergebnis fügen sich die Beiträge lo-

cker an die Dippersche Leitthese: Die un-
terschiedlichen Entwicklungen beider Länder
im 20. Jahrhundert seien auf fundamental dif-
ferierende Entscheidungen während der Na-
tionalstaatsbildung zurückzuführen (S. 28).
Dementsprechend fällt in einigen Beiträgen
eine Fokussierung auf das 19. Jahrhundert
einschließlich der vorunitarischen Zeit auf.
Von der Integration von Italien und der BRD
in die Europäische Gemeinschaft gegen En-
de des Untersuchungszeitraumes abgesehen,
wird in der Regel wenig auf eine Einord-
nung in europäische Zusammenhänge und
übernationale Säkulartrends geachtet. Trotz
vereinzelter Akzente auf regionalistische Vor-
gegebenheiten (insbesondere im Beitrag von
Marco Meriggi über Regionalismus, S. 29-
38) werden regionale Differenzierungen z.B.
hinsichtlich der bis heute nicht beantworte-
ten Frage nach der Integration des Mezzo-
giorno oder der unterschiedlichen Entwick-
lungen in Nachkriegsdeutschland weder im
Sinne heuristischer Theoriebildung noch als
systematisches Forschungsinteresse beleuch-
tet. Tagungspragmatische Zwänge einmal au-
ßer Acht gelassen, scheint die Entscheidung
für das Ende des Untersuchungszeitraumes
eher dem Gesetz der runden Zahl zu folgen
als sachsystematischen Kriterien: zumindest
in Italien ist eine Angleichung an industriege-
sellschaftliche Gegebenheiten einschließlich
der kulturellen Veränderungen erst gegen En-
de der 1960er, wenn nicht gar erst Anfang
der 1970er-Jahre gegeben. Hier hätte eine
bessere Absicherung des Untersuchungszeit-
raums durch eine Theorie mittlerer Reichwei-
te dem an komparatistischen Einsichten rei-
chen Band gut getan.
Selbstverständnis und Gesamtcharakter

des Bandes entsprechen eher einem Prisma
als einer theoriegeleiteten Gesamtschau;
dabei bieten die meisten der angesprochenen
Themen hinlänglich Möglichkeiten in eine
weiter reichende und gleichzeitig hinlänglich
konkrete Theorie über die unterschiedlichen
Modernisierungswege der beiden Länder
hineinzuwachsen. Insofern schafft der Band
gute Voraussetzungen für eine parallele
Ländergeschichte. Leider konnten aus au-
ßerfachlichen Gründen die Beiträge von
Ulrich Wengenroth über Technikkulturen
und Jens Petersen über die Hauptstadt-
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Diskurse nicht in diesem Band erscheinen.
Aber auch aus systematischer Sicht erscheint
die Themenzusammenstellung unter den
drei Oberkapiteln „Das Land“, „Der Staat“
und „Die Kultur“ eher zufällig, obwohl
Verknüpfungen zu wirtschafts- und sozial-
historischen Entwicklungen - über Gustavo
Cornis agrargeschichtliche Bemerkungen hin-
ausgehend - ohne Schwierigkeiten möglich
gewesen wären. Die Unterschiede in gesell-
schaftlicher Stratifikation, in wirtschaftlicher
Entwicklung sowie allgemeiner Dynamik
im 19. Jahrhundert mit ihren Auswirkungen
im 20. Jahrhundert hätten Erklärungen für
politische und kulturelle Entwicklungen
vertiefen können. Die Ansätze dazu hat
Dipper in seiner Skizze zu denkbaren Auf-
gaben des deutsch-italienischen Vergleichs
eigentlich schon geliefert (1. Korrektiv zur
reinen Parallelgeschichte, 2. Korrektiv zur
Sonderwegsthese und falschen, angelsäch-
sisch geprägten Vergleichsmaßstäben, 3.
Ergänzung der Wahrnehmungs- und Bezie-
hungsstudien, 4. Vergleich der von beiden
Gesellschaften eingeschlagenen Wege in
die Moderne längs klassischer Etappen wie
Aufklärung, Nationalstaatsgründung, Natio-
nalisierung der Massen u.a., S. 4). In seinem
Beitrag „Von der liberalen Kulturnation
zur nationalistischen Kulturgemeinschaft...”
kommt Lutz Raphael einer Verbindung
zwischen kulturhistorischer und gesell-
schaftsgeschichtlicher Theoriebildung und
hinlänglicher Konkretion am nächsten (S.
243-275).
Im Einzelnen akzentuieren die Beiträge fol-

gende Aspekte:
Im ersten Teil (Das Land) plädiert Mar-

co Meriggi (S. 29-38) für die Verwendung
eines flexiblen Regionalismusbegriffes und
kann so für die postunitarischen Phasen den
Antagonismus „Kaiserliche Zentralisierungs-
bestrebungen vs. regionalistische Gegeniden-
titäten mit föderalistischer Verfassungsstruk-
tur“ deutscherseits dem Antagonismus „Pie-
montesischer Einheitsstaat vs. Nationalparla-
ment als partitokratischer Mediator im Sinne
regionaler Interessen“ prägnant gegenüber-
stellen, um für die zweite Nachkriegszeit die
soliden Wurzeln des bundesdeutschen Föde-
ralismus im Gegensatz zur italienischen Ver-
fassungswirklichkeit hervorzuheben.

In seinen diachron mentalitätsgeschichtlich
ausgerichteten Betrachtungen zum Umgang
mit Landschaft und Umwelt erklärt Gustavo
Corni (S. 39-68) die Unterschiede imWesentli-
chen aus der stärkeren gesellschaftlichen Ver-
ankerung romantisch geprägter Naturdiskur-
se im Deutschland der Sattelzeit sowie im
massengesellschaftlichen Aufgreifen und Zu-
spitzen naturschützerischer und zivilisations-
kritischer Argumente im Zweiten Kaiserreich
(S. 46f.). Die rein äußerliche Analogie in der
propagandistischen Überhöhung des Bauern-
tums in den Faschismen bricht Corni auf,
indem er die modernistische Funktionalisie-
rung des Bauerntums z.B. bei der Trocken-
legung der Pontinischen Sümpfe der rück-
wärtsgewandten Bauerntümelei des Reichs-
bauernführers Darré gegenüberstellt (S. 54ff.).
Konsequenterweise sieht er die auch heute
fassbaren Unterschiede im Umgang mit „grü-
nen“ Themen als Folge einer langfristig er-
klärbaren Differenz (S. 67). Ähnlich wie auch
bei Raphaels Betrachtungen zur Nationalkul-
tur schließt sich hier für mich die Frage an, in-
wiefern nicht schon in der von Reinhart Ko-
selleck so genannten Sattelzeit unterschied-
liche Entwicklungswege einschließlich einer
unterschiedlichen Diffusion kultureller Ver-
änderungen grundlegend vorgeprägt worden
sind.
Den zweiten Teil (Der Staat) eröffnet

Pierangelo Schiera (S. 69-105) mit einem geis-
tesgeschichtlichen Abriss der Gemeinwohl-
vorstellungen vor allem seit der Aufklärung,
wobei er die paradoxe Rezeption des deut-
schen Kathedersozialismus um den „Verein
für Socialpolitik“ stark akzentuiert (S. 88-
96), auf die Nähe der massengesellschaftlich
korporatistischen Rezeption zu faschistischen
Ordnungsvorstellungen verweist (S. 101) und
schließlich zur subsidiaristischen Neuinter-
pretation im Sinn katholischer Soziallehre bei
Nell-Breuning in der BRD gelangt (S. 104).
Franz Bauer misst den Anteil des „Bür-

gerlichen“ in der politischen Kultur bei-
der Nationalstaaten aus (S. 107-120), um
aus einem höheren Anteil des modernisie-
rungswilligen (Bildungs)Bürgertums in der
Gründungs- und Etablierungsphase in Italien
ein längerfristiges Inklusionshemmnis ange-
sichts industriegesellschaftlicher Herausfor-
derungen abzuleiten und dem relativen Nie-
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dergang des zunehmend modernisierungs-
kritischen Bildungsbürgertums in Deutsch-
land zugunsten industrieller Kreise gegen-
überzustellen. Er bilanziert: „Vor der Aufga-
be, demokratieverträgliche Formen nationa-
ler Integration und politischer Partizipation
für die industrielle Massengesellschaft zu ent-
wickeln, haben schließlich beide Systeme glei-
chermaßen versagt.” (S. 120)
In seiner Gegenüberstellung der verfas-

sungsrechtlichen Stellung der Gemeinde (im
Sinn von Kommune) bis zum Beginn der
Faschismen akzentuiert Fabio Rugge (S.
121-132) die seit Beginn des 19. Jahrhun-
derts ausgeprägte preußische Gemeindeord-
nung mit großer innerkommunaler Autono-
mie (und starken Bürgermeistern) sowie zwi-
schen Stadt- und Landgemeinden differenzie-
renden Regelungen als Kontrast zur einheits-
staatlichen Schwächung kommunaler Auto-
nomie im piemontisierten Italien. Ähnlichwie
in Meriggis Ausführungen zum Regionalis-
mus gezeigt, fungieren in Italien auch hier
partitokratische Gruppierungen als Scharnier
zwischen Kommune und Zentrale; in Preußen
hingegen nehmen trotz „undemokratische-
rer“ Rahmenbedingungen die Bürgermeister-
figuren die Scharnierrolle wahr und können
bei geringerer Konfliktträchtigkeit mit der
Zentrale die kommunale Autonomie bis 1933
bewahren (S. 129ff.).
Ebenfalls als Gegenüberstellung zeigt Lutz

Klinkhammer mittels eines weit gefassten
Repressionsbegriffes auf, inwieweit bereits
der liberale Einheitsstaat sich im Inneren
durch ein hohes Maß an Brutalität behaupten
muss: „Im neu gegründeten Deutschen Reich
brauchte man nach Königgrätz kein Blut im
Innern mehr zu vergießen: Das Franzosen-
blut genügte, der gemeinsame äußere Feind
überdeckte die Differenzen, doch was wich-
tiger war, um einen etwaigen hannoverschen
oder süddeutschen ’brigantaggio’ zu verhin-
dern, waren die föderalen Strukturelemente
des neu gegründeten Reiches [...] und die re-
lativ weiten Prärogativen der traditionellen
Herrscherhäuser in den einzelnen Gliedstaa-
ten, die den Einigungsprozess abfederten.”
(S. 137) Die größere Härte politischer Kon-
flikte im postunitarischen Italien führt Klink-
hammer u.a. auf die fehlende Möglichkeit ei-
ner in Deutschland möglichen Doppelidenti-

tät, z.B. Bayer und Deutscher zugleich sein zu
können, zurück (S. 149). Die Repressionswel-
len gegenüber Sozialisten, Anarchisten und
schließlich während des ErstenWeltkriegs ge-
genüber Deserteurenwarenweitaus härter als
in Deutschland, wo sich die Brutalisierung
im NS-Regime dann allerdings schneller be-
schleunigte als im faschistischen Italien (S.
153ff.) und mit dem Genozid an den europäi-
schen Juden eine singuläre Qualität erreichte
(S. 156f.).
In seiner kritischen Auseinandersetzung

mit Versuchen, die Faschismen als spezifi-
sche Erscheinungsformen längerfristiger Mo-
dernisierungsentwicklungen zu sehen, ge-
langt Wolfgang Schieder am weitesten zu
einer Theorie mittlerer Reichweite (S. 159-
179). Längs der klassischen Weberschen Ka-
tegorien von Arbeit, Herrschaft und Spra-
che, die er für die Zeit um 1900 als dreifa-
chen Prozess des wirtschaftlichen Struktur-
wandels, der politischen Verfassungsbildung
und der nationalen Identitätsbildung konkre-
tisiert (S. 167), verortet er die gemeinsame
Besonderheit Deutschlands und Italiens im
gleichzeitigen Stattfinden aller drei Moder-
nisierungsprozesse mit entsprechender Kon-
fliktkumulierung, charakterisiert dies als Mo-
dernisierungskrise und leitet aus dieser die
Ursprünge der Faschismen her. Folglich pos-
tuliert er: „Der Faschismus war zunächst in
Italien und dann auch in Deutschland die
politische Antwort auf eine nicht zu bewäl-
tigende Modernisierungskrise. Er ist daher
auch nicht unter demAspekt vonModernisie-
rung, sondern von Modernisierungskrise zu
diskutieren.” (S. 168) Dabei akzentuiert Schie-
der die Gemeinsamkeit, dass sich beide ’Füh-
rer’ als Vermittler einer antimodernen Alli-
anz anboten (S. 177) und relativiert die schein-
bar moderne Außenseite durch den Hinweis,
dass beide in ihren Ländern das ’Projekt der
Moderne’ auf verhängnisvolle Weise gestört
und eventuell gar einen größerenModernisie-
rungsschub blockiert hätten (S. 177).
Die Pariser Vorortverträge schufen in Itali-

en die neue Problematik der Grenzminderhei-
ten, mit der man sich zuvor schon in Deutsch-
land auseinanderzusetzen hatte. Rolf Wörs-
dörfer widmet sich der Irredenta-Problematik
(S. 181-206), die im liberalen Nachkriegs-
Italien eine Entnationalisierungspolitik ge-
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genüber den slowenischen und kroatischen
Minderheiten in Julisch-Venetien hervorge-
bracht habe. Die Faschisten hätten diese Po-
litik ohne wirklichen Erfolg fortgesetzt (S.
201f.). Habe in beiden Ländern während
der 1920er-Jahre die Politik gegenüber den
Minderheiten zwischen friedlicher Assimila-
tion und gewaltsamer Entnationalisierung ge-
schwankt, so habe seit Mitte der 1930er-Jahre
eine Radikalisierung eingesetzt, die zu größe-
ren Bevölkerungsverschiebungen (zunächst
angedacht bezüglich Südtirolern und Balten-
deutschen) bereit war und sich schließlich
vom kulturellen Ethnozid zum physischen
Genozid radikalisierte (S. 204ff.). Die Min-
derheitenproblematik habe in beiden Ländern
nach 1945 durch den Verlust slawischer Ge-
biete und durch die Vertreibungen von Itali-
enern und Deutschen eine andere Wertigkeit
bekommen (S. 206).
Den dritten Teil (Die Kultur) eröffnet Bru-

nello Mantelli (S. 207-226) mit seiner Zerstö-
rung der Vorstellung, der wissenschaftliche
Rassismus sei kein italienisches Phänomen
gewesen - was eine angeblich geringere Bruta-
lität des italienischen Faschismus erkläre. An
Wissenschaftsgeschichte, sowie an politischen
und propagandistischen Maßnahmen seit der
Einigung Italiens zeigt Mantelli die ständi-
ge Präsenz solchen rassistischen Denkens und
dessen schneller Verfügbarkeit im eigenstän-
digen, in Einzelmaßnahmen sogar voranpre-
schenden Nachvollzug der NS-Rassenpolitik
seit 1933.
Hans-Ulrich Thamer (S. 227-242) skizziert

anhand historiografischer Stereotypen den öf-
fentlichen Umgang mit Geschichte und zeit-
geschichtlicher Vergangenheit vor allem ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts (S. 230ff.), ohne
allerdings zu einer topologischen Systematik
mit Erklärungswert zu gelangen. Es schließt
sich ein kurzer Abschnitt über Geschichtsaus-
stellungen im Deutschland der Weimarer Zeit
an, ehe die thematisch relevanten Propagan-
daausstellungen der 1930er-Jahre mit deut-
scher Schwerpunktsetzung sehr knapp mit-
einander verglichenwerden (S. 235ff.). Für die
zweite Nachkriegszeit werden kurz das weit-
gehende Schweigen in der Bundesrepublik,
der verordnete Antifaschismus in der DDR
und der Resistenza-Mythos in Italien gestreift,
ehe Thamer ausführlicher auf dieWiederbele-

bung öffentlichen Geschichtsinteresses in der
BRD seit den 1970er-Jahren eingeht. In Itali-
en scheint es entsprechend dem unsystemati-
schen Abriss Thamers keinen öffentlichen his-
torischen Diskurs gegeben zu haben?
Abschließend präsentiert Lutz Raphael un-

ter dem Titel „Von der liberalen Kulturnati-
on zur nationalistischen Kulturgemeinschaft“
(S. 243-275) eine interdisziplinäre Theorie der
Entwicklung unterschiedlicher Formen von
Nationalkultur (vgl. Definitionen S. 245f.), die
schlüssigerweise mit der in Deutschland nach
1800 einsetzenden, in Italien aber ausblei-
benden „Leserevolution“ beginnt, das Gegen-
einander von Hoch- und Massenkultur um
den dynamischen Begriff einer Kultur mitt-
leren Anspruchsniveaus erweitert und damit
die Funktion aufsteigender Schichten schär-
fer in den Blick nehmen kann. Schon in ei-
ner ersten Phase (ca. 1820-1860) der „hochkul-
turellen Kanonisierung“ in beiden Ländern
konstatiert Raphael eine Phasenverschiebung
zu Lasten Italiens (S. 248-256), um die Ver-
breiterung des Bildungsmarktes um 1900 mit
vier gemeinsamen, aber unterschiedlich aus-
geprägten Trends zu beschreiben (1. Neue
Dimension des Wettbewerbs zwischen den
imperialen Großmächten, 2. Verbreitung ei-
ner gemeineuropäischen Unterhaltungskul-
tur, 3. traditionssprengende Dynamik kultu-
reller Avantgarden, 4. ideologisch fragmen-
tierte Volksbildungsbewegung; dabei Italien
mit integralistischer Abschottung des katho-
lischenMilieus gegenüber liberal-laizistischer
Nationalkultur und mit Popularisierung der
Oper; Deutschland hingegen mit spezifischer
Verbindung von National- und Heimatkultur,
S. 256-263). Für die Zwischenkriegszeit ak-
zentuiert Raphael den Fortschritt einer Bild-
kultur der neuen Medien, die in Italien Wir-
kung vor einer wirklichen Breitenwirksam-
keit der „Leserevolution“ zeitigen konnte und
so für den neuen faschistischen Regimetyp
zur Verfügung stand. Die neuartigen Formen
der Angebote vereinfachter nationalbewus-
ster Hochkultur, erstmals unter Akzeptanz
lokalistischer Unterströmungen, wirkten als
Anregungen für die deutsche Variante totali-
tärer Kulturpolitik (S. 263-270) - allerdingsmit
dem Unterschied einer dauerhaften kultur-
konservativen Dominanz bei den Nationalso-
zialisten und einer instrumentellen Nutzung
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moderner Strömungen bei den italienischen
Faschisten (S. 270f.). Für die Zweite Nach-
kriegszeit in beiden Ländern konstatiert Ra-
phael einen längerfristigen Prozess der Ent-
kanonisierung - allen Bemühungen einer ka-
tholischen Rechristianisierung zum Trotz (S.
274f.).
Personen-, Orts- und Sachregister schließen

den an neuen Perspektiven reichen Band ab.

HistLit 2005-2-195 / Friedemann Scriba über
Dipper, Christof (Hg.): Deutschland und Itali-
en 1860-1960. Politische und kulturelle Aspekte
im Vergleich. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
17.06.2005.

Dmitrieva, Marina; Petersen, Heidemarie
(Hg.): Jüdische Kultur(en) im Neuen Europa.
Wilna 1918-1939. Wiesbaden: Harrassowitz
Verlag 2004. ISBN: 3-447-05019-5; 214 S.

Rezensiert von: Andreas R. Hofmann, Histo-
risches Seminar, Universität Leipzig

In den nach 1918 wieder- oder neuentstan-
denen Staaten Ostmitteleuropas, dem damali-
gen „Neuen Europa“, war die nationale Frage
eine förmliche Obsession der Politik. Im Wi-
derspruch zwischen der Idealvorstellung des
„ethnisch homogenen“ Nationalstaates und
der Realität sprachlicher und kultureller Plu-
ralität gerieten die nationalen Minderheiten
unter den Generalverdacht der politischen
Unzuverlässigkeit. Obwohl oder vielleicht ge-
rade weil die Juden nicht über einen eige-
nen Staat verfügten und deshalb nicht als Ir-
redenta eines feindlichen Nachbarn in Frage
kamen, boten sie eine Projektionsfläche für
unterschiedliche Feindbilder. Dem traditiona-
len, christlichen und kulturellen Antijudais-
mus gesellte sich der moderne Antisemitis-
mus hinzu, der nicht zuletzt auch in Ostmit-
teleuropa von einem militanten Antikommu-
nismus geprägt war und die Judenheit als Trä-
gerschicht des Bolschewismus identifizierte.
Dies ist der historische Rahmen, in den

die Herausgeberinnen ihren aus einer Tagung
des Geisteswissenschaftlichen Zentrums Ge-
schichte und Kultur Ostmitteleuropas und
des Simon-Dubnow-Instituts in Leipzig vom
Oktober 2002 hervorgegangenen Sammel-

band stellen. Damit richten sie den Blick
auf das weite Feld der jüdisch-nichtjüdischen
Kontakt- und Verflechtungsgeschichte und
implizieren einen hohen Anspruch. Denn die
Stadt Wilna soll nicht einmal mehr als das
schon stereotype „Jerusalem des Ostens“ in
Geschichte und Kultur der osteuropäischen
Judenheit betrachtet werden, sondern als lo-
kaler Bezugspunkt von miteinander kon-
kurrierenden nationalpolitischen, kulturellen
und historischen Projektionen. Gerade für die
Juden als einer „transterritorial autochthonen
Bevölkerungsgruppe“ (Dmitrieva, Petersen)
war eine solche lokale Identifikation – viel-
leicht auch in kompensatorischer Funktion –
von großer Bedeutung. Um es vorwegzuneh-
men: Von den zwölf Aufsätzen des Bandes
wenden sich nur zwei konsequent Fragen der
Multiethnizität und Interkulturalität in Stadt
und Gebiet Wilna während der Zwischen-
kriegszeit zu. Die übrigen liefern hierzu gele-
gentlich Anknüpfungspunkte, bewegen sich
aber imWesentlichen entlang gewohnter Bah-
nen der von den Autoren vertretenen Teildis-
ziplinen.
Das berühmte „Yidisher Visnshaftlekher

Institut“ (YIVO) in Wilna bildet eine the-
matische Klammer des Bandes. In einem
durch persönliche Erinnerungen bereicherten
Text gibt Esfir Bramson-Alperniene, Mitar-
beiterin der Litauischen Nationalbibliothek,
einen Überblick über den Bestand der YIVO-
Bibliothek am Vorabend des Zweiten Welt-
krieges, seine Ausplünderung durch die NS-
Besatzer und seinen Verbleib in der Nach-
kriegszeit. Nach 1989 wurden die Restbestän-
de der Sammlung vom Litauischen Staats-
archiv übernommen. Den Anhang des Ban-
des bildet ein „Memorandum für ein jiddi-
sches akademisches Institut“ von Nokhem
Shtif vom 12. Februar 1925, das hier erstmals
in Auszügen in einer deutschen Übersetzung
aus dem Jiddischen veröffentlicht wird.
Weitere vier Beiträge befassen sich mit dem

YIVO oder umkreisen es thematisch. Für Gen-
nady Estraikh fungierte Wilna als „capital of
yiddishism“, nicht etwa Czernowitz in der
Bukowina, weil dort in der jüdischen Bevöl-
kerung deutschsprechende Intellektuelle do-
minierten. Seine Behauptung überrascht, dass
Wilna diese Position auch deswegen erlangen
konnte, weil es von anderen Nationalbewe-
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gungen zumindest noch im 19. Jahrhundert
nicht in Anspruch genommenworden sei. Da-
mit ist impliziert, dass die nationalpolitische
Konkurrenz um Wilna erst nach der Jahrhun-
dertwende, dann abermit umso größerer Hef-
tigkeit einsetzte. Das unter der Leitung von
MaxWeinreich stehende YIVO betrachtete die
jiddische Sprachpflege als Voraussetzung für
eine moderne jüdische Nationsbildung unter
den Vorzeichen von Säkularisierung und So-
zialismus. Weinreich war es um die Besei-
tigung von „daythshmerizms“ (also Germa-
nismen) im Jiddischen zu tun, um die Kon-
struktion eine sprachlichen Kontinuität der
Judenheit vom alttestamentarischen Hebrä-
isch bis zum zeitgenössischen Jiddisch, das
in den Rang einer modernen Literatur- und
Wissenschaftssprache gehoben werden soll-
te. Bei dieser Fiktion des Jiddischen als einer
„shmelts-shprakh“ handelte es sich nicht um
eine linguistisch fundierte Theorie, sondern
um eine dem jüdischen nationbuilding die-
nende Ideologie, wie Estraikh unterstreicht.
Drei Aufsätze befassen sich mit der jü-

dischen Geschichtsschreibung der Zwischen-
kriegszeit und der Stellung, die die Histo-
rische Sektion (HS) des YIVO in ihr ein-
nahm. Anke Hilbrenner geht in ihrem biogra-
fisch orientierten Beitrag über den russisch-
jüdischenHistoriker SimonDubnow von dem
Befund aus, dass dieser seiner Beteiligung an
der Gründung der HS im Jahr 1925 (mit Sitz
zunächst in Berlin, ab 1933 in Paris) rückbli-
ckend offenbar keine große Bedeutung bei-
maß. Für die in Polen tätigen jüdischen His-
toriker war und blieb Dubnow mehr ein „in-
tellektueller Pate“ als ein direktes Vorbild
für ihre theoretischen oder methodischen An-
sätze. Dubnows Absicht war, die Geschich-
te der jüdischen Diaspora nicht länger als ei-
ne Leidens- und Duldensgeschichte zu schrei-
ben, sondern als eine Geschichte selbstbe-
stimmter Akteure. Die selbstverwaltete jüdi-
sche Gemeinde in der polnisch-litauischen
Rzeczpospolita, den kahal, deutete er deshalb
als den institutionellen Kristallisationskern ei-
ner so verstandenen jüdischen Geschichte im
östlichen Europa, während die teilweise sozi-
alistisch orientierten jüdischen Historiker der
jüngeren Generation den kahal selbst als ein
Instrument der Kontrolle und Unterdrückung
der jüdischenMassen durch die privilegierten

jüdischen Klassen verstanden. Dubnows Auf-
ruf zum Sammeln der Quellen zur jüdischen
Geschichte, durch das die Bestandsverluste
nach der Auflösung der kahale wenigstens
teilweise wettgemacht werden sollten, deute-
ten die YIVO-Historiker zu einer frühen Form
der „Geschichtsschreibung von unten“ um.
In ihrem der Historischen Sektion des YI-

VO gewidmeten Beitrag trägt Petersen die
gut durchargumentierte These vor, nicht Wil-
na, sondern Warschau sei in der Zwischen-
kriegszeit das intellektuelle Zentrum der pol-
nischen Judenheit gewesen – eine Auffas-
sung, die durch Susanne Marten-Finnis kur-
zen Beitrag über die damals eher unbedeu-
tende Wilnaer jüdische Presse empirisch ge-
stützt wird. Die HS habe eher einen „ideel-
len Bezugsrahmen“ als eine konkrete institu-
tionelle Verankerung der jüdischen Historio-
grafie dargestellt. Die 1928 von jüngeren jü-
dischen Historikern wie Emanuel Ringelblum
und Rafael Mahler gegründete „Warschau-
er Historische Kommission“ blieb aus unter-
schiedlichen Gründen auf Distanz zu der HS
wie zum YIVO selbst. Die Frage, wieso sich
die HS nicht direkt in Wilna niedergelassen
habe, kann nicht mit der in dortigen polni-
schen Akademikerkreisen feindlichen Stim-
mung gegenüber der jüdischen Historiogra-
fie erklärt werden, sondern ist in erster Li-
nie dadurch zu beantworten, dass sich YIVO
und HS selbst von der polnischen akademi-
schen Historiografie isolierten, indem sie sich
ausschließlich an ein jüdisches und jiddisch-
sprachiges Publikum wandten. Die jüdischen
Historiker in Warschau dagegen suchten ge-
rade den Anschluss an die wissenschaftli-
che Öffentlichkeit auch der Nichtjuden. Der
marxistisch-materialistische Ansatz der HS-
Historiker wurde von den Warschauer Histo-
rikern nicht unbedingt geteilt.
Ein Aufsatz von Maria Dold über die

führenden polnisch-jüdischen Historiker der
Zwischenkriegszeit, Majer Balaban, Mojzesz
Schorr und Ignacy Schiper, ergänzt Petersens
institutionengeschichtlichen Beitrag um eine
biografische Dimension. Majer Balaban woll-
te sich von der vorwiegend negativen Dar-
stellung der Geschichte der Juden in Polen
und Osteuropa absetzen, wie sie im 19. Jahr-
hundert der Historiker Heinrich Graetz prak-
tiziert hatte. Die drei genanntenWissenschaft-
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ler waren an dem 1927/28 unter ihrer Fe-
derführung in Warschau gegründeten „Insti-
tut für Judaistische Wissenschaften“ (INJ) tä-
tig. Sie wurden, trotz sich verschärfendem
Antisemitismus und Numerus Clausus für
jüdische Studierende, in den 1930er-Jahren
von ihren polnischen Kollegen geschätzt und
anerkannt. Vom jiddischistischen Programm
des YIVO setzten sich die Historiker des INJ
durch eine „kulturzionistische“ Orientierung
ab; Polnisch und Hebräisch wurden gleicher-
maßen als Unterrichtssprachen gepflegt, was
einem politischen Programm gleichkam. Al-
lerdings, so Dold, waren diese Differenzen
nicht prinzipieller Art, denn Historiker wie
Schiper oder Filip Friedman waren zeitweise
an beiden Institutionen tätig.
In den Kontext der Historiografie im weite-

ren Sinne gehört auch Anne Lipphardts Auf-
satz über das „Zamlbukh Project of Vilner
Branch 367 Arbeter Ring“. Im Unterschied
zu den yizker bikher (Gedächtnisbüchern),
die das unwiederbringlich Verlorene nach der
Shoah in der Erinnerung der Überlebenden
bewahren sollen, dienten die zamlbikher der
positiv gestimmten Porträtierung der zurück-
gelassenen Heimat; Adressat war die jüdi-
sche Emigration. Auch die in der Ethnogra-
fischen Kommission des YIVO institutiona-
lisierte „zamlerbavegung“ war durch Simon
Dubnow inspiriert. An dem 1935 in New
York veröffentlichten Wilna-zamlbukh fällt
auf, dass religiöse Gedächtnisorte nurmehr ei-
ne untergeordnete Rolle spielen, während die
Akteure der jüdisch-sozialistischen Arbeiter-
bewegung und die Stätten ihrer Geschichte im
Mittelpunkt stehen.
Drei Beiträge widmen sich im engeren Sin-

ne kulturgeschichtlichen Aspekten der Stadt
Wilna. Hans-Christian Trepte betrachtet in
seinem Essay das Wilna-Bild im literarischen
Schaffen Czeslaw Milosz’; seine Hauptthe-
se ist, dass der Exilautor und Nobelpreisträ-
ger Milosz in Gedichten und Prosaarbeiten
insofern ein polnisch-ethnozentrisches Bild
der Stadt überwunden habe, als sich auch
die heute dort lebenden Litauer problem-
los damit identifizieren können. Marina Dmi-
trieva schreibt über Moshe Vorobeichic, der
nach seiner Emigration nach Palästina 1934
den Namen Moshe Raviv annahm und auch
unter seinem Künstlernamen Moï Ver be-

kannt ist. Vorobeichic veröffentlichte 1931 ei-
ne Sammlung von 65 Fotocollagen über das
„alte Wilna“, deren künstlerische Eigentüm-
lichkeit darin besteht, eine Spannung zwi-
schen der traditionellen Bildmotivik (der „jü-
dischen Gasse“) und ihrer Verarbeitung im
modernen Medium der Fotografie und der
grafischen Montage aufzubauen. Justin D.
Cammy widmet sich in einer Fallstudie der
Mitte der 1930er-Jahre publizierten Avant-
gardezeitschrift „Yung-Vilne“, die kurzzeitig
ein Forum der Wilnaer jüdischen bildenden
Künstler und Literaten war. Nach etlichen Re-
striktionen durch die staatliche Zensur und
aufgrund finanzieller Schwierigkeiten stellte
die Zeitschrift nach nur drei Jahrgangsbän-
den ihr Erscheinen ein. Vermutlich auch aus
Zensurrücksichten vermied die Zeitschrift die
Festlegung auf ein eindeutiges künstlerisches
Programm.
Die beiden aus der Sicht einer gesamtheitli-

chen Stadtgeschichte interessantesten Beiträ-
ge seien am Schluss vorgestellt. Katrin Stef-
fen befasst sich mit dem schließlich geschei-
terten Projekt eines Denkmals für Adam Mi-
ckiewicz, das der Stadtrat von Wilna seit
den 1920er-Jahren betrieb. Der monumen-
tale Entwurf des konvertierten Bildhauers
jüdischer Abstammung Henryk Kuna, der
aus dem Wettbewerb als Sieger hervorging,
wurde in einer Kampagne der polnisch-
nationalistischen Presse als „biblisch-jüdisch“
diffamiert. Obwohl Kunas Entwurf neoklas-
sizistisch war, gingen doch typischerweise
chauvinistische und antisemitische Stimmen
eine enge Verbindung mit der kulturkonser-
vativen Aversion gegen die künstlerische Mo-
derne ein. Vor dem Hintergrund dieser Kam-
pagne hatte die Mitte der 1930er-Jahre zur Fi-
nanzierung des Standbilds ins Leben gerufe-
ne Spendenaktion keine Erfolgschance mehr.
Anna Veronika Wendlands Aufsatz, dem

Sammelband quasi als programmatischer
Text vorangestellt, ist in erster Linie als ein
an der Stadt Wilna exemplifizierter, konzep-
tioneller Beitrag zu einer integrierten Stadtge-
schichte zu lesen, als engagierter Aufruf zur
Überwindung herkömmlicher Grenzen wis-
senschaftlicher Fachdisziplinen. Diese wer-
den einerseits von den Konventionen der
akademischen Tradition, andererseits selbst-
verständlich auch von den jeweiligen Gren-
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zen des individuellen Lesehorizontes repro-
duziert, welche die aus dem vielsprachigen
empirischen Material erwachsenden Sprach-
barrieren errichten. Aber, so Wendland, sie
schreiben nicht zuletzt auch die bereits im Be-
trachtungszeitraum angelegten „kognitiven
Landkarten“ teilweise bis in die jüngste For-
schergeneration fort. Diese lassen es zwei-
felhaft erscheinen, dass die einzelnen, die
Stadt Wilna damals bewohnenden Nationa-
litäten – Polen, Juden, Litauer und Weißrus-
sen – „ihre“ Stadt überhaupt als einen al-
len gemeinsamen, identischen Ort wahrnah-
men. Aus der Sicht der Stadtgeschichte wäre
aber die Kenntnisnahme der Gesamtstadt ein-
zufordern; erst diese ermöglicht einzuschät-
zen, wieweit Integration und Akkulturati-
on der einzelnen Bevölkerungsgruppen fort-
geschritten war oder ob umgekehrt Prozes-
se ihrer Abschwächung zu verzeichnen wa-
ren. Immerhin liefern bereits die zeitgenös-
sischen, lokalpatriotischen krajowcy (Lands-
mannschaftler) frühe Beispiele für eine solche
integrative Sicht auf die Stadt, die nicht mit
einer ahistorisch-harmonisierenden Betrach-
tungsweise verwechselt werden darf.
Wer nach der Lektüre von Wendlands Bei-

trag, ähnlich wie der Rezensent, den Rest des
Buches vorwiegend unter den Gesichtspunk-
ten einer integrativen urban history liest, wird
gewiss enttäuscht werden. So könnte auch
an dieser Stelle einmal mehr der gegenüber
Sammelbänden fast regelmäßig wiederholte
Vorwurf erhoben werden, ein anspruchsvol-
les Gesamtkonzept sei nicht erfüllt worden;
allein die quantitative Dominanz klassischer
thematischer Felder der Jewish Studies hat
dies verhindert. In Anbetracht der Realitäten
von Tagungsabläufen und Sammelbandpro-
duktionen soll aber einmal angemerkt wer-
den, dass Tagungsbände wohl einfach nicht
der Ort zur Realisierung von anspruchsvol-
len Gesamtkonzeptionen sind. Auf der Ha-
benseite steht dagegen, dass die größtenteils
originellen und auf eigenständige empirische
Forschung gestützten Einzelbeiträge wertvol-
le Bausteine zu einer integrativen Geschich-
te Wilnas liefern, wenn auch noch auf einige
Ziegel und den Mörtel zum polnischen Wilno
und zum litauischen Vilnius zu warten sein
wird. Das Wilna des vorgestellten Bandes ist
dabei freilich nicht nur das historisch-„reale“,

sondern vor allem und in erster Linie das
der Imagination, der mentalen Projektion, der
nostalgisch-verklärenden oder der künstleri-
schen auf der Suche nach neuen Wegen; fer-
ner dasWilna als im YIVO institutionalisierter
Verdichtungsort, als wichtiger Knotenpunkt
im intellektuellen Netzwerk der zeitgenössi-
schen polnisch-jüdischen, politisch engagier-
ten WissenschaftlerInnen.

HistLit 2005-2-045 / Andreas R. Hofmann
über Dmitrieva, Marina; Petersen, Heidema-
rie (Hg.): Jüdische Kultur(en) im Neuen Europa.
Wilna 1918-1939. Wiesbaden 2004. In: H-Soz-
u-Kult 19.04.2005.

Sammelrez: Geschichte Europas im 20.
Jahrhundert
Dülffer, Jost: Europa im Ost-West-Konflikt 1945-
1991. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2004. ISBN: 3-486-49105-9; 304 S.

Altrichter, Helmut; Bernecker, Walther L.: Ge-
schichte Europas im 20. Jahrhundert. Stuttgart:
W. Kohlhammer Verlag 2004. ISBN: 3-17-
013512-0; 448 S.

Rezensiert von: Frank Pieper, Hamburg

Eine Geschichte Europas im 20. Jahrhundert
sollte einen Überblick über eine lange Zeit
und einen ganzen Kontinent liefern – und
damit die Möglichkeit bieten, einzelstaatli-
che Entwicklungen in einen weiteren Kon-
text einzuordnen. Kaum zu leisten ist im Rah-
men einer Arbeit wie der hier zu besprechen-
den die detaillierte Darstellung aller Ereignis-
se, die nur irgendeine Relevanz haben. Auch
der aktuelle Forschungsstand wird nur in den
wenigsten Fällen, bei besonders bedeutenden
historischen Entwicklungen und Ereignissen
oder bei herausgehobenen wissenschaftlichen
Kontroversen, rezipiert werden können.
Bei dem Buch von Helmut Altrichter und

Walther L. Bernecker – dies vorweg – han-
delt es sich weniger um eine „Geschichte Eu-
ropas im 20. Jahrhundert“, wie der Titel ver-
spricht, sondern eher um deutsche Geschich-
te in europäischer Perspektive – was legitim,
aber dennoch zu bedauern ist, da die Auto-
ren Professoren für Osteuropäische Geschich-
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te bzw. für Auslandswissenschaften sind.
Altrichter und Bernecker orientieren sich

an den prägenden Epocheneinschnitten, die
mit den Daten 1918, 1945 und 1989 umschrie-
ben sind. Zunächst aber wird als Ausgangs-
punkt das Europa des Jahrhundertbeginns ge-
zeichnet: Bevölkerungsvermehrung und In-
dustrialisierung, Kolonialismus und Natio-
nalismus. Das deutsche Begehren nach dem
zum geflügelten Wort gewordenen „Platz an
der Sonne“ und das Gefühl der deutschen Eli-
ten, auf Grund des als zu klein empfunde-
nen Kolonialreichs national diskriminiert zu
werden, zeichneten den Weg in den Ersten
Weltkrieg vor. Ein Denken in der Dichoto-
mie „’Weltmacht oder Untergang’“ war aller-
dings eine „bei allen Großmächten grassieren-
de Zwangsvorstellung“ (S. 27).
Altrichter und Bernecker sehen die Zwi-

schenkriegszeit unter dem Blickwinkel ei-
ner Systemauseinandersetzung zwischen De-
mokratien und autoritär geführten Staaten.
Dementsprechend wird bei der Diskussion
über die Einordnung des NS-Staates der To-
talitarismustheorie eine höhere Aufmerksam-
keit gewidmet als anderen Deutungsansät-
zen, insbesondere der Faschismustheorie. Die
Autoren folgen hier der in den letzten Jah-
ren Usus gewordenen Methode, Historiker
aus den ehemaligen RGW-Staaten als „Ver-
lierer der Geschichte“ nicht zur Kenntnis zu
nehmen. Da passt es ins Bild, dass in dem
Abschnitt über deutschen Widerstand gegen
das „Dritte Reich“ der kommunistische Wi-
derstand nicht einmal erwähnt wird.
Zur Jahrhundertmitte hatte sich Europa

grundlegend verändert: Nicht mehr die al-
ten europäischen Staaten waren die führen-
denWeltmächte, sondern die USA und – auch
als ideologischer Gegenpol – die Sowjetunion.
Etwas seltsam mutet es in der Darstellung an,
dass die Sowjetunion als angeblich außereu-
ropäischeMacht aus Europa eskamotiert wird
(S. 188).
Einer differenzierten Schilderung der Ent-

wicklung im Westen des Kontinents steht lei-
der ein überwiegend schwarz-weiß gemalter
sozialistischer Osten gegenüber, der ganz im
Einklang mit der Sicht der Sieger des „Kalten
Kriegs“ delegitimiert wird. Dem „Deutschen
Volksrat“ wird vorgeworfen, „für Deutsch-
land als Ganzes“ gesprochen zu haben (S. 217)

– was die Autoren als Anmaßung empfinden.
Dass das Bonner Grundgesetz keinen gerin-
geren Anspruch hatte und in seiner Präambel
hervorgehobenwurde, man habe „auch für je-
ne Deutschen gehandelt, denen mitzuwirken
versagt war“, wird hingegen nicht erwähnt.
Der europäische Süden kommt nur randstän-
dig, Skandinavien gar nicht vor. Auch die Be-
wegung der Blockfreien wird nur einmal en
passant erwähnt. Der Zusammenbruch der
RGW-Staatenwelt wird ausführlich geschil-
dert; an einer stringenten Erklärung, warum
„der Ostblock“ kollabiert ist, versuchen Al-
trichter und Bernecker sich indes nicht.
Zentral für den zweiten Teil des Jahrhun-

derts (und des Buchs) ist der Weg zur EU.
Am Zusammenwachsen Westeuropas hatte
insbesondere die Bundesrepublik ein Interes-
se, „da sie die volle Souveränität nur über
die weiter voranschreitende Integration errei-
chen konnte“ (S. 227). So kam es zunächst zur
deutsch-französischen Zusammenarbeit. Der
Elysée-Vertrag diente Charles de Gaulle dazu,
die „politische Vormachtstellung Frankreichs
in Westeuropa sicher[zu]stellen“ (S. 233); mit
„Kerneuropa“ zusammen hoffte man „auch
künftig eine Rolle in der Welt zu spielen“ (S.
247). Von der entstehenden EWG waren auch
die nicht an ihr beteiligten Staaten betroffen.
So entstand die „European Free Trade Asso-
ciation“ (EFTA) als „Abwehrreaktion gegen-
über der EWG“ (S. 252). Mit dem Wachsen
der EG gerieten die EFTA-Länder in eine zu-
nehmende „Markt- und Politikabhängigkeit
von der EG“, denn „ohne eine vollständige
EG-Mitgliedschaft [gab es] keine gleichran-
gige Teilnahme am Binnenmarkt und noch
weniger eine hinreichende Berücksichtigung
politischer Partizipationswünsche“ (S. 256f.).
Die EFTA zerfiel schließlich. Diese Darstel-
lung bietet einige Anhaltspunkte dafür, dass
die übliche EU-Geschichtsschreibung von der
„europäischen Einigung“ als dem Zusam-
menwachsen von Zusammengehörigem ei-
ne so nicht vorhandene Selbstverständlichkeit
und Freiwilligkeit suggeriert. Altrichter und
Bernecker verfolgen diese Argumentationsli-
nie aber nicht weiter.
Den künftigen europäischen Integrations-

prozess sehen die Autoren mit Besorgnis,
weil „die Mitgliedstaaten viel weniger als frü-
her bereit sind, weitere Souveränitätsrechte
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an Brüssel abzutreten“ (S. 380) – was aller-
dings nicht verwundern sollte, steht die EU
doch vor der Entscheidung zwischen einem
„eher losen Staatenbund und einem macht-
vollen Bundesstaat“ (S. 388). Dass hier natio-
nalstaatliche Interessen sich geltend machen,
ist zu erwarten, zumal wenn Politiker der in-
zwischen zur europäischen Großmacht aufge-
stiegenen Bundesrepublik Deutschland ziem-
lich unverblümt einen Führungsanspruch – in
Kooperation mit Frankreich – formulieren.1

Dies aber kommt in der „Geschichte Euro-
pas im 20. Jahrhundert“ nicht vor. Die Sor-
gen somanches EU-Bürgers vor der Osterwei-
terung werden hingegen durchaus nachvoll-
zogen: Die geringeren Unternehmenssteuern
in den Beitrittsländern würden von „viele[n]
Unternehmen der Alt-EU [...] als Chance für
eine Attacke auf das Steuersystem ihres Lan-
des begriffen. [...] Mittelfristig dürfte die Ost-
Erweiterung den Druck auf die bestehenden
Sozialstandards erhöhen“ (S. 385). Wie un-
ter diesen Umständen allerdings die „euro-
päische Verfassung [...] die vorhandene Iden-
tität stärken“ soll (S. 388), bleibt genauso offen
wie die Frage, wie die in der Verfassung fest-
geschriebene Verpflichtung zur Aufrüstung2

mit der „EU als ‚Friedensgemeinschaft’“ in
Einklang gebracht werden soll.
Fazit: Das Buch bietet einen kursorischen

Überblick über das vergangene Jahrhundert
unter deutschem Blickwinkel. Inhaltlich be-
wegt sich die Darstellung im common sense
westdeutscher Geschichtspolitik.
1 So Fischer, Joschka, Vom Staatenbund zur Födera-
tion. Gedanken über die Finalität der europäischen
Integration, Rede an der Humboldt-Universität zu
Berlin am 12.5.2000. Der Text findet sich u.a. un-
ter <http://www.uni-tuebingen.de/ezff/doku_euro-
foederation.html> und ist auch als Sonderdruck in
Buchform erschienen: Vom Staatenbund zur Föderati-
on. Gedanken über die Finalität der europäischen In-
tegration. Rede in der Humboldt-Universität in Berlin
am 12. Mai 2000, Frankfurt am Main 2000. Zur Kri-
tik dieser Rede vgl. Fischers Großraumpolitik weckt
im Ausland böse Erinnerungen, in: Antifaschistische
Nachrichten 16,13 (2000), S. 13f. Jacques Chirac sprach
im Zusammenhang mit der Rede von einem „eitle[n]
Unterfangen“ (siehe Neue Zürcher Zeitung, 31.5.2000);
der französische Außenminister Védrine warnte gar
vor „Flötenspielern“, unter deren „falschen Verspre-
chen“ die Völker in der Vergangenheit genug gelitten
hätten (Neue Zürcher Zeitung, 27.11.2000).

2Art. I-41(3): „Die Mitgliedstaaten verpflichten sich,
ihre militärischen Fähigkeiten schrittweise zu ver-
bessern.“ Der Verfassungstext findet sich u.a. unter
<http://www.europarl.de/index.php?>.

Jost Dülffers Buch über „Europa im Ost-
West-Konflikt“ hat einen enger eingegrenzten
Gegenstand. Der Ost-West-Konflikt – Dülffer
vermeidet den Begriff des „Kalten Krieges“
für den gesamten Zeitraum und spricht von
mehreren aufgeflammten und wieder abge-
ebbten „Kalten Kriegen“ – wirkte sich vor al-
lem auf Europa aus. Aber auch andere Regio-
nen der Welt waren betroffen; die Auseinan-
dersetzungen, die mit Korea, Kuba und Viet-
nam verbunden werden, stehen aber nicht im
Fokus der Darstellung.
Die Reihe „Oldenbourg Grundriss der Ge-

schichte“ ist bekannt für zuverlässige Über-
blicksdarstellungen, eine intensive Einfüh-
rung in den Forschungsstand und ein aus-
führliches Quellen- und Literaturverzeichnis.
Dies gilt auch für den 18. Band. In seiner Dar-
stellung geht Dülffer überwiegend chronolo-
gisch vor, beginnend mit dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges und der aufkommenden Sys-
temkonfrontation der beiden sich gegenüber-
stehenden politischen Blöcke.
Ein gewichtiger Beitrag zum westlichen

Block wurde durch die westeuropäische Inte-
gration geleistet, die frühzeitig gedacht und
bald angegegangen wurde. Dass sich ein
westeuopäisches Staatenbündnis schon rela-
tiv kurz nach dem Krieg bilden konnte, war
nicht nur den gemeinsamen Interessen im
Ost-West-Konflikt geschuldet, sondern auch
dem Wunsch nach „Behauptung gegenüber
anderen Weltregionen“ (S. 38) – sowohl was
die Wirtschaftskraft als auch den politischen
Einfluss anbelangt. Ganz ähnlich lautete das
Credo Konrad Adenauers, der „durch die
Westbindung und supranationale Strukturen
zugleich einen Ausbau von Souveränität der
Bundesrepublik zu erlangen“ hoffte (S. 174).
Im Laufe der Zeit stabilisierten sich die

beiden Blöcke, und die Bereitschaft wuchs,
sich mit ihrer Existenz abzufinden und zu
einem gangbaren Auskommen miteinander
zu gelangen. In erster Linie sind hier die
verschiedenen Sicherheitsstrukturen zu nen-
nen, die Bemühungen um Abrüstung und
als ihre Voraussetzung „vertrauensbildende
Maßnahmen“. Dennoch folgte ein (in Dülf-
fers Diktion) letzter Kalter Krieg: die Aufrüs-
tungsschritte, die auf Ostseite mit dem SS 20-
Raketensystem und auf Westseite mit dem
NATO-Doppelbeschluss und den Pershing 2-
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Raketen verbunden werden.
Das letzte Kapitel des Buches befasst sich

mit dem Zusammenbruch des sowjetischen
Staatenarchipels und dessen Umwandlung in
eine Vielzahl alter und neuer Staaten, die sich
am westlichen Wirtschafts- und Gesellschaft-
modell orientieren. Dülffer sieht die Ursa-
chen für das Scheitern des osteuropäischen
Realsozialismus bereits in seiner Gründungs-
phase angelegt: „Während der Westen, zu-
mal die USA, mit politischer Partizipation
undAussicht auf Prosperität aufwarten konn-
te, blieben dem Osten – und das hieß: der
Sowjetunion – vor allem direkte und indi-
rekte Herrschaft, ideologisch zusammenge-
halten von Antifaschismus und dem Eintre-
ten für eine angeblich überlegene sozialis-
tische Gesellschaftsordnung.“ (S. 18) Politi-
sche und ökonomische Entwicklungen der
folgenden Jahrzehnte destabilisierten das öst-
liche Staatengefüge zunehmend. Als politi-
scher Faktor wird der KSZE-Prozess genannt,
dessen „menschenrechtliche Vereinbarungen
eine subversive Wirkung“ als „Berufungs-
möglichkeit auf neues, auch in den einzelnen
Staaten einklagbares Recht“ entfaltet hätten
(S. 86). Ob Dülffer diesen Prozess überbewer-
tet, muss eine spätere Forschung erweisen.
Tatsache ist jedenfalls, dass sich im Gefolge
der KSZE-Schlussakte von 1975 in den osteu-
ropäischen Staaten zahlreiche Bürgerrechts-
gruppen bildeten. Wirtschaftlich gerieten die
RGW-Staaten vor allem durch die enormen
Rüstungskosten in zunehmende Bedrängnis.
Der Handel mit dem Westen, der einen Aus-
weg eröffnen sollte, führte zu Verschuldung
und damit in neue Abhängigkeiten. Die von
Gorbatschow auf Grund dieser Schwierigkei-
ten eingeleiteten Reformen entfalteten eine
„Sprengkraft“ (S. 96), die nicht absehbar war.
Die hier nur angerissenen Arbeitsgebiete

werden in Teil 2 und 3 des Buches wieder
aufgenommen, wo zunächst der Forschungs-
stand dargestellt und diskutiert wird und
sodann eine umfangreiche Bibliografie folgt.
Auffällig ist, dass ganze Themenfelder De-
siderate der Forschung bleiben. So fehlen,
um nur die wichtigsten Lücken zu nennen,
ein Gesamtüberblick zur europäischen Inte-
gration, wissenschaftlich abgesicherte Analy-
sen der sozialliberalen Ostpolitik sowie Stu-
dien zu Entscheidungsfindungen in der Sow-

jetunion, insbesondere zum Kurswechsel hin
zur Zusammenarbeit mit den NATO-Staaten,
wobei insbesondere die „Notwendigkeit wirt-
schaftlicher Kooperation mit dem Westen“
zu prüfen wäre (S. 188). Zur Integration des
Warschauer Pakts fehlt es insbesondere an
wissenschaftlichen Kriterien standhaltenden
Arbeiten von Historikern aus diesen Staa-
ten. Je näher wir an die Gegenwart rücken,
desto mehr blinde Flecken gibt es. Begon-
nen bei den Abrüstungsverhandlungen bis
zu den Gründen der erneuten Aufrüstung in
den späten 1970er und 1980er-Jahren. Und
schlussendlich: „Die Einbettung des deut-
schen Vereinigungsprozesses in die westeuro-
päische Integration [... ], der Weg zum Ver-
trag von Maastricht 1992, aber auch die Auf-
lösung der Einheit des Ostblocks, zunehmen-
de Selbständigkeit der Staaten der Sowjetuni-
on und schließlich ihre stillschweigende Auf-
lösung [...] bedürfen über die Aussagen der
Zeitzeugen und Lehrbücher hinaus der spä-
teren gründlichen historischen Einordnung.“
(S. 197) Genug zu tun also für kommendeHis-
torikergenerationen!
Jost Dülffer hat ein ausgesprochen nütz-

liches Handbuch zum „Ost-West-Konflikt“
verfasst, an dem in den nächsten Jahren kein
Weg vorbeiführen wird. Manuskript und
Bibliografie wurden Ende 2003 abgeschlos-
sen, weitere Publikationen zum Thema sind
im Internet abrufbar unter <http://www.
internationale-geschichte.historicum.net
/material/bibliographie.html>.

HistLit 2005-2-035 / Frank Pieper über
Dülffer, Jost: Europa im Ost-West-Konflikt
1945-1991. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
15.04.2005.
HistLit 2005-2-035 / Frank Pieper über Al-
trichter, Helmut; Bernecker, Walther L.: Ge-
schichte Europas im 20. Jahrhundert. Stuttgart
2004. In: H-Soz-u-Kult 15.04.2005.

Farrow, Lee A.: Between Clan and the Crown.
The Struggle to Define Noble Property Rights
In Imperial Russia. Newhak: The University
of Delaware Press 2004. ISBN: 0-8741-3887-6;
255 S.

Rezensiert von: Martina Winkler, Institut
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für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Wenn Lee Farrow in ihrer Studie über den
russischen Adel Eigentumsrechte als Prisma
nutzen will, um etwas über Gesellschaft und
Staat im Russland des 18. und 19. Jahrhun-
derts auszusagen, so ist diese Idee so neu
nicht. Kaum eine Abhandlung zumMoskauer
und zum imperialen Russland geht nicht mit
zumindest einigen Sätzen auf die Eigentums-
rechte bzw. -privilegien des Adels und die
daraus zu ziehenden Schlüsse über das Ver-
hältnis von Adel und Staat ein. Die Autorin
stellt ihr Buch somit in den Rahmen umfang-
reicher Debatten: Einerseits bewegt sie sich
im Kontext der weiteren, nicht explizit auf
die Eigentumsfrage konzentrierten Problema-
tisierung der Stärke des russischen Staates
in vor- wie nachpetrinischen Zeiten, anderer-
seits setzt sie sich mit der konkreteren Frage
auseinander, ob es in Russland „Privateigen-
tum“ gegeben habe.
Farrow geht diesen Fragen in acht Kapi-

teln nach und überblickt dabei die Zeitspanne
von der Moskauer Periode über die Petrini-
sche Ära bis zu Katharinas Reformen. Thema-
tisch konzentriert sie sich auf die Bereiche von
Erbe, Familie und Frauen sowie auf das Pro-
blem der Konfiskation. Als Quellen nutzt sie
in erster Linie Gesetzestexte sowie umfang-
reiche Prozessunterlagen aus dem Moskauer
Archiv für alte Akten (RGADA), ergänzt vor
allem durch Petitionen des Adels (nakazy) so-
wie, in geringem Maße und weitgehend nur
illustrierend, politische und juristische Schrif-
ten und fiktionale Literatur.
Farrow gelingt es, die ausgesprochen kom-

plizierte und oft widersprüchliche rechtli-
che Lage zu Eigentumsproblemen sowohl im
Moskauer als auch im Petersburger Reich in
klarer Sprache zu vermitteln. Ihre Darstellung
ist übersichtlich und fasst die Regelungen
und Entwicklungen gut lesbar zusammen;
dies macht die Stärke der Arbeit aus. Auch
ihre Beschreibungen des Moskauer Reiches
sowie der Petrinischen Epoche überzeugen.
Farrow hebt die Bedeutung von Dienst und
Familie bzw. Clan in der russischen Gesell-
schaft hervor und zeichnet die Veränderun-
gen der „petrinischen Revolution“ mit ihrem
vollkommen neuen Herrscher- und Staatsver-

ständnis nach.
Neu ist dies freilich alles nicht. Einzelne Ka-

pitel des Buches sind nützlich als Synthese; es
handelt sich weitgehend um solide, auch für
das Seminar geeignete Geschichtsschreibung.
Neue Forschung allerdings, wie in Vorwort
und Klappentext angekündigt, findet sich in
diesem Buch kaum. Die meisten Fragen, die
Farrow aufwirft, sind bereits an anderer Stel-
le gestellt und beantwortet worden, und auch
die Thesen sind nicht unbekannt. Teilweise
können sie nur als banal bezeichnet werden:
Land hatte im agrarisch strukturierten Russ-
land große Bedeutung. Russlands Adel war
mobil bzw. „wurzellos“. Landeigentum war
stärker an der Familie als am Individuum
orientiert. Frauen in Russland hatten relativ
starke Eigentumsrechte, waren aber im Ver-
gleich zu den Männern doch benachteiligt.
Lange Prozesse durch komplizierte Gesetzge-
bung und überbordende Bürokratie machten
dem Adel das Leben schwer.
All dies ist schon häufig formuliert worden,

und so wirkt die intensive Archivforschung
Farrows oft leider nur wie eine zusätzliche Il-
lustration von längst Bekanntem.
Marc Raeffs klassische Analysen des adli-

gen Selbstverständnisses vor und nach der
Dienstbefreiung von 17621 finden sich hier
ebenso wieder wie viele Aspekte des vor
zwei Jahren erschienenen Buches von Michel-
le Marrese2 über Frauen und Eigentum in
Russland. Nancy Kollmann, Robert Jones und
andere Bekannte werden ebenfalls ausgiebig
zitiert; entscheidend jedoch für den Ansatz
und letztlich auch die Ergebnisse der Stu-
die zeigt sich Richard Pipes.3 Dessen Russ-
landschelte, mit zentraler Konzentration auf
das Fehlen von Privateigentum, wird hier –
wenn auch in vorsichtigeren Worten als bei
Pipes – im Wesentlichen wiederholt. Farrow
widerspricht Pipes in verschiedenen Details,
doch seine Grundidee übernimmt sie unkri-
tisch: Sie fragt explizit nach der Existenz von
sehr westlich-liberal verstandenem Privatei-
gentum in Russland – und kommt in ihrem

1Raeff, Marc, Origins of the Russian Intelligentsia. The
Eighteenth-Century Nobility, San Diego 1966.

2Lamarche Marrese, Michelle, A Woman´s Kingdom.
Noblewomen and the Control of Property in Russia,
1700-1861, Ithaca 2002.

3Pipes, Richard, Russia under the Old Regime, London
1995.
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Fazit zu dem nicht wirklich überraschenden
Ergebnis, dass es ein solches nicht gegeben
habe.
Ihr wichtigstes Argument in diesem Kon-

text bildet die Praxis der Konfiszierung von
Eigentum. Enteignung erscheint bei Farrow
als ein ständig drohendes Damoklesschwert
für den Adel. Dabei ignoriert die Autorin zu-
nächst die enormen sozialen Unterschiede in-
nerhalb der keineswegs einheitlichen Grup-
pe des Adels. Ihr Hinweis auf die weite Aus-
legbarkeit des Tatbestandes des Verrates so-
wie auf die Tatsache, dass viele Adelsfamili-
en nach den jeweiligen – im 18. Jahrhundert
relativ häufigen – Herrscherwechseln ihre Po-
sition am Hofe ebenso wie ihr Eigentum ver-
loren, ist korrekt. Er bezieht sich jedoch weit-
gehend auf die Adelselite, die im Rahmen von
Säuberungen durch neue Herrscher entmach-
tet und häufig verbannt wurden. Es ist keines-
wegs einheitlich „der Adel“, der unter dieser
Praxis zu leiden hatte.
Um ihren „Eindruck“ (S. 182) von der Dra-

matik der Konfiszierungspraxis zu belegen,
zitiert Farrow außerdem die Studie von E.
I. Indova4: von 1701 bis 1755 seien 124 Per-
sonen enteignet worden (Indova spricht üb-
rigens von 128). Bereits George Weickhardt5

hat vor längerem mit einem Rechenexem-
pel anhand der Zahlen Indovas vorgeführt,
dass die Wahrscheinlichkeit einer Enteignung
für den durchschnittlichen Landbesitzer, je
nach Revisionsstatistik, bei nur 2,6 bis 4,2
Prozent lag. Konfiskation war also unbestrit-
ten möglich; von einer dauerhaft empfun-
denen, erdrückenden Bedrohung kann aber
wohl kaumdie Rede sein. Dass FarrowWeick-
hardts Text ignoriert, fällt besonders unange-
nehm auf, handelt es sich dabei doch um sei-
ne Antwort auf eine publizierte Kritik von Ri-
chard Pipes an seinen Thesen über Eigentum
im Moskauer Reich. Farrow nimmt also nur

4 Indova, E.I., K voprosu o dvorjanskoj sobstvennosti v
Rossii v pozdnij feodalnyj period, in: Dvorjanstvo i kre-
postnoj stroj v Rossii XVI-XVIII vv. Sbornik statej, pos-
vjaschtsch. pamjati A.A. Novoselskogo, Moskva 1975,
S. 272-292.

5Weickhardt, George, Was There Private Property in
Muscovite Russia?, in: Slavic Review 53,2 (1994), S. 531-
538. Dies war die Antwort auf Richard Pipes´ Artikel
mit dem gleichen Titel im gleichen Heft, S. 524-530,
der wiederum eine Antwort auf Weickhardts, The Pre-
Petrine Law of Property, Slavic Review 52 (1993) 4, S.
663-679 gegeben hatte.

eine halbe Debatte wahr.
Abgesehen von den erwähnten Zahlenspie-

len erscheint Farrows Argumentation auch
hinsichtlich der Willkür der Enteignungs-
praxis problematisch. Es mag unserem heu-
tigen Gerechtigkeitsverständnis widerspre-
chen, wenn der Verlust der Adelsehre auch
den Verlust der Güter nach sich zieht. In ei-
ner Gesellschaft aber, in der Landeigentum
an den adligen Status gebunden ist, ist die-
ser Regelung eine gewisse Logik kaum abzu-
sprechen. Und auch die Gefahr der Konfiska-
tion als Folge hoher Schulden bei Staat oder
anderen Adligen ist so willkürlich nicht. Ver-
räterisch ist auch, dass die Problematik der
Konfiskation in einem Kapitel mit dem Rück-
kaufsrecht der Familien zusammengefasst ist.
Denn dies ergibt nur dann einen Sinn, wenn
man die russischen Rechts- und Eigentums-
kulturen an einem sehr individualistisch ge-
dachten westlichen Eigentumskonzept misst
und andere Eigentumskonzepte ausschließ-
lich als Einschränkung von scheinbar objektiv
gegebenen „Rechten“ versteht.
So nützlich Farrows Darstellung der recht-

lichen Situation in Russland in großen Zügen
ist, so problematisch sind doch ihr nicht ein-
gelöster Anspruch, neue Forschungsergebnis-
se vorzulegen, und ihre Ambitionen, Gefüh-
le und Vorstellungen des Adels zu beschrei-
ben. Viele ihrer Thesen sind, wie bereits er-
wähnt, längst bekannt. Darüber hinaus lässt
die Logik der Argumentation häufig zu wün-
schen übrig, so in der selektiven Wahrneh-
mung der vorliegenden Literatur und in der
Vermischung von Voraussetzungen und Er-
gebnissen. Das angeblich grundlegende, all-
gegenwärtige Unsicherheitsgefühl des Adels
wird immer wieder genannt: Es handelt sich
hier jedoch weniger um ein Ergebnis aus den
– für eine solche These einfach nicht geeig-
neten – Quellen als vielmehr um ein Axiom,
um nicht zu sagen: eine modernistische Un-
terstellung. Farrow sind die Gefahren moder-
nistischer Ansätze nicht unbekannt, und so
sind die kurzen einführenden Überlegungen
zur Problematik der Eigentums-Terminologie
durchaus viel versprechend. Doch die Au-
torin setzt solche Überlegungen nur an den
Anfang und das Ende ihrer Studie, ohne ih-
ren Ansatz und ihre Argumentation entspre-
chend zu gestalten.
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Wenn Farrow am Ende, nach der Fest-
stellung eines Mangels an liberal verstan-
denem Privateigentum in Russland, zu ei-
nem negativen Ergebnis kommt, so folgt da-
nach die Überlegung: „Once we say that the
eighteenth-century nobility did not have pri-
vate property in our modern conception, then
it is necessary to consider whether the no-
bility itself understood the concept of priva-
te property as we do and if they desired it.“
(S. 208) Dem Pipesschen Lackmustest, der ei-
ne Gesellschaft am westlichen Konzept des
Privateigentums misst, schiebt sie die Frage
nach den Werten der Gesellschaft selbst hin-
terher: Die zentralen Fragen des Buches wer-
den in der falschen Reihenfolge gestellt, und
der Befund „The answer to this query is pro-
bably in the negative. The nobility´s under-
standing and the understanding of the state
regarding property were based on traditio-
nal ideas of kinship“ sabotiert im Nachhin-
ein die gesamte Studie. Rückständigkeitspa-
radigma und Ansätze kulturrelativistischen
Denkens gehen hier eine unglückliche, weil
inkonsequente und widersprüchliche Verbin-
dung ein.
So bleibt schließlich trotz viel verspre-

chender Anfänge ein schaler Nachgeschmack.
Dies ist schade, denn während der gesam-
ten Lektüre tauchen immer wieder einzelne
Punkte auf, die neugierig machen und neue
Ansätze für die Debatte anregen könnten.
Dies zeigt, dass eine Untersuchung des Ei-
gentums in Russland im 18. Jahrhundert kei-
neswegs nur alte Thesen reproduzieren muss,
sondern dass es durchaus viele neue Fra-
gen zu stellen gibt. Leider bricht Farrow ih-
re Überlegungen immer wieder viel zu früh
ab und kann so ihr Versprechen neuer Thesen
nicht einlösen.

HistLit 2005-2-099 / Martina Winkler über
Farrow, Lee A.: Between Clan and the Crown.
The Struggle to Define Noble Property Rights In
Imperial Russia. Newhak 2004. In: H-Soz-u-
Kult 10.05.2005.

Sammelrez: Neutralitätsgeschichte der
Schweiz
Fischer, Thomas: Die Grenzen der Neutrali-
tät. Schweizerisches KSZE-Engagement und ge-

scheiterte UNO-Beitrittspolitik im Kalten Krieg
1969–1986. Zürich: Chronos Verlag 2004.
ISBN: 3-0340-0691-8; 492 S.

Kreis, Georg: Kleine Neutralitätsgeschichte der
Gegenwart. Ein Inventar zum neutralitätspoliti-
schen Diskurs in der Schweiz seit 1943. Bern:
Paul Haupt Verlag 2004. ISBN: 3-258-06730-9;
455 S., 17 s/w Abb.

Rezensiert von: Peter Danylow, Otto Wolff -
Stiftung

Ist die große Zeit des Neutralitätsgedankens
seit Ende des Kalten Kriegs vorbei? Dieser Ge-
danke liegt nahe, vor allem bei vielen Beob-
achtern in den NATO-Staaten: In Zeiten glo-
baler Bedrohung durch Terrorismus, Massen-
vernichtungswaffen und politische Risiken –
ob durch unsichere Energieversorgung oder
unfähige Regierungen verursacht – scheint
auf den ersten Blick die Frage nach Bündnis-
zugehörigkeit eines europäischen Staates und
sein Verhalten bei militärischen Auseinander-
setzungen von zweitrangiger Bedeutung.1

Doch die Vernachlässigung des Neutrali-
tätskonzepts verkennt die realen politischen
Verhältnisse in Europa, nationale Traditio-
nen fordern Neutralität in Schweden und
der Schweiz sowie in sehr spezieller Weise
in Finnland2 und konstitutiv im österreichi-
schen Staatsvertrag von 1955, auch die iri-
sche Neutralität sollte in diesem Zusammen-
hang nicht vergessen werden. Die bis 1990
noch nichtpaktgebundenen Staaten Albanien
und Jugoslawien existieren in der damaligen
gesellschaftlichen bzw. territorialen Ausprä-
gung nicht mehr. Von diesen Staaten hat al-
lein die Schweiz bislang auf die Mitglied-
schaft in der Europäischen Union verzichtet,
sicher ist dies ein hinreichender Grund, zwei
Neuerscheinungen aus der Schweiz zur zeit-
geschichtlichen Relevanz des Neutralitätsge-
dankens zu besprechen.
Mit seiner 2004 erschienenen „KleinenNeu-

1Vgl. eine Bestandsaufnahme aus der Endphase des Kal-
ten Kriegs wie: Papacosma, Victor S.; Rubin, Mark R.
(Hgg.), Europe’s Neutral and Nonaligned States, Wil-
mington 1989.

2Erst mit der KSZE-Konferenz in Helsinki gewann Finn-
land eine wirklich europäische Position, so erkennbar
in: Kekkonen, Urho, Finnlands Weg zur Neutralität,
Düsseldorf 1975.
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tralitätsgeschichte der Gegenwart“ verfolgt
Georg Kreis, Zeithistoriker in Basel und Di-
rektor des dortigen Europainstituts eine an-
spruchsvolle Zielsetzung. Er konfrontiert po-
litische Entscheidungen, die in der Regel für
eine engere Auslegung des Neutralitätsge-
dankens standen, mit den Absichten und
Konzepten wesentlicher Entscheidungsträger
der Schweizer politischen Funktionseliten
seit Ende des Zweiten Weltkriegs. In seiner
Synthese, Kreis nennt sie „Kritische Bewer-
tung des Neutralitätsdiskurses“, veranschau-
licht er zwanzig verschiedene Begründungs-
zusammenhänge des Schweizer Neutralitäts-
verständnisses unter Überschriften wie „Bot-
schaften an das Ausland“, „Zivilreligiöses
Credo“ oder „Kontinuität gut – Wandel
schlecht“. Sein Inventar zum neutralitätspo-
litischen Diskurs beschliesst Kreis mit einem
Ausblick auf künftige Diskussionen über die
Neutralität.
Im Ganzen ist ihm die Bestandsaufnah-

me zur Neutralitätsdebatte sehr gut gelun-
gen, eigentlich bietet der Band sogar noch
mehr: vor allem für denNicht-Schweizer ist er
gleichzeitig eine Einführung in Schweizer po-
litisches Denken und Handeln. Kreis behan-
delt wesentliche Aspekte der Schweizer Eu-
ropapolitik. Insbesondere dieser Aspekt hat
seine unmittelbare Bedeutung nicht verlo-
ren. Kreis gehört auch dem Herausgebergre-
mium des offiziösen außenpolitischen Stan-
dardwerks (Diplomatische Dokumente der
Schweiz3) an, was seiner Stimme wissen-
schaftliches wie politisches Gewicht verleiht.
Nach soviel Einleitung einige Bemerkun-

gen zu konkreten Aussagen und Sachverhal-
ten: das Prinzip der immerwährenden Neu-
tralität der Schweizer Eidgenossenschaft war
weder im Außenverhältnis noch nach In-
nen unumstritten. Die Diskurse kreisten um
die reale Ausfüllung des Prinzips Neutrali-
tät: Wie sollte man die Schweizer Haltung
im Zweiten Weltkrieg werten? Die bevorzug-
te Einstellung war eindeutig: General Henri
Guisan sprach 1946 vom „harten Willen, die
Neutralität zu wahren“ (S. 35). Die Wehrhaf-
tigkeit bildete nach dem Zweiten Weltkrieg
den nationalen Grundkonsens, wenngleich ei-

3Die Edition ist zumindest partiell im Internet verfüg-
bar unter http://www.dodis.ch. Auch die systemati-
sche Bibliografie sei hier erwähnt.

nige Jahre früher, 1941, Carl J. Burckhardt,
auch Vizepräsident des Internationalen Komi-
tees vom Roten Kreuz (IKRK), die aktive, im
„Dienst der zerrissenen Völkergemeinschaft
stehendeNeutralität“ betont hatte, derenAuf-
gabe er mit den „Verschwinden der Daseins-
berechtigung“ für die Schweiz gleichsetzte (S.
35). In der Tat ging es während des Krieges
aus der Sicht Nazi-Deutschlands und der Al-
liierten jeweils primär um den unmittelba-
ren, also praktischen Nutzen einer neutralen
Schweiz.
Das Kosten-Nutzen Kalkül veränderte sich

bei den Kriegsparteien naturgemäss im Ver-
lauf des Konflikts, in gleichem Masse aber
auch für die Schweiz, was bis in die Gegen-
wart hinein zu Auseinandersetzungen über
die Moralität des Handelns mit dem NS-
Regime aufwirft. Zweifellos versuchte die
Schweizer Führung während der Kriegszeit
ihre Position als neutrale Drehscheibe aus-
zubauen, ähnlich wie Schweden, sie wollte
sich für beide Kriegsparteien unentbehrlich
zu machen. Das Internationale Komitee vom
Roten Kreuz war ein Faktor, ein anderer si-
cher die Bank für Internationalen Zahlungs-
ausgleich BIZ in Basel, gegründet 1930 als
internationales Organ der Zentralbanken zur
Abwicklung des Reparationsverfahrens. Gian
Trepp überschreibt seine Studie über die BIZ
von 1997 „Von Hitlers Europa-Bank bis zum
Instrument des Marshall-Plans“.4

In diesem Zusammenhang soll nur das
Phänomen interessieren, dass in der BIZ
Achsenmächte und Alliierte bis Kriegsen-
de zusammenarbeiteten. Dieses Interesse am
neutralen Finanzplatz Schweiz und seinen
Kontaktstrukturen hegten auch einflussrei-
che Kreise in den USA, weniger im Finanz-
ministerium des Henry J. Morgenthau als
beim OSS-Repräsentanten Allen W. Dulles,
der mit deutschen Abgesandten des Admi-
rals Wilhelm Canaris, Chef des Amts Aus-
land/Abwehr, Kontakt hielt.5 Absolute Mo-

4Trepp, Gian, Bankgeschäfte mit dem Feind. Die Bank
für Internationalen Zahlungsausgleich im Zweiten
Weltkrieg. Von Hitlers Europabank zum Instrument
des Marshallplans, Zürich. 1993.

5Höhne, Heinz, Canaris. Patriot im Zwielicht, München,
1976. S. 383f. In Santander, Spanien trafen sich OSS-
Gründer Donovan und sein britischer Kollege General
Menzies mit Canaris im Spät-Sommer 1943, um über
eine Beendigung des Krieges im Westen zu sprechen –
und wohl auch über die Möglichkeiten des deutschen
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ralkategorien für dieses Vorgehen verbieten
sich in der Rückschau, insbesondere für einen
Rezensenten im Abstand von 60 Jahren. Für
die Schweiz bot aber die Schaffung der Ver-
einten Nationen Anlass genug, die spezifische
Neutralitätspolitik im Krieg zu rechtfertigen:
Eine aufschlussreiche Position des Altnatio-
nalrats Fritz Studer sei hier im Zitat wiederge-
geben: „Falsch ist die Behauptung, die Neu-
tralität habe uns gerettet, aber auch deswe-
gen, weil wir gar nicht neutral gewesen sind,
die Neutralität zum Teil aus Not aufgeben
mussten“ (S. 34)
Die Schweiz tat sich schwer mit den trans-

nationalen Ambitionen im Nachkriegseuro-
pa. Die Montanunion wurde als handelsbe-
schränkendes Kartell interpretiert, die OEEC
betrachtete man indessen nur als technischen
Zusammenschluss, die politische Dimension
des Marshall-Plans blendete man aus, man
gehörte damit zumWesten, ohne über die Ge-
bühr gebunden zu sein. Als die EWG schon
Anfang der 1960er-Jahre zu einer wirkungs-
vollen Integration wurde, hielt man sie in
der Schweiz für zu politisch ausgerichtet, um
mit der Neutralität vereinbar zu sein, die
EFTA hingegen erschien als allein wirtschaft-
lich operierendes Organ akzeptabel. Ähnlich
wird die Europadebatte auch in den kommen-
den Jahrzehnten verlaufen, etwa in der Fra-
ge des europäischen Wirtschaftsraums EWR.
Erst das Ende des Kalten Krieges 1990 und
die jugoslawischen Nachfolgekonflikte haben
für die politische Klasse in der Schweiz das
Thema Europapolitik und Neutralität neu de-
finiert.
Grenzen der Neutralität im Kalten Krieg

wurden immer wieder erkennbar: die Dis-
sertation von Thomas Fischer widmet sich
der praktischen Politik der Schweiz in der
so genannten Entspannungspolitik von 1969-
1986. Fischer untersucht das Schweizeri-
sche KSZE-Engagement und die gescheiterte
UNO-Beitrittspolitik im Kalten Krieg. Fischer
betreibt zeitgeschichtliche Quellenarbeit auf
umfassender Grundlage, nutzt Interviews mit
Zeitzeugen aus der Administration, sichtet
Nachlässe wichtiger Funktionsträger und ge-
langt damit auch zu wesentlichen Erkennt-
nissen über die Funktionsweise der außen-
politischen Konsensbildung in der Schweiz.

Widerstands.

Aus deutscher Sicht erscheinen die Parallelen
in den Prozessen der außenpolitischen Wil-
lensbildung bemerkenswert. In der Schweiz
wie in der Bundesrepublik Deutschland bil-
dete man in Verbindung mit den Außenmi-
nisterien Studiengruppen, die mögliche Än-
derungen im politischen Grundkonsens vor-
bereiten bzw. begleiten sollten. In der Schweiz
gab das Eidgenössisches Politische Departe-
ment (EPD) – später umbenannt in Eidge-
nössisches Departement für auswärtige An-
gelegenheiten – im März 1971 die Gründung
einer «Studiengruppe für Aussenpolitik» be-
kannt, gedacht als „Think tank des Bundesra-
tes zur Entwicklung von Ideen und Konzep-
ten in der Aussenpolitik“ (S. 79). Bundesrat
Pierre Graber begründete dies mit den Unsi-
cherheiten der politischen Entwicklung in Zu-
ge der Détente-Politik seit 1969, man sähe sich
einer terra incognita gegenüber, in der Innen-
wie in der Aussenpolitik. Sicher spielte bei
dieser Einschätzung auch die Verunsicherung
über die Ziele der internationale Studenten-
und Jugendbewegung der „68er“ eine Rolle.
Diese Beobachtungen machen verständ-

lich, warum Fischer sich wissenschaftlich auf
ein rollentheoretisches Interpretationsmuster
– vor allem nach Kalevi J. Holsti – stützt. Denn
es ging nach dem Zweiten Weltkrieg in der
Schweiz darum, außenpolitische Rollenkon-
zepte zu entwickeln, solche, die nationale In-
teressen einerseits befriedigten, andererseits
die Rollenerwartungen der Außenwelt erfüll-
ten. Das „angemessene Rollenverhalten“ in
den internationalen Beziehungen stand da-
bei im Vordergrund. Handlungsträger waren
die nationalen Eliten aus Politik und Verwal-
tung, dazu weitere Personenkreise: politische
Berater und Institute, dazu akademische und
journalistische Beobachter. Sie alle hatten ihre
Vorstellungen über das Schweizer nationale
Rollenkonzept der immerwährenden Neutra-
lität, das im behandelten Zeitraum von 1969
bis 1986 durch die Konferenz für Sicherheit
und Zusammenarbeit in Europa und durch
die wachsende Bedeutung der UNO heraus-
gefordert wurde (S. 41).
Die Schweiz wurde als Sonderfall gesehen,

die Neutralität sei als Identitätsträger über-
höht worden, die Sonderstellung sei verab-
solutiert worden, durchaus manchmal mit ir-
rationaler Konnotation, so die Kritik vor al-
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lem aus wissenschaftlicher Sicht (Daniel Frei,
Alois Riklin, Jürg Martin Gabriel). Tiefere Ein-
sichten in das Denken dieser Autoren bietet
im Übrigen Kreis, der sie zum geisteswissen-
schaftlichen Diskurs zählt, im Gegensatz zu
den Juristen Bindschedler und Thürer, im Ge-
gensatz zum Politiker und Journalisten Bret-
scher und dem zeitweise in Berlin lehren-
den Historiker und Nationalrat Walter Hofer,
die für eine praktisch politische, also staats-
bürgerliche Position zum Thema Neutralität
standen (Kreis S. 253-332).
Mit der KSZE tat sich die Schweizer Re-

gierung anfangs schwer: zwar hatten die Su-
permächte die „Ära der Verhandlungen“ be-
gonnen, aber im EPD glaubte man 1969 nicht
an eine Lösung der innerdeutschen Frage, al-
so an einen Modus Vivendi der Bundesrepu-
blik Deutschland mit der UdSSR und ande-
ren RGW Staaten. Zwar hatte Aussenminis-
ter Willy Spühler bilaterale Gespräche mit sei-
nen rumänischen und schwedischen Amts-
kollegen über die von den osteuropäischen
Staaten in Budapest vorgeschlagene Konfe-
renz geführt, weitere sollten mit Österreich
und Jugoslawien folgen. Weder die Chancen
für eine Konferenz noch die sowjetischen Ab-
sichten mit ihrer «Entspannungspolitik» sei-
en klar erkennbar gewesen. Die Schweiz wol-
le keine herausragende Rolle (rôle prépon-
derant) spielen, aber mit anderen Neutra-
len zusammen aktiv mitwirken. (S. 85) Eine
interne Bewertung unterstellte den Sowjets,
mit der Konferenz „die westeuropäische In-
tegration aufzuhalten, den Status quo staats-
vertraglich zu sichern, um von dieser Siche-
rung aus ideologisch und eventuell militä-
risch noch weiter in den Westen vorzustos-
sen“ (S. 87 Botschafter Franz Blankart).
Die zeitgenössischen Kritiker der deut-

schen Ostverträge argumentierten ähnlich,
teils noch schärfer, was sie alle aber be-
wusst oder unbewusst verkannten, war die
Tatsache, dass die UdSSR mit dem Konfe-
renzprojekt de facto von einem gesamteuro-
päischen System unter Einschluss der USA
und Kanadas ausging, sich also auf einen
friedlichen Dialog und auf einen ökonomi-
schen Wettbewerb einließ. Mögen die ideo-
logischen Absichten bei vielen Sowjetführern
auch in der Nutzung des Kapitalismus ge-
legen haben, um ihn zu überwinden: nach

innen wie nach außen überwog die Perzep-
tion einer Kooperationschance, das Erdgas-
Röhren-Projekt schuf die Basis für eine welt-
wirtschaftliche Integration der UdSSR, die
Menschen in Osteuropa nutzten die sich lang-
sam entwickelnden Kontakte in den Westen,
der erste Schritt zur Überwindung des Kalten
Kriegs war gemacht. Auch der Westen ver-
folgte ideologische Zielsetzungen, das plu-
ralistische, marktwirtschaftliche System war
dazu in vielfacher Hinsicht attraktiver, alle-
mal wirtschaftlich: damit wurden kommu-
nistische Funktionseliten nunmehr regelmä-
ßig konfrontiert. Denn auch bei ihnen ging es
um ihr Rollenverständnis, um nationale und
ideologische Identität.6

Fischer berichtet, dass der Nationalrat
Hofer 1975 Befürchtungen artikulierte, die
Schweiz könne sich international isolieren;
diese Befürchtungen waren in den Jahren vor-
her schon in der oben erwähnten Studien-
gruppe diskutiert worden. Im Kern ging es
um die Auslegung der Schweizer Neutrali-
tät: Wie viel – quasi – Autarkie blieb notwen-
dig, wie viel internationale Kooperation war
nötig, internationale schweizerische Interes-
sen wirksam zur Geltung zu bringen. Im Zu-
ge der KSZE-Folgekonferenzen entschied die
Schweizer Regierung sich für eine aktivere
Rolle, die neutralen und nichtpaktgebunde-
nen Staaten taten in der Endphase des Prozes-
ses viel, um den innereuropäischen Dialog in
Gang zu halten.
Zweiter Schwerpunkt der Studie Fischers

ist die lange Geschichte um den Beitritt der
Schweiz zur UNO. Sie ist ein Beispiel für die
Langlebigkeit von politischen Begründungs-
zusammenhängen, von institutioneller Infle-
xibilität und vielleicht auch von juristischer
Axiomatik, die bei der engen Auslegung des
Schweizer Neutralitätsbegriffs eine wesentli-
che Rolle spielt. Hatte die Schweiz in der
KSZE seit 1977 bewusst aktiv internationa-
les Konferenzhandeln mitgestaltet, schien die
Mitgliedschaft in der UNO nicht vereinbar
mit der Neutralität. Obwohl die Völkerrecht-
ler Schindler und Thürer 1985 den Vorstoß
wagten, indem sie darauf hinwiesen, dass das
außenpolitische Leitmotiv „Neutralität, Soli-
6Vgl. die Berichte des Eidgenössischen Departements
für Auswärtiges zur UN-Politik der Schweiz unter
http://www.eda.admin.ch/sub_uno/g/uno/publi
/pdf.html.
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darität, Universalität“ den UNO-Beitritt na-
he legte, scheiterte der Bundesrat damit in
der Volksabstimmung. Die langjährige Identi-
fikation der Neutralität mit einer weitgehen-
den internationalen Bindungslosigkeit, sieht
man von den technischen Zusammenarbeits-
strukturen ab, hatte Folgen für die Einstellung
der Bevölkerung: Die bewaffnete Rundum-
sicherung, Fischer spricht von einer als „to-
tal“ verstandenen Neutralität, galt unverän-
dert als Leitbild. Zu Recht verweist er auf
den Gegensatz zumKSZE-Prozess, hier konn-
ten die Schweizer Funktionseliten ohne ge-
sellschaftlichen Legitimationsdruck pragma-
tisch auf politische Notwendigkeiten reagie-
ren. (S. 465)
Erst im Jahr 2002 setzte sich die offene-

re Haltung zur UNO-Mitgliedschaft durch,
auch die StimmbürgerInnen der Schweiz ak-
zeptierten die veränderte Lage. Eine UNO-
Mitgliedschaft lässt sich seither mit der Neu-
tralität verbinden.
Vorausgegangen waren allerdings schwer-

wiegende Veränderungen des europäischen
politischen Systems. Diese Zusammenhänge
verdeutlicht Kreis: Er zitiert den Chefredak-
teur der Neuen Zürcher Zeitung Hugo Büt-
ler, der 1992 feststellte, dass die Schweiz sich
mit ihrer Maxime der immerwährenden Neu-
tralität am stärksten durch die Perspektive
der europäischen Integration provoziert sieht.
Die Entscheidung anderer neutraler Staaten
für die Mitgliedschaft in der EU mag Wir-
kung entfaltet haben. Ganz sicher wurde die
Schweiz Mitte der 1990er-Jahre auch durch
das Angebot der NATO herausgefordert, sich
als neutraler Staat in den „Partnership for
Peace“-Programmen (PFP) Richtung Osteuro-
pa zu beteiligen. Zu dieser Zeit war der UNO-
Beitritt noch nicht durchsetzbar, und obwohl
es sich bei der PFP nur um ein Maßnah-
menprogramm handelte, wurde die Schwei-
zer Beteiligung zurückgestellt und besonders
vom rechten und linken Rand des politischen
Spektrums kritisiert. Es ist ein eigenartiges,
wenngleich häufig festzustellendes Moment:
Denken in den Kategorien nationaler Autar-
kie findet sich häufig in den extremeren po-
litischen Gruppierungen – nicht nur in der
Schweiz.
Eine Art Durchbruch für das Prinzip der in-

ternationalen Solidarität unter Beibehaltung

der grundsätzlichen Schweizer Neutralität
brachte der Kosovokonflikt. Die Schweiz be-
teiligte sich an den nichtmilitärischen Sank-
tionen gegen das Miloševic-Regime 1998 und
mit dem Mandat der UNO für einen Frie-
denseinsatz gewährte die Schweiz der NATO
Überflugrechte. Unbewaffnete Truppenkon-
tingente nahmen an der KFOR-Mission teil,
zusätzlich wurden in begrenztem Umfang in
Albanien Katastrophenhilfsdienste im Auf-
trag des UNHCR übernommen. Derartige
Anzeichen einer internationalen Integrations-
politik jenseits der traditionellen Neutralitäts-
dogmatik wurden in der Schweizer Öffent-
lichkeit stark kritisiert (Kreis S. 226-233).
Kreis zieht einen bemerkenswerten Schluss

aus seiner Inventarisierung der Leitsätze der
Schweizer Neutralitätskonzeptionen: Proble-
matisch sei nicht die Neutralität selbst, son-
dern der Umgang mit ihr. Positiv sei vor al-
lem die von ihr ausgehende Gewähr, das be-
scheidene Militärpotenzial auf Selbstverteidi-
gung zu beschränken. Demgegenüber bestän-
de ein Solidaritätsgebot: Man müsse sich ge-
gebenenfalls an der Aufrechterhaltung mili-
tärischer Sicherheit international und supra-
national beteiligen – eine Formulierung, die
sich auf den Kampf gegen den internationalen
Terrorismus bezieht - und man müsse sich in
größerem Umfang auf zivile Programme ein-
stellen, die also ausdrücklich nichtmilitärisch
global die „wirtschaftliche, soziale und politi-
sche Lebensqualität“ verbessern sollen (Kreis
S. 386).
Das Schweizer Außenministerium definiert

aktuell die Neutralitätsidee graduell neu: Sie
sei niemals Selbstzweck gewesen. Als Instru-
ment verstanden, habe sie der allseitigen Si-
cherheit der Schweiz gedient. „Es ist deshalb
stets kritisch zu hinterfragen, ob die Neu-
tralität tatsächlich der bestmöglichen Wahr-
nehmung der außen- und sicherheitspoliti-
schen Interessen der Schweiz zu genügen ver-
mag. Sollte sich eines Tages ein tragfähiges
internationales Sicherheitsdispositiv – z.B. im
Rahmen der EU – bewähren, welches der
Schweiz ebenso viel Sicherheit bieten würde
wie die Neutralität, so könnte zu Gunsten ei-
nes solchen Sicherheitssystems auf die Neu-
tralität verzichtet werden.7 Die Völkerrechtler

7http://www.eda.admin.ch/sub_dipl/g/home/thema
/intlaw/neutr.htm.
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des Eidgenössischen Departements für aus-
wärtige Angelegenheiten sehen die Neutra-
lität also nicht mehr als identitätsstiftendes
Konstrukt für den nationalen Zusammenhalt
der Schweiz, sondern sie halten es für mög-
lich, im Rahmen der EU eine sicherheitspoli-
tische Struktur zu schaffen, in die sich auch
die Schweiz eingliedern könnte. Zweifellos
strebt die EU mit der Gemeinsamen Außen-
und Sicherheitspolitik und der Europäischen
Sicherheits- und Verteidigungspolitik diese
multilaterale Sicherheitsstruktur, dieses neue
europäische Dispositiv an, mehr noch, der
Verfassungsentwurf des Europäischen Kon-
vents hat dieses Ziel kodifiziert.
Wenn die Schweiz diese gesamteuropäische

Sicherheitslösung für realisierbar hält, wäre
dann nicht ein EU-Beitritt die notwendige
Konsequenz, da ja ohnehin die EU geogra-
fisch, geopolitisch und wirtschaftlich eine Art
Verankerung für die Schweiz bietet? Nur wer
sich in den Brüsseler Entscheidungsprozessen
direkt beteiligt, kann am Ende für die Berück-
sichtigung der nationalen Belange und für die
Gestaltung des europäischen Raumes sorgen!

HistLit 2005-2-074 / Peter Danylow über
Fischer, Thomas: Die Grenzen der Neutrali-
tät. Schweizerisches KSZE-Engagement und ge-
scheiterte UNO-Beitrittspolitik im Kalten Krieg
1969–1986. Zürich 2004. In: H-Soz-u-Kult
29.04.2005.
HistLit 2005-2-074 / Peter Danylow über
Kreis, Georg: Kleine Neutralitätsgeschichte der
Gegenwart. Ein Inventar zum neutralitätspoliti-
schen Diskurs in der Schweiz seit 1943. Bern
2004. In: H-Soz-u-Kult 29.04.2005.

Fleury, Antoine; Möller, Horst; Schwarz,
Hans-Peter (Hg.): Die Schweiz und Deutsch-
land 1945-1961. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2004. ISBN: 3-486-64508-0;
311 S.

Rezensiert von: Ulrich Lappenküper, His-
torisches Seminar, Rheinische Friedrich-
Wilhelms-Universität Bonn

Dass sich die Geschichtsschreibung über die
Außenpolitik der Bundesrepublik Deutsch-
land unter bilateralem Blickwinkel bisher

schwerpunktmäßig mit den Beziehungen zu
den ehemaligen vier Besatzungsmächten be-
fasst hat, kann nicht verwundern. Dass aber
fünfzig Jahre ins Land ziehen mussten, bis
deutsche Historiker dem Verhältnis der Bun-
desrepublik zur Schweiz eine wissenschaft-
liche Konferenz widmeten, erscheint ange-
sichts der in den Konferenzakten mannigfach
beschriebenen Enge dieser Beziehungen denn
doch höchst erstaunlich. Das Verdienst, die
Phase der – gegenseitigen – Nichtbeachtung
durchbrochen zu haben, gebührt dem Institut
für Zeitgeschichte München-Berlin und der
Kommission für die Veröffentlichung der Di-
plomatischen Dokumente der Schweiz. An-
lässlich des 50. Jahrestages der Wiederauf-
nahme diplomatischer Beziehungen im März
1951 veranstalteten sie ein Symposium, das
der Gestaltung des Neuanfangs von 1945 bis
zur Normalisierung Anfang der 1960er Jahre
in vier Sektionen nachspürte: Neben zwei aus
„politischer Perspektive“ gehaltenen Anspra-
chen der damaligen Bundesrätin Ruth Drei-
fuss und des früheren Bundespräsidenten Ri-
chard von Weizsäcker versammelt der Ta-
gungsband sieben Aufsätze zur Rubrik „Po-
litik und Diplomatie“ und jeweils vier Ab-
handlungen über „Wirtschaft, Finanzen und
Sicherheit“ bzw. „Gesellschaft und Kultur“.
Trotz der aus der Zeit des Zweiten Welt-

kriegs stammenden psychologischen Hypo-
theken, moralischen Vorbehalte und finan-
ziellen Altlasten bemühte sich die Schweiz
schon 1945, das „partenariat à géométrie
variable“ mit Deutschland wiederzubeleben
(Antoine Fleury, S. XI). Wie Eric Flury-Dasen
in seinem Beitrag über die Beseitigung der
drei Problemfelder Diplomatie, Wirtschaft
und Migration zu zeigen vermag, begann die
Wiederannäherung mit der ökonomischen
Kooperation; ihr folgte die politische Aner-
kennung, wohingegen die Aufhebung der
„migrationspolitische[n] Abschottung“ (S. 49)
arg hinterher hinkte: 1949 schlossen beide Re-
gierungen ein Handels- und Zahlungsabkom-
men, 1951 nahmen sie diplomatische Bezie-
hungen auf, aber erst 1954 strich die Schweiz
die Einreisesperren für Deutsche.
Besondere Bedeutung besaß nach der Ka-

pitulation des Deutschen Reiches das von Il-
se Dorothee Pautsch kenntnisreich untersuch-
te Problem der deutschen Schulden. Da das
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Reich den Handel mit Krediten hatte bevor-
schussen lassen, schuldete es der Schweiz
am Ende des Zweiten Weltkrieges 1,121 Mrd.
Franken. Darüber hinaus gab es private deut-
sche Verbindlichkeiten in Höhe von 300 bis
400 Mio. Franken und 800 Mio. Reichsmark.
Ihnen gegenüber standen 500 Mio. Franken
deutscher Guthaben, die von der Schweiz im
Zuge des Washingtoner Abkommens mit den
drei Westmächten liquidiert worden waren.
1952 verständigten sich Bern und Bonn dar-
auf, die deutsche „Clearingmilliarde“ durch
die Zahlung von 650 Mio. Franken abzulö-
sen. Durch diese Einigung ebneten sie den
Weg für ein Vertragspaket, das das Washing-
toner Abkommen ersetzte und den „Schluss-
punkt einer Konsolidierungsphase im bilate-
ralen Nachkriegsverhältnis“ (S. 29) bildete.
Mit veränderter Fragestellung wird die von

Pautsch und Flury-Dasen behandelte The-
matik noch von zwei weiteren Forschern
aufgegriffen. Patrick Halbeisen konzentriert
sich auf die schwierigen Verhandlungen der
Schweiz über das Washingtoner Abkommen
von 1946 und auf der Londoner Schulden-
konferenz 1952. Mechthild Lindemann analy-
siert den windungsreichen bundesdeutschen
Entscheidungsprozess hinsichtlich der Wie-
dergutmachung für Schweizer Opfer der na-
tionalsozialistischen Willkürherrschaft durch
das Entschädigungsabkommen von 1961.
Der auf deutscher Seite wichtigste Akteur

dieser Jahre, Konrad Adenauer, steht im Zen-
trum eines luziden Artikels von Hans Pe-
ter Mensing. Adenauer schätzte die Schweiz
nicht nur als Urlaubsland, sondern auch als
Nachbar und Akteur der internationalen Be-
ziehungen. Schon vor seiner Kanzlerschaft
pflegte er zu schweizerischen Politikern und
Diplomaten intensive Verbindungen, die es
ihm nach der Gründung der Bundesrepu-
blik erleichterten, die außenpolitische Isola-
tion der Bundesrepublik zu durchbrechen.
Trotz aller Wertschätzung konnte sich die
Schweiz als „außenpolitisch inkommensura-
bler Faktor“ (S. 94) ob ihrer Neutralität und
ihres Nationalgefühls allerdings auch die Kri-
tik Adenauers zuziehen.
Entscheidend war für den Kanzler freilich,

dass die Schweiz für Westdeutschland optier-
te. Wie Hanns Jürgen Küsters in seinem fes-
selnden Beitrag über die „distinguierte Hal-

tung“ (S. 99) der Berner Diplomatie zur „deut-
schen Frage“ herausarbeitet, setzte sich die
Schweiz 1945 als einer der ersten Staaten für
den Fortbestand des Deutschen Reiches ein.
Nach der Teilung bemühte sie sich anfäng-
lich um eine „Äquilibristik“ (S. 101) gegen-
über beiden deutschen Staaten, entschied sich
dann aber vornehmlich aus finanzpolitischen
und wirtschaftlichen Erwägungen für engere
Beziehungen zur Bundesrepublik und suchte
alles zu vermeiden, was sie in einen Gegen-
satz zu den Westmächten gebracht hätte.
Grundsätzlich bestimmte die schweizeri-

sche Anerkennungspolitik das „Universali-
tätsprinzip“, demzufolge mit allen Staaten
diplomatische Beziehungen gepflegt werden
sollten, sobald die völkerrechtlichen Kriterien
erfüllt waren. Die von Urban Kaufmann quel-
lennah untersuchte Praxis zeigt indes, dass
diese durch den Grundsatz, nur Staaten, kei-
ne Regierungen anzuerkennen, ergänzte Ma-
xime keine konsequente Anwendung fand.
Letztlich entschieden „praktische und realpo-
litische Erwägungen“ (S. 86), was bei geteil-
ten Staaten wie Deutschland oder Korea dazu
führte, dass die Schweiz zunächst den west-
lich orientierten Staat anerkannte.
Kaufmanns Befund deckt sich mit dem Ur-

teil Therese Steffen Gerbers, die die Gründe
für die schweizerische Nichtanerkennung der
DDR bis 1953 aufspürt. Im Bewusstsein, mit
der Bevorzugung der Bundesrepublik neu-
tralitätspolitisch eine „bedenkliche Haltung“
einzunehmen (S. 64), definierte die Berner Di-
plomatie die schweizerische Neutralität so,
dass sie mit ihrer geografischen und ideo-
logischen Verbindung zum Westen in Ein-
klang gebracht werden konnte. Gleichzeitig
aber legte sie Wert auf eine äußerst „varia-
ble und pragmatische Gestaltung der vielsei-
tigen faktischen Beziehungen“ zur DDR (S.
68) und achtete sorgsam darauf, bei der Auf-
nahme diplomatischer Beziehungen mit Ost-
Berlin „weder als Schrittmacherin aufzutre-
ten, noch [...] zu spät zu kommen“ (S. 67).
Einen kuriosen Seitenaspekt der Beziehun-

gen zwischen der Schweiz und der DDR be-
handelt Philipp Mäder in seinem Artikel über
einen kleinen Kreis Schweizer Kommunisten,
die seit 1946 in die DDR übersiedelten. Trotz
aller politischen Loyalität gegenüber der neu-
en Heimat fühlten sich die meist aus dem
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intellektuellen Milieu stammenden Personen
emotional weiterhin der Schweiz verbunden
und blieben daher bloß „geduldete Gäste ei-
ner nationalen Gesellschaft“ (S. 263).
Einen höchst lesenswerten Beitrag über die

vielschichtige Haltung der Schweiz zum Pro-
blem der deutschen Archive liefert Sacha Za-
la. Einerseits billigte die Eidgenossenschaft
die amerikanische Forderung nach Herausga-
be jener deutschen Akten, die sie als Treu-
händerin verwaltete. Andererseits überführ-
te sie die Archive deutscher Vertretungen in
der Schweiz, aus denen unangenehme Ent-
hüllungen zu entspringen drohten, in eine
neu geschaffene „Deutsche Interessenvertre-
tung“. Da ihr dieser ingeniöse Weg bei den
von den Westalliierten in Deutschland erbeu-
teten Archiven versperrt war, intrigierte sie
nicht nur gegen Forscher, sondern auch gegen
die Veröffentlichung unliebsamer Dokumen-
te.
Zum Auftakt des dritten Themenblocks

diskutiert Werner Bührer das Verhältnis
des Bundesverbandes der Deutschen In-
dustrie zum Schweizerischen Handels- und
Industrie-Verein. Vor dem Hintergrund ei-
nes stürmisch wachsenden Handelsaustau-
sches praktizierten die beiden Spitzenverbän-
de in den 1950er-Jahren einenmultilateral ein-
gebetteten „punktuellen Bilateralismus“ (S.
146). Der vom BDI artikulierte Wunsch nach
einer Institutionalisierung der Kontakte stieß
bei der Schweizer Schwester jedoch auf Ab-
lehnung, da sie um ihre Autonomie und Neu-
tralität fürchtete.
Gewisse strukturelle Ähnlichkeiten mit

diesen Wirtschaftsbeziehungen weisen die
von Bruno Thoss souverän erörterten bi-
lateralen Sicherheitsbeziehungen auf. Als
neutrale Insel in einem westeuropäisch-
transatlantischen Umfeld stand die Schweiz
verteidigungspolitisch vor besonderen Auf-
gaben. Eindringlich zeigt Thoss die direkte
bzw. indirekte Abhängigkeit der Bundesrepu-
blik und der Schweiz von der Wirksamkeit
der NATO-Abschreckung und unterstreicht
die Bedeutung des europäischen Staatensys-
tems als zentrale Rahmenbedingung des bei-
derseitigen Verhältnisses.
Im vierten Abschnitt erinnert Markus

Schmitz an die humanitäre und kulturelle Hil-
fe der Schweiz in Deutschland, insbesonde-

re an die „Schweizer Spende an die Kriegs-
geschädigten“. Gemäß der von Außenmi-
nister Max Petitpierre formulierten Doktrin
der „Neutralität und Solidarität“ leistete die
„Schweizer Spende“ einen gezielten Beitrag
zur Linderung der Not in Nachkriegsdeutsch-
land und trug zu dessen Stabilisierung bei.
Sie stellte überdies die Weichen für eine Wie-
derannäherung der Nachbarn und ebnete im-
plizit den Weg zur Überwindung der morali-
schen und politischen Isolation der Eidgenos-
senschaft in der westlichen Staatengemein-
schaft.
Eberhard Busch wirft ein helles Licht

auf den Anteil von Karl Barth am Beitrag
der evangelischen Kirchen der Schweiz zum
deutschen Wiederaufbau. Hans-Ulrich Jost
schildert am Beispiel von Max Frisch und
Jean Rudolf von Salis die ambivalente Hal-
tung schweizerischer Intellektueller gegen-
über Nachkriegsdeutschland.
In einem luziden Diskussionsbeitrag wür-

digt Klaus Hildebrand, wie renommierte
Schweizer Historiker in „prägender Art und
Weise“ dazu beitrugen, „dass ihre deutschen
Kollegen den Weg in die Ökumene der Ge-
schichtswissenschaft zurückgefunden haben“
(S. 269). Einer der Genannten, Walter Hofer,
betont abschließend in einem persönlich ak-
zentuierten „Versuch einer geschichtlichen Bi-
lanz“ (S. 271), dass die Verantwortlichen in
der Schweiz Deutschland trotz handfester fi-
nanzieller und wirtschaftspolitischer Überle-
gungen stets als ein unverzichtbares Element
des europäischen Staatensystem angesehen
hätten.
Wenngleich der ertragreiche Tagungs-

band nicht alle Facetten des deutsch-
schweizerischen Verhältnissen ausleuchten
kann, löst er sehr wohl den von den Her-
ausgebern formulierten Anspruch ein, „à
développer une nouvelle mémoire collective
de ce que chaqun des deux partenaires repré-
sente l’un pour l’autre“ (Antoine Fleury, S.
XIV).

HistLit 2005-2-207 / Ulrich Lappenküper
über Fleury, Antoine; Möller, Horst; Schwarz,
Hans-Peter (Hg.):Die Schweiz und Deutschland
1945-1961. München 2004. In: H-Soz-u-Kult
21.06.2005.
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Fraser, Elisabeth A.: Delacroix, Art and Pa-
trimony in Post-Revolutionary France. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2004.
ISBN: 0-521-82829-5; 261 S.

Rezensiert von: Natalie Scholz, Department
of History, Free University of Amsterdam

Die kulturhistorische Wende in der Histo-
riografie der Französischen Revolution hat
nicht nur allgemein den Blick für die Be-
deutung symbolischer Dimensionen des Po-
litischen geschärft, sondern auch die zentra-
le Rolle von Familienbildern betont. Hier-
für steht nicht zuletzt Lynn Hunts 1992 er-
schienenes Buch „The Family Romance of the
French Revolution“, mit dem schlagartig ins
Bewusstsein rückte, welch schwieriges und
auf längere Sicht ungelöstes Problemder sym-
bolische Vatermord der Revolution den fol-
genden Jahrzehnten auf sozialer, kultureller
und politischer Ebene hinterlassen hatte1.
Die amerikanische Kunsthistorikerin

Elisabeth Fraser schließt mit ihrem Buch
„Delacroix, Art and Patrimony in Post-
Revolutionary France“ an diese Überlegun-
gen an. Im Zentrum ihrer Studie stehen jene
drei großformatigen Historiengemälde, die
Delacroix während der französischen Restau-
ration fertig stellte: „Dante und Vergil in der
Hölle“ (1822), „Das Massaker von Chios“
(1824) und „Tod des Sardanapal“ (1827-28).
Der Ausgangspunkt des Buches ist jedoch die
These, dass das 19. Jahrhundert infolge der
Revolution einerseits von einer kulturellen
Ambivalenz gegenüber väterlicher Autorität
geprägt war und andererseits die patriarchal
organisierte Kleinfamilie - womöglich ge-
rade deshalb - zu ihrem „versteckten Gott“
(Michelle Perrot) erhob. Die Monarchie der
Restauration (1814-1830) nutzte ihrerseits
das Bild des Königs als gütigen Vater zu

1Hunt, Lynn, The Family Romance of the French Re-
volution, Berkeley 1992. In den letzten Jahren sind ei-
ne Reihe von vornehmlich literaturwissenschaftlichen
Arbeiten zur Vaterthematik in Frankreich entstanden:
Reid, Roddey, Families in Jeopardy. Regulating the So-
cial Body in France, 1750-1910, Stanford 1993; Denby,
David, Sentimental Narrative and the Social Order in
France, 1760-1820, Cambridge 1994; Pasco, Allan H.,
Sick Heroes. French Society and Literature in the Ro-
mantic Age, 1750-1850, Exeter 1997; vgl. außerdem De-
lumeau, Jean; Roche, Daniel (Hgg.), Histoire des pères
et de la paternité, Paris 1990.

ihrer symbolischen Legitimierung. Dieses auf
dem ’Naturalismus’ der Familienmetapher
aufbauende Königsbild sollte zugleich die
Widersprüche und Schwächen der Kontinui-
tätsfiktion der Monarchie ausgleichen. Mit
der Wahl des Begriffs „patrimony“ verbindet
Fraser die Überlegung, dass das Verhältnis
zu symbolischen wie realen Vätern nach
der Revolution im besonderen Maße auch
das Verhältnis zur jüngeren Vergangenheit
berührt. Die Themen „Familie/Vater“ und
„Vergangenheit“ in dieser Art zusammenzu-
führen, hat unzweifelhaft den heuristischen
Wert, Zusammenhänge sichtbar zu machen,
die zuvor unbemerkt blieben. Gleichzeitig
hätte man sich manchmal eine klarere Defi-
nition und Abgrenzung der verschiedenen
Begriffe – „paternalism“/„paternal authori-
ty“/„father dominated family“/„patrimony“
– gewünscht.
Fraser interpretiert die Gemälde Delacroix’,

ihre Rezeption und gesellschaftlichen Ent-
stehungsbedingungen nun vor dem Hinter-
grund dieser Erkenntnisse als „case study of
the development of post-revolutionary cul-
ture“ (S. 7). Sie betrachtet die drei Historien-
bilder jeweils unter der Perspektive bestimm-
ter, eingehend behandelter Aspekte des Fa-
milienthemas. Die so im historischen Kontext
interpretierten Gemälde modifizieren zum
einen die gängige Einordnung Delacroix’ als
progressiv und oppositionell. Zum anderen
werden die Bilder nun als lebendiger und
ambivalenter Teil der Kultur der Restaurati-
on lesbar, zu deren besseren Verständnis sie
auf diese Weise beitragen. Diese Synthese von
kunsthistorischen und historischen Aspekten
spiegelt sich auch in der Herangehensweise
wider: über die genauen Bildanalysen hinaus
zieht Fraser eine Vielzahl weiterer Materiali-
en heran, darunter administrative Korrespon-
denz der monarchischen Kunstpolitik. Debat-
ten über Familienpolitik sind für sie eben-
so Teil des relevanten Kontextes wie Salon-
Kritiken oder zeitgenössische Druckgrafiken.
Fraser sieht in „Dante und Vergil“ (1. Kap.)

in erster Linie eine Auseinandersetzung mit
dem Thema der „artistic paternity“. Schon die
Wahl des Bildthemas — der erfahrene Virgil
begleitet und leitet Dante durch die Hölle —
reflektiert eine affirmative Haltung zum Ide-
al väterlicher Führung. Im Malstil der männ-
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lichen Akte wiederum ist eine Hommage vor
allem anMichelangelo erkennbar, der im zeit-
genössischen Diskurs den Ruf eines „rule
breakers“ hatte, und von den Anhängern des
(abwesenden)‚Übervaters’ David und seines
Klassizismus nicht goutiert wurde. Auch ei-
gene Äußerungen Delacroix’ über Michelan-
gelo sprechen dafür, dass hier eine bewuss-
te Zuordnung zu einem künstlerischen Vater
ausgedrückt wurde, der quer zur dominan-
ten Davidschen Schule stand. In diesem Sin-
ne erscheint das Gemälde als Teil des „patri-
archal turn“ der Restauration, im Sinne einer
allgemeinen Aufwertung väterlicher Autori-
tät und Tradition, die zugleich eine große Un-
sicherheit über die Figur des Vaters verrät.
Das „Massaker von Chios“ (2. Kap.) ver-

ursachte eine große Kontroverse beim Salon
von 1824. Das Gemälde stellt eine Situation
aus dem griechischen Befreiungskampf gegen
das Osmanische Reich dar, der in Frankreich
lebhaft wahrgenommen und diskutiert wur-
de. Delacroix ergreift Partei für die Griechen
und damit gegen die protürkische Politik der
Monarchie. Zugleich bricht das Werk radikal
mit der Konvention: Es hat kein definierba-
res Zentrum, keinen Helden und keine Hand-
lung. Stattdessen dominiert eine Gruppe apa-
thisch wirkender griechischer Opfer das Bild.
Dieser für ein Kriegssujet ungewöhnlicher
Bildaufbau lässt die Tragödie als intime Er-
fahrung erscheinen. Die Griechen rücken in
Frasers Lesart nicht nur in die emotionale Nä-
he der Betrachter, sondern provozieren durch
das inszenierte Fehlen der Schutz gebenden
Vaterfigur zugleich eine paternalistische Re-
aktion, welche wiederum an die kolonialisti-
schen und national-autoritären Aspekte der
Debatte über den Krieg zurück gebunden
werden kann.
Der „Tod des Sardanapal“ (4. Kap.) wur-

de als einziges der drei Bilder nicht von der
monarchischen Regierung aufgekauft und fiel
auch bei den sonst wohlwollenden Kritikern
durch. Frasers Interesse gilt den Gründen für
diese heftig abwehrende Reaktion. Sardana-
pal, der letzte König von Ninive war schon
im Ancien Régime mit ungezügelter Sinnlich-
keit, Exzess und Verweiblichung identifiziert
worden und zum festen Topos der Königs-
kritik geworden. Indem Delacroix das Genre
des Historiengemäldes für einen historischen

König verwandte, dem er jegliche moralische
Haltung entzog und zu reiner Fleischlichkeit
inmitten von fleischigen Körpernwerden ließ,
konterkarierte er den Versuch der Bourbonen,
sich über die Geschichte der Monarchie und
früherer Könige zu legitimieren. Dieser ‚An-
griff’ auf die Repräsentation der Monarchie
musste um so wirkungsvoller ausfallen, als
in der Restauration besonders augenfällig ge-
worden war, dass der Körper des aktuellen
Königs seine Fähigkeit verloren hatte, über-
individuelle Ordnung oder gar Sakralität zu
repräsentieren und stattdessen immer wieder
zum Objekt der Satire wurde. Der „Sardana-
pal“ legte in gewisser Weise den Finger direkt
auf die Wunde dieses Dilemmas.
In dem zwischengeschalteten dritten Ka-

pitel beschäftigt sich Fraser mit den institu-
tionellen Entstehungsbedingungen der Kunst
Delacroix’. Auch hier ging es letztlich um
die Frage väterlicher Autorität, wenn das Kö-
nigshaus seine Kunstpolitik zur monarchisch-
väterlichen Selbstdarstellung nutzte. Die Ent-
wicklung Delacroix’ von einer großen Nä-
he zum herrschenden Autoritäts-Diskurs im
„Dante“ hin zur offenen Autoritätskritik im
„Sardanapal“ ist, wie Fraser überzeugend
darlegt, nicht ohne die signifikanten Verschie-
bungen im Kunstbetrieb der Zeit denkbar.
Während die Monarchie und ihre Adepten
an Deutungsmacht verloren, sorgten priva-
te Kunstsammler wie der zukünftige Bürger-
könig Louis-Philippe und eine junge Garde
liberaler Kunstkritiker, unter ihnen Stendhal
und Thiers, dafür, dass die alte Autorität zu-
nehmend von einer neuen verdrängt wurde,
nämlich von der unabhängig veröffentlichten
Meinung und der Publikumsreaktion.
Frasers Buch über Delacroix, das im Übri-

gen mit Genuss lesbar ist, macht deutlich, wie
sehr die Gesellschaft der Restauration von
den fundamentalen Fragen nach der Autori-
tät im umfassenden Sinn und ihrer Beziehung
zur revolutionären Vergangenheit beherrscht
war. Da Fraser die ästhetische Sensibilität und
spezifischen Interessen der Kunsthistorikern
mit einer historisch kontextualisierendenHer-
angehensweise verbindet, führt sie außerdem
die vielschichtige Verwobenheit der von His-
torikern noch immer gelegentlich als abgeho-
benwahrgenommenen ’hohen’ Kunst mit den
gesellschaftlichen und auch politischen Ent-
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wicklungen der Zeit vor Augen.
Dieser Erkenntnisgewinn wird jedoch ein

wenig dadurch geschmälert, dass sie ihre me-
thodischen Prämissen nur in Ansätzen und
zudem unübersichtlich über die Arbeit ver-
streut offen legt. Wenn sie schreibt, sie habe
stärkeres Gewicht auf das, was man „politi-
cal imaginary“ nennt, gelegt als auf die Inten-
tion des Künstlers (S. 162), verschleiert die-
se Aussage vielleicht mehr als sie offen legt.
Vielmehr scheint mir Fraser, ohne dies selbst
so zu bezeichnen, ein vom New Historicism
inspiriertes und für das breite kulturwissen-
schaftliche Herangehen äußerst fruchtbares
Verständnis des Kunstwerks als gesellschaft-
liches ’Ereignis’ vorauszusetzen.

HistLit 2005-2-148 / Natalie Scholz über Fra-
ser, Elisabeth A.: Delacroix, Art and Patrimony
in Post-Revolutionary France. Cambridge 2004.
In: H-Soz-u-Kult 28.05.2005.

Fröhlich, Michael: Geschichte Großbritanniens.
Von 1500 bis heute. Darmstadt: Primus Verlag
2004. ISBN: 3-89678-504-4; 240 S.

Rezensiert von: Michael Maurer, Bereich
Volkskunde/Kulturgeschichte, Friedrich-
Schiller-Universität Jena

Die Geschichte einer der europäischen Na-
tionen zu schreiben, wurde früher als eine
große, wichtige und anspruchsvolle Aufga-
be angesehen: keineswegs nur dann, wenn
es um die Identität der eigenen ging, son-
dern auch um das Verständnis der Nachbarn.
Als Kurt Kluxen in den 1960er-Jahren eine
Darstellung der englischen Geschichte vorge-
legt hatte, mit der seither Generationen von
Studenten groß geworden sind, bestand kein
Zweifel, dass hier ein fachlich ausgewiese-
ner Kenner (insbesondere der Verfassungsge-
schichte und der Geschichte der politischen
Ideen) amWerke war, der aus der Fülle seines
Wissens schöpfen konnte und in einer erzäh-
lenden Geschichtsdarstellung von etwa 800
Seiten eine Einführung mit perspektivieren-
den und weiterführenden Ausführungen zu
verbinden vermochte.1 Peter Wende hat dem

1Kluxen, Kurt, Geschichte Englands. Von den Anfängen
bis zur Gegenwart, Stuttgart 1991.

in den 1980er-Jahren eine stärker auswählen-
de, unter sozialgeschichtlichen Gesichtspunk-
ten strukturierende Überblicksdarstellung in
den Dimensionen von 300 Seiten zur Seite ge-
stellt2, die bereits auf eine Studentengenerati-
on zugeschnitten war, welcher man ausufern-
de Erzählungen, vor allem wo es um politi-
sche und militärische Ereigniszusammenhän-
ge ging, nicht mehr zumuten wollte. Hans-
Christoph Schröder hat diese Linie in den
1990er-Jahren fortgeführt mit einer essayarti-
gen 100-Seiten-Übersicht3: Probleme und Di-
mensionen sollten angesprochen werden; an
eine umfassende Vermittlung von Geschichts-
daten und -fakten war in diesem Format nicht
zu denken. Michael Fröhlich nun scheint, im
200-Seiten-Format, eine Zwischenlösung ge-
sucht zu haben: Nicht zu erschreckend dick
für Studierende, aber doch auch Fakten ver-
mittelnd.
Die kritische Lektüre des Werkes führt je-

doch zu dem Ergebnis, dass das neueste
in diesem Felde mit den genannten Wer-
ken überhaupt nicht verglichen werden kann.
Zwar scheint es zunächst, durch eine Stamm-
tafel, Quellenauszüge, Abbildungen, Daten-
listen und Literaturangaben, sogar mit An-
merkungen, eine wissenschaftliche Darstel-
lung zu sein. Genauere Besichtigung ergibt je-
doch, dass es sich um einen stilistisch miss-
ratenen, in den Proportionen verfehlten, im
Faktischen unzuverlässigen und offensicht-
lich unlektorierten Druck handelt.
Ein Problem jeder Darstellung der Ge-

schichte Englands oder Großbritanniens, wo
man sie nämlich beginnen solle, ist hier we-
der reflektiert noch bewältigt: Müsste man
nicht, wenn nicht in grauer Vorzeit oder im
Altertum, zumindest mit dem Mittelalter be-
ginnen? Lässt sich das Parlament verstehen,
die Monarchie, die soziale Verfassung des
Landes, wenn man nicht zumindest auf die
Grundlagen hinweist? Hier dagegen ist erst
im Zusammenhang mit der amerikanischen
Revolution von der Magna Carta Libertatum
die Rede, ohne dass man an früherer Stelle
in diesem Buch schon einmal etwas darüber
gefunden hätte. Dies nur als ein Beispiel für
viele, um die unkoordinierte Informationsd-

2Wende, Peter, Geschichte Englands, Stuttgart 1995.
3 Schröder, Hans-Christoph, Englische Geschichte, Mün-
chen 1995.
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arbietung zu belegen, welche sich durch das
ganze Buch zieht. (Auf S. 112 fließen im Zu-
sammenhang der Verfassungsreformen von
1832 erstmals ohne Erläuterung „Peerschub“
und „Vierzig-Schilling-Freisassen“ ein.)
Die Gewichtung der Epochen ist offen-

sichtlich verfehlt: Hier wird dem Anspruch
nach die ganze Neuzeit behandelt, in Wirk-
lichkeit beginnt die (einigermaßen) fortlau-
fende Darstellung aber erst mit den Kapi-
teln über die amerikanische Unabhängigkeit
und über die industrielle Revolution. Davor
steht eine dilettantische Blütenlese unkoordi-
nierter Einzelsätze, die nicht dem Anspruch
genügt, welchen man an irgendeine britische
Geschichte stellen muss. Die englische Nation
als protestantische (nebst den damit verbun-
denen Problemen) muss unverstanden blei-
ben, weil die Reformationsgeschichte nicht
angemessen behandelt wird. Die entscheiden-
den Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts – ob
nun ‚Bürgerkrieg’ oder ‚Revolution’ – kön-
nen nicht zur Grundlage eines Verständnis-
ses werden, weil sich dazu nur unkoordinier-
te Einzelaussagen finden. („Die Intervention
der Armee machte den Bürgerkrieg zu einer
Revolution“, S. 33). Kurz: Fragen der Propor-
tionierung des Stoffes und eines verständli-
chen Zusammenhanges der Inhalte sind hier
so gröblich missachtet, dass sich ein weiteres
Eingehen auf Einzelheiten der Interpretation
erübrigt.
Ein Vorwurf, den man diesem Buch nicht

machen kann: es enthalte nur politische
und Sozialgeschichte. Vielmehr findet man
hier Fakten aus unterschiedlichsten Berei-
chen: von der Wirtschaft bis zur Kultur. Aller-
dings ohne nachvollziehbare Auswahl: Wozu
ganze Sätze über poetae minores, wenn Sha-
kespeare in zwei Nebenbemerkungen (S. 25,
55) indirekt abgetan wird? In der Darstellung
des 20. Jahrhunderts sind kulturgeschichtli-
che Ansprüche völlig verdunstet.
Das Werk enthält drei Quellenauszüge,

die grau unterlegt hervorgehoben sind. Man
könnte es unter Kennern als interessante
Quizfrage ausloben, welche drei Quellen zur
Geschichte Großbritanniens wohl unverzicht-
bar wären. Auf die amerikanische Unabhän-
gigkeitserklärung 1776, eine Notiz aus dem
Kriegstagebuch von Franz Halder aus dem
Jahre 1940 über Hitlers Absichten und eine

Aufzeichnung des Legationsrates Heinz Voigt
über de Gaulles Ablehnung des britischen
Beitritts zur EWG von 1963würdewohl kaum
einer verfallen!
Fragen des Stils zu diskutieren, erscheint

überflüssig, wo eine solche Maßstablosigkeit
waltet wie im vorliegenden Fall. Die Aneinan-
derreihung schlichter Hauptsätze, so mochte
es anfangs scheinen, sei möglicherweise ein
didaktisches Mittel oder einem absichtlichen
Stilwillen des Autors zu verdanken. Stilblü-
ten aus dem Lehrbuch journalistischer Ent-
gleisungen rufen Heiterkeit hervor: „Sie er-
freuten sich höherer Löhne, doch mussten sie
auch manchen Absatzschwierigkeiten ins Au-
ge blicken, die zur Arbeitslosigkeit führten“;
„Auch neue Energien traten an, um ‚King
Coal’ in den Ruhestand zu schicken“ (S. 105);
„In der Vergangenheit gab es nur wenige, die
am Einband der Bibel kratzten“ (S. 119); „Der
‚National Observer’ erhielt viel Aufmerksam-
keit, hinter den Zeilen stand William Ear-
nest Henley“ (S. 126); „Rußlands ausschwei-
fender Blick reichte, um Misstrauen auszu-
lösen“ (S. 129); „Der Immigration Act von
1971 schlug in dieselbe Kerbe“ (S. 192). Es
bleibt nur das Fazit, dass hier offensichtlich
gar nicht erkannt wurde, dass zu einer sol-
chen Übersichtsdarstellung überhaupt ein be-
stimmter Stil gehört, wenn sie nicht unge-
nießbar bleiben soll. Vom gedanklichen Dif-
ferenzierungsverlust im Hauptsatz-Primitiv-
Deutsch ganz abgesehen: „1642 begann der
Bürgerkrieg. Niemand hatte ihn gewollt. Für
alle Beteiligten waren die Gefahren des Krie-
ges groß.“ (S. 32)
Vieles klingt, wie aus englischen Büchern

unzureichend übersetzt (beispielsweise will-
kürlich wechselnd „Ottomanisches Reich“
und „Osmanisches Reich“, S. 127f. u.ö.; „So-
ziale und moralische Tabus waren schwer zu
orten“, S. 126; „Dreizehn weitere [Romane]
folgten, bis er die Prosa zugunsten der Dich-
tung eintauschte“, S. 125; „Macaulay erstaun-
te immer wieder mit seiner stupenden Ge-
dächtnisleistung“, S. 118; „Das letzte Jahr-
zehnt des 19. Jahrhunderts teilte viel mit dem
ersten des zwanzigsten“, S. 145). Oft genug
hat Fröhlich englische Ausdrücke und Sätze
gleich unübersetzt stehenlassen („In den ‚pro-
vinces’ wandten sich die Chartisten gegen das
neue ‚poor law’“; „Peel war Tory und fühlte
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sich in Erinnerung an seine Kindheit der ‚Lan-
cashire cotton industry’ verbunden“, „er ver-
einfachte die ‚tariff trade restriction’, 1842 ver-
band sich mit seinem Namen die Einführung
der ‚income tax’“; „Die Frage der ‚public he-
alth’ wurde immer wichtiger“; „1833 willigte
die Regierung ein, freiwillige Organisationen
zu unterstützen, die sich der ‚primary educa-
tion’ widmeten [. . . ]. Der Arzt James Phillips
Kay wurde Sekretär des ‚Committee of Coun-
cil on Education’ [. . . ]. Kay ging es darum,
der ‘working class’ ein Bewußtsein für Diszi-
plin mitzugeben“; alle genannten Beispiele S.
115f.).
Die Anzahl faktischer Fehler ist so beträcht-

lich, dass das Buch auch für einfachste Be-
dürfnisse des Nachschlagens nicht in Frage
kommt („+1536“ für Heinrich VIII. in der von
Ploetz übernommenen Stammtafel, S. 203;
„Sartor Resartus“ erscheint als Werk von Di-
ckens, S. 123; „Die Romane wurden für Män-
ner geschrieben“, S. 123; „In der ersten Hälfte
des 18. Jahrhunderts lag die Bevölkerung fast
konstant bei sieben Millionen“, S. 48; „Es war
selten, dass die englischen Könige in Frieden
und Eintracht ihren Thron bestiegen“, S. 47;
„Es scheint, als ob der König das Opfer einer
ungünstigen Stimmungwar, die Cromwell er-
faßt hatte. Cromwell dachte selten in großen
Schachzügen.“, S. 36).
Man könnte heroisch schließen, dass sich

hier jemand eine große Aufgabe vorgenom-
men habe und daran gescheitert sei – wenn
sich irgendwo im Buch Hinweise darauf fän-
den, dass dem Autor seine Aufgabe über-
haupt als solche deutlich geworden wäre.

HistLit 2005-2-198 / Michael Maurer über
Fröhlich, Michael: Geschichte Großbritanniens.
Von 1500 bis heute. Darmstadt 2004. In: H-Soz-
u-Kult 17.06.2005.

Gaffney, John (Hg.): The French Presidential and
Legislative Elections of 2002. Aldershot: Ashga-
te 2004. ISBN: 0-7546-3436-1; 339 S.

Rezensiert von: Yves Bizeul, Institut für
Politik- und Verwaltungswissenschaften,
Universität Rostock

Die französischen Präsidentenwahlen 2002

haben weltweit für Aufsehen und Aufregung
gesorgt. Beim ersten Wahlgang erhielt der
Kandidat des rechtpopulistischen Front Na-
tional Jean-Marie Le Pen einen größeren Stim-
menanteil (16,9%) als der Kandidat der PS,
der Premierminister Lionel Jospin (16,2%).
Le Pen trat dann bei der Stichwahl gegen
den Staatspräsidenten Jacques Chirac an. Er-
neut warf Vichy seinen langen Schatten über
Frankreich. Nach dem Schock in der Öffent-
lichkeit und dem großen Entsetzen im In-
und Ausland kam es unter dem aus der
französischen Revolution stammenden Mot-
to „La République en danger“ zu einer „re-
publikanischen“ Mobilmachung der französi-
schen Demokraten aller politischen Couleurs
und zumassiven Demonstrationen gegen den
Rechtsextremismus. Chirac gewann letztend-
lich die Wahlen mit einem Rekordergebnis
von 82,2 Prozent der Stimmen. Wie Alista-
ir Cole zu Recht betont, war dies ein Quasi-
Referendum, allerdings kein Referendum für
Chirac, sondern für die Republik.
Der von John Gaffney herausgegebene

Sammelband „The French Presidential and
Legislative Elections of 2002“ ist diesen über-
raschenden und eigentlich atypischenWahlen
gewidmet, wobei die Parlamentswahlen, die
unmittelbar danach stattfanden, auch Gegen-
stand der Betrachtungen sind. Der Frankrei-
chexperte Gaffney lehrt an der Aston Uni-
versität und ist Autor mehrerer Monografi-
en und Sammelbände zur französischen Po-
litik, insbesondere zum präsidentiellen Regie-
rungssystem Frankreichs. In einer Art allge-
meinen Einführung ordnet er dieWahlen 2002
in den Gesamtkontext der V. Republik ein.
Sie werden dann durch David S. Bell, Alista-
ir Cole und Colette Ysmal tiefgründig analy-
siert. Mit großer Akribie stellen sie die unmit-
telbare Vorgeschichte (die Kohabitation), den
Vorgang und die Ergebnisse der Wahlen dar.
Teilaspekte dieses Ereignisses werden in den
Beiträgen von Raymond Kuhn und Irène Hill
zum Einfluss der Medien und in den Auf-
sätzen von Steven Griggs und Ben Clift zu
den jeweiligen Kampagnen Chiracs und Jo-
spins erörtert. Catherine Fieschi und Florence
Faucher beschäftigen sich mit zwei Parteien,
die nicht zur früheren quadrille bipolaire ge-
hören und beim Wahlkampf dazu beigetra-
gen haben, die Karten neu zu mischen: der
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Front National und die Grünen. Auch einzel-
ne politische Issues werden untersucht: die
Debatten um die gewünschte Wirtschaftspo-
litik werden von David Howarth, die Rolle
der Frauen bzw. die Auswirkung der Parität
auf die Wahlen von Hilary Footitt und Karen
Bird analysiert. Der Beitrag von Helen Dra-
ke befasst sich mit der Bedeutung des The-
mas Europa für die Wahlentscheidung. Zwei
Aufsätze von Joseph Szarka und Nick Hew-
lett liefern abschließend allgemeine Reflexio-
nen zur Transformation des französischen po-
litischen Systems und zur „Demokratiekrise“
bzw. Politikverdrossenheit. Die von Nathalie
Collomb-Robert entworfene Chronologie der
politischen Ereignisse zwischen Januar und
Juni 2002 und ein kurzer Index runden den
Band ab. Darstellungen der einzelnen Auto-
rInnen sowie ihrer jeweiligen Forschungstä-
tigkeiten sucht man dagegen vergeblich.
Das Buch zeugt erneut von der Vitalität

und der hohen Qualität der britischen For-
schung zur französischen Politik: Von den 17
AutorInnen lehren 13 an britischen Univer-
sitäten. Der Beitrag der französischen For-
schung bleibt auf die Aufsätze von Colet-
te Ysmal und Florence Faucher, beide vom
Pariser CEVIPOF, beschränkt. Aus den Fuß-
noten wird klar – Bibliografien fehlen hier
leider –, dass die AutorInnen den heutigen
Forschungsstand zu den einzelnen behandel-
ten Fragen gut kennen. Allerdings findet hier
das Buch von Olivier Duhamel und Jean-
Noël Jeanneney „Présidentielles, les surpri-
ses de l’histoire. 1965-1995“ (Paris 2002) kei-
ne Erwähnung und auch die deutsche politi-
sche Frankreichforschung bleibt völlig unbe-
rücksichtigt. Vor allem die Arbeiten Marielui-
se Christadlers, Joachim Schilds und Micha-
el Minkenbergs zum FN und Claudia Han-
gens zu den Grünen werden nicht rezipiert.
Dies gilt auch für die Betrachtungen Thomas
Gschmends und Dirk Leuffens zur Rolle der
Kohabitation bei den Wahlen 2002 oder für
die in der Zeitschrift „Lendemains. Études
comparées sur la France“ (Tübingen) erschie-
nenen Analysen dieser Wahlen.
Es werden viele Gründe für die Wahlnie-

derlage des sozialdemokratischen Kandida-
ten Lionel Jospin, l’homme au destin brisé (Le
Nouvel Observateur), beim ersten Wahlgang
angeführt: das falsche Timing seiner Wahl-

kampagne – Jospin versuchte gleich beim ers-
ten Wahlgang, die Mitte für sich zu gewin-
nen und nicht, wie üblich, seine linke Klien-
tel zu bedienen; die fast kampflose Übernah-
me einer von Chirac diktierten Agenda, in
der die Frage nach der Inneren Sicherheit ei-
ne zentrale Stellung einnahm sowie die un-
geschickte kritische Äußerung Jospins zum
Alter Chiracs und sein vergeblicher Versuch,
die eigene Vergangenheit als Trotzkist zu ver-
schleiern neben seiner erstaunlichen Absage
an den Sozialismus – „Mein Projekt ist nicht
sozialistisch“. Außerdem wird die Fragmen-
tierung der Linken und Extrem-Linken the-
matisiert – nicht weniger als 16 linke Kandi-
daten stellten sich zur Wahl, wobei der Ge-
fährlichste für Jospin Jean-Pierre Chevène-
ment war. Des Weiteren: die Erosion von Jo-
spins Image infolge seiner langjährigen Tä-
tigkeit als Premierminister und einer span-
nungsvollen Kohabitation; die Kohabitation
selbst, die einer ungewollten großen Koalition
aller demokratischen Parteien gleichkam und
zumVerschwinden einer demokratischenOp-
position führte, was wiederum die Extremen
begünstigte. Als weitere Gründe werden ge-
nannt: die Durchführung einer Politik, die
die Privilegien mancher Wählergruppen be-
schnitt (so diejenigen der Ärzte) und – noch
wichtiger – zu einer Vertiefung der sozia-
len Kluft zwischen Arm und Reich führte so-
wie die Enttäuschung der linken Wähler –
es gelang Jospin nur 32 Prozent der Wäh-
ler, die sich einer linken Partei nahe fühlen,
und 50 Prozent der PS-Sympathisanten für
sich zu gewinnen. Die Modernisierung der
Wirtschaft unter Jospin wurde übrigens, wie
im Buch richtig angemerkt wird, selbst durch
soziale Maßnahmen wie die Einführung der
35-Stundenwoche weitergetrieben. Denn sie
führte letztendlich zu mehr Flexibilität in den
Großunternehmen. Wie die AutorInnen meh-
rerer Beiträge zu Recht bemerken, ist es Jo-
spin jedoch nicht gelungen, seine durchaus
vorhandenen ökonomischen Erfolge, insbe-
sondere im Kampf gegen die Arbeitslosigkeit,
ins richtige Licht zu rücken. Vielmehr wur-
de er von zahlreichen Linken als Verräter an
der „Sache“ betrachtet und infolgedessen an-
gefeindet. Dies umso mehr als Jospin im Ge-
gensatz zu Tony Blair bei der Parlamentswahl
1997 nicht als Erneuerer der Linken aufgetre-
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ten war. Die Enttäuschung und Verbitterung
seitens der linken Wähler erklärt die Erfol-
ge der zahlreichen kleinen linken Parteien –
vor allem der beiden trotzkistischen Parteien
– und der grünen Partei. Die PS und die KPF
dagegen, die zur regierenden gauche pluri-
elle gehörten – ein Regenbogenbündnis aus
Sozialdemokraten, Kommunisten, Grünen so-
wie Kleinparteien der linken Mitte –, wurden
beide von ihrer früheren Wählerschaft abge-
straft. Auf den Kandidaten der KPF entfie-
len nur 3,37 Prozent der Stimmen. Viele lin-
ke Wähler wollten einer Regierung, die mit
einer traditionellen linken Rhetorik eine eher
liberale Wirtschaftspolitik durchführte, auch
aufgrund dieser Unstimmigkeit und des da-
mit verbundenen Glaubwürdigkeitsverlusts
zumindest im ersten Wahlgang einen Denk-
zettel verpassen. Vor allem die jungenWähler
zwischen 18 und 25 haben sich entweder ihrer
Stimme enthalten oder haben für links- bzw.
rechtsextreme Parteien gestimmt.
Auch die Rolle der Medien bei den Wahlen

wird im Sammelband gut ausgearbeitet. Trotz
seiner großen Medienpräsenz in Rundfunk
und Fernsehen ist es Jospin nicht gelungen,
die Wähler zu überzeugen. Aufgrund seines
in den Medien immer wieder betonten Man-
gels an Charisma erschien er vielen zwar als
guter Premierminister, nicht jedoch als ge-
eigneter zukünftiger Staatspräsident. Es ist
ihm nicht gelungen, hinreichend präsiden-
tielles Pathos und präsidentielle Ausstrah-
lung zu vermitteln. Chirac konnte dagegen
die Aufmerksamkeit der Medien auf sich len-
ken und das Thema Innere Sicherheit un-
gehindert zum Hauptstreitpunkt des Wahl-
kampfs machen. Obschon er als „Superlüg-
ner“ in der satirischen Sendung „Les Gui-
gnols de l’info“ auftrat, erwies er sich auch
aufgrund der menschlichen Wärme, die er
ausstrahlen kann, als medienwirksamer. Sein
niedriges Wahlergebnis im ersten Wahlgang
zeigt jedoch, dass auch er in der Öffentlich-
keit keineswegs unumstritten war. Nichtsde-
stotrotz wurde er letztendlich triumphal wie-
der gewählt. Die Unterstützung durch die
Presse bei der Stichwahl war so gewaltig, dass
er sich sogar erlauben konnte, – übrigens ge-
gen den Rat des Leiters seiner eigenen Wahl-
kampfmannschaft, Antoine Rufenacht, und
auch dessen Stellvertreter Patrick Stefani –

das übliche Kandidatenduell vor der Endrun-
de der Präsidentschaftswahl abzusagen.
Die Analyse der Wahlen 2002 ist gelun-

gen. Es gehört allerdings zu den problema-
tischen Aspekten eines Sammelbands, dass
Wiederholungen sich kaum vermeiden las-
sen. So findet man ähnliche Auflistungen der
Gründe für die Niederlage Jospins in ver-
schiedenen Beiträgen. Außerdem kann man
sich die Frage stellen, ob das Thema „pa-
rité“ mit gleich zwei Aufsätzen nicht überbe-
wertet wird, zumal es bei den Wahlen 2002
in der breiten Öffentlichkeit keine besonde-
re Rolle gespielt hat. Dafür hätte man sich zu
den damals besonders wichtigen Issues Inne-
re Sicherheit und Immigration einzelne Un-
tersuchungen gewünscht. Eine breitere Ein-
beziehung der Ergebnisse der Populismusfor-
schung hätte außerdem einen Beitrag zur Be-
antwortung der Frage leisten können, inwie-
fern die Kohabitation den Aufstieg rechtspo-
pulistischer Tendenzen begünstigte. Immer-
hin hat sich die Zahl der Wähler von rechts-
populistischen Kandidaten in Frankreich zwi-
schen 1995 und 2002 um rund 800.000 er-
höht. Ein Vergleich mit den österreichischen
Wahlen 1999, als die Haider-Partei FPÖ zweit-
stärkste politische Kraft wurde, wäre hier an-
gebracht gewesen.
Bedauerlicher noch ist die fast vollständi-

ge Abwesenheit von Betrachtungen zur po-
litischen Kultur. Dabei hat diese bei der Ent-
scheidung der Wähler in verschiedenen Hin-
sichten eine Rolle gespielt. Jospin wurde in
den Medien zwar als seriöser und integrer
Politiker dargestellt, seine Herkunft aus einer
streng kalvinistischen, katholikenfeindlichen
Familie war für ihn jedoch ein Handikap, um
als zukünftiger Präsident der Republik über-
zeugen zu können. Das Bild des Protestanten
als ernster, aber strenger und glanzloser Zeit-
genosse ist in Frankreich auch in den Medien
weit verbreitet.
Außerdem hat das Amt des französischen

Staatspräsidenten eine quasi-königliche Au-
ra, die man in Frankreich eher mit dem Ka-
tholizismus als mit dem Protestantismus as-
soziiert. Man erfährt auch im Sammelband
zu wenig über die Transformation der politi-
schen Kultur der Linken. Die Folgen des Auf-
stiegs der Antiglobalisierungsbewegung auf
die Wahlen bleiben unterbelichtet.
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Dabei stellt sich für die PS die Frage, wie
sie sich gegenüber dieser außerparlamenta-
rischen Bewegung zu positionieren hat, die
für eine Zersplitterung der Linken sorgt. Der
Aufsatz von Florence Faucher zur Entwick-
lungsgeschichte der französischen Grünen ist
wichtig, kann jedoch allein diesen Mangel
nicht beheben. Die Analysen des Wahlverhal-
tens, der Issues und selbst der Veränderung
des politischen Systems samt dem Parteien-
system werden meist ohne eine hinreichen-
de theoretische Fundierung geführt. Weder
die Ökonomische Theorie der Politik bzw. das
Medianwählermodell noch die Milieu- und
Cleavage-Theorien werden hier angewandt
oder genug berücksichtigt.
Dennoch ist der Sammelband wichtig für

denjenigen, der die Wahlen 2002 verstehen
will. Cole und Szarka interpretieren sie als ei-
ne Etappe zur stärkeren Präsidentialisierung
des französischen politischen Systems. Selbst
die Verkürzung der Amtszeit des Staatsprä-
sidenten auf fünf Jahre habe dazu beigetra-
gen, da dadurch die nächsten Parlaments-
wahlen 2007 im Schatten der Präsidenten-
wahlen stattfinden werden. Der Halbkönig ist
demzufolge weniger nackt, als Claus Legge-
wie in seinem Buch über Mitterrand noch be-
haupten konnte.

HistLit 2005-2-043 / Yves Bizeul über Gaffney,
John (Hg.): The French Presidential and Legislati-
ve Elections of 2002. Aldershot 2004. In: H-Soz-
u-Kult 19.04.2005.

Gerasimov, I.V.; Glebov, S.V.; Kaplunovskij,
A.P.; Mogil’ner, M.B.; A.M. Semenov (Hg.):
Novaja imperskaja istorija postsovetskogo pro-
stranstva. Sbornik statej. Kasan: Centr Issle-
dovanij Nacionalizma i Imperii - Tatarskoe
gazetno-Iurnal’noe izdatel’stvo 2004. ISBN:
5-85247-024-4; 656 S.

Rezensiert von: Ricarda Vulpius, Berlin

Dieses Buch kommt einem Manifest gleich.
Den Herausgebern – alle in der einen oder
anderen Weise mit der Zeitschrift „Ab Im-
perio“ verbunden – geht es nicht nur dar-
um, Ergebnisse aus der internationalen For-
schung zur imperialen Geschichte des Russ-

ländischen Reiches der vergangenen Jahre zu
präsentieren. Ihr Anliegen ist weit umfassen-
der: Sie untermauern ihren in „Ab Imperio“
bereits formulierten Anspruch, eine neue For-
schungsausrichtung, die sie „Neue Imperial-
geschichte Rußlands und Eurasiens“ nennen,
auszurufen und ihr Konturen zu geben.1 Fünf
Jahre nach Gründung der Zeitschrift lässt sich
anhand der Beiträge festhalten: Der Start ist
überaus geglückt.
Bis zum Zusammenbruch der Sowjetuni-

on galt das Interesse in der historischen For-
schung am Vielvölkerstaat des Zaren- wie So-
wjetreiches von wenigen Ausnahmen abgese-
hen entweder ausschließlich der Titularnati-
on und hier meist den Zentren – die Periphe-
rie wurde hingegen wenn überhaupt, dann
nur als Objekt wahrgenommen (top-down-
Perspektive) –, oder aber es standen einzel-
ne Nationalitäten (meist in ihrer ‚Opferrol-
le’) ohne analytischen Bezug zur Titularnati-
on im Zentrum des Interesses. Seit Beginn der
1990er-Jahre des letzten Jahrhunderts hinge-
gen setzte sich mit dem wegweisenden Buch
von Andreas Kappeler die Perspektive auf
die Interaktion von russischem Zentrum und
multiethnischer Peripherie, von Titularnation
und nicht-dominanten Ethnien durch.2 Mit
diesem neuen Ansatz wurde der Blick frei
für alternative Konzeptualisierungen histori-
scher Erfahrung, die jenseits einer russischen,
ethnozentrischen Meistererzählung der Ge-
schichte des Vielvölkerreiches liegen und die
Bevölkerung der Peripherie auch als Sub-
jekt einer russländischen Geschichte begrei-
fen (bottom-up-Perspektive).
Die Verfechter der Neuen Imperialge-

schichte greifen in ihrer anspruchsvollen Ein-
leitung einerseits diesen Blick auf die Periphe-
rie als Subjekt der Geschichte auf, warnen je-
doch andererseits vor den Versuchen vieler
Historiker aus den jüngst gegründeten Nach-
folgestaaten der Sowjetunion, jetzt die na-
tionalen Meistererzählungen nicht-russischer
Ethnien zum einzigen Gegenstand zu ma-
chen, alternative Entwicklungsmöglichkeiten

1Der Begriff der „New Imperial History“ wurde bereits
2003 eingeführt: Semyonov, Alexander, From the Edi-
tors. A Window on the Dilemmas of History Writing
on Empire and Nation, in: Ab Imperio 2 (2003), S. 387-
394, hier S. 390f..

2Kappeler, Andreas, Rußland als Vielvölkerreich. Ent-
stehung – Geschichte – Zerfall, München 1993.
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zu leugnen und die jeweilige Nationsbildung
in Form eines linearen Fahrplanes zu be-
schreiben. In einem solchen Falle erkennen
die Herausgeber in den nationalen Meister-
erzählungen der nicht-dominanten Nationen
dieselbe ethnozentrische Logik, welche zu-
vor der Erzählung von der „russischen“ Na-
tion zugrunde lag. Die Herausforderung ei-
ner Neuen Imperialgeschichte sehen die Her-
ausgeber hingegen darin, verschiedene Op-
tiken miteinander zu kombinieren: Die Viel-
falt an Identitäten im imperialen Raum (re-
gional, konfessionell, sozial) gelte es ebenso
in den Blick zu nehmen wie die Beziehungen
der verschiedenen nicht-dominanten Ethnien
untereinander, die ihrerseits Einfluss auf die
Politik des Zentrums ausübten. Eine solche
Neue Imperialgeschichte versuche, den impe-
rialen Raum und das Imperium selbst „sicht-
bar“ zu machen und zudem die theoretisch-
konzeptionellen Defizite des Phänomens „Im-
perium“ in der Historiografie zu beseitigen.
Die sich anschließenden 22 Beiträge von zu-

meist renommierten Forschern zum Russlän-
dischen Imperium begeistern vor allem da-
durch, dass sie dem in der Einleitung ange-
kündigten hohen Anspruch einer Neuen Im-
perialgeschichte, wenn auch unterschiedlich
brillierend, durchweg gerecht werden. Den
Schwerpunkt des Bandes machen das Kapitel
II zu den historiografischen Koordinaten und
analytischen Kategorien der Neuen Imperial-
geschichte (Nation, Imperium, Kontinent) so-
wie die Kapitel III und IV zu Fallstudien „Auf
der Suche nach dem Imperium“ aus. Kapitel I
ist vor allem eine Ehrung des „Patriarchen der
imperialen Forschungen Rußlands“, Seymour
Becker, dem aus Anlass seines 70. Geburtstags
der Band gewidmet ist. Kapitel V besteht aus
ausführlich kommentierenden Bibliographien
zur Imperiumsforschung im russländischen,
deutschsprachigen, französischen und anglo-
amerikanischen Sprachraum.
Die spannendsten theoretischen Beiträge

stammen von Seymour Becker und Ronald
Suny, die freilich zum größten Teil bereits
in früheren Ab Imperio-Ausgaben erschienen
sind (die übrigen Aufsätze des Bandes er-
scheinen hingegen erstmalig). Becker ergänzt
die Imperium-Definition von Michael Doyle,
wonach die politische Kontrolle im Vorder-
grund steht, durch die Betonung der kultu-

rellen Differenz zwischen Zentrum und Pe-
ripherie, wie sie Alexander Motyl vornimmt.
Ausgehend von dieser Begriffsbestimmung
arbeitet er überzeugend die Besonderheiten
des rußländisc russländischen hen Imperiums
im europäischen Vergleich heraus – vor al-
lem das Ziel, im Gegensatz zu den europäi-
schen Kolonialreichen nahezu alle Peripheri-
en weitestgehend in den Kernstaat integrie-
ren zu wollen. Ronald Suny verweist auf die
mit der Integration einhergehende Möglich-
keit, dass sich Imperien in Nationalstaaten
verwandeln sowie auf die vom Standort ab-
hängige und damit subjektive Wahrnehmung
der Frage der Existenz eines Imperiums über-
haupt. Am Beispiel des Russländischen Rei-
ches zeigt er, wie der Staat zwar als Imperium
zu agieren suchte, in den Prozess der Nations-
bildung jedoch hineingezogen wurde und da-
mit die Stabilität und Legitimität seiner selbst
untergrub.
Die Schwierigkeiten des Zentrums, mit

dem kulturell Fremden der Peripherie um-
zugehen, sind Gegenstand der Beiträge zur
zivilisatorischen Mission und zum Nationa-
lismus im Transkaukasus (Jörg Baberowski),
zum Umgang mit den „exotischen“ Völkern
in den Krönungszeremonien der Zaren (Ri-
chard Wortman), zum wechselhaften Um-
gang der Zarenregierungen mit den Baschki-
ren (Charles Steinwedel) sowie zum gestör-
ten Verhältnis zwischen der imperialen Re-
gierung und den Juden des Reiches (John
Klier). Die aus dem Vergleich mit dem deut-
schen Kaiserreich gewonnene Frage, warum
jene dort verbreitete ‚Kaisertreue’ der Juden
sich im Zarenreich nicht entwickeln konnte,
führt zu der im Band immer wiederkehren-
den Beobachtung, dass eine sich aus Vorein-
genommenheit oder Selbstzentriertheit spei-
sende Politik der Zarenregierung oppositio-
nelle Bewegungen in der Peripherie über-
haupt erst zum Entstehen brachte. Dies galt
nicht zuletzt für die Überzeugung, dass Juden
einen Kern der Revolutionsbewegung aus-
machten – lange bevor derartige Aussagen
überhaupt eine objektive Grundlage erhiel-
ten.
Das Verhalten des Zentrums führt zu

der anregenden Frage, welches Bewusstsein
die rußländischen Reichsregierungen für ih-
re imperiale Dimension überhaupt besaßen.
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Aleksandr Filjuschkin weist nach, dass die
Moskowiter Herrscher mindestens bis zum
Ende des 16. Jahrhunderts weiterhin in den
Begriffen der Teilfürstenzeit und damit in rein
patrimonialen Vorstellungen dachten. Inwie-
weit sich dies im 17., 18. und beginnenden 19.
Jahrhundert änderte bzw. inwieweit die Kluft
zwischen der Selbstwahrnehmung und der
tatsächlich gegebenen sozial-politischen He-
terogenität des Reiches sich verringerte, bleibt
gerade im Anschluss an Filjuschkins Ausfüh-
rungen ein augenfälliges Desiderat der bishe-
rigen Forschung zum russländischen Imperi-
um.
Insgesamt bietet der Sammelband überaus

wertvolle Anstöße für die weitere Forschung,
die hier bei weitem nicht alle benannt werden
konnten. Mit diesem ‚Manifest’ hat sich die
Neue Imperialgeschichte eine solide Grund-
lage verschafft. Allein die in der Einleitung
wenig überzeugend vorgebrachte Distanzie-
rung von der jüngst unter anderem von Alek-
sej Miller angestoßenen vergleichenden Impe-
riumsforschung wird hoffentlich bald wieder
in Vergessenheit geraten. Gerade in diesem
Band zeigen viele Beiträge, zu welch frucht-
baren Ergebnissen der Vergleich bei der Erfor-
schung des Russländischen Reiches und sei-
ner „imperskost’“ – „Imperiumheit“ führen
kann.

HistLit 2005-2-110 / Ricarda Vulpius über Ge-
rasimov, I.V.; Glebov, S.V.; Kaplunovskij, A.P.;
Mogil’ner, M.B.; A.M. Semenov (Hg.): Nova-
ja imperskaja istorija postsovetskogo prostranst-
va. Sbornik statej. Kasan 2004. In: H-Soz-u-Kult
14.05.2005.

Gruner, Wolf D.; Woyke, Wichard: Europa-
Lexikon. Länder, Politik, Institutionen. Mün-
chen: C.H. Beck Verlag 2004. ISBN: 3-406-
49425-0; 505 S.

Rezensiert von: Ines Friedrich, Potsdam

„Europa-Lexikon. Länder, Politik, Institutio-
nen“ – nach spannender Lektüre und reichem
Wissenszuwachs klingt der Titel dieses von
Wolf D. Gruner und Wichard Woyke vorge-
legten Werkes nicht gerade. Viele Bücher sind
in den letzten Jahren zu diesem Themenbe-

reich erschienen. Doch wer sich an die eng be-
druckten Seiten heranwagt, findet hier einen
kompakten Überblick zur europäischen Ge-
schichte und Kultur, zur Idee der Integration
des Kontinents und ihrer Realisierung, zu den
Ländern Europas und seinen wichtigsten In-
stitutionen.
Ein Hauptanliegen des Werkes ist der

Nachweis, dass Europa mehr ist als die heu-
tige Europäische Union und ihre Geschich-
te nach 1945. Einen Eindruck von jenen frü-
heren Zeiten vermittelt ein Artikel zur Ge-
schichte (S. 11-47). Weitere einführende Kapi-
tel behandeln den „Raum Europa“ (S. 48-59),
Politik und Gesellschaft (S. 60-64), Wirtschaft
und Recht (S. 65-69) sowie das Verhältnis von
Bund, Ländern und Europa (S. 70-76). Schon
in diesen Überblicksartikeln erreichen die Au-
toren ihr Ziel auf eindrucksvolle Weise.
Beginnend beim antiken Mythos der von

Zeus verschleppten Europa beschreiben sie
die Entwicklung des Kulturraumes Europa
und die verschiedenen Ansätze, diesen zu
vereinen. Europa war dabei stets mehr als
eine klar begrenzte geografische Region. Re-
ligion, gemeinsame Werte und ein gewis-
ses Überlegenheitsgefühl einten den „Königs-
kontinent“ (S. 19) undmachten ihn schließlich
zum „Nabel der Welt“ (S. 21). Die Abgren-
zung nach außen und damit letztlich auch
die Selbstdefinition erfolgte über die kulturel-
le Variable, d.h. „die Zusammenpressung ei-
nes geistigen Gehalts in einen rein geographi-
schen Rahmen“ (Eugen Rosenstock, zitiert auf
S. 50).
In der Tradition früherer Utopien sehen

Gruner und Woyke auch die heutigen euro-
päischen Institutionen: Neben dem schieren
Überleben sprach nach den Kriegsjahren be-
sonders der Wunsch nach Frieden und Si-
cherheit für eine Integration des Kontinents,
die schließlich schrittweise institutionalisiert
wurde. Für die Zukunft sind die Autoren op-
timistisch: „Das historische und kulturelle Eu-
ropa war über die Jahrhunderte hinweg im-
mer in der Lage, sich aus Erstarrungen zu lö-
sen und neue Formen für das Zusammenle-
ben zu entwickeln, auch für das politische.“
(S. 47) Dass es dazu allerdings meist handfes-
ter Krisen bedurfte, verschweigen sie an die-
ser Stelle.
Obwohl die einführendenÜberblicksartikel
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weniger als ein Fünftel des Buches ausma-
chen und nur eines der vier Kapitel bilden,
sind sie inhaltlich mit Abstand am gehalt-
vollsten. Sehr informativ ist auch der zwei-
te große Bereich, der aus Länderartikeln be-
steht. Hier findet der Leser Fakten zu allen eu-
ropäischen Ländern, auch zu solchen, die in
der üblichen Aufzählung oft vergessen wer-
den – wie San Marino oder die Färöer-Inseln.
Ausgeklammert bleibt Russland; eine über-
zeugende Begründung dafür bleiben die Au-
toren leider schuldig.
Die Länderdarstellungen folgen einem

einheitlichen Raster: Sie informieren über
Grunddaten, sozioökonomische Grundlagen,
Geschichte, das politische System und die
„Politik in und für Europa“. Gruner undWoy-
ke haben die Länder in sieben geografische
Regionen eingeteilt, wobei die Zuordnung
einiger Staaten sehr ungewöhnlich ist. So
wird Polen wie Grönland und Island Nordeu-
ropa „zugeschlagen“; zu Mitteleuropa zählen
(nur) Deutschland, Liechtenstein, Österreich
und die Schweiz. Osteuropa umfasst die
Slowakei, Tschechien, die Ukraine, Ungarn
undWeißrussland. West- und Südwesteuropa
werden in einer Region zusammengefasst,
die von den Niederlanden bis Portugal
reicht. Obwohl jede dieser Ländergruppen
mit einem erklärenden Abschnitt eingeleitet
wird, überzeugen die dort genannten Motive
für die Zuordnung nicht. So wird hier auf
geografische (Polen als Ostseeanrainer), dort
auf historisch-sprachliche (Mitteleuropa) und
andernorts auf aus der politischen Kultur
resultierende Gründe (Osteuropa) verwiesen.
Diese Art der Rechtfertigung lässt vermu-
ten, dass sich auch die Autoren mit ihrer
„Sortierung“ nicht leicht getan haben. Sie
behält den Ruch der Beliebigkeit, wie auch
die Definition jener sieben geografischen
Regionen Stirnrunzeln hervorruft. Ein Rätsel
bleibt, wieso überhaupt eine solche Zuord-
nung notwendig war, da aus ihr keinerlei
Konsequenzen resultieren. Davon abgesehen
wird dieses über 300 Seiten starke Kapitel
dem von den Autoren formulierten Anspruch
gerecht, „ganz Europa im Blick“ (S. 9) Grund-
informationen zu bieten, die dazu einladen,
Europa nach der „Epochengrenze“ 1989/90
wieder oder neu kennen zu lernen.
Der dritte große Abschnitt bietet Kurzarti-

kel zu den europäischen Institutionen und Po-
litikfeldern. Auf ihn trifft der Titel „Europa-
Lexikon“ am ehesten zu, wenngleich eine sol-
che Darstellung auf knapp 100 Seiten lücken-
haft bleiben muss. Die Auswahl der Stichwor-
te hat einen deutlichen Schwerpunkt auf dem
westlichen Europa und der Genese der Euro-
päischen Union. Dies ist an sich folgerichtig,
da auch Gruner und Woyke mehrfach auf de-
ren Bedeutung hingewiesen haben – trotz al-
ler Ermahnungen, sie nicht als das „Ein und
Alles“ zu begreifen. Doch die Autoren selbst
greifen mit der Auswahl der Stichworte über
den unmittelbaren Rahmen der EU hinaus –
sowohl räumlich (z.B. Europarat, NATO, Nor-
dische Zusammenarbeit, OECD) als auch zeit-
lich. Der „Osten“ Europas – sofern dieser Be-
griff nach der Lektüre nicht neu definiert wer-
den muss – wird mit dem RGW und dem
Warschauer Pakt abgehandelt. Begriffe wie
CEFTA (Central European Free Trade Agree-
ment) und Visegrad fehlen.
Trotzdem: Wer Informationen zur Europa-

Thematik sucht, wird hier fündig, nicht zu-
letzt auch aufgrund der Europa-Chronik, die
die bereits im einführenden Kapitel benann-
ten „wichtigste[n] Daten zur Europaidee und
zur Geschichte der Europäischen Integration“
als kompakte Übersicht enthält (S. 475-491),
sowie aufgrund der kommentierten Biblio-
grafie im Anhang (S. 492-503).
Ein erschöpfendes Nachschlagewerk ist

dieses „Europa-Lexikon“ sicher nicht. Ein sol-
ches wäre vermutlich auch gar nicht wün-
schenswert, da sein bloßes Ausmaß von je-
der Lektüre abschrecken müsste. Gruner und
Woyke ist es gelungen, viele Informationen
in lesbarer Form aufzubereiten. Sie laden ein,
hinter das bürokratische Monstrum zu schau-
en, als das die Europäische Union heute vie-
len erscheint. Und sie erinnern daran –was ih-
nen nicht hoch genug anzurechnen ist –, dass
es eine (lange) Geschichte vor der aktuellen
europäischen Integration gab und mit der EU
sicher auch noch nicht der Abschluss dieser
Integration erreicht ist. Europa ist mehr, als
unser EU-zentristisches Weltbild uns oft glau-
ben macht – wobei selbst dies im Vergleich zu
nationalen Denkmustern schon ein Fortschritt
ist.

HistLit 2005-2-032 / Ines Friedrich über Gru-
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ner, Wolf D.; Woyke, Wichard: Europa-Lexikon.
Länder, Politik, Institutionen. München 2004. In:
H-Soz-u-Kult 14.04.2005.

Hoffmann, David: Stalinist Values. The Cultu-
ral Norms of Soviet Modernity. 1917-1941. Itha-
ca: Cornell University Press 2003. ISBN: 0-801-
44089-0; 247 S.

Rezensiert von: Lorenz Erren, Deutsches His-
torisches Institut, Moskau

Gleich in der Einleitung formuliert David L.
Hoffmann zwei klare Thesen, die den Leser
als roter Faden durch alle fünf Kapitel beglei-
ten.
Erstens, so Hoffmann, wurden die wesent-

lichen sozialistischen Werte und Ziele auch
unter Stalin niemals aufgegeben. Unter des-
sen Führung wurde die Wirtschaft vollstän-
dig verstaatlicht, der Produktionsprozess zen-
traler Lenkung unterworfen und der Versuch
unternommen, die Bevölkerung zu „Neuen
Menschen“ umzuerziehen. Der gleichzeitig
vorgenommene ideologische Richtungswech-
sel (für den Nicholas Timasheff 1946 die Be-
zeichnung „Great Retreat“ prägte1), bedeute-
te laut Hoffmann lediglich einen Verzicht auf
gewisse „ikonoklastische “ Attitüden, aber
keineswegs eine Abwendung vom Sozialis-
mus oder gar eine Rückkehr zu vorrevolu-
tionären Zuständen. Gerade weil der Kapi-
talismus in den 1930er-Jahren als „endgül-
tig besiegt“ galt, musste den Kommunisten
die Rückbesinnung auf konsolidierende Wer-
te wie Familie, Patriotismus und privater
Wohlstand als nahe liegend erscheinen.
Als fortgeführtes kommunistisches Projekt

aber – so lautet die zweite These – war
und blieb der Stalinismus auch in seinen
schlimmsten Auswüchsen im Grunde nur ein
Sonderfall der europäischenModerne. Als de-
ren wesentliches Merkmal betrachtet Hoff-
mann nicht soziale Emanzipation und libe-
rale Demokratisierung, sondern das Vertrau-
en auf die Möglichkeiten staatlicher „Massen-
politik“ und Gesellschaftskonstruktion („so-
cial interventionism“) – eine Definition, die
den italienischen Faschismus und den deut-

1Timasheff, Niklas, The Great Retreat, The Growth and
Decline of Communism in Russia, New York 1948.

schen Nationalsozialismus ausdrücklich mit
einschließt.
Zu Beginn beschreibt Hoffmann, wie die so-

wjetische Obrigkeit an die „Kultivierung der
Massen“ heranging. Besonderen Wert legte
sie auf die Alphabetisierung und die Vermitt-
lung nützlicher Alltagstugenden wie Fleiß,
Nüchternheit und Sauberkeit wie auch auf die
Ästhetik, die diese Anstrengungen unterstüt-
zen sollte. Im Großen und Ganzen sollten die
Proletarier ihren Lebensstil demjenigen der
Intelligenz anpassen. Statt sich in der Freizeit
zu betrinken oder dekadenten Tänzen hin-
zugeben, sollten sie lieber Sport treiben, Zei-
tung lesen oder Museen und Konzerte besu-
chen. Zugleich sollte der „Neue Mensch“ un-
ter Stalin aber keinwillenloses „Schräubchen“
sein, sondern sich auch ganz bewusst für das
große Ziel engagieren. Die sowjetische Füh-
rung glaubte fest an die Veränderbarkeit der
Menschen. Sie griff nicht nur zu repressiven
Zwangsmaßnahmen, sondern hielt auch po-
sitive Identifikationsangebote bereit, die viel-
fach akzeptiert wurden.
Weiterhin befasst sich der Autor mit dem

Verhaltenskodex für Parteimitglieder, wie er
sich unter Stalin herausbildete. Um auf ihren
privilegierten Posten die Sowjetmacht wür-
dig repräsentieren zu können, mussten sie
sich außer professionellen Fertigkeiten auch
einen Habitus aneignen, der ihrer Herrschaft
Legitimation verleihen konnte. Dazu gehör-
te die Ausstrahlung von Effizienz, Kultiviert-
heit, Höflichkeit, Bildung wie auch die Bereit-
schaft zur Selbstkritik. Daneben wurde einem
geordneten Eheleben allmählich ein immer
höherer Wert beigemessen. Besonderen Wert
legt Hoffmann auf die Feststellung, dass eine
„unmoralische“ Lebensführung in den dreißi-
ger Jahren engmit Trotzkismus und Illoyalität
assoziiert wurde und während der „Großen
Säuberungen“ oftmals „tödliche Konsequen-
zen“ nach sich zog. Die Ausschlusssitzun-
gen fungierten dann als „Anschauungsun-
terricht in moralischer Lebensführung“. Zu-
gleich zweifelt er jedoch am Erfolg dieser
Erziehung. In ihren Ferienheimen jedenfalls
spielten die Funktionäre weiterhin lieber Kar-
ten und Domino statt Schach oder Volleyball,
sie rauchten, tranken und suchten sexuelle
Abenteuer, während sie Theater- und Muse-
umsbesuche mehr als leidige Pflichtveranstal-
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tungen absolvierten.
Im dritten Kapitel wird der Wandel in der

sowjetischen Familienpolitik beschrieben. Die
Abkehr von revolutionären Projekten wie der
promiskuitiven Wohnkommune oder der ge-
meinschaftlichen Kindererziehung bedeutete
keineswegs eine Rückkehr zur überkomme-
nen patriarchalischen Großfamilie. Die Regie-
rung favorisierte vielmehr die Kleinfamilie,
die ihre soziale Autonomie eingebüßt hat-
te und somit zum Instrument staatlicher Be-
völkerungspolitik gemacht werden konnte.
Die Familiengesetze von 1936 (Verbot der
Abtreibung, Einführung von Kindergeld, Er-
schwerung der Scheidung, Verpflichtung ab-
wesender Väter zu hohen Unterhaltszahlun-
gen) sollten vor allem zur Steigerung der Ge-
burtenzahlen führen. Auch die sowjetische
Familienpolitik, so Hoffmann, fiel also keines-
wegs aus dem europäischen Rahmen.
Anschließend beschreibt Hoffmann den

staatlichen Versuch, das moralische Problem
des privaten Konsums von Gütern und
Dienstleistungen in einer sozialistischen Ge-
sellschaft zu lösen. Mit der plakativen Über-
schrift („Mass consumption in a socialist so-
ciety“) wollte er offenbar einmal mehr die
Ähnlichkeit mit westlichen Verhältnissen her-
vorheben, doch tatsächlich geht es um die Re-
habilitierung des privaten Haushalts als Kon-
sumgemeinschaft nach einer Phase des kol-
lektivistischen Asketismus’. Die Propaganda
ermutigte in den dreißiger Jahren insbesonde-
re Familien wieder dazu, ihren eigenen kul-
tivierten Hausstand zu gründen und das da-
zu notwendige Inventar zu erwerben (Mö-
bel, Kleider, Fahrräder, Radios). Mit „Massen-
konsum“ kann dabei im Einzelfall auch so-
viel wie „Entkriminalisierung kleinstbäuerli-
cher Subsistenzwirschaften“ gemeint sein (S.
126). In seinen Ausführungen macht Hoff-
mann jedoch hinlänglich klar, dass der sowje-
tische Massenkonsum fast nur als propagan-
distische Verheißung existierte, deren Nicht-
erfüllbarkeit langfristig die Legitimation des
Systems untergrub. Dass Stalin aber die Er-
möglichung privaten Massenkonsums über-
haupt als Wertmaßstab akzeptierte, hält er in-
dessen schon für bemerkenswert genug.
Das fünfte Kapitel schließlich nutzt der

Autor, um seine eigene Erklärung des sta-
linistischen Terrors vorzustellen. Ihm zufol-

ge waren politische Massenverhaftungen und
-erschießungen nur Teil des Projekts, „voll-
kommene gesellschaftliche Harmonie“ her-
zustellen. Es war dasselbe Ziel, dem auch
vergleichsweise konventionelle Maßnahmen
wie etwa die Rehabilitierung der „Kulaken“-
Kinder, der Stalinkult, die Organisation von
Massenaufmärschen und Paraden, die öffent-
liche Diskussion über die neue Verfassung
auch die gnadenlose Bekämpfung von Hoo-
liganismus und Kriminalität dienen sollten.
Die stalinistische Führung hielt sich zwar für
fähig, die Bevölkerung zu einer Gemeinschaft
„Neuer Menschen“ umerziehen zu können,
war aber nichtsdestoweniger davon über-
zeugt, dass ihr noch viele „eingefleischte Fein-
de“ gegenüberstanden, die „vernichtet wer-
den mussten“ (S. 148).
Aber woran erkannte man diese Feinde?

Hoffmann weist selbst darauf hin, dass die
Kriterien wechselten. In den 1930er-Jahren et-
wa hatte die soziale Herkunft gegenüber der
ethnischen Zugehörigkeit an Bedeutung ver-
loren. In der Terrorphase schließlich seien
auch Schwarzhändler, „Hooligans“ und Die-
be von Staatseigentum als politische Verräter
eingestuft worden (S. 175ff.), ebenso Partei-
mitglieder, die sich alkoholische und sexuel-
le Ausschweifungen erlaubt hatten (S. 74ff.).
Ohne sich an der offenkundigen Unschärfe
solcher Kriterien zu stoßen, zeigt sich Hoff-
mann von den angeblich modernen Tech-
niken der „sozialen Katalogisierung“ beein-
druckt, die die Terroroperationen vorbereitet
hatten. Das „riesige menschliche Archiv“, das
die Sowjetregierung lange Jahre hindurch mit
ihren „Volkszählungen, Fragebögen und dem
Passsystem aufgebaut hatte, identifizierte die
Individuen, die zur Ausrottung bestimmt wa-
ren“ (S. 182). Auch wenn der Terror, wie er
einräumt, letztlich weitgehend chaotisch ver-
lief und seine Zwecke verfehlte, so „spiegel-
te er dennoch eine moderne Konzeption von
der Gesellschaft als einem Kunstprodukt wie-
der, das durch staatliche Intervention model-
liert werden sollte“ (S. 183).
Insgesamt hinterlässt das Buch „Stalinist

Values“ keinen überzeugenden Eindruck. Of-
fenbar konnte sich der Autor nicht entschei-
den, ob er nun ein konzises Hochschullehr-
buch oder ein Positionspapier schreiben woll-
te. Viel zu engagiert stellt er sich die ural-
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te Frage, wie „sozialistisch“, „modern“ oder
gar „europäisch“ Stalins Sowjetunion war,
nur um sie mit altbekannten Argumenten zu
beantworten. Es hätte geholfen, wenn Hoff-
mann genauer erklärt hätte, weshalb er es
heute überhaupt (noch oder wieder) für not-
wendig hält, auf die grundsätzliche Vergleich-
barkeit zwischen sowjetischen und allgemein-
europäischen Zielvorstellungen in der Sozi-
alpolitik hinzuweisen und dabei noch etwas
stärker auf aktuelle Kontroversen zum „We-
sen des Stalinismus“ Bezug genommen hätte.
Die Darstellung als solche ist zwar leben-

dig und materialreich, aber in der Gedan-
kenführung allzu oberflächlich. Die beque-
me Beschränkung auf den Zwischenkriegs-
zeitraum etwa verleitete den Autor dazu, al-
le offiziellen Werte wie von selbst auf den
Großen Terror hinwirken zu lassen. Hier liegt
m.E. eine gedankliche Schwäche des Buches,
denn gerade die Massenverhaftungen und -
erschießungen kann man mit Werten der von
Hoffmann so ausführlich beschriebenen „sta-
linistischen Moderne“ (Sauberkeit, Nüchtern-
heit, Keuschheit, Höflichkeit, „soziale Har-
monie“ etc.) eben doch nicht hinreichend er-
klären. Auch sonst bleibt das Buch viel zu
terrorfixiert – vor lauter Parteisäuberungen,
so scheint es, vergaß der Autor danach zu
fragen, wie welche Werte im Alltag eigent-
lich vermittelt wurden. Da er sich für die
Erziehungs- und Disziplinierungspraxis der
Familien, Schulen, Pionierlager, der Arbeits-
welt etc. nicht interessiert, bleibt seine Vor-
stellung von „stalinistischenWerten“ entspre-
chend eindimensional.
Wegen seines geringen Umfangs, seiner

flüssigen Sprache und zahlreichen Hinweise
zur (englisch- und russischsprachigen) Lite-
ratur ist das Buch als knappe Einführung zur
sowjetischen Sozialpolitik (von 1921 bis 1941)
zweifellos brauchbar. Neue Perspektiven dar-
auf, was „stalinistische Werte“ jenseits von
Propagandaplakaten und außerhalb von Par-
teisäuberungen für die Zeitgenossen bedeutet
haben könnten, eröffnet es leider nicht.

HistLit 2005-2-055 / Lorenz Erren über Hoff-
mann, David: Stalinist Values. The Cultural
Norms of Soviet Modernity. 1917-1941. Ithaca
2003. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.

Hudalla, Anneke: Außenpolitik in den Zeiten
der Transformation. Die Europapolitik der Tsche-
chischen Republik 1993-2001. Münster: LIT Ver-
lag 2003. ISBN: 3-8258-6868-0; 363 S.

Rezensiert von: Steffi Franke, Leipzig

Die Osterweiterung der Europäischen Uni-
on kann nicht nur als Nagelprobe für die
Erweiterungs- und Integrationsfähigkeit
dieses transnationalen politischen Gebil-
des angesehen werden, sondern auch als
Lackmustest für die Leistungsfähigkeit der
politikwissenschaftlichen Transformations-
forschung. Die dominierende Wahrnehmung
der ost- und mitteleuropäischen Staaten als
Staaten im Übergang, im Konsolidierungs-
prozess, im Status des „Noch-nicht“ oder
des „Beinahe“ hat den Blick auf die Qualität
dieser Staaten als eigenständige Akteure ver-
stellt. Folge dieses eingeschränkten Blickes
sind u.a. die „alt“- oder westeuropäische Irri-
tation über verschiedene Aspekte der Politik
der neu beigetretenen Staaten, angefangen
von deren Haltung zum Irakkrieg bis zu
den Ergebnissen der ersten gemeinsamen
Europawahl. Erst langsam verstärkt sich
das Interesse am Themenfeld der Außen-
und Europapolitik der ostmitteleuropäischen
Staaten nach 1989, eine Vielzahl der Beiträge
konzentrieren sich dabei auf sicherheits-
und ostpolitische Aspekte1, selten wird aus
der Perspektive dieser Staaten argumentiert,
sondern zuerst nach deren Verflechtung und
ihrer Bedeutung für die Außenpolitik west-
licher Staaten und der europäischen Union
gefragt.2 Insofern ist eine Publikation sehr zu

1Beispielhaft können hier genannt werden: Pradet-
to, August (Hg.), Die zweite Runde der NATO-
Osterweiterung. Zwischen postbipolarem Institutio-
nalismus und offensivem Realismus, Frankfurt am
Main, 2004; Heinemann-Grüder, Andreas, Im Namen
der NATO. Sicherheitspolitik und Streitkräftereform in
Osteuropa, Münster 2003; Seidelmann, Reimund (Hg.),
EU, NATO and the Relationsship Between Transfor-
mation and External Behaviour in Post-socialist East-
ern Europe, Baden-Baden 2002; Ziemer, Klaus (Hg.),
Schwierige Nachbarschaften. Die Ostpolitik der Staa-
ten Ostmitteleuropas seit 1989, Marburg 2001.

2Neben vielen: Raue, Maria Cornelia, Doppelpunkt
hinter der Geschichte. Die Prager Deutschlandpolitik
1990-1997, Berlin 2001; Tampke, Jürgen, Czech-German
Relations and the Politics of Central Europe, Basing-
stoke 2003; vgl. gerade im Fall der Tschechischen Re-
publik umfangreiche Veröffentlichungen zum deutsch-
tschechischen Verhältnis. Stärker auf die tschechische
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begrüßen, die das außenpolitische und das
transformationswissenschaftliche Problem
zusammen in den Blick nimmt.
Der besonderen Verschränkung von trans-

formationspolitischen Herausforderungen
und außenpolitischem Handeln in einer
politikwissenschaftlichen Untersuchung
Rechnung zu tragen ist erklärtes Ziel der
2003 erschienenen Dissertation von Anneke
Hudalla. Ihre zentrale These lautet: Bis Mitte
der 1990er-Jahre bestimmten vor allem in-
nenpolitische Problemlagen das tschechische
außenpolitische Handeln, ab 1997/98 entwi-
ckelte sich dann zunehmend eine profilierte
Außenpolitik. Die innenpolitische Dominanz
des außenpolitischen Verhaltens beschreibt
Hudalla mit Hilfe des von Peter Calvert
Mitte der 1980er-Jahre entwickelten dramatic
actor model, den konstatierten Wandel der
tschechischen Außenpolitik begründet sie
mit innenpolitischen und ökonomischen Ver-
änderungen in der Tschechischen Republik
wie auch mit der zunehmenden Konkreti-
sierung des Erweiterungsprozesses, durch
die in veränderter Form gleichzeitig auf die
Beitrittskandidaten Druck ausgeübt und für
sie Anreize gesetzt wurden.
Die Untersuchung folgt dabei einer kom-

plexen Gliederung. Zum einen wird die
tschechische Europa- und Außenpolitik auf
grundsätzlich zwei Ebenen analysiert: der
konzeptionellen und der Implementations-
ebene. Darüber hinaus wird die Entwick-
lung der tschechischen Politik in drei histori-
sche Abschnitte eingeteilt, die sich einerseits
politisch-systematisch über wechselnde Re-
gierungen und Entwicklungsphasen des poli-
tischen Systems abgrenzen lassen, sich ande-
rerseits aber auch ex post aus den Analyseer-
gebnissen ergeben: eine erste Phase von 1993
bis 1996, die im Zeichen der Regierung von
Václav Klaus stand und von der von Hudal-
la so beschriebenen innenpolitischen Domi-
nanz außenpolitischer Entscheidungsfindung
geprägt war; eine zweite, die Jahre 1997/1998
umfassende Phase, die innenpolitisch durch
die Instabilität der Regierung Klaus und ei-
ner zunehmenden sozioökonomischen Krise
charakterisiert war und auf der außenpoliti-

Perspektive hebtWeichsel, Volker, Westintegration und
Rußlandpolitik der Tschechischen Republik, Münster
2000 ab.

schen Ebene von Hudalla als Phase des Wan-
dels der interessierenden Entscheidungsmus-
ter beschrieben wird, und eine dritte Phase
von 1998 bis zum Ende des Untersuchungs-
zeitraums im Jahr 2001/2002, in der unter der
sozialdemokratischen Regierung Miloš Ze-
man die europa- und außenpolitischen Kon-
zeptionen und Entscheidungen immer weni-
ger von innenpolitischen Motiven bestimmt
waren.
Neben dieser inhaltlichen und historischen

Unterscheidung führt Hudalla eine politisch-
systematische Analyseebene ein, nämlich die
Unterscheidung zwischen policy und polity,
also zwischen Politikinhalten und der verfah-
rensbezogenen Ebene von Politik, indem sie
auf einzelne Politikfelder fokussiert – maß-
geblich auf die Privatisierungspolitik und die
Verwaltungsreform – und die Veränderungen
im politischen System einer Untersuchung
unterzieht.
Für die erste Phase der tschechischen Au-

ßenpolitik stellt Hudalla auf der Ebene des
politischen Systems erhebliche Konsolidie-
rungsdefizite fest: die Folgen der Staatstei-
lung, eine schwache Abgeordnetenkammer,
der ein dominanter Ministerpräsident ge-
genüber stand, ein noch im Fluss befindli-
ches Parteiensystem und der Konflikt zwi-
schen den außenpolitischen Instanzen des
Minister- und Staatspräsidenten, Klaus und
Havel. DerMangel an konsensualen Entschei-
dungsfindungsprozessen auf der innenpoliti-
schen Ebene prägte dabei auch den Charakter
der tschechischen Europa- und Außenpolitik,
der nach innen durch Dissenz und nach au-
ßen durch Inkonsistenz und Schwanken ge-
kennzeichnet war.
Mit dem „Ende der Ära Klaus“ nach der

Mitte der 1990er-Jahre und der Erstarkung
der tschechischen Sozialdemokratie in der
Opposition ging zunehmend, zuerst auf der
konzeptionellen, dann auch langsam auf der
Implementationsebene, ein Wandel des Ak-
teursverhaltens einher. Dafür macht Hudalla
den wachsenden innenpolitischen und öko-
nomischen Druck und die Konkretisierung
des Beitrittsprozesses verantwortlich. Euro-
papolitische Motive gewannen zunehmend
an Eigenständigkeit. Sie verloren langsam ih-
ren Charakter als Medien der innenpoliti-
schen Auseinandersetzung. Der Druck der
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EU auf die tschechische Politik durch den nä-
her rückenden Beitrittstermin führte zu ei-
ner Lösung der Selbstblockade im politischen
System Tschechiens (S. 244). Mit der zuneh-
menden institutionellen Konsolidierung setz-
te nach Hudalla die Ablösung des dramatic
actor models ein, die weiterhin andauert. Von
einem europapolitischen Konsens könne noch
nicht gesprochen werden, aber außen- und
europapolitische Motive würden verstärkt als
eigenständige politische Parameter wahrge-
nommen. Diese Bedeutung der europapoliti-
schen Dimension fasst Hudalla begrifflich in
Anlehnung an Kjell Goldmann als stabilizer
für die innenpolitische Entwicklung in Tsche-
chien und verweist damit auf die enge Ver-
flechtung der europa- und innenpolitischen
Dimensionen.
Hudalla verfolgt diese Entwicklungen über

einen Zeitraum von 10 Jahren für alle rele-
vanten tschechischen politischen Akteure. Sie
stützt sich dabei auf ein umfangreiches Quel-
lenmaterial an Dokumenten und Erkennt-
nisse aus Experteninterviews. Sie kann da-
bei auch von ihrer Magisterarbeit profitieren,
die unter dem Titel „Der Beitritt der Tsche-
chischen Republik zur Europäischen Union“
1996 ebenfalls im Lit-Verlag erschienen war.
Bedauerlich ist dabei allerdings die nur sehr
knappe methodische Reflexion der Untersu-
chung: die Autorin hat offensichtlich eine Fül-
le von Experteninterviews geführt, doch we-
der findet sich im Literaturverzeichnis ein
Nachweis dieser Interviews oder wenigstens
eine Zusammenstellung der Interviewpart-
ner, noch werden Nachweise der aus den In-
terviews direkt zitierenden Stellen geliefert.
Man sucht vergeblich nach der methodischen
Präzisierung der Interviews ebenso wie nach
einem Gesprächsleitfaden.
Gegenüber dem Argumentationsgang der

Arbeit bleiben einige Fragen offen. Zu dis-
kutieren wäre beispielsweise, ob gerade das
Feld der Europapolitik als Gegenstand einer
außenpolitisch orientierten Untersuchung ge-
eignet ist, vor allem, wenn der Wandel von
einer „typisch postkommunistischen“ zu ei-
ner „westlichen“ Außenpolitik (S. 321) am
Grad der Verflechtung innen- und außenpo-
litischer Themen- und Konfliktfelder festge-
macht wird. Eine solch klare Unterscheidung
zwischen innen- und außenpolitischen Moti-

vationen und Konfliktfeldern lässt sich vor
allem für das Feld der Europapolitik nicht
aufrecht erhalten, ist doch gerade dieses Po-
litikfeld an sich von einer intensiven Ver-
flechtung der innen- und außenpolitischen
Dimension gekennzeichnet.3 Hingegen wäre
die verstärkte, normativ weniger aufgeladene
Berücksichtigung gerade des Verflechtungsa-
spektes eine lohnende Perspektive gewesen,
um den Bestimmungsfaktoren der tschechi-
schen Außenpolitik auf die Spur zu kommen.
Diesen Gedanken beginnt die Autorin im hin-
teren Teil der Arbeit selbst zu entwickeln (S.
280ff, 289) – u.a. die These von der stabilisie-
renden Wirkung der EU auf die innenpoliti-
sche Situation in Tschechien deutet selbst auf
die Relevanz eines verflechtungsorientierten
Denkens.
Offen bleiben auch Fragen bezüglich der

theoretischen Reflexion der Arbeit. Das in
der Einleitung knapp entfaltete dramatic ac-
tor model, das auf Eliteakteure abhebt und
deren Verhalten als auf die Optimierung des
individuellen politischen Images gerichtet be-
schreibt, wird im Gang der Argumentation
eher zurückhaltend weitergeführt und die
von Peter Calvert angesprochenen Ebenen
des Modells – Rolle, Skript, Bühne, Personal
und Requisiten – nicht genügend zum Auf-
bau der Untersuchung argumentativ in Bezug
gesetzt. So hätte – auch in Anlehnung bei-
spielsweise des framing-Modells von Ervin
Goffmann – die mitunter starke Personalisie-
rung der Argumentation abgefedert werden
können. Das ebenfalls verknappt am Ende
der Untersuchung eingeführteModell der sta-
bilzer bleibt im Ertrag für die Untersuchung
ähnlich wenig genutzt.
Mit der vorliegenden Untersuchung wird

einerseits die westliche Voreingenommenheit
der Perspektive kritisiert (S. 11), andererseits
der Vorsatz vertreten, die Besonderheiten der
postkommunistischen Staaten intensiv zu be-
rücksichtigen. Ein solches Vorhaben ist sehr
begrüßenswert, entbehrt aber in der Durch-
führung nicht einer eigenen unterschwelligen

3Zu diesem Problemfeld hat u.a. die Zeitschrift für inter-
nationale Politik ihr letztes Heft 60,1 (2005) gewidmet,
vgl. dort insbesondere: Sandschneider, Eberhard, Neue
Welt, anderes Denken. Die Grenzen zwischen Außen-
und Innenpolitik lösen sich auf, S. 6-15 und Messner,
Dirk, Wettstreit der Akteure. Die internationale Ver-
flechtung revolutioniert das Regieren, S. 16-22.
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normativen Perspektivierung. Dies ist in be-
grifflichen Qualifikationen wie „typisch post-
kommunistisch“ (S. 321) oder „keine substan-
tielle europapolitische Auseinandersetzung“
(S. 221) erkennbar oder auch in der argumen-
tativen Präsentation der Beitrittskriterien als
Selbstzweck, ohne ihren auf der Hand liegen-
den Bezug zu einer integrationspolitischen
und konsolidierungsorientierten Politik ein-
zugestehen.
Die mangelnde komparatistische Orientie-

rung der Autorin erweist sich als prinzipielles
Problem. Natürlich kann von einer Länder-
studie nicht eine grundsätzliche vergleichend
angelegte Untersuchung erwartet werden, al-
lerdings ist gerade im Fall eines als Beispiel
für eine Region gewählten Staates die ver-
gleichende Einordnung und Abstützung der
Interpretation von Analyseergebnissen unab-
dingbar – auch, um die oben angesproche-
nen normativ motivierten Ungenauigkeiten
zu minimieren. Ansätze dazu lassen sich in
der Untersuchung selbst finden (S. 236), ohne
dass sie konsequent weiter verfolgt würden.
Insgesamt präsentiert die Studie Anne-

ke Hudallas eine dichte, zusammenhängen-
de Analyse der tschechischen Außenpolitik
seit dem Zerfall der Tschechoslowakei am
1.1.1993, obgleich die politikwissenschaftliche
Interpretation des empirischen Materials an
einigen Stellen streitbar bleibt. Mit dieser Un-
tersuchung wurde ein wichtiger Schritt zur
veränderten Wahrnehmung der ostmitteleu-
ropäischen Staaten in der deutschen Transfor-
mationsforschung unternommen.

HistLit 2005-2-129 / Steffi Franke über Hu-
dalla, Anneke: Außenpolitik in den Zeiten der
Transformation. Die Europapolitik der Tschechi-
schen Republik 1993-2001. Münster 2003. In: H-
Soz-u-Kult 23.05.2005.

Johann, Elisabeth: Wald und Mensch. Die Na-
tionalparkregion Hohe Tauern (Kärnten). Kla-
genfurt: Kärntner Landesarchiv 2004. ISBN:
3-900531-56-0; 812 S., 158 s/w & 108 farb.
Abb., 74 Tab.

Rezensiert von: Martin Knoll, Neuere Ge-
schichte, Universität Regensburg

In seinem Geleitwort zu Elisabeth Johanns
Monografie berichtet der Direktor des Öster-
reichischen Nationalparks Hohe Tauern, Pe-
ter Rupitsch, von einem ‚Aha-Erlebnis’. Am
Anfang des nun publizierten Forschungs-
projekts hätten Arbeiten für den gesetzlich
vorgeschriebenen Nationalparkplan gestan-
den. Diese haben ein überraschendes Bild
zutage gefördert: „Große Bereiche des heu-
te nicht mehr bewirtschafteten Bergwaldes
im Nationalpark Hohe Tauern in Kärnten
sind vor Jahrhunderten bereits genutzt wor-
den!“ (S. 13) Ausgehend von dieser Erkennt-
nis habe nun nicht mehr nur eine Analyse
des ‚Ist-Zustandes’ der Bergwälder im Zen-
trum des Interesses gestanden, sondern zu-
nehmend auch eine Erforschung der Nut-
zungsgeschichte.
Johann, Wiener Forstwissenschaftlerin und

ausgewiesene Kennerin der Kärntner Wald-
und Forstgeschichte, verfolgt in ihrer Studie
das Ziel, den historischen Wandel der alpi-
nen Kulturlandschaft im Einzugsgebiet des
heutigen Nationalparks Hohe Tauern als Zu-
sammenspiel von natürlichen Faktoren (Geo-
logie, Relief, Boden, Klima) und anthropoge-
nem Einfluss (menschliche Landnutzung un-
ter sich verändernden politischen und sozio-
ökonomischen Rahmenbedingungen) nach-
zuzeichnen. Sie hat hierfür umfangreiches ar-
chivalische Material vor allem der Montan-,
Finanz- und Forstverwaltung sowie regional-
und forstgeschichtliche Literatur ausgewer-
tet. Als Ergebnis ihrer Studien hat sie ein de-
tailliertes Porträt menschlichen Lebens und
Wirtschaftens in einer alpinen Region vor-
gelegt, in dem die bäuerliche Waldnutzung
ebenso thematisiert wird wie die Rolle der
Ressource Wald für das lange Zeit obrigkeit-
lich privilegierte Montanwesen. Nutzungs-
konflikte kommen in den Blick; Ursachen und
Phasen der qualitativen und quantitativen
Abnahme des Waldbestandes werden ebenso
diskutiert wie Maßnahmen zum Waldschutz,
geplante Aufforstung und natürliche Wieder-
bewaldung. In der Summe liegt eine Mono-
grafie vor, die nicht nur für die Diskussion
forst- oder umweltgeschichtlicher Fragestel-
lungen von großem Nutzen ist, sondern die
darüber hinaus einen wichtigen Beitrag zur
Kärntner Landes-, Wirtschafts- und Sozialge-
schichte leistet. Der zeitliche Schwerpunkt der
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Darstellung liegt zwischen dem späten 18.
und dem frühen 20. Jahrhundert; das Mölltal
bildet einen gewissen regionalen Fokus.
Das erste Hauptkapitel steckt die topogra-

fischen, geologischen und klimatischen Rah-
menbedingungen einer zentralalpinen Region
ab, deren höchste Bergmassive sich über 3500
Meter über N. N. erheben. Die LeserInnen er-
halten einen Überblick über die Siedlungsge-
schichte, das Vorkommen und die Nutzung
von Bodenschätzen. Schließlich werden die
Vegetation, die Entwicklung der Wälder und
der agrarisch geprägten Kulturlandschaft in
den Blick genommen. Bereits hier gilt For-
men menschlicher Nutzung der Bodenschät-
ze und der Waldressourcen recht große Auf-
merksamkeit, obwohl der Nutzung der natur-
räumlichen Gegebenheiten in der Folge ein ei-
genes Kapitel gewidmet ist. Auch an ande-
ren Stellen der Arbeit fällt eine solche mitun-
ter die thematischen Grenzziehungen aufwei-
chende Argumentationsführung auf.
Das zweite Hauptkapitel nimmt seinen

Ausgangspunkt bei der Ausformung und
Entwicklung des Waldeigentums seit dem
Mittelalter: landesherrliche und grundherrli-
che Besitztitel, bäuerliches Eigen und bäuerli-
che Nutzungsrechte. Vielleicht wäre eine stär-
kere Prononcierung des ‚geteilten Eigentums’
als Faktor der vormodernen Rechtsgeschich-
te dabei der Klarheit in der Diskussion teils
unübersichtlicher Verhältnisse zugute gekom-
men. Die verschiedenen Rechtsträger hat-
ten unterschiedliche Nutzungsinteressen am
Wald: In der frühneuzeitlichen landesherrli-
chen Gesetzgebung spiegelt sich das fiskali-
sche Interesse am Montanwesen, dessen Ver-
sorgungmit Gruben- und Kohlholz stets Prio-
rität eingeräumt wird. Eine Verschiebung des
staatlich-fiskalischen Interesses ergab sich im
18. und 19. Jahrhundert mit dem Niedergang
der regionalen Montanindustrie auf der einen
und der verbesserten Verkehrsanbindung auf
der anderen Seite. Diese Phase ist durch eine
Umstellung von der Brennholzwirtschaft auf
eine am überregionalen Holzhandel orientier-
te Nutzholzwirtschaft gekennzeichnet. Auf
der anderen Seite standen die Nutzungsinter-
essen der ländlichen Bevölkerung. Vor- und
frühmoderne Landwirtschaft war auf eine in-
tensive und vielfältige Waldnutzung ange-
wiesen. Wald hatte nicht nur Bau-, Werk- und

Brennholz zu liefern. Man erntete Laub- und
Aststreu und weidete Vieh im Wald, gewann
Harz und erzeugte mittels Brandrodung tem-
porär fruchtbare Anbauflächen oder vergrö-
ßerte Almweiden. Eine besondere Leistung
Johanns liegt in der umfangreichen Quantifi-
zierung wirtschaftlich, sozial oder ökologisch
relevanter Größen, hier z.B. des Streubedarfs
und der Belastung derWälder durch denWei-
debetrieb.
Das den Nutzungskonflikten gewidmete

Kapitel fasst zunächst die Konstellation der
divergierenden Interessen unterschiedlicher
Gruppen zusammen. Dass im Zusammen-
hang der Nutzungsinteressen und -konflikte
die Jagdausübung nur knapp als „privates
Interesse“ des Landesherrn klassifiziert wird
(Tab. 60, S. 459), irritiert. Auch an anderer
Stelle ist in Johanns Studie wenig von der
Jagd die Rede, wo doch etwa die populations-
ökologischen Implikationen der herrschaftli-
chen Jagd und des historischen Wildtierma-
nagements nicht ohne Bedeutung für die Ent-
wicklung des Bergwaldes gewesen sein dürf-
ten. War dieser Faktor im alpinen Kontext des
Untersuchungsgebiets schlicht bedeutungslos
oder ist es die Perspektive des forstadminis-
trativen Quellenmaterials, die dieses sozia-
le und ökologische Problemfeld weitgehend
ausspart? Einen instruktiven Einblick in die
durch die räumlichen Bedingungen arg be-
grenzte Effizienz staatlicher Forstpolitik und
Waldaufsicht gewährt Johanns Entwicklungs-
skizze der landesherrlichen Montan- und
Forstverwaltung: Ein Distriktförster des frü-
hen 19. Jahrhunderts, der im alpinen Gelän-
de die schier unglaubliche Fläche von 42.000
ha Wald zu betreuen hatte (S. 463, 529), war
als Kontrollorgan im Grunde zum Scheitern
verurteilt. Ähnlich wie schon Norbert Schind-
ler für die Salzburger Jäger des späten 18.
Jahrhunderts1 kann Johann anhand der Mo-
bilitätsmuster eines Kärntner Försters des 19.
Jahrhunderts aufzeigen, wie groß die kör-
perlichen Strapazen dieser schlecht bezahl-
ten Staatsdiener gewesen sein müssen. Doch
nicht nur auf der Ebene der Exekutive blieben
Nutzungskonflikte ungelöst. Auch die juristi-
sche Bereinigung der Konfliktlage durch Ab-

1 Schindler, Norbert, Wilderer im Zeitalter der Französi-
schen Revolution. Ein Kapitel alpiner Sozialgeschichte,
München 2001, S. 152-160.
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lösung der Nutzungsrechte (Servituten) stand
bis ins 20. Jahrhundert hinein aus.
Der vielfältige Nutzungsdruck hinterließ

Spuren im Waldbild und in der ökologischen
Funktion des Waldes. Johann gelingt es nach-
zuweisen, dass – jenseits bloßer Panikmache
durch Forstleute – stets ein enger Zusam-
menhang zwischen dem Waldzustand und
der Gefahr durch Hochwasser, Muren, Lawi-
nen etc. bestand und dass versucht wurde,
dem durch Schutzmaßnahmen gegenzusteu-
ern. Schon im 16. Jahrhundert wurden Wäl-
der im Mölltal in ihrer Funktion zur Abwehr
von Lawinen erkannt und als „Schutzwälder“
ausgewiesen. Johann glaubt nachweisen zu
können, dass es ungeachtet des strukturellen
Gegensatzes zwischen Forstleuten und Bau-
ern im frühen 20. Jahrhundert in der Kärntner
Forstverwaltung durchaus Ansätze für einen
Waldschutz unter Berücksichtigung der so-
zialen Bedürfnisse der Bevölkerung gegeben
hat. Dass das Zapfensammeln zur Samenge-
winnung für die Aufforstung auch als Strafe
über Waldfrevler verhängt wurde – ein sozi-
alpädagogisches Detail am Rande.
Vergleichsweise kursorisch geht Johann auf

die in der Region traditionsreiche touristi-
sche Erschließung und auf die Entstehungs-
geschichte des Nationalparks Hohe Tauern
ein. Hier hätte sich ein umfangreicherer Aus-
blick angeboten, nicht nur weil sich die Ge-
schichte der Naturschutzbewegung zu einem
spannenden und vielbeackerten umweltge-
schichtlichen Forschungsfeld entwickelt hat.2

Konkret im Zusammenhang mit der Natio-
nalparkgründung zeigt sich einmal mehr, wie
weit der internationale Austausch von Natur-
schutzkonzepten gediehen war. Johann un-
terstreicht zu Recht die Rolle des Holzindus-
triellen und Waldbesitzers Albert Wirth, der
1918 das Großglocknergebiet kaufte und als
Naturschutzpark gewidmet dem Deutschen
und Österreichischen Alpenverein schenkte.
Wirth, der damit den Grundstock des heuti-
gen Nationalparks legte, hatte das Vorbild des
Yellowstone Parks in den Vereinigten Staaten
vor Augen, den er selbst besucht und dessen

2 Im Sinne einer kritischen Zwischenbilanz jüngst: Ue-
kötter, Frank, The Old Conservation History and the
New. An Argument for Fresh Perspectives on an Esta-
blished Topic, in: Historical Social Research / Histori-
sche Sozialforschung 29,3 (2004) – Special Issue, S. 171-
191.

Konzept ihn tief beeindruckt hatte (S. 769f.).
Elisabeth Johann hat eine Untersuchung

vorgelegt, die die disziplinären Wurzeln ih-
rer Autorin in der Forstgeschichte nicht leug-
net, die in ihrer prallen Materialfülle und
der methodischen Offenheit der Anlage dane-
ben aber einen wichtigen Beitrag zur alpinen
Umwelt-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte
Kärntens leistet. Die Aufbereitung des um-
fangreichen statistischenMaterials in Tabellen
und Grafiken kommt dem Leser ebenso ent-
gegen wie die Visualisierung von Wald- und
Landschaftszuständen in Fotografien des 19.
und 20. Jahrhunderts. Letztere schüren in ih-
rer hohen Qualität freilich auch den Wunsch
des Rezensenten, die Gegend – nicht als His-
toriker sondern als Tourist – selbst einmal zu
besuchen.

HistLit 2005-2-070 / Martin Knoll über Jo-
hann, Elisabeth: Wald und Mensch. Die Natio-
nalparkregion Hohe Tauern (Kärnten). Klagen-
furt 2004. In: H-Soz-u-Kult 28.04.2005.

Kalifa, Dominique: Crime et culture au XIXe
siècle. Paris: Editions Perrin 2005. ISBN: 2-262-
02012-4; 331 S.

Rezensiert von: Daniel Siemens, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Dominique Kalifa, Geschichtsprofessor an der
Pariser Sorbonne, ist seit über einem Jahr-
zehnt einer der profiliertesten Kriminalitäts-
Historiker Frankreichs. Seit seiner Dissertati-
on beschäftigt sich Kalifa dabei insbesonde-
re mit dem 19. Jahrhundert.1 Auch sein neues
Buch ist in diesem zeitlichen Rahmen angesie-
delt und bietet eine Art „Best of“ von Kalifas
Aufsätzen der letzten Jahre.
In der knappen Einleitung macht Kalifa

deutlich, dass er Kriminalitätsgeschichte als
Teil einer umfassenden Kulturgeschichte ver-
steht. Ihm geht es vor allem um die „kultu-
relle Konstruktion von Kriminalität“ (S. 13),

1Kalifa, Dominique, L’Encre et le Sang. Récits de crimes
et société à la Belle Epoque, Fayard, Paris 1995; siehe
auch Ders., Naissance de la police privée. Détectives
et agences de recherches en France, Plon, Paris 2000;
Ders., La Culture demasse en France. 1860-1930, La Dé-
couverte, Paris 2001.
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die er in ihren verschiedenen Repräsentatio-
nen in Büchern, Tageszeitungen, Fotografien
oder Polizeiakten untersucht. Erst in diesen
Repräsentationen werde das Phänomen Kri-
minalität in seiner Bedeutung für das 19. Jahr-
hundert fassbar, einem Jahrhundert, das – so
der Autor – „von Kriminalität geradezu be-
sessen war“ (S. 9).
Die folgenden Kapitel sind drei Oberthe-

men zugeordnet. Die Kapitel des ersten Ab-
schnitts beschäftigen sich nach einem einfüh-
renden Aufsatz zur Topografie der Krimi-
nalität in Paris mit einzelnen Erscheinungs-
formen und Trägern von Kriminalität. Dazu
zählten nicht nur die Straftäter selbst, wie Ka-
lifa am Beispiel der jugendlichen „Outlaws“
an der Pariser Peripherie detailliert zeigt, son-
dern auch die Kriminalbeamten, die durch
die Publikation von Erinnerungen und Er-
lebnisberichten maßgeblich an der Sichtbar-
machung bzw. auch Erfindung bestimmter
Kriminellentypen mitwirkten. Kalifas Thema
sind dabei immer wieder die vermittelten Kri-
minalitätsbilder und die daran beteiligten Ak-
teure, ein Abgleich mit der tatsächlich mess-
baren kriminellen „Realität“ hingegen wird
nur in Ausnahmefällen vorgenommen und
auf theoretischer Ebene komplett verworfen
(S. 155).
Der zweite Abschnitt geht in methodischer

Hinsicht noch einen Schritt weiter, wenn der
Autor anhand der Kriminalitätsmuster, wie
sie im zeitgenössischen Kriminalroman oder
den „Faits divers“ inszeniert wurden, nach
der Relevanz solcher Muster für die sich eta-
blierende Massenkultur fragt. Der Schwer-
punkt dieses Abschnitts liegt eindeutig auf
der für die französische Presse charakteris-
tischen Gattung der Faits divers (entspricht
in etwa der „human interest story“), deren
Potential als kulturgeschichtliche Quelle in
den letzten Jahren auch von anderen Au-
toren herausgearbeitet wurde.2 Gleich zwei
Kapitel beschäftigen sich mit solchen „bun-
ten Meldungen“ im Krieg, wobei der Bezug
zum Oberthema des Buches nicht unmittel-
bar erkennbar ist. Kalifa zeigt hier, dass sol-
che Themen im Kriegsfall problemlos um-
funktioniert wurden. In erstaunlicher Homo-
2Vgl. insbesondere Ambroise-Rendu, Anne-Claude, Pe-
tits récits des désordres ordinaires. Les faits divers dans
la presse française des débuts de la IIIe République à la
Grande Guerre, Paris 2004.

genität verschrieben sich die Zeitungen der
„nationalen Sache“ und schränkten den Ab-
druck von Faits divers radikal ein (so insbe-
sondere 1870/71) oder benutzten sie gezielt
als Propagandamittel (während des 1. Welt-
kriegs). Der alltägliche Kriminalitätsdiskurs
konnte also im Ausnahmefall ausgesetzt bzw.
modifiziert werden, wobei leider nicht deut-
lich wird, ob – und wenn ja in welchem Maße
– Stereotype des „Kriminellen“ in diesem Fall
auf den Feind in der militärischen und poli-
tischen Auseinandersetzung übertragen wur-
den.
Im dritten Abschnitt geht es Kalifa um

die Konsequenzen, die aus der konstatierten
vermeintlichen Omnipräsenz der Kriminali-
tätsbilder resultierten. Gegen Ende des 19.
Jahrhunderts konkretisierte sich das subjek-
tive Bedrohungspotential im Gedanken der
„defense social“, die sich gegen einen neuen
Typus des Kriminellen richtete, wie ihn die
aus Italien kommende Kriminalanthropolo-
gie auch im Frankreich der Jahrhundertwen-
de auszumachen glaubte. Dieser neue Krimi-
nelle war per se gefährlich, wobei das Kri-
terium der „dangerosité“ recht schnell auch
auf die Alltagskriminalität übertragen wurde
(S. 268). Als Folge forderte insbesondere das
Bürgertum repressive staatliche Maßnahmen
und begründete dies mit der zunehmenden
Gefährlichkeit des alltäglichen Lebens, insbe-
sondere in den Großstädten. Wie Kalifa am
Beispiel der „nächtlichen Attacken aus dem
Hinterhalt“ zeigt, musste dieses Bedrohungs-
gefühl keineswegs mit der statistisch messba-
ren Kriminalität übereinstimmen.Während in
den Tageszeitungen beinahe täglich von sol-
chen Angriffen zu lesen war, zeigt ein Blick
in die Polizeiunterklagen, dass solche Über-
griffe in der Realität kaum vorkamen, zu-
mindest nur selten angezeigt wurden (S. 245-
255). Obwohl diese Deliktsform also eher ei-
ne Ausnahme darstellte, wurde sie im Spiegel
der medialen Vermittlung „gewöhnlich“ und
konnte über diesen Normalisierungsdiskurs
für den Einzelnen erklärbar und einschätzbar
werden.
Insgesamt ist „Crime et culture au XIXe

siècle“ ein unterhaltsames und stellenweise
humorvoll-pointiert formuliertes Buch, das
sich auch als Nachschlagewerk eignet, um die
wichtigsten Themen und Thesen der franzö-
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sischen Kriminalitätsforschung zum 19. und
frühen 20. Jahrhundert auf einen Blick nach-
vollziehen zu können. Kalifa überzeugt dabei
immer dann, wenn er den engen Rahmen der
Einzelstudien verlässt und die gesellschaftli-
che Bedeutung der Kriminalität als diskursi-
ves Ereignis herausarbeitet. Indem er fiktio-
nale und journalistische Texte vorrangig vor
den „traditionellen“ Quellen wie Polizeibe-
richt und Justizakten berücksichtigt, gelingt
es ihm überzeugend, die sich wandelnden
Kriminalitätsvorstellungen mit der Kulturge-
schichte Frankreichs zu verweben.
Wirklich neue (Groß-)Thesen enthält das

Buch aber nicht. Die Einzelergebnisse bewe-
gen sich allesamt in dem Rahmen und auf
den Forschungsfeldern, die in der histori-
schen Kriminalitätsforschung in den letzten
Jahren nicht nur für Frankreich bevorzugt un-
tersucht wurden. Deshalb ist der weitgehen-
de Verzicht auf eine europäische Perspekti-
ve, oder zumindest auf punktuelle Hinwei-
se vergleichbarer Prozesse in England, Itali-
en oder Deutschland umso bedauerlicher. So
bleibt z.B. unklar, inwieweit die in den ers-
ten Kapiteln detailliert ausgebreitete Pariser
Topografie der Kriminalität eine genuin fran-
zösische Entwicklung war, oder ob bestimm-
te Muster der Segregation und der „Bewälti-
gung“ von Kriminalität in der französischen
Hauptstadt auch typisch für andere europäi-
sche oder nordamerikanischeMetropolen wa-
ren. Auch ein stärkeres Einbeziehen der zeit-
genössischen „wissenschaftlichen“ Debatten
zu Ursachen und Erscheinungsformen von
Kriminalität fehlt leider weitestgehend – sieht
man einmal vom 12. Kapitel ab.3

Resümierend macht Kalifa drei Haupt-
stränge aus, mit der die Zeitgenossen auf das
Phänomen Kriminalität reagierten. Neben ei-
nem Vorgehen, das eine Balance zwischen
staatlicher Repression und Prävention in den
Mittelpunkt stellte, führte die intensive Be-
schäftigungmit der „Kriminalität“ auch zu ei-
ner neuartigen Stadtpolitik, die sich die Lo-
kalisierung und Personifizierung von Krimi-
nalität bzw. dem neuen Typus des „Kriminel-
len“ zum Ziel gesetzt hatte. Als dritten Strang
sieht Kalifa insbesondere den sich zu Beginn
3Vgl. hierzu jetzt Kaluszynski, Martine, La République
à l’épreuve du crime. La construction du crime com-
me objet politique, 1880-1920, Maison de Sciences de
l’Homme, Paris 2002.

des 20. Jahrhunderts herausbildenden wach-
senden Markt privater Sicherheitsvorsorge (S.
327ff.).
Es zeigt sich, dass die intensive Beschäf-

tigung mit Kriminalität im langen 19. Jahr-
hundert ein genuin modernes Phänomenwar,
das grundlegende Fragen der Soziabilität, der
Rolle des Individuums in einer sich anony-
misierenden und technisierenden Umgebung,
aber auch Fragen des Vertrauens der Men-
schen zueinander und der Verteilungsgerech-
tigkeit berührte.

HistLit 2005-2-065 / Daniel Siemens über Ka-
lifa, Dominique: Crime et culture au XIXe siècle.
Paris 2005. In: H-Soz-u-Kult 26.04.2005.

Laufer, Jochen P.; Kynin, Georgij P. (Hg.): Die
UdSSR und die deutsche Frage 1941-1948. Doku-
mente aus dem Archiv für Außenpolitik der Rus-
sischen Föderation. Bd. 1: 22. Juni 1941 bis 8. Mai
1945; Bd. 2: 9. Mai 1945 bis 3. Oktober 1946;
Bd. 3: 6. Oktober 1946 bis 15. Juni 1948. Ber-
lin: Duncker & Humblot 2004. ISBN: 3-428-
11674-7; CXVI, 715 S., CXLVIII, 805 S., CXVI,
780 S.

Rezensiert von: Wilfried Loth, Fachbereich 1
- Fach Geschichte, Universität Essen

Im Rahmen eines Editionsprojekts der
Gemeinsamen Kommission für die Er-
forschung der jüngeren Geschichte der
deutsch-russischen Beziehungen sind 1996,
2000 und 2003 insgesamt drei Bände einer
Dokumentensammlung zur sowjetischen
Deutschlandpolitik vom deutschen Angriff
auf die Sowjetunion im Juni 1941 bis zur Vor-
bereitung der Berliner Blockade im Juni 1948
erschienen.1 Jetzt folgt eine deutsche Fassung
der drei Bände, ebenfalls verantwortet von
Jochen Laufer vom Zentrum für Zeithistori-
sche Forschung und Georgij Kynin von der
Historisch-Diplomatischen Verwaltung des
Moskauer Außenministeriums. Die Einlei-
tungen und der Anmerkungsteil wurden

1Kynin, G. P.; Laufer, J. P. (Bearbeiter), SSSR i germanskij
vopros 1941-1949. Dokumenty iz Archiva vneššpolitiki
Rossijskoj Federacii, 3 Bände, Moskau 1996, 2000, 2004.
Offensichtlich bestand ursprünglich der Plan, die Do-
kumentation bis zur Gründung der beiden deutschen
Staaten zu führen.
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hierfür gegenüber dem russischen Original
deutlich erweitert; die Dokumente sind in
sorgfältigen, um Verständlichkeit bemühten
Übersetzungen wiedergegeben.
Deutlicher als in der russischen Fassung

machen die Herausgeber in der Einleitung
zu Band 1 auf die schwierigen Entste-
hungsbedingungen dieser Edition aufmerk-
sam. Die Akten des Moskauer Außenminis-
teriums sind auch für die Kriegs- und Nach-
kriegsjahre nur zum Teil für die Forschung
freigegeben; die Findhilfsmittel des Archivs
standen dem deutschen Bearbeiter nicht zur
Verfügung. Der russische Bearbeiter steuerte
Dokumente aus den weiterhin klassifizierten
Akteneinheiten bei. Unklar bleibt, wie weit er
dabei gehen konnte: In der deutschen Aus-
gabe heißt es, dass der Fond 089, in dem
chiffrierte Telegramme zwischen den sowjeti-
schen Botschaftern und der Moskauer Zentra-
le aufbewahrt werden, „in die Edition einbe-
zogen werden“ konnte (Bd. 1, S. XX); in der
russischen Ausgabe ist hingegen nur von „ei-
nigen in die Edition aufgenommenen Doku-
menten“ die Rede, „die aufgrund früher gül-
tiger Regelungen bereits deklassifiziert wa-
ren“.2

Der Zugang zu den Archiven des Verteidi-
gungsministeriums, der Geheimdienste und
des Außenhandelsministeriums, die jeweils
eigenständige Aktenüberlieferungen zur Tä-
tigkeit der sowjetischen Besatzer in Deutsch-
land bergen, blieb den Bearbeitern verwehrt.
Aus dem Präsidentenarchiv wurden ledig-
lich zwei Protokolle von Unterredungen der
SED-Führung mit Stalin im Januar 1947 und
März 1948 übernommen, die allerdings zuvor
schon auszugsweise publiziert worden wa-
ren.3 Zur Erläuterung der edierten Dokumen-
te konnten Bestände des Staatsarchivs, des
Staatlichen Archivs für Wirtschaft und des
Staatsarchivs für soziale und politische Ge-
schichte (mit den Parteibeständen) herange-
zogen werden.
Angesichts der Schwierigkeiten, die mit der

Erschließung der Dokumente verbunden wa-
ren, ist den Bearbeitern großer Respekt zu zol-
len. Zu den 489 edierten Dokumenten kom-
men 800 weitere Schriftstücke, die in den er-
2Kynin, Laufer, SSSR (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 31.
3Bei Wolkow, Wladimir K., Die deutsche Frage aus Sta-
lins Sicht (1947-1952), in: Zeitschrift für Geschichtswis-
senschaft 48 (2000), S. 20-49.

läuternden Anmerkungen zitiert oder zumin-
dest erwähnt werden. Organisationsschema-
ta informieren über die Struktur des Außen-
ministeriums und der Verwaltung des Politi-
schen Beraters in Deutschland; ein ausführli-
ches Personenregister bietet biografische Ab-
risse zu den Verfassern der Dokumente und
anderer in den edierten Dokumenten erwähn-
ten Personen; Regesten ermöglichen eine ra-
sche Erschließung der einzelnen Dokumente.
Verzeichnisse der mit Kurztiteln zitierten Li-
teratur und der Abkürzungen sowie ein Orts-
und ein Sachregister erleichtern die Benut-
zung der Bände. Mit alledem legen die Be-
arbeiter eine Pionierleistung bei der Erschlie-
ßung der Akten des sowjetischen Außenmi-
nisteriums vor. Künftige Archivbenutzer wer-
den ihnen dankbar sein – auch jene, die hof-
fentlich eines nicht allzu fernen Tages auch
Zugang zu den bislang gesperrten Beständen
erhalten.
Ein grundsätzlich neues Bild der sowjeti-

schen Deutschlandpolitik während des Zwei-
ten Weltkriegs und in der ersten Nachkriegs-
zeit ergibt sich aus der Dokumentation aller-
dings nicht. Wesentliche Schlüsseldokumen-
te wie etwa ein Grundsatzmemorandum aus
der Feder von Iwan Majskij vom 11. Janu-
ar 1944 oder die erwähnten Protokolle der
Unterredungen Stalins mit den SED-Führern
waren schon zuvor bekannt; einzelne Sach-
verhalte sind von Alexej Filitov, Michail Na-
rinskij und Jochen Laufer selbst in Aufsät-
zen geschildert worden. Die Mitschriften Wil-
helm Piecks von Gesprächen mit Stalin und
den Spitzen der SMAD, deren Erschließung
Anfang der 1990er-Jahre wesentlich zur Ent-
wicklung eines neuen Bildes der sowjeti-
schen Deutschlandpolitik beigetragen hat, er-
weisen sich im Licht der unterdessen aufge-
fundenen Protokolle und zugehöriger Schrift-
stücke als äußerst präzis; die Deutung, die
ich manchen knappen Eintragungen in den
Pieck-Aufzeichnungen gegeben habe4, wer-
den durch die ausführlicheren Überlieferun-
gen bestätigt.
Die Edition zeigt folglich einen Stalin, für

den die sozialistische Revolution in Deutsch-

4Vgl. Loth, Wilfried, Einleitung, in: Ders., Badstüb-
ner, Rolf (Hgg.), Wilhelm Pieck. Aufzeichnungen zur
Deutschlandpolitik 1945-1953, Berlin 1994, S. 13-47;
Ders., Stalins ungeliebtes Kind. Warum Moskau die
DDR nicht wollte, Berlin 1994.
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land (wie überhaupt in Europa) noch nicht auf
der Tagesordnung steht. Zunächst galt es, ei-
ne „umfassende Demokratie“ (Bd. 1, S. 259)
durchzusetzen, und das durchaus in Koope-
ration mit den westlichen Siegermächten. Bis
zum März 1945 setzte Stalin dabei auf eine
Aufteilung Deutschlands in mehrere Einzel-
staaten; als er den Eindruck gewann, dass der
Widerstand dagegen in den Reihen der West-
mächte zu groß war, schaltete er auf die of-
fene Propagierung eines einheitlichen Nach-
kriegsdeutschlands um. Eine führende Rol-
le bei seiner Verwirklichung sollte zunächst
die KPD spielen, dann die SED; vom Som-
mer 1946 an suchte Stalin die öffentliche Mei-
nung in Deutschland gegen Widerstände und
vermeintliche „feindliche Tendenzen“ bei den
Westmächten zu mobilisieren.
Dieses Bild wird durch eine Reihe auf-

schlussreicher Details bekräftigt. So wurde
gleich nach der Potsdamer Konferenz ein
umfassendes Programm zur Umsetzung der
Potsdamer Beschlüsse durch die SMAD ent-
wickelt. Die Wiederzulassung der SPD in der
sowjetischen Besatzungszone war nicht nur
eine momentane Idee Stalins bei der Bespre-
chung mit den SED-Führern am 31. Januar
1947; noch Ende Juli 1947 drängte das Au-
ßenministerium darauf, den Widerstand der
SED-Führer gegen dieses Vorhaben zu bre-
chen. Bereits im Vorfeld der Moskauer Au-
ßenministerratstagung wurden „Grundlinien
zur Vorbereitung des Friedensvertrags mit
Deutschland“ erarbeitet. Stalin gab sich noch
im März 1948 überzeugt, dass die Bestrebun-
gen zur Schaffung eines Weststaates keinen
dauerhaften Erfolg haben würden: Wenn die
Idee einer Verfassung „in den Köpfen der
Menschen verankert sein wird, kann man die
Einheit nicht mehr zerstören“ (Bd. 3, S. 555).
Ebenso bietet die Edition neue Beispiele

für die Kontraproduktivität des Stalinschen
Misstrauens und für die Ineffizienz seiner
autokratischen Regierungsweise. Stalin lehn-
te den amerikanischen Vorschlag eines Pakts
zur Demilitarisierung Deutschlands ab, weil
er darin eine Entwertung der Bündnisse sah,
die die Sowjetunion mit europäischen Staa-
ten geschlossen hatte. Die Teilnahme der
ostdeutschen Regierungschefs an der Mün-
chener Ministerpräsidentenkonferenz muss-
te Molotow untersagen, weil dem Kremlchef

die Vermeidung antisowjetischer Instrumen-
talisierung nicht gesichert schien. Die Anwei-
sung zur Wiederzulassung der SPD wurde
schlicht nicht befolgt; das Insistieren des Au-
ßenministeriums in dieser Frage im Juli 1947
verpuffte ohne erkennbare Folgen.5

Wenig überzeugend ist die Tendenz der
Herausgeber, die gesamtdeutsche Dimensi-
on der Stalinschen Deutschlandpolitik herun-
terzuspielen. Zur Potsdamer Konferenz be-
merken sie ohne jeden Beleg, die sowjetische
Forderung nach Zentralverwaltungen sei nur
„verhandlungstaktischen Überlegungen“ ent-
sprungen (Bd. 3, S. LXVI). Zur Moskauer Au-
ßenministerratstagung vermuten sie, „dass
Stalin eher an einem Misserfolg als an einem
Erfolg der Verhandlungen interessiert war“
(Bd. 3, S. LXXIII); bei der Vorbereitung der
Londoner Außenministerratstagung bemän-
geln sie das Fehlen von Kompromissvorschlä-
gen anstelle starrer Verhandlungsdirektiven.
Schließlich behaupten sie, „die gesamtdeut-
sche Propaganda, einschließlich der Propa-
ganda für einen deutschen Friedensvertrag,“
habe „niemals auf eine tatsächliche Verstän-
digung mit den Westmächten“ gezielt; die öf-
fentlich erhobene Forderung nach einem Frie-
densvertrag habe „im umgekehrten Verhält-
nis zur tatsächlichen Bereitschaft“ gestanden,
„einen solchen Vertrag tatsächlich abzuschlie-
ßen“ (Bd. 3, S. LXXXIII, LXXIV ).
Der Mangel an Flexibilität in der sowjeti-

schen Verhandlungsführung, die sie für die-
se Behauptungen ins Feld führen, ist jedoch
nicht geeignet, die Fülle der übereinstimmen-
den internen Absichtserklärungen nicht nur
der Funktionäre, sondern auch des Sowjetdik-
tators selbst zu entkräften, die ihnen entge-
genstehen. Das Beharren auf einer Verstän-
digung über Verfahrensfragen, das sie kriti-
sieren, war gerade als Instrument zur Über-
windung der Gegensätze in der Sache ge-
meint.6 Dass Kompromissvorschläge zur Re-
parationsfrage den Alliierten nicht schriftlich
vorgelegt wurden, belegt nicht, dass Stalin sie
nicht gebilligt hätte. Die Untersagung eigen-
ständiger Initiativen der sowjetischen Konfe-
renzdelegation ist nicht mit dem Ausschluss
jeglicher Kompromisse gleichzusetzen.
5Für weitere Beispiele vgl. meine Besprechung in der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung, 17.2.2005, S. 7.

6Vgl. die Argumentation von Fedor Gusev in einemMe-
morandum vom 17.10.1947, Bd. 3, S. 420-425.
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D. Leonard: A Century of Premiers 2005-2-088

Bei der Präsentation der Edition behaupte-
te Jochen Laufer, über die Tendenz der Einlei-
tung noch hinausgehend, sie lasse die Annah-
me „immer wahrscheinlicher“ werden, „dass
Stalin unter der Flagge der Einheit die Grün-
dung seines eigenen deutschen Staates und
damit die Aufgliederung Deutschlands an-
strebte“.7 Angesichts eines Stalins, der die
SED-Führer noch am Ende des von der Editi-
on abgedeckten Zeitraums drängte, „die Mas-
sen auf die Vereinigung Deutschlands vorzu-
bereiten“ (Bd. 3, S. 555), ist eine solche Lesart
der Quellen nicht nachvollziehbar.

HistLit 2005-2-018 / Wilfried Loth über Lau-
fer, Jochen P.; Kynin, Georgij P. (Hg.): Die
UdSSR und die deutsche Frage 1941-1948. Doku-
mente aus dem Archiv für Außenpolitik der Rus-
sischen Föderation. Bd. 1: 22. Juni 1941 bis 8. Mai
1945; Bd. 2: 9. Mai 1945 bis 3. Oktober 1946; Bd.
3: 6. Oktober 1946 bis 15. Juni 1948. Berlin 2004.
In: H-Soz-u-Kult 08.04.2005.

Leonard, Dick: A Century of Premiers. Salisbu-
ry to Blair. Basingstoke: Palgrave Macmillan
2004. ISBN: 1-4039-3990-X; 380 S.

Rezensiert von: Ulrich Schnakenberg, Ge-
schichte Nordamerikas und Großbritanniens,
Universität Kassel

Dick Leonard, ehemaliger Labour-
Abgeordneter im britischen House of
Commons, Publizist und Journalist beim
renommierten Economist und dem Observer,
hat mit „A Century of Prime Ministers. From
Salisbury to Blair“ eine gut lesbare Sammlung
von Kurzporträts der letzten 20 britischen
Premierminister vorgelegt. Bei dem hier
besprochenen Buch handelt es sich um das
erste von insgesamt drei geplanten Bänden;
eine Darstellung der Premierminister des
18. und 19. Jahrhunderts befindet sich in
Vorbereitung.
Die (Auto-)Biografie ist im Vereinigten Kö-

nigreich eine im Vergleich zu Deutschland äu-
ßerst beliebte Gattung. In den letzten Jahr-
zehnten erschienen auf den britischen In-

7 Sowjetische Quellen zur deutschen Zeitgeschichte –
Forschungs- und Editionsprobleme. Podiumsdiskussi-
on am 15. November 2004, Berlin 2005, S. 14.

seln mindestens fünf Mal so viele (Auto-
)Biografien wie in der Bundesrepublik. Die
Premierminister haben dabei naturgemäß als
Inhaber des höchsten Wahlamtes Großbritan-
niens immer besondere Aufmerksamkeit un-
ter den Biografen gefunden. Schon allein an-
gesichts der daraus resultierenden überbor-
denden Primärliteratur ist Leonards geplante
Darstellung aller 50 bisherigen Premierminis-
ter und der einen bisherigen Premierministe-
rin ein gewagtes Unterfangen. Im Gegensatz
zu Peter Hennessy, der kürzlich einem ähnli-
chen Ansatz folgend eine Serie von knappen
Porträts aller britischen Nachkriegspremiers
verfasst hat1, greift Leonard kaum auf Primär-
quellen zurück. Allerdings orientiert sich Leo-
nard zuweilen sehr eng an bereits vorliegen-
den Darstellungen, so etwa bei der Bewer-
tung Bonar Laws.2 In der Skizze Tony Blairs
geht dies gar hin bis zur Übernahme einzel-
ner Formulierungen.3 Auch wenn der Verfas-
ser sich zumeist recht gut über den aktuellen
Forschungsstand informiert zeigt, richtet sich
sein Buch in erster Linie an ein allgemeines
Publikum.
Leonard beschränkt sich in seiner Darstel-

lung der 20 Politiker nicht allein auf die Amts-
tage, sondern schildert recht ausführlich ihren
Aufstieg sowie ihren familiären und sozia-
len Hintergrund. Dabei wird einerseits deut-
lich, wie stark aristokratische Elemente das
britische politische System bis zum heutigen
Tage kennzeichnen. Andererseits zeigt Leo-
nard, wie schon zu Beginn des letzten Jahr-
hunderts aus einfachen bis ärmlichen Ver-
hältnissen stammende Männer wie Asquith,
Lloyd George oder MacDonald bis in das
höchste gewählte Amt des Staates aufstiegen.
Dies kann jedoch nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass wenige exzellente Privatschulen
undUniversitätenweiterhin die Rekrutierung
der politischen Elite monopolisieren. Von den
insgesamt 14 Universitätsabsolventen unter
den 20 behandelten Politikern besuchten zehn
Oxford und drei Cambridge.

1Hennessy, Peter, The Prime Minister. The Office and Its
Holders Since 1945, London 2000.

2Wilson, Harold, A Prime Minister on Prime Ministers,
London 1977, S. 164f.

3Die Schilderung des Verhältnisses zwischen Blair und
Gordon Brown der S. 348f. orientiert sich sehr stark an
Sopel, Jon, Tony Blair. The Moderniser, London 1995, S.
75ff.
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DerHauptteil jeder Einzeldarstellung ist er-
wartungsgemäß die Amtsperiode. Der Ver-
fasser referiert hier die wichtigsten innen-
und außenpolitischen Ereignisse und Gege-
benheiten der jeweiligen Ära und zeichnet
die Handlungen bzw. Handlungsmöglichkei-
ten des Premierministers nach. Bekleidete der
Politiker nach seinem Auszug aus der Dow-
ning Street Nr. 10 weiterhin ministerielle Äm-
ter wie etwa Balfour oder Douglas-Home,
wird auch auf diese Zeit eingegangen. Zum
Ende eines jeden Porträts bilanziert Leonard
die wesentlichen Erfolge und Misserfolge des
einzelnen Staatsmannes.
Die Porträts umfassen je nach Amtsdau-

er und Bedeutung des Premierministers zwi-
schen 15 und 20 Seiten. Dabei ist jedem Ka-
pitel eine Überschrift vorangestellt, die in der
Regel einen wesentlichen Charakterzug der
behandelten Person wiedergibt oder deren
Wirken in einem Satz zusammenfasst. So pas-
send wie diese Überschriften auch sind – ei-
nige dieser Kapitelüberschriften lauten bei-
spielsweise: „The Man who Stayed too Long“
(bezogen auf Salisbury), „A family affair“
(Chamberlain), „Idealist into Manipulator“
(Macmillan) – sie lassen sich häufig auf mehr
als nur den einen Amtsinhaber anwenden.
Die Überschrift „Family affair“ ließe sich

ebenso auf mehrere der Protagonisten des
Buches anwenden, ja die Häufigkeit fami-
liärer Verbindungen in der Politik und die
Existenz von regelrechten politischen Dynas-
tien ist überhaupt ein wichtiges Merkmal der
britischen politischen Kultur. Die Chamber-
lains sind hierfür sicherlich ein herausragen-
des Beispiel: Während Vater Joseph der ne-
ben Salisbury wohl einflussreichste Politiker
des Spätviktorianismus war, hätte es schon
sein erster Sohn Austen fast zum Premier-
minister gebracht. Diese Ehre blieb letztend-
lich Austens Halbbruder Neville vorbehal-
ten. Parallele Familienbiografien lassen sich
auch bei anderen Premiers aufzeigen. So wa-
ren die Väter von Salisbury, Balfour, Baldwin
und Churchill bereits vor ihren Söhnen Unter-
hausabgeordnete gewesen, Ramsay MacDo-
nald berief seinen SohnMalcolm in die Regie-
rung, und Macmillan hievte wie kein anderer
Premierminister Familienmitglieder in großer
Zahl in öffentliche (Regierungs-)Ämter. Diese
Tendenz zur Gründung politischer Dynastien

ist im Übrigen bis zum heutigen Tage unge-
brochen.
Trotz Macmillans exzessiver Strippenziehe-

rei: Bäte man heute in einer Umfrage darum,
einem lebenden oder toten Politiker die Über-
schrift „Idealist into Manipulator“ zuzuord-
nen, würde sicherlich eine Mehrheit den ak-
tuell amtierenden Tony Blair an erster Stel-
le nennen. Leonard hebt selbst hervor, welch
zentrale Rolle im System Blair der teils ans
Manipulative grenzende mediale Verkauf der
Regierungspolitik sowie die Kontrolle der öf-
fentlichen und parteiinternen Meinung spie-
len (S. 357). Die Kapitelüberschriften „Cheer-
leader for Europe“ und „Labour’s conserva-
tive“ treffen dann auf Tony Blair ebenso wie
auf Heath bzw. Callaghan zu. Auch wenn
sich Leonard über Blairs europäisches Enga-
gement enttäuscht zeigt (S. 359), muss man
doch anerkennen, dass sich abgesehen von
Heath kein Nachkriegspremier als überzeug-
terer Europäer gegeben hat. Wilson hatte sich
auf diesem Politikfeld sehr wankelmütig ge-
zeigt, Thatcher war für ihre anti-europäischen
Ausfälle geradezu berüchtigt (S. 311).
Leonard ist es gelungen, ein überwiegend

objektives Bild der insgesamt 19 Männer und
einen Frau zu zeichnen, wobei das Porträt
Clement Attlees eines der gelungensten Ka-
pitel des Buches ist. Zu Bedauern ist, dass
der Autor seine eigenen Erfahrungen als Par-
lamentarier nur sehr selten in seine Darstel-
lung mit einbringt.4 Trotz dieser Kritik hat
Dick Leonard ein notwendiges Werk vorge-
legt, das insbesondere Studenten der briti-
schen Geschichte eine verlässliche Handrei-
chung darstellt. Bleibt nur noch dem Verfas-
ser zu wünschen, dass er die Zeit findet, mög-
lichst rasch die zwei Supplementbände fertig
zu stellen.

HistLit 2005-2-088 / Ulrich Schnakenberg
über Leonard, Dick: A Century of Premiers. Sa-
lisbury to Blair. Basingstoke 2004. In: H-Soz-u-
Kult 05.05.2005.

Lundt, Bea (Hg.): Nordlichter. Geschichtsbe-
wusstsein und Geschichtsmythen nördlich der El-
be. Köln: Böhlau Verlag/Köln 2004. ISBN:
3-412-10303-9; VI, 463 S., 27 s/w Abb.

4Ein gegenteiliges Beispiel findet sich auf S. 182.
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B. Lundt: Nordlichter 2005-2-120

Rezensiert von: Claudia Lenz, Forschungs-
gruppe „Vergleichende Tradierungsfor-
schung“, Essen/Oslo

Gibt es so etwas wie eine „Erinnerung des
Nordens“? Besitzt dieser „Norden“ ein spe-
zifisches Repertoire an tradierten Vergangen-
heitsbezügen, auf denen ein regionaler Iden-
titätsentwurf basiert? Ist der „Norden“ gar
selbst ein Erinnerungsort? Der von Bea Lundt
herausgegebene Sammelband will eine re-
gionale Erinnerungslandschaft kartografieren
– und trägt damit aktiv zu ihrer Erschaf-
fung bei. Der Band soll ein kulturelles Ge-
dächtnis der Region „nördlich der Elbe von
Hamburg über Schleswig-Holstein bis hin-
ein nach Dänemark“ (S. 14) dokumentieren.
In Anlehnung an die „Deutschen Erinne-
rungsorte“1 geht es bei den „Nordlichtern“
um eine nationale Grenzen überschreitende
Geschichtskultur. Theoretisch lehnt sich der
Band ebenfalls an das Norasche Konzept der
Erinnerungsorte an, wonach diese an geogra-
fische Gegebenheiten, Gebäude oder Denk-
mäler gebunden sein können ebenso wie an
mythische Figuren oder Legenden. Nicht zu-
letzt können auch institutionalisierte Rege-
lungen Erinnerungsorte sein, da sich in ihnen
dauerhafte Wahrnehmungs- und Deutungs-
muster manifestieren.
In seiner gesamten Anlage spielt der Band

mit der doppelten Bedeutung des „Ortes“
als einerseits geografischer/materieller und
andererseits mentaler/immaterieller Katego-
rie. Die geografische Bezugsgröße des Ban-
des ist der „Ochsenweg“, der im Mittelalter
Handels-, Pilger- und Heeresweg war. Aller-
dings wird betont, dass „Region“ hier kei-
neswegs rein geografisch zu verstehen sei,
sondern als „mentale Ordnung und Kon-
struktion“, die ein aktuelles Identitätsbedürf-
nis stillt: „Region wird durch Regionalbe-
wusstsein konstruiert.“ (S. 63) Dabei wird
keinesfalls behauptet, dass dieses regiona-
le Geschichtsbewusstsein, die Gebrauchswei-
sen der Geschichte und die damit verbunde-
nen Identitäten homogen und eindeutig sei-
en. Im Gegenteil: Es werden unterschiedliche
Akteure der Geschichtskultur präsentiert, die
von historischen Bezügen verschiedenen, zu-

1François, Etienne; Schulze, Hagen (Hgg.), Deutsche Er-
innerungsorte Bd. I.-III. München 2001.

weilen einander widersprechenden Gebrauch
machen. 19 Beiträge umfasst das Buch, die
in sprachlicher und auch inhaltlicher Qualität
stark variieren und auf die im Folgenden je-
weils kurz eingegangen wird.
Im ersten, mit „Erinnerungs-Orte“ über-

schriebenen Kapitel geht es um Orte im geo-
grafischen Sinn. Die Bedeutung und der Ge-
brauch von Natur und Umgebung als Er-
innerungslandschaft wird in einem Beitrag
von Bernd Zich am Beispiel von steinzeitli-
chenMegalithgräbern dargestellt, die im Lau-
fe der Zeit von heiligen Stätten zu Steinbrü-
chen und wiederum zu Pilgerstätten regio-
naler Naherholung wurden. Thomas Hill be-
schreibt den bereits genannten Ochsenweg
und seine „Wiederentdeckung“ und Kulti-
vierung durch eine regionale Geschichtsini-
tiative. Weiterhin begegnet man dem „blan-
ken Hans“, also der Nordsee, der die Men-
schen im Laufe der Zeit mehr oder weni-
ger erfolgreich ihren Kulturraum abtrotzten
und die dabei zu einem mentalen Gegen-
über der lokalen Bevölkerung wurde (Man-
fred Jakubowski-Tiesen). Dieser Erinnerungs-
ort taucht auch in anderen Beiträgen wieder
auf. Leider werden diese Bezüge nicht in Ver-
bindung gesetzt, um daraus analytischen Ge-
winn zu beziehen, was wohl eines der gängi-
gen Probleme solcher Sammelbände ist.
Das nächste Kapitel widmet sich dem Mit-

telalter und der Frühen Neuzeit. Dabei. Vol-
ker Scior stellt das Mittelalter als historische
Phase vor, in der Geschichtsschreibung – wie
heute – zur Herrschaftslegitimierung diente.
Jan Rüdiger wiederum präsentiert gegenwär-
tige popularisierte Darstellungen und Ge-
brauchsweisen des Mittelalters. Hier wird das
Mittelalter zur Folie moderner Bilderwelten,
die von Wikinger oder Friesen handeln, wäh-
rend andere historische Bezüge ungenutzt
bleiben. Susanne Rau beschreibt, wie Ham-
burgs Stadtchronisten in der Frühen Neuzeit
eine wichtige Rolle im Ringen um den Status
als freie Reichsstadt zukam. Marion Kobelt-
Koch führt die Geschlechterperspektive in die
Untersuchung der „Schlacht bei Hemming-
stedt“ ein. Dieses „gendering“ erfolgt nicht al-
lein dadurch, dass die Autorin den bekann-
ten männlichen Heroen eine weibliche Heldin
zur Seite stellt. Sie untersucht vielmehr die
Umschreibungen von der „alten Jungfer“ zur
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„jungen Magd“, und fragt nach deren Funkti-
on.
Das dritte Kapitel zur Neuzeit eröffnetMar-

tin Rheinheimer, der nachzeichnet, wie der
Amrumer Hark Olufs, der den Amrumern
zu Lebzeiten fremd geworden und geblieben
ist, schließlich zu einem prominenten Bezugs-
punkt lokalen Geschichtsbewusstseins wur-
de. Wolfgang Mommsen untersucht die Ver-
fassung Schleswig-Holsteins als ambivalen-
ten Erinnerungsort. Entgegen der Deutung,
wonach die Verfassung eine zentrale Weg-
marke in der demokratischen Landestraditi-
on darstellt, weist Mommsen nach, dass die
regionale Demokratiebewegung im 19. Jahr-
hundert von nationalstaatlichen Interessen
zerrieben bzw. diesen geopfert wurde. Jörg
Hillmann beschreibt mit dem „Mythos“ um
Karl Dönitz einen nationalen Erinnerungs-
ort und dessen Funktion in der Konstrukti-
on der Geschichte der „sauberen Kriegsfüh-
rung“. Die Marine und das Maritime wur-
den zum Ausgangspunkt für eine entlastende
nationale Gegennarration, der regionale Er-
innerungsort wurde im Nationalen aufgeho-
ben. Der Beitrag Jörn Eckerts ist von Gegen-
stand und Sprache für nicht juristisch vorge-
bildete LeserInnen recht sperrig. Eckert stellt
am Beispiel eines aktuellen Rechtsstreits dar,
dass auch regionale Rechtstraditionen Erin-
nerungsorte sein können, durch die aktuel-
le Rechtssprechung historische Tiefenschärfe
gewinnen könne.
Kapitel vier behandelt „Nationale Grup-

pen und Religionen“. Im Beitrag von Tho-
mas Steensen und Fiete Pingel geht es um die
Friesen, die als Symbol der Unabhängigkeit
und Freiheitsliebe gelten. Die Autoren un-
tersuchen, wie sich ungleichzeitigen und un-
terschiedlichen „Friesen“-Kulturen Mythen-
bildung und friesisches „Volksbewusstsein“
wechselseitig geformt und überformt ha-
ben. Jørgen Kühl zeichnet in seinem Beitrag
nach, in welcher Weise eine „virtuelle Kul-
turlandschaft“ der dänischen Minderheit in
Schleswig-Holstein geschaffen und gepflegt
wird. So spielt beispielsweise das „Danne-
werk“, ein Verteidigungswall der Dänen aus
dem 17. Jahrhundert die Rolle eines mythi-
schen und begehbaren (musealen) Bezugs-
punktes für die Identitätskonstruktion dieser
nationalen Minderheit. Zu Konstruktion ei-

gener Identität gehören auch im „Norden“
die Anderen und auch hier erscheint die-
ses Andere in Form der antisemitischen Fi-
gur des „bösen Juden“. Arno Herzig zeich-
net Entstehung und Wandel zweier Legen-
den nach und zeigt auf, dass sich antisemiti-
sche Vorstellungen mit der Durchsetzung des
lutheranischen Protestantismus massiv ver-
schärft haben. Der Beitrag von Rainer Hering
behandelt die Verstrickung der „evangelisch-
lutherischen Kirche nördlich der Elbe“ in die
nationalsozialistische Herrschaft. Am Beispiel
der NS-Karrieren zweier nordelbischer Lan-
desbischöfe wird deutlich, wie weitgehend
sich Kirchenleute sich ideologisch an die NS-
Ideologie anschmiegen und in deren Dienst
stellen konnten.
Das letzte Kapitel, „Arbeit am Mythos und

moderne Orte der Memoria“, eröffnet ein Bei-
trag von Thomas Riis, der nach den Beson-
derheiten des Schleswig-Holsteinischen Ge-
schichtsbewusstseins fragt. Einen Grund da-
für sieht er in dem spezifischen historischen
Verhältnis zu Dänemark. Landesspezifische
Erinnerungsorte handeln zumeist von der
Abgrenzung oder Ablösung von Dänemark,
während es auch Anknüpfungspunkte für
eine deutsch-dänische Narration gäbe. Inge
Adriansen schließt an diesen Befund mit ei-
nem Blick auf die andere Seite der Grenze
an. Sie untersucht, wie das deutsch-dänische
Verhältnis in dänischen Denkmälern figuriert
wird. Sie bringt die auf die Formel „Deutsch-
land als Problem Dänemarks“ (S. 392). In
seiner Darstellung der unterschiedlichen Be-
stimmungen, Deutungen und Nutzungen des
Marine-Ehernmahl in Laboe berührt Dieter
Hartwig einen ernüchternden Punkt in Bezug
auf die Rezeption von Erinnerungsorten. Ein-
geweiht „im Geist des Revanchismus und Re-
visionismus der 1920er Jahre“ (S. 420), nach
1945 zum Mahnmahl des Friedens umgedeu-
tet, wird das Ehrenmahl, so Hartwig aber
auch von tausenden von Besuchern jährlich
als schlichte Aussichtsplattform genutzt. Der
letzte Beitrag des Bandes verweist auf die ak-
tuelle Bedeutung historischer Bezüge. Micha-
el Salewski behandelt „Konfrontationen und
Kooperationen an der Ostsee“. Er betont, dass
sich aus der Geschichte des Ostseeraums kein
harmonisierendes Geschichtsnarrativ oder ei-
ne europäische Zukunftsvisionen ableiten lie-
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ßen. Vergangenheit also nicht als mythischer
Grund für Identitätsstiftung und politische
Legitimation, sondern als dessen kritisches
Gegenstück.
Damit rückt die Aktualität des Bandes in

den Blick: Die Perspektivwahl korrespon-
diert mit Tendenzen und Bestrebungen zu
einer „Europäisierung“ der Geschichtskultur
(Stichwort: „Europa der Regionen“). Dies un-
terstreicht den konstruktivistischen Charak-
ter dieser „Nordung“ des Geschichtsbewusst-
seins. Sie trägt zur Schaffung ihres Unter-
suchungsgegenstandes bei – und bestenfalls
auch zu seiner kritischen Reflexion. Die for-
malen Schwächen des Bandes wurden bereits
angedeutet – das deutliche qualitative Gefälle
zwischen den Beiträgen, die kaum auf einan-
der abgestimmt sind, vieles liest man mehr-
fach, vor allem wiederholen sich die theoreti-
schen Einführungen, wo ein Verweis auf die
Einleitung der Herausgeberin genügt hätte.
Dennoch stellt der Band eine gewinnbringen-
de Lektüre dar – nicht nur für „Nordlichter“.

HistLit 2005-2-120 / Claudia Lenz über
Lundt, Bea (Hg.): Nordlichter. Geschichtsbe-
wusstsein und Geschichtsmythen nördlich der El-
be. Köln 2004. In: H-Soz-u-Kult 19.05.2005.

Makarska, Renata; Kerski, Basil (Hg.): Die
Ukraine, Polen und Europa. Europäische Identi-
tät an der neuen EU-Ostgrenze. Osnabrück: fib-
re Verlag 2004. ISBN: 3-929759-86-1; 320 S.

Rezensiert von: Steffi Franke, Leipzig

Die Ukraine ist seit der Osterweiterung der
Europäischen Union, spätestens jedoch nach
den Präsidentschaftswahlen des Landes En-
de 2004 und der von dort ausgehenden so
genannten Orangenen Revolution ein The-
ma öffentlicher und wissenschaftlicher De-
batten westeuropäischer Gesellschaften. Die
Westgrenze des zweitgrößten Flächenstaates
des geografischen Europas wurde zu einem
wichtigen Abschnitt der neuen Ostgrenze der
Europäischen Union. Ukrainische Geschich-
te, Politik und Kultur gehörten bis dato zu
den Themen einiger Osteuropaspezialisten in
den Sozial- und Geisteswissenschaften, zu-
nehmend aber gewinnt die Problematik der

neuen EU-Ostgrenze und der neuen Nach-
barstaaten an Konjunktur.1 Die offizielle EU-
Politik reagierte relativ spät mit ihrem „Con-
cept for a Wider Europe“ auf die Problema-
tik der neuen Nachbarschaft.2 Die terra in-
cognita der Ukraine für eine breitere akade-
mische Öffentlichkeit auszuleuchten, ist An-
liegen des von Renata Makarska und Basil
Kerski herausgegebenen Bandes „Die Ukrai-
ne, Polen und Europa“.
Die deutsch-polnische Herausgeberschaft

des Bandes spiegelt neuralgische Punkte
europäischer Betroffenheiten wider. Die
polnisch-ukrainische Geschichte ist seit Jahr-
hunderten miteinander verwoben, das 20.
Jahrhundert hat vor allem mit Ereignissen
während des Ersten und Zweiten Weltkrieges
schwere Hypotheken für die Beziehungen
zwischen den beiden Ländern hinterlassen.
Die politische Wende 1989/90/91 und die
Erweiterung der Europäischen Union haben
dieses Verhältnis unter neue Vorzeichen
gestellt: die im sowjetischen Machtbereich ge-
schlossene Grenze wurde durchlässiger, eine
offizielle Versöhnungspolitik in Gang gesetzt,
die polnische Regierung agiert als tatkräfti-
ger Anwalt ukrainischer Belange innerhalb
der EU. In der Bundesrepublik wiederum
lebt die größte Gruppe der ukrainischen
Diaspora, das politische Schwergewicht
Deutschlands in der Europäischen Union
und gegenüber Russland stellt die deutsche
Politik und Gesellschaft vor ganz besondere
Verantwortlichkeiten gegenüber der Ukraine.
Die Herausgeber ergreifen, in ihrem Vor-

wort und den Texten des Anhangs, aber
auch in der Auswahl der Beiträge und Au-

1Darunter u.a.: Kempe, Iris, Direkte Nachbarschaft, Gü-
tersloh 1998; Haase, Annegret; Wust, Andreas; Knap-
pe, Elke; Grimm, Frank-Dieter, Wandel in ostmitteleu-
ropäischen Grenzregionen, Leipzig 2004; Jordan, Peter;
Klemencic, Mladen (Hgg.), Transcarpathia – Bridge-
head or Periphery, Frankfurt am Main 2004; Teresh-
chenko, Volodymyr, Evolution der politischen Bezie-
hungen zwischen der Ukraine und der EU 1991-2004,
Frankfurt am Main 2005; Piehl, Ernst; Schulze, Peter
W.; Timmermann, Heinz, Die offene Flanke der Euro-
päischen Union. Russische Föderation, Belarus, Ukrai-
ne und Moldau, Berlin 2005; Bock, Manfred; Schüne-
mann, Siegfried (Hgg.), Die Ukraine in der europäi-
schen Sicherheitsarchitektur, Baden-Baden 1997; sowie
das Heft 1/2005 der Zeitschrift Osteuropa.

2 Informationen zur neuenNachbarschaftspolitik der EU
finden sich unter: http://europa.eu.int/comm/world
/enp/index_en.htm;
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toren, Partei für eine „europäische“ Ukraine.
Die Frage nach dem Verhältnis der Ukraine
zu Europa im Titel verweist bereits auf die
Wahrnehmung der Ukraine als europäisches
Land mit der impliziten Erwartung, dass sie
sich diesem Modell annähern wird. Der Band
zeigt Schwierigkeiten auf diesem Weg auf,
wobei es vor allem als eine Frage der Zeit
und der anzuwendenden Strategien darge-
stellt wird, wann und wie die Ukraine wieder
zu „Europa“ gehören wird (S. 7, 87). Der the-
matische Schwerpunkt liegt auf Problemen
der Transformationen, der strategischen Po-
sition der Ukraine zwischen Russland und
der Europäischen Union, den ukrainischen
Identitäts- und geschichtspolitischen Debat-
ten sowie ausgewählten literarischen und re-
gionalen Diskursen.
Der Band versammelt Beiträge polnischer,

ukrainischer sowie deutscher Wissenschaftler
und Publizisten, die ungefähr paritätisch ver-
treten sind, und sehr unterschiedlichen Cha-
rakter tragen: wissenschaftliche Analysen fin-
den sich neben Essays eher publizistischen
Charakters, nüchterne Untersuchungen ne-
ben subjektiven Stellungnahmen. Einige Bei-
träge sind Nachdrucke, der Essay von Bo-
gusaw Bakua ist im selben Jahr noch ein-
mal im Heft Nr. 7 der Zeitschrift Osteuropa
abgedruckt worden. Unter den Autoren fin-
den sich Literatur- und Sprachwissenschaft-
ler, Politikwissenschaftler und Historiker. Die
ukrainischen Autoren entstammen in ihrer
Gesamtheit einer eher prowestlichen intellek-
tuellen Elite, die nur zum Teil als repräsenta-
tiv für innerukrainische gesellschaftliche Dis-
kurse gelten kann. Stimmen aus der prorus-
sischen, der so genannten zweiten Ukraine,
die die Frage nach der europäischen Identi-
tät der Ukraine aus einer anderen Richtung
her betrachten würden, fehlen gänzlich. Dies
schmälert den Gewinn dieses Bandes, ist aber
möglicherweise auch der mangelnden Dia-
logfreudigkeit jener ostukrainischer Intellek-
tueller geschuldet.
Der Wert dieses Bandes resultiert nicht

nur aus der Qualität der einzelnen Beiträ-
ge, sondern vor allem aus der Art ihrer Zu-
sammenstellung und wechselseitigen Bezüg-
lichkeit. Einige Beiträge sind implizit mit-
einander verknüpft und verweisen aufeinan-
der (z.B. die Beiträge von Hinatuk, Riabt-

schuk, Hrycak und Wosnjak oder jene von
Woldan, Andruchowytsch, Przybylski und
Ziwkatsch), einige Autoren des Bandes, wie
Andruchowytsch und Riabtschuk, sind selbst
Thema in anderen Beiträgen. Ein solches Her-
angehen kann nur fruchtbar genannt werden,
da es dem Leser kein vorgefertigtes Bild prä-
sentiert, sondern ihn dazu herausfordert, die
Zusammenführung und Interpretation selbst
zu leisten.
Das Ukraine-Bild, das im Band entfaltet

wird, ist von zwei Mustern gekennzeichnet:
erstens von dem Bild der ukrainische Ge-
schichte als einer der Fremdherrschaft und
Unterdrückung, und zweitens von der Dar-
stellung eines heterogenen und unkonsoli-
dierten Staates, der seit 1991 als unabhängige
Entität besteht. Ein Konsens über die ukrai-
nische Identität scheint nicht zu existieren, je-
doch wird die Vorstellung der in einen Osten
und einen Westen gespaltenen Ukraine aus-
differenziert in einem Szenario vielfach ge-
brochener Identitäten, in der sich osteuropäi-
sche und westeuropäische, polnische, russi-
sche und ukrainische Traditionen überlagern,
sich soziale und politische Schichtungen mit
politisch-kulturellen und mentalitätsspezifi-
schen Unterschieden verschränken. Dies hebt
den Band wohltuend von der Rhetorik der
gespaltenen Ukraine ab, die aktuell für den
Westen die Chiffre Juschtschenko vs. Januko-
witsch gefunden hat.
Der Charakter des Buches als Einführung

in die Problematik verdeutlicht sich in ei-
nem nützlichen Anhang. Dort findet der Le-
ser eine Zeittafel zur ukrainischen Geschich-
te, die 1917 beginnt, ein Lexikon zur ukraini-
schen Geschichte, das Ereignisse und Perso-
nen aus dem 17. bis 20. Jahrhundert enthält,
sowie einen kurzen historischen Abriss, der
mit der Antike einsetzt. Materialien wie diese
erleichtern das Verständnis einiger Beiträge,
die eine gewisse Vertrautheit mit der ukrai-
nischen Problematik voraussetzen (u.a. jene
über die über Wolhynien-Debatte von Hrycak
und Berdychowska). Dabei fällt jedoch auf,
dass die Geschichte der sowjetischen Ukraine
zwischen den 1950er bis 1960er-Jahren stark
reduziert ist: sowohl beim historischen Abriss
als auch bei der sonst jahresweise fortschrei-
tenden Zeittafel klafft in dieser Zeit ein Lücke.
Betrachtet man die einzelnen Beiträge ge-
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nauer, werden eine Vielzahl von Aspekten
der ukrainischen Gesellschafts- und Kultur-
geschichte deutlich. In den Beiträgen von Rai-
ner Lindner, Kai-Olaf Lang und Basil Kerski,
die den ersten Teil des Buches eröffnen, neh-
men Beobachter von außen die politische Si-
tuation der Ukraine zwischen Ost und West
in den Blick. Lindner beschreibt die Ukraine
in einem Schwebezustand und hebt vor allem
auf die wirtschaftliche und energiepolitische
Transformation des Landes ab. Die These von
der „Energetisierung“ der internationalen Be-
ziehungen (S. 24) am Beispiel der Ukraine,
in der europäische, russische und amerikani-
sche Interessen miteinander konkurrieren, er-
öffnet eine wichtige Perspektive für die poli-
tische Analyse der Situation. Lang analysiert
eine Reihe von Problemfeldern des polnisch-
ukrainischen Verhältnisses: Wirtschaft und
Handel, Energie, Sicherheits- und Außenpo-
litik, kulturelle und historische Paradigmen
und politische Kultur, insbesondere vor dem
Kontext der EU-Osterweiterung, ohne in die
Warnungen vor einem neuen Eisernen Vor-
hang einzustimmen. Dabei stützt er sich al-
lerdings vor allem auf polnische Quellen, und
räumt damit implizit dieser Perspektive einen
Vorrang ein. Kerski zielt in seinem Essay vor
allem auf die zivilgesellschaftliche Dimension
des polnisch-ukrainischen Verhältnisses und
entfaltet ein Erfolgsnarrativ für die Entwick-
lung dieser Beziehungen seit 1991, wobei er
einige noch immer bestehende Schwierigkei-
ten einräumt – wie z.B. das Wohlstandsgefäl-
le zwischen beiden Staaten, die auseinander
laufende politische Entwicklung und Über-
reste nationalistischer Stereotype. Er stellt die
Entwicklung der polnisch-ukrainischen Be-
ziehungen in den Kontext einer größeren eu-
ropäischen Entwicklung und weist auf den
Modellcharakter der deutsch-polnischen Be-
ziehungen hin.
Die folgenden Beiträge von Taras Wosnjak,

Ola Hniatuk und Mykola Riabtschuk präsen-
tieren drei unterschiedliche Herangehenswei-
sen an ukrainische Identitätsdebatten, die auf
die Frage „Ost oder West?“ konzentriert wer-
den. Die polnische Ukrainistin Hniatuk re-
konstruiert zwei dominierende Muster die-
ser Identitätsdebatten in ihren Variationen:
Den Topos der Ost-West-Verortung bzw. den
des „Dazwischen-Seins“ (S. 92) und den To-

pos von der innerlich gespaltenen, verdop-
pelten Ukraine. Sie stellt Protagonisten und
Foren dieser Auseinandersetzung vor, u.a.
Mykola Riabtschuk, Taras Wosnjak und Ja-
roslaw Hrycak, die selbst als Autoren in
diesem Band vertreten sind. Hniatuk ver-
mag auch im Vergleich mit der Entwicklung
des regional ausdifferenzierten Mitteleuropa-
Diskurses und dessen Entwicklung zu zeigen,
welche Wirkungsweisen und Kontexte die re-
konstruierten Argumentationen jeweils besit-
zen. So stellt ihr Beitrag indirekt eine Folie
für andere Beiträge des Bandes dar. Wosn-
jak plädiert in seinem Essay, das bereits in
der Zeitschrift Ji erschien, für eine zivilgesell-
schaftliche Stärkung der Ukraine. Er identi-
fiziert den Mangel einer integralen nationa-
len Identität in der Ukraine als wesentliches
Hindernis für die Entwicklung einer starken
Demokratie im Land. Riabtschuk schließt sich
der Interdependenz von Demokratie und na-
tionaler Identität an und identifiziert die Re-
de von der gespaltenen Ukraine als ideolo-
gisches Instrumentarium der Nomenklatura
zur Herrschaftssicherung.
Nach einem Beitrag von Alexander Kra-

tochvil und Walerij Mokienko über die Ge-
schichte der Sprachpolitik in der Ukraine,
widmen sich die polnische Ukraine-Expertin
Bogumia Berdychowska und der ukrainische
Historiker Jaroslaw Hrycak der so genannten
Wolhynien-Debatte. Dieser ukrainische His-
torikerstreit hat den Terror der Ukrainischen
Aufständischen Armee (UPA) und der Or-
ganisation Ukrainischer Nationalisten (OUN)
in den 1940er-Jahre gegen die polnische Zi-
vilbevölkerung in Wolhynien und Galizien
und den historischen Kontext dieser Aktionen
zum Gegenstand. Hrycak stellt jene Ausein-
andersetzung in den Kontext der postsowje-
tischen ukrainischen Historiografie und be-
klagt den exklusiven Charakter des Diskur-
ses, der bei weitem noch nicht zu einer öf-
fentlichen Auseinandersetzung in der ukrai-
nischen Gesellschaft geworden sei. Dabei po-
sitioniert er sich einerseits gegen einen ge-
wissen Paternalismus seitens der polnischen
Historikerschaft und andererseits gegen ei-
ne nationale, für eine kritische Deutung der
Ereignisse in Wolhynien. Die polnische Pers-
pektive ist durch Berdychowska vertreten, die
den politischen Kontext der Debatte sowie
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einige Schlüsselbegriffe betrachtet. Sie zieht
Parallelen zur polnischen Diskussion um die
„Aktion Weichsel“, bei der 1947 die ukraini-
sche Bevölkerung aus dem neuen Südostpo-
len aus- und zersiedelt wurde. Auffällig ist
hier die Gegeneinanderstellung von aufgear-
beiteter polnischer Geschichte und unaufge-
arbeiteter ukrainischer Geschichte. Die dabei
mitschwingende latente Hierarchisierung ist
jene, gegen die sich Hrycak verwahrt. Hier
zeigt sich einmal mehr die Stärke des Ban-
des, verschiedene Perspektiven gleichberech-
tigt zusammen zu stellen und so dem Leser
ein differenziertes Bild der Diskussion zu er-
öffnen.
Im zweiten Teil des Buches stehen die Kul-

tur und Literatur der Ukraine in ihren Be-
ziehungen zu Polen im Zentrum. Die Beiträ-
ge von Bohdan Osadczuk und Andrzej Sta-
nisaw Kowalczyk betrachten die polnisch-
ukrainischen Beziehungen anhand zweier
Protagonisten dieses Feldes, dem Kultura-
Herausgeber Jerzy Giedroyc und dem Schrift-
steller und Publizisten, Jerzy Stempowski, ei-
nem Weggefährten Giedroyc’. Die literatur-
und kulturwissenschaftlichen Beiträge in die-
sem Teil widmen sich ebenfalls dem polnisch-
ukrainischen Austausch, wobei der Auf-
satz des deutschen Literaturwissenschaftlers
Wolfgang Schlott die literarische Entwicklung
in der Ukraine zwischen 1920 und 1970 in den
Blick nimmt. Eine Schwierigkeit der Unter-
suchung von Schlott ist seine Parallelisierung
poetologischer und politischer Maßstäbe. Li-
terarisch wertvoll und wichtig sind für sei-
ne Bewertung jene Texte, die als oppositionell
und westorientiert profiliert erscheinen. Die-
ses Muster kennt die deutsche Literaturdebat-
te aus dem deutsch-deutschen Literaturstreit
um Christa Wolfs „Was bleibt?“, in der sich
das Problematische an der Vermischung poe-
tologischer und politischer Maßstäbe gezeigt
hatte.3

Differenzierter und von großer Werkkennt-
nis gekennzeichnet untersucht der Beitrag
des deutschen Literaturwissenschaftler Alois
Woldan die literarische Konstruktion regio-
naler Identität bei Andrzej Stasiuk und Ju-
ry Andruchowytsch. Anhand zentraler Tex-

3vgl. Anz, Thomas (Hg.), „Es geht nicht um Christa
Wolf“. Der Literaturstreit im vereinten Deutschland,
München 1991.

te erhellt Woldan die dominanten Verfah-
ren der beiden Schriftsteller, ihre „persönli-
che Geografie“ (S. 246) als Kritik und Verun-
sicherung herrschender Raumdiskurse und
-mytholgisierungen zu entfalten. Damit ist
eine zentrale Region für die Konstruktion
des polnisch-ukrainischen Verhältnisses an-
gesprochen: Galizien und Wolhynien. Die
an die literaturwissenschaftliche Analyse an-
schließenden Essays zu Lemberg, Stanislau
und der Grenzproblematik von Jurij An-
druchowytsch, Ryszard K. Prszybylski und
Olha Ziwkatsch eröffnen weitere Perspekti-
ven auf die Frage nach der regionalen Iden-
tität. So erfüllt der Aufsatz von Woldan im
zweiten Teil des Bandes eine ähnliche Funk-
tion wie der Aufsatz von Hniatuk im ersten
Teil, ohne dass eine Hierarchisierung der Bei-
träge erkennbar wird.
Besonders bei der Thematisierung Galizi-

ens als Raum und kultureller Topos sticht al-
lerdings die Marginalität der jüdischen Be-
völkerung als prägende Gruppe auch für
das polnisch-ukrainische Wechselverhältnis
in diesem Band ins Auge. Lediglich Olha Ziw-
katsch nimmt in ihrem Beitrag die Verflech-
tung zwischen polnischen, ukrainischen und
jüdischen Bewohnern am Beispiel von Stanis-
lau mit in den Blick.
Das Collage-Verfahren des Bandes, sein

grundsätzlich einführender Charakter und
der Versuch eines differenzierten Blickes auf
die ukrainische Geschichte, Gesellschaft und
Kultur sowie deren europäische Dimensionen
machen das Unternehmen trotz der beschrie-
benen Schwierigkeiten zu einem wertvollen
Buch. Die ausgeworfenen Fäden können nun
aufgenommen und weitergesponnen werden.

HistLit 2005-2-087 / Steffi Franke über Ma-
karska, Renata; Kerski, Basil (Hg.): Die Ukrai-
ne, Polen und Europa. Europäische Identität an
der neuen EU-Ostgrenze. Osnabrück 2004. In:
H-Soz-u-Kult 05.05.2005.

Mari i Mayans, Isidor: Die Katalanischen Län-
der. Geschichte und Gegenwart einer europäischen
Kultur. Berlin: edition tranvia - Verlag Walter
Frey 2003. ISBN: 3-925867-73-2; 227 S.

Rezensiert von: Jenny Brumme, Facultat de
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Traducció i Interpretació, Universitat Pompeu
Fabra

Der Überblick über die Geschichte von Kultur
und Gesellschaft der Katalanischen Länder
bietet einen interessanten und gut dokumen-
tierten Einstieg in die Problematik eigenstän-
diger Kultur- und Sprachgemeinschaften, die
jedoch keinen Staat bilden. Sehr häufig muss-
te ich bei meiner nun fast schon dreißig Jah-
re andauernden Beschäftigung mit dem Ka-
talanischen feststellen, dass dieses Phänomen
vielen Menschen, seien sie historisch vorge-
bildet oder nicht, erhebliche Probleme berei-
tet – oder bei vielen schlichtweg auf Unver-
ständnis stößt. Eine Kultur, Sprache – und
ich will gar nicht das wenig hilfreiche, weil
viel zu belastete Wort „Nation“ gebrauchen
– ohne eigenes Staatswesen, die noch dazu
auf vier Länder (Spanien, Frankreich, Andor-
ra und Italien) verteilt ist, die gibt es nicht!
Nach mehr als zehnjährigem Aufenthalt

in Barcelona kann ich zweifellos behaup-
ten, dass dabei Deutsche den unsinnigsten
Auffassungen aufgesessen sind. Die Nations-
und Staatsbildung, die im 19. Jahrhundert
in Europa ihren Höhepunkt erreichte, hat
anscheinend tiefgreifende Spuren im kollek-
tiven Bewusstsein hinterlassen. Nach dem
Motto „Eine Nation, eine Sprache“ werde,
meinen Landsleuten zufolge, in Deutschland
nur Deutsch gesprochen, in Spanien nur Spa-
nisch, in Frankreich nur Französisch usw.
Aber leben in Deutschland nicht auch Men-
schen, die Dänisch, Friesisch und Sorbisch
sprechen? Ganz zu schweigen von Einwan-
derern mit Türkisch, Spanisch, Portugiesisch
usw. als Muttersprache? Sieht nicht auch das
deutsche Grundgesetz in Artikel 3, Absatz 3
vor, dass niemand wegen seiner Sprache be-
nachteiligt oder bevorzugt werden darf?
Da sich zwischen theoretischem Wissen

und Praxis wohl immer ein Abgrund auftut,
ist es also nur zu begrüßen, wenn ein Verlag
mit Hilfe einer vom Verfasser aktualisierten
und bearbeiteten Studie den Versuch unter-
nimmt, diese europäische Kultur vorzustel-
len und im deutschen Sprachraum zu vermit-
teln (S. 9). Ob dazu tatsächlich eine Überset-
zung eines für das spanische Publikum abge-
fassten Buches (zunächst „Conocer la lengua
y la cultura catalanas“. Palma de Mallorca:

Llull, Federació d’Entitats Culturals dels Paï-
sos Catalans, 1993, ISBN 84-604-7744-4) wirk-
lich geeignet ist, sei zunächst einmal dahin
gestellt. Wenngleich Isidor Marí in den letz-
ten Unterkapiteln einen Vergleich mit ande-
ren Sprachsituationen und die Verankerung
des Katalanischen in der europäischen Viel-
sprachigkeit anstrebt (S. 197-212), hätte eine
stärkere Ausrichtung auf das deutschsprachi-
ge Zielpublikum – z.B. mittels Gegenüberstel-
lung zu historischen Abläufen im mitteleu-
ropäischen Raum – sicherlich wesentlich zu
einem besseren Verständnis der aufgezeigten
Entwicklungen beigetragen. Immerhin kön-
nen die LeserInnen anhand des Zahlenmate-
rials nachvollziehen, dass die Osterweiterung
der EU das Sprachenproblem gar nicht ver-
schärft hat, sondern dass es bereits vor 2004
innerhalb der Mitgliedsstaaten bestand (Kata-
lanisch sprechen etwa 7 Millionen, wogegen
Slowakisch 5,4Millionen, Litauisch 3,7Millio-
nen oder Lettisch 2,4 Millionen Menschen be-
herrschen, S. 211).
Marí vollzieht das Wachsen und Werden

der katalanischen Sprach- und Kulturgemein-
schaft entlang historischer Eckdaten nach,
wobei er stets Entwicklungen auf sprachli-
chemGebiet (z.B. die Romanisierung, S. 16ff.),
in der Kunst, Literatur oder der Sachkultur
und später im Bereich der Industrie, Wissen-
schaft und Technik im Auge behält. Bereits
die ersten Seiten weisen ihn als Kenner wich-
tiger neuer Konzepte aus der Geschichtswis-
senschaft und der Schriften ihrer Vertreter aus
(Braudel, Pierre Vilar, Vicens Vives, S. 11f.,
26ff.). Marí gelingt es dabei, auf sehr sub-
tile Art und Weise bestimmte Auffassungen
gegeneinander abzuwägen und seine These
von zwei sich diametral gegenüber stehen-
den Staatsauffassungen, die sich im Verlau-
fe der Jahrhunderte auf der Iberischen Halb-
insel herausbilden, zu untermauern: die im
katalanisch-aragonesischen Raum vertretene
pluralistische Vorstellung (S. 36) und der vom
Zentrum aus vertretene Unitarismus, der sich
später in der Stärkung einer einheitlichen
Zentralmacht (18. Jahrhundert) bis hin zur
Negierung jeglicher „Abweichungen“ von ei-
ner Linie (wie vom Franco-Regime vertreten)
äußern sollte.
Ausführlich widmet sich Marí der Epoche,

in der die katalanische Eroberungspolitik (13.-
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15. Jahrhundert) dazu beiträgt, die Sprache in
andere Gebiete zu tragen (S. 43-71), wo sie
auch heute noch gesprochen wird (València,
Balearen, Sardinien). Er stellt die Besonder-
heiten des katalanischen Imperiums mit der
wiederholten Erklärung eines seiner Schlüs-
selelemente, nämlich des ‚Paktismus’ („das
Wirken der Landesvertreter bei der Festle-
gung von Regierungsformeln“, S. 49) heraus
und erklärt die Einzigartigkeit dieses Gebil-
des, das nur im britischen Commonwealth (S.
54) eine weitere Auflage erfährt.
Sehr intensiv bemüht sich Marí darum,

nicht in das Netz katalanisch national gesinn-
ter Geschichtsschreibung zu gehen, indem er
die tradierte Einteilung ‚Goldenes Zeitalter –
Niedergang – Wiedergeburt’ bewusst in Fra-
ge stellt („Renaissance oder Niedergang?“,
S. 72). Dennoch sitzt er bestimmten hartnä-
ckigen Stereotypen auf, die mittlerweile von
der Forschung revidiert worden sind. So ent-
spricht das Nebrija-Bild (ca. 1441-1522, ver-
fasste die erste spanische Grammatik; „Ein
Reich, eine Sprache“, S. 76ff.) nicht mehr dem
neuesten Forschungsstand und auch der der
kastilischen Krone unterstellte Verfolgungs-
wahn gegenüber dem Katalanischen („Ei-
ne verfolgte aber notwendige Sprache“, S.
107ff.) hat in den letzten Jahren eine genauere
und nuancenreichere Einschätzung erfahren.1

Hier zeigt sich, dass trotz aller Spezialisie-
rung das Überwinden des strikten Fachwis-
sens wichtig ist. Spanischsprachige (oder spa-
nische) und katalanische Historiografie bzw.
Sprachgeschichtsschreibung müssen zusam-
mengehen, um Missverständnisse auf beiden
Seiten auszuräumen, wobei sicherlich Fehl-
einschätzungen auf der spanischsprachigen
Seite häufiger sind.
Die nachfolgenden Kapitel sind dem Wie-

deraufleben der katalanischen Kultur im 19.
Jahrhundert und dem Kampf um die Institu-
tionalisierung im 20. Jahrhundert gewidmet
(S. 117-197) – ein Prozess, der von Rückschlä-
gen, insbesondere der Ächtung unter dem
Franco-Regime, gekennzeichnet ist. In diesem

1Kailuweit, Rolf, Vom eigenen Sprechen: eine Geschich-
te der spanisch-katalanischen Diglossie in Kataloni-
en (1759-1859), Frankfurt am Main 1997; Lüdtke, Jens,
Acerca del carácter imperial de la política lingüística de
Carlos III, in: Holtus, Günter; Lüdi, Georges; Metzel-
tin, Michael (Hgg.), La Corona de Aragón y las lenguas
románicas, Tübingen 1989, S. 267-274.

Zusammenhang sind die Seiten über die Be-
nennung dieser europäischen Sprache und
Kultur von besonderer Bedeutung (Kataloni-
en, Katalanische Länder, Land València, Ka-
talanisch, Valencianisch, Mallorquinisch usw.;
S. 175ff., auch Fußnote 2, S. 9), hat sich doch
die Diskussion darüber in der letzten Zeit arg
zugespitzt. So hat die Europäische Kommissi-
on kürzlich zwei gleichlautende Verfassungs-
texte aus den Händen des spanischen Regie-
rungspräsidenten erhalten (5.11.2004), einen
valencianischen und einen katalanischen. Da-
mit sollte die Neutralität in diesem selbstver-
ständlich politisch motivierten Streit um die
„Namensgebung“ gewahrt werden, was sich
letztendlich jedoch als illusorisch erwies.
Für das Verständnis einer nicht im Fach

bewanderten Leserschaft sicherlich sehr hilf-
reich ist das von Heike Nottebaum erstell-
te „Glossar“ (S. 219-226), in welchem die im
fortlaufenden Text mit einer gestrichelten Li-
nie versehenen Begriffe kurz erläutert bzw.
Daten zu Persönlichkeiten ergänzt werden.
Nicht ganz kohärent ist in diesemZusammen-
hang der Umgang mit den Lebensdaten, die
z.B. bei Jaume Vicens Vives (S. 26) erscheinen,
die aber bei anderen zitierten Wissenschaft-
lern fehlen.
Die Arbeit der Übersetzerin erstreckt sich

darüber hinaus auch auf ergänzende Fuß-
noten (z.B. S. 168f.). Dabei ist die Entschei-
dung, die Bezeichnung von Institutionen usw.
im Original zu belassen und eine deut-
sche Übersetzung in Klammern hinzuzufü-
gen, nur zu begrüßen (z.B. Col.legi de Sant
Jordi ’St. Georgs-Schule’, Associació Protec-
tora de l’Ensenyança Catalana ’Gesellschaft
zum Schutz des katalanischen Bildungswe-
sens’, S. 148).
Eine Auswahl weiterführender Literatur

zu den Katalanischen Ländern (mit Internet-
adressen, S. 217f.) gibt einen guten Überblick
über deutschsprachige Veröffentlichungen zu
Geschichte, Sprache und Literatur. Die rei-
che Bebilderung der Originalausgabe ist al-
lerdings einer schlichten Karte zum katalani-
schen Sprachgebiet (S. 227) gewichen.

HistLit 2005-2-048 / Jenny Brumme überMari
i Mayans, Isidor: Die Katalanischen Länder. Ge-
schichte und Gegenwart einer europäischen Kul-
tur. Berlin 2003. In: H-Soz-u-Kult 20.04.2005.
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Ministère des Affaires étrangères (ed.): Documents diplomatiques 2005-2-186

Ministère des Affaires étrangères - Commis-
sion de publication des Documents diploma-
tiques français (Hg.): Documents diplomatiques
français. 1946 Tome II (1er juillet 31 décembre).
Brüssel: Peter Lang/Bern 2004. ISBN: 90-5201-
177-X; 876 S.

Rezensiert von: Andreas Wirsching, Lehr-
stuhl für Neuere und Neueste Geschichte,
Universität Augsburg

Die große, vom Quai d’Orsay besorgte Editi-
on der Akten zur französischen Außenpolitik
hat in den letzten Jahren erhebliche Fortschrit-
te gemacht. Nachdem frühere Unternehmen
ihr Interesse mehr oder minder explizit auf
die Vorgeschichte der beiden Weltkriege be-
grenzt hatten1, wurde Mitte der 1980er-Jahre
ein neuer Anlauf genommen, um eine aktu-
elle Edition auf den Weg zu bringen. 1987 er-
schienen die ersten Bände über das Jahr 1954,
also dicht an der Sperrfrist von 30 Jahren.
Nachdem die damals begonnene Serie inzwi-
schen bis zur Mitte der 1960er-Jahre vorge-
drungen ist, wird zugleich zügig daran gear-
beitet, die Lücken zwischen 1940 und 1954,
aber auch zwischen 1914 und 1932 zu schlie-
ßen. Gegenwärtig sind daher insgesamt fünf
Serien der Documents diplomatiques français
parallel in Bearbeitung. Neben der von Mau-
rice Vaïsse geleiteten Serie seit 1954 han-
delt es sich um die Serien 1914-1919 unter
der Verantwortung von Jean-Claude Mon-
tant, 1920-1932 unter der Leitung von Jac-
ques Bariéty, 1939-1944 unter Federführung
von André Kaspi, schließlich 1944-1954 un-
ter Georges-Henri Soutou. Dieser letzteren Se-
rie entstammt der hier angezeigte Band, der
die zweite Hälfte des Jahres 1946 zum Gegen-
stand hat.
In Gliederung und Anordnung der Doku-

mente folgt er dem bewährten Prinzip. Die
einzelnen Dokumente sind durchnummeriert
und strikt chronologisch geordnet. Eine über-
sichtliche „Table méthodique“ erschließt die
Dokumente nach größeren Gegenständen, zu-
meist aber nach Weltregionen und einzelnen
1Documents diplomatiques français (1871-1914), éd. par
le Ministère des Affaires Étrangères, Série 1-3, 41 Bde.,
Paris 1929-1959; Documents diplomatiques français
1932-1939, Série 1-2, 32 Bde., Paris 1963-1986.

Ländern. Ferner sind hier Datum, Absender,
Adressat und Form des Schreibens sowie ein
kurzer Hinweis zu seinen Inhalt verzeichnet.
Zusammenmit dem Personenindex kann sich
also der Benutzer, der sich zum Beispiel für
Frankreichs Politik gegenüber einer bestimm-
ten Region interessiert, rasch orientieren.
Die rasche Erscheinungsweise der genann-

ten Serien wird freilich erkauft durch einen
extrem sparsamen Apparat, der den Namen
Kommentar eigentlich nicht verdient. In al-
ler Regel handelt es sich um bloße Querver-
weise, Hinweise auf andere, nicht abgedruck-
te Aktenstücke oder auf handschriftliche Zu-
sätze im Dokument. Über Forschungslitera-
tur und ihre Ergebnisse wird nicht informiert.
Auch das als Einleitung fungierende „Avertis-
sement“ bleibt sehr knapp.
Trotzdem handelt es sich – wie bei den

anderen Bänden der genannten Serien auch
– um eine sehr gehaltvolle Edition. Sie ent-
hält nicht wenige deklassifizierte Dokumen-
te in der Einstufung „confidentiel“, „très con-
fidentiel“ und „secret“. Und ein signifikanter
Teil der Akten stammt aus dem französischen
Außenministerium selbst. Es handelt sich al-
so keineswegs nur um eine Edition von Bot-
schafterberichten, sondern der Band erlaubt
eine Vielzahl von Einblicken in das „Herz“
des Quai d’Orsay: in sein Generalsekretariat
und seine Direktionen.
Solche Einblicke sind für die hier be-

handelte Phase, als die Viermächteverhand-
lungen über Deutschland und Europa im-
mer offensichtlicher in die Sackgasse gerie-
ten, besonders instruktiv. Zwar spiegelt der
Band die weltweiten Interessen und Enga-
gements Frankreichs wider, insbesondere im
Nahen Osten, in Nordafrika und Indochi-
na. Im Zentrum stehen aber nahe liegen-
der weise die Deutschlandpolitik und die
mit ihr zusammenhängenden Viermächtebe-
ziehungen. Und in dieser Hinsicht bestä-
tigt die Edition die These von Frankreichs
„doppelter Deutschlandpolitik“ in der frühen
Nachkriegsphase: Paris suchte seine struktu-
rell und machtpolitisch bedingte Defensive
durch die Formulierung von Maximalforde-
rungen zu überwinden beziehungsweise zu
kompensieren.2

2Hüser, Dietmar, Frankreichs „doppelte Deutschland-
politik“. Dynamik aus der Defensive – Planen, Ent-
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Entscheidend war in diesem Zusammen-
hang das französische Streben nach der Ruhr-
kohle. Eigenen freien Zugang zum damals
noch wichtigsten Energieträger zu haben, war
für die französische Außenpolitik gleichbe-
deutendmit Sicherheit vor Deutschland, wirt-
schaftlichem Wiederaufstieg und dem An-
spruch, auch im künftigen Europa eine wich-
tige Rolle zu spielen. „Notre puissance in-
dustrielle dépend avant tout du développe-
ment de notre sidérurgie qui, lui-même, est
étroitement lié à des fournitures régulières
de charbon allemand.“3 Der Band dokumen-
tiert sehr anschaulich, wie hieraus und aus
der entsprechenden französischen Forderung
nach der politischen Abtrennung des Ruhr-
gebiets von Deutschland bereits 1946 schwe-
re Differenzen zwischen Paris und London er-
wuchsen. Als kohleexportierendes Land folg-
te Großbritannien anderen Leitlinien als das
kohlearme Frankreich. Dies bedingte unter-
schiedliche Interessen, diplomatische Span-
nungen und langfristige Verstimmungen. Erst
der Schuman-Plan, den Paris an Großbritan-
nien vorbei lancierte, bedeutete eine kon-
struktive und dauerhafte Lösung des franzö-
sischen Problems.
Als Teil der in Arbeit befindlichen Serie ist

der hier besprochene Band ein wertvolles In-
strument für jeden, der sich für die französi-
sche Außenpolitik nach 1944/45 interessiert.
Die Forschung und nicht zuletzt auch die ein-
schlägige universitäre Lehre werden von ihm
profitieren.

HistLit 2005-2-186 / Andreas Wirsching über
Ministère des Affaires étrangères - Commis-
sion de publication des Documents diploma-
tiques français (Hg.): Documents diplomatiques
français. 1946 Tome II (1er juillet 31 décembre).
Brüssel 2004. In: H-Soz-u-Kult 14.06.2005.

Obertreis, Julia: Tränen des Sozialismus. Woh-
nen in Leningrad zwischen Alltag und Utopie
1917-1937. Köln: Böhlau Verlag/Köln 2004.
ISBN: 3-412-12504-0; XII, 456 S.

scheiden, Umsetzen in gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen, innen- und außenpolitischen Krisenzeiten
1944-1950, Berlin 1996.

3Note du Département (M. Alphand), Problèmes alle-
mands, Paris, 18 juillet 1946, in diesem Band, Dok. 32,
S. 87.

Rezensiert von: Sandra Ewans, Berlin

„Die Ohnmacht der Macht war immer auch
eine Ohnmacht gegen den Raum, den sie
nie in den Griff bekommen hat“, erklärt der
Historiker Karl Schlögel zum Untergang der
Sowjetunion.1 In ihrer vor kurzem erschie-
nenen Dissertation macht Julia Obertreis für
denWohnraum ähnliche Beobachtungen: Par-
tei und Staat bekamen selbst den Wohnraum
nicht in den Griff.
Als wissenschaftlicher Gegenstand und

Schlagwort erlebt Raum gegenwärtig eine
Konjunktur, doch bleibt dieser Begriff meist
vage. Einerseits ist der Begriff abstrakt, an-
dererseits sehr konkret: Unter Raum können
globale und lokale gesellschaftliche Raum-
ordnungen und deren soziale, politische und
kulturelle Entwicklung verstanden werden,
aber auch ein Zimmer mit vier abgrenzenden
Wänden, Boden und Decke. Und obwohl sich
im Zusammenhang von Globalisierung und
Vernetzung zunehmend geografische Dimen-
sionen auflösen, in virtuelle Sphären über-
gehen und das Verständnis von Raum, Zeit
und Ort verändern, ist es dennoch notwen-
dig, konkrete Orte und Schauplätze zu unter-
suchen, so, wie Obertreis es in ihrer Arbeit tut.
In der Stalinismusforschung wurde der

häusliche Wirkungsbereich bislang weitge-
hend vernachlässigt. Diesen Missstand will
Obertreis mit ihrer Studie beheben. Sie un-
tersucht die vielschichtigen und komplexen
Wohnverhältnisse in Petrograd/Leningrad
von der revolutionären Umverteilung der
Wohnungen in den ersten Jahren nach der Ok-
toberrevolution bis in die politisch und ideo-
logisch etablierten 1930er-Jahre.
Architektur und Wohnraum waren für das

sowjetische Regime ein wichtiges Instrument,
um gesellschaftliche Prozesse zu beeinflussen
und zu lenken, denn das kommunale Zusam-
menleben sollte kollektivistische Verhaltens-
muster hervorbringen und auf diese Weise
die soziale Umwelt des „neuen Menschen“
schaffen. Die Wohnungspolitik bestimmte da-
her auch die Interaktion zwischen dem Staat
und seinen Subjekten und diente als Propa-
gandainstrument. Diese politische Seite der
Architektur ist bereits in Ansätzen in neue-

1 Schlögel, Karl, Im Raume lesen wir die Zeit. Über Zivi-
lisationsgeschichte und Geopolitik, München 2003.
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ren architekturgeschichtlichen Untersuchun-
gen dargestellt worden.2 Obertreis will dar-
über hinaus „Wohnpolitik, utopische Entwür-
fe für kollektives Wohnen, tatsächliche Wohn-
verhältnisse und häusliche Lebenswelten“ (S.
4) erforschen; sie will eine „Kultur- und All-
tagsgeschichte“ schreiben, „die das Politische
ernst nimmt“ (S. 19).
Ihre Untersuchung bewegt sich dabei auf

drei Analyseebenen: der Wohnungspolitik
des Regimes mit seinen lokalen und zentralen
Instanzen, der propagierten Visionen der neu-
en kollektiven häuslichen Lebensweise und
der tatsächlichen Lebens- und Wohnverhält-
nisse vor Ort. Das Herzstück ihrer Studie ist
die Mikroanalyse einer Wohngenossenschaft,
die ein Mietshaus im Zentrum von Leningrad
verwaltete. Mit einer großen Vielfalt an un-
terschiedlichen Quellen, wie Gesetzestexten,
behördlichen Schriftwechseln, Sitzungsproto-
kollen Oral-History-Interviews gelingt es ihr,
einen einzigartigen Einblick in die Welt der
Hausbewohner zu geben.
Im ersten Kapitel („Neues Wohnen“) wird

die Umverteilung von Wohnraum und die
Wohnpolitik der 1920er und 1930er-Jahre aus-
führlich dargestellt. Dabei sind für die Auto-
rin gerade dieWohngenossenschaften (Schak-
ty), die zu Beginn der 1920er-Jahre als Mittel-
instanz zwischen dem Regime und den ein-
zelnen Hausbewohnern entstanden und mit
deren Einrichtung die Bewohner selbst die
Verwaltung der Häuser übernahmen, von be-
sonderer Bedeutung. Wiederholt wurde in of-
fiziellen Kreisen diskutiert, wie viel Verant-
wortung und Selbstständigkeit den Wohnge-
nossenschaften zugestanden werden konnte,
denn diese ließen sich nur schwer kontrollie-
ren.
Im Allgemeinen herrschte Misstrauen in

den staatlichen und städtischen Behörden
gegenüber den Wohngenossenschaften, und
das nicht zu Unrecht: Es kam durchaus
vor, dass Mitglieder von Hausverwaltungen
Wohnraum an Wohlhabende oder Baumateri-
al, das eigentlich für hauseigene Reparaturen
und Renovierungen bestimmt war, auf dem
freien Markt verkauften. Dass diese Wohnge-
nossenschaften bis 1937 existierten, bezeich-
2Bodenschatz, Harald; Post, Christiane (Hgg.), Städte-
bau im Schatten Stalins. Die internationale Suche nach
der sozialistischen Stadt in der Sowjetunion 1929-1935,
Berlin 2003.

net die Autorin als ein „unbeachtetes Fort-
dauern der NEP im Wohnwesen“ (S. 407).
Darüber hinaus macht Obertreis eine wei-

tere Beobachtung: Obwohl sich die Aufga-
ben der Vorstände meist „auf die Verwaltung
und Instandhaltung der Immobilie, nicht aber
auf die ,Revolutionierung‘ der ,häuslichen Le-
bensweise‘“ (S. 186) konzentrierten, kamen in
den Häusern dennoch kleine Foren zustande,
auf denen die offizielle Politik rezipiert wur-
de.
Das zweite Kapitel („Neue Ordnung“) be-

schäftigt sich mit den Wechselwirkungen
zwischen Wohnpolitik, Wohnverhältnissen
und der Hausverwaltung einerseits und der
Leningrader Gesellschaft andererseits. Von
Wohnprivilegien als Instrument zur Formung
der Gesellschaft und der daraus folgenden
Herausbildung der gesellschaftlichen Strati-
fikation gelangt die Autorin zu einer weite-
ren signifikanten politischen Auswirkung der
Wohnverhältnisse: mit den Ausquartierungen
von 1929-30 begannen die Säuberungskampa-
gnen imWohnbereich. Obertreis stellt Verhaf-
tungen, Verbannungen und Erschießungen in
einen Zusammenhang mit Wohnraumman-
gel.
Und sie geht in diesem Kapitel auf ein wei-

teres wenig erforschtes Phänomen der Sow-
jetunion ein: die Kommunalwohnung, die sie
als zufällige Sozialisierungsinstanz bezeich-
net. Obertreis hebt zwar hervor, dass die
Kommunalwohnung weder ideologisch mo-
tiviert noch ein direktes Produkt der Woh-
nungsumverteilung war. Dennoch wird die
Kommunalwohnung als Medium der Sozia-
lisierung und soziokultureller Raum, in dem
die Mehrheit der urbanen Sowjetbürger ihren
eigentlichen Alltag erlebt hat, nur begrenzt
thematisiert.
Im dritten Kapitel („Neues Haus“) folgt die

bereits erwähnte Mikrostudie. Sie soll u.a. zei-
gen, inwieweit die „Mikro- mit der Makro-
geschichte übereinstimmt“. Die Hausbewoh-
ner wurden in „alte“ bürgerliche Bewohner,
in „neue“ proletarische Bewohner und in sol-
che eingeteilt, die eigentlich zu den „alten“
Bewohnern gehörten, es jedoch geschafft hat-
ten, sich in der neuen Welt zurechtzufinden.
Es wird nicht nur deutlich, dass es keine ein-
heitliche Rezeption der „neuen Lebensweise“
gab, sondern auch, dass im Vergleich zur „al-
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ten Hausgemeinschaft“, die die Belange der
Bewohner respektierte und sie vor dem Staat
und dessen Politik schützte, die neue politi-
sierte und ideologisierte „Hausöffentlichkeit“
von den Bewohnern selbst in die Kommu-
nalwohnungen gebracht wurde: „Die neue
„Hausöffentlichkeit“ entstand nicht durch die
Teilnahme an von oben verordneten, kul-
turpolitischen Kampagnen, sondern durch
die Übernahme von Diskurs-Fragmenten und
den Bezug auf die offizielle Politik dort, wo
ihre Ziele mit den materiellen Interessen der
Menschen übereinstimmten.“ (S. 337)
Im vierten und letzten Kapitel („Neuer

Mensch“), schildert Obertreis das Scheitern
der Hauskommune, der utopischen Verkör-
perung sozialistischen Wohnens. Aufgrund
der wirtschaftlichen Krise und des Mangels
an Ressourcen für den Bau neu entwickel-
ter Wohnmodelle wurden wohnungspoliti-
sche Prioritäten, wie beispielsweise die Haus-
kommune, in den Hintergrund gedrängt und
die Provisorien wie die Kommunalwohnung
zum Dauerzustand gemacht.
Obertreis grundlegende These lautet, dass

in der Sowjetunion Anspruch und Wirklich-
keit der propagierten „neuen sozialistischen
Lebensweise“ im häuslichen Bereich gene-
rell nicht übereinstimmten. In den 1920er
und 1930er-Jahren entstand eine Eigendyna-
mik unter den imWohnraum agierenden Sub-
jekten, die vom Staat nicht zu steuern war.
In ihrer Betrachtung des sowjetischen Alltags
bleibt Obertreis jedoch an der Zimmertür ste-
hen und dringt nur bedingt in den priva-
ten Raum der Bewohner ein. Dennoch leistet
sie mit ihrer Studie nicht nur einen überaus
wertvollen Beitrag zur kulturhistorischen Sta-
linismusforschung, sondern auch zum Thema
„Wohnraum und Subjektivität“.

HistLit 2005-2-127 / Sandra Ewans über
Obertreis, Julia: Tränen des Sozialismus. Woh-
nen in Leningrad zwischen Alltag und Uto-
pie 1917-1937. Köln 2004. In: H-Soz-u-Kult
21.05.2005.

Pelzer, Erich (Hg.): Revolution und Klio. Die
Hauptwerke zur Französischen Revolution. Göt-
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2004. ISBN:
3-525-36258-7; 431 S.

Rezensiert von: Rolf Reichardt, Mainz

Seit jeher und vollends seit dem Bicentenaire
von ´89 zählt die Französische Revolution
zweifellos zu den literaturintensivsten und
schon deshalb schwer überschaubaren Berei-
chen der historischen Frankreich-Forschung.
Erwartungsvoll nimmt man daher eine Neu-
erscheinung über „Die Hauptwerke zur Fran-
zösischen Revolution“ zur Hand: ein Sam-
melband, erwachsen aus einem historischen
Oberseminar, das der Herausgeber – inzwi-
schen Professor in Mannheim - 1999 an der
Universität Freiburg im Breisgau veranstal-
tet hat. Aus den damals gehaltenen Refera-
ten, nachträglich ergänzt um mehrere Aufsät-
ze Pelzers, hat sich in langwieriger Überar-
beitung laut Herausgeber ein „universitäres
Gemeinschaftsprodukt“ ergeben: die „Quint-
essenz eines Gedankenaustauschs zwischen
Dozenten und Studenten“ (S. 15) bestehend
aus insgesamt 18 Beiträgen, die zur einen
Hälfte von fortgeschrittenen Studierenden
(Magistranden und Doktoranden), zur ande-
ren von Dozenten stammen, hier allein fünf
von Pelzer selbst.
Gegliedert nach Chronologie, nationaler

Zugehörigkeit und historiografischen ‚Ori-
entierungen‘, die nur in den Zwischen-
überschriften des Inhaltsverzeichnisses auf-
tauchen, behandelt der Band nach dem
durchgängigen Schema „Biographie, Werk
und Wirkung“ zwei Dutzend Revolutions-
geschichten, erschienen von 1793 bis 1988.
Der Löwenanteil entfällt – naturgemäß? –
auf französisch(sprachig)e Autoren. Die Ska-
la reicht hier von Mallet du Pan, Adolphe
Thiers, Louis Blanc und François Mignet über
Jules Michelet, Alexis de Tocqueville, Hippo-
lyte Taine, Albert Sorel und Alphonse Au-
lard bis hin zu Albert Mathiez, Georges Lefeb-
vre, François Furet und Denis Richet. Wäh-
rend von diesen Historikern keiner mehr lebt,
kommen im angelsächsischen Bereich neben
Crane Brinton, Robert R. Palmer, Alfred Cob-
ban und Hannah Arendt, die ebenfalls ver-
storben sind, auch noch aktive HistorikerIn-
nen zu Ehren: Lynn Hunt, Simon Schama
und Keith M. Baker. Zwischen diesen unglei-
chen Gruppen wird die deutsche Historiogra-
fie allein von Heinrich von Sybel, Walter Mar-
kov, Eberhard Schmitt und Ernst Schulin, Pel-
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zers akademischem Förderer, vertreten. Ge-
wiss, es handelt sich durchweg um bekann-
te und oft zitierte Autoren von Standardwer-
ken, zu denen nun eine Sammlung biografi-
scher Daten und inhalticher Erschließungen
vorliegt. Wenn darunter auch anregende Bei-
träge hervorzuheben sind (von Klaus Deinet
über Louis Blanc, von Wilhelm Kreutz über
Brinton und Palmer sowie von Jens Ivo En-
gels über Lynn Hunt), so weckt der Band ins-
gesamt doch Bedenken.
Zum einen erscheint der Anspruch, mit den

historiograpischen Hauptwerken zur Fran-
zösischen Revolution eine fundierte „Genea-
logie der Revolutionsgeschichte“ (S.13) zu
bieten, stark überzogen. Anstatt seine Aus-
wahl zu rechtfertigen, deutet der Heraus-
geber lakonisch unvermeidliche Lücken an
(S. 13). Sein Eröffnungsbeitrag über Mallet
du Pan soll stellvertretend für die „Revoluti-
onserfahrung als Zeitgeschichte“ stehen, oh-
ne dass von den gleichzeitigen französischen
Revolutionsdarstellungen die erfolgreichsten
auch nur erwähnt werden: Genannt seien
hier lediglich die Introduction à la Révolution
française von Antoine Barnave (1792), Sénac
de Meilhans Schrift Des principes et des cau-
ses de la Révolution de France (1795), die Hi-
stoire secrette de la révolution française von
François-Xavier Pagès (1796), welche u.a. die
Begleittexte zu den mehrfach aufgelegten Ta-
bleaux historiques de la Révolution françai-
se lieferte, ferner die Histoire philosophique
de la Révolution de France von Antoine-E.-
N. Fantin-Desodoards (1796-97) und Des cau-
ses de la Révolution et de ses résultats von
Claude-F.-A. de Lezay-Marnézia (1797). Die
französische Historiografie des 19. Jahrhun-
derts ist besser vertreten, wenn man auch
u.a. die wichtigen Revolutionsdeutungen von
Germaine de Staël, Alphonse de Lamartine
und Edgar Quinet vermisst. Problematischer
ist dann wieder die Auswahl französischer
Autoren des 20. Jahrhunderts: Mag die Revo-
lutionsdarstellung des Sozialisten Jean Jaurès,
mögen die gelehrten Forschungen eines Au-
gustin Cochin, Paul Caron und Marcel Rein-
hard viel von ihrem ursprünglichen Einfluss
verloren haben, so ist es doch völlig unver-
ständlich, dass mit Albert Soboul, Michel Vo-
velle und Mona Ozouf ausgerechnet die maß-
gebenden Historiker fehlen, deren Werke die

‘kulturelle Wende’ der neueren Revolutions-
deutung wohl am authentischsten repräsen-
tieren.
Noch willkürlicher verfährt die Auswahl

bei der angelsächsischen Historiografie: kein
Beispiel der zeitgenössischen Revolutionser-
fahrung, obwohl Gregory Claeys das publi-
zistische Umfeld von Edmund Burkes Consi-
derations umfassend dokumentiert hat (Pol-
itical Writings of the 1790s: French Revolution
Debate in Britain, 8 Bde., 1995); nichts zu Tho-
mas Carlyle, nichts zu den neueren Monogra-
fien eines Richard Cobb, Norman Hampson,
Colin Lucas, Alan Forrest, JohnMarkoff; statt-
dessen ein ganzes Kapitel zu Hannah Arendt,
die gar nicht speziell über die Französische
Revolution geschrieben hat, und ein halbes
zu Keith M. Baker, von dem bisher nur ein
paar (allerdings wichtige) einschlägige Auf-
sätze vorliegen.
Geradezu peinlichwirkt schließlich der An-

spruch, mit einem Kapitel über Heinrich von
Sybel (Torsten Kohlen) und einem zweiten
über Walter Markov, Eberhard Schmitt und
Ernst Schulin (Simon Palaoro) nicht weni-
ger als die „Grundentenzen der deutschen
Geschichtswissenschaft vom 19. Jahrhundert
bis heute“ (S. 9 Inhaltsverz.) nachzuzeich-
nen. Stillschweigend außen vor bleiben dabei
sowohl die wichtigen zeitnahen Werke von
Friedrich Schulz‘ Geschichte der großen Re-
volution in Frankreich (1790) bis hin zu Lo-
renz von Steins Geschichte der sozialen Be-
wegung in Frankreich (1849), die Horst Gün-
ther sorgfältig in einem Band versammelt hat
(Die Französische Revolution. Berichte und
Deutungen deutscher Schriftsteller und His-
toriker, Frankfurt am Main 1985), als auch
die ‚klassischen’ Monografien von Adalbert
Wahl, Hedwig Hintze, Martin Göhring, Karl-
Dietrich Erdmann und Hans Maier; ganz zu
schweigen von den derzeit aktiven Autoren.
Zum anderen - und grundsätzlicher - ist

zu bezweifeln, dass die im vorliegenden
Band praktizierte Aneinanderreihung von Be-
sprechungen einzelner Revolutionsgeschich-
ten bei repräsentativerer Auswahl das Ziel
des Herausgebers, eine „Zwischenbilanz“ der
endlosen Kontroverse um die Französische
Revolution zu ziehen (S. 11), hätte erreichen
können. Denn spätestens seit Georges Lefeb-
vre und Crane Brinton erhält die internationa-
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le Diskussion ihre wichtigsten Impulse nicht
von Gesamtdarstellungen, sondern von quel-
lennahen Problem- und Regionalstudien et-
wa über die Jakobiner oder die Bauern Nord-
frankreichs in der Revolution. Und dieser Dis-
kussionszusammenhang erschließt sich weni-
ger aus einer personenorientierten Perspek-
tive, wie Pelzer sie auch in seinem Buch
über DieWiederkehr des girondistischen Hel-
den (1998 ) angewandt hat, sondern vielmehr
über zentrale Sachbereiche der Revolutions-
geschichte, zu denen gleichzeitig mehrere bis
viele Historiker publizieren. Das sind, um ex-
emplarisch nur einige französische Autoritä-
ten zu nennen, längst nicht mehr Furet und
Richet, sondern etwa Raymonde Monnier,
Christine Peyrard, Jean-Clément Martin, Guy
Lemarchand oder Patrice Gueniffey. Als wür-
de er dieses Dilemma ahnen, beschließt der
Herausgeber den Band über die historiografi-
schen „Hauptwerke“ unvermittelt mit einem
Beitrag von Ursula Kölle zur „Geschlechter-
geschichte und Französische Revolution“, der
jedoch ausgerechnet die wichtigsten einschlä-
gigen neueren Werke aus Frankreich und
Deutschland verpasst: und zwar die Citoy-
ennes tricoteuses von Dominique Godineau
(1988), die dreibändigen Akten der Konferenz
von Toulouse über Les femmes et la Révoluti-
on française (1990) und den Frankfurter Aus-
stellungskatalog Sklavin oder Bürgerin? von
Viktoria Schmidt-Linsenhoff (1989).
So legt der geneigte Leser Pelzers Sam-

melband zur Seite. Muss er sich noch in die
Französische Revolution einarbeiten, dürften
ihm die nötigen Vorkenntnisse fehlen, um die
Deutungsunterschiede zwischen den vielen
vorgeführten Revolutionsgeschichten richtig
nachzuvollziehen. Kennt er sich aber schon
aus, sollte er die großen Revolutionsgeschich-
ten im Original lesen bzw. zu herausragenden
Problemstudien greifen.

HistLit 2005-2-136 / Rolf Reichardt über Pel-
zer, Erich (Hg.):Revolution und Klio. Die Haupt-
werke zur Französischen Revolution. Göttingen
2004. In: H-Soz-u-Kult 25.05.2005.

Requate, Jörg (Hg.): Recht und Justiz im ge-
sellschaftlichen Aufbruch (1960-1975). Bundesre-
publik Deutschland, Italien und Frankreich im
Vergleich. Baden-Baden: Nomos Verlag 2003.
ISBN: 3-8329-0326-7; 327 S.

Rezensiert von: Franz-Werner Kersting,
Westfälisches Institut für Regionalgeschichte,
Münster

Die bundesdeutsche „juristische Zeitge-
schichte“ beschäftigte sich bisher schwer-
punktmäßig mit dem Rechts- und Justizsys-
tem der beiden deutschen Diktaturen und
dem Umgang ihrer Nachfolgegesellschaften
mit dieser Vergangenheit. Das bekannteste
Beispiel für die enge Verknüpfung beider Pro-
blemfelder bildet die Geschichte und Analyse
der „Braunbuch-Kampagne“ der DDR Mitte
der 1960er-Jahre, deren Vorläufer bis zu
ersten Broschüren seit 1956 zurückreichten
(z.B. Mai 1957: „Gestern Hitlers Blutrichter –
heute Bonner Justizelite“, S. 109).
Dieser Fokus erfährt durch den vorliegen-

den, interdisziplinär besetzten Sammelband
eine beträchtliche Ausweitung. Das Buch geht
auf eine von dem Herausgeber Jörg Requa-
te gemeinsam mit Heinz-Gerhard Haupt im
Frühjahr 2000 am „Zentrum für interdis-
ziplinäre Forschung“ der Universität Biele-
feld geleitete Tagung zurück. Zwar bildet
der Fragenkreis „Justiz und Vergangenheit“
in Deutschland (S. 93ff.) mit Beiträgen von
Friedrich Dencker, Hans-Eckhard Niermann,
Matthias Meusch und Michele Luminati auch
hier einen deutlichen thematischen Schwer-
punkt (Sektion II), zumal als Vergleichsfall
‚nur’ der Streit der italienischen Richterschaft
über die eigene Vergangenheit beschrieben
wird. Aber diese international vergleichen-
de Perspektive, die in allen anderen Sek-
tionen des Bandes durch die Einbeziehung
auch Frankreichs noch ‚europäischer’ ange-
legt ist, war in der juristischen Zeitgeschich-
te bislang eben keineswegs selbstverständ-
lich. Mit der Ausweitung des methodischen
Ansatzes verbindet sich zugleich eine neue
thematische Breite: Das Gesamtverhältnis von
Recht, Justiz und Gesellschaft in den behan-
delten westeuropäischen Ländern Bundesre-
publik Deutschland, Frankreich und Italien
während der Auf- und Umbruchphase der
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1960er und frühen 1970er-Jahre tritt in den
Vordergrund.
Der Band beginnt mit einer eher allgemei-

nen Sektion „Gesellschaften im Aufbruch“
(S. 33ff.). Dort beleuchten Klaus Weinhau-
er, Michelle Zancarini-Fournel und Umberto
Gentiloni mit jeweils ganz unterschiedlicher
Akzentsetzung für alle drei Länder die un-
gewöhnliche gesellschaftliche Dynamik des
Untersuchungszeitraums. Ein rasanter Auf-
schwung von Wirtschaft und Konsum so-
wie der Beginn eines beschleunigten (gene-
rationellen) Wandels von Mentalitäten, Mo-
ralvorstellungen und Lebensstilen fielen mit
deutlichen Verschiebungen in den politischen
Regierungskonstellationen zusammen. In der
Bundesrepublik kam es 1966/69 zunächst zur
Großen, dann zur sozial-liberalen Koalition;
in Italien waren seit 1963 erstmals die So-
zialisten an der Regierung beteiligt (Mitte-
Links-Koalition); und Frankreich hatte un-
ter de Gaulle schon 1958 nicht nur einen
Regierungs-, sondern einen Verfassungs- und
Systemwechsel erlebt. Gleichzeitig waren
auch die Gestaltungskonzepte der Politik im
Wandel begriffen (mehr „Technokratie“ als
„Ideologie“). In Gesellschaft und Politik wur-
de der Ruf nach Modernisierung, Demokra-
tisierung und Reform immer lauter, brach-
te aber gleichzeitig angesichts divergieren-
der Vorstellungen über Form und Reichwei-
te der notwendigen Veränderungen auch neu-
artige Spannungs- und Konfliktfelder her-
vor. Besonders deutlich manifestierten sich
diese schließlich in der länderübergreifenden
68er-Bewegung, im „Heißen Herbst“ der ita-
lienischen Arbeiter von 1969 sowie in der
Herausforderung von Staat und Gesellschaft
durch den internationalen Linksterrorismus
der 1970er-Jahre („Rote Armee Fraktion“,
„Brigate Rosse“).
Die Sektionen III bis V fragen nach der spe-

zifischen Rolle von Recht und Justiz in der da-
maligen Auf- und Umbruchphase. Dabei zei-
gen Jörg Requate, Elisabeth Bokelmann und
Herbert Reiter die „Justiz im Prozess der De-
mokratisierung“ (S. 165ff.), gefolgt von Gerd
Bender, François Gaudu und Aldo Mazza-
cane, die gemeinsam das Feld des „Arbeits-
rechts“ ausleuchten (S. 221ff.). Der letzte Ab-
schnitt umfasst Beiträge von Petra Gödecke,
Hendrik Schneider, Jean-François Chassaing

und Michele Papa zum Themenfeld „Straf-
recht und Kriminologie“ (S. 261ff.).
Wird also in allen Sektionen (mit der oben

erwähnten Ausnahme) jeweils für Deutsch-
land, Italien und Frankreich eine gemeinsa-
me Fragestellung verfolgt, so sind die Einzel-
beiträge in sich jedoch nicht vergleichend an-
gelegt. Ferner wird der Zeitraum 1960-1975
zumindest teilweise mehr oder weniger weit
nach vorne und/oder hinten überschritten.
Vor allem aber differieren die Beiträge deut-
lich hinsichtlich ihrer methodischen, empiri-
schen und argumentativen Qualität und ih-
res systematischen Bezugs auf den überge-
ordneten Fokus des Sammelbandes. Zudem
gibt es mehr ‚juristisch’ und mehr ‚sozial-
historisch’ angelegte Aufsätze. In dieser Si-
tuation erweist sich die instruktive und aus-
führliche Einleitung des Herausgebers (S. 9ff.)
als äußerst hilfreich. Es gelingt ihm, die un-
terschiedlichen Zugriffe und Befunde in ei-
ner transnational vergleichenden „Vogelper-
spektive“ (S. 9) zusammenzuführen, die ge-
wisse Gemeinsamkeiten der zeitgenössischen
Gesellschafts-, Rechts- und Justizentwicklun-
gen herausarbeitet, ohne die gleichzeitig (fort-
)bestehenden nationalen Unterschiede zu ver-
nachlässigen. Ohne diese Leistung Requa-
tes wäre es um die inhaltliche Kohärenz
des Sammelbandes schlechter bestellt. Da-
gegen wurden zahlreiche kleine sprachlich-
formale Unsauberkeiten leider nicht ‚ausge-
bügelt’: Hierzu gehören einfache Tippfehler
(z.B. S. 10ff.), unvollständige und/oder un-
verständliche Sätze (z.B. S. 108, 112, 136f., 257,
304, Anm. 41), begriffliche Mängel (wie „Ve-
ten“ [statt „Vetos“], S. 86; „spitzige Spannun-
gen“, S. 259; „im dritten Reich“, S. 93, Anm. 1)
sowie falsche Fußnotenzählungen (S. 159ff.).
Zwar sprechen weder Requate noch die

anderen AutorInnen explizit von einer ‚Ver-
gesellschaftung’ des juristischen Metiers in
den ‚langen’ 1960er-Jahren. Doch scheint mir
der Begriff durchaus für eine knappe Bün-
delung einiger signifikanter Grundzüge der
damaligen Entwicklung von Recht und Jus-
tiz geeignet. So erlebten alle drei Länder eine
gleichermaßen reform-wie konfliktreiche Öff-
nung dieses Normen- und Handlungsfeldes
hin zur Gesamtgesellschaft. Die ‚Relevanz’
(straf-)rechtlicher Normen und richterlicher
Entscheidungen für gesellschaftliche Behar-
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rung und Veränderung, für soziale Benachtei-
ligung („Klassenjustiz“) und bürgerrechtliche
Besserstellung wurde ‚entdeckt’ und zum Ge-
genstand heftiger Debatten nicht nur in der
juristischen Fachöffentlichkeit. Vertreter der
(vormals) „stillen Gewalt“ traten jetzt als „Ex-
perten des sozialen Lebens“ (S. 213) oder gar
als „rote Richter“ (u.a. S. 195) in Erscheinung.
Aber auch die Kriminalität selbst wurde

‚vergesellschaftet’: durch die stärkere Beto-
nung der gesellschaftlichen Ursachen und
„Etikettierungen“ von Delinquenz („labeling
approach“); den allmählichen Paradigmen-
wechsel vom Schuld- und Vergeltungsge-
danken zur „Resozialisierung“; den paralle-
len rasanten Einzug der Sozialwissenschaf-
ten in den Rechtsbereich (Rechts- und Krimi-
nalsoziologie); und durch die verstärkte ge-
sellschaftliche Aufmerksamkeit für die „to-
talen Institutionen“ (Goffman, Foucault) und
„Randgruppen“ eines Gemeinwesens. Dies
schloss die Praxis und Reform des Straf-
vollzugs mit ein. Ein weiterer Grundtrend
lag schließlich in der zunehmenden rechtli-
chen Regulierung von Konflikten jenseits des
engeren juristischen Bereichs, was am Bei-
spiel der Ausweitung der Arbeitnehmerrech-
te im Spannungsfeld von Arbeiterbewegung,
Gewerkschaften, Unternehmen, Politik und
Rechtsprechung herausgearbeitet wird.
Bei all dem erwies sich die „Hochwas-

sermarke ’68“ (Wilhelm Damberg) auch im
Rechts- und Justizwesen als eine ambivalente
Zäsur: Einerseits verlieh erst sie dem zum Teil
schon lange vorher einsetzenden Trend der
Vergesellschaftung und inneren Demokrati-
sierung seine eigentliche Dynamik und Breite.
Andererseits tat sie dies um den ‚Preis’ einer
bis dahin nicht gekannten Politisierung und
Polarisierung, die unter Richtern und An-
wälten ebenfalls persönliche Wunden schlug,
zu politisch-ideologischen Fraktionierungen,
Verhärtungen oder Positionswechseln führte
und liberale Haltungen teilweise auch wie-
der zurückwarf. Das Problem angemessener
liberal-rechtsstaatlicher Standards und Hand-
lungsmuster stellte sich dann in den frühen
1970er-Jahren erneut – vor allem in der Bun-
desrepublik und Italien – mit der Herausfor-
derung von Staat und Gesellschaft durch die
linksterroristische Gewalt. Die entsprechende
Verschärfung des Strafrechts und der Straf-

prozessordnung wird für Italien am Beispiel
der dortigen „Sondergesetzgebung zur Be-
kämpfung der politischen Kriminalität“ zu-
mindest knapp behandelt (Papa, S. 319ff.),
während der diesbezügliche westdeutsche
Diskurs („Innere Sicherheit“, Paragraf 129a
StGB, „Radikalenerlass“ etc.) eindeutig zu
kurz kommt. Allerdings hat die Forschung
mit einer Historisierung des Linksterrorismus
der 1970er-Jahre gerade erst begonnen.
Der Band macht nicht nur auf diese For-

schungslücke auch der juristischen Zeitge-
schichte aufmerksam. Zwei weitere Deside-
rate seien kurz genannt: Einmal stehen der
Diskurs der Experten aus Justiz, Wissenschaft
und Politik sowie die rechtsrelevanten Ge-
setzesinitiativen und -texte im Vordergrund.
Wie aber wirkte sich deren ‚Anwendung’ kon-
kret im Alltag von Gerichten, Gefängnissen,
Angeklagten, Opfern, Hilfesuchenden und
Randgruppen aus? Wie tief ging der Libera-
lisierungsschub? Wo stieß er an lebenswelt-
liche Grenzen oder brachte selbst neue Pro-
blemlagen hervor? Ferner wäre sicher auch
die transnationale Dimension des Themas
noch zu vertiefen. So erscheint die Erweite-
rung des Ländervergleichs durch Perspekti-
ven und Fragen der neueren Methodendis-
kussion über kulturelle „Transfers“, „Bezie-
hungen“ und „Verflechtungen“ wünschens-
wert. In welchem Umfang und vor allem
auf welchem Wege beeinflussten transnatio-
nale Ereignisse und Rezeptionsprozesse die
nationalen Rechts- und Justizsysteme? Für
den Einfluss von ’68 werden bereits viele
weiterführende Hinweise gegeben. Gleiches
gilt für das Beispiel der Rückwirkung spe-
ziell der US-amerikanischen Kriminalsozio-
logie auf den zeitgenössischen Fachdiskurs
(bes. Schneider, S. 275ff.).
Mit seiner methodischen, perspektivischen

und inhaltlichen Breite setzt der Sammelband
neue innovative Akzente. Es ist zu hoffen,
dass sie als Impuls und Maßstab künftiger
Forschungen auf dem Feld der juristischen
Zeitgeschichte, aber auch der Gesellschaftsge-
schichte rezipiert werden.

HistLit 2005-2-160 / Franz-Werner Kersting
über Requate, Jörg (Hg.): Recht und Justiz im
gesellschaftlichen Aufbruch (1960-1975). Bundes-
republik Deutschland, Italien und Frankreich im
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Vergleich. Baden-Baden 2003. In: H-Soz-u-Kult
02.06.2005.

Ruchniewicz, Krzysztof; Troebst, Stefan (Hg.):
Diktaturbewältigung und nationale Selbstverge-
wisserung. Geschichtskulturen in Polen und Spa-
nien im Vergleich. Warschau: Willy-Brandt-
Zentrum für Deutschland- und Europastu-
dien der Universität Wroclaw 2004. ISBN:
83-229-2504-2; 272 S.

Rezensiert von: Hans Hesse, Hürth

Der Sammelband umfasst 26 Beiträge (darun-
ter drei in englischer Sprache) von 25 Autoren
– Historikern, Soziologen, Politologen, Film-
wissenschaftlern und Journalisten. Er geht
zurück auf ein am Geisteswissenschaftlichen
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas an der Universität Leipzig (GW-
ZO) konzipiertes, von der VolkswagenStif-
tung gefördertes polnisch-spanisch-deutsches
Forschungsprojekt mit dem Titel „Diktatur-
bewältigung und nationale Selbstvergewisse-
rung an der Semi-Peripherie Europas: Ge-
schichtskulturen in Polen und Spanien im
Vergleich“. Allein an der Auflistung der be-
teiligten spanischen und polnischen Institute
werden die europäischen Dimensionen dieses
Sammelbandes deutlich.
Einem projektkonstituierenden Workshop

imMärz 2002 in Santiago de Compostela folg-
te im Juni 2003 ein weiterer in Breslau und
Kreisau mit dem Titel „Diktaturbewältigung,
Erinnerungspolitik, Geschichtskultur – Polen
und Spanien im Vergleich“. Der Sammelband
dokumentiert die Workshopbeiträge, die für
den Abdruck überarbeitet und im Falle der
polnischen Referate übersetzt wurden. Die
Bearbeitung fiel, dies sei sogleich angemerkt,
sehr unterschiedlich aus. Manche Beiträge
kommen gänzlich ohne Anmerkungen aus,
anderen ist zumindest eine Bibliografie der
verwendeten Literatur beigefügt, wieder an-
dere vereinigen beides. Sicherlich wäre hier
eine größere Einheitlichkeit wünschenswert
gewesen, doch wer schon einmal einen Sam-
melband in diesen Dimensionen herausgege-
ben hat, wird Verständnis dafür aufbringen,
dass ein gleichbleibendes Niveau vielfach
Wunschtraum ist, zumal wenn Wissenschaft-

ler verschiedener Fachrichtungen und Auto-
ren mit unterschiedlichsten Ansätzen vereint
werden sollen. Gleichwohl steckt in dieser
Vielfalt auch die Gefahr, dass der Rahmen zu
weit gesteckt wird. Die Herausgeber sprechen
in diesem Zusammenhang selbst von einem
„Wagnis“ (S. 9).
Auf den ersten Blick könnte man meinen,

mit der Diktaturbewältigung in Polen und
Spanien würden Äpfel mit Birnen verglichen.
Dass dem nicht so ist, verdeutlicht der einlei-
tende Beitrag der beiden Herausgeber. Sie se-
hen „augenfällige Parallelen“ (S. 8) im Über-
gang von der Diktatur zur Demokratie in bei-
den Staaten. Sie begründen dies mit der erst
wenige Jahre geführten Diskussion in Polen,
die sich mit dem Ortsnamen Jedwabne ver-
bindet, und der ebenfalls erst vor wenigen
Jahren ins Leben gerufenen „Gesellschaft zur
Wiederherstellung des historischen Gedächt-
nisses“ (Asociación para la recuperación de
la memoria histórica) in Spanien, die mit der
Forderung nach Exhumierung und Identifi-
zierung Ermordeter aus der Franco-Diktatur
den spanischen „Schweigekonsens“ (S. 8) ge-
brochen habe. Es gäbe noch weitere Parallelen
– etwa den Verlust einer zeitweiligen Groß-
machtrolle, die Abkoppelung von einer ge-
sellschaftlichen und politischen Modernisie-
rung, die herausragende Bedeutung des Ka-
tholizismus und eine wahrgenommene Rück-
ständigkeit.
Der Sammelband fokussiert dann jedoch

die „Diktaturbewältigung“. Er folgt den Sek-
tionen des Workshops. Die vier großen The-
menblöcke sind „Diktatur und Gedächtnis“,
„Die Diktatur als Gegenstand historischer
‚Meistererzählungen’“, „Diktaturerinnerung
und Öffentlichkeit“ sowie „Nation und Re-
gion nach der Diktatur“. Ein Exkurs nach
dem ersten Block beschäftigt sich mit dem
„Kreisauer Kreis in der Widerstandsbewe-
gung gegen den Nationalsozialismus“. The-
matisch fällt dieser Beitrag aus dem Rahmen
des Sammelbandes heraus und ist wohl Kreis-
au als einem der Tagungsorte geschuldet.
Der eigentliche Einführungsbeitrag „Spani-

en im polnischen Spiegel“ von Jan Kieniew-
cz benennt das bestimmende Thema des Sam-
melbandes: die „Kultur des Vergessens“. Kie-
niewicz betont, wie das spanische Beispiel ei-
nes Übergangs von der Diktatur zur Demo-
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kratie ohne kritische Auseinandersetzung mit
der eigenen Vergangenheit in Polen ebenfalls
benutzt wurde, sich in der Wahrnehmung der
eigenen Vergangenheit zu spiegeln (S. 23).
Der sich anschließende erste Block „Dikta-

tur und Gedächtnis“ wird eingeleitet durch
einen Aufsatz von Stefan Troebst, der so-
wohl in das Themenfeld Erinnerungspolitik,
Vergangenheitspolitik, „Vergangenheitsbe-
wältigung“ und „Geschichtsbesessenheit“
einführt als auch speziell auf den Vergleich
Polen/Spanien eingeht. Etwas undifferen-
ziert kommt er jedoch zu der Feststellung,
dass der bundesdeutschen Variante der
Vergangenheitsaufarbeitung/-bewältigung
andernorts in Europa „weniger rigide Formen
des Umgangs mit dem Diktaturerbe“ gegen-
über stünden (S. 28), zum Beispiel in Polen
und vor allem in Spanien. Zu fragen ist, wann
der „Umgang mit dem Diktaturerbe“ in der
Bundesrepublik „rigide“ gewesen sein soll.
Claudia Kraft widmet sich in ihrem Beitrag
„Diktaturbewältigung und Geschichtskultur
in Polen und Spanien im Vergleich“ den
beiden Ländern ausführlicher. Ihre These
lautet, „dass die jüngste Hinwendung in
Spanien zu der verdrängten Geschichte des
Bürgerkriegs, die sich etwa in den Exhu-
mierungen von Massengräbern ausdrückt,
nicht Ausdruck eines Generationswechsels
im Land ist, sondern stark beeinflusst wurde
durch die Rede von der ‚Wiederherstellung
des Gedächtnisses’ nach der Diktatur, die
nach 1989 für Ostmitteleuropa charakteris-
tisch wurde“ (S. 39). Die folgenden Beiträge
dieses Teils beschreiben sodann die Art des
heutigen „Gedächtnisses“ an die Diktaturen
in den beiden Ländern. Untersucht werden
die künstlerische Verarbeitung (im Beitrag
von Mateusz Werner), das polnische Zentrum
KARTA, das der „Dokumentierung und
Popularisierung der neuesten polnischen und
osteuropäischen Geschichte“ gewidmet ist
(im Beitrag von Zbigniew Gluza), sowie der
spanische Versuch, das Gedächtnis durch
Exhumierung der Opfer wiederherzustellen
(im Beitrag von Emilio Silva Barrera, dem
Begründer der „Gesellschaft für die Wieder-
herstellung des Historischen Gedächtnisses“
in Spanien).
Der zweite Themenblock („Die Diktatur

als Gegenstand historischer ‚Meistererzählun-

gen’“) analysiert anhand von Fernsehseri-
en (David Rey), Printmedien (Julia Macher)
und Schulbüchern (Heike Mätzing, Krzysz-
tof Ruchniewicz) das „Bild“ von der Dikta-
tur. Hier ist ein deutliches Übergewicht der
Beiträge zu verzeichnen, die sich mit der La-
ge in Spanien befassen. Ein Vergleich mit der
polnischen Situation wird nur durch den Bei-
trag von Ruchniewicz über die polnischen
Schulbücher möglich. Weitere Beiträge wid-
men sich anderen Themen: Kaja Kazmiers-
ka schreibt über das Bild des Zweiten Welt-
kriegs in den Erzählungen polnischer Zeit-
zeugen, Jan Stanislaw Ciechanowski über den
geschichtspolitischen Umgang mit dem Spa-
nischen Bürgerkrieg aus polnischer Perspek-
tive.
Der dritte Hauptteil („Diktaturerinnerung

und Öffentlichkeit“) versammelt Beiträge, die
sich mit unterschiedlichsten Aspekten der Er-
innerung an die Diktatur beschäftigen. Es
finden sich Darstellungen über den Etablie-
rungsversuch eines nationalen Feiertags in
Spanien (Carsten Humlebaek), über die Ge-
denkstätte Auschwitz in den Jahren 1945-
1955 (Zofia Wóycicka), über die Historio-
grafie zu den spanischen Konzentrationsla-
gern (Javier Rodrigo) sowie zur Frage, ob
im Baskenland die „Vergangenheitsbewälti-
gung“ bereits in der Franco-Ära begonnen
habe (Amaia Lamikiz Jauregiondo). Darüber
hinaus beschäftigen sich Hanna Naimska mit
den Veränderungen im Alltagsleben in Kasti-
lien und Kulawien und Pawel Sowinski mit
organisierten Urlaubsreisen in Polen in den
Jahren 1945-1989. Insgesamt fällt es in die-
sem Block schwer, den vergleichenden An-
satz noch nachzuvollziehen. Zu unterschied-
lich sind die einzelnen Beiträge, so dass es
letzten Endes bei der Beschreibung unter-
schiedlicher, wenn auch interessanter Aspek-
te bleibt.
Dieses Problem begegnet dem Leser eben-

so im vierten Themenblock („Nation und Re-
gion nach der Diktatur“). Vergleiche können
schon deshalb nur schwer gezogen werden,
weil sich drei von vier Beiträgen allein mit
Spanien beschäftigen (Xose-M. Núñez Seixas
über die Frage, ob es einen spanischen Na-
tionalismus nach 1975 gegeben habe; Lud-
ger Mees über das Baskenland; Antonio Sáez-
Arance über einen nationalkonservativen Ge-
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schichtsrevisionismus, der auf eineWiederbe-
lebung des Zentralismus abziele). Der polni-
sche Beitrag (Teresa Kulak) beschäftigt sich
mit dem Konzept eines polnischen Regiona-
lismus.
Eine abschließende Bewertung fällt ange-

sichts der Vielfalt der interessanten Beiträ-
ge schwer. In ihrer Gesamtheit beleuchten
sie die verschiedensten Aspekte des Themas
und stellen zugleich eine Art Bestandsaufnah-
me dar. Wünschenswert für den Leser wäre
es sicherlich gewesen, wenn die Herausgeber
nicht nur den vergleichenden Ansatz erklärt
hätten (warum Spanien und Polen?), sondern
stärker versucht hätten, die Ergebnisse zu-
sammenzuführen und sie somit vergleichbar
zu machen.

HistLit 2005-2-030 / Hans Hesse über
Ruchniewicz, Krzysztof; Troebst, Stefan
(Hg.): Diktaturbewältigung und nationale Selbst-
vergewisserung. Geschichtskulturen in Polen
und Spanien im Vergleich. Warschau 2004. In:
H-Soz-u-Kult 13.04.2005.

Schäfer, Claus W.: André Francois-Poncet als
Botschafter in Berlin (1931-1938). München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2004. ISBN:
3-486-56844-2; 382 S.

Rezensiert von: Marie-Benedicte Vin-
cent, Vincent Universität Blaise-Pascal zu
Clermont-Ferrand

War André François-Poncet (1887-1978) der
«falsche Mann zur falschen Zeit am falschen
Ort», wie Claus W. Schäfer am Ende seines
dem französischen Botschafter in Deutsch-
land zwischen September 1931 und Oktober
1938 gewidmeten Buches behauptet (S. 324)?
Dieses strenge Urteil hat wenigstens den Vor-
teil, die Debatte über diese unumgängliche Fi-
gur der deutsch-französichen Beziehungen in
der Zwischenkriegszeit – durch seine Souve-
nirs d’une Ambassade à Berlin (1946) bekannt
– wieder aufzugreifen.
Schäfer stützt sich in dieser politischen Teil-

biografie auf bisher ungenutzte Depeschen
des diplomatischen Archivzentrums zu Nan-
tes, deren Auszüge (auf französisch im Text
wiedergegeben) die Art und Weise veran-

schaulichen, wie André François-Poncet die
Entwicklung in Deutschland und die Außen-
politik Frankreichs beeinflusst hat. War er da-
bei ein „advocat of appeasement“ oder ei-
ner der selten Anhänger der Entschlossen-
heit gegenüber Hitler – Auffassungen, die bei-
de in der bisherigen Literatur vertreten wer-
den? André François-Poncet scheint zwischen
beiden Haltungen zu schwanken. Wenn er
Frankreich und England zu einer energischen
Reaktion auf Hitlers Gewaltstreiche auffor-
dert, verteidigt er doch bis zum Ende das
Konzept einer Verständigung mit Deutsch-
land, um den Frieden in Europa zu bewahren.
Um diese Zweideutigkeit verständlich zu

machen, bedient sich Schäfer einer kognitiven
Methode und analysiert, wie François-Poncet
das Deutschland der 1930er-Jahre nach einem
vor dem Ersten Weltkrieg entwickelten Denk-
schema wahrgenommen hat. In dieser Pers-
pektive wird seine Ausbildung auf der Eco-
le Normale Supérieure zu Paris erwähnt, wo
der Germanist 1907/08 über Goethes Wahl-
verwandschaften arbeitet und unter dem Ein-
fluss Charles Andlers (des bekannten Spezia-
listen des Pangermanismus) 1911 den Mili-
tarismus des Wilhelminischen Deutschlands
denunziert. Dabei entwickelt er ein Doppel-
bild Deutschlands: das eine der Kultur und
das andere «qui marche à la remorque de
la Prusse et sacrifie aux idoles païennes de
la force, de la guerre de l’orgueil de la race
et de la volonté de puissance» (Ce que pen-
se la jeunesse allemande, 1913). Aus die-
ser Dichotomie ergeben sich nach François-
Poncet zwei Optionen für Frankreich: entwe-
der die Kooperation oder die Konfrontation
mit Deutschland. Der Botschafter wird von ei-
nem zum anderen übergehen.
Als er im September 1931 zum Botschaf-

ter in Berlin ernannt wird, hat er die Aufga-
be, eine Politik der wirtschaftlichen Verstän-
digung mit Deutschland zu vertreten. In den
1920er-Jahren war er als „républicain moder-
ne“ bekannt, der die Staatsautorität nach aus-
sen betonte, wie Hans Manfred Bocks in einer
neuen Publikation erklärt.1 François-Poncet

1Bock, Hans-Manfred, De la ‘République moderne’ à la
Révolution nationale. L’itinéraire intellectuel d’André
François-Poncet entre 1913 et 1943, in: Betz, Al-
brecht; Martens, Stefan (Hgg.), Les intellectuels et
l’Occupation. Collaborer, partir, résister, 1940-1944, Pa-
ris 2004, S. 106-148.
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wollte seine nach dem Scheitern der Ruhr-
besetzung (an der er als Experte für Repara-
tionen teilgenommen hat) entwickelten Vor-
schläge in die Praxis umsetzen. Vor allem
engagierte er sich seit der Weltwirtschafts-
konferenz von Genua, 1931, für das Pro-
jekt einer deutsch-französischen Wirtschafts-
kommission, die Deutschland aus der Kri-
se herausholen sollte, so dass es in der La-
ge sein würde, seine Schulden zu zahlen.
Das nationalistische Klima in Deutschland er-
schwerte aber die Handlungsmöglichkeiten
des Kanzlers Brüning erheblich, und das un-
gelöste Problem der Reparationen verstärkte
die deutsch-französische Auseinandersetzun-
gen. Im Sommer 1932 wurde klar, dass dieses
Projekt einer gemeinsamen Wirtschaftskom-
mission gescheitert war.
André François-Poncet wandte sich nun ei-

nem anderen Terrain zu und plädierte im
Herbst 1932 für eine militärische Verstän-
digung zwischen Deutschland und Frank-
reich, die auf einer kontrollierten Aufrüstung
Deutschlands basieren sollte, einer Aufrüs-
tung, diemit dem Sicherheitsbedürfnis Frank-
reichs vereinbar wäre.
Erstaunlicherweise modifizierte François-

Poncet dieses Projekt nach der Machtergrei-
fung Hitlers nicht, trotz seiner Unruhe im
Hinblick auf die Zukunft. Erst nach der Wen-
de des Jahres 1935, das die für Deutschland er-
folgreiche Volksabstimmung im Saarland und
die Wiedereinführung der Wehrpflicht brach-
te, änderte François-Poncet seine Politik und
arbeitete an der Bildung der anti-deutschen
Stresa-Front. Als sich aber England und Ita-
lien später wieder davon distanzierten, kehr-
te er im November 1935 zu seiner Verständi-
gungspolitik gegenüber Deutschland zurück.
Er zielte auf ein multilaterales System kol-
lektiver Sicherheit in Europa, dem gegenüber
Deutschland zu einer klaren Stellungnahme
gezwungen wäre. Überzeugt davon, dass die
Konfrontation mit Hitler am Ende unaus-
weichlich sei, spielte dabei François-Poncet
die Karte der Kooperation, um die morali-
sche Verantwortung des kommenden Krie-
ges Deutschland zuweisen zu können. Aus-
serdemwollte er auch Zeit für die Aufrüstung
Frankreichs gewinnen. Dieses Schema bildet
den Schlüssel für seine Deutschlandpolitik bis
zur Münchener Konferenz 1938.

Wenn auch die Kohärenz dieser Politik
François-Poncets zu betonen ist, muss aber
doch ihre Umsetzung in die Praxis stark re-
lativiert werden. Der Botschafter hat nämlich
während seiner Amtszeit in Berlin nicht im-
mer Gehör in Paris gefunden. Anfang der
1930er-Jahre verfügte er zwar über persön-
liche Verbindungen zu den rechtsstehenden
Aussenministern. Unter der Volksfront – seit
1936 – gab es aber keine entsprechenden per-
sönlichen Beziehungenmehr. François-Poncet
hatte keinen guten Kontakt zu Alexis Le-
ger, dem Generalsekretär des Aussenministe-
riums seit 1933. Sein einziger Freund amQuai
d’Orsaywar sein Studienfreund RenéMassig-
li.
Übrigens hat François-Poncet nie irgendei-

nen Einfluss auf Hitler ausgeübt. Wenn der
Botschafter hellsichtig erkannte, dass die na-
tionalsozialistische Politik zum Krieg führen
musste, war er gegenüber Hitler persönlich
viel weniger scharfsinnig. Man sieht es klar
in der Erzählung seiner ersten Begegnung mit
dem Führer anlässlich eines offiziellen Emp-
fangs des diplomatischen Korps am 9. Fe-
bruar 1933 (eines der sieben Dokumente im
Anhang): François-Poncet vergleicht Hitler
mit einem „Mussolini de village“, der leicht
manipulierbar scheint. Mit diesem kolossa-
len Irrtum schließt sich der Botschafter deut-
schen Konservativen an, die glaubten, Hit-
ler im Kabinett vom 30. Januar 1933 beein-
flussen zu können. In den folgenden Jahren
nimmt François-Poncet den besonderen Cha-
rakter des Nationalsozialismus nicht wahr,
wenn er ihn mit dem übersteigerten Natio-
nalismus des Wilhelminischen Deutschlands
vergleicht. Hitler wäre eine Art „empereur
plébien“ wiederholt er mehrmals. Die schlim-
me Unterschätzung Hitlers durch einen der
besten Deutschlandexperten seiner Zeit bildet
einen der interessantesten Aspekte dieses Bu-
ches.
Wenn auch das Interesse am Gegenstand

des Buches nicht in Frage zu stellen ist, so
muss sich die Kritik doch auf dessen Behand-
lung in der sehr klassischen Form der Bio-
grafie beziehen. Trotz der in der Einleitung
angekündigten Anwendung einer kognitiven
Methode bleibt Schäfer in den Grenzen der
sehr traditionellen diplomatischen Geschich-
te. Die Lektüre erweist sich insoweit als ent-
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täuschend.
Außerdem hätte der Leser gerne mehr

über die Arbeitsgewohnheiten von François-
Poncet erfahren, über seine Kontakte in
Deutschland und sein Netzwerk in Berlin und
im Allgemeinen über das Leben der franzö-
sischen Botschaft. In einem Wort: die Sozial-
geschichte hätte die diplomatische Geschichte
bereichern können.

HistLit 2005-2-047 / Marie-Benedicte Vincent
über Schäfer, Claus W.: André Francois-Poncet
als Botschafter in Berlin (1931-1938). München
2004. In: H-Soz-u-Kult 20.04.2005.

Schilmar, Boris:Der Europadiskurs im deutschen
Exil 1933-1945. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2004. ISBN: 3-486-56829-9;
406 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Insti-
tut für Philosophie, Humboldt-Universität zu
Berlin

Die politische EU stößt heute an die Grenzen
des alten geografischen und kulturellen Euro-
pa. Eine Gleichsetzung Europas mit dem po-
litischen Projekt der EU war nur zwischen-
zeitlich einigermaßen plausibel. In den ers-
ten Jahren der EU, damals der EWG, konkur-
rierten noch alternative Europakonzeptionen
und -verhältnisse. Der Europadiskurs des 20.
Jahrhunderts zeigt manche Brüche und Ver-
werfungen. Schilmar konzentriert seine Stu-
die, eine von Horst Lademacher in Münster
betreute Dissertation, auf den Europadiskurs
im deutschsprachigen Exil.
Er sondiert ihn analytisch nach bestimmten

Gruppenzugehörigkeiten und markiert dabei
1938 als Zäsur. Seine zentrale These ist es,
dass erst die Schlüsselerfahrungen von 1938,
die Annexion Österreichs und das Münch-
ner Abkommen, den Exilsdiskurs aus einer
Phase diffusen Widerstandes in eine Zeit der
„Konzeptualisierung“ alternativer Europai-
deen eintreten ließen. Diese Konzeptualisie-
rung profilierte sich dabei gegen den national-
sozialistischen Europadiskurs, der sich par-
allel zur Expansionspolitik entwickelte. Des-
halb beginnt Schilmar seine Darstellung der
„Konzeptualisierung“ auch mit einem Abriss

des nationalsozialistischen Diskurses. Analog
beschreibt er den Diskurs vor 1938 als Ant-
wort auf die „historische Zäsur“ des Ersten
Weltkriegs, der Probleme der Versailler Frie-
densordnung und des Genfer Völkerbundes.
Der Europadiskurs des Exils brauchte kla-
re europapolitische Herausforderungen und
Vorgaben, gegen die er sich profilieren konn-
te, meint Schilmar. Es war ein Oppositions-
diskurs. Seine Schwächen vor 1938 spiegel-
ten nicht zuletzt die Ordnungsprobleme der
Zwischenkriegszeit. Erst durch die Radikali-
sierung des Gegners gewann er einmoralisch-
politisch eindeutiges alternatives Profil. Vor
1938 war sich das Exil nicht einig. Nach 1938
aber, auch nach den Moskauer Prozessen, gab
es einen größeren Konsens.
Schilmar legt seine Studie sorgfältig und

klar an. Nach einer Einleitung zum For-
schungsgegenstand und -stand schildert er
zunächst die Ausgangslage der „Sensibilisie-
rung“ des deutschen Europadiskurses nach
Versailles und Genf, wobei er mehr die real-
historischen Eckdaten als deren diskursive
Verarbeitung vor 1933 erörtert. Es wäre wohl
sinnvoll gewesen, diese Diskursgeschichte
vor 1933 eingehender zu beleuchten. Schilmar
schreibt von der Zäsur 1938 her. Seine analy-
tische Darstellung der diversen „Europakon-
zepte der Emigration 1933-1937“ hat enzy-
klopädische Qualitäten, macht aber die Dis-
kursdynamik nicht recht deutlich. Die Aus-
wahl und die Klassifikation sind etwas strit-
tig. Ausgehend von den Kommunisten kon-
zentriert sich Schilmar auf die Linke und er-
örtert den liberalen und den konservativen
Diskurs nur knapp. Die analytische Über-
sicht gewinnt ihre Aussagekraft erst durch die
„tiefe Zäsur des Jahres 1938“ (S. 115). Präg-
nant exponiert Schilmar die Antwort des Exils
als Oppositionsdiskurs zur NS-Politik. Die
„Grundkonstanten“ der NS-Ideologie entwi-
ckelt er dabei vom Rassismus ausgehend, wo-
bei er den Antisemitismus als „letzte Konse-
quenz des nationalsozialistischen Rassismus“
(S. 128) betrachtet – und nicht umgekehrt,
wie es für Hitlers „Weltanschauung“ wohl
richtiger wäre. Carl Schmitt vertrat nicht Ro-
senbergs Lebensraumtheorie (S. 133). Rausch-
ning, der Kritiker der „Revolution des Nihi-
lismus“, begrüßte schwerlich die „Ziele und
Pläne des Nationalsozialismus“ (S. 158).
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Schilmar macht aber deutlich, wie die Kon-
zeptualisierungen des Exils von den Ereig-
nissen gebeutelt wurden. Das oft blauäugi-
ge Verhältnis zum Stalinismus, nicht nur bei
den Kommunisten, wäre dabei anhand der
Reaktionen auf die Moskauer Prozesse noch
eingehender zu schildern. Die „antikommu-
nistische Diskurswende“ (S. 184ff.) nach dem
Hitler-Stalin-Pakt konnte doch nur deshalb so
traumatisch sein, weil das Exil sich verzwei-
felt an Illusionen über die Sowjetunion klam-
merte. Schilmar arbeitet aber eindrücklich das
Dilemma heraus, einen Europadiskurs in den
Kriegswirren zwischen Ost und West zu eta-
blieren. Dessen Existenzvoraussetzung war
eine eigenständige und freie Mitte in Euro-
pa, die es aber politisch nicht gab. Schilmar
belegt, dass es dennoch zu respektablen ver-
fassungspolitischen Bemühungen, „Konkreti-
sierungen“, kam, die zwar nach den Teilungs-
plänen der Alliierten dann „wirkungslos blie-
ben“ (S. 345, vgl. 293ff.), die späteren Entwick-
lungen aber doch in vielen Zügen erahnten
und heute auch für die Ausbildung einer eu-
ropäischen Identität lehrreich sind. Abschlie-
ßend vergleicht Schilmar den Europadiskurs
des Exils mit den „Europagedanken im inner-
deutschen Widerstand“ und analysiert inter-
essant vier Funktionen (S. 350f.), die die zen-
trale Bedeutung des Diskurses für die politi-
sche Identität des Exils herausstellen.
Schilmar hat ein kluges, klares, anregendes

Buch geschrieben. Einige Kritikpunkte sei-
en dennoch angemerkt: Der Europadiskurs
vor 1933 wäre eingehender zu thematisie-
ren. Schilmar identifiziert den Autorenkreis
nach politischer Gruppenzugehörigkeit, oh-
ne die Organisationsgeschichte dieser Grup-
pen auszuführen. Er geht nicht streng dis-
kursanalytisch vor und analysiert den Dis-
kurs nicht als Kommunikationszusammen-
hang in seinen spezifischen Voraussetzungen,
wie der Exilspresse, und seiner Dynamik.
Hinter der Opposition zum Nationalsozialis-
mus taucht das Verhältnis zur Sowjetunion
als zweites Abgrenzungsprofil auf, ohne dass
der Stalinismus in gleicher Weise beleuchtet
würde. Die psychobiografische Situation im
Exil schließlich ließe sich eingehender erzäh-
len. Die Tragik des Emigrationsdiskurses zwi-
schen aktueller Machtlosigkeit und hypothe-
tischer Zukunft aber wird insgesamt deutlich

sichtbar.

HistLit 2005-2-097 / Reinhard Mehring über
Schilmar, Boris:Der Europadiskurs im deutschen
Exil 1933-1945. München 2004. In: H-Soz-u-
Kult 10.05.2005.

Sebag Montefiore, Simon: Stalin. The Court of
the Red Tsar. London: Weidenfeld & Nicolson
2004. ISBN: 0-753-81766-7; 720 S.

Rezensiert von: Andreas Oberender, Britz

Wie war Stalin als Privatmann? Wie funktio-
nierte seine persönliche Herrschaft im Zen-
trum der Macht? Wie gestaltete sich das all-
tägliche Leben der Parteiführer hinter den ho-
hen Kremlmauern und auf den sorgsam abge-
schirmten Datschen? Diesen Fragen widmet
sich der britische Autor Simon Sebag Monte-
fiore in einem vielhundertseitigen Buch, das
die Jahre von 1929 bis 1953 umspannt. Er
hat sich nicht damit begnügt, als Quellen le-
diglich bereits bekannte Memoirenwerke zu
benutzen (u.a. von Swetlana Alliluewa, N.S.
Chruschtschew, A.I. Mikojan und M. Djilas);
er hat auch die unveröffentlichten Tagebü-
cher von Ekaterina Woroschilowa und Sta-
lins Schwägerin Marija Swanidze herangezo-
gen und außerdem einige noch lebende Kin-
der von Politbüromitgliedern der Stalinzeit
interviewt. Darüber hinaus hat er in mehre-
ren russischen Archiven Dokumente sowohl
privaten als auch politischen Charakters aus-
gewertet, die größtenteils erst in den letz-
ten Jahren zugänglich gemacht wurden. Mon-
tefiore bezeichnet das Sozialgefüge, das den
sowjetischen Diktator umgab, als „Hof“, oh-
ne jedoch den Begriff mit methodischem Ge-
halt zu füllen. Aber wie es sich für einen
richtigen Hof gehört, agieren neben Stalin,
dem Herrscher, ein missratener Kronprinz
(Vasilij Stalin), ein böser, hinterlistiger Groß-
wesir (Berija), ein fleißiger Minister (Molo-
tov), Dandys und schneidige Kavaliere (Mi-
kojan, Woroschilow), Possenreißer und Zwer-
ge (Chruschtschew, Eschow), kriecherische,
willfährige Höflinge (Kaganowitsch, Malen-
kow), allerlei dienstbare Geister im Halbdun-
kel (Stalins Kanzleichef Poskrebyschew; Wla-
sik, der Chef seiner Leibgarde) und nicht zu-
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letzt eine Schar flatterhafter Hofdamen, vor
allem Stalins Schwägerinnen und die Frauen
der Politbüromitglieder.
Montefiore rückt seinen Helden energisch

zu Leibe, blickt verstohlen in die Schubla-
den ihrer Schreibtische, schaut in ihre Geld-
börsen, blättert in ihren Liebesbriefen und
Krankenakten, ja er folgt ihnen sogar bis ans
Ehebett. Im Dienste an seinen Lesern legt
er ein Höchstmaß an investigativer Neugier-
de und Indiskretion an den Tag und beflei-
ßigt sich beim Erzählen einer locker plaudern-
den Schwatzhaftigkeit. Seine Feder weiß er
wendig zu führen. Souverän und leichthän-
dig bindet er seine archivalischen Trouvail-
len mit Auszügen aus bereits wohlbekannten
Memoiren, mit Kreml-Klatsch, allerlei pikan-
ten Gerüchten und den Reminiszenzen sei-
ner hochbetagten Informanten zu einem viel-
farbigen Bukett aus Geschichten, Geschicht-
chen, Anekdoten und Schnurren zusammen.
Er leistet damit einen ungemein wertvollen
Beitrag zur Erforschung des Stalinismus aus
der Schlüssellochperspektive. Sein romanhaf-
tes, in Großbritannien und Amerika enthu-
siastisch akklamiertes Buch ist ein Glanz-
stück boulevardesker Geschichtsschreibung
und wird gewiß all jene Osteuropa-Historiker
mit grimmig nagendem Neid erfüllen, deren
Werke allenfalls von fünf Rezensenten gele-
sen werden.
Rücksichtsvollerweise erspart Montefiore

seinen Lesern pedantische Diskussionen über
die Glaubwürdigkeit seiner Zeugen und der
von ihm benutzten Memoiren; das würde den
Genuß beim Lesen dieses klar als pageturner
angelegten Buches nur schmälern. Der alba-
nische KP-Chef Enver Hoxha, ein redseliges
Lästermäulchen, wird doch bestimmt nicht
gelogen haben, als er in seinen Erinnerun-
gen schrieb, Mikojan habe ihm einmal anver-
traut, er und Molotow hätten Stalins Ermor-
dung geplant (S. 647). In sein voluminöses,
aus 58 kurzen und überschaubaren Kapiteln
bestehendes Buch lässt Montefiore geschickt
Elemente der Seifenoper einfließen. Mehrfach
bedient er sich der Cliffhanger-Methode, um
Spannung aufzubauen. Am Ende von Kapi-
tel 9 wird ein mysteriöser Anschlag auf Sta-
lins Leben verübt. Um zu erfahren, was es da-
mit auf sich hat, muss der Leser eine Seite wei-
terblättern. Da können gestandene Historiker

noch etwas lernen!
Szenische Passagen und zahlreiche Dialo-

ge in direkter Rede sorgen für eine kurzwei-
lige Lektüre. Vor den Augen des Lesers ent-
steht ein buntes Panorama aus Geburtstags-
feiern, Trinkgelagen, Urlaubsreisen, Liebes-
händeln, Intrigen und Morden. Gelegentlich
geht es auch um Politik. Banales menschliches
Glück und grausliche menschliche Depra-
viertheit existieren an Stalins Hofe einträch-
tig nebeneinander. Distanz zu seinen Protago-
nisten kennt Montefiore nicht; selbst intimste
Dinge zerrt er zum Gaudium seiner Leser ans
Tageslicht, mögen sie auch noch so unappe-
titlich sein. Hat sich da jemand ein paar Tricks
und Kniffe von der britischen yellow press ab-
geschaut? Hier ein paar Kostproben.
1935 entscheidet sich Stalin spontan zu

einem Besuch der neueröffneten Moskauer
Metro. Der Herrscher kann aber nicht zu
dem bereitstehenden Zug gelangen, weil sei-
ne auf dem Bahnsteig zahlreich versammel-
ten „Fans“ (sic!) ihn jubelnd umlagern und
bedrängen. Stalins vierzehnjähriger Sohn Va-
silij wird von dem Trubel so mitgenommen,
dass man ihm Beruhigungstropfen verabrei-
chen muss (S. 180f.). Eines Tages sagt Stalin
zu seiner eleganten, lebenslustigen Schwäge-
rin Ewgenija Alliluewa („Schenja“): „Du klei-
dest dich immer so hübsch. Du solltest Mo-
de entwerfen und den sowjetischen Frauen
beibringen, wie sie sich zu kleiden haben.“
(S. 164) Donnerwetter! Wer hätte gedacht,
dass der Mann, der mit einer einzigen Unter-
schrift Tausende Menschen in den Tod schi-
cken konnte, Zeit und Muße findet, um sich
über das Erscheinungsbild der Sowjetfrau Ge-
danken zu machen?
Übrigens fällt Schenjas Mann Pawel Alli-

luew einer Intrige Berijas zum Opfer, weil sei-
ne Frau sich nicht von dem dicklichen Min-
grelier, diesem unersättlichen Wüstling und
„sexual predator“, begrapschen lassen woll-
te (S. 294f.). Immer wieder stellt Montefio-
re sein feines, untrügliches Gespür für welt-
geschichtlich bedeutsame Augenblicke unter
Beweis: Als Stalin im August 1943 seinen ein-
zigen Besuch an der Front unternimmt, über-
kommt ihn bei der Fahrt durch die weißrus-
sischen Wälder ein dringendes menschliches
Bedürfnis. Nirgends eine Toilette. Das Gelän-
de zu beiden Seiten der Straße möglicherwei-
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se vermint. Was tun? „Der Oberkommandie-
rende ließ vor den Augen seiner Begleiter die
Hosen herunter und verrichtete sein Geschäft
auf der Straße.“ (S. 465) So menschlich ha-
ben wir den woschd (Führer) noch nie erleben
dürfen!
Liebevolle Aufmerksamkeit widmet Mon-

tefiore vor allem dem Zusammenleben der
Parteiführer, ihrer Ehefrauen, Kinder und
Dienstboten im Kreml. Das ist eines der weni-
gen Themen, zu dem er wirklich Neues mit-
zuteilen hat. Wie ein freigebiger georgischer
Feudalherr versorgt Stalin seine handverle-
senen Gefolgsleute, die ihren Herrn vertrau-
lich „Koba“ oder „Soso“ nennen dürfen, mit
Wohnungen, Datschen, Autos, Geldgeschen-
ken und Pensionen. Politisches Zusammen-
wirken und privates Miteinander sind mehr
oder weniger deckungsgleich (S. 39-44). Han-
nah Arendt würde sich im Grabe umdrehen,
wenn sie lesen müsste, dass Stalins Auto-
rität in diesem Kreise (zunächst) nicht auf
Zwang und Gewalt beruhte, sondern auf sei-
nem „Charme“ und seiner Leutseligkeit (S.
49ff.) Auch Stalin ist Ehemann und Vater; an
seiner Seite lebt Nadeschda Alliluewa, von
Stalin Nadja, Tatka oder Tatotschka genannt.
Man tut Stalin und seinen Mitstreitern ein

großes Unrecht an, wenn man in ihnen nur
fanatische Kommunisten und brutale Gewalt-
täter sehen will. Denn obgleich der Aufbau
des Sozialismus nur mit harter Hand gelin-
gen kann, leisten sich die Parteiführer den Lu-
xus eines gemütlich-behaglichen Privat- und
Familienlebens. Dank Montefiore werden sie
schlagartig sympathischer und gewinnender,
wenn man sie beim Feiern, im Urlaub oder
auch auf demKrankenlager beobachten kann.
Vor allem in ihren Briefen zeigen sie sich
von einer sehr menschlichen Seite, die ihnen
missgünstige Historiker bisher nicht zubilli-
gen wollten, weil sie Stalin und die Mitglie-
der des Politbüros in einer unfairen, bedau-
erlichen Verengung des Blickwinkels nur mit
Gewalt und Terror assoziierten. So konnte das
natürlich nicht ewig weitergehen.
Sicher wird kein Leser so hartherzig sein,

dass er nicht eine gewisse Rührung empfin-
det, wenn er Stalin den fürsorglichen Ehe-
mann und Vater erlebt, wie er sich in seinen
Briefen offenbart: „Grüß Dich, Tatka! Ich schi-
cke Dir ein paar Zitronen. Wie geht’s den Kin-

dern?“ Auch in der Brust Molotows, des un-
ermüdlichen Aktenfressers, schlägt ein wei-
ches, empfindsames Herz, dem glutvolle Lie-
besschwüre nicht fremd sind. Genosse Molo-
tow an Genossin Molotowa: „Polinka, Schatz,
meine Liebe! Ich kann es nicht verbergen, dass
ichmanchmal von Sehnsucht nachDeinerNä-
he und Deinen Liebkosungen überkommen
werde. Ich bin mit Leib und Seele dein.“ (S.
41)
Doch dieses beschauliche Kreml-Idyll zer-

bricht bald an der rauen Wirklichkeit. Wenn
nur das Volk nicht so renitent wäre! Wieviel
Ungemach könnte es sich ersparen, wenn es
sich den leidenschaftlichen Weltverbesserern
und Menschenbeglückern in Moskau nicht
immer wieder aufs Neue so hartnäckig wider-
setzte! Und dann erst die Nörgler und Besser-
wisser innerhalb der Partei, die nicht mit Sta-
lin an einem Strang ziehen wollen! Zu allem
Unglück muss sich Stalin nicht nur mit Op-
positionellen und mit Bauern herumplagen,
die von den Segnungen der Kollektivierung
nichts wissen wollen, sondern auch noch mit
seiner lieblosen, emotional unterkühlten, psy-
chisch lädierten und überdies stets kränkeln-
den Ehefrau, die ihm sogar Eifersuchtsszenen
macht, weil Stalin gelegentlich mit anderen
Damen „flirtet“. Die ganze Kreml-Familie be-
mitleidet den Herrscher, weil ihmNadja nicht
die Gefährtin ist, die er in so schwieriger Zeit
gebraucht hätte.
Und dann ihr Selbstmord im November

1932! Durfte sie das Stalin antun? Hat sie da-
durch nicht eine verhängnisvolle Verdüste-
rung imGemüte des Führers bewirkt? Der Le-
ser erschauert bei dem Gedanken, dass die
sowjetische Geschichte möglicherweise ganz
anders verlaufen wäre, wenn Tatka es nur
besser verstanden hätte, ihren Soso glück-
lich zu machen. Herzzerreißend ist Montefio-
res Schilderung der Beerdigungsfeierlichkei-
ten: Stalin, verzweifelt über den „Verrat“ sei-
ner Frau, vergießt heiße Tränen am Sarge der
Verblichenen und ruft aus: „Sie hat mich ver-
krüppelt, sie hat mich wie eine Feindin ver-
lassen!“ Behutsam fühlt sichMontefiore in die
Psyche seines leidgeprüften Helden ein: „Daß
Nadja Stalin verließ, verwundete und demü-
tigte ihn. Seine Brutalität, seine Missgunst,
seine Kälte und sein Selbstmitleid verdop-
pelten sich.“ (S. 107-112) Dazu ein ominöser,
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beklemmender Kommentar aus dem Munde
des greisen Kaganowitsch: „Nach 1932 war
Stalin ein anderer.“
Das bis hierher Gesagte ist allenfalls die

Spitze des Eisberges. Bald setzt denn auch
ein blutiger Reigen aus Parteisäuberungen,
Schauprozessen und Liquidierungen einzel-
ner Personen ein, der den größten Teil des
Buches ausmacht. Historiker werden viel Be-
kanntes und wenig Neues in dieser chroni-
que scandaleuse finden. Mühelos füllt Mon-
tefiore hunderte Seiten mit dem Referieren
von Gewalttaten und Morden, die in Stalins
Umkreis ihren Ausgang nehmen. Leicht ver-
liert der Leser den Überblick über all die
Unglücklichen, die dem Misstrauen und der
Paranoia des Herrschers zum Opfer fallen.
Selbst Stalins Kanzleichef Poskrebyschew, die
Unterwürfigkeit in Person, sieht seine jun-
ge, hübsche Frau auf Nimmerwiedersehen
in den Folterkellern des NKWD verschwin-
den. Die eigentlichen Schurken in Montefio-
res epischem Werk sind jedoch die aufein-
ander folgenden Leiter des NKVD: Jagoda,
Eschow und Berija. Genüsslich verweilt Mon-
tefiore vor allem bei den (angeblichen) sexuel-
len Ausschweifungen dieser Männer. Jagoda
sammelt Frauenunterwäsche, pornografische
Filmchen und – gottlob nicht näher beschrie-
bene – sex toys; Eschow, ein zwergwüchsiger
Priapos, stellt Frauen und Männern gleicher-
maßen nach; Berija lässt sich nächtens durch
Moskau chauffieren und fängt unbescholtene
Sowjetbürgerinnen von der Straße weg, um
sie dann zu vergewaltigen.
Eingestreut in diese grellbunte (Un-

)Sittengeschichte des Stalinismus findet sich
der eine oder andere Absatz zu politischen
Geschehnissen; auch der Zweite Weltkrieg
wird (unnötig) breit abgehandelt. Stalins
Geburtstage und seine Urlaubsaufenthalte
im Süden bilden wiederkehrende Fixpunkte
in diesem durchaus unterhaltsamen Buch,
dessen unleugbare Schwäche darin besteht,
dass es beständig hin und her schwankt
zwischen einem Enthüllungs- bzw. Schau-
erroman und einer ansatzweise seriösen
Kollektivbiografie der Stalinschen Führungs-
mannschaft und ihres von Privilegien und
Gewalt geprägten Alltagslebens. Historiker
sollten die Hardcoverausgabe benutzen,
denn in der Paperbackausgabe fehlt der sehr

umfangreiche Anmerkungsapparat mit den
Nachweisen der benutzten Archivalien und
sonstigen Quellen.

HistLit 2005-2-169 / Andreas Oberender über
Sebag Montefiore, Simon: Stalin. The Court of
the Red Tsar. London 2004. In: H-Soz-u-Kult
07.06.2005.

Töngi, Claudia: Um Leib und Leben. Gewalt,
Konflikt, Geschlecht im Uri des 19. Jahrhunderts.
Zürich: Chronos Verlag 2004. ISBN: 3-0340-
0663-2; 434 S.

Rezensiert von: Urs Germann, Schweizeri-
sches Bundesarchiv

Das Verhältnis der Geschichtswissenschaft zu
Phänomenen der Gewalt ist ein paradoxes: ei-
nerseits beschäftigt sich die Historiografie tra-
ditionellerweise mit militärischen Konflikten
zwischen Staaten, mit gewaltsamen Umbrü-
chen und Revolutionen, andererseits richtet
sich der Blick der Forschung erst seit kurzem
auf die effektive Ausübung von Gewalt. Die-
se Scheu der Geschichtswissenschaft hängt
nicht zuletzt mit der Emotionalität und Scham
zusammen, die Beschreibungen und Bilder
brachialer Gewalt in einer Gesellschaft her-
vorrufen, die sich selbst als „zivilisiert“ be-
zeichnet. Gewaltausübung – sei es im Krieg
oder im Alltag – bleibt aber oft auch in quel-
lenmässiger Hinsicht diffus, zumindest so
lange die Forschung ihren „erhöhten Stand-
punkt“ (Thomas Lindenberger/Alf Lüdtke)
nicht preisgibt, von dem sie auf politische
Entscheidungsprozesse und durable Struktu-
ren blickt.1 Einem mikrogeschichtlichen An-
satz verpflichtet ist denn auch die 2002 ab-
geschlossene und nun publizierte Dissertati-
on der Schweizer Historikerin Claudia Tön-
gi über Gewalt, Konflikt und Geschlecht im
Kanton Uri im 19. Jahrhundert.
Anhand von Akten des Urner Verhöramts,

die den Zeitraum zwischen 1803 und 1885 ab-
decken, untersucht Töngi die Formen physi-
scher Gewalt im Alltag eines schweizerischen
Landkantons.2 Ausgangspunkt der Untersu-
1Vgl. Lindenberger, Thomas; Lüdtke, Alf (Hgg.), Phy-
sische Gewalt. Studien zur Geschichte der Neuzeit,
Frankfurt am Main 1995.

2Eine quantitative Unersuchung der Urner Gerichtsfälle
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chung bilden Aussagen von Männern und
Frauen, die im Verlauf von Straf- und Vater-
schaftsprozessen von den Behörden einver-
nommen wurden. Wie bereits andere Auto-
rInnen, die sich mit Gerichtsakten beschäftig-
ten, versteht Töngi die Gerichtssituation als
einen der „prominentesten Orte der gesell-
schaftlichen Aushandlung von Bedeutung“
und als „Kreuzungspunkt“ sowie „Schnitt-
stelle“ unterschiedlichster Diskurse und Stim-
men (S. 19). Sie geht davon aus, dass sich
anhand von Gerichtsakten gesellschaftliche
Ordnungsvorstellungen in Bezug auf Gewalt
rekonstruieren lassen. Der Fokus richtet sich
demnach über das „in den Horizont der ju-
ristischen Tatbestandsdefinition eingebettete
Handeln“ (S. 22) hinaus auf die Erfahrungen
und Deutungsmuster der AkteurInnen sowie
auf die Folgen von Gewalt für die betroffenen
und beteiligten Frauen und Männer.
Mit diesem Untersuchungsdesign verbun-

den ist eine Auffassung von Gewalt als ein
primär soziales Handeln. Wie Töngi einlei-
tend festhält, ist Gewalt immer „mehr als
ein rein physischer Angriff“ (S. 27). Gewalt
ist in Machtbeziehungen eingebettetes sym-
bolisches Handeln. Töngi will die histori-
sche Analyse von Gewalt allerdings nicht auf
das Diskursive beschränkt wissen. Eine sol-
che „Ästhetik unendlich möglicher Lesarten“
drohe, Leid und Schmerz als Resultate von
Gewalt auszublenden und Gewalthandlun-
gen implizit zu relativieren (S. 28). Stattdes-
sen plädiert Töngi für einen handlungstheore-
tisch erweiterten Kulturbegriff, der soziale Be-
deutung auch als das Ergebnis performativen
Handelns versteht. In Bezug auf das für die
Fragestellung zentrale Verhältnis von Gewalt
und Geschlecht rückt damit der Aspekt des
Doing gender ins Blickfeld. Angesichts der
massiven Prävalenz männlicher Täter fragt
Töngi nach der „Inszenierung, Bestätigung
und Erzeugung bestimmter Formen männli-
cher Identität“ (S. 35) in Gewaltsettings unter
Männern sowie zwischen Männern und Frau-
en.
Nach der Einleitung geht Töngi zunächst

mit gewinnbringender Ausführlichkeit auf

ist bereits erschienen: Töngi, Claudia, Geschlechterbe-
ziehungen und Gewalt. Eine empirische Untersuchung
zum Problem von Wandel und Kontinuität alltäglicher
Gewalt anhand von Urner Gerichtsakten des 19. Jahr-
hunderts, Bern 2002.

die Entstehungsbedingungen der untersuch-
ten Gerichtsakten ein. Deutlich werden die
vormodernen Züge des nur ansatzweise ko-
difizierten Urner Strafrechts. Zudem verweist
Töngi auf die narrative Qualität und Funkti-
on der vom Verhörrichter produzierten Un-
tersuchungsberichte, die verstreute Zeugen-
aussagen erst zu einem auf justiziable Tat-
sachen ausgerichteten „Fall“ machten. Der
anschliessende Hauptteil der Untersuchung
geht anhand von drei verschiedenen Konstel-
lationen – der Öffentlichkeit der Dorfgesell-
schaft, dem familialen Nahraum und sexu-
eller Gewalt unterschiedlichen Settings und
Deutungsmustern von Gewalt nach.
Im ersten Teil beschäftigt sich Töngi mit

verschiedenen Eigentums- und Nutzungs-
konflikten. Sie zeigt, dass in der ländlichen
Gesellschaft Uris Übergriffe auf das „Ei-
gen“ (Eigentum) als Grundlage der ökono-
mischen und sozialen Existenz äusserst ehr-
rührige Angelegenheiten waren, die in ge-
wissen Situationen eine gewaltsame Reak-
tion rechtfertigten. Der dabei ins Spiel ge-
brachte Ehrenkodex nahm zugleich Elemen-
te volkstümlich-ritualisierter Formen der Ge-
walt wie des Ringkampfs oder des Schwin-
gens auf. Erstaunlich häufig waren Frauen in
solche Ehren- und Nutzungskonflikte invol-
viert, seltener als Männer wurden sie indes
handgreiflich. Nur am Rande schneidet Tön-
gi allerdings die Frage an, inwiefern Frauen
in Konflikten, gerade auch unter Frauen, eine
spezifisch weibliche Ehre (und damit Identi-
tät) zu verteidigen hatten.
Eine primär männliche Angelegenheit

waren dagegen Wirtshausstreitigkeiten und
„Nachtbubereien“, die meist nur dann vor
Gericht gelangten, wenn sie ein gewisses
Mass an Gewalt überschritten. Das Konti-
nuum, das sich zwischen den anerkannten
Formen männlichen Wettkampfs und ille-
galer Gewalt auftat, verweist darauf, dass
die soziale Identität von Männern nicht nur
in Beziehungen zu Frauen, sondern auch
unter Männern ein durchaus fragiles Gebilde
blieb. Einem vergleichbaren Ehrenkodex
folgten die gewaltsamen Streitigkeiten un-
ter italienischen Bauarbeitern, die in den
1870er-Jahren beim Bau der Gotthardbahn
beschäftigt waren und in dieser Zeit einen
beträchtlichen Teil der angeklagten Täter
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und der betroffenen Opfern ausmachten. Die
Urner Behörden waren allerdings schnell
bereit, Gewalthandlungen unter Tunnelbau-
ern auf die angeblich besonders triebhafte
und gewalttätige „Natur“ der Italiener
zurückzuführen.
Wie Töngi im zweiten und dritten Teil zeigt,

gelangte häusliche und sexuelle Gewalt ver-
gleichsweise selten vor Gericht. So legitimier-
te im häuslichen Nahbereich die Tradition des
hausväterlichen Züchtigungsrechts die An-
wendung von Gewalt als Straf- und Erzie-
hungsmittel gegenüber Frauen und Kindern,
sofern die eingesetzte Gewalt ein gewisses
Mass nicht überschritt. Gewaltakte von Frau-
en gegenüber Männern galten dagegen als
Ausnahmen, die von den Beteiligten nur zu
gern banalisiert wurden. In den seltenen Fäl-
len, in denen Frauen als Opfer ehelicher Ge-
walt vor Gericht gelangten, erwarteten sie
oft weniger eine Bestrafung des gewalttäti-
gen Gatten als einen obrigkeitlichen Vermitt-
lungsversuch, um die angeschlagene Bezie-
hung wieder ins Lot zu bringen. Eine zen-
trale Rolle spielten die normativen Erwartun-
gen an die Ehegatten auch innerhalb eheli-
cher Konflikte: Frauen warfen ihren Ehemän-
nern Verfehlungen an der Rolle des Haus-
vaters vor, im Gegenzug sahen sie sich mit
Kritik an ihren haushälterischen Fähigkeiten
konfrontiert. Töngi interpretiert die gewaltsa-
men Reaktionen von Männern auf die Vor-
haltungen ihrer Ehefrauen, die ihre Identität
als Hausvorstand und Familienvater in Frage
stellten, überzeugend als „verzweifelte Strate-
gie der Machterhaltung“ (S. 397).
Die Seltenheit, mit der Sexualdelikte ein-

geklagt wurden, erklärt Töngi nicht zuletzt
mit den hohen Anforderungen, welche der
Tatbestand der Notzucht zu erfüllen hatte.
So mussten Frauen glaubhaft darlegen, dass
sie sich gegen eine Vergewaltigung mit al-
ler Kraft gewehrt hatten. Gewalt als Mittel
der männlichen „Verführung“ genoss denn
auch eine gewisse soziale Akzeptanz – und
zwar selbst bei den betroffenen Frauen, die
oft erst dann Anzeige erhoben, wenn sich ihr
„Verführer“ dem abgegebenen Eheverspre-
chen entzog. Löst man sich allerdings von
der zeitgenössischen juristischen Tatbestands-
logik, wie dies Töngi mit dem Einbezug von
Paternitätsverfahren tut, so rückt ein gan-

zes Spektrum an sexueller Gewalt ins Blick-
feld, deren Täter-Opfer-Struktur exakt an den
Geschlechtergrenzen verläuft. Deutlich rela-
tiviert wird dabei der – auch von unehe-
lich schwanger gewordenen Frauen bemühte
– Topos des vergewaltigenden „Fremden im
Wald“, der sexuelle Gewalt auf einen Ort aus-
serhalb der Gesellschaft verweist. Ins Blick-
feld rücken dagegen nicht minder auf Druck
und Zwang beruhende sexuelle Beziehun-
gen zwischen Hausherren und Dienstbotin-
nen. Bezeichnend für die Asymmetrie solcher
Beziehungen ist die Protektion, welche die
in Paternitätsverfahren involvierten Männern
durch ihr Umfeld und die Justiz genossen:
selbst protokollarisch festgehaltene sexuelle
Gewalt wurde durch den stillschweigenden
Verzicht auf eine Strafverfolgung unsichtbar
gemacht.
„Um Leib und Leben“ überzeugt ins-

besondere an jenen Stellen, wo es Tön-
gi gelingt, den sozialen und symbolisch-
kommunikativen Charakter geschlechtsspezi-
fischer Gewalt herauszuarbeiten – etwa dann,
wenn säumige Schuldner oder kritisierte Ehe-
männer versuchen, ihre Ehre mit Gewalt zu
verteidigen. Die Untersuchung der (teilwei-
se arg zerstückelten) Fallbeispiele und die
Querbezüge, die Töngi zu den Topoi der Ur-
ner Sagenwelt herstellt, zeigen, dass brachia-
le Gewaltausübung in der Tat mehr mit kul-
turellen Deutungsmustern zu tun hat, als ge-
meinhin angenommen wird. Töngis Lektüre
der Gerichtsakten wirft allerdings stellenwei-
se die Frage auf, welches Mass an prozesstak-
tischer Raffinesse man historischen AkteurIn-
nen im Nachhinein unterstellen darf, zumal
wenn es sich umMänner und Frauen handelt,
die mit der juristischen Tatbestandsdefinition
und Beweisführung keineswegs vertraut ge-
wesen sein dürften. Ebenfalls auf grundsätz-
liche methodisch-theoretische Fragen stösst
das nachvollziehbare Insistieren, die emotio-
nale Dimension von Gewalt zu berücksichti-
gen: Welche Methoden stehen den Historiker-
Innen zur Verfügung, um Texte als „Beschrei-
bungen situativer Befindlichkeit“ (S. 370) zu
lesen und aus schriftlichen Quellen Emotio-
nen wie Angst, Schuld und Scham heraus-
zudestillieren, ohne dabei einem „emotiona-
len Zirkelschluss“ zu verfallen? Unabhän-
gig von diesen kritischen Einwänden stellt
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Claudia Töngis Untersuchung eine gelunge-
ne Verschränkung verschiedener Aspekte der
Sozial-, Kultur- und Geschlechtergeschichte
dar, die weit über die im Zentrum stehen-
de Gewaltproblematik Einblicke in die Gesell-
schaft eines katholischen Landkantons bietet.

HistLit 2005-2-203 / Urs Germann über Tön-
gi, Claudia: Um Leib und Leben. Gewalt, Kon-
flikt, Geschlecht im Uri des 19. Jahrhunderts. Zü-
rich 2004. In: H-Soz-u-Kult 20.06.2005.

Toscani, Xenio (Hg.): Visite pastorali in dioce-
si di Pavia nel Cinquecento. Una documentazione
guadagnata alla storia. Bologna: Società editrice
Il Mulino 2003. ISBN: 88-15-08966-7; 308 S., 1
CD-ROM

Rezensiert von: Elena Taddei, Institut für Ge-
schichte, Universität Innsbruck

Die vorliegende Studie ist der Zusammenar-
beit einer Gruppe von Wissenschaftlern aus
Pavia mit dem Centro per gli studi storici
italo-germanici in Trient zu verdanken, die
mit der Schaffung einer Datenbank zu den
Bischofsvisitationen im 16. Jahrhundert einen
wichtigen Beitrag zur Aufwertung eines we-
nig beachteten Quellentypus leisten. Mit der
Untersuchung der Diözese Pavia sind neue,
vielfältige und aufschlussreiche Informatio-
nen in die stets wachsende Datenbank einge-
flossen, die das Mosaik der Visitationen wei-
ter vervollständigen. Es handelt sich hierbei
um Besuche hoher geistlicher Würdenträger
in Pavia – von Amicus de’Fossulanis im Jahr
1460 (für Bischof Iacopo Ammannati Piccolo-
mini), von Kardinal Ippolito De’Rossi 1561-
1567 und von Bischof Alessandro Sauli im
Jahr 1592. Gut überlegt war die Entscheidung
des Herausgebers, die vollständigen Texte der
drei Visitationen dem Band als CD-Rom mit
weiteren Hilfsmitteln, wie Karten der Diöze-
se und einem alphabetischen Verzeichnis der
Pfarrgemeinden hinzuzufügen. Die Beiträge
selbst sind ausführliche Kommentare der ein-
zelnen Visitationen mit ersten Erkenntnissen
über die Art und Weise des Kontrollbesuchs,
über die Vorgangsweise bei der Befragung
des Klerus und über die daraus gewonne-
nen Informationen, über die Beschreibung der

einzelnen besuchten Gemeinden etc.
Welch mühsame und minuziöse Arbeit der

Publikation vorausgegangen ist, beschreibt
der Herausgeber in der Einleitung und im ers-
ten Beitrag, in dem er die Vorgangsweise und
die Schwierigkeiten, auf welche die Forscher-
gruppe gestoßen ist, Revue passieren lässt.
Die blattweise Durchsicht der Dokumente
war eine unumgängliche Voraussetzung da-
für, die einzelnen Visitationen vollständig re-
konstruieren zu können. Neben der Tatsache,
dass einige Diözesanarchive noch ungeordnet
waren, kam erschwerend die durch das Perti-
nenzprinzip der erstenHälfte des 19. Jahrhun-
derts verursachte Unordnung hinzu. Dieses
nach dem Vorbild des Mailänder Archivars
Luca Peroni konzipierte neue Ordnungssys-
tem sah die Aufspaltung ganzer Bestände und
Faszikel, ja sogar die Zerschneidung einzelner
Schriftstücke zur ‚besseren‘ Einordnung nach
Sachgebieten vor. Berichte wurden zu Berich-
ten, Fragebögen zu Fragebögen eingeordnet –
die Einheit der Visitationen war damit aufge-
hoben. Aus diesemGrund galten viele Schrift-
stücke zu den Visitationen bisher als verlo-
ren gegangen und konnten nur im Zuge der
Neuordnung und systematischen Durchsicht
wieder zutage gefördert werden. Natürlich
war diese aufwändige Rekonstruktionsarbeit
nur mit Heranziehung zahlreicher Parallel-
quellen wie z.B. der Nuntiaturberichte mög-
lich. Schließlich hatten die Forscher auch mit
anderen Schwierigkeiten zu kämpfen, etwa
damit, dass im 16. Jahrhundert weniger Pfar-
reien existierten als im 19. Jahrhundert, als das
Archiv neu geordnet wurde. Die Vorgangs-
weise der Arbeitsgruppe war entsprechend-
folgendermaßen gegliedert: a) Auflistung der
Register der Pastoralvisiten, b) Auflistung der
Berichte oder zumindest der davon erhalte-
nen Teile der Visitationen, c) Rekonstruktion
der zerschnittenen Dokumente, d) Übersicht,
welche Pfarreien wann, von wem, für wie lan-
ge etc. visitiert wurden.
Cesare Sora beschäftigt sich in seinem Bei-

trag speziell mit der Visitation von Kardi-
nal Ippolito De’Rossi in den Jahren 1561-1567.
Neben der Beschreibung des mühsam rekon-
struierten Kontrollgangs durch die Diözese
filtert er einige interessante Eigenheiten her-
aus und vergleicht sie mit anderen Visitatio-
nen des 16. Jahrhunderts. So hält der Au-
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tor fest, dass die in den Quellen benutzte
Sprache nicht einheitlich ist. Während die Be-
richte vorrangig auf Latein geschrieben sind,
wird in den Befragungen mehrheitlich das
italienische Volgare benutzt. Bei den Befra-
gungen geht es vor allem um „statistische
Angaben“ (S. 117ff., 246f.) zur Pfarrgemein-
de (wie viele Gläubige, Kirchen, Kapellen,
Wallfahrtsorte), um ihre Vermögenssituation,
um Probleme des Klerus mit der Bevölke-
rung (Häresiefälle, Armut, Auseinanderset-
zungen mit den Laienbruderschaften), aber
auch umgekehrt um Probleme des Kirchen-
volks mit seinen ‚Hirten‘ (Absenzen, Trun-
kenheit, Vermögensveruntreuung, Amtsmiss-
brauch, Unfähigkeit aufgrund mangelhafter
Vorbereitung etc.). Auf jeden Fall ist der Ein-
fluss des Konzils von Trient bereits erkennbar.
Das Motto der posttridentinischen Visitatio-
nen lautet: Kennen und präsent sein, um zu
urteilen und zu leiten (S. 107).
Mario Giorgi behandelt die Visitation

durch den neuen Bischof von Pavia, Alessan-
dro Sauli, im Jahr 1592. Auch in diesem Fall
kann der Autor den genauen Hergang des Be-
suchs rekonstruieren: Der Bischof inspizierte
nach der Messe das Tabernakel, das Baptis-
terium und die Sakristei, unterhielt sich mit
den Kanonikern, kontrollierte die Pfarrbücher
auf Taufen, Eheschließungen und Bestattun-
gen und überprüfte die Ausstattung der Kir-
che. Die Aufnahme des Protokolls und die Be-
fragung der übrigen Kleriker überließ er oft
seinen Mitarbeitern. Es zeichnet sich hier ei-
ne deutlich gesteigerte Aktivität der Befrag-
ten und Visitierten im Vergleich zu den von
Sora untersuchten Visitationen ab. Auch die
Rolle der Laien scheint an Bedeutung gewon-
nen zu haben, wenn sich ihre Tätigkeiten auch
mehr auf das Außerkirchliche konzentrier-
ten. Die angeführten Beispiele zu den Laien-
gemeinschaften als unterstützende Institutio-
nen bei der Pflege und Versorgung von Al-
ten und Kranken sind besonders wertvoll, da
ihre Tätigkeiten und ihre Organisationsform
sonst kaum quellenmäßig belegt sind. Es feh-
len auch in diesem Beitrag nicht die Verglei-
che mit anderen Bischöfen und deren mehr
oder weniger gut dokumentierten Visitatio-
nen.
Die in vielerlei Hinsicht wertvolle und für

die weitere Erforschung der Pastoralvisitatio-

nen wichtige Arbeit der Forschergruppe wird
von einer reichhaltigen Bibliografie und ei-
nem Personenregister abgerundet. Man kann
nur hoffen, dass weitere flächendeckende und
akkurate Archivrecherchen bald zum ange-
strebten Ziel einer Datenbank mit sämtlichen
Visitationen des 16. Jahrhunderts führen wer-
den.

HistLit 2005-2-083 / Elena Taddei über Tos-
cani, Xenio (Hg.): Visite pastorali in diocesi di
Pavia nel Cinquecento. Una documentazione gua-
dagnata alla storia. Bologna 2003. In: H-Soz-u-
Kult 04.05.2005.

Tuchtenhagen, Ralph: Geschichte der baltischen
Länder. München: C.H. Beck Verlag 2005.
ISBN: 3-406-50855-3; 128 S.

Rezensiert von: Clemens Heitmann, Haupt-
staatsarchiv Dresden

In den Jahren seit der Erosion der sowjeti-
schen Herrschaft und der friedlichen „singen-
den“ Revolution in Estland, Lettland und Li-
tauen, die schließlich 1991 in derWiedererlan-
gung staatlicher Unabhängigkeiten mündete,
hat das Interesse an der Region „Baltikum“
einen erfreulichen Zuwachs erfahren. Dieser
drückte sich zuerst einmal in einem Wie-
derentdecken der Länder aus; Touristen, Ge-
schäftsleute und Studenten reisen heute ganz
selbstverständlich nach Tallinn, Riga und Vil-
nius, die Hauptstädte der neuen EU- und
NATO-Mitglieder. Damit einher ging ein Be-
darf an schnellen Informationen über Land
und Leute und so hatten zuerst einmal Bild-
bände, Reiseführer und populäre Darstellun-
gen Konjunktur.1 Bewährte ältere Titel wur-
den leider übersehen2 und aktuelle Arbei-
ten wie der umfängliche Band in der Rei-
he „Deutsche Geschichte im Osten Europas“3

blieben wegen einer unglücklichen Verlags-
politik nur einem kleinen Kreis von Lesern
zugänglich. Unabhängig von ihrer Sachkun-

1Exemplarisch sei hier genannt Welder, Michael, Reise
in das Baltikum. Auf Spurensuche in Estland, Lettland
und Litauen, Leer 1992.

2Z.B. Rauch, Georg von, Geschichte der baltischen Staa-
ten, München 1990.

3Pistohlkors, Gert von, Baltische Länder (Deutsche Ge-
schichte im Osten Europas), Berlin 1994.
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de waren alle diese Darstellungen aus deut-
scher, sei es „reichsdeutscher“ oder „deutsch-
baltischer“ Perspektive geschrieben. Die Titu-
larnationen der Länder kamen dort überwie-
gend in ihrer Beziehung zu den Deutschen
oder Deutschland vor.
Erst zehn Jahre später legte Michael Garleff,

Direktor des Oldenburger Bundesinstitus für
Kultur und Geschichte der Deutschen im öst-
lichen Europa, eine neue, wissenschaftlichen
Ansprüchen genügende und trotzdem all-
gemeinverständliche Arbeit über die „balti-
schen Länder“ vor. Diese ist losgelöst von
der deutschen Perspektive und beschreibt
kenntnisreich die geschichtliche, soziale, wirt-
schaftliche und kulturelle Entwicklung der
Region und der dort lebenden Menschen.4

Ralph Tuchtenhagen, Professor für Ost- und
Nordeuropäische Geschichte an der Univer-
sität Hamburg, hat Garleffs Arbeit nun einen
weiteren populären Titel zur Geschichte der
baltischen Länder folgen lassen. Erschienen
ist seine „Geschichte der baltischen Länder“
in der etablierten Beck’schen Reihe, in der be-
reits eine Vielzahl fundierter kurzer Landes-
geschichten zu finden ist. Auf reichlich hun-
dert Seiten unternimmt Tuchtenhagen den
Versuch, die Geschichte der Region möglichst
gerafft darzustellen und zugleich den kompli-
zierten Gegenstand Baltikum so differenziert
wie möglich zu betrachten.
Die Gliederung des Buches folgt im We-

sentlichen der klassischen Chronologie der
Geschichtswissenschaft mit Mittelalter, Frü-
her Neuzeit, einem langen 19. Jahrhundert
und schließlich der Zeitgeschichte. Als weite-
res Ordnungsmuster dient die Geschichte der
Herrschaft über die Region, was dann leider
zu einer wenig übersichtlichen Aufspaltung
der einzelnen Kapitel führt; so werden die 24
Seiten zur Frühen Neuzeit in fünf Abschnitte
unterteilt, von denen allein die sieben Seiten
über den „Niedergang der Länder Litauens
in der Union mit Polen“ in weitere vier Ab-
schnitte zerfallen (S. 50-56). Die ohnehin kom-
primierte Darstellung wird noch weiter ver-
dichtet, indem der Autor nahezu jeder geo-
grafischen Bezeichnung eine Vielzahl natio-
nalsprachlicher Varianten anfügt. So erfährt
der Leser die deutschen, litauischen und rus-

4Garleff, Michael, Die baltischen Länder, Regensburg
2001.

sischen Namen der Städte Kleinlitauens; z.B.
„Klaipeda (dt. Memel), Tilze (dt. Tilsit, heu-
te russ. Soveck), Labiau (heute russ. Polessk),
Ragaine (dt. Ragnit, heute russ. Neman), Isru-
tis (dt. Insterburg, heute russ. Cernjachovsk)
und Gumbinnen (heute russ. Gusev)“ S. (55)
– der Lesefluss wird dadurch aber nicht eben
gefördert. Den 98 Seiten Darstellung folgt ein
Anhang von 23 Seiten mit Karten, Zeittafel,
Bibliografie, Hinweisen zur Sprachform und
zu Zeitangaben sowie Indices, die allesamt
wertvoll und leider immer noch kein Stan-
dard sind.
Im geografischen Index findet sich je-

doch das zitierte „Isrutis“ ebenso wenig wie
das kartierte „Dünaburg“; Flußnamen (Dü-
na, Wisla, Nemunas) werden im Text zwar oft
erwähnt, sind aber nicht kartiert oder indi-
ziert. Überhaupt erscheint das Prinzip, wel-
che sprachliche Bezeichnung verwandt wird,
weder transparent noch konsequent. Mal si-
cherte Preußen sich „Danzig, Thorn, Gne-
sen (poln. Gniezno)“, dann erhielt Österreich
„Westgalizien mit Krakow (dt. Krakau) [...]
und Preußen Warszawa (dt. Warschau)“ zu-
gesprochen (S. 54). Mit seinen grundsätzli-
chen Hinweisen zur Sprachform (S. 105) be-
legt Tuchtenhagen zwar seinen ambitionier-
ten Anspruch, dem sprachlich schwer fassba-
ren Gegenstand „baltische Länder“ gerecht zu
werden, doch wird der Text durch die Detail-
freude noch enger und es fehlt schließlich der
Raum für andere, zum Verständnis baltischer
Geschichte mindestens gleich wichtiger Infor-
mationen. Hier kollidieren der Anspruch des
Fachwissenschaftlers und das Verlagskonzept
einer allgemeinverständlichen publikumsori-
entierten Reihe. Ärgerliche sinnentstellende
Trennungen fremdsprachiger Bezeichnungen
nach den Regeln der neuen deutschen Recht-
schreibung wie z.B. „Vent-spils“ statt Vents-
pils (S. 19) oder gar falsche Seitenüberschrif-
ten (S. 45-49) lassen vermuten, dass hier dem
Verlag die Verantwortung für die inkonse-
quente Umsetzung zuzuschreiben ist.
Dies ist umso mehr zu bedauern, als Tuch-

tenhagen in seiner versierten Einleitung Lust
macht auf die „baltischen Länder“, deren Be-
zeichnung allerdings – wie er sogleich hinzu-
fügt – eigentlich irreführend ist. Ausdrücklich
anerkennt er, als Historiker „nicht einfach an
populären geohistorischen Auffassungen vor-
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beischreiben“ zu können, wirbt aber trotzdem
für eine „Begriffspräzisierung“ und will da-
her für jede historische Periode einzeln be-
antworten, was baltische Geschichte sein soll
(S. 9). Einführend erhält der Leser eine Viel-
zahl von Informationen zur Ethnogenese bal-
tischer und ostseefinnischer Stämme um 1000
v.Chr., zur Sprachgeschichte sowie zu Orten
und Personen (und deren Bezeichnungsvari-
anten). Je weiter die Betrachtung zeitlich fort-
schreitet, desto souveräner breitet Tuchtenha-
gen seinen Stoff aus. Immer steht am An-
fang einer seiner vielen Textabschnitte die lan-
desherrliche oder staatliche Zugehörigkeit ei-
ner Region, dann folgen nach Bedarf Anga-
ben zu Wirtschaft, Gesellschaft oder Religion.
Zugleich wird das Tempo seiner Erzählung
schneller; während er dem „langen 19. Jahr-
hundert unter russischer Herrschaft“ noch 22
Seiten widmet (S. 57-78), handelt er die erst-
malige Entstehung (auch des Begriffes) balti-
scher Staaten am Ende des Ersten Weltkrieges
bis zu ihrer erstmaligen sowjetischen Okku-
pation im Jahr 1940 auf elf Seiten ab. Hier be-
ginnt der Text unter der Komprimierung zu
stark zu leiden.
Das zentrale Ereignis der Nationalstaats-

werdung oder das Eingreifen paramilitäri-
scher deutscher Verbände in diesen Prozess
wird unverhältnismäßig flüchtig abgehan-
delt, Begriffe wie „Freikorps“ tauchen z.B.
überhaupt nicht auf; die Namen „Eiserne Di-
vision“ und „Rüdiger von der Goltz“ wer-
den einmalig erwähnt, ohne sie aber zu er-
läutern (S. 81f.). Der Zweite Weltkrieg und
die deutsche Besetzung füllen knappe drei,
die anschließende zweite sowjetische Okku-
pation (1944-1991) ebenso wie die „neue Un-
abhängigkeit“ seit 1991 jeweils sechs Seiten.
Damit erscheint die Zeitgeschichte von der
Anzahl der Seiten zwar gebührend berück-
sichtigt, doch Tuchtenhagen folgt weiter sei-
nemAxiom der Begriffspräzisierung und um-
reißt für jeden einzelnen der nun drei Staaten
gesondert die weitere Entwicklung. Dies ist
auf so engem Raum aber kaum möglich und
so gewinnen diese Abschnitte den Charakter
von Lexikoneinträgen ohne dem Leser wirk-
lich etwas zu erklären.
Insgesamt ist Tuchtenhagen eine faktogra-

fisch dichtestmögliche Darstellung der Ge-
schichte der Region zwischen Narva und

Memel gelungen. Sie nimmt den aktuellen
Forschungsstand auf, ist vollständig losge-
löst von der in der überwiegenden Anzahl
bisheriger Darstellungen vorherrschenden ir-
reführenden Perspektive einer Titularnati-
on oder eines Nationalstaates und versteht
es, das komplexe Ineinandergreifen von so-
zialem Stand, Berufszugehörigkeit, Religion,
Sprachgemeinschaft und Landesherrschaft zu
verdeutlichen. Es wäre dem Autor zu wün-
schen gewesen, dafür mehr als hundert knap-
pe Seiten zur Verfügung gehabt zu haben.

HistLit 2005-2-215 / Clemens Heitmann über
Tuchtenhagen, Ralph: Geschichte der balti-
schen Länder. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
23.06.2005.

Virol, Michèle:Vauban. De la gloire du roi au ser-
vice de l’état. Paris: Presses Universitaires de
France (PUF) 2003. ISBN: 2-876-73376-5; 416 S.

Rezensiert von: David Bitterling, Paris

Die Arbeit der französischen Historikerin
Michèle Virol zu Leben und Werk von Sé-
bastien Le Prestre de Vauban steht in einer
langen und noch immer fortgeführten Rei-
he von Publikationen über den bis heute in
Frankreich außerordentlich populären Mar-
schall Ludwigs XIV. Genannt seien in die-
sem Zusammenhang Bernard Pujo („Vauban“
1991), Emmanuel Le Roy Ladurie („La Dî-
me Royale“ 1992), Anne Blanchard („Vauban“
1996) und zuletzt Jean-Marc Daniel („La Dîme
Royale“ 2004). Hieraus ergibt sich die Frage
nach der Notwendigkeit einer weiteren Un-
tersuchung zu Vauban.
Virols Arbeit ist die um wesentliche Tei-

le ergänzte und überarbeitete Fassung ihrer
1997 fertig gestellten Dissertation zu den „Oi-
sivetés“ Vaubans, einer Sammlung von Schrif-
ten und Überlegungen des Marschalls zu Fra-
gen von Wirtschaft, Militär und Politik. Ihre
in fünf Hauptteile gegliederte Untersuchung
beschäftigt sich mit Leben und Werk Vaubans
unter den Aspekten „L’homme de science“ –
derMann derWissenschaften, „Le poliorcète“
– der Stadt-Eroberer, „„L’administrateur“ –
der Verwalter, „L’arithméticien“ – der Arith-
metiker und „L’homme d’Etat“ – der Staats-
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mann. Das Werk enthält außerdem einen um-
fangreichen Index und sechs Anhänge: eine
chronologische Übersicht zu Leben und Werk
des Marschalls, die von Vauban verwende-
ten Maße und Einheiten, eine Übersicht zur
Schriftensammlung der „Oisivetés“, Inventar-
liste der persönlichen Bibliothek Vaubans und
zwei Denkschriften Vaubans, eine zum The-
ma „Frankreichs Feinde“ und eine zur zahlen-
mäßigen Vermehrung der Menschheit seit der
Sintflut.
Die Autorin hatte – wie vor ihr nur An-

ne Blanchard – Zugang zu den traditionell
schwer zugänglichen Rosanbo-Archiven, die
einen großen Teil von Vaubans privaten Auf-
zeichnungen enthalten. Auf dieser Basis ge-
lingt es der Autorin, nicht nur eine profunde
biografische Analyse mit einer Reihe von neu-
en Details über Vauban zu liefern, sondern
sie geht ganz wesentlich über die allgemein
bekannten und immer wiederholten Aspekte
einer Militärkarriere im Ancien Régime hin-
aus. Insbesondere der Bezug zu den in der
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gängigen
wissenschaftlichen und philosophischen Dis-
kurse, die Vauban, wie die Autorin überzeu-
gend zeigt, rezipierte und die für sein Werk
maßgeblich waren, wird dabei herausgearbei-
tet. Virol stellt immer wieder die Frage nach
den theoretischen Voraussetzungen von Vau-
bans militärischer Arbeit und politischen Ide-
en. Sie belegt anhand von Textverweisen die
wissenschaftlichen Impulse, die Vauban von
Descartes, Leibniz, Galileo, Newton und an-
deren, die Zeit prägendenDenkern, erhielt. So
wird deutlich, dass sich Vaubans unterschied-
liche Aktivitäten eben nicht in der Festungs-
architektur, derMilitärtheorie undMilitärpra-
xis erschöpften, sondern einen weitblicken-
den Staatsmann und Politiker erkennen las-
sen. Seine schriftlichen Äußerungen, so zeigt
Virol, bilden die Quersumme der zu seiner
Zeit gängigen philosophischen und ökono-
mischen Lehrmeinungen und gleichzeitig ih-
re Anwendung auf die politischen Probleme
Frankreichs. Hierbei wird deutlich, dass Vau-
ban nicht nur ausführendes Organ königli-
cher Beschlüsse war, sondern in wachsender
Distanz zum König ganz eigene Konzepte zu
Zielsetzung und Organisation von Staat und
Politik entwickelte. Vaubans berühmter Fes-
tungsgürtel ist nur ein (allerdings wesentli-

cher) Teil dieses Gedankengebäude.
Besonderes Gewicht legt die Autorin auf

den Nachweis, dass Vauban, zweifellos auch
durch seinen Beruf als Militäringenieur be-
dingt, von der in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts dominierenden kartesiani-
schen Geometrie geprägt war. Diese über-
trägt Vauban von der Architektur auf den
Staat als Ganzes und entwirft zur Sanie-
rung der maroden Staatsfinanzen ein alterna-
tives, geometrisch-mathematisch fundiertes,
in seiner inneren Logik schwer widerlegba-
res Besteuerungssystem. Virol dokumentiert
und analysiert genau, von welchen politisch-
ökonomischen Voraussetzungen Vauban aus-
geht und wie er für diese Steuerreform ein
System der Erfassung aller Untertanen ent-
wirft. Insbesondere gelingt es der Autorin zu
zeigen, wie diese konstruktiv gemeinte An-
regung zu einer argumentativ bestechenden
Kritik an der königlichen Macht- und Kriegs-
politik geriet. Hieran wird deutlich, dass der
überaus loyale Vauban durch den wissen-
schaftlichen Charakter seiner Traktate den
Staat und das Königtum in einen bedrohli-
chen Gegensatz brachte und damit – wider
Willen – die Rolle des Königs in Frage stell-
te. So erklärt sich auch der Untertitel von Vi-
rols Arbeit „De la Gloire du roi au service de
l’Etat“.
Insgesamt geht Virols Arbeit weit über alle

übrigen in den letzten 15 Jahren zu Marschall
Vauban erschienen Forschungsarbeiten hin-
aus. Statt sich in der uralten Debatte: Vauban
– frühliberaler Physiokrat oder Merkantilist?
zu verlieren, zeigen die von Virol dargeleg-
ten intertextuellen Bezüge einen Vauban, für
den solche Schematisierungen zu kurz grei-
fen: Vauban, den wissenschaftlich hoch gebil-
deten Technokraten, dessen Leben und Werk
sich erst durch die von Michèle Virol aufge-
zeigten Prägungen durch das gelehrte Umfeld
seiner Zeit gänzlich erschließen.

HistLit 2005-2-199 / David Bitterling über Vi-
rol, Michèle: Vauban. De la gloire du roi au
service de l’état. Paris 2003. In: H-Soz-u-Kult
18.06.2005.
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P. Ward: Britishness since 1870 2005-2-053

Ward, Paul: Britishness since 1870. London:
Taylor & Francis 2004. ISBN: 0-415-22017-3;
238 S.

Rezensiert von: Joachim Schwend, Institut
für Anglistik, Universität Leipzig

Paul Ward leistet mit seiner Studie einen
wichtigen Beitrag zu einer seit 30 Jahren leb-
haft geführten Diskussion über kulturelle Ei-
genständigkeiten der Nationen auf den Briti-
schen Inseln bzw. in diesem Fall zur Bedeu-
tung und Komplexität einer britischen Identi-
tät im Gegensatz zu einer englischen, schot-
tischen, walisischen oder irischen. Sein An-
satz ist zeitgemäß: er sieht Identität als Pro-
zess und betont den Aspekt der Hybridität.
In der Einführung gibt Ward einen um-

fassenden Überblick über den gegenwärtigen
Forschungsstand und nennt die wichtigsten
Texte. Hier zeigt sich bereits ein für das ge-
samte Buch typisches Merkmal: die breite Ba-
sis auf der Ward argumentiert und die umfas-
sende Einbeziehung früherer Arbeiten. Insbe-
sondere für Studierende, die einen Einblick
brauchen ohne Betonung der Theoriediskus-
sion, stellt die Studie Wards ein wichtiges
Hilfsmittel dar.
In thematisch geordneten Kapiteln unter-

suchtWard die bei der Konstruktion einer bri-
tischen Identität maßgeblichen Komponen-
ten. Er beginnt mit Monarchie und Empire
und deren zentraler Identität stiftender Be-
deutung. Monarchie und Imperialismus wa-
ren eng verbunden und spielten auch im All-
tag der Briten eine wichtige Rolle, unter an-
derem in dem prototypischen Selbstverständ-
nis der königlichen Familie mit ihren protes-
tantischen Mittelklassewerten. Der ethnische
Aspekt des „weißen“ und daher überlege-
nen Britanniens darf im 19. Jahrhundert nicht
unterschätzt werden, verliert sich aber wäh-
rend des Übergangs vom Empire zum Com-
monwealth. Die Wahl von Margaret Thatcher
1979, so Paul Ward, kann als eine Rückbesin-
nung und Sehnsucht nach diesen britischen,
viktorianischen Werten gesehen werden. Das
„Golden Jubilee“ von Elizabeth II. (2002) ver-
deutlicht bis in die Gegenwart die wichtige
Bedeutung der Monarchie im Selbstverständ-
nis der Briten.
Während das britische Empire vor allem ei-

ne Domäne der Männer war – „In the late
nineteenth century, therefore, a form of mas-
culinity in which adventure, virility, courage
and chivalry were paramount became linked
to British national identity“ (S. 39) –, spielen
die Frauen in den beidenWeltkriegen eine im-
mer wichtigere Rolle: Sie erziehen die Kin-
der zum Patriotismus und sie kaufen britische
Waren (S. 41). Werte wie die parlamentarische
Demokratie im Angesicht des kontinentaleu-
ropäischen Totalitarismus werden von Briten
beiderlei Geschlechts betont: „[M]ost women
shared with men a sense of the German, Ja-
panese and Italian enemies that contrasted
with a representation of Britishness that em-
braced parliamentarism, gradualism, liberty
and the countryside.“ (S. 50) Im Vordergrund
der Identifikation steht der so genannte „ci-
vic pride“ (S. 54), der Stolz auf die demokrati-
schen Traditionen des Staates.
In Kapitel 3, „Rural, urban and regional Bri-

tishness“, konzentriert sich Ward auf die Re-
gionen Englands, was erst etwas enttäuscht,
dann aber durch Kapitel 7, „Outer Britain“,
sinnvoll ergänzt wird. Die zentrale Bedeu-
tung des ländlichen, idyllischen Englands in
der Repräsentation des Vereinigten König-
reichs wird von Ward herausgearbeitet. An-
dererseits gelten die Bewohner der Städte im
Zweiten Weltkrieg ebenfalls als Repräsentan-
ten typisch britischer Eigenschaften: „heroic,
stoic and therefore typically British. [. . . ] If
Britain could take it, then it was the towns and
cities that stood at the centre of this version of
Britishness.“ (S. 58) Identifikation als Prozess
wird hier erneut deutlich: das ländliche und
das städtische Britannien werden gleicherma-
ßen benutzt, um Identitäten zu konstruieren.
Der Norden Englands erwirbt in diesem Zu-
sammenhang sein Image der kriegswichtigen
Industrieregion im Gegensatz zum eher länd-
lichen Süden.
Das 4. Kapitel behandelt Freizeitgestaltung

und Ängste angesichts einer voranschreiten-
den Amerikanisierung des britischen Lebens.
In diesem Zusammenhang nennt Ward den
Sport als zentrale Identifikationsmöglichkeit:
„The Oxford-Cambridge boat race, the Grand
National and the Derby, the FA Cup Final,
Test matches and Wimbledon became events
in the national calendar, alongside those such
as the trooping of the colour, Armistice Day
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and the monarch’s Christmas message.“ (S.
74) Hier spielen auch wieder die „Public
Schools“ und ihre Betonung des Sports als
Charakter bildende nationale Institution eine
wichtige Rolle. Im Sport zeigt sich einerseits
britische Identität, andererseits legen etwa die
Schotten heute Wert darauf, nicht mit engli-
schen Fußballhooligans in einen Topf gewor-
fen zu werden.
Kapitel 5 untersucht Identitätskonstruktio-

nen im politischen Diskurs. In der Regel be-
schwören die Konservativen die nationale bri-
tische Identität und warnen vor dem Aus-
einanderbrechen des Vereinigten Königreichs.
Aber auch Liberale und Labour beanspruchen
für sich die Rolle des Bewahrers der natio-
nalen Einheit. Ward geht zurück bis ins 18.
Jahrhundert zur Veranschaulichung der De-
batte um nationale Identität zwischen Libera-
len und Konservativen. Nach 1945wird durch
Labour mit dem National Health Service eine
durch und durch britische Institution geschaf-
fen, die bis heute von allen Parteien gewür-
digt und erhalten wird. Clement Attlee argu-
mentiert: „Socialism was British and suited to
British conditions.“ (S. 107) Auch in der Dis-
kussion um die Mitgliedschaft des Vereinig-
ten Königreichs in der EU spielt die „Britis-
hness“ eine zentrale Rolle und wird von al-
len Politikern gegen eine zu weit gehende Eu-
ropäisierung verteidigt. Hier zeigen sich ähn-
liche Ängste wie vor der voranschreitenden
Amerikanisierung. Das Dogma, britische Ei-
genständigkeit nicht Europa unterzuordnen,
gilt bis heute auch für die Regierung Blair.
Mit dem 6. Kapitel, „A new way of being

British“, spricht Ward die Situation der Ein-
wanderer aus Empire und Commonwealth
an. Hier wird vor allem der Gedanke der Hy-
bridität zentral. Es gelingtWard auf sehr über-
zeugende Art undWeise darzulegen, wie die-
ses heikle Thema von verschiedenen Regie-
rungen und Politikern benutzt wurde, ummit
Stereotypen und Mythen eine scheinbar ein-
heitliche britische Identität zu beschwören,
wie andererseits die Einwanderer das Kon-
zept der multiplen Identität repräsentieren.
Als Lösung wird erneut eine zivile, „civic“ (S.
139), an Stelle einer ethnischen Identifikation
betont.
Kapitel 7, wie bereits erwähnt, beschäf-

tigt sich mit „Outer Britain“ oder mit dem

so genannten „Celtic Fringe“. Meines Erach-
tens hätte dieses Kapitel mehr an den An-
fang der Studie gepasst, da hier „Britishness“
mit dem Selbstverständnis der Regionen kol-
lidiert, bzw. dies idealiter ergänzen könnte.
Ward stellt die vier Nationen des Vereinig-
ten Königreichs mit ihren Besonderheiten vor,
wobei Kriterien wie Sprache, Religion, Erzie-
hungswesen, Geschichte, Sport und der Kon-
flikt zwischen dem Zentrum und der Periphe-
rie eine zentrale Bedeutung erlangen.
Zum Schluss ordnet Ward die Debatte um

„Britishness“ in die Situation am Anfang des
21. Jahrhunderts ein und verweist auf poli-
tische und kulturelle Veränderungen durch
die voranschreitende Globalisierung und die
Neuordnung der Welt. Er vertritt einen libe-
ralen Standpunkt und unterstreicht die Rele-
vanz der zivilen, „civic“, Identität. Ward ver-
weist zu Recht auf die Vagheit des Begriffs
„Britishness“. Es gelingt ihm in seinem Buch
eben diese Vagheit mit Informationen auszu-
füllen und dem Leser die Vielseitigkeit einer
britischen Identität vorzuführen, die sich zwi-
schen regionalen und supranationalen Identi-
täten ansiedelt.
Die vorliegende Studie stellt keine neuen

Thesen auf und liefert auch keine Lösungs-
vorschläge für die nicht nur britische Proble-
matik bei der Definition nationaler Identitä-
ten. Ward schreibt stattdessen eine sehr fun-
dierte Darstellung der gegenwärtigen Situa-
tion im Vereinigten Königreich als multina-
tionalem Staat, ohne historische Hintergrün-
de zu negieren. Seine Arbeit ist eher kom-
pilatorisch als revolutionär neu, aber gerade
hier liegt das große Verdienst, das das Buch
vor allem für solche Leser interessant macht,
die eine umfassende Diskussion der Proble-
matik suchen, die sich aber nicht in theore-
tischen Diskursen verlieren wollen. Insofern
ist Wards Buch im besten Sinne britisch, weil
es einen pragmatischen, politisch neutralen
„common sense“ Ansatz vertritt und ein her-
vorragendes Lehrbuch darstellt. Wer weiter-
führende Analysen und vor allem Theorie-
diskussionen sucht kann alle relevanten Texte
in der Bibliografie finden. Ein weiterer leser-
freundlicher Aspekt sind die kurzen informa-
tiven Einführungen sowie die entsprechen-
den Zusammenfassungen am Ende der Kapi-
tel.
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A.K. Woronski: Die Kunst 2005-2-109

HistLit 2005-2-053 / Joachim Schwend über
Ward, Paul: Britishness since 1870. London
2004. In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.

Woronski, A K.: Die Kunst, die Welt zu sehen.
Ausgewählte Schriften 1911-1936. Essen: Arbei-
terpresse 2003. ISBN: 3-88634-077-5.

Rezensiert von: Rosalinde Sartorti,
Osteuropa-Institut, Freie Universität Ber-
lin

Der mit der sowjetischen Literaturpolitik der
1920er-Jahre vertraute Leser kennt den Lite-
raturkritiker Alexander Woronski (1884-1937)
vor allem als Redakteur und Gründer von
„Krasnaja Nov’“ („Rotes Neuland“), einer der
bedeutendsten und einflussreichsten literari-
schen Zeitschriften, die von 1921-41 in Mos-
kau herausgegeben wurde. Woronskis enga-
gierter redaktioneller Arbeit bis 1927, als er
unter dem Vorwurf des Trotzkismus aus der
Redaktion entlassen und nach Sibirien ver-
bannt wurde, war es in großem Maße zu ver-
danken, dass diese Periode sowjetischer Lite-
raturgeschichte noch heute rückblickend als
eine Blütezeit literarischer Produktion ange-
sehen werden kann. Vor dem Hintergrund
einer großen Vielfalt unterschiedlichster Stil-
richtungen war diese Phase aber auch ge-
prägt durch eine sich zunehmend verschär-
fende Debatte um die einer sozialistischen
Gesellschaftsordnung adäquate Literatur. An
dieser mit aller Härte geführten literaturpoli-
tischen und literaturtheoretischen Auseinan-
dersetzungwar AlexanderWoronski als über-
zeugter Marxist maßgeblich beteiligt.
Die im vorliegenden Band von dem ameri-

kanischen Slawisten Frederick S. Choate (Uni-
versity of California, Davis) ausgewählten
und zusammengestellten Texte, die hier erst-
mals in deutscher Sprache erscheinen, ge-
ben einen umfassenden Überblick über die
Vielfalt der literaturkritischen, -theoretischen
und literarisch-essayistischen Arbeiten Alex-
ander Woronskis in seiner zweiten Lebens-
hälfte. Sie reichen von literarischen Porträts
und Werkanalysen (Leo Tolstoi, Boris Piln-
jak, Sigmund Freud), äußerst einfühlsamen
Aufzeichnungen über die persönliche Begeg-
nung mit einzelnen Schriftstellern, wie etwa

mitMaximGorki, Nekrologe zuDichtern (Jes-
senin) und Schrifstellern (Larissa Reissner),
marxistischen Theoretikern (G.W. Plechanow)
aber auch Politikern, wie z.B. zu Michail
Frunse, dem ersten sowjetischen Kriegskom-
missar, über zahlreiche theoretische Aufsätze,
von denen der wohl bekannteste, „Die Kunst,
die Welt zu sehen“ (1928), der Ausgabe ih-
ren Titel gab, bis hin zu Reden und bislang
unveröffentlichten Briefen – so u.a. ein Bitt-
schreibenWoronskis an das Politbüromitglied
Ordzhonikidze aus dem Jahr 1930 – , die einen
Einblick in die damals für viele lebens- und
existenzbedrohende politische Situation und
die innerparteilichen Kämpfe vermitteln, die
auch vor der Literatur nicht Halt machten.
Woronski war ein Verteidiger des Realis-

mus. Sein unermüdlicher Einsatz für eine rea-
listische Literatur spricht denn auch – sprach-
gewaltig und sensibel – aus allen in diesem
Band versammelten Texten. Woronski propa-
giert einen ästhetischen Realismus, der sich
an einer „objektiven Schönheit der Dinge“
festmacht, die es für den Künstler auf der „Su-
che nach der künstlerischenWahrheit“ zu ent-
decken gilt. Dabei misst sich „künstlerische
Wahrheit“ für ihn allein an ästhetischen Kri-
terien. Im Gegensatz zu vielen seiner Zeitge-
nossen hat er mit dieser Position eine undog-
matischeHaltung eingenommen, einen Plura-
lismus in der Literatur favorisiert und den so
genannten „Mitläufern“ oder „Weggenossen“
(poputciki) unter den Schriftstellern, d.h. all
denjenigen, die nicht proletarischer Herkunft
und keine Parteimitglieder waren, die er aber
für „künstlerisch begabt“ hielt, eine Veröffent-
lichungsmöglichkeit geboten, weil er in ihren
Werken „großeMeisterschaft, Kunstverständ-
nis, Können und Qualität“ sah (S. 149). Eben
diese Merkmale waren es, die er bei den Ver-
tretern der so genannten „proletarischen Li-
teratur“, die sich ebenfalls als ‚Realisten’ ver-
standen, vermisste, so dass er sich mit die-
ser kritischen Einschätzung zwangsläufig zu
deren Gegner machte und als solcher öffent-
lich angegriffen und bekämpft wurde. In der
Auseinandersetzung um ein marxistisches Li-
teraturkonzept hat er sich in seinen kritischen
und theoretischen Schriften auch dezidiert ge-
gen avantgardistisch-experimentelle Formen
ausgesprochen, war aber gleichzeitig immer
bemüht, zwischen den verschiedenen Lagern
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zu vermitteln. Er setzte dabei auf Überzeu-
gungsarbeit durch die Kraft des Arguments,
nicht auf politischen Druck oder erzwungene
Anpassung an ein als allein gültig vorgegebe-
nes Konzept.
Einer der bewegendsten und eindrücklichs-

ten Beiträge ist in diesem Kontext zweifellos
die 1926 in einem Sammelband der marxis-
tischen Schriftstellervereinigung Pereval ver-
öffentlichte Beschreibung der neuen „Krie-
cher und Speichellecker“ (so der Titel), in
der Woronski eine vernichtende Kritik an den
neuen ‚staatstreuen’ Pseudo-Schriftstellern
übt, die zunehmend die literarische Produk-
tion bestimmten (S. 275-279). Der Blick des
Zeitgenossen macht hier besonders deutlich,
dass die Situation der Künstler und Schrift-
steller auch schon in den Jahren der Neu-
en Ökonomischen Politik einem Überlebens-
kampf glich und nicht erst, wie in der lite-
raturhistorischen Periodisierung noch häufig
angenommen, erst mit Beginn des 1. Fünfjahr-
plans ab 1928 einsetzte.
Seine Begeisterung, ja, sein leidenschaftli-

ches Pathos für die Sache des Sozialismus, ge-
paart mit großer Offenheit und intellektuel-
ler Neugier, macht Woronski in den 1920er-
Jahren unter den marxistischen Publizisten
und Kritikern zu einer Ausnahmeerschei-
nung. Allerdings gingen seine Liberalität und
aufgeklärte Haltung nicht weit genug, um
so brisante zeitgenössische Themen, wie et-
wa die Frage der Sexualität, in ihrer politisch-
sozialen Tragweite voll zu erfassen. Sowohl in
seiner Analyse von Boris Pilnjaks Romanen
wie auch der psychoanalytischen Schriften
Sigmund Freuds (beide in diesem Band) zeigt
Woronski eine klar ablehnende Haltung ge-
genüber der seines Erachtens „übermäßige[n]
Betonung des Sexuellen“. Und in seinem über
30 Seiten umfassenden Beitrag zu Sigmund
Freud kommt er letztlich zu dem Schluss, dass
„Marxismus und die Lehre Freuds unverein-
bar“ seien (S. 224). So zeigt sich der Mar-
xist Woronski in seiner Ästhetik als ein am
klassischen Erbe orientierter Konservativer, in
seiner literaturpolitischen Haltung jedoch als
ein Liberaler, was ihm spätestens 1937, als er
verhaftet, verurteilt und hingerichtet wurde,
zum Verhängnis werden sollte.
Die vorliegende Auswahl seiner Texte wird

ergänzt durch einen mit großer Sorgfalt er-

stellten Anhang , der neben ausführlichen
biografischen Anmerkungen zu insgesamt
138 Personen (von denen viele auch dem
Spezialisten kaum bekannt sein dürften) ein
Personen- und ein Sachregister enthält, ein
Glossar der russischen Titel und Abkürzun-
gen und sogar ein Verzeichnis der in den Tex-
ten erwähnten literarischen Werke und Ge-
stalten. Darüber hinaus enthält der Anhang
mehrere zeithistorische Dokumente (Partei-
tagserlasse zu Fragen der Literatur, Briefe,
Reden führender Politiker), die dem Leser
das Verständnis der historischen Situation
der1920er Jahre erleichtern sollen. Die kur-
zen Einleitungen, die den chronologisch ge-
ordneten Texten vorangestellt sind, verfolgen
mit ihren Angaben zum (literatur-) histori-
schen und politischen Kontext des jeweiligen
Erscheinungsjahres denselben Zweck, und sie
sind –auch wenn man sich manches Mal
mit einer trotzkistisch-kämpferischen Diktion
auseinandersetzen muss – äußerst hilfreich.
Dasselbe gilt für die zahlreichen Fotos (Por-
trätaufnahmen, Plakate, Titelblätter von Zeit-
schriften etc.), mit denen der Band illustriert
ist.
Es handelt sich zweifellos um eine recht

aufwendig gestaltete, man könnte sagen, ge-
radezu liebevoll gemachte Edition, die selbst
einem Leser, der sich bislang nicht mit die-
ser Epoche befasst hat, ein Verständnis für die
historischen Bedingungen, die Tragweite der
damaligen Debatten und damit auch einen
Zugang zu den Texten Woronskis ermöglicht.
Tatsächlich ist das Buch von Robert Maguire
aus dem Jahr 1968, auf das auch Choate in
seinem Vorwort verweist, bislang die einzige
Arbeit, die sich ausführlich Woronski und der
Geschichte seiner Zeitschrift gewidmet hat.
Gleichwohl fragt man sich natürlich, wer

die Leser sein sollen, an die sich diese Ausga-
be richtet, und was einen Verlag Anfang des
21. Jahrhunderts zu einer so aufwendig edier-
ten Textsammlung bewegt. Eine Antwort auf
diese Frage findet sich in dem von Frede-
rick Choate verfassten Vorwort, der dort sei-
ner Hoffnung Ausdruck gibt, mit der Antho-
logie „die historischen Tatsachen zurechtzu-
rücken“ (S. 23). Woronskis Texte werden hier
u.a. ediert, weil seine literaturkritischen Kon-
zeptionen „mit denen Trotzkis in allen we-
sentlichen Punkten übereinstimmen“(S. 14).
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So erklärt sich auch, dass im Anhang der Bei-
trag „Kultur und Sozialismus“ von Leo Trotz-
ki abgedruckt ist, um eben diese Übereinstim-
mung zu dokumentieren.
Die Lektüre des Bandes kann den heuti-

gen Leser durchaus wehmütig stimmen ange-
sichts des Idealismus und des Glaubens an ei-
ne bessere und gerechtere Zukunft, des Ver-
trauens in die Bedeutung des Schriftstellers
und die Kraft der Literatur bei der Schaffung
dieser künftigen neuen Welt, von denen die
Texte Woronskis getragen werden. Sie lassen
eine Zeit wiedererstehen, in der die „großen
Erzählungen“ noch intakt waren, d.h. auch
der Marxismus mit all seinen Versprechen
und Hoffnungen.
Zweifellos ist der Wert einer deutschen

Ausgabe der Schriften Woronskis zuallererst
ein historischer, da er Einblicke in eine Epoche
des Umbruchs und des Suchens gewährt, die
zuvor in dieser Konzentration ungekürzt und
so ausführlich kommentiert selbst auf Rus-
sisch nicht vorgelegen haben. Die Debatte um
den Realismus in der Literatur ist zwar schon
Geschichte, ist aber für den westlichen Leser
in erster Linie mit den Namen Georg Lukacs
und Bertolt Brecht verknüpft. Tatsächlich aber
nimmt Woronski in seinem Bekenntnis zum
Realismus, seiner Verteidigung des literari-
schen Kunstwerks als erkenntnisförderndes
Medium und seiner anti-avantgardistischen
Haltung literaturtheoretische Positionen vor-
weg, wie sie später auch von Lukacs vertreten
wurden.
Man mag nicht in jedem Fall die Erberezep-

tion des Arbeiterpresse-Verlags in Essen teilen
und auch nicht dessen Hoffnung, man könne
mit der Publikation der literaturtheoretischen
und literaturkritischen Schriften Woronskis
einen Ausweg aufzeigen, der uns aus der ge-
genwärtigen „Krise künstlerischer Perspekti-
ven“ herausführt (so zu lesen im Klappen-
text). Gleichwohl versammelt der Band eine
so große Fülle an bisher unzugänglichem und
hier mit größter Sorgfalt ediertemQuellenma-
terial, das auch dem nicht russischsprachigen
Leser die Geschichte dieses Zeitraums näher
bringt, so dass die mit diesem Band geleiste-
te Arbeit als höchst verdienstvoll bezeichnet
werden muss.

HistLit 2005-2-109 / Rosalinde Sartorti über

Woronski, A K.: Die Kunst, die Welt zu sehen.
Ausgewählte Schriften 1911-1936. Essen 2003.
In: H-Soz-u-Kult 14.05.2005.
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Aldrich, Robert: Colonialism and Homosexua-
lity. London: Routledge 2003. ISBN: 0-415-
19616-7; 320 S.

Rezensiert von: Marc Schindler-Bondiguel,
EHESS Paris

Studien zu Homosexualität sind in der Ge-
schichtswissenschaft im letzten Jahrzehnt
auch bei wachsendem Interesse an geschlech-
tergeschichtlichen Themen zu einer Mangel-
ware geworden. Die Männerforschung (weib-
liche Homosexualität ist übrigens nicht das
Thema des Buches von Robert Aldrich) leistet
paradoxerweise selbst einen Beitrag zu die-
sem „Verschwinden“ der Homosexualität von
der historiografischen Bühne: Mit der breiten
Rezeption von Robert Connells Konzept der
hegemonialen Männlichkeit(en) wird Homo-
sexualität vielfach als unterdrückte Männlich-
keit per se definiert. Bewertet wird sie dann
mit Blick auf ihren Beitrag zur Konstrukti-
on dominanter heterosexueller Männlichkeit,
implizit wird Homosexualität damit folglich
als marginale Form von Männlichkeit festge-
schrieben.1

Die Studie von Aldrich kann indes an
vielen Beispielen zeigen, dass die kolonia-
le Sphäre scheinbar asexuellen, bisexuellen
und homosexuellenMännern eine Teilhabe an
der nun kolonial gebrochenen „patriarchali-
schen Dividende“ verschaffte und sie in den
asymmetrischen Machtstrukturen der kolo-
nialen Situation zu Komplizen hegemonialer
Männlichkeit(en) machen konnte. Denn hier
war hegemoniale Männlichkeit gleichbedeu-
tend mit weißer Männlichkeit, die in einem
mitunter ambivalenten Verhältnis zur indi-
genen Männlichkeit stand und zwischen Be-
gehren und Herrschaft sowie zwischen Mar-
ginalisierung und Hegemonie oszillierte. Be-

1Hier sei als Beispiel auf die dritte Tagung des Arbeits-
kreises für interdisziplinäre Männer- und Geschlech-
terforschung (AIM Gender) zum Thema der „hegemo-
nialenMännlichkeit(en)“ 2004 hingewiesen, auf der ein
einziger Beitrag zu männlicher Homosexualität (Mar-
tin Lücke) vertreten war. Vgl. den Tagungsbericht un-
ter www.ruendal.de/aim/gender.html

dauernswert ist allerdings, dass solche und
andere soziologischen Modelle zur Analy-
se mann-männlicher Beziehungen kaum An-
wendung bei Aldrich finden. Seine Studie
bleibt vielmehr der Ebene der Beweisfüh-
rung und Sichtbarmachung von europäischer
Homosexualität im kolonialen und imperia-
len Kontext verhaftet und privilegiert mikro-
historische Fallstudien vor soziohistorischen
Analysen.
„Colonialism and Homosexuality“ ist ei-

ne postkoloniale Kulturgeschichte mann-
männlicher (Macht-)Beziehungen vor dem
Hintergrund der erst kolonialen und dann im-
perialen Expansion Europas im 19. und 20.
Jahrhundert, die mit der Dekolonisation und
„gay tourism“ endet. Sie führt durch das bri-
tische, französische und niederländische Em-
pire, von Indien und Asien über Nordafrika
und den „Orient“ bis nach Ozeanien, durch
Bordelle, Parks, Badehäuser, Wüsten, in Ge-
richtssäle, Strafkolonien, Siedlergemeinschaf-
ten und Grenzposten etwa. Der Mannigfaltig-
keit der Orte und der studierten Quellen –
Hunderte von Briefen, Tagebüchern, unveröf-
fentlichten autobiografischen Manuskripten,
aber auch Gerichtsakten, Fotografien, Bildern,
Gedichten und Romanen – entspricht die
Vielfalt mann-männlicher Beziehungen unter
kolonial-imperialen Vorzeichen: Aldrich, der
primär Beziehungen zwischen europäischen
und indigenen Männern in den Blick nimmt,
wählt hier die gewinnbringende Unterschei-
dung zwischen Homosexualität, Homoerotik
und Homosoziabilität als roten Faden seiner
Analyse (S. 3, 406). Zeitgenössische Selbst-
zensur und Repression komplizieren diesen
historiografischen Kniff, denn Heteronorma-
tivität war auch in den europäischen Kolo-
nien des 19. und 20. Jahrhunderts allgegen-
wärtig. Koloniale Homosexualität und ihre
kolonialpolitische Handhabung variierten je-
doch in Zeit und Raum, die koloniale Sphä-
re war folglich weder ein homosexuelles Pa-
radies noch eine homosexuelle Hölle. Mit ei-
nem akteurszentrierten Fokus, der die biogra-
fischen Aspekte europäischer Männlichkeit in
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den Kolonien einfängt, zeigt Aldrich erfolg-
reich auf, dass die Grenzen zwischen den viel-
fältigen Formen gleichgeschlechtlicher Bezie-
hungen fließend und porös waren (S. 11, 96ff.,
411). Diese Vielfalt reicht von der mit „ras-
sischen“ Stereotypen aufgeladenen Ästheti-
sierung viriler männlicher Körper über in-
time Männerfreundschaften bis hin zu un-
terdrückter und situativer Homosexualität in
der homosozialen kolonialen Welt. Sie um-
fasst ebenso bezahlten mann-männlichen Sex,
Affären, Romanzen und dauerhafte Liebesbe-
ziehungen im exotisierten Raum, die durch
koloniale Machtbeziehungen und durch die
in manchen indigenen Gesellschaften fehlen-
de Trennschärfe zwischen Homo- und He-
terosexualität erleichtert wurden, sowie von
affirmierter homosexueller und politischer
Identität. Aldrich gelingt es auf diese Wei-
se eindrucksvoll, die Dichotomie zwischen
Homo- und Heterosexualität zugunsten sexu-
eller Ambivalenz und Unentschiedenheit auf-
zubrechen (S. 10f., 52).
Der erste Teil, „Colonials and homosexua-

lity“, handelt von öffentlichen Skandalen, in-
dividuellen Tragödien und unterschiedlichen
Gruppen europäischer Männer (und ihren
meist indigenen Partnern): Entdecker, Offizie-
re, Beamte, Unternehmer, Fotografen, Schrift-
steller und Künstler. Vertreten sind hier vie-
le der „leading figures in the imperial pan-
theon“ (S. 99): Hubert Lyautey, Cecil Rho-
des, Lord Kitchener, Lawrence of Arabia und
Morton A. Stanley, deren politisches Handeln
oftmals nicht von gleichgeschlechtlichem Be-
gehren zu trennen war (S. 103). Daneben fin-
den sich zahlreiche europäische Kunstschaf-
fende: Poeten, Schriftsteller und orientalisti-
scheMaler (Arthur Rimbaud, Pierre Loti, Her-
man Melville, Walter Spies), die eine homoe-
rotische Kultur des Kolonialismus und die
Kolonien als „potential homosexual utopias“
(S. 145) entwarfen.
Der zweite Teil, der hier besonders her-

vorgehoben werden soll, diskutiert unter der
Überschrift „Sites of colonial homosexuali-
ty“ anhand von Fallstudien die je nach Ko-
lonie und Politik unterschiedliche Ausprä-
gung und zwischen Duldung und Repressi-
on schwankende Handhabung homosexuel-
ler (Sub-)Kulturen in Australien, Ozeanien,
Südostasien, Indien und Nordafrika. Er bein-

haltet eine ausgezeichnete Analyse mann-
männlicher Beziehungen in den Strafkolonien
und kolonialen Siedlergesellschaften Austra-
liens und Melanesiens. Anhand von Gerichts-
akten rekonstruiert Aldrich hier die Vielfalt
der Beziehungen, ihre Orte und ihre kolo-
nialpolitischen Implikationen zwischen Fra-
ternisierung, bürgerlicher Respektabilität und
Aufrechterhaltung des europäischen Presti-
ges (S. 218ff., 235ff., 271f.). Auch die subalter-
nen „kolonialen Untertanen“ kommen in die-
sem Teil erfreulicherweise und infolge über-
lieferter Briefwechsel ausgiebig zur Sprache:
ein Kapitel handelt von der transkulturel-
len Freundschafts- und Liebesbeziehung zwi-
schen dem britischen Homosexuellenaktivis-
ten Edward Carpenter und dem der tamili-
schen Elite angehörenden P. Arunachalam (S.
290ff.), ein weiteres vom Verhältnis zwischen
dem britischen Schriftsteller E.T. Forster und
zwei indischen Männern, Masood und Mo-
hammed. Diese Beziehungen enthüllen nach
Aldrich ein „sexual paradox of imperialism“,
in dem Freundschaft, Sex und Empire eng
miteinander verbundenwaren: Es beruhte auf
kolonialer Macht und Kulturmission, unter-
lief jedoch gleichfalls die moralische Ordnung
europäischer Gesellschaften (S. 324ff., 407).
In einem Abschnitt zu Nordafrika wird ei-
ne Brücke zwischen kolonialer Homosexua-
lität und Antikolonialismus im französischen
Kolonialreich geschlagen. Für homosexuelle
Schriftsteller und Künstler wie André Gide,
François Augiéras und Jean Genet war die
koloniale Sphäre ein Raum sexuellen Erwa-
chens, sexueller Befreiung und politischer Be-
wusstwerdung zugleich, der ein „colonialist
dilemma of attraction and repulsion to foreign
places, a desire both to integrate and to domi-
nate“ hervorbrachte (S. 351).
Aldrichs Darstellung ist für die historische

Geschlechter- und Kolonialismusforschung
insbesondere hinsichtlich des Quellenreich-
tums und der Hervorhebung sexueller Am-
bivalenzen ein großer Gewinn. Nicht nur die
etwas überspitzt vorgebrachte Intention der
Studie, die homosexuellen Männern zu einem
gebührenden Platz in der Geschichte des eu-
ropäischen Kolonialismus verhelfen möchte,
soll jedoch kritisiert werden. Auch die Kon-
textualisierung und forschungsmethodische
Ausrichtung lässt zu wünschen übrig: Die
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Darstellung liest sich vor allem als eine ho-
mosexuelle Männergeschichte, die der tradi-
tionellen regionalen Kolonialgeschichte unter
vielen Gesichtspunkten verhaftet bleibt. Der
Einfluss der kolonialen Erfahrung homosexu-
eller Männer auf ihr Leben, ihren politischen
Standpunkt und ihre Kreativität hat die eu-
ropäischen Gesellschaften nach Aldrich zwar
nachhaltig geprägt, so eine Hauptthese (S. 5,
180, 409f.). Es handelt sich hier jedoch weder
um eine Geschlechtergeschichte, die koloniale
Homosexualität(en) im Kontext vielfältig ge-
brochener Machtrelationen innerhalb der sich
krisenhaft globalisierenden Geschlechterord-
nung seit der Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert untersucht, noch um einen Beitrag
zur Geschichte der Entstehung einer „imperi-
al social formation“, die die Dichotomie von
Metropole und Kolonien überwinden könn-
te.2

Die Flucht vor der strikten Reglementie-
rung des Sexuallebens in europäischen Ge-
sellschaften sowie Puritanismus und Hete-
ronorm werden zwar beständig mit der in
den Kolonien vorgefundenen Unabhängig-
keit, Freiheit und grundsätzlichen (sexuel-
len) Verfügbarkeit „kolonialer Untertanen“
kontrastiert. „Colonialism and Homosexua-
lity“ ist jedoch keine explizite Geschichte
der asymmetrischen kolonialen Geschlech-
terverhältnisse und des Überschreitens von
Geschlechter-, Klassen- und „Rassengren-
zen“: Von Beziehungen also, die die binäre
Kodierung der sich um 1900 herausbilden-
den, auf Heterosexualität und „Rassentren-
nung“ zielenden imperialen Geschlechterord-
nung unterliefen. Viele der von Robert Ald-
rich zum „Beweis“ für koloniale Homosexua-
lität angeführten Indikatoren – Homosozia-
bilität in Form von Kameradschaft, Männer-
bünden und -freundschaft gepaart mit Wer-
ten wie physischer Kraft, Ausdauer, men-
taler und charakterlicher Stärke, Mut und
Loyalität; Homoerotik in Form der Ästhe-
tisierung von Männerkörpern und sexuel-
ler Ambivalenz – könnten ebenso als Aus-
druck einer Remaskulinisierung entstehender
imperialer Gesellschaften und als Reaktion
auf die destabilisierte Geschlechterordnung
2Vgl. etwa Burton, Antoinette, Introduction. On the In-
adequacy and the Indispensability of the Nation, in:
Dies. (Hg.), After the Imperial Turn, Durham 2003, S.
1-23, hier S. 11.

der Jahrhundertwende interpretiert werden.
Das hieße, als eine Strategie der Rückerobe-
rung geschlechtlicher Hegemonie in der und
durch die koloniale Sphäre, an der europäi-
sche Männer unterschiedlicher sexueller Ori-
entierung partizipierten.

HistLit 2005-2-016 / Marc Schindler-
Bondiguel über Aldrich, Robert: Colonia-
lism and Homosexuality. London 2003. In:
H-Soz-u-Kult 08.04.2005.

Bashford, Alison: Imperial Hygiene. A Criti-
cal History of Colonialism, Nationalism and Pu-
blic Health. Basingstoke: Palgrave Macmillan
2004. ISBN: 1-4039-0488-X; 264 S.

Rezensiert von: Eva-Maria Stolberg, Semi-
nar für Osteuropäische Geschichte, Rheini-
sche Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

Alison Bashford, a well established Australi-
an historian of medicine in the Victorian era
(see, for example, her, Purity and Pollution:
Gender, Embodiment and Victorian Medici-
ne. Macmillan 1998) delivers a concise cultu-
ral history of blurring borders, hygiene and
races in Australia from 1850 to 1950 in her
new book. Based on the rich archival holdings
of theNew SouthWales State Archives, Natio-
nal Archives of Australia, and the Queensland
State Archives, as well as contemporarymedi-
cal literature, the author unveils the connecti-
on between colonial hygiene and colonial rule
or, as an early twentieth century public health
bureaucrat once put it, „Imperial cleanliness
is development of sanitation [. . . ] colonizing
by means of the known laws of cleanness rat-
her than by military force.“ (p. 1) Bashford is
right in arguing that colonialism/imperialism
was often subtle, that the boundaries of ru-
le were not only fixed by military invasions,
but also by administrative guidelines of hy-
giene that resulted in a segregation of Austra-
lia’s frontier society by medical-eugenic para-
meters such as the medical segregation of the
„diseased“ from the „clean“; and the eugenic
segregation of the „fit“ from the „unfit“.
Bashford argues that in the era of colonia-

lism and imperialism, when racial and euge-
nic politics „serve[d] hegemonic interests“ (p.
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24), vaccination was above all aimed at the
control of bodies. The cooperation of Victori-
an philanthropic organizations and the colo-
nial state bureaucracy demonstrates that pu-
blic health was of national importance. The
nucleus of this global network was the Na-
tional Vaccine Establishment in London, but
there also existed networks between the co-
lonies themselves. In the 1880s, for exam-
ple, New South Wales obtained dispatches of
calf-lymph from India, which, according to
Bashford, represented a more important li-
ne of communication than that between Lon-
don and Australia; the government in Bom-
bay gave more detailed information on vac-
cination procedures. Unfortunately, Bashford
hardly delves deeper into this very interes-
ting aspect. Did India represent a prototype in
the charting of anthropological topographies
of foreign bodies? Bashford is certainly right
in saying that vaccination in the nineteenth
century laid the basis for medical statistics (p.
33). Moreover, in the case of Australia, vacci-
nation became a prerequisite for immigration:
a vaccination certificate was required in addi-
tion to a passport, which, in turn, became part
of the identity document in Australia. Vacci-
nation was thus an important first step in ma-
king individuals governable by the state.
Another very important aspect of construc-

ting „spaces“ and „boundaries“ of public he-
alth in British colonies was the connection of
penology and public health. Quarantine sta-
tions were „place[s] of isolation“, a kind of
„cordon sanitaire“ (p. 39) that separated the
clean from the unclean. The compulsory cha-
racter of public health became obvious by the
presence of the police as agents of health;
they helped to enforce measures like moni-
toring individuals for vaccination and qua-
rantine near railroad stations (p. 42). Howe-
ver, this procedure was not only characteri-
stic for the British Empire, as there are striking
similarities between the Australian and Sibe-
rian frontiers. The reaction of the population
(white colonists and native population alike)
to state compulsion was the refusal of vacci-
nation. From my own research on public he-
alth on the Siberian frontier, traditional beliefs
and customs (widespread suspicion of mo-
dern medicine and state bureaucracy) made
Siberian peasants similarly reluctant to accept

vaccination.1 This reluctance was also charac-
teristic for white colonists in Australia in late
nineteenth century as one Australian refused
vaccination with the argument that vaccinati-
on runs the risk of being infected (p. 56). Bas-
hford’s description of tuberculosis and lepro-
sy management in Australia gives a good ex-
ample of coerced exclusion that was not com-
patible with individual freedom andVictorian
philanthropy (p. 82). In contrast to tuberculo-
sis, a „typical“ European urban disease that
„migrated“ to the colonies’ cities, leprosy was
far more typical in the colonized world, not
only in Australia, but all over the British em-
pire, from New Brunswick, Jamaica, to Hong
Kong and Calcutta (p. 83). One can question
the character of the leprosy as a colonial di-
sease as in the nineteenth century it was al-
so widespread on the underdeveloped peri-
phery of Europe, especially on the Balkans.2

This kind of globalization of epidemics gives
evidence that the idea of a „cordon sanitaire“
was a utopia. To the author’s credit, she ve-
ry much puts medical management into the
context of the system of global commerce and
migration that facilitated the spread of epide-
mics. „Epidemic“, „contagion“, and „immu-
nity“ were the bio-medical watchwords of na-
tionalism that defended the imagined „white“
Australian nation against an outward inva-
sion of germs and migrants (especially from
China) (p. 116). In this context quarantine was
nothing more than a „racialised immigration
restriction line“ (p. 137). As Bashford shows,
these restrictions had a strong continuity in
Australia from the 1880s until after the Second
World War. In time, however, global trade un-
dermined the „immigration line“, making the
Australian frontier permeable to Asian mi-
grants. Laborers coming from other colonies
of the British empire such as Singapore and
Hong Kong, for example, made sure to acqui-
re certificates of their health and fitness in or-

1 See Stolberg, Eva-Maria, „Fremde Körperwelten“. Rus-
sische Anthropologie und Medizin im kolonialen Dis-
kurs des ausgehenden Zarenreiches, in: Beiträge zur
Wissenschaftsgeschichte (in print).

2For example see Lähr, Max, Die nervösen Krankheits-
erscheinungen der Lepra; mit besonderer Differential-
diagnose; nach eigenen auf einer Studienreise in Sa-
rajevo und Constantinopel gesammelten Erfahrungen,
o.O. 1899. Die Rezensentin arbeitet gegenwärtig an ei-
ner Quellenedition zur Geschichte der Lepra und an-
derer Epidemien in Osteuropa und Russland.
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der to contract for labor (p. 151). Finally, ac-
cording to Bashford, the construction of Aus-
tralian „whiteness“ also touches the aspect of
gender in the frontier society. White women
were overwhelmingly responsible for the he-
alth and fitness of the next generation. For
example, the Racial Hygiene Association of
New SouthWales established hospitals where
couples were tested, the medical administrati-
on wanted to learn about every family’s phy-
sical and mental history, about family traces
of diverse diseases, alcoholism etc. Unfortu-
nately, Bashford does not mention Australia’s
family policy toward the aborigines. To sum
up, Bashford delivers a very innovative stu-
dy on colonial medicine in the global context
of nationalism, but it is insofar a somewhat
traditional in its analysis of the bureaucra-
tic mechanisms of Australia’s public health.
The author fails to give insight into the ordi-
nary life of patients separated by racial and
eugenic categories, and, moreover, complete-
ly ignores the aborigines in Australia’s public
health. Nevertheless, Bashford’s insights into
quarantine as racial segregation are instructi-
ve.

HistLit 2005-2-107 / Eva-Maria Stolberg über
Bashford, Alison: Imperial Hygiene. A Criti-
cal History of Colonialism, Nationalism and Pu-
blic Health. Basingstoke 2004. In: H-Soz-u-Kult
13.05.2005.

Berman, Nina: Impossible Missions? German
Economic, Military and Humanitarian Efforts in
Africa. Lincoln: University of Nebraska Press
2004. ISBN: 0-803-21334-4; 271 S.

Rezensiert von: Wolfgang G. Schwanitz,
Deutsches Orient-Institut Hamburg

Dieses Buch erhellt das Denken und Fühlen
von Deutschen, die auszogen, um Afrika zu
verbessern. Dabei spannt Nina Berman einen
weiten Bogen an Beispielen von Ägypten um
1900 über Gabun, Ostafrika und Somalia bis
zu modernen Touristen in Kenia. Da geht es
um den Ingenieur Max Eyth, der den Dampf-
pflug an den Nil brachte. Oder um Albert
Schweitzer, der ein halbes Jahrhundert Afri-
kaner zwischen Wasser und Urwald „zivili-

sieren“ wollte. Und mit dem Flugass Ernst
Udet werden nicht nur die grünen Hügel
Afrikas, sondern auch tiefere Strukturen aus
der deutschen Kolonialzeit im Osten des Kon-
tinents aufgedeckt. Nach einem Sprung in die
Gegenwart dreht es sich um Bodo Kirchhoff
und den humanitären Einsatz der Armee in
einer friedenserhaltenden Mission am Horn
von Afrika. Im Nachbarland stellt die Auto-
rin von der Ohio State University das Leben
deutscher Touristen und Migranten vor, wo-
bei sie Ehen mit Ausländern erfassen kann.
Auf den ersten Blick erscheint der Band

mit seinen bunten Fällen disparat. Das mag
mit dem Ansatz von Berman zusammenhän-
gen, die in Göttingen Germanistik, Arabis-
tik und Geschichte studiert hat und jetzt die-
se drei Sparten in kreativen Vorhaben zwi-
schen Amerika, Afrika und Europa zu verei-
nen sucht. Sie war vor der Millenniumswen-
de mit ihrem Buch über das Orientbild in
der deutschsprachigen Literatur hervorgetre-
ten. Doch wer genauer hinsieht, erkennt ihr
Werk als Teil auf dem Weg einer ambitionier-
ten Idee. Dafür mögen nun Einblicke in Ein-
führung und Ergebnisse der Expertin spre-
chen, die multiple Identitäten ergründet.
Einleitend überschaut Berman den Stand

der Literatur zum Thema. Wie war das mit
dem Fortschritt, den Deutsche nach Afrika
bringen wollten und wie ist er beschrieben
worden? Auffällig sei eine enorme Spannbrei-
te von Konzepten, die in sich schon je ei-
ne gewisse Selektivität bedeuten. Die Auto-
rin vergleicht dies mit Amerika, wo man sich
auf Momente wie Ethnizität und Politik kon-
zentriert habe - wie üblich in dieser moder-
nen Gesellschaft von Einwanderern. In dem
Zusammenhang, sagt sie, sei die Betrachtung
von Strukturen der Beziehungen zwischen
Aus- und Inländern aus dem Blickfeld gera-
ten. So lautet eine ihrer Prämissen: wie die
Gelehrten in Amerika zu sehr die Rolle der
Ethnizität untersuchten, unterschätzten ihre
europäischen Kollegen häufig die Bedeutung
ethnischer Parameter.
Stichwort postkoloniale Studien. Die Kul-

turwissenschaftlerin überschaut dies Feld
und weist auf die Grenzen des Begriffes hin.
Sie betont etwa, dass Länder wie China, die
Türkei und Iran nie Kolonien waren. Deren
Literatur könne heute wohl schlechterdings
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nicht postkolonial genannt werden, nur weil
die ganze Welt jetzt in einer postkolonialen
Ära angelangt sei. Sie beklagt das Fehlen his-
torischer Studien, die selektiv argumentieren-
den Texte und die getroffenen Generalisie-
rungen. Dies habe insbesondere bei den Stu-
dien zur Ethnizität ein differenzierteres Ver-
stehen der Beziehung zwischen Macht, Wirt-
schaft und Kultur erschwert.
In den jüngsten Dekaden hätten sich Arbei-

ten über die Anwesenheit von Deutschen in
Afrika nur langsam entwickelt. Andere ver-
wiesen bereits auf diese Lücke. Während sich
britische und französische Akademiker gut
mit Kolonialisierung und Dekolonialisierung
befassten, seien Deutsche sehr bemüht gewe-
sen, den Zweiten Weltkrieg zu begreifen. Das
traf für Westdeutsche zu, indes Ostdeutsche
die ’antifaschistische Geschichte’ für sich be-
ansprucht haben (während sie die Bundesre-
publik als Erben der Nazi-Ära ansahen) und
alles unter dem größeren Rahmen des Kapi-
talismus betrachteten. In diesem sei das Inter-
esse am Kolonialismus als Teil des Imperialis-
mus entstanden. Ostdeutsche Historiker wie
Kurt Büttner, Heinrich Loth und Helmut Stö-
cker, so bilanziert Berman, hätten früh diffe-
renziertere Analysen über den Kolonialismus
vorgelegt.
Schließlich haben in der Germanistik nur

wenige Einheimische aus den betreffenden
Ländern und Regionen Fuß gefasst. Erst in
den späten 1990er-Jahren hätte sich dieses
Fach auch für postkoloniale Studien interes-
siert.
Eine zweite Prämisse Bermans sei heraus-

gegriffen. Sie meint, mehr Forschung sei ge-
boten, um besser die Beziehungen zwischen
Mutterland und Kolonie, Heimat und Aus-
land, kolonialer Politik und was dann Pra-
xis wurde, zu verstehen. Dies treffe auch
auf die Unterschiede zwischen den einzel-
nen Kolonien zu. Dabei müssten gleichwohl
die mündliche Überlieferungsgeschichte über
die Kolonialzeit einbezogen wie auch Archi-
ve in Afrika selbst erschlossen werden. An
dieser Stelle sei auf ein herausragendes Bei-
spiel aus der ostdeutschen akademischen Tra-
dition verwiesen. Der Berliner Gelehrte Pe-
ter Sebald, der Ende der 1980er-Jahre mit ei-
nem bahnbrechenden Werk über das Werden
der deutschen Musterkolonie Togo hervorge-

treten war, weilt daselbst jährlich zu dreimo-
natigen Studien in Archiven. Was er nun seit
16 Jahren an historischen Goldadern freige-
legt hat, sucht seinesgleichen.
Andererseits, da ist Berman beizupflichten,

gehen die Ergebnisse schwer in andere Diszi-
plinen ein. Sie jedenfalls ziele mit ihrem Band
darauf ab, die Denkweisen solcher Menschen
aufzuhellen, die Afrika entwickeln wollten
und zu wissen glaubten, was das Richtige für
die Menschen dort sei. Keines ihrer Fallbei-
spiele sei direkt mit deutschen Kolonialvorha-
ben verknüpft gewesen. Dabei stützt sie sich
auf die Breite der Quellen, von Publikationen
derselben aus der damaligen Zeit bis hin zu
den biografischen und autobiografischen Tex-
ten.
Nun zu den Schlussfolgerungen. Die para-

digmatischen Fallstudien aus Geschichte und
Gegenwart hättenmanches gemein.Max Eyth
glaubte mit seiner Maschinerie in Ägypten
die Einheimischen zu befähigen, ihr Land zu
modernisieren und an der Technologie teilzu-
haben. Aber er vermochte nicht zu erkennen,
dass sein Tun und Treiben das Land am Nil
noch abhängiger von den Europäern gemacht
hat. Berman nennt es einen Fall versagender
Entwicklung.
Während Albert Schweitzer vielen Afrika-

nern als Arzt geholfen hat, hat sein symbo-
lischer Status in Afrika die westliche Domi-
nanz über den Kontinent legitimiert. Paterna-
listisch ging er von der Warte der Überlegen-
heit Europas aus.
Bei Ernst Udet sei die Beziehung zwischen

Repräsentation und Aktion weniger offen-
sichtlich gewesen. Dennoch erschien er in der
dominanten Position. Im Bereich der Fotogra-
fie trat er als Pionier auf, der das Land nach
Möglichkeiten für Projekte der Entwicklung
erkundete. Das Fazit Bodo Kirchhoffs Besuch
in Somalia sei es gewesen, keine humanitär-
enAktionenmehr zu starten. Aberwaswürde
passieren, wenn das in der Tat geschähe? Ber-
man macht bei ihm ein kulturistische und gar
rassistische Ansicht von grundlegenden Un-
terschieden zwischen den Gesellschaften aus.
Schließlich zu den Touristen, die Kenia

zu besuchen pflegen: Es reifte eine intensive
Wechselbeziehung heran, der auch Ehen ent-
sprungen sind. Dabei betrachteten die Touris-
ten sich selbst als eine Art Entwicklungshel-
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fer. Dies erstaunt als Folge aus dem jahrzehn-
telangen Diskurs über Hilfe für Afrika. Einer-
seits schaffe das langfristig Probleme. Ande-
rerseits haben diese Besucher versucht, jene
Bedingungen zu fördern, bei denen Afrikaner
sich helfen konnten, so im Bildungsbereich
und im Wohnungsbau.
Über Unterschiede des deutschen Kolonia-

lismus gegenüber anderen europäischen Ko-
lonialismen formuliert Berman eine These. In
der kurzen Periode des deutschen Kolonialis-
mus zwischen 1871 und 1918 hätten die Deut-
schen nicht versucht, die Einheimischen zu
„germanisieren“. Ihre Ansätze, diese zu „zi-
vilisieren“, wollten aus Afrikanern kulturell
keine Deutschen machen. Bei Deutschen ha-
be der Schwerpunkt auf der wirtschaftlichen
Modernisierung und Christianisierung gele-
gen. Haben sie daher kulturelle Unterschie-
de akzeptiert? Mit der scheinbaren Toleranz
ging eine kulturelle Unvergleichbarkeit ein-
her. So wie Deutsche die Einheimischen nicht
gezwungen haben, Deutsch zu lernen, so ha-
ben sie diese aber auch nicht zu Bürgern ihres
Landes gemacht wie dies Briten und Franzo-
sen erlaubten. Das Besondere der deutschen
Politik und des deutschen Verhaltens, folgert
die Autorin, resultiert aus dem Rassismus in
Deutschland, der die Gegnerschaft zur Immi-
gration und zur Änderung der entsprechen-
den Gesetze bedeutete. Das sei noch lange
nach der Kolonialzeit der Fall gewesen.
Alles in allem hat Nina Berman anhand

deutsch-afrikanischer Beispiele einen recht
lohnenswerten Band über Kulturgeschichtli-
ches und Aktuelles der reisendenWeltverbes-
serer vorgelegt.

HistLit 2005-2-049 / Wolfgang G. Schwanitz
über Berman, Nina: Impossible Missions? Ger-
man Economic, Military and Humanitarian Ef-
forts in Africa. Lincoln 2004. In: H-Soz-u-Kult
20.04.2005.

Buettner, Elizabeth: Empire Families. Britons
and Late Imperial India. Oxford: Oxford Univer-
sity Press 2004. ISBN: 0-19-924907-5; 310 S.

Rezensiert von: Harald Fischer-Tiné, Insti-
tut für Asien- und Afrikawissenschaften, Se-
minar für Geschichte Südasiens, Hmboldt-

Unversität zu Berlin

Studien zum Britischen Empire haben derzeit
Konjunktur. Neben Büchern von offensicht-
lich auf einMassenpublikum schielenden Au-
toren wie Niall Ferguson oder Denis Judd1,
die einen weitgehend unkritischen, biswei-
len gar nostalgieverschleiert apologetischen
Blick auf Englands koloniale Vergangenheit
werfen, sind unlängst auch eine ganze Rei-
he innovativer Arbeiten zur Geschichte des
Empire und seiner Bedeutung für das engli-
sche ‚Mutterland’ erschienen. Besonders viel
versprechend erscheinen die Aktivitäten ei-
niger jüngerer HistorikerInnen, die seit eini-
gen Jahren versuchen, unter dem Label ‚New
Imperial History’ eine neue historiografische
Schule zu etablieren.Wenn auch kein wirklich
homogenes inhaltliches Profil dieser Gruppe
existiert, so lassen sich doch bei ihren ers-
ten Produkten zwei klare Tendenzen ausma-
chen: Erstens fließen ganz allgemein theore-
tische Ansätze, Erkenntnisse und Methoden
der ‚Postcolonial Studies’ und Geschlechter-
studien in die neue Imperialismusforschung
mit ein, und zweitens werden imperiale Ex-
pansion und Kolonialismus in besonderem
Maße - und in deutlicher Abgrenzung zu ‚al-
ten’ unilateralen Diffusionsmodellen - als In-
teraktionsformen begriffen, die nicht nur auf
die eroberten oder beherrschten Gesellschaf-
ten prägend einwirkten, sondern auch auf
diejenige der imperialen ‚Metropole’.
Ohne explizit unter dem Label ‚New Impe-

rial History’ zu firmieren, hat Elizabeth Buett-
ner ein Buch vorgelegt, in dem die theoreti-
schen Prämissen dieser Strömung meisterhaft
mit akribischer Quellenarbeit verbundenwer-
den. Vordergründig untersucht Empire Fami-
lies die Auswirkungen der britischen Kolo-
nialherrschaft in Indien auf das Familienle-
ben und Selbstverständnis der Kolonisatoren
(Kolonialbeamte, Armeeoffiziere, Missionare,
Pflanzer, Händler, etc.); gleichzeitig fördert
die Fallstudie jedoch auch wichtige Erkennt-
nisse über die tieferen Auswirkungen der ko-
lonialen Episode sowohl auf die englische Ge-
sellschaft des 19. und frühen 20. Jahrhunderts
als auch auf den aktuellen Umgang Großbri-
1Ferguson, Niall, Empire. How Britain Made the Mo-
dern World, London 2003; Judd, Denis, The Lion and
the Tiger. The Rise and Fall of the British Raj, 1600-1947,
Oxford 2004.
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tanniens mit seiner imperialen Vergangenheit
zutage. Anhand der ‚empire families’, - Dau-
ermigranten zwischen Kolonie und Metropo-
le und laut Buettner „perhaps most fully ‚at
home’ on the ships travelling between the
two“ (S. 251) -lässt sich die interaktive Dimen-
sion kolonialer Beziehungen in idealer Wei-
se veranschaulichen. Besonders erfreulich ist,
dass nicht nur die Perspektive der männli-
chen ‚empire builder’ sondern endlich auch
diejenige von Frauen und Kindern mit dem
von Buettner herangezogenen Quellenmateri-
al ‚zum Sprechen gebracht’ wird.
Buettners Praxis der ‚interactional histo-

ry’ lässt sich bereits am Aufbau des Buches
ablesen: die ersten beiden der fünf inhaltli-
chen Kapitel untersuchen die Lebenswelten
der weißen Elite- und Mittelschichtfamilien
in Indien, während die restlichen drei die Er-
fahrungen in England während Schulausbil-
dung, Heimaturlaub oder nach der endgül-
tigen Rückkehr thematisieren. Im Zentrum
des ersten Kapitels steht neben der konkret
geografischen und klimatischen auch die kul-
turelle Bedeutung des Raumes Indien für
weiße Familien. Kolonialen Mythen zufolge
war Indien als „inherently pathogenic envi-
ronment“ (S. 29) insbesondere für europäi-
sche Kinder ein gänzlich ungeeigneter Le-
bensraum, da neben der klimabedingten Re-
tardierung der physischen Entwicklung auch
die ‚kulturelle Kontamination’ (S. 9) durch en-
gen Kontakt mit indischen Dienstboten und
Kindermädchen im Alltag die vermeintlich
klaren Rassengrenzen zwischen Herrschern
und Beherrschten aufzuweichen drohten (S.
37ff.). Die koloniale Ober- und Mittelschicht
versuchte daher schon sehr früh, ihre Kin-
der wenn möglich zur schulischen Ausbil-
dung nach England zu schicken. Vor allem
bei weniger begüterten europäischen Famili-
en konnte das Ideal der sozialen Distanz je-
doch nur selten erreicht werden. In welchem
Grad der Isolation man zu leben vermochte,
war also letztlich eine Klassenfrage.
Solche Probleme der internen Stratifizie-

rung der Kolonialgesellschaft im Spannungs-
feld der Taxonomien von Rasse und Klasse
und die Fragilität ‚rassischer’ Demarkations-
linien werden im folgenden Abschnitt über
europäische Schulen in Britisch-Indien detail-
lierter untersucht. Gerade am unteren Spek-

trum der europäischen Gesellschaft waren
verschiedene Formen von ‚going native’ an
der Tagesordnung und die angestrebte Kon-
gruenz zwischen weißer Hautfarbe und be-
stimmten sozialen und moralischen Attribu-
ten war nur sehr schwer herzustellen. Der
Ruch der Zweitklassigkeit haftete Mädchen,
die indische Schulen besuchten, dabei nicht in
gleichem Maße an wie ihren männlichen Ge-
schwistern. Es war allgemein akzeptiert, dass
- angesichts der meist begrenzten Ressourcen
der britisch-indischen Familien - primär Jun-
gen in den Genuss einer kostspieligen Ausbil-
dung im ‚Mutterland’ kamen. Gerade dieser
Blick für solche geschlechtsspezifischen Diffe-
renzen gehört zu den Vorzügen von Buettners
Arbeit.
Kapitel drei nun folgt den Kindern der ko-

lonialen Oberschicht auf ihrem Weg in die
Ausbildung nach England.Wie deutlich wird,
brachte die Investition in einen europäischen
Schulabschluss zwar einen Statusgewinn und
bessere Berufschancen, war aber für die be-
troffenen Familien auch mit erheblichen fi-
nanziellen und emotionalen Belastungen ver-
bunden, vor allem durch die häufige Tren-
nung von Eltern und Kindern.
Wie die Ausbildung in Großbritannien kon-

kret aussah, wird in der nächsten Sekti-
on untersucht. Auch hier zeigt sich eine
klassen- und geschlechtsspezifische Stratifi-
zierung, die in ihrer Differenziertheit über-
rascht, etwa wenn einige Institutionen ihre
Curricula bewusst von den bekannten public
schools abgrenzten und sich somit an einewe-
niger elitäre und auch weniger zahlungskräf-
tige Kundschaft richteten (S. 163ff.). Unab-
hängig von solchen Statusunterschieden be-
förderte der inselartige Charakter der Institu-
tionen aber einen britisch-indischen esprit de
corps und die Wahrscheinlichkeit, dass ihre
AbsolventInnen sich für eine imperiale Kar-
riere und den Verbleib in der Kolonie ent-
schieden, war sehr hoch.
Das fünfte Kapitel ist treffend „From So-

mebodies to Nobodies“ betitelt und behan-
delt das Schicksal der Indienveteranen in ih-
rer fremd gewordenen Heimat. Für die meis-
ten zeigte sich nur allzu bald, dass die Reali-
tät eines Lebens in Großbritannien stark von
den in der Diaspora gehegten Fantasien ab-
wich. Als besonders schmerzlich wurde der
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Statusverlust empfunden, der die meisten In-
dienveteranen in England erwartete. Nur die
wenigsten vermochten den in der Kolonie ge-
pflegten Lebensstandard zu halten (S. 204f.).
Der Statusverlust besaß aber nicht nur eine
ökonomische Dimension. Vielleicht schwerer
noch war es zu akzeptieren, dass weiß zu sein
nun nicht länger zu Privilegien berechtigte
oder zumindest besondere Aufmerksamkeit
auf sich zog (S. 198).
Die Heimkehrer reagierten unterschiedlich

auf die neue Situation. Die meisten suchten
in ausgewählten Gegenden Englands unter
ihresgleichen zu bleiben und möglichst viel
von ihrer hybriden britisch-indischen Lebens-
welt zu bewahren. Der Stadtteil Bayswater in
London, der Badeort Cheltenham oder auch
Bedford in Mittelengland waren solche klas-
sischen Siedlungsgebiete, in denen sich zahl-
reiche ‚old India hands’ niederließen.
Während die Mitglieder der ‚empire fami-

lies’ somit in ihrer Heimatgesellschaft oftmals
eine marginale Position einnahmen oder sich
erneut in ein freiwilliges Exil begaben, hat es
nach einer Phase der ‚historischen Amnesie’
(S. 267) während der Auflösung des britischen
Empire seit Mitte der 1970er-Jahre eine wah-
re Flut von Filmen, Hörspielen und Büchern
gegeben, die die Rolle der Briten in Indien
in einem positiven Licht darstellen und sich
einer gewaltigen Popularität erfreuen. An ei-
nigen ausgewählten Beispielen demonstriert
Buettner auf beeindruckende Weise, dass es
wiederum meist Mitglieder der ‚empire fami-
lies’ oder deren Nachkommen sind, die auf
diese Art und Weise gleichzeitig das persön-
liche und das nationale Selbstwertgefühl wie-
der herstellen wollen.
Man darf annehmen, dass Buettners Buch

für ein ungewöhnlich breites Leserspektrum
eine wirkliche Bereicherung darstellt. Ihre ele-
gant geschriebene Studie liefert einen wichti-
gen Beitrag sowohl zur Geschichte des kolo-
nialen Indien als auch zur Kultur- und Sozial-
geschichte Großbritanniens im 19. und frühen
20. Jahrhundert. Es fällt schwer, bei einer ins-
gesamt so gelungenen Arbeit Kritik anzubrin-
gen. Auf einige Wermutstropfen muss den-
noch hingewiesen werden. Der erste Punkt
bezieht sich auf den teilweise allzu anekdoti-
schen Stil der Darstellung. Man kann sich an
einigen Stellen des Eindrucks nicht erwehren,

dass die Begeisterung für ihr Quellenmateri-
al mit der Autorin durchgeht, wenn sie sich
in der detailreichen Schilderung von Einzel-
schicksalen verliert. Dies ist zwar mitunter et-
was ermüdend, aber nicht wirklich störend.
Schwerer wiegt dagegen ein inhaltlicherMan-
gel. Es ist zwar bedauerlich, aber noch halb-
wegs nachvollziehbar, dass die Kolonisierten
bei einer Untersuchung der Lebenswelt eu-
ropäischer Kolonialfamilien weitgehend aus-
geblendet werden. Erklärungsbedürftig ist je-
doch in jedem Falle die ausschließliche Fixie-
rung auf die Ober- und Mitteschichten der
weißen Kolonialgesellschaft. Die Indienerfah-
rungen von Briten aus der Arbeiterschicht -
von denen ebenfalls Hunderttausende einen
großen Teil ihres Lebens auf dem Subkonti-
nent verbrachten - werden außen vor gelas-
sen, und dies obwohl, wie die Autorin an
einer Stelle selbst einräumt, durchaus ent-
sprechendes Quellenmaterial vorhanden ist
(S. 265). Hier existiert noch deutlicher For-
schungsbedarf, und es bleibt zu hoffen, dass
sich andere Historiker finden, die dieses von
Buettner unbeackert gelassenes Feld bestel-
len. Trotz solcher Defizite bleibt Empire Fami-
lies nicht nur ein überzeugendes Buch, dem
man viele Leser wünscht, sondern auch ein
beeindruckendes Beispiel dafür, wie die ‚im-
perial history’ des 21. Jahrhunderts aussehen
könnte.

HistLit 2005-2-147 / Harald Fischer-Tiné über
Buettner, Elizabeth: Empire Families. Britons
and Late Imperial India. Oxford 2004. In: H-Soz-
u-Kult 27.05.2005.

Carter, Hannah; Ehteshami, Anoushiravan
(Hg.): The Middle East´s Relations with Asia and
Russia. London: Taylor & Francis 2004. ISBN:
0-415-33322-9; 176 S.

Rezensiert von: Johannes Reissner, Stiftung
Wissenschaft und Politik, Berlin

Dass die Beziehungen zwischen Asien und
dem Mittleren Osten in den internationalen
Beziehungen und globalstrategischen Kon-
stellationen erheblich an Gewicht gewonnen
haben, ist seit den Terroranschlägen vom 11.
September 2001, dem Irakkrieg 2003 und den
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massiven, gerade auch von asiatischen Erd-
ölabnehmern, vor allem China, hervorgerufe-
nen Ölpreiserhöhungen offensichtlich. Der Ti-
tel des Buches verspricht, eine wichtige Lücke
zu schließen, wird aber dieser Erwartung nur
eingeschränkt gerecht. Denn es handelt sich
um die Papiere einer Konferenz vom Januar
2001, die im Sommer 2004 als Buch erschie-
nen. Entgegen dem Vorwort wurden die Kon-
ferenzpapiere nicht ernsthaft aktualisiert, nur
der 11. September wurde nachträglich kurso-
risch eingebaut. Dafür ist der Preis von 88,50
Euro angesichts der wichtigen Entwicklungen
in den letzten drei Jahren zum Thema etwas
ärgerlich.
Anoushiravan Ehteshami behandelt einlei-

tend „Asian Geostrategic Realities and their
Impact on Middle East – Asia relations“. Als
wichtigste Faktoren der Beziehungen erschei-
nen Energie, Waffenhandel, Handel und In-
vestitionen,Migration (Arbeitskräfte) und Re-
ligion. An der überragenden Bedeutung der
Wirtschaftsbeziehungen hat sich nichts geän-
dert. Des Autors leitende Frage zielt auf ei-
ne Einbindung oder zumindest Nutzung der
sich verstärkenden Beziehungen zwischen
dem Mittleren Osten und Asien in eine über-
greifende Sicherheitsarchitektur, doch davon
ist (noch) nichts in Sicht. Die sich nach dem
Afghanistankrieg 2001 abzeichnendeAuswei-
tung der amerikanischen Hegemonie wird im
Text zwar angedeutet, dann aber verliert er
sich in einer theoretischen Diskussion über Si-
cherheit und Multi- bzw. Bipolarität. Ein Ein-
gehen auf die innere Dynamik der genann-
ten Faktoren des Beziehungsgeflechts, die die
einzelnen Beiträge des Buchs in ihrem Facet-
tenreichtum darstellen, hätte dem Leser einen
anregenden Leitfaden bieten können.
In Roland Dannreuthers Beitrag „Russia

and the Middle East“ kommt die Dominanz
der Wirtschaftsbeziehungen gegenüber den
politischen im Unterschied zu Sowjetzeiten
klar zum Ausdruck. Auch haben Moskaus
Waffenlieferungen für Russland primär wirt-
schaftliche Bedeutung, nicht mehr die po-
litische wie einst. Im israelisch-arabischen
Konflikt ist Moskau nicht mehr Widerpart
des Westens. Die Darstellung der russischen
Haltung zum Irak hat sich überholt, was
zum russisch-iranischen Verhältnis ausge-
führt wird, hat wegen des iranischen Atom-

programms noch immer Relevanz.
Michael Dillons Beitrag „The Middle East

and China“ behandelt zu Recht das chine-
sische Energieinteresse (und Waffenlieferun-
gen) als zentralen Faktor chinesischer Mitte-
lostpolitik. Leider wird das heute erkennba-
re Interesse Pekings, durch behutsame Politik
gegenüber der Region und unter Vermeidung
ernster Konflikte mit den USA auch einen Bei-
trag zur Sicherung der Produktion von Erdöl
und Erdgas zu leisten, noch nicht sichtbar.
Die komplexe Rolle des Islams in den

asiatisch-mittelöstlichen Beziehungen wird in
drei Beiträgen behandelt. Olivier Roy bringt
in „Present Patterns of Islamisms in Cen-
tral Asia“ seine bekannte These vom Post-
Islamismus ein: Islamismus lebt zwar fort,
hat aber in seiner politischen Zielsetzung ver-
sagt. Dazu lässt sich heute umfassender, aktu-
eller und detaillierter sein Buch „Globalized
Islam“ heranziehen, das fast zeitgleich mit
der hier anzuzeigendenAufsatzsammlung er-
schien.
Regional mit O. Roys Beitrag überlappend

untersucht Shirin Akiner in „The Contesta-
tion of Islam in post-Soviet Central Asia –
A Nascent Security Threat“ die Bedeutung
vor allem auch des militanten Islamismus in
Zentralasien. Interessant ist die von ihr anvi-
sierte Möglichkeit, das Regime in Usbekistan
könnte sich selbst autoritär islamisieren, so-
zusagen als letzte Zuflucht, um sich gegen-
über dem Druck der islamistischen Bewegun-
gen behaupten zu können. Hier ließe sich die
Frage anknüpfen, inwieweit der Versuch des
usbekischen Potentaten Karimov, den „tradi-
tionellen Islam“ als „aufgeklärt“ darzustellen,
im Zusammenhang mit den internationalen
Islamdiskursen nach dem 11. September steht
– und mit der amerikanischen Truppenprä-
senz in Usbekistan.
In ganz andererWeise kommt der Faktor Is-

lam in C. W. Watsons Beitrag über „Muslim
South Asia and the Middle East“ zum Tragen.
Für die südostasiatischen Staaten Indonesien,
Malaysia und Brunei, so Watsons Einstiegs-
these, bewirkt das Bekenntnis zum Islam
und die muslimische Bevölkerungsmehrheit
kaum mehr als nominelle Unterstützung in-
ternationaler politischer Positionen der Mus-
lime desMittleren Ostens. Er deutet aber auch
an, dass sich gerade hierbei nach dem 11. Sep-
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tember 2001 etwas ändern könnte, und weiß
dies durch eine überlegte und differenzier-
te Darstellung der religiös-kulturellen Bezie-
hungen und der radikal-islamistischen Bewe-
gungen in Süd-Ost-Asien zu stützen.
Rodney Wilsons Ausführungen zu „Econ-

omic Relations between the GCC and South
and South East Asia“ bieten über die Dar-
stellung sonst keineswegs leicht zugänglicher
Daten die interessante Perspektive von den
Ländern des Golf Kooperationsrats als wirt-
schaftliche Brücke. Dabei ist aber auch die
fehlende Institutionalisierung der Beziehun-
gen der ölreichen Staaten zu Asien auf GCC-
Ebene bemerkenswert, wenn auch nicht über-
raschend.
Ben Sheppard schließlich behandelt in sei-

nem Beitrag „India and Pakistan’s milita-
ry and security relations with the Middle
East“ zwei für die Sicherheitspolitik der Re-
gion wichtige Akteure. Er hebt hervor, dass
trotz der politischen Träume von einer „is-
lamischen Bombe“ unter den Muslimen des
Mittleren Ostens Pakistans militärische und
politische Beziehungen zur Region nicht die
gleiche Kohärenz und Bedeutung haben wie
die zwischen Indien und Israel. Zu ergänzen
wäre die jüngere Entwicklung, in der Indien
als Energieabnehmer und allgemein im Wirt-
schaftlichen und Technologischen mehr Be-
deutung als Pakistan für den Mittleren Osten
erlangt hat.
Alles in allem enthält das Buch wichti-

ge und grundlegende Aspekte zu einer (al-
lein schon geografisch bedingt) vielfältigen
Thematik. Die Fäden jüngerer Entwicklungen
wird man selbst weiterspinnen müssen. Da-
bei müsste dann auch die Frage gestellt wer-
den, inwieweit es sich überhaupt rechtferti-
gen lässt, ganz Asien, sogar unter Einschluss
Russlands, dem auch nicht gerade homoge-
nen Mittleren Osten gegenüberzustellen. Die
Perspektiven mittelöstlicher und asiatischer
Akteure kommen hier so gut wie nicht zum
Tragen.

HistLit 2005-2-122 / Johannes Reissner über
Carter, Hannah; Ehteshami, Anoushiravan
(Hg.): The Middle East´s Relations with Asia
and Russia. London 2004. In: H-Soz-u-Kult
20.05.2005.

Deylen, Wiebke von: Ländliches Wirtschaftsle-
ben im spätkolonialen Mexiko. Eine mikrohisto-
rische Studie in einem multiehtnischen Distrikt:
Cholula 1750-1810. Hamburg: Hamburg Uni-
versity Press 2003. ISBN: 3-9808223-4-6; 314 S.

Rezensiert von: Jose Enrique Covarrubias V.,
Instituto de Investigaciones Historicas, Uni-
versidad Nacional Autónoma de México

Die Frage, ob die im Hochbecken Mexikos
lebenden Indianer während der Kolonialzeit
der nicht indianischen Bevölkerung aufge-
schlossen oder abweisend gegenüber stan-
den, ist ein in der historischen Forschung
der letzten Jahre vielfach behandelter Ge-
genstand. Der dabei am häufigsten gezoge-
ne Schluss lautet, dass diese Indianer in ei-
ner aus der Erhaltung der eigenen politischen
Traditionen und sozialen Strukturen resultie-
renden Isolation lebten. Anhand des Beispie-
les des Distrikts Cholula (im heutigen Bun-
desstaat Puebla) zwischen 1750 und 1810 wi-
derspricht das hier rezensierte Buch Wiebke
von Deylens dem oben genannten Schluss.
In Bezug auf den Forschungsstand kann man
die wichtigste Erkenntnis von Deylens auf
folgende Weise zusammenfassen: Die bishe-
rige Forschung hat sich zu wenig mit der
Analyse derWirtschaftsstrukturen beschäftigt
und sich zugleich zu sehr nach dem rela-
tiv unreflektiert übernommenen Ziel gerich-
tet, dass jede Untersuchung der kolonialen
mexikanischen Indianer eine rein indianische
Welt als letztes Erkenntnisziel habenmuss. Ei-
ne solche Vorgehensweise schließt von An-
fang an jede unvoreingenommene und voll-
ständige Einsicht in die miteinander verwo-
benen Interessen und Erwartungen der In-
dianer, Spanier und Mestizen aus, die sich
aus dem alltäglich gemeinsamen Bestreben
nach Bewirtschaftung, Aufbau und Erhaltung
des eigenen Vermögens ergeben mussten. Mit
Recht behauptet von Deylen, hinter dieser
Voreingenommenheit der Forschung läge ei-
ne idealisierende Überbewertung der Hand-
lungsspielräume und weltanschaulichen Ei-
genständigkeit der kolonialen Indianer, die
viele Forscher einfach als unbestritten anneh-
men.
Die hier rezensierte Arbeit basiert im Kern

auf der Betrachtung von zwei Arten juristi-
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scher und wirtschaftlicher Aktivitäten, näm-
lich der Vererbung von Ländereien einer-
seits und den Immobiliengeschäften anderer-
seits. In dieser Perspektive erweist sich die
Wirtschaft des Distrikts Cholula in hohem
Grad als eine interethnische Angelegenheit.
von Deylen stellt regelmäßige Wirtschaftsbe-
ziehungen zwischen indianischem Adel und
Spaniern dar, so wie die kontinuierliche An-
wendung der spanischen Rechtsinstitutionen
durch die Indianer – seien es nun Adelige
oder Gemeine (die so genannten macehuales)
–, um die bei den oben beschriebenen Akti-
vitäten aufgekommenen Streitigkeiten zu lö-
sen. Im Falle Cholulas wurde die oftmals an-
genommene Behauptung nicht bestätigt, dass
die Existenz eines indianischen Stadtrates zu
einer ausschließlich von den indianischen, ge-
meinschaftlich verstandenen Interessen ge-
prägten Landverteilung führte. Jede Person
(auch wenn sie aus anderen Distrikten und
Gebieten stammte) konnte Landbesitz im Dis-
trikt Cholula erwerben. Dort traten im Übri-
gen auch Streitigkeiten zwischen verschiede-
nen Indianern und selbst zwischen der india-
nischen Gemeinschaft und bestimmten india-
nischen Individuen um einzelne Ländereien
auf. Bei der Nutzung des Landes galt das un-
eingeschränkte Recht auf privates Eigentum,
das im Übrigen ein Großteil der damaligen
europäischen Landbevölkerung nicht besaß.
Von besonderem Nutzen für die Feststellung
dieses hoch entwickelten ökonomischen Indi-
vidualismus sind die Dokumente des Fondo
Cholula im Gerichtsarchiv von Puebla gewe-
sen, die von Deylen zahlreiche Beispiele für
Transaktionen im oben beschriebenen Sinne
geliefert haben.
Von Deylens Beitrag zur Kenntnis der in-

dianischen Situation im kolonialen Mexiko
beschränkt sich nicht auf den Hinweis, dass
zumindest in wirtschaftlicher Hinsicht die
Zuordnung der Personen zu ethnischen Ka-
tegorien nicht eindeutig vorgenommen wer-
den kann. Ihre Arbeit wendet darüber hin-
aus außerdem die Methodik und Perspek-
tive der deutschen Mikrohistorie (Medick,
Schlumbohm) und Geschichte der Protoin-
dustrialisierung auf die Geschichte Mexikos
an, soweit dies bei dem Mangel an bis-
her in dieser Perspektive untersuchten Quel-
len für den mexikanischen Fall möglich ist.

von Deylen belegt, dass unter wirtschaftli-
chen Gesichtspunkten zwischen der Situati-
on in Cholula und der damaligen protoindus-
triellen europäischen Landwirtschaft wichti-
ge Ähnlichkeiten festgestellt werden können,
wie etwa die von ökonomisch mittelständisch
oder ärmeren Haushalten betriebene Gewer-
betätigkeit, aus deren Überschüssen Vieh er-
worben wurde oder die Beteiligung indiani-
scher Haushalte im Falle Mexikos an der Ver-
marktung von bedeutenden landwirtschaft-
lichen Produkten (insbesondere Mais, Wei-
zen und Pulque, einem einheimischen Agave-
Getränk). Unter diesem Blickwinkel kann von
Deylen der verbreiteten Vorstellung eines all-
gemeinen wirtschaftlichen Niederganges im
spätkolonialen Distrikt Cholula widerspre-
chen und ein bisher unbekanntes mikrohis-
torisches Bild darbieten, welches zeigt dass
die ökonomischen Interessen relativ eng mit-
einander verwoben waren. Diese Interessen
waren vielschichtig: Hinsichtlich der Land-
vererbung und der Immobiliengeschäfte kann
man deutlich individualistische und auf dem
Grundsatz des Privateigentums basierende
Charakteristiken feststellen. So waren z.B.
Streitigkeiten zwischen Geschwistern und na-
hen Verwandten um Landbesitz keine Selten-
heit. Hinsichtlich der alltäglichen Landwirt-
schaft und Gewerbetätigkeit herrschten da-
gegen immer noch von Familieninteresse ge-
prägte Strukturen vor.
Es ist bemerkenswert, dass von Deylens

Beitrag zur wirtschaftlichenMikrohistorie des
spätkolonialen Mexiko mit einigen Ergeb-
nissen übereinstimmt, zu denen die in den
letzten Jahren veröffentlichte spanische Ge-
schichtsschreibung des ökonomischen und
rechtswissenschaftlichen aufgeklärten Den-
kens gekommen ist. So haben etwa Vicent
Llombart Rosa und Enrique Fuentes Quin-
tana in ihren Studien über das Denken der
reformistisch agierenden Staatsmänner Pedro
Rodríguez de Campomanes und Gaspar de
Jovellanos die in ihren Schriften erhaltene
hohe moralische und wirtschaftliche Bewer-
tung der Familie festgestellt, aus deren Ent-
faltung und Verbindungmit individuellen Be-
sitzinteressen das ökonomische Wiederaufle-
ben Spaniens erwartet wurde.1 Für die als

1Llombart, Vicent, Campomanes, economista y políti-
co de Carlos III (Alianza Universidad, 722), Madrid
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Reformer im kolonialen Mexiko aufgetrete-
nen Politiker und Denker fehlen noch die ent-
sprechenden Studien, die diese im Kontext
einer protoindustrialisierten Gesellschaft be-
trachten.
Wiebke von Deylen eröffnet drei wichtige

Perspektiven, aus denen die künftige, auf die
koloniale Wirtschaft Mexikos bezogene For-
schung großen Vorteil ziehen kann. Erstens
ist hervorzuheben, dass vergleichende mikro-
historische Studien über die vorindustriel-
len oder protoindustriellen Gesellschaften in
Mexiko und Europa zu fruchtbaren Ergeb-
nissen führen werden. In dieser Forschungs-
richtung ist vermutlich mehr zu erwarten,
als die bisher auf die angeblich determinie-
renden multiethnischen Besonderheiten Me-
xikos konzentrierte Sozial- und Wirtschafts-
geschichte angenommen hat.
Die Ausbildung des individuellen Eigen-

tumsinteresses am Ende der Kolonialzeit und
seine Kompatibilität mit den traditionellen
vorindustriellen Familieninteressen tritt als
ein neuer Gegenstand für die auf das ko-
loniale Mexiko bezogene historiografische
Forschung auf. Zudem wird man der An-
wendung der spanischen Rechtsinstitutionen
durch die Indianer als einem der These
der ausschließlich gemeinschaftlichen Struk-
turen entgegenstehendem Aspekt größere
Aufmerksamkeit schenken müssen. Ein im-
mer wiederkehrendes Element der indiani-
schen Auseinandersetzungen um Landbesitz
und den damit verbundenen Streitigkeiten
in Cholula war die Bevorzugung der spa-
nischen Einrichtungen gegenüber den eige-
nen, gemeinschaftlichen Einrichtungen. Wei-
tere Untersuchungen dieser Tatsache im sp-
ätkolonialen Mexiko versprechen lehrreiche
Ergebnisse, die ohne Zweifel zum besseren
Verständnis der Frage führen werden, wie-
so die Einführung von einer neuen, liberal-
individualistisch orientierten Verfassung am
Anfang des 19. Jahrhunderts im unabhän-
gigen Mexiko im Wesentlichen ohne größe-
re interethnische Konflikte vonstatten gehen
konnte.2 Schließlich scheint die vergleichende

1992, S. 263; Fuentes Quintana, Enrique, „Una aproxi-
mación al pensamiento de Jovellanos“, in: Ders. (Hg.),
Economía y economistas españoles. III. La Ilustración,
Barcelona 2000, III, S. 392-393.

2 Im Buch von Guarisco Canseco, Claudia, Los indios del
valle deMéxico y la construcción de una nueva sociabi-

Studie über die indianische Teilnahme an der
Vermarktung im Nordwesten Mexikos3 und
dieselbe Teilnahme in zentralmexikanischen
Distrikten wie Cholula eine viel versprechen-
de Vorgehensweise zu sein, um die Entwick-
lung des ökonomischen Individualismus un-
ter den Indianern im spätkolonialen Mexiko
besser verstehen zu können.

HistLit 2005-2-209 / Jose Enrique Covarru-
bias V. über Deylen, Wiebke von: Ländliches
Wirtschaftsleben im spätkolonialen Mexiko. Eine
mikrohistorische Studie in einem multiehtnischen
Distrikt: Cholula 1750-1810. Hamburg 2003. In:
H-Soz-u-Kult 22.06.2005.

Feldbauer, Peter: Estado da India. Die Portugie-
sen in Asien 1498-1620. Wien: Mandelbaum-
Verlag 2003. ISBN: 3-85476-091-4; 224 S.

Rezensiert von: David Rey, Zentrum für Hö-
here Studien, Universität Leipzig

Um 1500 war der Indische OzeanMittelpunkt
eines kommerziellen Netzwerks, das sich von
der Levante und dem Osmanischen Reich
über Indien, Siam und Indonesien bis Chi-
na, Japan, die Molukken und die Philippi-
nen streckte. Als erster Europäer begegnete
der von Portugals Krone gesandte Seefahrer
Vasco da Gama 1498 dieser komplexen Welt,
mit dem Auftrag, den Grundstein für ein
Kolonialreich und Handelsmonopol in Asien
zu legen. Damit aber wurde weit mehr als
ein Imperium aufgebaut, ein neues Zeitalter
der Welthandelsbeziehungen wurde eingelei-
tet, sowohl von Konflikten als auch von Ko-
operationen zwischen Europäern und Asia-
ten geprägt. Aus Anlass des 1998 in Lissabon
zelebrierten 500. Jubiläums dieses Ereignis-
ses fragt sich Peter Feldbauer in seinem Buch
„Estado da India“, wie sich diese „Landung“
der Portugiesen im Indischen Ozean vollzog
undwelche Folgen sie für Europäer und Asia-

lidad política, 1770-1835, México 2003 wird schon teil-
weise diese Frage erörtert, ohne auf einer mikrohistori-
schen, auf protoindustrielle Zusammenhänge bezoge-
nen Analyse zu beruhen.

3Vgl. Radding de Murrieta, Cynthia, „The Function of
theMarket in Changing Economic Structures in theMi-
sión Communities of Pimería Alta, 1768-1821“, in: The
Americas 34,2 (1977), S. 155-169.
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ten hatte.
Anders als die üblichen post-kolonialen

und Weltreichs-Debatten, hinterfragt Feld-
bauers Werk die Beziehungen zwischen
„Estado da India“ und den verschiedenen po-
litischen Regionen um den Indischen Ozean.
Insbesondere untersucht er die beidseitigen,
sich auf Grund der kommerziell motivier-
ten Kontakte ergebenen Einflüsse, Anpas-
sungen und Entwicklungen. Die Betrachtung
geht dabei weit über eine typisch struktu-
rierte Geschichte des Estado hinaus, um von
einer transkontinentalen Perspektive die Be-
gegnung zweier Welten zu skizzieren, wo-
mit der Titel der Reihe völlig gerechtfertig er-
scheint: „Expansion, Interaktion, Akkultura-
tion“. Interaktion wird aber vorwiegend in
der Form von Handelsbeziehungen verstan-
den, aus denen sich das gesamte Geschichts-
bild Feldbauers ableiten lässt. Die einführen-
de Fragestellung, wie und inwiefern der por-
tugiesische Vorstoß in den Indischen Ozean
den Weg zur „Deformierung“ und Einglie-
derung Asiens in das europäische Weltsys-
tem bereitete, wird weit überschritten, indem
Feldbauer die These entwickelt, der Kontakt
zwischen Abend- und Morgenland hätte zur
Dynamisierung des frühneuzeitlichen euro-
päischen Kapitalismus entscheidend beigetra-
gen und damit der Entwicklung der europäi-
schen Weltwirtschaft durchschlagend gehol-
fen. Für Feldbauer ist die Autonomie des asia-
tischen Großhandelsraums beim Rückgang
der portugiesischen Präsenz ab 1640 noch re-
lativ intakt, wenngleich manches auf eine an-
fängliche, zu dieser Zeit noch nicht abge-
lehnte, Interdependenz beiderWeltgroßmärk-
te hinzudeuten scheint (S. 172ff., 179ff., 185f.).
In Bezug auf Portugals Rolle in derWelt des

Indischen Ozeans beschäftigt sich Feldbauer
mit drei in der bisherigen Forschung über den
Estado tief verwurzelten Thesen. Erstens ha-
ben Krone und Hochadel Portugals ihre asia-
tische Seemacht-Ausdehnung um 1500 zwar
als Fortsetzung des Kreuzzugs gerechtfertigt
und sogar von der Errichtung eines talasso-
kratischen „Mare Claustrum“ geträumt, aber
bereits um 1515 erkannte man die Irrealität
dieses Projektes. Man akzeptierte die schritt-
weise Zunahme des sowohl von Asiaten als
auch von Portugiesen betriebenen Privathan-
dels zum Nachteil des königlichen Monopols

und so entwickelte sich der gesamte Estado
zu einem effizienteren Handelspartner und
Vermittler zwischen Europa und Asien. Dabei
wurden etliche Anpassungen sowohl seitens
der Portugiesen, als auch der Asiaten notwen-
dig, die das Militär, den Handel, das Finanz-
wesen oder den Schiffsverkehr stark betroffen
haben.
Im Geopolitischen blieb die portugiesische

Präsenz, obwohl der Estado vor allem an In-
diens Westküste anfangs eine Störung der
vorher herrschenden Verhältnisse darstellte,
eine Nebenerscheinung am Rande der großen
kontinentalen Mächte wie Mogul-Reich, Per-
sien bzw. Osmanischen Reich und China. Ei-
ne aggressivere Haltung nahm der Estado an-
fangs nur gegenüber Persern bzw. Osmanen
ein, wenngleich ab 1570 diese Räume eine
friedlichere Integration in das Handelssystem
erfuhren. Kern des Estado blieb immer die
Malabarküste, wo er eine größere Störung der
politischen Verhältnisse hervorrief, vor allem
in Calicut und Cochin. Landesgewinne zum
Nachteil des für mehrere indische Regionen
bedrohlichen Osmanischen Reiches, wie Goa,
Diu und Ormuz, wurden für die Portugie-
sen zu vitalen Häfen, die als Teil des Esta-
do ihre Blütezeit erlebten. Östlich des Kaps
Comorin war die portugiesische Präsenz fast
ausschließlich die eines Handelsakteurs un-
ter vielen anderen, wenn auch von China
und Japan nicht immer willenlos toleriert. Die
stärkere Niederlassung auf Malakka und den
Molukken beeinflusste vielmehr die regionale
Wirtschaft, indem sie z.B. den Gewürzanbau
übermäßig förderten, als die politische Ver-
hältnisse, in denen die Portugiesen ihren eige-
nen Platz innerhalb lokaler Konflikte fanden.
Im Zusammenhang mit der häufigen Kri-

tik, die Portugiesen hätten im Kontrast zu
den später in Asien etablierten Niederländern
und Engländern keine moderne und effizien-
te Handelsorganisation entwickelt, stellt Feld-
bauer in Anlehnung an Experten wie Cur-
tin oder Chaudhuri ein ganz anderes Bild
dar. Zwar wurden bestimmte Handelsrou-
ten (carreiras) offiziell bzw. monopolistisch
vom Estado befördert, aber es galten ähnli-
che staatliche bzw. monopolartige Bedingun-
gen wie später in den nordwesteuropäischen
Ost-Indien-Kompanien. Parallel zu den car-
reiras oder gerade die carreiras ergänzend
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handelten jedoch nicht nur asiatische Privat-
kaufleute, sondern auch viele in Asien leben-
de Portugiesen (so genannte casados), die ei-
ne vitale Rolle für Finanzen und Handels-
bilanz des Estado gespielt haben. Der Esta-
do basierte teilweise auf einem redistribu-
tiven Geschäft (Schutzbriefe, Zollgebühren,
Steuer, usw.), immer mehr jedoch auf Privat-
handel (S. 128ff.). Nicht nur Europa wurde
mit Asiens Luxusgütern wie Gewürzen, Sei-
de, Perlen usw. versorgt, auch europäische
Waffen, Edelmetalle und Manufakturen ge-
langten nach Asien mit ähnlichen wirtschaft-
lichen Folgen. Erstaunlich innerhalb der Han-
delsentwicklung ist die erstmalig „weltum-
fassende“ Ausdehnung des Silberhandels von
Acapulco über Manila, Nagasaki, Macao, Goa
und Ormuz, die in Lissabon begannen und
endeten (S. 118).
Die These von Pearson, Niederländer und

Engländer hätten bei ihrer Etablierung in
Asien ab ca. 1620 im Vergleich zu den
Portugiesen kaum Gewalt angewandt, be-
zeichnet Feldbauer in Anlehnung an Chaud-
huri als „erstaunlich naiv und empirisch
schlicht falsch“ (S. 133).1 Zwar verursachte
das Eindringen der portugiesischen Kriegs-
flotten wegen ihrer überlegenen Technik etli-
che Veränderungen, aber nach einer Anfangs-
phase der Etablierung bis ca. 1515, in der es
vorwiegend darum ging, sich Handelsplätze
und Stapelhäfen zu sichern, beschränkte sich
Gewalt vorwiegend auf Selbstverteidigung
und auf die Aufrechterhaltung der carreiras.
Vom Kreuzzugsideal motivierte Kriegsaktio-
nen gegen das Osmanische Reich im Persi-
schen Golf und im Roten Meer nahmen ab
1550 entscheidend ab. Von Feldbauers Inter-
pretationen lässt sich nicht nur die interessan-
te Frage ableiten, ob sich Portugal einen Platz
im Asienmarkt gar ohne Gewalt hätte schaf-
fen können, sondern auch ob die begrenzte,
anfängliche Gewalt der Portugiesen von Asi-
ens Mächten toleriert wurde, um sich einen
von ihnen als notwendig und profitabel emp-
fundenen Handelspartner in Europa zu schaf-

1Zitat von Kirti N. Chaudhuri auf S. 134 (aus Chaudhu-
ri: O comércio Asiático, in: Bethaencourt, F.; Chaudhu-
ri, K. (Hg.), História da Espansão Portuguesa 2. Do Ín-
dico ao Atlãntico 1570-1697, Navarra 1998, S. 194.). An-
sonsten vgl. Feldbauer S. 177f. für die Entwicklung Mi-
chael N. Pearsons Bilanz des portugiesischen Einflus-
ses im Indischen Ozean.

fen.
Leser, die vorwiegend an Portugals Koloni-

algeschichte und Empire-building ohne trans-
nationale oder vergleichende Perspektive in-
teressiert sind, werden vor allem die ökono-
mischen Betrachtungen in der Studie nutzen
können. Im gesamten Bild vermisst man je-
doch etwas mehr Tiefe in Bezug auf die por-
tugiesische Administration des Estado und
auf diplomatische Beziehungen mit asiati-
schen Akteuren. Ebenso wären mehr Karten,
vor allem der einzelnen Subregionen, sowie
ein Sach- und Personenregister wünschens-
wert. Feldbauers Darstellung des asiatischen
Großhandelraums im 15. Jahrhundert kann
an manchen Stellen zu zeitgenössisch erschei-
nen, als zu stark von der Gegenwartsper-
spektive eines Weltmarkts beeinflusst. Leit-
bild bleibt aber Portugals „Estado da India“
als anfänglicher Eindringling und später „ein-
gebürgerter“ Teil Europas in ein außereuro-
päisches Netzwerk, das nicht nur die Vergan-
genheit Asiens bis etwa 1641 widerspiegelt,
sondern auch seiner Zukunft im Globalisie-
rungszeitalter ähneln kann.

HistLit 2005-2-163 / David Rey über Feldbau-
er, Peter: Estado da India. Die Portugiesen in
Asien 1498-1620. Wien 2003. In: H-Soz-u-Kult
03.06.2005.

Heinzelmann, Tobias: Heiliger Kampf oder Lan-
desverteidigung? Die Diskussion um die Einfüh-
rung der allgemeinen Militärpflicht im Osmani-
schen Reich 1826-1856. Frankfurt am Main: Pe-
ter Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-52545-1;
410 S.

Rezensiert von: Mustafa Erdem Kabadayi,
Trier

Mit seiner Heidelberger Dissertation legt
Heinzelmann Resultate einer umfassenden
Recherche über die osmanischen Militärrefor-
men in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts vor. In seiner Studie räumt er der Ein-
führung der allgemeinen Militärpflicht die
bestimmende Rolle ein. Mit Recht merkt er
in der Einleitung (S. 13) an, dass die mili-
tärischen Reformen für die Entwicklung der
Ideologie der osmanischen Reformpolitik des
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19. Jahrhunderts von zentraler Bedeutung
sind. Aus diesem Grund leuchtet auch seine
These ein, dass eine Analyse der Diskussio-
nen um die Einführung der allgemeinen Mi-
litärpflicht einen viel versprechenden Zugang
zur osmanischen Ideengeschichte ermöglicht.
Das Ziel seiner Untersuchung ist es daher,
diese Diskussion zu rekonstruieren.
Der zeitliche und kontextuelle Rahmen der

Studie ist die osmanische Reformpolitik. Am
Ende des 18. Jahrhunderts befand sich das Os-
manische Reich auch in der eigenen Wahr-
nehmung in einer Krise. Militärische Nieder-
lagen hatten zu großen territorialen Verlus-
ten geführt. Das Hauptziel der Modernisie-
rungsbestrebungen am Anfang des 19. Jahr-
hunderts war, dieser bedrohenden Entwick-
lung entgegenzuwirken. Deshalb war das Mi-
litärwesen der wichtigste Ansatzpunkt für die
Reformierung des osmanischen Staatswesens.
Die Reformen in diesem Bereich hatten we-
sentliche Nachwirkungen auf die Entstehung
eines modernen Staatswesens. Dies galt nicht
nur für das Osmanische Reich, sondern auch
für viele andere Staaten. Ein gutes Beispiel
dafür sind die Reformerfahrungen in Ägyp-
ten unter Muhammad Ali.1 In diesem Zusam-
menhang wird die Einführung der allgemei-
nen Militärpflicht als ein wichtiger Bestand-
teil der Zentralisierung und der Ausdehnung
der Kontrolle des modernen Staates über sei-
ne Untertanen angesehen.2 Gerade hier liegt
auch die Relevanz von Heinzelmanns Studie,
die nicht nur für die spezialisierte Forschung
zur osmanischen Reformpolitik des 19. Jahr-
hunderts von Interesse ist.
Zeitlich beleuchtet die Studie jene 30 Jahre

zwischen zwei der wichtigsten Wendepunk-
te des osmanischen 19. Jahrhunderts, näm-
lich der Auflösung der Janitscharenregimen-
ter 1826 und dem Reformedikt von 1856. Die
Arbeit basiert auf drei Fragenkomplexen (S.
14): 1) Die Legitimierung der Auflösung der
Janitscharentruppen und die Schaffung eines
stehenden Heeres. 2) Die Umwandlung einer

1Fahmy, Khaled, All the Pasha’s Men. Mehmed Ali, his
army and the making of modern Egypt, Cambridge
1997.

2Die grundlegende Studie über die Einführung der all-
gemeinen Militärpflicht für die Regionen Nahost und
Zentralasien ist: Zürcher, Erik J., Arming the State. Mi-
litary Conscription in the Middle East and Central Asia
1775-1925, London 1999.

Armee von Söldnern in eine Armee von Mili-
tärpflichtigen. 3) Die Rolle der Nichtmuslime
in der osmanischen Armee. Diese Aufteilung
bestimmt auch die Gliederung und den Auf-
bau der Studie, die zum größten Teil chrono-
logisch angelegt ist.
Im ersten einleitenden Kapitel erläutert

Heinzelmann zuerst seine Fragestellung,
dann die Quellengrundlage der Studie. Die
Hauptquelle der Arbeit bildet umfangreiches
osmanisches Aktenmaterial aus dem „Ar-
chiv des Ministerpräsidenten“ (Basbakanlik
Devlet Osmanli Arsivi) in Istanbul. Zum
ersten Mal wird für diesen Themenkomplex
Material in dieser Breite ausgewertet. Weiter
werden sowohl gedruckte als auch unge-
druckte zeitgenössische Quellen zugezogen,
die die Quellengrundlage der Studie in
entscheidenden Punkten ergänzen.
Nach einem kurz gefassten historischen

Überblick konzentriert sich Heinzelmann im
dritten Kapitel auf seine erste Fragestellung:
die Legitimierung der Auflösung der Janit-
scharentruppen und die Schaffung eines ste-
henden Heeres. Nach einer genauen Analy-
se der Begebenheiten und der Situation der
Janitscharen im Jahre 1826 zeichnet Heinzel-
mann die Auflösung und die sie begleiten-
den Legitimationsversuche des osmanischen
Staates unter Sultan Mahmud II. detailreich
nach. Nach der Abschaffung des Janitscharen-
regimenter verfügte das Osmanische Reich
über keine regulären Truppen mehr. So ver-
weist Heinzelmann auf die prekäre militä-
rische Lage des Reiches und die Bestrebun-
gen, eine neue Armee (Asakir-i Mansure) zu
schaffen. Die Herausbildung dieser neuen ste-
henden Armee ist als Fortführung von frü-
heren unvollendeten Reformvorhaben zu be-
trachten. Zusätzlich liefert Heinzelmann ei-
ne genaue Analyse der 1834 neu gegründe-
ten Asakir-i Redife und ihrer Weiterentwick-
lung. In der bisherigen Forschung galten die-
se Truppen als Reserve, im europäischen Kon-
text etwa vergleichbar mit den preussischen
Landwehreinheiten. Deshalb sind zwei Klar-
stellungen wichtige Erkenntnisse dieses Teil:
erstens sollten die Asakir-i Mansure eher als
ein Korps von Söldnern bzw. Berufssoldaten
und nicht als eine Armee von Militärpflichti-
gen verstanden werden (S. 76), und zweitens
hatten die Asakir-i Redife-Einheiten nicht den
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bisher in der Sekundärliteratur angenomme-
nen Charakter von Reservetruppen, sondern
glichen eher Miliztruppen (S. 112).
Das vierte Kapitel ist der Einführung der

allgemeinen Militärpflicht und der Schaffung
der dazu erforderlichen Gesetzesgrundlage
gewidmet. Dieses Kapitel beginnt mit einer
sehr umfangreichen Analyse des Edikts von
Gülhane (1839) und kritisiert seine Rezepti-
on in der Geschichtsschreibung zum Osma-
nischen Reich, nicht nur in Bezug auf die
Militärreformen. Durch eine sorgsame Peri-
odisierung der Inhalte und Geltungsbereiche
von Begrifflichkeiten wie millet, vatan, aha-
li und reaya – in diesen Begriffen der os-
manischen Staatsideologie spiegelt sich der
Wandel in der Wahrnehmung und Definiti-
on der osmanischen Gesellschaft bezüglich
Religionszugehörigkeit, Territorialität und le-
galen und sozialen Status der Untertanen –
gelingt Heinzelmann eine äußerst interessan-
te Textanalyse des Edikts. Sie geht vielleicht
über die Grenzen des Notwendigen für seine
Fragestellung hinaus (S. 132-142), doch trägt
sie Wichtiges zur allgemeinen Diskussion bei.
Dabei ist zentral, dass das Edikt von Gülha-
ne keineswegs, wie oft behauptet, die Militär-
pflicht für die nichtmuslimischen Untertanen
ankündigt. Anschließend wird in diesem Ka-
pitel eine weitere wichtige Gesetzgebung im
Detail erörtert: die Regulierung des Losver-
fahrens (kur’a) durch das Rekrutierungsge-
setz von 1846 (S. 184). Schließlich geht Hein-
zelmann auf die aktuelle Praxis der Rekrutie-
rung ein und stellt fest, dass das Losverfahren
nur für zwei von fünf Einheiten der osmani-
schen Armee einigermaßen erfolgreich durch-
geführt werden konnte.
Im letzten Kapitel untersucht Heinzelmann

die Diskussion um die Rekrutierung von
Nichtmuslimen in einer bisher noch nicht
erreichten Tiefe und kann dieses umstritte-
ne Thema der Forschung bedeutend schär-
fer konturieren, wenn auch nicht in allen Ein-
zelheiten ausleuchten, weil gerade für diesen
Bereich das Quellenmaterial nur lückenhaft
zugänglich ist. Insbesondere überzeugt seine
kritische Untersuchung, ab wann im Osmani-
schen Reich die Sondersteuer für die Nicht-
muslime (cizye), eine Institution des islami-
schen Rechtes, als eine Art Militärersatzsteuer
angesehen wird. Dies wird erst mit dem Re-

formedikt von 1856 in die Praxis umgesetzt (S.
309f., 321, 337).
In der Schlussbetrachtung fasst Heinzel-

mann seine Resultate knapp, jedoch genau
zusammen. Zu den wichtigsten Punkten ge-
hören: Entgegen der in der Forschung weit
verbreiteten Meinung kann aus dem Edikt
von Gülhane von 1839 der Grundsatz ei-
ner allgemeinenMilitärpflicht nicht abgeleitet
werden, welche sich gleichermaßen auf Mus-
lime und Nichtmuslime erstreckte. Das Edikt
führt auch nicht die Gleichberechtigung aller
Untertanen in andern Bereichen ein. Vielmehr
existierte auch nach dem Reformedikt von
1856 die Militärpflicht für Nichtmuslime nur
theoretisch, und sie wurde grundsätzlich fi-
nanziell abgegolten. Somit bewirkte das Edikt
von 1856 bezüglich der Militärpflicht de facto
keine Änderung (S. 345f.), und nur in Ausnah-
mefällen wurden nichtmuslimische Unterta-
nen zum militärischen Dienst herangezogen.
Heinzelmann erreicht mit dieser Studie

größten Teils sein Ziel und es gelingt ihm,
die Diskussion um die Einführung der allge-
meinen Militärpflicht im Osmanischen Reich
in ihren Grundzügen zu rekonstruieren. Da-
bei stützt er sich hauptsächlich auf das durch
die osmanische Zentralregierung generierte
Archivmaterial. Doch die Studie bleibt nicht
nur auf dieser Diskussionsebene. Sie geht
auch auf die realen Rekrutierungspraktiken
ein. Hierbei ist auffällig, dass die militärische
Agenda des Osmanischen Reiches für die Un-
tersuchungsperiode unberücksichtigt bleibt.
Außer einer kurzen Erwähnung der Kriegs-
zustände in Albanien (S. 219) und der Aus-
wirkungen des Krimkriegs auf die damali-
gen Rekrutenaushebungen (S. 266f.) wird we-
der die Intensität noch die Dauer der osmani-
schen Kriegführung der Periode mit den Re-
krutierungspraktiken in Verbindung gesetzt.
Die Haltung und die Außenpolitik der an-

deren Staaten – sowohl der Verbündeten als
auch der Gegner – bezüglich der osmani-
schen Militärreformen böte mit Sicherheit ei-
ne weitere ergänzende Perspektive. Insbeson-
dere auf der Diskussionsebene hatten Inter-
essen der anderen Mächte sehr wohl Ein-
fluss auf die osmanischen Entscheidungen.
In diesem Zusammenhang sind die Berichte
des britischen Konsuls Blunt in Saloniki sehr
wertvoll, wie Heinzelmann in seiner Einlei-
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tung selber erwähnt (S. 23). Man hofft auf eine
ausführlichere Ausarbeitung dieses Aspekts.
Jedoch ist es verständlich, dass Heinzelmann
seinen Schwerpunkt auf die reichsinterne Dis-
kussion setzt und sich auf seine intensive Re-
cherche in den osmanischen Archiven stützt.
Tobias Heinzelmann hat so eine aufschluss-
reiche, kritische Studie über die Militärrefor-
men des Osmanischen Reiches im 19. Jahr-
hundert vorgelegt, welche Klarheit über eini-
ge umstrittene Themen der Forschung für die-
se Periode schafft.

HistLit 2005-2-185 / Mustafa Erdem Ka-
badayi über Heinzelmann, Tobias: Heiliger
Kampf oder Landesverteidigung? Die Diskussion
um die Einführung der allgemeinen Militärpflicht
im Osmanischen Reich 1826-1856. Frankfurt am
Main 2004. In: H-Soz-u-Kult 14.06.2005.

Sammelrez: A Brief History of Peru and
Bolivia
Klein, Herbert: A Concise History of Boli-
via. Cambridge: Cambridge University Press
2003. ISBN: 0-521-00294-X; 320 S.

Klarén, Peter Flindell: Peru - Society and Na-
tionhood in the Andes. Oxford: Oxford Univer-
sity Press 2000. ISBN: 0-19-506927-7; 494 S.

Morales, Waltraud Q.: A Brief History of Bo-
livia. New York: Facts on File 2003. ISBN:
0-8160-4692-1; 288 S.

Hunefeldt, Christine: A Brief History of Peru.
New York: Facts on File 2004. ISBN: 0-8160-
5794-X; 304 S.

Rezensiert von: Ulrich Mücke, Seminar
für Romanische Philologie, Georg-August-
Universität Göttingen

Die lateinamerikanische Geschichte ist ein
gutes Beispiel für unterschiedliche Entwick-
lungen in der Geschichtswissenschaft in den
USA und Deutschland in den letzten Jahr-
zehnten. In beiden Ländern blühte die histo-
rische Beschäftigung mit Lateinamerika seit
der kubanischen Revolution 1959. Während
dies in den USA aber in den letzten Jahr-
zehnten zu einer zunehmenden Spezialisie-

rung führte, blieben die deutschen Kollegen
in der Regel Generalisten, die sich mit meh-
reren Ländern und Epochen beschäftigten. In
den USA bezeichnet sich heute kaum noch
jemand als Lateinamerikahistoriker, da man
sich dort meistens als Mexikanist, Brasilia-
nist, Peruanist usw. definiert. In Deutschland
dagegen wird von einem Historiker erwar-
tet, dass er sich nicht nur mit Lateinameri-
ka beschäftigt, sondern zumindest noch mit
der atlantischen Welt, europäischen Ländern
oder am besten mit allgemeiner, d.h. deut-
scher Geschichte. Die Spezialisierung auch
des Studiums in den USA hat einen Buch-
markt geschaffen, in dem in den letzten Jah-
ren zunehmend Übersichtsdarstellungen für
einzelne Länder platziert werden, da es hier
insbesondere in den undergraduate courses
einen großenMarkt zu geben scheint. So kann
es nicht verwundern, dass innerhalb weniger
Jahre vier Monografien zu zwei relativ klei-
nen, armen und in der heutigen Welt schein-
bar eher unbedeutenden Ländern erschienen
sind: Peru und Bolivien.
Aufgrund der gemeinsamenGeschichte der

beiden Länder und ihrer zahlreichen Ähnlich-
keiten lassen sich die Bücher zum einen gut
vergleichen und zum anderen darauf befra-
gen, ob solche für den US-Markt produzier-
ten Übersichtsdarstellungen für ein deutsches
Publikum mehr als ein gelehrtes Interesse be-
friedigen können. Die vier Bände stammen
von WissenschaftlerInnen (zwei Männer und
zwei Frauen), welche in den USA lehren. Drei
von ihnen sind renommierte Historiker, die
grundlegende Beiträge zu den entsprechen-
den Nationalgeschichten geliefert haben. Die
vierte Autorin, Waltraud Q. Morales, lehrt Po-
litikwissenschaft an der University of Cen-
tral Florida. Zwei der beiden Bücher (Hu-
nefeldt und Morales) erscheinen in der Rei-
he der Brief Histories von Facts on File. Es
handelt sich also um reich bebilderte Einfüh-
rungswerke, die mit zahlreichen Kästen, Kar-
ten und Tabellen, dem Leser einen ersten Zu-
gang zur Geschichte des entsprechenden Lan-
des eröffnen wollen. Die Concise History of
Bolivia ist Teil der gleichnamigen Reihe bei
Cambridge University Press. Hier ist der aka-
demische Anspruch höher, auch wenn der
Text keinen Anmerkungsapparat und kaum
Diskussionen des Forschungsstandes enthält.
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Die Geschichte Perus von Klarén erscheint in
der Reihe Latin American Histories von Ox-
ford University Press. Sie ist das mit Abstand
anspruchvollste Buch. Sie enthält nicht nur
deutlich mehr Text, sondern erläutert auch ih-
re Methodik und entwickelt die gesamte Dar-
stellung in Auseinandersetzung mit der For-
schung.
Alle vier Bücher lassen die Geschichte Pe-

rus und Boliviens mit den präkolumbischen
Zivilisationen beginnen, widmen diesen aber
nur eine Art einleitendes Kapitel. Dies wider-
spricht der vor allem in Peru mittlerweile eta-
blierten Sichtweise, derzufolge innerhalb der
Nationalgeschichte die präkolumbische Zeit
mindestens ebenso bedeutsam ist wie die Ko-
lonialepoche oder die neueste Geschichte. In
dem einflussreichen Handbuch Nuestra His-
toria z.B. sind zwei der vier Bände der vor-
spanischen Zeit gewidmet.1 Natürlich kann
man es rechtfertigen, dass die vorspanische
Geschichte in solchen Überblickswerken rela-
tiv wenig Beachtung erfährt. Schließlich ist es
sowohl für Historiker als auch für Politikwis-
senschaftler nicht unproblematisch, über Epo-
chen zu schreiben, aus denen es keine schrift-
lichen Aufzeichnungen gibt. Aber in keinem
der Bücher findet sich eine solche Rechtferti-
gung, und dies ist ein Mangel.
Die geringe Beachtung der vorspanischen

Zeit ist aber schon die einzige Gemeinsam-
keit in der von den vier Autoren vorgeschla-
genen Epocheneinteilung. Bei Morales ist im
Grunde genommen alles bis 1932 nur Vorge-
schichte. Zwei Drittel ihres Textes berichten
von den letzten 70 Jahren. Die drei anderen
AutorInnen geben dagegen der Kolonialzeit
und dem 19. Jahrhundert mehr Gewicht. Auf-
fallend ist, dass außer Klein alle die alte Zäsur
der Unabhängigkeitskämpfe (1809-1825) auf-
heben und stattdessen für eine längere Epo-
che desWandels plädieren. Bei Hunefeldt und
Morales wird eine Zäsur mit den Aufstän-
den von 1880 gesetzt, Klarén sieht ein ganzes
Jahrhundert des Umbruchs (1730-1824), das
am Ende von der Unabhängigkeit und davor
von den bourbonischen Reformen und hun-
derten von indianischen Aufständen geprägt
war. Dass allein Klein an der alten eurozen-
trischen Zäsur festhält, hat einen einfachen

1Nuestra Historia, Lima. Cooperación Financiera de De-
sarrollo, 1995.

Grund. Bei seinem Buch handelt es sich um ei-
ne erweiterte Neuauflage seines 1982 bei Ox-
ford University Press erschienenen Buches.2

Während also die neuere Forschung epochale
Grenzen zieht, welche ein großes lateiname-
rikanisches Reform- oder Revolutionszeitalter
markieren, ging ein Teil der älteren Forschung
von einem abrupten Einschnitt aus, der er-
eignisgeschichtlich an die französische Besat-
zung Spaniens gebunden wurde.
Zum Vergleich der Bücher sollen zwei Epo-

chen als Beispiele gewählt werden. 1. Die Er-
oberung im 16. Jahrhundert und 2. die Un-
abhängigkeit im frühen 19. Jahrhundert. Dar-
über hinaus werde ich noch einen Blick auf
die 1990er-Jahre werfen, mit denen sich alle
vier Bände beschäftigen.
Zwei wichtige Unterschiede fallen bei der

Darstellung der Eroberung ins Auge. Zum
einen geht es um die Frage, ob die Erobe-
rung kontextualisiert wird. Klarén und Klein
beginnen nicht mit Pizarros Ankunft in Peru
1532, sondern versuchen zunächst den wel-
thistorischen Zusammenhang zu erläutern.
Die Eroberung Perus wird somit zu einem
Teil der europäischen Expansion, der nur ver-
ständlich ist, wenn man den spanischen Hin-
tergrund kennt. Bei Morales und Hunefeldt
dagegen erscheint Pizarro mit seinen Mannen
ex nihilo und kann innerhalb weniger Jahre
ein riesiges Reich besiegen und neu ordnen.
Zum anderen unterscheiden sich die Darstel-
lungen bezüglich des Bildes der Indianer. Bei
Morales spielen die Indianer in den ersten
Jahrzehnten der spanischen Eroberung gar
keine Rolle. Sie sind bestenfalls Statisten. Hu-
nefeldt stellt ihrer personenzentrierten Narra-
tion zumindest einen Einschub über die in-
dianische Sicht der Eroberung zur Seite. Die
Indianer werden hierdurch zwar nicht zu Ak-
teuren des Prozesses, erhalten aber eine Stim-
me. Klein dagegen beschreibt die Eroberung
konsequent aus eurozentrischer Sicht, erst bei
seiner Beschäftigung mit der zweiten Hälfte
des 16. Jahrhunderts gewinnen die Strukturen
der indianischen Gesellschaft für die Forma-
tion der Kolonialgesellschaft an Bedeutung.
Es ist offenkundig, dass Kleins Text vor den
großen Debatten anlässlich der 500. Wieder-

2Klein, Herbert S., Bolivia. The Evolution of a Multi-
Ethnic Society, New York 1982. Eine zweite ergänzte
Auflage erschien 1992.
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kehr der ersten Fahrt des Kolumbus 1992 ge-
schrieben wurde. Denn hier wurde – gera-
de von amerikanischer Seite – die Ersetzung
der eurozentrischen Vorstellung einer Erobe-
rung der Amerikas durch eine dezentrierte
Beschreibung als „Begegnung zweier Welten“
gefordert. Dass es bei Klarén in der entspre-
chenden Kapitelüberschrift „Clash of Empi-
res“ heißt, ist daher Programm. Und auch
wenn Klarén dieses Programm nicht konse-
quent durchhält, so wird doch nur bei ihm
ansatzweise deutlich, dass man die Geschich-
te der Eroberung nicht ohne Betrachtung bei-
der Seiten schreiben kann. Damit vermeidet
Klarén auch jenen Bruch, der bei den ande-
ren Büchern zu beobachten ist. Denn dort
verschwinden die Indianer nach dem Einlei-
tungskapitel über die präkolumbischen Kul-
turen mal kurz aus der Geschichte. Wo, so
könnte man fragen, sind sie denn in jener ent-
scheidenden Übergangsphase gewesen? Und
wenn man denn annehmen will, dass in die-
ser Phase die Spanier die Geschicke jener Län-
der bestimmten, sollte man die Geschichte Pe-
rus und Boliviens dann nicht konsequenter-
weise in Spanien beginnen lassen und auf
politisch korrekte Einleitungskapitel über die
präkolumbischen Kulturen gleich ganz ver-
zichten?
Das Gefälle wiederholt sich bei der Darstel-

lung der Unabhängigkeitsbewegungen. Auch
hier bewegt sich Klarén auf dem Stand der
Forschung. Seit über dreißig Jahren wird hier
darüber diskutiert, wer die Unabhängigkeit
wollte und wer sie durchsetzte. Bekanntlich
schlugen ausländische Truppen in Peru und
Bolivien entscheidende Schlachten gegen die
Royalisten, so dass eine linke Geschichtswis-
senschaft in den 1970er Jahren zu dem Er-
gebnis kam, dass weder die Kreolen noch
die Indianer, sondern Ausländer Peru befreit
hätten. Klarén zeigt gut, dass weder die al-
te Nationalhistoriografie mit ihren Helden-
geschichten von den tapferen peruanischen
Freiheitskämpfern noch deren Kritiker in den
1970er Jahren völlig recht hatten. Denn wäh-
rend die Oberschicht Limas zum größten Teil
tatsächlich nicht für die Unabhängigkeit ein-
trat, gab es in den Anden zahlreiche Auf-
stände für mehr Autonomie – sowohl gegen-
über Lima als auch gegenüber Madrid. Hu-
nefeldt erwähnt diese Fragen zwar, legt den

Schwerpunkt aber dann doch auf eine Dar-
stellung der militärischen Feldzüge. Immer-
hin stellt sie aber abschließend einen bedeu-
tenden royalistischen Indianeraufstand dar,
und zeigt damit nicht nur, wie komplex die
Kämpfe waren, sondern auch, dass die Unab-
hängigkeit selbst und der junge Nationalstaat
in jeder Provinz ein anderes Gesicht haben
konnten. Die beiden Darstellungen zu Bolivi-
en argumentieren weniger differenziert. Mo-
rales erwähnt zwar die Aufstände im 18. Jahr-
hundert, steckt sie aber gleich in die mille-
naristische Schublade, so als gäbe es gera-
de über diese Frage nicht eine erbitterte For-
schungsdebatte.3 Die Unabhängigkeit selbst
wird dann als Ereignisgeschichte nacherzählt,
in der die großen Männer die Geschehnisse
bestimmen. Die letzten Unterkapitel über die
Jahre 1780 bis 1839 heißen bezeichnenderwei-
se: „The Great Liberators and Bolivian Inde-
pendence“, „Presidencies of Bolívar und Su-
cre“ und „Santa Cruz: Bolivia’s First Caudil-
lo“. Männer machen Geschichte. Kleins Dar-
stellung ist dagegen ein seltsames Wechsel-
spiel zwischen sozio-ökonomischer Struktur-
geschichte und Ereignisgeschichte. So stellt er
auf der einen Seite die langfristigen Entwick-
lungen der bolivianischen Geschichte in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dar, auf
der anderen Seite werden die politischen Um-
brüche zwischen 1809 und 1825 völlig losge-
löst von diesen Strukturen beschrieben. Hier
heißt es für die Jahre zwischen 1810 und 1825:
„[T]he history of Upper Peruvian indepen-
dence is now determined by events occuring
thousands of miles from the altiplano cities.“
(S. 93) Und über die Träger der Unabhängig-
keit schreibt Klein: „It was in fact Bolivar and
Sucre whowould determine the destiny of the
provinces of Upper Peru.“ (S. 99) Dies ist bo-
livianische Geschichte ohne Bolivianer.
Vergleicht man die Bücher hinsichtlich ih-

rer abschließenden Kapitel zur jüngsten Ver-
gangenheit, so fällt zunächst einmal auf, dass
alle Autoren die Nationalgeschichte bis in die
unmittelbare Gegenwart hinein erzählen – in
der Regel bis zum Jahr vor Erscheinen des

3Die neuesten Beiträge zu dieser nun Jahrzehnte an-
dauernden Diskussion: Serulnikov, Segio, Subverting
Colonial Authority. Challenges to Spanish Rule in
Eighteenth-Century Southern Andes, Durham 2003;
Thomson, Sinclair, We Alone Will Rule. Native Ande-
an Politics in the Age of Insurgency, Madison 2002.
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Buches. Der Preis für diese Aktualität besteht
darin, dass sich die Autoren für die 1990er-
Jahre im Großen und Ganzen auf die poli-
tische Ereignisgeschichte beschränken. Klein
wagt abschließend die These, dass es in Boli-
vien nun endlich gelingen könnte, Partizipati-
onsmechanismen zu schaffen, in welchen sich
auch die Interessen der nicht-weißen Bevöl-
kerungsschichten artikulieren. Demnach be-
fände Bolivien sich momentan also in einem
revolutionären Umbruch, und Klein ist mit
dieser Meinung sicherlich nicht allein. Mora-
les schließt seine Geschichte Boliviens dage-
gen mit Klagen über den Drogenhandel und
den fehlenden Zugang zum Meer. Hunefeldt
und Klaren flechten ihre Überlegungen stär-
ker in die ereignisgeschichtliche Darstellung
ein, aber als Leser hätte man sich gewünscht,
am Ende zu erfahren, welche Entwicklungen
die Autoren dennmomentan für grundlegend
halten. Steht die Wahl von Alejandro Toledo
als erstem „indianischen Präsidenten“ (Hune-
feldt, S. 264) für einen grundlegenden Wan-
del der Gesellschaft, wie ihn Klein für Boli-
vien konstatiert? Welche Rolle spielt das Ver-
schwinden der Mittelschichten und die ge-
waltigeMigration in die USA, nach Japan und
Europa?
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass es

sich um vier sehr unterschiedliche Bücher
handelt. Peter Klaréns Geschichte Perus ist
– trotz der Einschränkungen für die 1990er-
Jahre – ein großer Wurf. Klarén entwickelt
seine Darstellung anhand der aktuellen For-
schungsdebatten, und das Buch bietet einen
Überblick über den Stand der Geschichts-
schreibung zu einem Land auf der anderen
Seite der Globalisierung. Herbert Kleins Ge-
schichte Boliviens war auch ein großer Wurf –
aber eben vor über zwanzig Jahren. Wie gera-
de auch die aktualisierte Bibliografie am En-
de des Buches zeigt, ist seitdem eine ganze
Reihe von grundlegendenWerken erschienen,
die aber eben nicht konsequent eingearbei-
tet wurden. Dass Cambridge University Press
diesen Text neu auflegt, zeigt, dass es mo-
mentan keine bessere einbändige Geschichte
Boliviens auf Englisch gibt. Die zwei Bände
von Facts on File haben andere Ansprüche
als Peter Flindell Klaréns und Kleins Studi-
en. Christine Hunefeldts Geschichte Perus ist
sicherlich für einen Studenten im Grundstu-

dium eine bereichernde Lektüre. Die Ereig-
nisgeschichte wird hier immer wieder durch-
brochen von Hinweisen auf grundlegende
Probleme der peruanischen Geschichte. Das
Werk von Waltraud Morales bewegt sich da-
gegen auf dem Niveau von historischen Ka-
piteln besserer Reiseführer. Während für Pe-
ru damit zwei sich an ein unterschiedliches
Publikum wendende gute Einführungen auf
Englisch vorliegen, wird man sich für Bolivi-
en wohl noch für längere Zeit mit dem alten
Text von Herbert Klein zufrieden geben müs-
sen.

HistLit 2005-2-050 / Ulrich Mücke über Klein,
Herbert: A Concise History of Bolivia. Cam-
bridge 2003. In: H-Soz-u-Kult 21.04.2005.
HistLit 2005-2-050 / Ulrich Mücke über
Klarén, Peter Flindell: Peru - Society and Na-
tionhood in the Andes. Oxford 2000. In: H-Soz-
u-Kult 21.04.2005.
HistLit 2005-2-050 / UlrichMücke überMora-
les,WaltraudQ.:ABrief History of Bolivia. New
York 2003. In: H-Soz-u-Kult 21.04.2005.
HistLit 2005-2-050 / Ulrich Mücke über Hu-
nefeldt, Christine: A Brief History of Peru. New
York 2004. In: H-Soz-u-Kult 21.04.2005.

José C., Curto; Lovejoy, Paul E. (Hg.): Ensla-
ving Connections. Changing Cultures of Africa
and Brazil during the Era of Slavery. New York:
I.B. Tauris 2004. ISBN: 1-59102-153-7; 324 S.

Rezensiert von: Matthias Harbeck, Histori-
sches Seminar, Universität Hamburg

„Atlantische Geschichte“ ist hierzulande kein
weißer Fleck in der Wissenschaftslandschaft
mehr. Die Idee, den Atlantik nicht nur als
einen trennenden Ozean, sondern vielmehr
als ein verbindendes Element zu sehen, das
es möglich und nötig macht, die Geschich-
te seiner Anrainer aus einer weiter gefass-
ten Perspektive zu betrachten, ist in den ver-
gangenen Jahren des Öfteren diskutiert wor-
den und hat auch Eingang in verschiede-
ne jüngere deutschsprachige Publikationen
gefunden.1 Dennoch liegt der Schwerpunkt

1 Stellvertretend seien hier nur die 1999 in Hamburg ab-
gehaltene internationale Tagung zu dem Thema „His-
tory of the Atlantic System, 1580- ca. 1830“, der zuge-
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des wissenschaftlichen „Outputs“ zu diesem
Feld der Geschichtswissenschaft weiterhin im
anglo-amerikanischen Raum, der es unter der
Bezeichnung „Atlantic History“ auch geprägt
hat.2 Ein Untersuchungsfeld der Atlantischen
Geschichte ist der „Black Atlantic“, der durch
die Wanderung und Verschleppung afrikani-
scher Menschen rund um den Atlantik ent-
standen ist.3 Auch die immer reichhaltige-
re anglo-amerikanische Literatur deckt einige
Bereiche, wie den Südatlantik, insbesondere
die Beziehungen undwechselseitigen Einflüs-
se zwischen Afrika und Brasilien bisher noch
eher lückenhaft ab. Umso dankenswerter ist
es, dass uns mit diesem Tagungsband zu ei-
ner Konferenz, die schon im Oktober 2000
stattgefunden hatte, herausgegeben von zwei
herausragenden Repräsentanten der „atlantic
history“, nun ein gelungener englischsprachi-
ger Überblick über ein zentrales Phänomen
der Atlantischen Geschichte für diese Region
vorliegt: die Sklaverei und ihre kultur- und
gesellschaftsverändernden Wirkungen in die-
sen „Süd-Süd-Beziehungen“. Dabei kommt
nicht nur die nordamerikanisch-britische Ge-
schichtsforschung zu Wort. Auch ein angola-
nischer und zwei brasilianische Wissenschaft-
ler bereichern den Band durch ihre Beiträge.
„Enslaving Connections“ liefert neben der

Einleitung in drei Sektionen zu je vier Arti-
keln einen Eindruck davon, wie Sklaverei und
luso-brasilianischer Sklavenhandel die jewei-
ligen Kulturen verändert und miteinander
verbunden haben. Die Sektionen im Speziel-
len befassen sich mit Aspekten des brasilia-
nischen Sklavenhandels, mit den Afrikanern
in Brasilien und mit den Brasilianern in Afri-

hörige Sammelband, Pietschmann, Horst (Hg.), Atlan-
tic History. History of the Atlantic System 1580-1830.
Papers presented at an International Conference, held
28 August-1 September, 1999, in Hamburg, organized
by the Department of History, University of Ham-
burg, in cooperation with Joachim Jungius-Gesellschaft
der Wissenschaften, Hamburg, supported by Deutsche
Forschungsgemeinschaft, Göttingen 2002, sowie die
jüngst publizierte Dissertation Weber, Klaus, Deutsche
Kaufleute im Atlantikhandel 1680-1830. Unternehmen
und Familien in Hamburg, Cádiz und Bordeaux, Mün-
chen 2004, und das Kulturfestival „Black Atlantic“ im
Haus der Kulturen der Welt, Berlin, im Herbst 2004 er-
wähnt.

2Vgl. die Veröffentlichungen von Armitage, David; Br-
addick, Michael J. (Hgg.), The British Atlantic World,
1500-1800, New York 2002.

3Gilroy, Paul, The Black Atlantic. Modernity and Double
Consciousness, Cambridge 1992.

ka. Wenn hier von Afrika die Rede ist, be-
zieht sich dies imWesentlichen auf West- und
das westliche Zentralafrika, in wenigen Auf-
sätzen auch auf Mosambik. Von der Eintei-
lung der Sektionen – so stellen die Herausge-
ber gleich zu Anfang heraus – sollte man sich
nicht täuschen lassen, da viele der Aufsät-
ze sachgemäß auch Fragen der anderen Ab-
schnitte streifen. Zeitlich konzentriert sich der
Band auf das 18. und 19. Jahrhundert, auch
wenn einzelne Beiträge frühere Phasen berüh-
ren. Ergänzt werden die Aufsätze durch ver-
einzelt vorangestellte Karten, die leider nicht
immer an die richtige Stelle, d.h. zum the-
matisch passenden Artikel, gesetzt wurden
und bei denen außerdem die Quellennach-
weise vergessen wurden. Dennoch bieten sie
eine wichtige Orientierungshilfe für den mit
der Geografie Afrikas bzw. Brasiliens weniger
vertrauten Leser. Der Band wird abgerundet
durch ein Glossar der wichtigsten portugie-
sischen bzw. afrikanischen Begriffe, eine ge-
meinsame umfassende Bibliografie, Kurzbio-
grafien der Herausgeber und Autoren sowie
einen Index.
Die Ansätze der einzelnen Autoren sind

vollkommen verschieden: In der ersten Sekti-
on präsentiert der ehemalige Botschafter und
bedeutendste Afrikahistoriker Brasiliens Al-
berto da Costa e Silva eine Art zweite Einfüh-
rung mit historiograhischem Überblick über
die Beschäftigung mit den interkontinenta-
len Beziehungen (vor allem im brasiliani-
schen Raum). Ivana Elbl und Manolo Flo-
rentino widmen sich hingegen in wirtschafts-
und sozialgeschichtlicher Manier dem luso-
brasilianischen Sklavenhandel – bei unter-
schiedlicher Epochen- und Regionenwahl.
Elbl untersucht den frühen portugiesischen
Handel mit Menschen (1450-1550) und stellt
dabei gängige Klischees von astronomischen
Profiten und unbeteiligten Afrikanern durch
eigene Berechnungen und Bespiele aus dem
Kongo zur Debatte. Florentino zeigt, ebenfalls
mit Zahlen und biografischen Beispielen, dass
brasilianische Kaufleute aus Rio seit 1790 zu-
nehmend den Sklavenhandel mit Afrika do-
minierten. Joseph C. Miller beendet das Ka-
pitel mit einer eher sozial- und ethnohisto-
rischen Analyse der Identitäten und ethni-
schen Zuordnungen der verschleppten Afri-
kaner und ihrer Nachkommen. Es wird deut-
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lich, dass die verschleppten Sklaven zwar ge-
zwungen waren, sich neue Beziehungen und
Identitäten aufzubauen, Hintergrund hierfür
aber ihre Vergangenheit war. Dies liefert den
idealen Übergang in die zweite Sektion, die
sich mit Einfluss und Leben der Afrikaner
in Brasilien beschäftigt. Hier beginnt Gregory
Guymit einer überzeugenden Beweisführung
für die Annahme einer Kreolisierung des bra-
silianischen Portugiesisch, die bis heute nach-
wirkte. James Sweet weist auf die Rolle von
Sehern und dem Glauben an Wahrsagerei für
die Sklavenhaltergesellschaft im 17. Jahrhun-
dert hin. Linda Wimmer und Mary Karasch
analysieren die Bedeutung von ethnischer Zu-
gehörigkeit und Geburtsland für die Neubil-
dung von Familien oder Gruppen in Bahia
bzw. in Zentralbrasilien. In der abschließen-
den dritten Sektion geht es um den vielschich-
tigen Einfluss, den Brasilien auf die afrika-
nischen Regionen ausgeübt hat. Robin Law
zeigt ihn an der Biografie eines berüchtigten,
mutmaßlich brasilianischen Sklavenhändlers
in Dahomey: Francisco Felix de Sousa, der
bereits in Literatur und Film verewigt wur-
de.4 Silke Stickrodt bleibt in der Region, kon-
zentriert sich aber auf die Gruppe der „Bre-
siliennes“, wie ihre Nachkommen noch heu-
te genannt werden: nach Dahomey aus Brasi-
lien und Kuba emigrierte, freigelassene Skla-
ven, die durch ihre iberoamerikanische Prä-
gung eine eigene Gruppe bildeten. Die letz-
ten beiden Aufsätze von Rosa Cruz e Silva
bzw. Susan Herlin widmen sich dann wie-
der Zentralafrika und zwar den Auswirkun-
gen portugiesisch-brasilianischer Politik und
Militäroperationen auf die Staatenbildung in
Angola und im katholischen Königreich Kon-
go.
Die Bandbreite der Beiträge reicht also von

sprach- und kulturhistorischen, über biogra-
fische zu wirtschaftshistorischen Ansätzen.
Sie variieren in ihrer Länge und dem Grad
der Abstraktion und sie erfüllen damit gleich
in mehrfacher Hinsicht ihr Ziel, nämlich ein
breites wissenschaftliches Publikum zu errei-
chen: Erstens liefern sie einen Überblick dar-
über, welche Auswirkungen der interkonti-
nentale Sklavenhandel auf Regionen in Brasi-

4Chatwin, Bruce, Der Vizekönig von Ouidah, Reinbek
bei Hamburg 1982, und filmisch Herzog, Werner, Co-
bra Verde, 111 Min., Deutschland 1988.

lien und dem westlichen Afrika hatten. Zwei-
tens gewinnt man einen guten Einblick in
den aktuellen Forschungsstand zu diesem Be-
reich der Atlantischen Geschichte und zu gu-
ter Letzt führen sie den gezielt zu Einzelthe-
men suchenden Leser fachlich überzeugend
ins jeweilige Thema ein. Nach der Lektüre des
Bandes versteht man, wie sich der Sklaven-
handel gewandelt hat, sowohl in seiner regio-
nalen Ausrichtung, als auch in Hinsicht auf
die Akteure auf beiden Seiten des Ozeans.
Der Band verdeutlicht darüber hinaus, dass
die Brasilianer, Portugiesen und nach Afri-
ka „heimkehrenden“ Afro-Brasilianer große
Bedeutung für die dortige Gesellschaft hat-
ten und noch heute teilweise im kollektiven
Gedächtnis der Bevölkerung bewahrt wer-
den. Im Gegenzug ist gleiches für die Afri-
kaner in Brasilien gezeigt worden. Das mag
sich in der Zusammenfassung nicht spekta-
kulär oder überraschend anhören, selten fin-
det man diese Schlussfolgerungen aber so ge-
konnt und präzise von den jeweiligen Spezia-
listen in einem Werk zusammengeführt – es
ist nicht selbstverständlich, dass Sammelbän-
de mit solch divergierendem „Material“ der-
art stringent ihr Rahmenthema einlösen. Ein-
ziger Wermutstropfen bleibt, dass die beiden
Herausgeber dieser durchweg ansehnlichen
Sammlung nicht mit eigenen Beiträgen ver-
treten sind, und das obwohl zumindest Cur-
to eine umfassende Monografie zu eben die-
sem Komplex im selben Jahr publiziert hat
und Lovejoy schon verschiedentlich mit ein-
schlägigen Publikationen zu diesem Komplex
hervorgetreten ist.5

HistLit 2005-2-072 / Matthias Harbeck über
José C., Curto; Lovejoy, Paul E. (Hg.): Ensla-
ving Connections. Changing Cultures of Africa
and Brazil during the Era of Slavery. New York
2004. In: H-Soz-u-Kult 29.04.2005.

Stone, Cynthia L.: In Places of Gods and Kings.
Authorship and Identity in the Relacion de Mi-
choacan. Oklahoma: University of Oklahoma
Press 2004. ISBN: 0-8061-3311-2; 324 S.

5Curto, José C., Enslaving Spirits. The Portuguese-
Brazilian Alcohol Trade at Luanda and Its Hinterland,
C. 1550-1830 (The Atlantic World 2), Leiden 2004.
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Rezensiert von:Matthias Gorissen, Hamburg

Cynthia Stones lang erwartetes Buch basiert
auf einer Doktorarbeit (University of Michi-
gan) aus dem Jahre 1992. Es bietet die umfas-
sende Analyse eines kolonialen Forschungs-
projektes aus dem 16. Jahrhundert.1 Als sol-
ches liegt es im Schnittpunkt ganz unter-
schiedlicher Interessenfelder, die von der Alt-
amerikanistik, über die Ethnologie und Ro-
manistik bis hin zur Historiografie- und der
Wissenschaftsgeschichte (und ihrem Verhält-
nis zur Kolonialgeschichte) reichen. Antonio
de Mendoza, 1535 bis 1549 erster Vizekönig
von Neu-Spanien (México) und später von
Peru hatte jenes Vorhaben angestoßen, das
schließlich in einem der Meisterwerke der
spanischen Ethnografie des 16. Jahrhunderts
mündete: In einem Manuskript mit dem Ti-
tel „Relación de las ceremonias y ritos y po-
blación y gobierno de los indios de la pro-
vincia de Michoacán“, kurz auch „Relación
de Michoacán“ genannt (im Folgenden: RM).
Als Quelle zur Geschichte einzelner Regionen
Mesoamerikas steht die RM den besser be-
kannten Arbeiten von Diego de Landa, Die-
go Durán oder Bernardino de Sahagún kaum
nach. Zugleich ist sie die bedeutendste Über-
lieferung für die vorspanische Geschichte Mi-
choacáns. Dabei wurde gerade diese Region
im Westen Mexikos von der archäologischen
und historischen Forschung bisher besonders
stark vernachlässigt. Um 1520 bestand hier
ein multi-ethnisches Imperiummit etwa einer
Million Einwohnern, das von den Tarasken
dominiert wurde.2 Politisch und militärisch
gesehen war der taraskische Staat der einzige
ernsthafte Rivale des Aztekischen Dreibundes
in Zentral-Mexiko. Aus reinem Mangel an In-
formation galten die Tarasken jedoch der For-
schung lange Zeit als rätselhaft, peripher, kul-
turell und sprachlich isoliert, und irgendwie

1 Stone nennt Rolena Adorno undWalter Mignolo als ih-
re wichtigsten Lehrer in Michigan. Das explizite Mo-
dell für ihre Analyse ist Adorno, Rolena, Guaman Po-
ma. Writing and Resistance in Colonial Peru, Austin
1986.

2Die von den Spaniern eingeführte und in der ethno-
logischen Literatur etablierte Bezeichnung „Tarasken“
wurde stets als Eigenbezeichnung abgelehnt. Das heu-
te verwendeteWort „Purépecha“ stand im 16. Jahrhun-
dert jedoch lediglich für die Klasse der tributpflichtigen
Bauern. Eine ethnische Eigenbezeichnung aus vorspa-
nischer Zeit ist nicht bekannt.

un-mesoamerikanisch.
Ab 1522 wurde das Reich der Tarasken

von den Spaniern weniger erobert, als viel-
mehr annektiert. Die Situation zwischen 1522
und 1530 wurde treffend als Zeit charakteri-
siert, in der die Spanier der Meinung waren,
sie hätten Michoacán erobert, während man
in der taraskischen Hauptstadt Tzintzuntzan
immer noch glaubte, ein Königreich zu kon-
trollieren.3 Ein politischer Schauprozess und
die brutale Exekution des taraskischen Herr-
schers schufen letztlich Klarheit. Michoacán
mit seinen nebligen Pinienwäldern, den glas-
klaren Bergseen und den rätselhaften Taras-
ken wurde zum Freilicht-Labor für kolonial-
politische Experimente wie den Hospitales de
la Santa Fé – Lebensgemeinschaften, die sich
stark an ThomasMores „Utopia“ orientierten.
Material für die RM wurde in den späten

30er-Jahren des 16. Jahrhunderts unter der
Aufsicht eines Franziskaners an den Ufern
des Pátzcuaro-Sees gesammelt, im unmittel-
baren Kernland des taraskischen Staates. Ur-
sprünglich bestand das Manuskript aus drei
Teilen, von denen der erste die vorspanische
Religion der Tarasken, der zweite die Staats-
entstehung um 1400, und der dritte schließ-
lich die politischen Institutionen des vorspa-
nischen Staates sowie die Ereignisse der Er-
oberungszeit beschrieb. Bis auf ein einziges
Folio gilt der erste Teil heute als verschollen,
während sich Frontispiz und Vorrede erhal-
ten haben. Die verbleibenden Teile der RM
umfassen immer noch 277 Manuskriptseiten,
einschließlich 44 farbiger Zeichnungen. Sto-
nes Buch reproduziert alle Abbildungen der
RM, acht davon in einem gesonderten Farbta-
felteil.
Das Frontispiz zeigt die Übergabe des Ma-

nuskripts an Vizekönig Mendoza im Jahre
1541, und damit fast alle Hauptcharaktere
in Stones Erzählung: Ganz links drei taras-
kische Priester mit traditionellen Insignien,
davor Don Pedro Cuiníarángari (der dama-
lige „gobernador indígena“ von Michoacán),
in der Mitte der Franziskaner, der den Text
an Mendoza überreicht. Stone bemerkt, dass
ursprünglich noch eine weitere Person hin-
ter Mendoza stand – vermutlich einer der

3Gorenstein, Shirley, Introduction; in: Pollard, Helen
Perlstein, Taríacuri’s Legacy. The Prehispanic Tarascan
State, Norman 1993, S. xiii-xx, hier S. xiv.
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Söhne des letzten Herrschers. Später wurde
diese Person jedoch übermalt, und Mendo-
za erscheint nun allein auf der rechten Sei-
te, sitzend vor einem nachträglich eingefüg-
ten Wandbehang. So spiegelt sich bereits auf
der ersten Seite des Manuskripts die tiefe Iro-
nie kolonialer Machtpolitik – Mendoza sollte
als einzige Quelle der Macht erscheinen, dem
niemand den Rücken stärkenmuss. Und doch
stand da noch jemand hinter ihm – jemand,
der noch zu mächtig war, als dass man ihn
hätte zeigen dürfen.
Stone arbeitet solche Details überzeugend

heraus. Ihr Forschungsansatz ist allerdings
entschieden der einer Literaturwissenschaft-
lerin, nicht der einer Historikerin. Sie inte-
ressiert sich mehr für die Kunst der Darstel-
lung als für die Rekonstruktion einer darge-
stellten Wirklichkeit. Indem sie multiple Ur-
heberschaften in den Mittelpunkt ihrer Un-
tersuchung stellt, kann sie mehrere Stimmen
und zahlreiche Bedeutungsebenen klar her-
ausarbeiten. Ältere Arbeiten hoben dagegen
entweder den Einfluss des spanischenMissio-
nars einseitig hervor, oder versuchten, eben
diesen zugunsten vermeintlich authentische-
rer indianischer Stimmen zu unterdrücken.
Im ersten Kapitel rekonstruiert Stone den

Entstehungsprozess der RM. Ursprünglich
wurden wohl die meisten Erzählungen auf ta-
raskisch aufgenommen und erst nachträglich
ins Spanische übersetzt. Andere Texte gehen
auf Befragungen zurück, bei denen Entwürfe
für die beigefügten Abbildungen bereits vor-
lagen. Vier verschiedene Schreiber fertigten
die Endfassung des Manuskripts, die dann
von dem Franziskaner nochmals korrigiert
wurde. Schließlich wurden die Zeichnungen
eingefügt – die Freiräume für fehlende Abbil-
dungen am Ende des Manuskripts deuten an,
dass die Präsentationskopie nie wirklich fer-
tig gestellt wurde. Stone merkt an, dass auch
viele andere Charakteristika – das Fehlen ei-
ner geschlossenen Perspektive, zahllose Brü-
che, Kommentare und Einschübe – die RM
nach den literarischen Maßstäben ihrer Zeit
als ungeschliffenes Werk erscheinen lassen
müsse. Gleichzeitig kann sie jedoch die offe-
ne Natur des Textes aus der Agenda des Fran-
ziskaners und den Objektivitätsidealen seines
Auftraggebers heraus erklären. Als kollabora-
tives Projekt, das sich bemühte, möglichst vie-

le Stimmen einzufangen und in weitgehend
unbearbeiteter Form gegeneinander zu schal-
ten, erscheint die RM selbst im theoretischen
Kontext der jüngsten Debatten um die Mög-
lichkeiten und Grenzen ethnografischer Re-
präsentation als verblüffend modernes Werk.
In vier weiteren Kapiteln analysiert Sto-

ne dann die Einzelbeiträge der Hauptakteure.
Den Franziskaner, Projektleiter und Schluss-
redakteur der RM, identifiziert sie nach War-
ren4 als Fray Jerónimo de Alcalá. Obwohl
er sich im Vorwort lediglich als Übersetzer
der Ältesten vonMichoacán bezeichnet, weist
Stone nach, dass seine nachträglichen Eingrif-
fe in den Text einer klaren politischen Ziel-
setzung folgen: Um den Missionserfolg sei-
nes Ordens nicht zu schmälern, wird die Fort-
dauer vorspanischer Sitten und Gebräuche in
der frühen Kolonialzeit konsequent verleug-
net. Offenbar noch unzufrieden mit dem bis-
herigen Erfolg bei seinem Wunsch, die In-
dianer „gleichsam einzuschmelzen, wenn es
möglich wäre, und aus ihnen Menschen des
Verstandes zu formen“, hat er genau diesem
Wunsch auf literarischer Ebene bereits vorge-
griffen.
Ein weiteres Kapitel widmet sich dem Bei-

trag der anonymen indianischen Zeichner.
Stone zeigt, dass die Abbildungen der RM
weit mehr als bloß illustratives Beiwerk sind.
Da sich keine Bilddokumente aus dem vor-
spanischen Michoacán erhalten haben, leitet
sie hier die indigenen Repräsentationskon-
ventionen aus den frühkolonialen Tafeln der
RM selbst heraus ab. Dabei wurde die Su-
che nach möglichen europäischen Vorlagen
nicht konsequent vorangetrieben. In einem
zweiten Schritt versucht Stone zu zeigen, dass
die räumliche Anordnung der Bildelemente
Grundprinzipien der taraskischen Kosmolo-
gie folgt. Die Darstellungen historisch spezi-
fischer Szenen könnten demnach gleichzeitig
als Blaupausen für ein allgemeinesModell der

4Warren, J. Benedict, Fray Jerónimo de Alcalá. Author
of the „ Relación de Michoacán“?, in: The Americas 27
(1971), S. 307-326. Abweichend davon wird das Ma-
nuskript leider immer noch Fray Martin de Valencia
zugeschrieben: Baudot, George, Utopia and History in
Mexico. The First Chroniclers of Mexican Civilization
(1520-1569), Niwot 1995, S. 399-442. Stone (S. 42, 73)
vermerkt deutlich und zu recht, dass die dort vertrete-
ne Einordnung der RM in die Gruppe millenaristisch
geprägter Chroniken der Franziskaner nicht aufrecht
erhalten werden kann.
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Weltordnung gedeutet werden. Leider ent-
sprechen nur relativ wenige der Abbildun-
gen den von Stone rekonstruierten Grund-
prinzipien einer solchen Ordnung, die in eini-
gen Fällen sogar völlig auf den Kopf gestellt
werden. Mit einer kaum angebrachten Ana-
logie zu den Gesellschaften des Andenraums
erklärt sie die Grundstruktur der Tafeln als
System binärer Gegensätze wie Mann/Frau,
Tag/Nacht, Himmel/Erde – und vermerkt
gleichzeitig, dass andere Autoren dieses dua-
le Prinzip in der taraskischen Kosmologie
nicht erkennen konnten (S. 91). Stone treibt ih-
re Analyse sehr weit, wenn sie etwa Tafel 38
als Darstellung der perfekten Ehe in der üb-
licherweise negativ konnotierten linken obe-
ren Ecke, und des nächtlichen Ehebruchs in
der meist positiv besetzten rechten unteren
Bildhälfte interpretiert. Sie erklärt die Inver-
sion der von ihr postulierten Grundprinzipi-
en mit der Tatsache, dass die perfekte Ehefrau
nach vorspanischer Sitte mit nacktem Ober-
körper dargestellt wurde, während die ver-
meintliche Ehebrecherin einen europäisch an-
mutenden Umhang trägt. Dies sei eine ver-
steckte Kritik der indianischen Zeichner an
den Missionaren, deren Moralvorstellungen
einerseits die Kleidungsgewohnheiten verän-
derten, aber andererseits unmoralischem Ver-
halten Vorschub boten, da so die Ehebreche-
rin ihre Identität verschleiern konnte (S. 107).
Vielleicht trägt die zweite Frau aber auch nur
einen Umhang, weil es nachts in Michoacán
so lausig kalt wird. Und die „Ehebrecherin“
kann auch als Bittstellerin gedeutet werden,
die für einen Verwandten um die Hand einer
Frau anhält (wie im Folgekapitel der RM – oh-
ne eigene Abbildung – beschrieben).
Im vierten Kapitel untersucht Stone die Rol-

le des petámuti (Hohepriester), dessen lange
Erzählung im zweiten Teil der RM die offizi-
elle Version der Staatsgeschichte wieder gibt,
wie sie alljährlich an einem bestimmten Fest-
tag von speziell ausgebildeten Priestern im
ganzen Reich erzählt wurde. Diese Version
vom Aufstieg des taraskischen Staates legi-
timiert die Vorherrschaft der königlichen Fa-
milie durch deren besondere religiöse Tugend
und politisch-militärische Kompetenz, die ih-
rerseits auf die besondere Nähe der Herr-
scherfamilie zum Hochgott Curícaueri zu-
rückgeführt werden kann. So wie der taras-

kische Herrscher als Stellvertreter Curícaueris
galt, erzählten die Priester diese Geschichte
an Stelle des Herrschers – und standen damit
wahrlich „In Place of Gods and Kings“. Statt
einen möglichst „reinen“, vorspanischen Text
zu rekonstruieren, zeigt Stone, welche neu-
en Bedeutungen der überlieferte Text im ra-
dikal veränderten politischen Umfeld der frü-
hen Kolonialzeit annehmen konnte.
Das fünfte und letzte Kapitel widmet sich

der Erzählung Don Pedro Cuiníarángaris
über die spanische Eroberung Michoacáns,
in die dieser selbst tief verstrickt gewesen
war. Cuiníarángari war ein kultureller Mitt-
ler par excellence, der mal als Verräter und
mal als besonnenes Verhandlungsgenie, mal
als hilfloses Opfer und mal als hinterhältiger
Strippenzieher erscheint. Stone fällt kein Ur-
teil, sondern bemüht sich, alle der scheinbar
widersprüchlichen Facetten seiner Persön-
lichkeit einzufangen. Sie zeigt, wie Cuiníarán-
garis Rückblick auf Ereignisse, die fast zwei
Jahrzehnte zurücklagen, unterschiedliche Er-
wartungshaltungen bedient, den politischen
Zielen des Erzählers nützt, und sieht des-
sen „Janus-Gesicht“ als perfekte Metapher für
den kulturell hybriden Charakter der frühen
Kolonialzeit.
Stone hat zahlreiche Spezialstudien zu Ein-

zelaspekten der RM aus den letzten Jahren
bereits rezipiert - und grenzt sich von diesen
ab, indem sie eine vielschichtige und dennoch
in sich geschlossene Interpretation des Wer-
kes vorlegt. Ihre Rekonstruktion indianischer
Stimmen greift durchgängig stark auf Ana-
logien zu den religiösen Vorstellungen ande-
rer kultureller Gruppen in besser dokumen-
tierten Regionen zurück. Stone ist sich der
Problematik dieser Vorgehensweise bewusst,
und spricht selbst von „imaginativer Speku-
lation“ und einem „experimentellen“ Verfah-
ren (S. 10). Ihre Versuche, Motive aus dem
Popol Vuh der Quiché (S. 126f.) oder ande-
ren zentralen Werken im Text der RM wieder
zu erkennen, sind allerdings wenig überzeu-
gend. Da hier die kulturelle Vielfalt Mesoame-
rikas auf einen kleinen Satz von Leitmotiven
reduziert wird, und zusätzlich die Konformi-
tät von Interpretationen zu eben diesem Satz
noch als Zeichen der Authentizität gedeutet
wird, wandelt auch Cynthia Stone gelegent-
lich hart an der Grenze zur Tautologie. Nichts-
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destotrotz hat sie einen herausragenden Bei-
trag zur Geschichte West-Mexikos vorgelegt,
der über den regionalen Rahmen hinaus für
alle von Interesse dürfte, die sich mit Ethno-
grafie und Geschichtsschreibung am Beginn
der Frühen Neuzeit beschäftigen.

HistLit 2005-2-051 / Matthias Gorissen über
Stone, Cynthia L.: In Places of Gods and Kings.
Authorship and Identity in the Relacion de Mi-
choacan. Oklahoma 2004. In: H-Soz-u-Kult
21.04.2005.

Winter, Jay (Hg.): America and the Armenian
Genocide of 1915. Cambridge: Cambridge Uni-
versity Press 2004. ISBN: 0-521-82958-5; 317 S.

Rezensiert von: Dominik J. Schaller, Univer-
sität Zürich

Mit dem Ende des Kalten Kriegs hat in west-
lichen Gesellschaften ein Prozess der Selbst-
reflexion eingesetzt, der sich mit verdräng-
ten oder vergessenen Verbrechen gegen die
Menschlichkeit auseinandersetzt und mögli-
che Formen von Wiedergutmachung erörtert.
Der israelische Historiker Elazar Barkan be-
zeichnet dieses Phänomen als eine „neue in-
ternationale Moral“. Entschädigung sei ein
weit verbreiteter politischer Trend, der eine
neue moralische Kategorie in der Weltpoli-
tik darstelle.1 In den politischen und wissen-
schaftlichen Debatten über Schuld und Wie-
dergutmachung dominiert die Frage, wie die
westliche Staatenwelt im 20. Jahrhundert Völ-
kermorde und andere verheerende Formen
von Menschenrechtsverletzung wahrgenom-
men und darauf reagiert hat. Ein Beleg hier-
für ist der große Erfolg von Samantha Powers
Darstellung „’A Problem from Hell’. Ameri-
ca and the Age of Genocide“, die 2003 sogar
mit dem Pulitzer-Preis ausgezeichnet wur-
de.2 Insbesondere zur Reaktion der westli-
chen Staaten auf die nationalsozialistische Ju-
denverfolgung und -vernichtung sowie zum
Stellenwert des Holocaust im kollektiven Ge-
dächtnis der Europäer und Nordamerikaner
sind in den letzten Jahren zahlreiche Studien
1Barkan, Elazar, Völker klagen an. Eine neue internatio-
nale Moral, Düsseldorf 2002.

2Power, Samantha, „A Problem from Hell“. America
and the Age of Genocide, New York 2002.

publiziert worden.
Das wissenschaftliche Interesse an der Re-

aktion der westlichen Staatengemeinschaft
auf Massenmord und Vertreibung beschränkt
sich dabei jedoch nicht auf denHolocaust. Die
zeitgenössische Wahrnehmung des an den
anatolischen Armeniern verübten Völkermor-
des von 1915 bis 1917 und der aktuelle er-
innerungspolitische Umgang mit diesem Er-
eignis, das vom türkischen Staat noch immer
geleugnet wird, beanspruchen die Aufmerk-
samkeit von Historikern und einer interes-
sierten Öffentlichkeit zunehmend. An diesen
historiografischen Trend hat denn auch der
renommierte Weltkriegshistoriker Jay Winter
mit der Herausgabe des Sammelbands „Ame-
rica and the Armenian Genocide of 1915“ an-
geknüpft.3

Der Sammelband vereint Beiträge, die im
Jahr 2000 auf einer vom Armenian National
Institute organisierten Tagung in Washington
D.C. präsentiert worden sind. Inhaltlich glie-
dert sich der Band in zwei Teile: Die ersten
drei Beiträge, die rund ein Drittel des Gesamt-
umfangs ausmachen, zeigen den historischen
Kontext des Völkermordes an den Armeniern
auf und verorten ihn in einer Globalgeschich-
te des Genozids. Den Hauptteil des Bandes
bilden indes die neun Aufsätze des zweiten
Teils, die ein facettenreiches Bild der Wahr-
nehmung des jungtürkischen Armeniermor-
des in den Vereinigten Staaten zeichnen.
In der vorausgehenden Einleitung greift

Winter eine Frage auf, die sich wie ein roter
Faden durch den gesamten Band zieht: Wie
kam es, dass die USA den Mord an den Ar-
meniern geschehen ließen und auf eine mili-
tärische Intervention verzichteten? Diese Fra-
gestellung ist zweifelsohne auf die Erfahrun-
gen der 1990er-Jahre zurückzuführen, als sich
auf dem Balkan und in Zentralafrika Ver-

3Zur Wahrnehmung des Völkermordes an den Arme-
niern in Deutschland siehe: Schaller, Dominik J., Die
Rezeption des Völkermordes an den Armeniern in
Deutschland, 1915-1945, in: Kieser, Hans-Lukas, Schal-
ler, Dominik J. (Hgg.), Der Völkermord an den Arme-
niern und die Shoah, Zürich 2002, S. 517-555; Schaef-
gen, Annette, Schwieriges Erinnern. Zur Rezeption des
Genozids an den Armeniern 1915/16 in der Bundesre-
publik Deutschland, Phil. Diss., Technische Universität
Berlin 2005; für die Schweiz: Kieser, Hans-Lukas (Hg.),
Die armenische Frage und die Schweiz (1896-1923), Zü-
rich 1999; für Israel: Auron, Yair, The Banality of Deni-
al. Israel and the Armenian Genocide, New Brunswick
2003.
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treibung, Massaker sowie Völkermord ereig-
neten und die internationale Staatengemein-
schaft unter Führung der einzig verbliebe-
nen Supermacht erst sehr spät oder wie in
Rwanda eben gar nicht ins Geschehen ein-
griff. Im Falle des Völkermordes an den Ar-
meniern mutet die Frage nach der unterblie-
benen Intervention allerdings etwas anachro-
nistisch an. Überschattet wurde die Vertrei-
bung und Ermordung der Armenier durch
das Kriegsgeschehen in Europa, dessen Inten-
sität und Brutalität ungekannte Dimensionen
angenommen hatten. Anatolien wurde ledig-
lich als peripherer Kriegsschauplatz wahrge-
nommen. Und zudem waren die Vereinigten
Staaten 1915 noch nicht die alleinig dominie-
rende Großmacht, die in entlegenen Weltge-
genden Kriege führen konnte. Winter ist den-
noch der Meinung, dass die zeitgenössische
Debatte in den Vereinigten Staaten über ein
Eingreifen zugunsten der armenischen Op-
fer des jungtürkischen Völkermordes para-
digmatisch für das 20. Jahrhundert gewesen
sei: „Now nearly a century later, we are not
far from their dilemma, which arises time and
again whenever the menace of genocide ap-
pears.“ (S. 6)
Im Beitrag „Twentieth-Century Genocides“

bietet Martin Gilbert einen allgemeinen Über-
blick zu den zahlreichen Völkermorden des
vergangenen Jahrhunderts. Mit seiner additi-
ven und deskriptiven Darstellung trägt Gil-
bert jedoch nicht zu einer Klärung der Fra-
ge bei, weshalb sich im 20. Jahrhundert der-
art viele Genozide ereignet haben. Gilberts
Darstellung basiert auf der fraglichen Annah-
me, Völkermorde würden sich lediglich in
dysfunktionalen Staaten, so genannten „fai-
led states“, ereignen und könnten verhindert
werden, wenn sich die westlichen Ideale von
Demokratie und freier Marktwirtschaft global
durchgesetzt hätten.4

Bezüge zum Holocaust stellt etwa der Bei-
trag von Winter her: Er zeigt auf, dass das
Konzept des totalen Krieges als Analyserah-

4Vertreter der „Kritischen Genozidforschung“ plädieren
hingegen dafür, den Analyserahmen auf das „Weltsys-
tem“ auszuweiten. Die globale Durchsetzung des Na-
tionalstaatsprinzips habe zur Schaffung instabiler Staa-
ten in weiten Teilen der so genannten Dritten Welt und
somit zu Krieg und Völkermord beigetragen, vgl. Le-
vene, Mark Genocide in the Age of the Nation State,
Volume 1: The Meaning of Genocide, London 2005 (im
Druck).

men für eine vergleichende Perspektive sinn-
voll ist, zumal beide Völkermorde ohne Be-
rücksichtigung des dazugehörigen Kriegs-
kontexts nicht adäquat untersucht und ver-
standen werden können. Die für totale Kriege
charakteristische Einbeziehung der Zivilbe-
völkerung in das Kriegsgeschehen und damit
verbundene Gewaltakte gegen Nichtkombat-
tanten hätten zur Radikalisierung der jung-
türkischen Kriegsführung beigetragen, die
schließlich in einen Völkermord mündete.
Winter sieht ferner einen direkten kausalen
Zusammenhang vom Völkermord an den Ar-
meniern zum Holocaust: „In effect, without
the Great War and its precedents, Auschwitz
was unthinkable.“ (S. 40) Darin, dass die jung-
türkischen Führer für die von ihnen begange-
nen Kriegsverbrechen nicht angemessen be-
straft worden sind, erkennt Winter ein unheil-
volles Signal, das die Nationalsozialisten in-
spiriert und ermutigt habe. Als Beleg dient
Winter der berühmte Ausspruch „Wer spricht
denn heute noch von der Vernichtung der Ar-
menier“, mit dem sich Hitler kurz vor dem
Angriff auf Polen an seine Offiziere gewandt
haben soll. Ob dieses Zitat authentisch ist, gilt
allerdings nicht als gesichert. Überdies gibt
Winter den Ausspruch nicht korrekt wieder:
„Who remembers the Armenian genocide?“
(S. 39) Den Begriff „Genozid“ hat der Völker-
rechtler Raphael Lemkin erst 1944 in die wis-
senschaftliche Diskussion eingebracht.5

Im zweiten Teil des Sammelbands, welcher
der Wahrnehmung des Völkermordes von
1915 bis 1917 in den USA gewidmet ist, be-
fassen sich gleich zwei Artikel mit der Reak-
tion Woodrow Wilsons auf den Genozid der
Jungtürken. John Milton Copper und Lloyd
E. Ambrosius konstatieren, dass der Präsident
der Vereinigten Staaten gut über die Situation
in Anatolien informiert war und großen An-
teil am Schicksal der Armenier nahm. Dass
die USA 1917 darauf verzichteten, dem Os-
manischen Reich den Krieg zu erklären und
nach Kriegsende als Mandatsmacht in Ana-
tolien zu wirken, führt Copper vor allem auf
den starken Einfluss isolationistischer Politi-
ker zurück. An der Aufrichtigkeit und am
guten Willen Wilsons zweifelt Copper nicht:

5Vgl. Lemkin, Raphael, Axis Rule in Occupied Europe.
Laws of Occupation. Analysis of Government. Propo-
sals for Redress, Washington 1944, S. 91.
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„The fault lay in others, not in Woodrow Wil-
son.“ (S. 112) Ambrosius hingegen geht mit
dem damaligen Präsidenten schärfer ins Ge-
richt und kritisiert dessen mitunter realitäts-
fremden außenpolitischen Ansatz: „Wilsonia-
nism in theory and in practice were two al-
together different things.“ (S. 134) Die USA
wären - so Ambrosius - nach Kriegsende gar
nicht in der Lage gewesen, im Nahen Osten
als Mandatsmacht aufzutreten. In Armenien
sieht Ambrosius denn auch den Prüfstein für
die idealistische Außenpolitik Wilsons: „Ar-
menia was beyond the control of the United
States, revealing the limits of American power
and ideology. Wilsonianism had failed.“ (S.
144)
Die Zeitungsberichterstattung zum Völker-

mord von 1915 bis 1917 hat Thomas C. Leo-
nard untersucht. Er hält fest, dass die Vertrei-
bung und Ermordung der Armenier in ame-
rikanischen Medien nicht bloß ein Randthe-
ma gewesen sei. Leonard geht deshalb der
Frage nach, weshalb sich die amerikanische
Öffentlichkeit sehr viel stärker für das Leid
der Armenier als beispielsweise für dasjeni-
ge der Kongolesen, die furchtbar unter der
belgischen Kolonialherrschaft litten, interes-
sierte. Leonard führt dies darauf zurück, dass
die Amerikaner die christlichen Armenier
als „Kulturvolk“ wahrnahmen und zugleich
einen starken emotionalen Bezug zum Sied-
lungsgebiet der Armenier, den „Bible Lands“
mit dem Berg Ararat, hatten. Leonard schließt
daher zynisch: „A people slaughtered else-
where - the Congo River basin of Africa or
the Punjab region of the Indian subcontinent -
cannot hope for the same solemn attention as
victims on a Western heritage site.“ (S. 304)
Insgesamt bietet der von JayWinter heraus-

gegebene Sammelband einen guten und dif-
ferenzierten Überblick zurWahrnehmung des
Völkermordes an den Armeniern in den Ver-
einigten Staaten. Was den umfangreichen ers-
ten Teil des Bandes anbelangt, fällt das Urteil
des Rezensenten indessen weniger wohlwol-
lend aus. Insbesondere die einführenden Bei-
träge entsprechen dem aktuellen Forschungs-
stand nicht. Der Herausgeber wäre gut be-
raten gewesen, Beiträge von jüngeren His-
torikern wie beispielsweise Donald Bloxham
oder Hilmar Kaiser in den Band zu integrie-

ren.6

HistLit 2005-2-177 / Dominik J. Schaller über
Winter, Jay (Hg.): America and the Armenian
Genocide of 1915. Cambridge 2004. In: H-Soz-
u-Kult 10.06.2005.

Wolton, Dominique; Bambridge, Tamatoa;
Barraquand, Herve; Laulan, Anne-Marie;
Lochard, Guy; Oillo, Didier (Hg.): Francopho-
nie et Mondialisation. Paris: CNRS Éditions
2004. ISBN: 2-271-06246-2; 420 S.

Rezensiert von: Matthias Middell, Zentrum
für Höhere Studien, Universität Leipzig

Die Frankophonie ist ein besonders geeigne-
tes Objekt für Globalisierungsstudien, weil
sie als kulturelle Verflechtung (als Zusam-
menhang jener Gruppen, die sich vorzugs-
weise auf Französisch verständigen und die
frankophone Kultur als ihre Leitreferenz nut-
zen) und als internationale Organisation mit
politischer, kultureller und wirtschaftlicher
Integration der Mitgliedsstaaten den Dop-
pelaspekt der entstehenden Netzwerkgesell-
schaft (M. Castells) repräsentiert. Es gibt al-
lerdings außerhalb der frankophonen Wis-
senschaftsszene nur eine geringe Aufmerk-
samkeit verglichen mit anderen Dimensio-
nen wie dem amerikanischen Hegemonie-
anspruch, der Europäischen Union, ASEAN,
MERCOSUR, NAFTA usw. usf. Dies hat nicht
zuletzt mit der disparaten Lokalisierung der
frankophonen Staaten zu tun, die – hierin
dem Commonwealth nicht unähnlich – über
verschiedene Erdteile verstreut liegen und
eben keinen größeren geografischen Block bil-
den. Hervorgegangen aus der postkolonialen
Konstellation nach dem Rückzug Frankreichs
aus Zentral- und Westafrika, der auf die emp-
findlichen Niederlagen in Vietnam, am Su-
ez und in Algerien folgte, zeigt die Streula-
ge der Frankophonie jene Neusegmentierung
der Welt an, die zu Recht als Charakteris-

6Bloxham, Donald, The Great Game of Genocide. Impe-
rialism, Nationalism, and the Destruction of the Otto-
man Armenians, Oxford 2005; Kaiser, Hilmar, „A Sce-
ne from the Inferno“. The Armenians of Erzerum and
the Genocide, 1915-1916, in: Kieser, Schaller, Der Völ-
kermord an den Armeniern und die Shoah (wie Anm.
3), S. 129-186.
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tikum der jüngeren Globalgeschichte betont
worden ist.
Die vorliegende thematische Nummer der

kommunikations- und politikwissenschaft-
lich ausgerichteten Zeitschrift Hermès, die am
CNRS in Verantwortung von Dominiue Wol-
ton herausgegeben wird, der mit seiner For-
derung nach einer „anderen Globalisierung“
(Une autre mondialisation, Paris 2004) An-
schlussfähigkeit zwischen Internationalismus
und französischer „exception culturelle“ her-
zustellen sich bemüht, gibt einen gelungen
Überblick zu den zahlreichen Facetten der oft-
mals von Romanisten, Politologen und His-
torikern nur ausschnitthaft erfassten Franko-
phonie.
Der erste Abschnitt dient der (durchaus kri-

tischen) Auseinandersetzung mit der franzö-
sischen Politik gegenüber den frankophonen
Staaten und Territorien in Afrika, der Karibik,
Nordamerika, Europa und Asien, und er gibt
auch Gelegenheit, die internationale Organi-
sation der Frankophoniemit ihrem verwickel-
ten Organigramm (samt Versammlung der
frankophonen Bürgermeister und der fran-
kophonen Abgeordneten, samt Wirtschafts-,
Bildungs- und Sportvereinigung etc.) zu prä-
sentieren. Klar wird in diesem und dem „Dis-
positifs“ überschriebenen Teil zu Zielen und
leitenden Wertvorstellungen die zentrale Po-
sition der Kulturpolitik, um den Zusammen-
hang der Frankophonie immer wieder herzu-
stellen und zu erneuern. Aus Sicht der ärme-
ren Länder, die mit ihrer Initiative zur Bil-
dung der Frankophonie in den 1960er-Jahren
auch den Wunsch nach Entwicklungszusam-
menarbeit verbanden, ist das zweifellos eine
für Frankreich besonders kostengünstige Va-
riante, für wirtschaftliche Unterstützung den
Status einer „puissance ecoutée“, einerMittel-
macht von überdurchschnittlichem Gewicht
in der UNO, einzutauschen, zumal der Kern-
bereich der Kulturpolitik, nämlich die Alpha-
betisierung und die Eröffnung von Bildungs-
zugängen dramatisch unterfinanziert bleibt –
allen guten Wünschen und allen guten Pro-
grammen von Linguisten und Erziehungs-
wissenschaftlern zum Trotz.
Anschließend unternimmt der Band eine

Rundreise durch wichtige und bizarre Situa-
tionen der weltweiten Frankophonie. Der Pa-
radefall der mehrheitlich französischsprachi-

gen Provinz Québec in Kanada steht logi-
scherweise am Beginn, aber es folgen dann
auch Polen und Moldova, die nach dem Zu-
sammenbruch der sowjetischen Vorherrschaft
in Ostmittel- und Südeuropa die Frankopho-
nie als einen Hebel zur Sicherung ihres inter-
nationalen Gewichtes nutzten. Es gibt einen
Abschnitt über Algerien, das nach den trau-
matischen Erfahrungen des Krieges 1954-62
nicht der offiziellen Frankophonie beitrat,
aber allen Islamisierungs- und Arabisierungs-
tendenzen zumTrotz eines der Länder in Afri-
ka mit der größten Gemeinschaft der Franzö-
sischsprecher ist. Allerdings bleiben die Bei-
träge – wie sich am Fall des nur eine dreivier-
tel Seite langenAufsatzes von PrinzNorodom
Sihamoni über Kambodscha in extremis zeigt
– zuweilen auf offizielle Stellungnahmen be-
schränkt und beabsichtigen erst gar nicht, ei-
ne wissenschaftliche Analyse vorzuspiegeln.
Gleiches trifft für die Beiträge im nächsten

Abschnitt über die Medienpolitik der Fran-
kophonie und das Verhältnis der Journalisten
und TV-Sender zu den politischen Vorgaben
ihrer Bemühungen um einen kulturellen Zu-
sammenhalt zu.
Das Kapitel über die Wirtschaftsbeziehun-

gen bleibt auf die Frage beschränkt, ob es ei-
ne erkennbare Sprachpolitik zugunsten des
Französischen bei den Kontakten der Unter-
nehmer gibt – die dahinter liegende Frage,
ob die Frankophonie die französische Sprache
unbedingt zu ihrer Selbstdefinition benötigt
und auch behaupten kann in einemmehrheit-
lich englischsprachigen Umfeld internationa-
ler Geschäftskontakte, wird angedeutet, aber
letztlich mit der Annahme, die Frankophonie
sei Instrument der Erhaltung einer kulturel-
len Diversität, die das Französische quasi als
Schutzmauer gegen den Unilateralismus der
anglophonen Welt braucht, auch schnell wie-
der entsorgt. Der Übergang zur Kommunika-
tion auf Englisch wird denn auch als „neuer
Verrat der Intellektuellen“ und als „Terroris-
mus des Englischen“ gegeißelt (S. 255). Dies
nimmt den Abschnitten über die Entwicklung
der wissenschaftlichen Zusammenarbeit, die
zahlreiche interessante Details über die Ver-
flechtungen jenseits regierungsamtlicher Pro-
gramme bieten, vieles von ihrer sonstigen
Sachlichkeit. Eine Reflexion der Implikation
vor allem der französischen Intellektuellen in
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die Politik der Frankophonie und deren Frag-
würdigkeiten hinsichtlich des Erfolgs der pro-
klamierten Ziele und hinsichtlich der Begeis-
terung außerhalb Frankreichs über diese Zie-
le, sucht man in dem Band leider vergeblich.
Hierin liegt nun aber ein gravierendes Pro-
blem, denn die Frankophonie ist keine Ersatz-
globalisierung, in deren chasse gardée sich re-
flexartige Ressentiments gegen eine neolibe-
rale, angelsächsische Globalisierung gemein-
sam pflegen lassen. Diese Idee haben franzö-
sische Unternehmen längst hinter sich gelas-
sen, wenn sie sie denn je angenommen haben.
So ist Frankreich heute noch durch eine große
intellektuelle und öffentliche Skepsis gegen
Globalisierungstendenzen, aber auch durch
eine sehr aktive global orientierteWirtschafts-
politik und Unternehmerkultur gekennzeich-
net, die sich um diese Reserviertheit des Pu-
blikums wenig schert. Die auf diversen und
teilweise weit zurückreichende Traditionen
(ein Beitrag des vorliegenden Bandes erinnert
zu Recht an die Zugehörigkeit des 1804 aus
dem französischen Staatsverband ausgeschie-
denenHaiti zumProblemkreis) fußende Fran-
kophonie befindet sich deshalb seit Mitte der
1990er-Jahre, als mit Bill Clintons Afrikareise
klar wurde, daß die alte Abgrenzung des ehe-
maligen französischen Kolonialraumes nicht
mehr funktioniert, inmitten einer gemeinsa-
men Globalisierung mit widerstreitenden Ak-
teuren und nicht in säuberlich getrennten ver-
schiedenen Globalisierungen. Der Vorzug des
Themenheftes liegt in Bezug auf diese Di-
mensionierung nicht so sehr in der verglei-
chenden Analyse, sondern in der Sammlung
von Stimmen mit Gewicht in der Frankopho-
nie zu den Herausforderungen, denen die in-
ternationale Organisation und ihre Teilgliede-
rungen ausgesetzt sind. Darüber hinaus bie-
tet der Band ein so weites Spektrum an In-
formationen über die verschiedenen Kontex-
te und Felder, das er einschlägige Handbü-
cher sehr gut ergänzt. Dafür erweist sich auch
die abschließende Bibliografie (S. 379-384) als
hilfreicher Wegweiser. Die Resümees in eng-
lischer Sprache erschließen die einzelnen Ar-
tikel wenigstens der leitenden Fragestellung
nach auch dem nicht des Französischen kun-
digen Leser.

HistLit 2005-2-149 / Matthias Middell über

Wolton, Dominique; Bambridge, Tamatoa;
Barraquand, Herve; Laulan, Anne-Marie;
Lochard, Guy; Oillo, Didier (Hg.): Francopho-
nie et Mondialisation. Paris 2004. In: H-Soz-u-
Kult 28.05.2005.
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Conze, Eckart; Lappenküper, Ulrich; Mül-
ler, Guido (Hg.): Geschichte der internationa-
len Beziehungen. Erneuerung und Erweiterung
einer historischen Disziplin. Köln: Böhlau Ver-
lag/Köln 2004. ISBN: 3-412-06704-0; 295 S.

Rezensiert von: Friedrich Kießling, Insti-
tut für Geschichte, Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg

Eckart Conze, Ulrich Lappenküper und Gui-
do Müller haben viel dazu beigetragen, dass
die Erneuerung der Disziplin der Geschichte
der internationalen Beziehungen in den letz-
ten Jahren in Deutschland in Gang gekommen
ist. Im Jahr 2000 organisierten Ulrich Lappen-
küper und Guido Müller eine Sektion zu die-
sem Thema auf dem Historikertag in Aachen,
zusammen mit Eckart Conze folgte 2002 eine
Konferenz in Königswinter, aus der nun auch
ein Sammelband hervorgegangen ist. Nach ei-
ner kurzen Einführung der drei Herausgeber
werden fünf Richtungen angegeben, in die
sich die Geschichte der internationalen Bezie-
hungen erweitern und erneuern könnte und
sollte. Ein abschließender Essay von Hartmut
Kaelble steht auch für die Hoffnung, dass al-
te Gräben dauerhaft zugeschüttet sind, eine
Hoffnung, die die neuere Debatte um die in-
ternationale Geschichte ja von Anfang an be-
gleitet hat.
Die einzelnen Kapitel sind zweigeteilt. Ei-

nem ersten theoretischen Aufsatz, der in die
methodischen Konstellationen und Probleme
einführt, folgt die Anwendung am konkreten
Fallbeispiel im darauffolgenden Beitrag. Die-
se doppelte Ausrichtung ist ein glücklicher
Einfall der Herausgeber, der sich hervorra-
gend bewährt. Theorie und historiografische
Praxis bleiben auf diese Weise bestens ver-
bunden.
Zu Beginn des ersten Abschnitts, in dem

es um die Rolle von Staat und Politik in ei-
ner erneuerten Geschichte der internationa-
len Beziehungen geht, bestimmt Eckart Con-
ze im theoretischen „Impulsreferat“ die Gren-
zen der Größe Staat in den internationalen

Beziehungen. Vor allem plädiert er für eine
Historisierung und Dynamisierung der Be-
griffe Staat und Politik, die eben keine quasi-
ontologischen Kategorien seien. Zudem fragt
er nach Politikvorstellungen, die übergreifend
(!) außen- wie innenpolitische Konzepte be-
stimmen können und fordert, die Kategorie
der „Erfahrung“ stärker für die Begründung
politischen Handelns in der internationalen
Politik zu nutzen. Was die Rollenverteilung
zwischen staatlichen und gesellschaftlichen
Akteuren bei der deutsch-französischen Ver-
ständigung bis 1963 anbelangt, kommt Ul-
rich Lappenküper im folgenden „Fallreferat“
dagegen zu eindeutigen Ergebnissen,: „Nein,
weder Kultur, noch Gesellschaft, noch Wirt-
schaft, sondern die Politik zeichnete für die-
ses geschichtsmächtige ‚Wunder‘ verantwort-
lich!“ (S. 46) Der Widerspruch zum Artikel
von Eckart Conze ist aber nur scheinbar. Bei
der Frage nach der Gewichtung der einzel-
nen Faktoren, kann die Antwort, so Lappen-
küper, eben auch einmal lauten: Der Staat, die
staatlichen Akteure bestimmten die Politik. Es
kommt freilich darauf an, andere Aspekte –
auch durch die Quellenauswahl – im Blick zu
haben.
Teil zwei widmet sich einem Aspekt, der

vielfach für das neue Interesse an internatio-
nalen Themen verantwortlich gemacht wird,
der Globalisierung. Wolfram Kaiser schlägt
zu Beginn das Projekt einer „transnationalen
Weltgeschichte“ vor, die sich den „Kontak-
ten und Beziehungen zwischenMenschen aus
verschiedenen Gesellschaften und Kulturräu-
men sowie der Analyse von größeren histori-
schen Phänomenen, die grenzüberschreitend
wirken“ (S. 79), widmet. Mögliche Themen
sind die Globalisierung auf vielen Gebieten
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
selbst, andere die Geschichte internationaler
Organisationen oder auch die Durchsetzung
bestimmter Normen, die schließlich weltwei-
te Akzeptanz erlangten. Eben dieser Dimen-
sion ist der thematisch anschließende Bei-
trag von Niels P. Petersson gewidmet, der an-
hand des britisch-chinesischen Handelsver-
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trags von 1902 und des Eisenbahnbaus in Chi-
na den Prozess der Durchsetzung wirtschaft-
licher Normen am konkreten Beispiel unter-
sucht.
Stärker als in vergleichbaren Versuchen,

neue Richtungen der Geschichte der inter-
nationalen Beziehungen zu zeigen, schließt
der vorliegende Band wirtschaftliche Fragen
ein. Auch das ist zu begrüßen, drohte die
ökonomische Dimension doch zuletzt in der
Kultur unterzugehen. Diese Gefahr konsta-
tiert auch Hubert Zimmermann in seinem
Beitrag über die „politische Ökonomie der
internationalen Geschichte“ und stellt nicht
zuletzt deswegen einschlägige politologische
Theorien vor. Sie sollen für Historiker der
internationalen Beziehungen, die sich „häu-
fig im oft undurchdringlichen Dschungel so-
zialwissenschaftlicher Theorieangebote verir-
ren“ (S. 115), Anregungen liefern. Mit Blick
auf die Stärken und Schwächen beider Sei-
ten – detailverliebter historischer Studien und
politik- wie geschichtsabstinenter weltwirt-
schaftlicher Großtheorien – plädiert Zimmer-
mann für die Verknüpfung der Untersuchung
internationaler Wirtschaftsbeziehungen und
Machtfragen. Im Anschluss zeigt Guido Thie-
meyer an der deutschen Entscheidung für
den Goldstandard die Verbindung von Poli-
tik, Wirtschaft und Finanzen im Kontext der
Reichsgründung von 1871.
Der vierte Abschnitt ist dem Thema „Kul-

turtransfer und internationale Beziehungen“
gewidmet. Johannes Paulmann stellt sein
Konzept des „interkulturellen Transfers“ vor,
bei dem nicht der Transfer bestimmter Kultur-
güter imMittelpunkt steht, sondern vielmehr,
wie Paulmann schreibt, der Transfer zwi-
schen Kulturen. Um die Anpassungs- oder
Aneignungsprozesse zu verfolgen, schlägt
Paulmann die Untersuchung transnationa-
ler „Grenzräume“ vor, d.h. „Übergangszonen
verdichteter Kommunikation zwischen zwei
oder mehreren Kulturen“ (S. 183f.). Solche
Grenzräume können bestimmte Grenzregio-
nen sein, aber auch McDonald‘s Filialen über-
all auf der Welt, Organisationen oder Zeit-
schriften bzw. das Internet. Jessica Gienow-
Hecht erweitert den Ansatz in ihrem Beitrag
um einen weiteren Aspekt, der der Emotion
in der transnationalen Beziehungsgeschichte
zwischen denUSA undDeutschland. Die Vor-

herrschaft deutscher klassischer Musik, deut-
scher oder deutschsprachiger Interpreten und
Komponisten in den USA sorgte seit Mitte des
19. Jahrhunderts für eine Art amerikanisch-
deutscherWahlverwandtschaft, die auch über
die politischen Verwerfungen, die zwei Welt-
kriegemit sich brachten, hielt. In anderer Hin-
sicht wurde Musik aber durchaus politisch.
Am Ende des 19. Jahrhunderts wurde just als
in Europa über die Amerikanisierung disku-
tiert wurde, auf der anderen Seite des Atlantik
über die Überfremdung der USA durch euro-
päische Hochkultur geklagt. Der nationalisti-
sche Diskurs verschonte so auch die Konzert-
säle nicht.
Weniger an Transfer als sozialhistorisch

am Kontakt zwischen Gesellschaften ist Gui-
do Müllers Beitrag zu einer „internationa-
len Gesellschaftsgeschichte“ und „internatio-
nalen Gesellschaftsbeziehungen“ interessiert,
der den letzten Abschnitt einleitet. Ihm geht
es vor allem um die Akteure bzw. gesell-
schaftlichen Gruppen, die an solchen Kon-
takten beteiligt sind, sowie deren Sozialbezie-
hungen. Hier setzt auch Marita Krauss an, in-
dem sie innerhalb der Migrationsgeschichte
das Augenmerk auf die Kontakte zwischen
Emigranten und deren alten Heimat richtet.
In welche Richtung entwickelt sich also

die Geschichte der internationalen Beziehun-
gen? Der Sammelband gibt gleich eine gan-
ze Reihe von wichtigen Anregungen und An-
haltspunkten. So wird die Rolle des Staates
sicher ein Diskussionspunkt bleiben, wobei
das gegenwärtige Interesse für die Bestim-
mung und Untersuchung von Politik bzw.
des Politischen auch der Geschichte der in-
ternationalen Politik neue Impulse gibt. Die
Frage nach der Vorgeschichte der Globali-
sierung wird bei allen Bauchschmerzen, die
Historiker bei der Übertragung solcher Mo-
devokabeln auf die Geschichte beschleichen,
künftige Forschung weiter befruchten. Die
Ausbildung und Durchsetzung internationa-
ler Normen und Leitvorstellungen ist hier
nur ein mögliches Feld, bei dem, wie meh-
rere Autoren zurecht feststellen, auch nicht
vergessen werden sollte, dass das 19. und
20. Jahrhundert ebenso die Zeit des Na-
tionalismus war. Starkes Augenmerk wird
in Zukunft zudem weiter auf die Beschrei-
bung der Vermittlungs-, Beziehungs-, oder
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Transferprozesse zu richten sein. Das gilt für
Gesellschafts- oder transnationale Beziehun-
gen ebenso wie für das klassische Feld von
Diplomatie und Außenpolitik, die staatlichen
Kontakte also. Theoretisch-methodisch geht
der Blick weit über die eigene Disziplin hin-
aus, neben sozialwissenschaftlichen Model-
len wird auch in Zukunft eine Auseinander-
setzung mit Konzepten von Anthropologie
und Ethnologie die Diskussion voranbringen
können. Mit seinem gleichermaßen selbstbe-
wussten wie reflektierten Umgang mit sol-
chen Theorieangeboten fällt der vorliegende
Sammelband auch in diesem Bereich positiv
auf. Dabei sollte man allerdings auch nicht
das Gespräch mit den eigenen Fachkollegen,
die sich um andere Epochen kümmern, ver-
gessen. Gerade was Transferprozesse, Grenz-
räume oder die Formen von Außenkontakten
anbelangt, gäbe es hier neben der immer wie-
der erwähnten Frühen Neuzeit zum Beispiel
auch von der Mittelalterlichen Geschichte ei-
niges zu lernen.

HistLit 2005-2-038 / Friedrich Kießling über
Conze, Eckart; Lappenküper, Ulrich; Müller,
Guido (Hg.): Geschichte der internationalen Be-
ziehungen. Erneuerung und Erweiterung einer
historischen Disziplin. Köln 2004. In: H-Soz-u-
Kult 18.04.2005.

Ernst, Thomas; Bock von Wülfingen, Bet-
tina; Borrmann, Stefan; Gudehus, Christian
P. (Hg.): Wissenschaft und Macht. Münster:
Verlag Westfälisches Dampfboot 2004. ISBN:
3-89691-581-9; 340 S.

Rezensiert von: Thomas Lenz, Fachbereich
Soziologie, Universität Trier

Der Band „Wissenschaft und Macht“ heraus-
gegeben von Thomas Ernst, Bettina Bock von
Wülfingen, Stefan Borrmann und Christian
P. Gudehus (gefördert von der Hans Böck-
ler Stiftung) beginnt mit einer programma-
tischen Festlegung, die die AutorInnen auf
ein postmodernes one-way-ticket verpflich-
tet: Mit „den wissenschaftskritischen Einflüs-
sen des sog. französischen Poststrukturalis-
mus“ (S. 7) wolle man sich beschäftigen und
den Disput um die „machtkritischen Poten-

ziale wissenschaftlicher Methodik zwischen
AnhängerInnen z.B. der Kritischen Theorie
einerseits und des Poststrukturalismus an-
dererseits“ (S. 8) austragen. Die Buzzwords
„Poststrukturalismus“ oder „Postmoderne“
lassen also zunächst einmal auf eine Samm-
lung gegen „positivistische“ Kritik immuni-
sierter Texte aus dem erweiterten Zirkel der
neuesten geisteswissenschaftlichen Theorie-
schule schließen. Doch der erste Eindruck
täuscht, finden sich unter den AutorInnen des
Sammelbandes zum einen auch empirisch ar-
beitende WissenschaftlerInnen und zum an-
deren wird das Beharren auf gewissen Ra-
tionalitätsstandards von den meisten (der an-
deren) AutorInnen keineswegs als „szientis-
tisch“ geschmäht. Der Band „Wissenschaft
und Macht“ analysiert in 22 Aufsätzen die
Grundlagen wissenschaftlicher Selbstreflexi-
on, beschreibt die Machtverhältnisse im Wis-
senschaftsbetrieb und versucht, wissenschaft-
liche Einflüsse in der gesellschaftlichen Praxis
dingfest zu machen.
So wird beispielsweise von Kerstin Palm

die so genannte „Sokal-Affäre“ in den wei-
teren Rahmen eines „science war“ zwischen
Natur- und Geisteswissenschaften gestellt.
Der New Yorker Physikprofessor Alan So-
kal veröffentlichte 1996 in der kulturwissen-
schaftlichen Zeitschrift „Social Text“ einen
„wissenschaftlichen“ Artikel mit dem Titel
„Transgressing the boundaries: Toward a
transformative hermeneutics of quantum gra-
vity“. Sokal bediente sich des Postmoderne-
Sounds, um eine Aneinanderreihung unsin-
niger naturwissenschaftlicher Aussagen mit-
einander zu verbinden. Offensichtlich genüg-
te ein imposanter Fußnotenapparat, der die
„richtigen“ Autoren zitierte (Althusser, Feyer-
abend, Lacan, Virilio) um das Peer-Review
Verfahren von „Social Text“ zu überstehen.
Sokal schloss daraus auf einen besorgniser-
regenden Verfall intellektueller Seriosität in-
nerhalb der „Cultural Studies“. Palm kann
allerdings zeigen, dass die Veröffentlichung
des Textes von Sokal in der Zeitschrift „So-
cial Text“ nicht nur als Niederlage postmo-
derner Theoretiker gelesen werden kann, son-
dern auch als Ausdruck eines Machtstreits
um den Wissenschaftsbegriff, der zwischen
Natur- und Geisteswissenschaftlern um die
soziale Konstruiertheit von Wahrheit ausge-

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

465



Geschichte allgemein

tragen wird. Daran anknüpfend legt Siegfried
Jäger dar, inwiefern auch das Wissen in den
Naturwissenschaften „immer nur jeweils gül-
tiges oder auch (vor-)herrschendes Wissen“
(S. 61) ist. Jäger argumentiert in Anlehnung
an Foucault und Kuhn, bedient sich aber auch
literarischer Verweise und praktiziert damit
eine wissenschaftliche Schreibweise, die von
Thomas Ernst in seinem dekonstruktivistisch-
spaßigen Beitrag „Und die Wahrheit starb
im Fussnoten-Massaker“ explizit eingefordert
wird. Ernst parodiert den gängigen Fußnoten-
Alptraum universitärer Texte mit dessen Hil-
fe Wahrheitsansprüche geltend gemacht wer-
den sollen (etwa mit: „vgl. auch: Ernst, Tho-
mas: Die Kunst des Selbstzitats zur Vermei-
dung stringenter Argumentation. In: Ders.:
Schön, dass Sie diesen Text lesen. Hätte auch
anders kommen können. Danke: Sehr, 2004“
(S. 68)) und plädiert für die Revitalisierung
des Essays als Form wissenschaftlicher Aus-
einandersetzung.
Dies ist die Form, derer sich Wolf Wagner

bedient, um als einsamer Rufer in der Wüs-
te postmoderner Empirielosigkeit die Rück-
kopplung geisteswissenschaftlicher Theori-
en an einen intersubjektiv nachvollziehba-
ren Wahrheitsbegriff einzufordern. Er be-
schreibt, wie die Thesen der „Bildungsöko-
nomie“ der 1970er-Jahre durch dreißig Jah-
re bundesrepublikanische Bildungswirklich-
keit widerlegt wurden und wie sich – entge-
gen der Annahmen der kritischen Bildungs-
ökonomen – die Interessen der Unternehmer-
verbände im Wissenschaftsbetrieb eben doch
nicht durchsetzen konnten. Dieser empirische
Befund hielt, so Wagner, trotzdem die Mehr-
heit der von der Hans-Böckler-Stifung einge-
ladenen Experten auf dem Symposium „Wis-
senschaft und Macht“ (aus dem der vorlie-
gende Band entstanden ist) nicht davon ab,
die Thesen der 1970er-Jahre als hochaktuelle
Prognosen zu verkaufen. „Sie wurden mit der
These der Frankfurter Schule vom Verblen-
dungszusammenhang ergänzt, der es norma-
len Menschen unmöglich macht, die ‚wahren’
Verhältnisse zu erkennen“ (S. 282). Kritische
Wissenschaftler fühlten sich deshalb als „Ja-
mes Bond der Frankfurter Schule“: „Die letz-
te Chance zur Rettung der intellektuellenWelt
vor den Verschwörern.“ (S. 282)Wagner dage-
gen zeigt, wie die Hochschulreform der letz-

ten dreißig Jahre die problematische Eigen-
ständigkeit des Hochschulsystems gegen al-
le möglichen Interessen belegt und führt da-
mit die Argumentation vom „Verblendungs-
zusammenhang“ und der letztlich alles steu-
ernden Macht des Kapitals ad absurdum.
Wagners Analyse ist von einer unaufgeregten
Klarheit, die man in einigen anderen Beiträ-
gen des Bandes vermisst.
So glaubt Bettina Kremberg in der „ge-

genwärtigen Bildungsnotsstandspolitik“ (in
Anlehnung an Gerster 2003) einen Aus-
und Weiterbildungsbegriff zu entdecken, der
mit „Menschen wie mit programmierbarer
Computer-Software“ (S. 297) umgeht. Die-
ses Verständnis von Bildung wird von Krem-
berg als „positivistisch“ bezeichnet. Sie be-
dient sich damit einer rhetorischen Figur, die
bei den Anhängern der reinen Postmoderne-
Lehre recht verbreitet ist. Als „Positivist“ wird
jeder geschmäht, der ins eigeneWeltbild nicht
passen will und „Positivisten“ sind selbst-
verständlich immer konservativ oder reaktio-
när. Dass a-empirische, postmoderne Ideolo-
gieproduktion, die die Ankopplung an Wirk-
lichkeit gar nicht mehr sucht, unter Umstän-
den entschieden reaktionärer – da partikula-
ristisch und kulturrelativistisch – sein kann,
wird nicht erwogen.
Insgesamt findet die Auseinandersetzung

mit Konkurrenztheorien im Band „Wissen-
schaft undMacht“ leider kaum statt. Die post-
modernen und kritischen Theoretiker igno-
rieren weitgehend, was sich nicht verein-
nahmen lässt. So finden sich in den Lite-
raturverzeichnissen immer wieder Foucault,
Lacan, Latour, Feyerabend usf.; „positivis-
tische“ Wissens- und Wissenschaftssoziolo-
gen werden kaum rezipiert. Und damit fehlt
beispielsweise die empirische Auseinander-
setzung mit Wissenschaft und sozialer Un-
gleichheit und der Frage nach einer Repro-
duktion gesellschaftlicher Machtbeziehungen
durch die Schließung des Bildungssystems
nach „unten“. Das deutet auf ein prinzipiel-
les Problem postmoderner Theorien hin: Wer
nicht einmal einen gemäßigten Wahrheitsan-
spruch für sich geltend machen möchte, gibt
die Mittel für gesellschaftliche Zustandsbe-
schreibungen aus der Hand, und wer Zu-
stände nicht überprüfbar beschreiben kann,
kann Veränderungen nicht organisieren. Dass
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postmoderne Theorien dennoch ausgerech-
net für kritische Wissenschaftler attraktiv sein
können, hängt auch mit dem von Wagner
beschriebenen „James Bond“-Gefühl zusam-
men. Um einen bösen Satz Tucholskys umzu-
formulieren: Das Schöne an der Bezugnahme
auf postmoderne Theorien ist, dass man das
Gefühl hat, etwas für die Revolution zu tun,
in der Gewissheit, dass sie mit diesen Theori-
en garantiert nicht kommt.
Quasi als Entschädigung finden sich aller-

dings Texte, die sich aus einer ganz ande-
ren Perspektive mit Wissenschaft auseinan-
dersetzen. Die Herausgeber haben die „ver-
streuten Werke“ Jürgen Roths nach Wissen-
schaftssatiren und -polemiken durchforstet
und zusammengetragen und diese Samm-
lung von Glossen, Satiren und Essays sind so
luzide formuliert, dass man manch dunkel-
konstruktivistischen Ton gern verzeiht. Auch
die Aufnahme von Romanauszügen aus
„Hellblau“ von Thomas Meinecke zeigt, dass
eine Auseinandersetzung mit den Phänome-
nen Wissenschaft und Macht produktiv auch
jenseits traditioneller Wissenschaftsgrenzen
geführt werden kann und sollte. In dieser
Heterogenität der Herangehensweisen liegt –
bei aller Kritik – der große Vorzug des Sam-
melbandes. Ein heterogenes Konglomerat von
Texten erlaubt „Lesestreifzüge“, die zu inter-
essanten, zu amüsanten und manchmal eben
auch zu ärgerlichen Ergebnissen führen.

HistLit 2005-2-068 / Thomas Lenz über Ernst,
Thomas; Bock von Wülfingen, Bettina; Borr-
mann, Stefan; Gudehus, Christian P. (Hg.):
Wissenschaft und Macht. Münster 2004. In: H-
Soz-u-Kult 27.04.2005.

Gilroy, Paul: After Empire. Melancholia or Con-
vivial Culture. London: Routledge 2004. ISBN:
0-4153-4308-9; 200 S.

Rezensiert von: Benno Gammerl, Berliner
Kolleg für Vergleichende Geschichte Europas

Paul Gilroy plädiert in „After Empire“ mit
Verve dafür, am multikulturellen Projekt im
Zeichen eines neuen Humanismus festzuhal-
ten und es nicht zugunsten neoimperialisti-
scher und rassistischer Tendenzen aufzuge-

ben. „After Empire“ richtet sich einerseits mit
erfrischender Polemik gegen Niall Fergusons
Versuch, die Geschichte des Kolonialismus zu
revidieren und das imperiale Projekt affirma-
tiv zu beschreiben; außerdemwendet sich Gil-
roy entschieden gegen Linda Colleys Bemü-
hungen, die Verantwortung der Briten für das
vom Empire verschuldete Leiden zu relati-
vieren.1 Andererseits schreibt er gegen die
Errichtung eines neuen US-amerikanischen
Imperiums an, sowie gegen alle Varianten
von Identitätspolitik, die auf die Etablierung
und Fixierung kategorialer Grenzen zwischen
Gruppen von Menschen zielen.
Gegen diese Tendenzen entwickelt Paul

Gilroy seinen Begriff eines „new humanism“.
Im Unterschied zu älteren, mit dem Imperia-
lismus verknüpften humanistischen Model-
len denkt Gilroy das verbindend Menschli-
che konsequent von der Erfahrung der Un-
terdrückung und des Leidens her und stellt
sich damit explizit in eine existentialistische
und implizit auch in eine christliche Tradi-
tion. Sowohl dem herkömmlichen Humanis-
mus als auch dem postmodernen Antihuma-
nismus wirft Gilroy vor, sich niemals ernst-
haft mit dem Problem des Rassismus aus-
einandergesetzt zu haben. Auf der Basis ei-
nes minoritären Humanismus, meint Gilroy,
könnte sich dagegen die Utopie einer multi-
kulturellen Demokratie jenseits von Diskrimi-
nierungen undHierarchien verwirklichen las-
sen.
Der erste Weg in diese Richtung führt, nach

Gilroy, über eine detaillierte historische Aus-
einandersetzung mit Imperialismus und Ras-
sismus. Erst die Aufarbeitung des damit ver-
bundenen Leidens und die Annahme der dar-
aus resultierenden Schuld eröffnet Möglich-
keiten für eine andere Zukunft. Die Verleug-
nung der Schattenseiten und die wehmütige
Erinnerung führen in die Sackgasse der post-
kolonialen Melancholie. Gilroys Alternative
besteht in der „conviviality“, der fröhlichen
Gastfreiheit, die Jugendliche aller Hautfarben
in den postkolonialen Metropolen auf allen
Ebenen der populären Kultur bereits prakti-

1Colley, Linda, Captives. The Story of Britain’s Pursuit
of Empire and How Its Soldiers and Civilians Were
Held Captive by the Dream of Global Supremacy, 1600-
1850, NewYork 2002; Ferguson, Niall, Empire. The Rise
and Demise of the BritishWorld Order and the Lessons
for Global Power, New York 2002.
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zieren. Die Aufnahme und Verstärkung dieser
Ansätze bildet den zweitenWeg in eine besse-
re Zukunft.
In der Einleitung stellt Gilroy kurz Termi-

ni, Thesen und Themen vor. Danach geht er
in vier Kapiteln auf einer allgemeinen – „the
planet“ – und einer lokalen – „albion“ – Ebene
vor, wobei er beide Sphären sowohl auf ihre
historische als auch auf ihre aktuelle Proble-
matik hin befragt.
Im ersten Kapitel „Race and the Right to

Be Human“ wendet sich Gilroy unter der Prä-
misse, dass die Kategorie ‘Rasse’ ein Ergebnis
rassistischer Diskurse und nicht derenGrund-
lage darstellt, der historischen Betrachtung
der verschiedenen Rassismen zu. Der „racial
nomos“ bildet für ihn „a legal, governmen-
tal, and spatial order“ (S. 42). Dieses spezi-
fisch moderne Ordnungsmodell entstand im
Wechselspiel metropolitaner und peripherer
Entwicklungen. So wurden die räumliche Se-
gregation, die Säkularisierung des Körpers
und die Verknüpfung von Terror und Ge-
setz aus der kolonialen Situation in die im-
perialenMetropolen transferiert. Gilroy nennt
dies „transmodernity“. Er konzentriert sich
auf die dialektische Produktion eines kos-
mopolitischen Bewusstseins der Unterdrück-
ten und auf die psychoanalytische Erklärung
rassistischer Muster bei W.E.B. DuBois und
Frantz Fanon. Einerseits baut Gilroy Teile die-
ser Theorien in seine eigene Argumentation
ein. Andererseits zeigt er anhand der Arbei-
ten von DuBois und Fanon, worauf es bei ei-
ner historischen Analyse von Rassismen an-
kommt: Unter welchen politischen, sozialen,
ökonomischen und kulturellen Bedingungen
entstehen rassistische Kategorien; und unter
welchen werden sie irrelevant?
Im zweiten Kapitel „Cosmopolitanism

Contested“ analysiert Gilroy die aktuelle Si-
tuation unter den Bedingungen des Informa-
tionskrieges gegen den Terror. Er vergleicht
die zeitgenössische „civilizing mission“ –
weltweite Durchsetzung der Menschenrechte
und rechtsstaatlicher Strukturen – mit älteren
imperialistischen Legitimationsstrategien
und kommt zu dem Ergebnis, dass die Rhe-
toriken Joseph Chamberlains und Tony Blairs
trotz der 100 Jahre, die dazwischen liegen,
markante Ähnlichkeiten aufweisen. Dieser
pseudo-kosmopolitische Zivilisationismus

zieht eine undurchlässige Grenze zwischen
‚uns’ und ‚den anderen’. Die Alternative, die
Gilroy anbietet, beruht hingegen auf Skepsis
und Zweifel statt auf Souveränität und Au-
tonomie, auf unabgeschlossenen Identitäten
und auf der Entdeckung des Fremden im
Eigenen. Als Beispiele für eine entsprechende
Praxis führt Gilroy Montesquieus „Persische
Briefe“ und den britisch-jüdisch-schwarzen
TV-Komiker Ali G. an, die beide an der De-
stabilisierung der eigenen Identität arbeiten.
Darauf kann, so Gilroy, eine planetarische
Solidarität gründen.
Im dritten Kapitel „Has It Come to This?“

widmet sich Gilroy den Problemen der bri-
tischen Identität. Die Schuld des Imperialis-
mus und die Trauer umdas verloren gegange-
ne Weltreich interpretiert Gilroy mit Hilfe ei-
ner Sozialpsychologie Mitscherlichscher Prä-
gung als Trauma, das die Briten verdrängen.
Anstatt es aufzuarbeiten, flüchten sie in einen
übersteigerten Narzissmus, in das künstliche
Paradies einer reinen, homogenen Identität
und in eine Neuauflage des Imperialismus.
Das eigene Problem wird auf ‚Andersartige’
und Immigranten projiziert und äußert sich
als Xenophobie und als Leugnung der real
existierenden Multikultur in den Großstäd-
ten. Gilroy betont die Rolle, die dabei insbe-
sondere die Erinnerung an den Sieg von 1945
spielt, und exemplifiziert diesen populären,
nationalistisch-rassistischen Diskurs anhand
von Fußball-Fangesängen („two world wars
and one world cup“). Gleichzeitig verweist er
auf ein Alternativmodell britischer Identität
– realitätsnah, bescheiden, demokratisch, von
unten – bei George Orwell und Mike Skinner,
dem Sänger der Londoner Band The Streets.
Im abschließenden vierten Kapitel „The

Negative Dialectics of Conviviality“ be-
schreibt Gilroy die Verunsicherung durch
Globalisierungsprozesse und die neoliberale
Demontage des Sozialstaats als eigentliches
Problem und interpretiert die Sehnsucht nach
nationaler Homogenität als Reaktion darauf.
Zusammen mit den Abwehrmechanismen im
Gefolge von 9/11 führt sie zu einer Ver-
stärkung des zeitgenössischen differentialisti-
schen und kulturellen Rassismus. Diese The-
se belegt Gilroy anhand einer Analyse der
medialen Repräsentation der weißen Taliban-
Terroristen. Daneben kritisiert Gilroy auch
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Entwicklungen auf seiten der Minderheiten,
die ebenfalls auf eine Verfestigung wechsel-
seitig exklusiver Identitäten zielen. Stattdes-
sen betont er die negativ dialektische Un-
abschließbarkeit und Unvollständigkeit jeder
Identität und verweist auf die Möglichkeit,
die Identitätskrise der britischenMittelschicht
mittels Humor zu bewältigen - wie beispiels-
weise in der britischen TV-Serie „The Of-
fice“. Diese humorvollen Praktiken und his-
torische Trauerarbeit könnten, so Gilroy, den
Boden für eine europäische Utopie multikul-
tureller Demokratie bereiten, die sich bewusst
abgrenzt von „U.S. models that are identified
with an inevitable future of racial conflict“ (S.
157).
In „After Empire“ verbindet Paul Gilroy

seine fundamentale Kritik der gegenwärti-
gen Zustände mit dem Versuch, Alternati-
ven schmackhaft zu machen. Man kann das
als unbegründeten Optimismus brandmar-
ken oder als längst überfälligen Versuch, ei-
ne breitere Öffentlichkeit zu überzeugen, lo-
ben. Zwar wirkt sein Konzept des „new hu-
manism“ fast naiv und zwar bleiben wichtige
Begriffe wie Souveränität und relevante Ent-
wicklungen wie die Individualisierung un-
terbelichtet, aber dennoch hebt Gilroy, ganz
abgesehen von seinen glänzenden und le-
senswerten Analysen popkultureller Phäno-
mene, mit diesem Buch die eingeschlafe-
ne Multikulturalismus-Debatte auf eine neue
Ebene und liefert mit dem Konzept der „con-
viviality“ reichhaltig Stoff für eine Diskussi-
on, die dringend geführt werden muss.

HistLit 2005-2-118 / Benno Gammerl über
Gilroy, Paul: After Empire. Melancholia or Con-
vivial Culture. London 2004. In: H-Soz-u-Kult
18.05.2005.

Ibs, Jürgen H. (Hg.): Historischer Atlas
Schleswig-Holstein vom Mittelalter bis 1867.
Neumünster: Wachholtz Verlag 2004. ISBN:
3-529-02447-3; 174 S.

Rezensiert von: Jan Rüdiger, Institut für Ge-
schichtswissenschaft, Humboldt-Universität
zu Berlin

Mit dem Erscheinen seines dritten Teiles ist

der „Historische Atlas Schleswig-Holstein“
jetzt komplett, nach sieben Jahren Bearbei-
tungszeit – für ein Vorhaben dieser Größen-
ordnung recht zügig. Die Erscheinungswei-
se ist achronologisch: Der erste, 1999 erschie-
nene Band behandelt die Zeit nach 1945, der
zweite (2001) die Periode unter preußischer
Herrschaft 1867–1945; der nun erschienene
dritte Teil deckt die gesamte Zeit vor 1867
ab, sozusagen die Vorgeschichte der preußi-
schen Provinz und des deutschen Bundeslan-
des.1 Dies hat massive Folgen für die narra-
tive Struktur: Der zweite Teil muss ankom-
men, wo der erste anfängt, und das Jahrtau-
send, das der dritte Teil behandelt, muss zu
den ersten beiden Teilen hinführen. Dass dies
nicht produktionstechnischer Kontingenz ge-
schuldet ist, sondern editoriales Prinzip dar-
stellt, wird bereits in den ersten Sätzen der
„Historischen Einführung“ zum dritten Teil
(Ulrich Lange, S. 17-20) klargestellt: „Schwer-
punkt der Darstellung bilden Strukturen, die
sich vom 11. bis zum 13. Jahrhundert form-
ten und im großen und ganzen bis in die ers-
ten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts Bestand
hatten. Das Ende dieser Kontinuität kam in
wenigen Jahrzehnten, um die Wende zum 20.
Jahrhundert, und dann noch einmal – sich be-
schleunigend – in der Zeit nach 1945“ (S. 17).
In einem Wort: Der Anlage des Werkes liegt
das Modernisierungsparadigma zugrunde.2

Dies wiederum hat Folgen für den Inhalt
dieses „Historischen Atlas“. Auf den ersten
Blick fällt auf, dass er nicht viele Landkar-
ten enthält, im Durchschnitt auf jeder dritten
Seite eine (45 Landkarten des ganzen Landes
oder von Teilgebieten auf den etwa 140 Sei-
ten des Hauptteils). Dazu kommen 28 wei-
tere geografische Darstellungen kleiner Flä-
chen (Stadtgrundrisse, Flurkarten usw.) und
zwanzig Grafiken (Säulen- und Kurvendia-

1 Sinnvollerweise werden die früher nicht zu Schleswig
und Holstein zählenden Gebiete, die heute zum Land
gehören (Lübeck, das FürstbistumLübeck, dasHerzog-
tum Lauenburg) mit behandelt.

2Ausdrücklich wird für die ersten beiden Teile (1867-
1945 und seit 1945) der „Modernisierungsprozess“ als
der „thematische Schwerpunkt“ benannt, während für
den dritten Teil (vor 1867) die „Kontinuität von ge-
wachsenen Strukturen“ betont wird: Auch der histo-
rische Wandel berühre nicht grundlegend „über eine
Distanz von 800 Jahren eine Kontinuität, die nicht nur
für die politische Verfassung gilt, sondern auch für Le-
ben, Wirtschaften und Denken der Menschen“ (S. 17).

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

469



Geschichte allgemein

gramme usw.), vor allem aber viel Text. Im
Vergleich etwa mit dem Klassiker unter den
deutschen Geschichtsatlanten, dem „Großen
Historischen Weltatlas“ aus dem Bayerischen
Schulbuchverlag, ist dieser „Atlas“ eher ein
großzügig mit Karten und Grafiken versehe-
ner Essayband.
Seine Themen sind unter strukturgeschicht-

licher Dominante weitgespannt: Siedlung
und Bevölkerung, spätmittelalterliche Agrar-
krise und frühmoderne Agrarreform, Bildung
und Kultur, Verkehrswesen und Städte, letz-
tere anhand einiger prägnanter Fälle: des
wikingerzeitlichen Handelszentrums Haitha-
bu/Schleswig, der Mittelalterstädte Flens-
burg und Lübeck sowie der frühneuzeitlichen
Fürstengründungen Altona und Glückstadt.
Hinzu kommen landestypische Schwerpunk-
te wie Küstenschutz und Landgewinnung,
die Nordfriesen, die „nationalen Bewegun-
gen“ im 19. Jahrhundert.
Der Atlas bevorzugt den aussagefähigen

Einzelfall vor dem Streben nach möglichst
umfassender Darstellung. Die großen Agrar-
reformen am Ende des 18. Jahrhunderts et-
wa sind bekanntlich ein Kernthema der Lan-
desgeschichte, denn in ihrer Radikalität gin-
gen die aufklärerisch motivierten Struktu-
rumbrüche hier wie im gesamten dänischen
Reich weiter als irgendwo anders in Euro-
pa mit Ausnahme Großbritanniens; hier wer-
den sie anhand der Flurkarten eines Dorfes
und einer Domäne dargestellt. Dieses Prin-
zip bestimmt weitgehend die Themenaus-
wahl und auch die Zumessung von Kar-
tenraum. Zum Beispiel steht für die Anlage
von Turnplätzen, Turnvereinen und Pferde-
rennbahnen im frühen 19. Jahrhundert eine
ganzseitige Landkarte zur Verfügung (S. 123),
während klassische Atlasthemen deutlich zu-
rückgenommen sind: Das Thema „Städte und
Verkehrswege (13.–16. Jh.)“ mit Informatio-
nen zu Stadtcharakter, Gründung bzw. Stadt-
rechtsbewidmung nach Zeitpunkt, Rechtsge-
ber und Rechtstyp, zu Bischofssitzen und
Klöstern, zum Münzwesen und dem Charak-
ter der Landwege für das ganze Land ist auf
eine einzige Karte von Karteikartengröße (12
x 10 cm) komprimiert (S. 81).
Diese Kritik soll den Herausgebern nicht

ihr Recht absprechen, Themen zu bevorzu-
gen und zu vernachlässigen, deren Bedeu-

tung der Rezensent anders gewichtet. Aller-
dings muss man fragen, ob in dem gerade-
zu demonstrativen Verzicht auf die politische
und jede ereignisorientierte Geschichte nicht
gerade die Möglichkeiten verschenkt werden,
die ein Atlas nun einmal eröffnet. Die gesamte
Kirchengeschichte – ein Gebiet, das aufgrund
seiner räumlich oft verwirrenden Vielfalt der
kartografischen Erläuterung in hohem Maße
bedarf – wird an nur fünf Themen gezeigt,
von denen zwei wiederum exemplarisch-
wirtschaftsgeschichtlicher Art sind.3 Noch
drastischer sieht es für die politische Ge-
schichte aus. Sie wird auf fünf ganzseitigen
Karten abgehandelt, die die politische Glie-
derung der Region um 1300, 1544, 1622, ge-
gen 1750 und 1848 zeigen. Hier wird gerade-
zu der Eindruck inszeniert, es handle sich um
eine lästige Pflichtübung, und das nicht nur,
weil die Karten ganz am Ende desWerkes ste-
hen – was für sich genommen ja ein geradezu
reizender, weil provokativer Einfall ist. Das
Problem ist vielmehr, dass in dieser Beschrän-
kung nicht mehr informiert werden kann.
Die drei schauenburgischen Teilgrafschaften,
in die Holstein am Ende des 13. Jahrhundert
gegliedert war, sahen eine Generation spä-
ter schon wieder ganz anders aus; die hier
allein dargestellte ,Momentaufnahme‘ sugge-
riert dem nichtspezialisierten Nutzer aber zu-
mindest Repräsentativität für das ganze Mit-
telalter. Ähnlich verhält es sich mit den hoch-
komplizierten Landesherrschaften des ‚un-
gedeelt‘ bleibenden, aber dennoch teilweise
Sekundogenituren des dänischen Herrscher-
hauses unterstellten Landes mit seinen zahl-
reichen adligen Sonderrechten in der Frühen
Neuzeit. Auch hier kann keine Rede von et-
waiger Beschränkung aus Platzgründen sein:
Die gesamte politische Geschichte nimmt we-
niger Raum ein als allein das Thema „Heide-
und Moorkolonisation in Schleswig 1759-65“.
Hier soll nun nicht einer Renaissance des

landesgeschichtlichen Territorienfetischismus
das Wort geredet werden. Aber böte nicht

3 „Kirchliche Einrichtungen vom 11. bis 16. Jahrhun-
dert“ (Bischofssitze, Klöster); Kirchspiele und Bistums-
zugehörigkeiten um 1400; der Besitz des Augustiner-
Chorherrenstifts Neumünster/Bordesholm um 1200
und um 1500, schließlich der Verbleib der unter geist-
licher Herrschaft stehenden Bauern sowie des kirchli-
chen Grundbesitzes nach der Reformation. Die nachre-
formatorische Kirchengeschichte fehlt ganz.
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gerade ein Atlas die Gelegenheit, diese Din-
ge einmal auch großzügig im historischen
Verlauf und Wandel darzustellen, um künf-
tige Darstellungen für lange Zeit von diesem
Kleinkram entlasten zu können?
An diesen Stellen verzichtet der Atlas um

des Prinzips willen darauf, hilfreich zu sein.
Die Karte über die Verwaltungsbezirke 1848
(S. 159) ist eine „stumme Karte“: ein Flicken-
teppich von farbigen, unterschiedlich umran-
deten Flächen ohne Namensbezeichnungen.
Wenn schon nicht aus reinem Interesse an der
Sache, so doch aus praktischen Erwägungen
hätte man gern wenigstens einen Schlüssel
gehabt: etwa um auf einen Blick zu wissen, in
welchem Archivalienbestand man zu welcher
Lokalität fündig wird. So aber sind die politi-
schen Karten bloß impressionistisch und ver-
mitteln den Eindruck, in der Vormoderne sei
die Verwaltungsgliederung sehr uneinheitlich
und kompliziert gewesen. Das ist vielleicht
auch richtig, aber nicht genug in einem Werk,
das voraussichtlich jahrzehntelang das einzi-
ge seiner Art bleiben wird. Gerade weil die in
ihrer herkömmlichen Form sicher seit langem
unfruchtbar gewordene politische Landesge-
schichte zu den Feldern möglicher konzeptu-
eller Neuansätze zählt, ist es ärgerlich, dass
ein solcher Neuanfang sich nach wie vor auf
keine kartografische Hilfestellung wird stüt-
zen können.
Im besonderen Falle Schleswig-Holsteins

kommt noch etwas hinzu. Die strukturale
Ausrichtung auf die Moderne hat dem At-
las, dessen Publikation im Lande von be-
trächtlicher öffentlicher Aufmerksamkeit be-
gleitet wurde (wann wird schon einmal ein
historisches Buch auf der Landespressekonfe-
renz vorgestellt?), wohl zu seiner breiten Re-
zeption verholfen: „Steuerausfall gab’s auch
schon vor 500 Jahren!“4 Sie ist in der Gerad-
linigkeit suggerierenden Anlage ihrer Erzäh-
lung vom historischen Verlauf aber nicht un-
problematisch. Die Erzählung von 800 Jah-
ren Kontinuität und einem „fundamental[en],
umfassend[en] und rasant[en]“ Umbruch ab
1830, der, „wie nochmals hervorzuheben ist,
nur noch von der Modernisierung Schleswig-

4 Schlagzeile der Besprechung in den Blättern des
Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlags (sh:z,
19.11.2004) unter Hinblick auf die Karten zum Rück-
gang der Einkünfte des Schleswiger Domkapitels im
15. gegenüber dem 14. Jahrhundert.

Holsteins seit 1945 übertroffen“ wird5 – sie
braucht, um sich überhaupt erzählen zu kön-
nen, die Identität jedes jeweils gegebenen
Schleswig-Holstein mit jedem denkbaren ver-
gangenen. Dass auf diese Weise die Vormo-
derne zumVorspiel wird, ist eine gewiss nicht
auf dieses Werk beschränkte Sache. Es geht
aber in der die Linien in die Vergangenheit
zurückziehenden Schau der Blick für die Kon-
tingenz, für die historische Alternative verlo-
ren.
Bei einem Land nun, das aufgrund seiner

Lage stets in alle Richtungen ,offen‘ gewe-
sen ist und sich der unwidersprüchlichen Ein-
ordnung in großräumliche Zusammenhänge
in besonders hohem Maße widersetzt, fällt
dieser Verlust besonders ins Gewicht. Seine
derzeitige relativ starke Anbindung an West-
mitteleuropa, an Deutschland darf nicht den
Blick dafür trüben, dass es sich bei der Zeit
nach 1867 um einen kurzen Abschnitt der
Geschichte und aller Voraussicht nach auch
nicht um ihr „Ende“ handelt – auch nicht,
wenn zwei der drei Atlasteilbände gerade
dieser Episode gewidmet sind. Die implizite
Orientierung am Rahmen der deutschen Ge-
schichte führt im Falle einer Region, deren ei-
ner Teil durchgehend dänisch war und deren
andere Hälfte, Nordelbingen/Holstein, Jahr-
hunderte lang eine Art ,frontier‘-Position ein-
nahm, bevor sie im Spätmittelalter politisch
und ökonomisch für ein halbes Jahrtausend
ebenfalls in einen nördlichen Zusammenhang
geriet6, häufig ins Kuriose und/oder Unkla-
re.7 Eine Darstellung aber, die weniger auf

5Wie Anm. 2, S. 20.
6Die formelle Eidergrenze zwischen Dänemark und
dem Reich hat lebensweltlich anscheinend, seitdem
die moorig-waldige Ödmark im Hochmittelalter auf-
gesiedelt wurde, keine Grenze dargestellt. Zur Abwen-
dung Holsteins vom Süden vgl. Mörke, Olaf, Holstein
und Schwedisch-Pommern im Alten Reich. Integrati-
onsmuster und politische Identitäten in Grenzregio-
nen, in: Jörn, Nils; North, Michael (Hgg.), Die Integrati-
on des südlichen Ostseeraumes in das Alte Reich, Köln
2000, S. 425-472.

7Z.B. (zum Absentismus von Bischöfen im Spätmittelal-
ter, S. 139:) „Diese Tendenz ist nicht nur in Schleswig-
Holstein, sondern im gesamten deutschen Reich zu be-
obachten“; (zu politischen Volksfesten an leicht erreich-
baren Orten in den 1830er-Jahren, S. 20:) „Das gesch-
ah in vielen deutschen Territorien.“ Zur Städtebildung
heißt es, sie habe im Vergleich mit West- und Mittel-
europa „sehr spät“, nämlich im 9. Jahrhundert, einge-
setzt und ihren Höhepunkt im 13. Jahrhundert gehabt
(S. 79); statt der banalen Kontrastierung mit einst rö-
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die Originarität ihres Gegenstandes als auf
dessen Instrumentalisierbarkeit zur Illustrati-
on eines bereits im Vorwege postulierten Prin-
zips abzielt, riskiert, die Anschlussfähigkeit
an alternative Diskussionen zu verlieren. Nur
ein in seiner Partikularität wahrgenomme-
ner eigenwertiger europäischer Geschichts-
raum kann unter Wahrung seiner Dignität
in unterschiedlichen Zusammenhängen ver-
standen werden, statt immer nur Element ei-
nes ,master narrative‘ zu sein.

HistLit 2005-2-098 / Jan Rüdiger über Ibs,
Jürgen H. (Hg.): Historischer Atlas Schleswig-
Holstein vom Mittelalter bis 1867. Neumünster
2004. In: H-Soz-u-Kult 10.05.2005.

Jackson, Peter; Crang, Philip; Dwyer, Claire
(Hg.): Transnational Spaces. London: Routled-
ge 2004. ISBN: 0-415-25419-1; 208 S.

Rezensiert von: Ludger Pries, Lehrstuhl Or-
ganisationssoziologie und Mitbestimmungs-
forschung, Ruhr-Universität Bochum

By its very nature, transnationalism as a re-
search programme and approach could be
distinguished from other perspectives by its
focus and emphasis on the spatial dimen-
sion of reality. Meanwhile some other stre-
ams of investigation and discussion undere-
stimate space as precondition and dimensi-
on of the social or even leave it out of ac-
count stressing (imagined) ‘spaces of flows’,
the (assumed) ‘de-territorialization’ or ‘de-
localization’ of social phenomena, transnatio-
nalism is founded on the idea of still relevant
and undoubtedly socially constructed spaces
or spatially bounded units like nations, nati-
on states and national societies, locales, regi-
ons, cities or neighbourhoods. Transnational
phenomena in this sense are basically pluri-
locally based and different socio-spatial units
spanning phenomena. Thereby transnationa-
lism holds that (first) spatial units only exist
as socially constructed units, (second) social
units always include a spatial dimension, and
(third) social spaces and spatial spaces are not

mischen Gebieten wäre der zeitliche Vergleich mit be-
nachbarten Regionen inNordosteuropa, wo das Städte-
wesen unter ähnlichen Bedingungen entstand, viel auf-
schlussreicher gewesen.

necessarily and exclusively arranged as ‘abso-
lutist containers’, as onion circles or as Russi-
an dolls but could also combine in the way
that one social space spans different spatial
units or that different social spaces are piled
up in one and the same spatial unit.
It is the explicit focus on space and on

the „spaces of transnationality“ (p. 1) which
makes the book edited by Peter Jackson,
Philip Crang and Claire Dwyer so interesting
and stimulating. This idea is developed in the
editors’ introduction stressing mainly four
aspects: first, that „within academia itself,
different models of transnationality have be-
en developed in different geographic spaces“
(p. 1); second, that different transnational
formations can be characterised by their
specific spatiality (like victim-refugee-spaces,
imperial-colonial-spaces, labour-service-
spaces or trade-business-professional spaces);
third, even if not directly ‘on the move’,
„more and more people throughout the
world are experiencing different forms of
transnationality“ (p. 2); and fourth, „that
transnationality is a geographical term, cen-
trally concerned with reconfigurations in
relation with place, landscape and space.“ (p.
4). The editors stress against the „hyperbolic
equation of transnationality only with dis-
courses of flow, movement, flight and smooth
space the dialectical relations of the grounded
and the flighty, the settled and the flowing,
the sticky and the smooth.“ (p. 8).
After this introductory chapter there are six

chapters related in one way or another to
the geographic region of Asia and (only) one
chapter focussing on Europe. Chapter 2 ana-
lyses the emergence and stability of a trans-
national fashion spanning between Asia and
Great Britain, chapter 3 treats the correspon-
ding commodity chains and firms involved.
Chapters 4 to 6 analyse the national immigra-
tion policies and politics for the transnational
relations between India, Canada and Great
Britain, Hong Kong and Canada in general,
and Hong Kong and Vancouver in particular.
Chapter 7 analyses the decomposition and/or
reinforcement of traditional forms of patriar-
chy in the (business) migration between Sin-
gapore and China. The final chapter 8 looks
for the (possible) emergence of an integrated
European space of migration and mobility.
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The book in general makes three strong
points which seem to be related to the disci-
pline of the three editors as geographers and
to the historical background of the chapters
(mostly presented at the annual meeting of
the Association of American Geographers in
April 2000): First, it emphasises that ‘space
does matter’ and it argues against fashioned
‘de-territorialization’ discourse (p. 5, 6, 120)
and is also sceptical against simplistic ‘trans-
nationalisms from above and from below’ (p.
8, 9). The editors’ introduction is also strong in
‘localizing’ the different transnationalism and
transnationality concepts following basically
the arguments of Steven Vertovec (p. 8f.). The
second strength is underlining the importan-
ce of artefacts like commodities and embed-
ding commodities as preconditions, mediums
and outcomes of societal transnationalisation
and transnational social spaces (mainly and
explicitly chapter 1 and 3). The third main
forte of the volume is the sensitivity of qui-
te all chapters for the dialectics of inclusion
and exclusion, of integrating and marginali-
zing which are on work in transnational soci-
al spaces just as in other types of social spaces;
this last aspect is stressed especially in chap-
ter 8: „Intra-EU transnationalismwould appe-
ar to be at the expense of extra-EU transnatio-
nalism.“ (p. 178)
Besides these strengths the book reveals al-

so some strong challenges to work on in the
future. As underlined explicitly in the intro-
duction, the book develops a very „expansi-
ve notion of transnational space“ (p. 3), where
„our approach to transnational space is much
wider in scope than most existing studies
of transnational communities“ (p. 13). And
the editors stress: „Transnational space is, we
argue, complex, multidimensional and multi-
ply inhabited“ (p. 3) – but this is not so new, it
was outlined already in the meanwhile classi-
cal transnational literature and also in the first
volume of the Routledge Research in Trans-
nationalism series.1 In spite of précising, or-
dering or cataloguing the different meanings
of transnationalism according to the state of
the art literature the editors’ chapter invites
to a questionable widening and expanding of
1Pries, Ludger (Ed.), Migration and Transnational So-
cial Spaces, Aldershot 1999; Pries, Ludger, (Ed.), New
Transnational Social Spaces. International Migration
and Transnational Companies, London 2001.

the transnationalism notion. After citing the
remarkable ‘conceptual guidelines’ of Alejan-
dro Portes et al.2 the editors state: „Given
our interest in mapping the wider spaces of
transnationalism, there is something too pres-
criptive about such ‘guidelines’. Rather than
seeking to delimit the field of transnational
studies, restricting analysis to the study of mi-
gration flows and diasporic populations, we
seek to extend the field to encompass a wi-
der range of other cultural practices and so-
cial processes.“ (p. 15). But Alejandro Portes
and others3 did not recommend to reduce the
area of objects to study, however insisted in
theoretical and methodological scrutiny and
in developing concepts to study emergence,
persistence and internal structures and pro-
cesses of transnational social spaces as well
as their interaction with other social spaces.
When the editors „wish to suggest that increa-
sing numbers of people participate in transna-
tional space, irrespective of their ownmigrati-
on histories or ‘ethnic’ identities“ (p. 2, italics
in original) this focus goes too far when inclu-
ding everybody in transnational social spaces
who is just eating a ‘hybrid pizza’ or a ‘trans-
national Döner’. Following this ‘broadening’
or better: ‘dissolving’ of transnationalism, the
concept would be at risk to become a new
catch all term – like globalisation in the 1980s.
Some ultimate comments have to be made

on the time schedule as well as things and
chapters not written for this book. In times
of transnational communication technologies
four and a half years (from April 2000 to Oc-
tober 2004) seem to be a long period for pu-
blishing a book. Most of the literature ends
in 2000, additionally, chapter 1 and 6 are – in
this context and price segment not completely
understandable – reprints. The volumewould

2Portes, Alejandro; Guarnizo, Luis E.; Landolt, Patricia,
Introduction. Pitfalls and Promise of an Emergent Rre-
search Field, in: Ethnic and Racial Studies, Vol. 22,2
(1999), p. 217-237; Portes, Alejandro; Haller, William, J.;
Guarnizo, Luis Eduardo, Transnational Entrepreneurs.
An Alternative Form of Immigrant Economic Adapti-
on, in: American Sociological Review 67 (2002), p. 278-
298.

3Levitt, Peggy; DeWind, Josh; Vertovec, Steven, Inter-
national Perspectives on Transnational Migration. An
introduction, in: International Migration Review 37
(2003), p. 565-575; Vertovec, Steven, Migration and
other Modes of Transnationalism. Towards Conceptual
Cross-fertilization, in: International Migration Review
37 (2003), p. 641-665.
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have been even much more attractive inclu-
ding, first, more explicit comparison within
the published chapters with other regions and
research outcomes (e.g. comparing results of
chapter 4 with the work of Robert Smith, of
chapter 7 with the studies of Luin Goldring,
of chapter 8 with migration systems study of
Aristide Zolberg etc.) and, second, at least one
comparative chapter for the regional studies
especially between the chapters 2 to 7 and bet-
ween chapter 8 and the others.
In spite of these critics, „Transnational

Spaces“ is a theoretically stimulating and em-
pirically rich book opening new research to-
pics and regions to the ongoing and still fruit-
ful transnationalism approach and research
program.

HistLit 2005-2-144 / Ludger Pries über Jack-
son, Peter; Crang, Philip; Dwyer, Claire (Hg.):
Transnational Spaces. London 2004. In: H-Soz-
u-Kult 27.05.2005.

Meints, Waltraud; Klinger, Katherine (Hg.):
Politik und Verantwortung. Zur Aktualität von
Hannah Arendt. Hannover: Offizin Verlag
2004. ISBN: 3-930345-43-9; 171 S.

Rezensiert von: Wolfgang Heuer, Otto-Suhr-
Institut für Politikwissenschaft, Freie Univer-
sität Berlin

Der 11. September ereignete sich just fünf-
zig Jahre nach dem Erscheinen von Han-
nah Arendts großem Werk „Elemente und
Ursprünge totaler Herrschaft“. Mehrere un-
abhängig voneinander geplante Konferenzen
in London, New York, Fortaleza (Brasilien)
und Oldenburg sollten die mögliche Aktua-
lität der Thesen Arendts erkunden. Der An-
schlag auf das „World Trade Center“ und die
nachfolgenden Kriege ließen keinen Zweifel
mehr daran, dass es eine solche Aktualität
gibt.
Arendt war selber zeitlebens von einer Ge-

fährdung durch den Totalitarismus ausgegan-
gen, allerdings nicht weil sie noch in den
1960er-Jahren eine der realsozialistischenDik-
taturen als totalitär bezeichnet hätte. Viel-
mehr ging sie davon aus, dass die Elemen-
te und Ursprünge dieser neuen Herrschafts-

form in der Moderne selber zu finden sei-
en und das nicht nur vor dem Totalitaris-
mus des 20. Jahrhunderts, sondern auch da-
nach. Sie verstand ihr eigenes Werk als den
eigentlich unmöglich erscheinende Versuch,
die Moderne zu begreifen, noch bevor sie ihr
Ende erreicht hat. „Elemente und Ursprün-
ge totaler Herrschaft“ handelt deshalb nicht
nur von dem neuen Phänomen der totalen
Herrschaft, derenWesen undHandlungsprin-
zip Arendt in Anlehnung an die Regierungs-
lehre Montesquieus als Ideologie und Terror
charakterisiert. Das Buch thematisiert auch
die ungelösten Probleme der Moderne, de-
rer sich die totalitären Bewegungen angenom-
men hatten: die ungesicherte Existenz von
Minderheiten, Flüchtlingen und Staatenlosen,
die mangelnde politische Verankerung der
Menschenrechte, die Herrschaft von Bürokra-
tien, die Entstehung der Massengesellschaft
und die Bindungs- und Orientierungslosig-
keit derMenschen. Von den drei gravierenden
politischen und Verfassungskrisen der USA
nach dem Zweiten Weltkrieg - die McCarthy-
Ära, der Vietnam-Krieg und die Bush-Ära -
hat Arendt zwei erlebt, und sie warnte ve-
hement vor den totalitären Elementen, die
sich darin zeigten: die Einschränkung von
Bürgerrechten durch die amerikanischen „Ex-
Kommunisten“ Anfang der 1950er-Jahre und
die Ersetzung des Bezugs zur Wirklichkeit
durch die „Image-maker“ Ende der 1960er-
Jahre.
Der 11. September läutete die Zeit großer

Vereinfachungen ein: die Einteilung der Welt
in Gut und Böse, die Auflösung der Politik
in Krieg und die Abstinenz von Krieg, die
Gleichsetzung von Terrorismus und islamisti-
schem Fundamentalismus mit totalitären Be-
wegungen und der Außenpolitik der USAmit
Imperalismus. Nach 40 Jahren Kaltem Krieg
sind die Fähigkeiten der unterscheidenden
Analyse eingerostet. Arendts Analysen kön-
nen helfen, den Blick für die Moderne zu
schärfen.
In dem von Waltraud Meints und Kathe-

rine Klinger herausgegebenen Band werden
die Vorträge der Konferenz in London ver-
öffentlicht, die von dem „Institute of Con-
temporary History and Wiener Library“ in
Zusammenarbeit mit der „New York Uni-
versity in London“, dem „Forum for Euro-
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pean Philosophy“ und der Universität Han-
nover veranstaltet wurde. Zwei Texte Han-
nah Arendts erscheinen hier auch zum ers-
ten Mal auf Deutsch: „Die Menschen und
der Terror“, ein Vortrag 1953 im Rahmen der
„RIAS-Funk-Universität“, und „Über das We-
sen des Totalitarismus. Ein Versuch zu verste-
hen“ aus derselben Zeit. Sie heben die Rol-
le des Überflüssigseins und des Gefühls der
Verlassenheit hervor. Damit rundet Arendt ih-
re Totalitarismus-Untersuchung mit der Fra-
ge danach ab, warum die totalitären Bewe-
gungen einen so großen Zulauf erfuhren. Es
ist weniger die soziale Frage von Armut und
Reichtum als die existentielle Frage nach dem
Sinn des Lebens, die Arendt für ausschlagge-
bend hält.
Richard J. Bernstein von der „New School

University“ in New York diskutiert die Be-
ziehung zwischen der Überflüssigkeit und
dem Phänomen des radikal Bösen. Waltraud
Meints spürt den Entwicklungsformen des
Überflüssigmachens von Menschen im mo-
dernen Antisemitismus und im Zweitalter
des Imperialismus nach und Julia Kriste-
va dem Zusammenhang von Urteilsfähig-
keit, Gedankenlosigkeit und totalitärem Ver-
brechen. Sehr aufschlussreich ist Nancy Fra-
sers Interpretation von zwei Krisenerschei-
nungen, die Arendt beschreibt: die Krise des
Nationalstaats einerseits und die Etablierung
von totalisierenden und antipolitischen Ein-
stellungen zur Politik andererseits. Ihr Zu-
sammentreffen setzte die totalitäre Dyna-
mik frei. Fraser plädiert dafür, heute in al-
len Teilbereichen der Politik sorgfältig proto-
totalitäre sowie anti-totalitäre Kristallisatio-
nen zur Kenntnis zu nehmen, „in der Hoff-
nung, uns der ersteren bewahren und die letz-
teren pflegen zu können.“ (S. 85)
Der Band enthält eine bislang im Kontext

der Beschäftigung mit Arendt seltene und
daher umso interessantere Kontroverse über
Arendts Aufsatz „Wahrheit und Politik“. Ro-
nald Beiner, der nach Arendts Tod den drit-
ten, ungeschriebenen Teil ihres letzten Wer-
kes „Vom Leben des Geistes“ aus ihren Kant-
Vorlesungen rekonstruierte („Das Urteilen“),
kritisiert Arendts vermeintlich dichotomische
Entgegensetzung von Tatsachen und Mei-
nung sowie tyrannischer Wahrheit und Frei-
heit des politischen Handelns, bei der sei-

ner Ansicht nach vernünftiges Urteilen kei-
nen Platz mehr hat. In einem Kommentar da-
zu entgegnet Jeffrey Newman, dass Arendts
Aufsatz nicht unabhängig von der Kontro-
verse um Arendts Eichmann-Buch zu lesen
ist. Diese Kontroverse betraf nicht nur ih-
re Darstellung Eichmanns, sondern auch die
des jüdischen Widerstands. Arendt versuch-
te, so Newman, die Bedeutung der Tatsa-
chen gegen ihre Relativierung zu Meinun-
gen herauszustellen, aber sie legte gleichzei-
tig die paradox erscheinen Beziehungen dar,
die zwischen Tatsachen und ihrer Bewertung,
Meinungsbildung und Politik bestehen. „Wo
Arendt vom Konflikt zwischen Wahrheit und
Politik oder dem Zusammenstoß, oder anders
ausgedrückt, von der Verletzung, die politi-
sche Macht der Wahrheit zufügt, spricht, da
beruft Beiner sich darauf, sie setze in ihrer
Argumentation eine ‚strikte Dichotomie zwi-
schen dem Bereich der Wahrheit und dem Be-
reich der Politik’ voraus.“ (S. 157) Diese Kon-
troverse gibt indirekt einen Einblick in die
Methode Arendts, die weder in einer bloßen
Gegenüberstellung, noch in einer einfachen
Relativierung des Sowohl-als-auch besteht.
Es handelt sich vielmehr um ein Durchden-
ken der Wechselbeziehungen. Arendts immer
wiederkehrender Verweis auf ihr ‚Verstehen-
wollen’ erweist sich somit nicht nur als Ver-
stehenwollen der Ereignisse des 20. Jahrhun-
derts und nicht nur als Erbschaft der ver-
stehenden Psychologie von Jaspers, die ih-
re Totalitarismus-Studie beeinflusste und von
anderen Totalitarismus-Theorien unterschei-
det. Verstehen bedeutet für Arendt zu unter-
scheiden und Phänomene in ihrer Bezeihung
zueinander zu untersuchen, Denken voranzu-
treiben, nicht aber in erster Linie schlüssige
Theorien zu entwickeln.
Schließlich wartet Margaret Canovan mit

einer überraschenden These auf. Die engli-
sche Politologin, die als erste die bis heute
nach wie vor überzeugendste Untersuchung
über die Denkwege Arendts verfasste, stellt
fest, dass das Verhältnis zwischen Arendt und
der britischen Öffentlichkeit gleichermaßen
von Befremdung gekennzeichnet war und
auch heute noch das Interesse an Arendt im
Unterschied zu vielen anderen Länder sehr
gering ist. Hierin mag auch der Grund liegen,
dass die Texte dieser Konferenz nicht in Groß-
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britannien, sondern in Deutschland veröffent-
licht wurden. Für Canovan ist es nicht nur die
Art der Lehre in Oxford und Cambridge, die
mit Arendts unbekümmertem Umgang mit
klassischen Texten wenig anfangen kann, son-
dern vor allem das Fehlen jener Erfahrung
der, in Arendts Worten, „interessanten Zei-
ten“, d.h. der Katastrophenerfahrung des 20.
Jahrhunderts, weshalb die Arendtschen The-
men dort als so wenig bedeutsam erscheinen.
Nach dem Aufstand in Ungarn 1956, dem
„Prager Frühling“ 1968, der „Solidarnosc“-
Bewegung in Polen in den 1980er-Jahren und
dem Fall der Berliner Mauer „leben wir alle –
sogar in Britannien – wieder in interessanten
Zeiten,“ so Canovan, „und auch diesmal kann
Arendt uns möglicherweise ein Licht aufste-
cken, das unsere Situation zu erhellen ver-
mag“. (S. 68)
Dass es dabei nicht nur um Politik, um po-

litisches Handeln, sondern auch immer um
Verantwortung geht, war das Thema der Ta-
gung. Verantwortung im politischen Raum
aber, so Canovan, bedeutet nicht einfach,
aus Verantwortung zu handeln. Das wäre
ein rein gesinnungsethischer Impuls, und er
wäre vom reinen Individuum aus gedacht.
Es bedeutet vielmehr umgekehrt, dass das
Handeln selber, dessen Wege und Folgen
unabsehbar sind, Verantwortung notwendig
macht. Das ist die Sicht gemeinsam Handeln-
der und die Erkenntnis, dass wir ohne diese
Verantwortung unsere gemeinsame Welt ver-
lieren.

HistLit 2005-2-022 / Wolfgang Heuer über
Meints, Waltraud; Klinger, Katherine (Hg.):
Politik und Verantwortung. Zur Aktualität von
Hannah Arendt. Hannover 2004. In: H-Soz-u-
Kult 11.04.2005.

Müller, Winfried; Flügel, Wolfgang; Loosen,
Iris; Rosseaux, Ulrich (Hg.): Das historische Ju-
biläum. Genese, Ordnungsleistung und Inszenie-
rungsgeschichte eines institutionellen Mechanis-
mus. Münster: LIT Verlag 2003. ISBN: 3-8258-
6597-5; 389 S.

Rezensiert von: Michael Mitterauer, Institut
fürWirtschafts- und Sozialgeschichte, Univer-
sität Wien

Aus Anlass von Jubiläen ist die Geschichts-
wissenschaft nach wie vor sehr gefragt – in
den letzten Jahren vielleicht sogar noch stär-
ker als früher. Für HistorikerInnen ergibt sich
so ein weites Betätigungsfeld. Das mag ein
Grund dafür sein, dass der Kontext solcher
Aktivitäten innerhalb des Faches wenig re-
flektiert wird. Es ist ein erstaunliches Phäno-
men: Beim Feiern von Geschichte ist man im-
mer wieder dabei, doch die Geschichte des
Geschichte-Feierns wird nur selten zum The-
ma historischer Reflexion gemacht. Ein sol-
cher Zugang kann aber wichtige Anstöße zur
Selbstaufklärung innerhalb des Faches leis-
ten: In welcher Weise hat sich Geschichts-
wissenschaft in der Vergangenheit bei Jubilä-
en in Dienst nehmen lassen? In welcher Wei-
se geschieht das noch heute? Eine Geschich-
te der Jubiläumskultur enthält viel an kriti-
schem Potenzial.
Der von Winfried Müller in Verbindung

mit Wolfgang Flügel, Iris Loosen und Ulrich
Rosseaux herausgegebene Sammelband „Das
historische Jubiläum“ leistet einen wesentli-
chen Beitrag dazu, das Defizit an Beschäf-
tigung mit historischen Jubiläen abzubauen.
Der Band ist aus dem Dresdener Sonder-
forschungsbereich „Institutionalität und Ge-
schichtlichkeit“ hervorgegangen1 und basiert
auf Referaten eines 2001 abgehaltenen Work-
shops. Müllers einleitender Beitrag („Das his-
torische Jubiläum. Zur Geschichtlichkeit ei-
ner Zeitkonstruktion“) bietet einen Längs-
schnitt vom alttestamentlichen Jobeljahr über
das Heilige Jahr der Päpste hin zum neuzeitli-
chen Jubiläum, das in seiner Entwicklung bis
zur Gegenwart verfolgt wird. Ein solcher Ge-
samtüberblick in der Langzeitentwicklung er-
scheint notwendig, um Traditionsstränge zu
erfassen, die beim Feiern von Geschichte bis
heute nachwirken. Eine derart epochenüber-
greifende Darstellung muss sich notwendig
weitgehend auf Literatur stützen; in einigen
Bereichen kommen eigene Spezialstudien des
Verfassers hinzu. Die wesentliche Leistung
liegt jedoch in der Zusammenschau und In-
terpretation der großen Entwicklungslinien.
Die sonstigen Studien des Sammelban-

des sind stärker spezialisiert und thema-
tisch breit gestreut. Ein Schwerpunkt liegt auf
den Reformationsjubiläen, die für die Ent-

1<http://rcswww.urz.tu-dresden.de/~sfb537>
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stehung und Entwicklung der neuzeitlichen
Jubiläumskultur besonders wichtig waren.
Unterschiedliche Erscheinungsformen protes-
tantischer und katholischer Traditionssträn-
ge kommen immer wieder zur Sprache –
mit den Begriffen „Erinnerungsjubiläen“ und
„Ablassjubiläen“ werden sie pointiert erfasst.
Die Beiträge des Sammelbandes behandeln
nicht nur Jubiläumsfeiern von konfessionel-
len und staatlichen Großgruppen, sondern
auch solche in lokalem, betrieblichem und
familiärem Rahmen. Ein wichtiges methodi-
sches Prinzip, das sich in mehreren Studi-
en findet, ist die Analyse von „Jubiläumsket-
ten“, d.h. von Feiern des gleichen Anlasses
in unterschiedlichem zeitlichemAbstand. Auf
dieser Grundlage sind interessante diachrone
Vergleiche möglich.
Der Sammelband bietet vielfältige Anre-

gungen für weitere Studien zur Geschich-
te historischer Jubiläen. Auf drei Richtungen
möglicher Fortsetzung sei besonders verwie-
sen. Eine erste Erweiterungsmöglichkeit wä-
re die Untersuchung von periodisch in grö-
ßeren Abständen abgehaltenen Gedenkfeiern
in Verbindung mit jährlich wiederholten, al-
so die Verbindung von Jubiläum und Anni-
versarium. Mehrere Beiträge des Sammelban-
des zeigen deutlich, dass die eine Form des
Geschichte-Feierns ohne die andere nicht ver-
ständlich ist – etwa die Aufsätze von Hannes
Stekl („Öffentliche Gedenktage und Jubiläen
in Zentraleuropa im 19. und 20. Jahrhundert“)
und Simone Dannenfeld („Die Institutionali-
sierung des Sedantages“). Gerade um die An-
fänge historischer Jubiläumskultur zu erhel-
len – ein besonderes Anliegen des Herausge-
bers –, wird die stärkere Berücksichtigung des
jährlichen Gedenkens notwendig sein.
Eine zweite Erweiterungsmöglichkeit des

Untersuchungsfelds betrifft die räumliche Ba-
sis. Die Beiträge des Sammelbandes beschrän-
ken sich im Wesentlichen auf den deutsch-
sprachigen Raum. Nur vereinzelt – etwa in
der erwähnten Studie über zentraleuropäi-
sche Gedenktage – wird dieser Rahmen über-
schritten.Wennman bedenkt, dass schon 1421
in Venedig eine Jahrtausendfeier der Stadt
diskutiert wurde, so zeigt sich, dass es au-
ßerhalb des Untersuchungsraumes weiter zu-
rückreichende Wurzeln gibt. Für die Suche
nach den Anfängen der Jubiläumskultur wä-

re eine räumliche Ausweitung wichtig. Zu-
dem ließe sich eine überregional vergleichen-
de Sicht bis in die jüngste Vergangenheit und
Gegenwart mit Gewinn anwenden. Auf S. 65
findet sich ein kurzer Hinweis auf die Instru-
mentalisierung des Amselfeld-Jubiläums von
1989 durch Slobodan Milošević, zu der es üb-
rigens inzwischen aufschlussreiche Literatur
serbischer Historiker gibt. Eine ähnliche Po-
litisierung durch den Rückgriff auf 600 Jahre
entfernte Vergangenheit wäre in anderen Re-
gionen Europas wohl schwer möglich gewe-
sen. Wir müssen in Europa und darüber hin-
aus offenbar bis heute mit sehr unterschied-
lichen Formen der Gestaltung und Wirkkraft
historischer Gedenktage rechnen. Die inzwi-
schen weltweite Bedeutsamkeit des Feierns
von Geschichte aus Anlass von Jubiläen in ih-
ren Übereinstimmungen und Unterschieden
ließe sich etwa an den Diskussionen im Vor-
feld des Columbus-Jahrs 1992 gut illustrieren.
Das führt zum dritten Aspekt einer mög-

lichen Erweiterung von Jubiläumsstudien,
nämlich einer verstärkten Wirkungsgeschich-
te. Beispiele aus Vergangenheit und Ge-
genwart zeigen, dass das Feiern von Ge-
schichte aus Anlass von Jubiläen keines-
wegs immer eine harmlose Angelegenheit ist.
Um uns bewusstzumachen, was Geschichte-
Feiern bewirken kann, ist eine Geschichte
des Geschichte-Feierns von eminenter Bedeu-
tung. Der vorgelegte Sammelband bietet vie-
le Ansatzpunkte, in diese Richtung weiterzu-
denken.

HistLit 2005-2-206 / Michael Mitterauer über
Müller, Winfried; Flügel, Wolfgang; Loosen,
Iris; Rosseaux, Ulrich (Hg.): Das historische
Jubiläum. Genese, Ordnungsleistung und In-
szenierungsgeschichte eines institutionellen Me-
chanismus. Münster 2003. In: H-Soz-u-Kult
21.06.2005.

Pries, Ludger: New Transnational Social Spaces.
International Migration and Transnational Com-
panies in the Early Twenty-First Century. Lon-
don: Routledge 2001. ISBN: 0-415-23736-X;
224 S.

Rezensiert von: Ulf Engel, Institut für Afrika-
nistik, Universität Leipzig
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Arbeitsmigration und jenseits nationaler
Grenzen operierende Firmen sind zwei der
zentralen Gegenstandsbereiche der Trans-
nationalismusforschung, die international
seit Mitte der 1990er-Jahre einen Auftrieb
erfahren hat. Ausgehend von seiner eigenen
Forschung zur Entstehung transnationaler
sozialer Räume am Beispiel mexikanischer
Arbeitsmigranten in den USA hat der Bo-
chumer Soziologieprofessor Ludger Pries
in diesem Sammelband eine Reihe aussage-
kräftiger Beitrage zu einem zumindest im
deutschsprachigen Bereich in den Sozialwis-
senschaften immer noch neuen Forschungs-
gebiet zusammengeführt. In der Tradition des
französischen Philosophen Henri Lefebvre
und dessen Postulat eines sozial konstru-
ierten Raumbegriffs bietet dieser Band mit
Beiträgen vor allem deutscher Geografen
einen Einstieg in die post-moderne raum-
theoretische Debatte wie sie beispielsweise
auch im Bereich der Globalgeschichtsschrei-
bung oder der politikwissenschaftlichen
Teildisziplin Internationale Beziehungen
geführt wird. Die Beiträge gehen größtenteils
auf eine 1999 an der Universität Göttingen
abgehaltene Konferenz „The Emergence of
New Transnational Spaces“ zurück.
Die acht empirischen Kapitel dieses Sam-

melbandes zur transnationalen Praxis schwe-
discher, mexikanischer und türkischer Mi-
granten einerseits sowie der „Vielortigkeit“ in
den Aktivitäten transnationaler Firmen ande-
rerseits finden zunächst einmal in der Schwä-
chung der nationalstaatlichen Dimension so-
zialen Handelns einen gemeinsamen Nen-
ner. Die empirische Relevanz von Erfahrun-
gen sozialen Handelns jenseits nationalstaat-
licher „Container“, also die Entgrenzung so-
zialen und kulturellen Handelns, ist demnach
der zentrale Bezugspunkt der Beiträge die-
ses Sammelbandes. Darüber hinaus verbindet
die Autoren die Suche nach Ausdrucksfor-
men und schließlich auch analytischen Kate-
gorien für die Erfahrungen sozialer Felder, die
in deterritorialisierten Räumen verortet sind.
Transnationale soziale Räume werden vom
Herausgeber als pluri-lokale Referenzrahmen
von Alltagshandeln, sozialen Positionen und
Identitäten verstanden, die jenseits der sozia-
len Kontexte nationaler Gesellschaften beste-
hen.

Der Band wird durch einen Beitrag der stil-
bildenden Chicagoer Soziologen Saskia Sas-
sen geschlossen, in dem diese die Befunde des
Sammelbandes zur Entgrenzung wieder rela-
tiviert und die nach wie vor gegebene Bedeu-
tung nationaler Institutionen in der Globali-
sierung diskutiert (dabei handelt es sich um
eine Überarbeitung eines bereits im Jahr 2000
veröffentlichten Beitrages). Sassen weist auf
zwei zentrale Erkenntnisse der transnationa-
len Globalisierungsforschung hin: Erstens ha-
be die ökonomische Globalisierung die Funk-
tion nationalstaatlicher Akteure in der Glo-
balisierung durchaus gestärkt – insbesonde-
re im Bereich der Finanzverwaltung –, und
zweitens sei das internationale Finanzsystem
partiell in nach wie vor nationalen Institutio-
nen verankert, insbesondere in den Dienst-
leistungsbereichen der von Sassen intensiv
untersuchten so genannten Global Cities.
Mit diesem Band, mit dem beim britischen

Verleger Routledge auch eine neue Serie
„Transnationalism“ begründet wird, ist dem
Herausgeber ein interessanter Beitrag zum
spatial turn in den Sozialwissenschaften und
der Territorialität sozialer Praxis gelungen –
zumal die transnationalen sozialen Räume
nicht als geschlossenes Paradigma, sondern
eher als offene Forschungsagenda verstanden
werden. Für einen Teilbereich der Globalisie-
rungsforschung liegt damit auch ein Beitrag
vor, der seine ontologischen Prämissen offen
diskutiert. Dies scheint angesichts der vor-
herrschenden Praxis in diesem Feld, die ei-
genen meta-theoretischen Verortungen nicht
explizit zum Ausgangspunkt der Analyse zu
machen, ein unbestreitbarer Vorteil zu sein,
der die Dialogfähigkeit mit der internatio-
nalen Forschung über Globalisierungsphäno-
mene und deren Deutung erleichtert. Künf-
tige Beiträge zum Thema werden allerdings
zum einen die Historizität ihrer Beobachtun-
gen thematisieren und zum anderen die syste-
matischen Verbindungen zu anderen Dimen-
sionen von Globalisierungsphänomenen stär-
ker herausarbeiten müssen.

HistLit 2005-2-054 / Ulf Engel über Pries,
Ludger: New Transnational Social Spaces. Inter-
national Migration and Transnational Companies
in the Early Twenty-First Century. London 2001.
In: H-Soz-u-Kult 22.04.2005.
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Sofsky, Wolfgang: Zeiten des Schreckens. Amok,
Terror, Krieg. Frankfurt am Main: Fischer Ta-
schenbuch Verlag 2002. ISBN: 3-10-072707-X;
256 S.

Rezensiert von: Christian Scharnefsky,
Friedrich-Meinecke-Institut, Freie Universität
Berlin

Wolfgang Sofsky gehört seit dem Erscheinen
seiner Studie über „Die Ordnung des Terrors.
Das Konzentrationslager“ (1993) zu den be-
kanntesten deutschen Soziologen. Das Buch
hat jedoch nicht nur der sozialwissenschaft-
lichen Forschung zum System der national-
sozialistischen Konzentrationslager neue Im-
pulse gegeben, sondern vor allem auch un-
ter den Historikern heftige, aber notwendige
und weiterführende Debatten ausgelöst. Glei-
ches gilt für seinen drei Jahre später erschiene-
nen „Traktat über die Gewalt“, der die neue-
re soziologische und geschichtswissenschaft-
liche Beschäftigung mit Krieg, Gewalt und
Frieden nachhaltig beeinflusst hat. Sofsky ver-
öffentlicht zudem regelmäßig Beiträge in den
Feuilletons der wichtigsten deutschsprachi-
gen Tages- und Wochenzeitungen und findet
so auch über den engeren Kreis der „scien-
tific community“ hinaus große Aufmerksam-
keit. Eine Auswahl dieser Essays liegt nun in
seinem 2002 erschienenen Buch „Zeiten des
Schreckens. Amok, Terror, Krieg“ in gesam-
melter und überarbeiteter Form vor und wird
durch einige Originalbeiträge ergänzt. Sofs-
ky verzichtet zwar auf ein Vorwort oder eine
längere Einleitung, dennoch beziehen sich die
vier Teile des Bandes, die jeweils drei Aufsät-
ze enthalten, zumindest implizit aufeinander
und sind beispielhaft für die zentralen The-
men, mit denen der Göttinger Soziologe sich
seit Jahren befasst.
Der erste Teil („Jenseits der Grenze“) ist

grundsätzlichen Überlegungen zum Wesen
der Gewalt gewidmet und zeigt die nach
Meinung Sofskys vorhandenen Möglichkei-
ten und Grenzen der wissenschaftlichen Er-
forschung menschlicher Grausamkeit. Sofs-
ky versteht Gewalt weder als natürliche Fol-
ge einer genetischen Veranlagung, noch allein
als rationales Mittel zur Durchsetzung von

persönlichen oder politischen Zwecken und
auch nicht als Ausbruch krankhafter Trieb-
kräfte oder ausschließlich als Folge sozia-
ler Benachteiligung und wirtschaftlicher Kri-
sen. Für ihn liegt die menschliche Fähigkeit
zur Gewaltausübung vor allem in der Fä-
higkeit des Menschen zur Freiheit begrün-
det: „Die Gewalt ergibt sich aus der spezifi-
schen Menschlichkeit des Menschen. [...] Weil
er nicht aus seiner Mitte heraus von Instink-
ten gelenkt wird, sondern als geistiges Wesen
ein Verhältnis zu sich selbst hat, kann er sich
schlimmer aufführen als jede Bestie. [...] Weil
er niemals ganz bei sich ist, muß er seinen Tod
fürchten und die Freiheit der anderen. Die
Freiheit ist ein hohes, wenn nicht das höchste
Gut. Aber mitnichten garantiert sie das mora-
lisch Gute. Der Preis der Freiheit ist das Lei-
den, das Böse. Denn die Freiheit der Wölfe ist
der Tod der Lämmer.” (S. 13f.) Der Mensch
besitzt jedoch nicht nur die Freiheit zur Aus-
übung von Gewalt, sondern auch die Freiheit
zum Verzicht auf Gewalt. „Was fördert mithin
denGebrauch der Freiheit zur Gewalt, wie ge-
schieht die Überschreitung der Grenze, und
welche Welt öffnet sich dahinter?” (S. 27)
Diese Fragen lassen sich nach Auffassung

Sofskys nicht mit den Mitteln der herkömmli-
chen Gewaltforschung beantworten, die sich
mit den vermeintlichen „Ursachen“ von Ge-
walt beschäftigt habe, ohne sich dem Phäno-
men der Gewalt selbst zuzuwenden. Sofsky
plädiert dagegen für eine anthropologische
Beschreibung der Gewalt als sozialen Pro-
zess. Diese Beschreibung „zielt nicht auf den
Sinn, sondern auf die Formen sozialen Ver-
haltens. Sie ist nicht kulturalistisch, sondern
universalistisch angelegt. Ihr Thema ist die
Eigendynamik sozialer Wechselseitigkeit. [...]
Nicht historische Ereignisse stehen imVorder-
grund, sondern jene Tatsachen, welche jeder
Geschichte zugrunde liegen.” (S. 26f.) Eine
wesentliche Quelle der Gewalt ist nach Sofs-
ky die menschliche Vorstellungskraft, die sich
immer neue Arten der Grausamkeit auszu-
denken vermag. Der Übergang von der Phan-
tasie zur Wirklichkeit – das Überschreiten der
Grenze zur Gewalt – kann auf verschiedene
Weise erleichtert werden. Sofsky nennt hier
u.a. den Befehl und weist darauf hin, dass der
Befehl nicht nur Zwang, sondern vor allem
auch Lizenz zur Gewaltausübung ist: „Wil-
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lige Vollstrecker tun stets mehr, als befohlen
ist. Sie führen Befehle aus, die gar nicht er-
teilt worden sind.” (S. 32) Wenn die Grenze
zur Gewalt einmal überschritten ist, kann es
bei einem einzelnen Übergriff bleiben, oder
aber die Gewalt wird Gewohnheit, Arbeit und
Routine, unterbrochen von Exzessen, die für
den Täter Höhepunkt der Freiheit sein kön-
nen – und für die Opfer der tiefste Punkt der
Hölle.
Im zweiten Teil des Aufsatzbandes („Ter-

ror und Verfolgung“) bezieht Sofsky Positi-
on in der Debatte um „Moderne und Barba-
rei“. Er lehnt alle gängigen Theorien zum Zu-
sammenhang zwischen Gewalt und Zivilisa-
tion ab, denn ihr analytischer Wert sei be-
scheiden und sie bedienten lediglich das „Be-
dürfnis nach historischer Sinndeutung“: „Im-
mun gegen die Detailanalyse taugen sie eher
zum Entwurf von Weltbildern als zum Ver-
ständnis der Ereignisse. In den luftigen Hö-
hen der Globaltheorie sind die Abstraktions-
verluste hoch.” (S. 67f.) Ebenso wenig ver-
mag Sofsky der Versuch zu überzeugen, den
Massenterror des 20. Jahrhunderts mit büro-
kratischer Rationalität zu erklären: Die Re-
deweise vom „bürokratischen“ Völkermord
sei ganz konzentriert auf Westeuropa, wäh-
rend im Osten die meisten jüdischen Opfer
vor ihrer Ermordung nicht erst namentlich
erfasst wurden. Auch das Konzentrationsla-
ger war „trotz der nicht unbeträchtlichen Pa-
pierarbeit [...] kein Teil der bürokratischen
Kultur“ (S. 71). Für Sofsky sind es dagegen
„drei gesellschaftliche Ordnungsformen, wel-
che den Keim der Verfolgung in sich tragen:
die Herrschaft, die Gemeinschaft und die Na-
tion.” (S. 72) Herrschaft solle zwar Gewalt un-
terbinden, stütze sich aber ihrerseits auf Ge-
walt bzw. auf die Drohung mit der Gewalt.
Gemeinschaft definiere Zugehörigkeit durch
Ausschluss, und „gegenüber Fremden gelten
die Gesetze der Gastfreundschaft nur so lan-
ge, wie sie ihre Koffer noch nicht ausgepackt
haben“ (S. 75). In der Nation seien Herrschaft
und Gemeinschaft schließlich vereint: „So-
bald sich staatliche Instanzen daranmachen,
die Homogenität der Kultur aktiv durchzu-
setzen und die Trugbilder der sozialen Ge-
meinschaft zu Leitlinien der Politik zu erklä-
ren, ist der Damm zur systematischen Ver-
folgung durchbrochen.” (S. 77) Im Anschluss

beschreibt Sofsky verschiedene Formen des
Verfolgungsterrors und untersucht unter dem
Titel „Terrorzeit“ die spezifischen Merkmale
des Attentats im Vergleich zu Razzia und To-
desmarsch.
Der dritte Teil („Krieg“) umfasst Beiträ-

ge zu „Kriegsgesellschaften“ (Belagerung, Be-
satzung, Flucht), zur Gewalterfahrung im
Krieg (Verteidigung, Angriff, Verwundung)
und zum besonderen Charakter des „wilden
Krieges“. Zum wilden Krieg zählt Sofsky den
Krieg der Marodeure, privaten Söldner und
Kindersoldaten in zahlreichen Konfliktgebie-
ten und prophezeit, dass diese Kämpfe an-
dauern werden, „bis die Gesellschaften, in de-
nen sie geführt werden, zerstört sind. Und
sie werden immer neue Legionäre und Men-
schenschinder anlocken, für welche Gewalt
die einzig denkbare Lebensform ist“ (S. 158).
Eine andere Dimension des »wilden Krieges«
sind die Anschläge terroristischer Gruppen:
„Dieser Krieg ist keine Fortsetzung politischer
Machtkonflikte mit anderen Mitteln. Die Waf-
fen des Massenterrors heben jede Politik auf.”
(S. 179) Auch die staatlichen Maßnahmen zur
Terrorabwehr nach dem 11. September 2001
können neue Anschläge nicht verhindern: „So
gilt im Ausnahmezustand des globalen Krie-
ges der universale Verdacht: Hinter jedemGe-
sicht, ob auffällig oder unauffällig, kann sich
jemand verbergen, der gerade dabei ist, sich
für den nächsten Angriff zu präparieren.” (S.
183)
Im vierten und letzten Teil seines Sammel-

bandes widmet sich Sofsky den „Nachwir-
kungen“ vonAmok, Terror und Krieg. Ausge-
hend von Überlegungen zu Rache und Strafe
kommt er zu dem Schluss, dass die Massen-
verbrechen des 20. Jahrhunderts nicht ange-
messen gesühnt werden können, auch wenn
das nicht den generellen Verzicht auf Strafver-
folgung nach sich ziehen darf. Kritisch setzt
er sich auch mit den Formen der „Erinne-
rung“ an die Verbrechen undmit dem Streben
nach „Versöhnung“ zwischen Opfern und Tä-
tern auseinander: Die ausgestreckte Hand, die
der Täter dem Überlebenden darbiete, sei ei-
ne „Beleidigung“ und eine „soziale Falle“ für
das Opfer, denn es werde von ihm geradezu
erwartet, dieses Angebot anzunehmen. „So
ist die soziale Kommunikation der Versöh-
nung ein probates Verfahren, das Leiden zu
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kaschieren und das Opfer ins Unrecht zu set-
zen.” (S. 210) Auch wohlfeile Bekenntnisse zu
„Schuld“ und „Scham“ haben eine entlasten-
de Funktion. Sie leisten einer Flucht in die
Innerlichkeit Vorschub, die die Täter und ih-
re Nachfahren nichts kostet und zur Abwehr
von Forderungen nach finanzieller Entschädi-
gung für die Opfer und ihre Angehörigen bei-
trägt.
Die im vorliegenden Band gesammelten

zwölf Essays von Sofsky über „Zeiten des
Schreckens“ lesen sich mit großem intellektu-
ellen Gewinn, auch wenn man manche Texte
schon aus früheren Fassungen kennt und ih-
nen auch im Buch ihren tagesaktuellen Ent-
stehungskontext immer noch anmerkt. Man
muss auch nicht sämtliche Thesen des Autors
teilen, um von diesem Buch eingenommen zu
sein. Das betrifft vor allem Wolfgang Sofs-
kys dezidierte Ablehnung »globaler« Theori-
en über mögliche Ursachen der Gewalt zu-
gunsten der dichten Beschreibung konkreter
Gewaltformen und Gewaltsituationen. Beide
Ansätze müssen sich jedoch nicht gegensei-
tig ausschließen, sondern können einander er-
gänzen. Wenn auch „große“ Theorien ganz
sicher nur begrenzten analytischen Wert ha-
ben, so sollten Soziologen undHistoriker den-
noch den Anspruch nicht aufgeben, zu den
Problemen von Gewalt und Zivilisation sowie
von Krieg und Frieden wenigstens „Theorien
mittlerer Reichweite“ (Robert K. Merton) zu
entwickeln und in Fallstudien zu prüfen.

HistLit 2005-2-126 / Christian Scharnefsky
über Sofsky, Wolfgang: Zeiten des Schreckens.
Amok, Terror, Krieg. Frankfurt am Main 2002.
In: H-Soz-u-Kult 21.05.2005.

Stoll, Ulrike: Kulturpolitik als Beruf. Dieter Satt-
ler (1906-1968) in München, Bonn und Rom. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2005.
ISBN: 3-506-71313-2; 594 S.

Rezensiert von: Holger Stunz, Historisches
Seminar, Johannes-Gutenberg-Universität
Mainz

Um sich die Wartezeit vor einem Dinner
anlässlich einer Unesco-Generalkonferenz zu
vertreiben, begann Dieter Sattler eine Arie aus

Aida zu intonieren, in die seine Kollegen aus
aller Welt einstimmten – das Eis zwischen
den Diplomaten war gebrochen. Diese Episo-
de aus Ulrike Stolls biografischer Studie wirft
ein Licht auf einen der einflussreichsten Kul-
turpolitiker der frühen Bundesrepublik – eine
Persönlichkeit, die für eine Biografie reichlich
Stoff bot.
Stoll stellt in ihrer an der Ludwig-

Maximilians-Universität in München an-
genommenen Dissertation, die im Jahr 2003
mit dem Rave-Preis des Stuttgarter Instituts
für Auswärtige Kulturpolitik ausgezeichnet
wurde, eine Person vor, die durch viele Raster
fällt, weil sie dem so genannten zweiten
Glied der Verwaltungsspitze angehörte. Die
Perspektive ihrer Studie ist verwaltungs-
historisch; über diesen Rahmen geht sie
allerdings weit hinaus, indem sie Sattler
mentalitätsgeschichtlich einordnet und somit
zu zeigen vermag, welche zentrale Rolle
Einzelpersönlichkeiten bei der Erforschung
von Kulturpolitik als historiografischem Feld
spielen. Stolls Quellenbasis ist so breit sie
irgend sein kann: Verwaltungsakten zahlrei-
cher Archive, Dokumente aus Nachlässen,
Publizistik und vor allem das Tagebuch
Dieter Sattlers, das sie mit den Aufzeichnun-
gen Harry Graf Kesslers vergleicht. Diese
Grundlage ermöglicht der Autorin einen
multiperspektivischen Zugriff auf ihr Thema.
Stoll führt den Leser anhand chronologisch

gestaffelter Stationen durch Sattlers Leben,
der als Architekt immer wieder Quereinstei-
ger war: im Bayerischen Kultusministerium,
in dem er als Staatssekretär für die Schö-
nen Künste wirkte, als Mitglied des Bayeri-
schen Rundfunkrates, als Kulturattachee in
Rom, als Leiter der kulturpolitischen Abtei-
lung im Auswärtigen Amt und als Botschaf-
ter der Bundesrepublik beimVatikan. Der Au-
torin gelingt es, zentrale Schauplätze, Hand-
lungsfelder, Netzwerke und persönliche Ein-
schätzungen für diese auf den ersten Blick
unterschiedlichen Felder zu beschreiben und
Sattlers jeweilige Rolle zu charakterisieren.
Aufgrund ihrer Stilsicherheit und des Vermö-
gens, Narration mit Analyse zu verbinden,
ist diese umfangreiche Arbeit ein angenehmer
Lesestoff, der jeglichen Jargons entbehrt und
mitunter ausgesprochen kurzweilig ist.
Wie jeder Lebensweg gründet auch Dieter
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Sattlers Biografie im Umfeld seiner Familie.
Als Enkel Adolf von Hildebrands im Bogen-
hausener Milieu in München aufgewachsen,
studierte Sattler in München schwerpunkt-
mäßig Architektur, war Schüler des Bühnen-
architekten Emil Preetorius, der ein Freund
des Vaters, Carl Sattler, war. Stoll charakteri-
siert dessen Sohn in diesen Jahren als Bohè-
mien, der mit dem Gedanken spielte, sich
in Bauwirtschaft zu habilitieren. Den Natio-
nalsozialismus beurteilte Sattler „einigerma-
ßen naiv“ und schickte sich an, „aus der
Umbruchssituation seinen Nutzen zu ziehen“
(S. 51). Seine junge Frau, die streng katholi-
sche Rheinländerin Maria Schiedges bewahr-
te ihn nicht nur vor opportunistischer An-
passung, sondern bewog Sattler auch zum
Übertritt zum katholischen Glauben – ein ne-
ben der Familienzugehörigkeit zentraler Fak-
tor für seine spätere Karriere. Stolls darauf fol-
gendes „Profil eines Bildungsbürgers in der
Kulturpolitik“ fasst Sattlers religiösen, politi-
schen und ästhetischen Einstellungen zusam-
men und entfaltet ein eindrucksvolles Pan-
orama: Als Anhänger der liturgischen Bewe-
gung und Gesprächspartner Romano Guar-
dinis bestimmte der Katholizismus sein Den-
ken, dominant waren aber laut Stoll Kul-
turpessimismus, sein Dekadenzvorwurf und
Technikskepsis sowie der „Verlust der Mitte“
und die Angst vor einer unmündigen Masse,
die das Fundament seines kulturpolitischen
Handelns darstellten.
Obwohl nicht zu klären ist, wie Sattler den

Nationalsozialismus als Angestellter in ei-
nem regimeprotegierten Münchner Architek-
tenbüro überdauerte, schien es für die Ameri-
kaner keinen Zweifel an seiner Integrität ge-
geben zu haben. Sattler zeigte rasch ein In-
teresse an der ‚Vergangenheitsbewältigung’;
als Architekt des Central Collecting Point
formulierte er grundlegende Gedanken zum
Wiederaufbau, die auch die Emigranten ein-
schlossen. Im Jahr 1946 trat Sattler in die
CSU ein. Als Südbayer, Katholik, unbelaste-
ter junger Mann und aus guter Familie mit
Englischkenntnissen erfüllte Sattler genau die
Voraussetzungen, die für einen Staatssekre-
tärsposten im Kultusministerium gefragt wa-
ren. In seiner bundesweit einzigartigen Posi-
tion als „Staatssekretär für die Schönen Küns-
te“ und Chef der Abteilung Kunst war er für

hoch symbolische Bereiche zuständig, aus de-
nen Stoll den Umgang mit den Ehrentempeln
am Königsplatz, ein Denkmal für die Opfer
des Dachauer KZs, das Staatstheater und die
Gründung der Akademie der Schönen Küns-
te hervorhebt. Jede dieser Detailstudien be-
leuchtet ein zentrales Moment von Kulturpo-
litik in der Nachkriegszeit in Bayern: Umgang
mit dem NS-Erbe, Neuausrichtung der Küns-
te und die Freiheit der Kunst, die Stoll an-
hand des Skandals um das Verbot von Wer-
ner Egks ‚Abraxas’-Ballett thematisiert. Wäh-
rend seiner Amtszeit wurde Sattler häufig
vorgeworfen, zu München-zentriert zu agie-
ren; auch seine Biografin geht über den ober-
bayerischen Bereich nicht hinaus, weshalb es
ihr auch nicht möglich ist, die Friktionen zwi-
schen Schaben, Franken und Bayern im Kul-
turbereich oder die Auswirkungen konfessio-
neller Unterschiede zu beleuchten.
Aus Gründen der Konfessionsparität muss-

te Sattler im Jahr 1950 seinen Posten nieder-
legen und hoffte vergebens auf eine Weiter-
beschäftigung im Kultusministerium. Die fol-
gende Zeit war geprägt von seinem Engage-
ment für den Deutschen Bühnenverein und
den Bayerischen Rundfunkrat sowie der Kul-
tusministerkonferenz. Durch seine Mitglied-
schaft im Restitutionsausschuss für Kulturgü-
ter sowie durch seinen Einsatz für die deut-
schen Auslandsforschungsinstitute gelang es
ihm, Verbindungen nach Bonn zu knüpfen.
Dieter Sattler wurde – was letztlich einen Kar-
riererückschritt darstellte – einer der ersten
bundesdeutschen Kulturattachés, und zwar
in Rom. Der Leser von Stolls Studie erfährt
viel über die Hintergründe der Rückgabe
der dortigen wissenschaftlichen Institute und
über den Prozess eines bilateralen Kulturab-
kommens. Das kulturelle Klima Italiens, Satt-
lers Rolle als Beobachter und Vermittler sowie
seine Kontakte zu Kunstschaffenden, Opern-
direktoren, Bühnenvermittlern und Journalis-
ten – Italienern wie Deutschen – kommen
hier, wohl quellenbedingt, zu kurz. Dieter
Sattlers Augenmerk lag anscheinend auf der
Stadt Rom und den Bedürfnissen der Bun-
desrepublik im deutsch-deutschen Konflikt.
Die Autorin konstatiert, dass dieser vor allem
„Kontakte zu sehr begrenzten Eliten“ herstell-
te, beispielsweise durch Gesellschaftsabende.
Mit der Deutschen Bibliothek schuf er ein
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Forum für Kulturveranstaltungen, „gediege-
ne weltanschauliche Hausmannskost“, wie es
die kritische Linke nannte, das es letztlich
nicht vermochte, ein junges italienisches Pu-
blikum anzuziehen. Kein Wunder, dass das
von der DDR unterstützte Centro Thomas
Mann junge und linksintellektuelle Kreise an-
zog.
Dieter Sattler galt der Bundesregierung

als ein Hoffnungsträger mit vergleichswei-
se frischen Ideen. Die Kulturabteilung des
Auswärtigen Amtes war weiten Teils ein
Sammelbecken von belastetenWilhelmstraße-
Diplomaten und anderen ‚Strafversetzten’.
Sattler trat seine neue Position als Leiter der
Kulturabteilung mit viel Elan an: Die Kultur
sollte neben der klassischen Diplomatie und
der Wirtschaft die „Dritte Bühne der Außen-
politik“ werden. Er sah in der Kulturpolitik
ein Instrument im Kalten Krieg und forder-
te eine Erhöhung des Kulturetats auf 1 Pro-
zent des Wehretats. In der Tat konnte Sattler
enormeMittelsteigerungen vermelden, die al-
lerdings von den Kosten des die Aktivitäten
dominierenden Auslandsschulwesens wieder
aufgezehrt wurden. Seine Abteilung war zu
personalschwach, die Kulturpolitik alles an-
dere als ein Karrierefeld. Hinzu kam, dass er
bei Außenminister Gerhard Schröder auf tau-
be Ohren stieß und sich sukzessive aufrieb.
Sattlers wichtigstes Projekt war das Dele-

gieren des Kulturaustauschs an Mittlerorga-
nisationen, unter denen er das Münchner (!)
Goethe-Institut bevorzugte, dessen Aktivitä-
ten sich dann rasch einer umfassenden Kon-
trolle entzogen. Um die großen Herausforde-
rungen zu bewältigen, schuf Sattler einen kul-
turpolitischen Beirat als „Think Tank“, der al-
lerdings kaum Gehör bei der Führungsebe-
ne erhielt. Sattler war intellektueller Vorbe-
reiter der Reformära der Neuen Ostpolitik
und dachte die Entwicklungszusammenar-
beit vor. Stoll hält es bei dieser Lebensstation
mit den „heimlichen Verbündeten Sattlers“,
Carlo Schmid und dem SPD-Abgeordneten
Georg Kahn-Ackermann, die für dessen Poli-
tik warben – vergeblich.
Als Dieter Sattler auf eigenen Wunsch als

„senior ambassador“ am Heiligen Stuhl nach
Romwechselte, hatte er weit reichende Refor-
men auf den Weg gebracht, aber dennoch re-
signiert. Welche Handlungsspielräume Satt-

ler durch seine Freundschaften zu Franz Josef
Strauß, den engen Kontakt zu Heinrich Glob-
ke, Heinrich Krone und dem Ellwanger Kreis
sowie zu Theodor Heuss und Konrad Ade-
nauer hatte, auf den die Freundin von Sattlers
Frau Maria Schlüter-Hermkes einen gewissen
Einfluss hatte, ist nur angedeutet. Dieter Satt-
ler hat die Folgen der gesellschaftlichen Ver-
änderungen des Jahres 1968 nicht mehr erlebt,
er war laut Stoll vollends „später Repräsen-
tant des bürgerlichen Zeitalters“, verankert
in seinem christlich-abendländischen Werte-
horizont.
Wer den Buchtitel Stolls in Hinblick auf

Max Weber liest, aus Dieter Sattlers Lebens-
weg werde etwa eine Typologie für das Feld
„Kulturpolitik als Beruf“ entwickelt, der mag
sich anderes versprochen haben, denn die Au-
torin lässt ihre Arbeit nicht auf berufssozio-
logische Thesen zum Typus des Kulturpo-
litikers zulaufen. Stattdessen stellt Stoll zu-
sammenfassende, anregende Überlegungen
zu „Konfession und Karriere“ an und charak-
terisiert Sattler weniger als Repräsentanten
denn als „Ausnahmeerscheinung seiner Zeit“
respektiert also die Lebensgeschichte der Ein-
zelpersönlichkeit. Ulrike Stolls eindrucksvol-
le Studie ist für jeden, der sich mit der Kul-
turpolitik der Bundesrepublik beschäftigt, ei-
ne Pflichtlektüre und bietet zahlreiche Anrei-
ze, um über eine Kulturpolitik nachzudenken,
in der laut Sattler das Mäzenatentum zu kurz
kam. Sattler ist der Prototyp eines staatlichen
Mäzens.

HistLit 2005-2-046 / Holger Stunz über Stoll,
Ulrike: Kulturpolitik als Beruf. Dieter Sattler
(1906-1968) in München, Bonn und Rom. Pader-
born 2005. In: H-Soz-u-Kult 19.04.2005.

Trahair, Richard C.S.: Encyclopedia of Cold War
Espionage, Spies, and Secret Operations. West-
port: Greenwood Publishing Group 2004.
ISBN: 0-313-31955-3; 472 S.

Rezensiert von: Anja Becker, Leipzig

Im Gegensatz zu früheren Enzyklopädien wie
Norman Polars und Thomas B. Allens Publi-
kation von 1997, die auf Individuen, Agentu-
ren, Operationen, Werkzeuge, Methoden und
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Fälle verweisen1, oder Jacques Bauds weni-
ger umfassendes Werk von 1998, das sich
mit geheimdienstlichen Techniken, Organisa-
tionsformen und Mitteln beschäftigt2, legt Ri-
chard Trahair den Schwerpunkt auf die so ge-
nannte ‚Humint’ (Human Intelligence), also
die Agententätigkeit und somit den mensch-
liche Faktor (S. xvii, xviii). Schon auf dem
Umschlag wird die Motivation für Trahairs
Enzyklopädie nachrichtendienstlicher Aktivi-
täten des Kalten Krieges als Versuch erklärt,
das Wirrwarr der inoffiziellen Beziehungen
zwischen dem Ost- und dem Westblock, aber
auch innerhalb dieser Bündnisse zu erhellen.
Diese Gewichtung verdeutlicht einerseits den
hohen Stellenwert des Agenten, der vor al-
lem in der Populärkultur erfolgreiche Ver-
marktung erlebte – man denke nur an James
Bond, der wegen seiner hohen Popularität
Eingang in Trahairs Enzyklopädie fand. An-
dererseits sollte die Problematik insbesonde-
re nach dem 11. September zum Nachdenken
anregen, da die verstärkte Ausrichtung der
Geheimdienste auf technische Möglichkeiten,
gepaart mit einem Unvermögen, die Unmen-
gen an dieserart gewonnenen Daten recht-
zeitig und nutzbringend auszuwerten, offen-
sichtlich in eine Sackgasse führt. Nur ein aus-
gewogener Mittelweg zwischen technischen
Hilfsmitteln und menschlichem Einsatz kann
optimale Ergebnisse bewirken.
Trahairs Enzyklopädie besticht durch ih-

re Übersichtlichkeit. Noch bevor der eigent-
liche Hauptteil beginnt, werden die Namen
von Personen und Operationen, die Eingang
in das Nachschlagewerk fanden, alphabetisch
aufgelistet. Dem folgt eine zweite alphabeti-
sche Auflistung geordnet nach Themen. Auf
diese Weise lassen sich zum Beispiel leicht die
Agenten einzelner Länder oder die Beteiligten
an bestimmten Operationen im Überblick er-
fassen. Einem knappen Vorwort, einer Dank-
sagung und einer Einleitung folgt der Haupt-
teil, der sich wiederum in drei Teile unter-
gliedert. Der erste Teil legt den Schwerpunkt
der Enzyklopädie auf die Erklärung einzel-
ner Personen und Operationen der Nach-
richtendienste des Kalten Krieges. Jeweils im
Anschluss an jeden Eintrag sind Querver-
1Polmar, Norman; Allen, Thomas B., The Encyclopedia
of Espionage, New York 1997.

2Baud, Jacques, Encyclopédie du Renseignement et des
Service Secrets, Paris 1998.

weise sowie bibliografische Angaben einge-
fügt, die auch Internetquellen aufführen. Es
folgt eine Chronologie der relevanten nach-
richtendienstlichen Ereignisse. Diese Chrono-
logie mit dem Schlusspunkt 2003 führt bis
ins Jahr 1917 zurück. Schließlich fügt sich
ein umfassendes Glossar an, in dem relevan-
te Abkürzungen, mit nachrichtendienstlicher
Tätigkeit indirekt im Zusammenhang stehen-
de Ereignisse, Begriffe und Personen erläutert
werden. Ein alphabetischer Index rundet das
Werk ab. Durch diese Häufung von Verwei-
sen und alphabetischen Listen stellt das Buch
eine einfach zu handhabende Quelle dar.
In seinem Vorwort erläutert Trahair, dass

der Kalte Krieg allen voran ein Konflikt zwi-
schen zwei Weltmächten war, nämlich zwi-
schen den USA und der Sowjetunion, die je-
weils von Verbündeten bzw. Satellitenstaaten
unterstützt wurden (S. xviii). Folglich sollte
eine Betrachtung des Konflikts die gesamte
Phase der Koexistenz beider Staaten überbli-
cken, also den Zeitraum zwischen 1917 und
1991, da bereits mit der bolschewistischenOk-
toberrevolution in Russland der Grundstein
für den Kalten Krieg gelegt wurde. So wurde
damals in der Sowjetunion die Vorläuferorga-
nisation des KGB gegründet und in den Ver-
einigten Staaten eine Auseinandersetzungmit
dem Phänomen des Kommunismus auf ver-
schiedenen gesellschaftlichen Ebenen geführt
– man denke nur an die Gründung kommu-
nistischer Parteien und den ersten Red Scare.
Da der Kalte Krieg nicht schlagartig been-
det wurde, reicht die Chronologie der Ereig-
nisse bis ins Jahr 2003. Trahair bezieht sich
ausdrücklich auf Sekundärquellen, wobei er
in der Einleitung eine Anzahl der namhaf-
testen Autoren und ihrer Standardwerke be-
spricht und zitiert. Das Werk wird somit auch
zu einer Art Überblicksstudie über die existie-
rende Literatur. Primärquellen wurden expli-
zit nicht berücksichtigt (S. xxi). Trahair wen-
det sich nicht zuletzt an den unkundigen Le-
ser, dem er mit seiner Enzyklopädie einen
übersichtlichen Einstieg in die doch teils ver-
wirrende Welt der Spionageaktivitäten geben
möchte (S. xvii).
Verschiedentlich verweist Trahair auf die

Tatsache, dass eigentlich nur Insider der Ge-
heimdienste die genauen Fakten kennen und
auch seine Darstellung somit Fehler enthal-
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ten kann (S. xxi). Tatsächlich werden die et-
was kundigeren Leser Ansatzpunkte zu in-
haltlichen Diskussionen finden. So erscheint
es zwar als positiv, dass Trahair sein Haupt-
augenmerk auf die beiden Supermächte USA
und UdSSR legt. Doch betrachtet er den Ost-
block zu sehr als eine der Sowjetunion höri-
ge Einheit. Dies lässt sich vermutlich auch da-
durch erklären, dass er vornehmlich in west-
lichen, anglophonen Ländern wie Australien
und den USA recherchierte. Selbst das Stu-
dium französischer Darstellungen hätte die-
ses Blockdenken ein wenig aufweichen kön-
nen. In der nach Themen geordneten Liste der
Einträge zu Beginn der Enzyklopädie wird
z.B. Markus Wolf unter der Überschrift ‚So-
viet Spymasters’, also sowjetische Führungs-
offiziere, geführt (S. xvi). Dies unterschätzt,
dass das Ministerium für Staatssicherheit ein
eigenständiger Geheimdienst war mit einer
Hauptverwaltung Aufklärung, die 33 Jahre
lang unter Wolfs Leitung stand (S. 337ff.).3

Zwar gab es eine enge Zusammenarbeit zwi-
schen osteuropäischen Geheimdiensten, doch
wäre es zu einfach, diese ausschließlich als
unselbständigen, verlängerten Arm sowjeti-
scher Geheimdienste zu betrachten. Der Ost-
block war kein heterogenes Gebilde, und man
kann nicht davon ausgehen, dass die Sowjetu-
nion in allen Satellitenstaaten fest das Zepter
in der Hand hielt. Bestes Beispiel ist das En-
de der reformunwilligen DDR in Zeiten von
Perestroika und Glasnost.
Weiterhin kann eine Chronologie nachrich-

tendienstlich relevanter Aktivitäten von 40
Seiten, die eine Zeitspanne von über 80 Jahren
der jüngsten Geschichte abdeckt, kaum voll-
ständig sein. Sicher ist es schwer, eine Aus-
wahl zu treffen. Doch stellt sich die Frage,
warum z.B. das FBI und J. Edgar Hoover aus-
geklammert wurden. Da Trahair offensicht-
lichen Wert auf die Vorgeschichte legt, wä-
re weiterhin auch eine Erwähnung des ers-
ten Red Scare interessant, die erste Kommu-
nistenhysterie in den USA in den Jahren von
1919 bis 1921. Trahair verweist lediglich auf
die McCarthy-Ära der frühen 1950er-Jahre (S.
364, 369). Doch könnten aus einer Gegen-
überstellung beider Phänomene interessante
3Wolf, Markus, Spionagechef im geheimen Krieg. Erin-
nerungen, München 1997. Das englische Original er-
schien im selben Jahr bei Random House unter dem
Titel „Man Without a Face“.

Parallelen abgeleitet werden. Während 1919
nach der erfolgreichen Oktoberrevolution in
den USA Streiks, radikale Aktivitäten und
ein Durchgreifen seitens der Regierung die
Ängste vor der neuen roten Gefahr widerspie-
gelten, wiederholten sich diese Ängste nach
der Konsolidierung der internationalen Kon-
stellation des Kalten Krieges seit der zweiten
Hälfte der 1940er-Jahre. Zugestanden sei Tra-
hair allerdings, dass er mit seiner Enzyklopä-
die eher eine Einführung in die Problematik
als eine weiterführende Studie vorlegen woll-
te.
Alles in allem steht die vorliegende En-

zyklopädie in einer deutlich angloamerikani-
schen Tradition der Geschichtsschreibung auf
nachrichtendienstlichem Gebiet. Auf der re-
levanten Literatur basierend, werden inner-
halb dieser Tradition wichtige Personen und
Operationen fundiert vorgestellt, die auf dem
Gebiet der Geheimdienste den Kalten Krieg
prägten oder gestalteten. Dabei finden sich
neben den berühmten Beispielen, wie dem
Fall der Rosenbergs, auch weniger bekann-
te, die somit weitere Puzzleteilchen zum Bild
hinzufügen. Das Buch ist an den interessier-
ten Leser gerichtet, sollte aber auch hilfreiche
Ansatzpunkte für wissenschaftliche Arbeiten
geben, die sich mit der grundlegenden Litera-
tur auseinandersetzen möchten.

HistLit 2005-2-210 / Anja Becker über Trahair,
Richard C.S.: Encyclopedia of Cold War Espiona-
ge, Spies, and Secret Operations. Westport 2004.
In: H-Soz-u-Kult 22.06.2005.
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Depkat, Volker; Müller, Matthias; Sommer,
Andreas Urs (Hg.): Wozu Geschichte(n)? Ge-
schichtswissenschaft und Geschichtsphilosophie
im Widerstreit. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2004. ISBN: 3-515-08419-3; 215 S.

Rezensiert von: Uwe Barrelmeyer, Widukind
Gymnasium Enger

Die Frage nach dem Zusammenhang zwi-
schen „Geschichte“ und „Identität“ hat durch
die Erfahrung der Epochenzäsur 1989/90
neue Aktualität bekommen. Insbesondere er-
gibt sich daraus ein Bedarf an geschichtstheo-
retischer bzw. -philosophischer Selbstverge-
wisserung. So zumindest hieß es in der An-
kündigung einer interdisziplinären Vortrags-
reihe zum Thema „Wozu Geschichte(n)?“,
die im Mai 2002 an der Universität Greifs-
wald stattfand. Der vorliegende Sammelband
macht die überarbeiteten Tagungsvorträge so-
wie drei nachträglich erstellte Beiträge ei-
ner größeren wissenschaftlichen Öffentlich-
keit zugänglich.
Für die Herausgeber bezeichnet die Fra-

ge „Wozu Geschichte(n)?“ ein Feld von Pro-
blemkomplexen, das durch die Begriffspaa-
re „Geschichtsbewusstsein“ und „Identität“
sowie „Geschichtsphilosophie“ und „Histo-
rik“ markiert wird. Im Mittelpunkt steht die
bereits von Johann Gustav Droysen gestell-
te Frage, „wie wir uns auf die Vergangen-
heit beziehen, wie wir sie in ‚Geschichte’ ver-
wandeln“ (S. 7). Klassische geschichtsphilo-
sophische Entwürfe hätten sich mittlerweile
als obsolet erwiesen und träten allenfalls noch
in Gestalt „dissidenter geschichtsphilosophi-
scher Entwürfe“ (S. 7) in Erscheinung. Der ge-
genwärtig marginalen Rolle der Geschichts-
philosophie innerhalb der akademischen Phi-
losophie stehe eine Abwanderung der histo-
rischen Grundlagenreflexion in die einzelnen
historischen Disziplinen zur Seite.
Die Herausgeber verfolgen die „ehrgeizige

Absicht, [...] die geschichtsphilosophische Re-
flexion erneut mit den Grundlagendiskussio-
nen innerhalb der historischen Wissenschaf-

ten ins Gespräch zu bringen“ (S. 8f.). Im
Kern gehe es darum, „ein Panorama des ge-
genwärtigen Geschichtsdenkens sowohl in-
nerhalb der Philosophie als auch innerhalb
der historischen Fächer“ zu entfalten (S. 9).
Es sei ein Qualitätsmerkmal der Aufsätze,
dass die beteiligten Autoren darauf verzich-
tet hätten, „der Vielgestaltigkeit der theo-
retischen Ansätze im geschichtstheoretisch-
geschichtsphilosophischen Bereich durch ei-
ne [...] rigide Verengung des Blickwinkels zu
begegnen“ (S. 9). Vielmehr sollten die spe-
zifischen „Anschlussstellen und Diskursgren-
zen“ (S. 9) zwischen den beteiligten Fächern
offen gelegt werden.
Das disziplinär entfaltete „Panorama des

Geschichtsdenkens“ ordnen die Herausgeber
dem Spannungsfeld „der Pole ‚Geschichts-
philosophie’, ‚Theorie der historischen Er-
kenntnis’ und dem Gebrauch von Theorien
für die Historiographie“ zu (S. 9). Es umfasst
literaturwissenschaftliche (Lionel Gossman),
kunstgeschichtliche (Kilian Heck, Matthias
Müller), philosophische (Emil Angehrn, Mir-
ko Wischke), theologische (Philipp Stoellger)
sowie geschichtswissenschaftliche Grundla-
genbeiträge (Chris Lorenz, Hans-Ulrich Weh-
ler).
Die Bedeutung der Anekdote als Form

des historischen Erzählens beleuchtet Goss-
man („Wittgensteins Feuerhaken“). In der Ge-
schichtsschreibung dienten Anekdoten rheto-
risch häufig dazu, eine „Bestätigung des Dar-
gelegten“ zu liefern. Neben diesem „positiven
Gebrauch der Anekdote“ gebe es auch einen
„kritischen oder negativen Gebrauch“, der –
wie etwa in der Mikrohistorie – die großen
„historischen Thesen zu entlarven und zu un-
tergraben“ suche (S. 108).
Die Frage nach einer Visualisierung von

geschichtstheoretischen Vorstellungen wird
nach Aussage der Herausgeber „im Medium
des Bildes und der Architektur“ (S. 9) thema-
tisiert. Heck („Der Ahne als Denkform“) un-
tersucht, wie sich historisches Bewusstsein in
den genealogischen Denkmustern des Spät-
mittelalters und der Frühen Neuzeit (Ahnen-
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gedächtnis, dynastische Repräsentationen) ar-
tikulierte. Heck begreift das genealogische
Denken als systematische Form des Weltver-
stehens, das zur „Ausformung eines säku-
laren Menschenbildes“ einen entscheidenden
Beitrag geleistet habe. „Obwohl das genea-
logische Denken spätestens nach 1800 sei-
ne Ubiquität als politisch-soziales Erklärungs-
modell verloren“ habe (S. 169), sei dessen Fas-
zination bis heute erhalten geblieben.
Müller untersucht am Beispiel des ameri-

kanischen Architekten Daniel Libeskind, in-
wiefern Baukunst den Charakter eines ge-
schichtsphilosophischen Entwurfs annehmen
kann. Anhand des Jüdischen Museums Ber-
lin und des Felix-Nussbaum-Hauses in Os-
nabrück würdigt Müller „Libeskinds Bemü-
hen, mit Hilfe seiner expressiven Baukunst in
den Trümmern des Holocaust die verschütte-
ten Wege der nachhaltig zerstörten humanis-
tischen Glaubenswelt [...] freizulegen, um sie
sodann in die Zukunft einer neuen, kosmo-
politisch wie interkulturell geprägten Welt zu
verlängern“ (S. 174).
Der Aufgabe geschichtsphilosophischer

Selbstvergewisserung ist der Beitrag An-
gehrns gewidmet („Vom Sinn der Geschich-
te“). Angehrn stellt fest, dass die Wendung
„Sinn der Geschichte“ mehrdeutig und daher
klärungsbedürftig sei. Entsprechend der
drei Hauptbedeutungen des Sinnbegriffs
(Wahrnehmungsfähigkeit, verstehbare Be-
deutung, Wert und Zweck) sei zwischen
einem kulturellen Geschichtssinn, einem
hermeneutischen sowie einem normativ-
wertenden Sinn zu unterscheiden. Infolge des
Bedeutungsverlusts des normativ-wertenden
Sinnbegriffs liegt für Angehrn die spezifische
Funktion der Beschäftigung mit Geschichte
in der Identitätsbildung: Unser existenti-
elles Interesse, Geschichte verstehend zu
erschließen und uns darin über uns selbst
verständigen zu können, mache den Sinn der
Beschäftigung mit Geschichte aus (S. 30).
Wischke fragt nach dem Sinn geschichts-

philosophischer Betrachtungen („Ist es not-
wendig, die Vergangenheit zu verstehen?“).
Auch für ihn ist eine Verabschiedung der
klassischen „Geschichtsphilosophie als ei-
ner Geschichtsmetaphysik“ unausweichlich:
„An die Stelle des Singulars tritt ein Plu-
ral von Sinn“ (S. 37). Gleichwohl bleibe es

in verantwortungsethischer Hinsicht unver-
zichtbar, dass wir uns eine Vorstellung dar-
über bildeten, „was zukünftig wünschens-
wert und erstrebenswert sein könnte“ (S. 47).
Stoellger („Geschichten aus der Lebens-

welt“) sucht eine theologisch fundierte Ant-
wort auf die Frage „WozuGeschichte(n)?“. Ei-
ne theologische Geschichtsschreibung müsse
sowohl gegenüber der Religion als einer so-
ziozentrischen „Form der Gedächtniskultur“
(S. 82) wie auch gegenüber der regulativ neu-
tralenHistoriografie Position beziehen. Damit
erhalte die Theologie die Aufgabe, „als Theo-
rie der Geschichte und Praxis der Geschichts-
schreibung das religiöse Gedächtnis immer
von neuem zu befremden“ und damit der re-
ligiösen Versuchung entgegenzuwirken, „alle
mit einzubeziehen, und zwar so, dass sie final
zu Gliedern der eigenen Religion werden“ (S.
87f.).
In dem Beitrag „Wozu noch Theorie der

Geschichte?“ befasst sich Lorenz mit der von
ihm diagnostizierten „Krise der Gesellschafts-
geschichte“ (für die vor allem Hans-Ulrich
Wehler und Jürgen Kocka stehen). In den
neueren Grundlagendebatten seien die zen-
tralen Konzepte der Gesellschaftsgeschich-
te (Modernisierungstheorie, Sonderwegsthe-
se) zunehmend in Frage gestellt worden. Lo-
renz versucht die Gründe für diese Krise mit
Blick auf die „kognitiven Probleme der Ge-
sellschaftsgeschichte“ (S. 130) herauszuarbei-
ten. Die radikale Historismuskritik der Biele-
felder Gründergeneration habe im Zuge ei-
ner schlichten Umkehr des historistischen
Paradigmas zu einer einseitigen Privilegie-
rung anonymer Strukturen und Prozesse so-
wie zur Vernachlässigung historischer Akteu-
re und historischen Handelns geführt. An-
gesichts der Konjunktur kulturgeschichtlicher
Forschungsansätze liege die Schlussfolgerung
nahe, „dass das Bündnis zwischen Gesell-
schaftsgeschichte und Modernisierungstheo-
rie als ambivalent charakterisiert werden“
müsse (S. 140). Aufstieg und Niedergang der
Gesellschaftsgeschichte seien so zumindest
partiell zu erklären.
Diese Schlussfolgerung bestreitet Wehler in

einer kurzen Replik indes vehement („Moder-
nisierungstheorie und Gesellschaftsgeschich-
te“). Er relativiert die konzeptionelle Bedeu-
tung der Modernisierungstheorie und bie-
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tet im Anschluss einen persönlich gehaltenen
Einblick in die forschungspraktische Entwick-
lung gesellschaftsgeschichtlicher Forschung.
Die Herausgeber des Sammelbandes er-

heben den Anspruch, einen disziplinenüber-
geifenden Überblick über das gegenwärti-
ge Geschichtsdenken zu liefern und zugleich
thematische Anschlüsse und Diskursgrenzen
zwischen den beteiligten Fächern offen zu le-
gen. Dieser Anspruch darf angesichts der in-
struktiven Einzelbeiträge als erfüllt betrach-
tet werden. Demgegenüber ist die Umsetzung
der weitergehenden, von den Herausgebern
selbst als „ehrgeizig“ qualifizierten Zielset-
zung, die geschichtsphilosophische Reflexion
erneut mit den Grundlagendiskussionen der
Geschichtswissenschaften ins Gespräch brin-
gen zu wollen, insgesamt skeptischer zu be-
werten.
Die Herausgeber bieten den Lesern nur

wenige systematische Orientierungshilfen für
eine übergreifende Verknüpfung der Einzel-
beiträge. Wechselseitige argumentative Be-
zugnahmen der Autoren sind nur ansatz-
weise zu erkennen. Zudem dokumentiert
Wehlers kritische Replik auf Lorenz’ Bei-
trag primär die Funktionsweise intradiszipli-
närer Diskursgrenzen: Mit Verweis auf die
Nachrangigkeit konzeptioneller Reflexionen
und den Vorrang der „Praxis gesellschafts-
geschichtlicher Synthesearbeit“ (S. 147) dis-
qualifiziert Wehler Lorenz’ geschichtstheore-
tische Ausführungen als wissenschaftstheo-
retisches „Glasperlenspiel“. Dies ist logisch
nicht nachzuvollziehen, da Lorenz in gebo-
tener argumentativer Klarheit die bewuss-
te konzeptionelle Beschränkung der eigenen
geschichtstheoretischen Analysen (Ebene der
Programmformulierungen) explizit heraus-
stellt und zugleich die Erforschung der kon-
kreten Wissenschaftspraxis als komplementä-
re Aufgabe betont. Insofern bleibt das von den
Herausgebern angekündigte geschichtsphilo-
sophische Gespräch auch in diesem Fall leider
ein Selbstgespräch der Autoren.

HistLit 2005-2-028 / Uwe Barrelmeyer über
Depkat, Volker; Müller, Matthias; Sommer,
Andreas Urs (Hg.): Wozu Geschichte(n)? Ge-
schichtswissenschaft und Geschichtsphilosophie
imWiderstreit. Stuttgart 2004. In: H-Soz-u-Kult
13.04.2005.

Herbst, Ludolf: Komplexität und Chaos. Grund-
züge einer Theorie der Geschichte. München:
C.H. Beck Verlag 2004. ISBN: 3-406-49455-2;
336 S.

Rezensiert von: Chris Lorenz, Department of
History, Free University Amsterdam

Theory of history is a strange domain. Al-
though it has been declared dead or dying
continuously over the last 20 years – even by
some of its own practitioners – books about
theory of history are publishedwith a remark-
able frequency and success. Especially the rise
of postmodernism and academic feminism
has created a broad interest among students
of history in ‘theory of history’. Its present
state may be compared to the theory of fas-
cism in the 1970’s and 1980’s, when many
of its practitioners were lamenting about its
condition while contributing continuously to
it: „Endlich genug über Nationalsozialismus
und ZweitenWeltkrieg?“, AndreasHillgruber
asked rhetorically in 1982 – just before pub-
lishing another book on the topic. This is the
good news – at least for those interested in
‘theory of history’.
The bad news is that what is recently pre-

sented under the label of ‘theory of history’,
has turned into a very ‘mixed bag’. Since
the bad old days of analytical philosophy are
over, ‘theory of history’ may refer not only
to epistemological and methodological reflec-
tions on history, but also to all forms of histori-
ographical and literary analysis – not to men-
tion the issues put on the agenda by struc-
turalism, poststructuralism and the memory-
boom. Sometimes even a material ‘theory’ of
history is presented under the label of ‘theory
of history’ – just like in the bad old days of
‘speculative’ philosophy of history – not deal-
ingwith the structure of historical knowledge,
but with the structure of history itself.
Ludolf Herbst’s book „Komplexität und

Chaos“ can best be located within this last cat-
egory of ‘material’ theory of history, although
a large part of the book is dealingwith a broad
range of methodological and historiographi-
cal issues (including a really dazzling number
of authors, ranging fromAristotle and theAn-
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nales to Hayden White and Wittgenstein). So
here too we have a ‘mixed bag’.
Let me sketch the structure of the book

while elaborating on its problems. The book
consists of three parts. In part 1 Herbst gives
an overview of a number of methodologi-
cal issues. The object of history, the logic
of question and answer, the everlasting de-
bates about ‘Verstehen’ and ‘Erklären’, com-
parison and theory-formation are dealt with.
My problem here is that his chapters are not
concrete enough in order to function as in-
troductions and that they are not elaborated
enough in order to serve as original contribu-
tions.
Moreover, quite a few of Herbst’s state-

ments on these topics are highly contentious,
for instance when he argues that the object of
history does not consist of the „menschliche
Lebenswelt“ – because it is no longer there –,
but of the sources (p. 34). Nor do I agree with
him that the historian is incapable of ‘under-
standing’ the structured „Lebenswelten“ in
the past because they are no longer there, and
therefore should be ‘constituted’ by him first
(p. 34, p. 39). This is plain old idealism. When
Herbst states: „Der eigentliche Gegenstand
des Historikers ist daher die Gesellschaft, in
der er lebt“ (p. 42), this statement defi-
nitely indicates that his argument has derailed
somewhere.
Another serious problem is Herbst’s analy-

sis of ‘theory’. His point of departure is actu-
ally question begging, because he introduces
the ‘premise’ that „Theorieanwendung und
Theoriebildung“ are not only ‘useful’ for his-
torians, but also ‘inevitable’ (p. 100). Instead
of a ‘premise’ I would have expected an ar-
gument, and not only because Herbst’s own
‘theory’ of complexity and chaos is no ‘the-
ory’ according to his own definition. The situ-
ation is even worse: although he states that
theory should be ‘a logical system of state-
ments and concepts capable of explaining and
predicting’ (p. 102), I have not been able to
detect one ‘theoretical’ explanation nor one
‘theoretical’ prediction of any historical fact
in his book. Instead Herbst offers a large
number of redescriptions of actual historical
events in Luhmanian terminology, paradoxi-
cally emphasizing their actual unpredictabil-
ity and contingency. For me, however, the re-

description of the ‘Reichskabinett’as the ‘Sys-
tem „Reichskabinett“’ (p. 37) represents no
theoretical ‘surplus value’. Nor do I need
Luhmann in order to understand that sources
are always ‘selective’ and ‘reductions of com-
plexity’.
In Part 2 Herbst goes into the issues of

space and time, touching on various con-
ceptions of historical geography. Combining
„mikro-, meso- und makrotemporale Zyklen
mit linearen Zeitachsen“ – and these again
with „makro-, meso- und mikroräumliche
Systeme“ (p. 140) – Herbst constructs a mul-
tidimensional „Raster“ in which human ac-
tion can be located. „Mit den Kategorien
Raum and Zeit lässt sich eine komplexe Struk-
tur menschlicher Umwelten konstituieren“,
Herbst argues – and this kind of „complexity“
too accompanies the reader till the very end.
Next Herbst introduces the topic of lan-

guage and conceptformation. This leads him
to an overview of various conceptions of intel-
lectual history – ranging from Koselleck and
Skinner to Foucauldian discourse analysis –
and to the history of mentalities and historical
anthropology. This part of the book belongs to
its best.
Part 3 is meant as an application of Herbst’s

own ‘chaos theory’ to the ‘catastrophes’ of the
20th century. Symptomatically Herbst starts
without any help of his ‘theory’ in identify-
ing Russia, Italy, Japan and Germany as the
countries causing catastrophic developments
in the international „Transfer-, Interaktions-
undWirkungssystem“ between 1917 and 1941
(p. 206). However this may be, it becomes
clear pretty soon that Herbst is basically try-
ing to apply some of Luhmann to modern his-
tory. On almost every page we are confronted
with „Systeme“ with a high degree of „funk-
tionelle Differenzierung“, resulting in a wide
variety of „Subsysteme“ with their own func-
tional logics and media. The different sub-
systems, Herbst informs us, are usually in-
terconnected by „Rückkoppelungsprozesse“
which keep each other in check. If this
is done successfully, „Gleichgewichtsstruk-
turen“ follow; if not „Chaos“ and eventu-
ally catastrophe – characterized by ‘instabil-
ity’ and ‘small causes, big effects’. With Kant
and the philosophers of the Scottish Enlight-
enment Herbst holds that modern (European)
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history is – or rather should be – basically con-
ditioned by a „Gesetz des Gleichgewichts“,
conceived of as „ein System von einander in
Schranken haltenden Antagonismen“ (p. 22).
There is nothing wrong with this ‘hypothesis’
– except that one can hardly claim originality
for it in 2004.
The state of equilibrium, alas, has been

rather rare in the first half of the 20th cen-
tury, and consequently catastrophes have
been rampant. In his introductory chap-
ter Herbst already had plunged his readers
into his ‘catastrophic’ view on 20th century
history. World Wars, totalitarian dictator-
ships, genocides, mass terror and other very
nasty phenomena are presented as the finger-
prints of the 20th century. According to his
‘theory’ all of these catastrophes are some-
how caused by deficient or absent „Rück-
koppelungsprozesse“, resulting in the „En-
tkoppelung“ of subsystems – including those
specialized in organizing massive violence –
and a failure of reducing overall complexity.
„Geht die moderne Welt daher dem Unter-
gang entgegen, weil sie zu komplex gewor-
den ist und weil sich Komplexität lähmend
auf die Handlungsmöglichkeiten auswirkt
und besonders chaosanfällig ist?“, is Herbst’s
leading question, indicating the possibility
that the 21st century might go the same fate-
ful way as the 20th (p. 14). Explaining the
catastrophes and preventing their repetition
in the future is Herbst’s idea of the historian’s
responsibility to society (pp. 18-21).
Again Herbst has some good news and

some bad news. The good news is that
‘liberal-kapitalistische Systeme’ ‘idealtypisch’
can cope with complexity because they keep
their positive and negative feedback mecha-
nisms intact. The bad news is that modern
complex societies remain inherently sensitive
to chaotical developments and that ‘totalitäre
Systeme’ inherently lack adequate feedback
mechanisms. Therefore totalitarian systems
have produced chaotic developments – see,
e.g., Nazi Germany, Japan, Italy and the USSR
– also because the „Variable ‘Kriegsgefahr’“
was not kept in check. So far for Herbsts chaos
theory of 20th century history.
In the end, paradoxically, Herbst’s gloomy

‘theory’ about modern history turns out to
rest on three of Kant’s optimistic Enlighten-

ment presuppositions: 1. that ‘civilized’ peo-
ple prefer peace over war; 2. that war is a
deviation from the ‘normal’ road of ‘civilized’
modern history; and 3. that the „ungesellige
Geselligkeit“ of market integration tends to
promote a peaceful attitude (see pp. 20-21
and p. 258). Although I have much sympa-
thy for this theory of the Enlightenment, I fear
it is very standortgebunden and of little help
in explaining especially the gloomy sides of
modern history.

HistLit 2005-2-084 / Chris Lorenz über
Herbst, Ludolf: Komplexität und Chaos. Grund-
züge einer Theorie der Geschichte. München
2004. In: H-Soz-u-Kult 04.05.2005.

Hill, Charles A.; Helmers, Marguerite (Hg.):
Defining Visual Rhetorics. Mahwah: Lawrence
Erlbaum Associates 2004. ISBN: 0-8058-
4403-1; 342 S.

Rezensiert von: Anne Ulrich, Seminar
für Allgemeine Rhetorik, Eberhard-Karls-
Universität Tübingen

Spätestens seit W.J.T. Mitchells „pictorial
turn“ hat das Visuelle ein deutlich gestei-
gertes wissenschaftliches Interesse gefunden.
Dabei lässt es sich mit guten Gründen aus
den unterschiedlichsten disziplinären Blick-
winkeln beleuchten: als philosophische Kate-
gorie, als kulturelle Ausdrucksform, als Vi-
sualisierungsinstrument oder eben als Kom-
munikationsmittel. Charles Hill und Margue-
rite Helmers machen daher gleich in der Ein-
leitung ihres Sammelbandes „Defining Visu-
al Rhetorics“ klar: „In this book, we study
the relationship of visual images to persuasi-
on.“ (S. 1) Damit grenzen sie sich von einer
Reihe von Publikationen ab, die unter „Visu-
al Rhetoric“ rein sprachliche Bildlichkeit ver-
stehen oder die sich stark praxisorientiert mit
der Effektivität von visuellen Layoutfragen
im Grafikdesign-Bereich auseinandersetzen.
Zudem zielen sie als eine der ersten auf die
Beantwortung der Frage „How do images act
rhetorically upon viewers?“ (S. 1) Denn bis-
lang steckt die visuellrhetorische Forschung
– trotz vereinzelter semiotischer Studien oder
werbepraktischer Untersuchungen – immer
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noch in den Anfängen.1

Die Persuasion als Schlüssel zum Visuel-
len vereint jedoch immer noch eine ganze
Reihe von Disziplinen, so dass bei der Lek-
türe – um die Stärke und zugleich Schwä-
che des Bandes vorwegzunehmen – nicht
mit einer einheitlichen Definition des Phä-
nomens visueller Rhetorik gerechnet werden
kann, sondern sich ein Panoptikum dessen
bietet, was die US-amerikanische Rhetorik,
Literatur- und Kommunikationswissenschaft
an visuellrhetorischen Analysen und Theo-
rieansätzen zu bieten hat. Dreizehn Beiträ-
ge befassen sich auf höchst unterschiedli-
che Weise in Einzelanalysen mit klassischen
Kommunikationsmitteln wie der Fotografie,
dem Film, der Wahlkampfinszenierung, dem
Kunstwerk, der WWW-Oberfläche oder dem
statistischen Diagramm, aber auch in einem
weiteren Rahmen mit Stickmustern, Bildern
von Häuslichkeit oder der Warenauslage ei-
nes Ökomarktes in Colorado. Als besondere
Leistung sind daher die rahmenden Kapitel
der beiden Herausgeber („Introduction“) so-
wie der Rhetorikerin Sonja K. Foss („Framing
the Study of Visual Rhetoric: Toward a Trans-
formation of Rhetorical Theory“) hervorzu-
heben, die die Erkenntnisse bündeln und für
Transparenz in den unterschiedlichen Ansät-
zen sorgen.
Es fällt auf, dass die Mehrzahl der Studien

nicht streng semiotisch argumentiert und sich
nicht auf das rein Visuelle beschränkt. Viel-
mehr scheint der weitere Rahmen der Cul-
tural Studies ein fruchtbares Paradigma für
die amerikanische Rhetorik- und Kommuni-
kationswissenschaft zu sein, das die rheto-
rische Analyse in Einzelfällen jedoch etwas
verwässert. J. Cherie Strachan und Kathleen
E. Kendall bewegen sich mit ihrem Beitrag
„Political Candidates’ Convention Films: Fin-
ding the Perfect Image – An Overview of
Political Image Making“ auf dem urrheto-
rischen Gebiet der politischen Wahlkampf-
werbung, setzen jedoch im Unterschied zu
Vorgängerstudien das rhetorische Fachvoka-

1Zur deutschsprachigen Forschung vgl. etwa Sachs-
Hombach, Klaus, Das Bild als kommunikatives Me-
dium, Köln 2003 sowie Knape, Joachim, Rhetorik, in:
Sachs-Hombach, Klaus, Bildwissenschaft. Disziplinen,
Themen und Methoden, Frankfurt am Main 2005 [im
Druck] und Knape, Joachim (Hg.), Bildrhetorik, Baden-
Baden 2005 [im Druck].

bular gar nicht oder wenig reflektiert ein.2

Wie kann beispielsweise ganz ohne argumen-
tationstheoretische Definitionen vom „visual
proof“ (S. 145) die Rede sein?Warum fallen an
keiner Stelle rhetorische Schlüsselbegriffe wie
„Ethos“, „Pathos“ oder auch „Topos“, obwohl
die zugrunde liegenden Phänomene deskrip-
tiv durchaus erfasst werden?
Ähnlich unscharf aus der Sicht der Rhe-

torik bleibt auch der Beitrag von Anthony
Blair, „The Rhetoric of Visual Arguments“,
der prüft, inwieweit sich Bilder für die ra-
tionale Persuasion eignen. Dies gelingt ihm
nur, indem er Bildern eine stützende, nicht lo-
gische und nicht dialektische, sondern eben
‚rhetorische‘ Funktion im Rahmen einer ver-
balsprachlichen Argumentationsstrategie zu-
weist. Bilder erlangen so „evocative power“
oder „narrative capacity“ (S. 51), die jedoch
vom Leser in kognitiver Eigenleistung erst
konstruiert werden müssen. Die implizite
und durchaus reflektierenswerte These, ratio-
nale Persuasion sei über die Ikonizität allein
nicht möglich, wird jedoch theoretisch nicht
weiter ausgeführt.
Um die schon von Platon in den Mittel-

punkt rhetorischer Fragestellungen gerück-
te psychagogía, die Seelenlenkung, geht es
in Charles Hills Beitrag „The Psychology
of Rhetorical Images“. Das spezielle, oft
als irrational bezeichnete Persuasionspotenti-
al der Bilder erklärt Hill plausibel mit Hil-
fe des rhetorischen Begriffs der „presence“
(Perelman/Olbrechts-Tyteca) und des psy-
chologischen Begriffs der „vividness“ (Nis-
bett/Ross). Mit Hilfe der „presence“ werde
die Aufmerksamkeit der Rezipienten erregt
und „vividness“, verstanden als größtmög-
liche Konkretion in der Darstellung, evozie-
re emotionale Reaktionen. Im Spannungsfeld
dieser Begriffe verortet Charles Hill geschickt
die speziell visuelle Rhetorizität.
In eine psychologische, jedoch eher rezipi-

entenorientierte Richtung denkt David Bla-
kesley in seinem Beitrag „Defining Film Rhe-
toric: The Case of Hitchcock’s Vertigo“. Er ver-
steht „film rhetoric as involving identification
and division“. (S. 116) Grundlage von Blakes-

2Vgl. etwa Morreale, Joanne, The Political Campaign
Film: Epideictic Rhetoric in a Documentary Frame, in:
Biocca, Frank (Hg.), Television and Political Adverti-
sing. Vol. 2: Signs, Codes, and Images, Hillsdale 1991,
S. 187-201.
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leys Überlegungen ist dabei Kenneth Burkes
Definition von Identifikation als Bedingung
und Ziel rhetorischen Handelns. Der Orator,
der den visuellrhetorischen Persuasionsweg
wählt, kalkuliere dabei das Identifikations-
bedürfnis ein, das die Rezipienten beim Be-
trachten (bewegter) Bilder entwickeln. Hilf-
reich dabei sei die genuin visuelle Ambigui-
tät, die es Filmemachern wie Hitchcock erlau-
be, mit der Multidimensionalität der Identifi-
kationspotentiale zu spielen und somit film-
rhetorisch wirksam zu werden.
Für Historiker ist Cara A. Finnegans Bei-

trag „Doing Rhetorical History of the Visual:
The Photograph and the Archive“ von Inter-
esse. Unter den Leitbegriffen „production, re-
production and circulation“ (S. 199) entwirft
sie einen historischen Ansatz für die Visuel-
le Rhetorik. Dabei plädiert sie für eine Me-
thodologie, „that accounts for both the histo-
ry of images as rhetorical events and the rhe-
toric of images as historical events“ (S. 211).
Wie ‚Geschichte‘ mit Hilfe visualisierter Me-
dienereignisse konstruiert und im kollektiven
Gedächtnis verankert wird, zeigt auch Janis
L. Edwards am Beispiel des amerikanischen
Kennedy-Mythos in ihrem Beitrag „Echoes
of Camelot: How Images Construct Cultural
Memory Through Rhetorical Framing“. Unter
Bezugnahme auf David Perlmutters Kriteri-
enkatalog für Schlagbilder („icons“) zeichnet
sie nach, wie die Fotografie des dreijährigen,
am Sarg seines Vaters salutierenden JFK jr. zur
Ikone wurde und sich Jahre später in Carto-
ons wieder aktualisierte.
Der Kennedy-Mythos markiert den einen

Erinnerungsort der amerikanischen Ge-
schichte, der das kollektive Bildgedächtnis
stark prägte und sich deshalb auch in einem
zweiten Beitrag von Craig Stroupe wieder
findet. Der andere, im Band prominent ver-
tretene und heutzutage in der Diskussion um
das Bild fast unumgängliche Erinnerungsort
ist „the 9/11 tragedy“. (S. 5) Eingehende
Besprechung findet Thomas Franklins Foto-
grafie „Ground Zero Spirit“, die drei New
Yorker Feuerwehrleute beim Hissen einer
amerikanischen Flagge inmitten der Trümmer
des World Trade Centers zeigt und in Ame-
rika seither als Schlagbild des 11. September
2001 unzählige Male reproduziert worden
ist. Die Cover-Fotografie des Bandes dagegen

zeigt eine Hand, die eine Ansicht Manhattans
mit World Trade Center gegen die gleiche
Ansicht Manhattans ohne World Trade Cen-
ter hält. ‚Vorher‘ und ‚nachher‘ werden so
über das Bild-im-Bild-Verfahren zugleich
sichtbar, ein verbalsprachlicher Kommentar
erübrigt sich. Schade, dass sich sonst so
wenige Beiträger darauf einlassen wollten,
die Visuelle Rhetorik tatsächlich nur anhand
ihrer visuellen Anteile zu untersuchen.
Dabei ist es gerade dieser Ansatz, den Son-

ja Foss in ihrem abschließenden Plädoyer für
eine Transformation der Rhetoriktheorie prä-
feriert: „[T]he investigation of the features of
visual images to generate rhetorical theory
that takes into account the distinct characteri-
stics of the visual symbol.“ (S. 311) Diese Her-
angehensweise hat sicherlich das größte Po-
tenzial „to expand rhetorical theory beyond
the boundaries of discourse“ (S. 312). „Defi-
ning Visual Rhetorics“ ist keine Einführung
in die Theorie, Praxis und Methode der Vi-
suellen Rhetorik, sondern eher in seiner Viel-
falt ein Spiegelbild der immer noch recht un-
übersichtlichen theoretisch-methodischen La-
ge.Was eine bahnbrechende undmehrheitsfä-
hige Rhetoriktheorie des Visuellen betrifft, so
wird sich die Fachwelt wohl noch eine Weile
gedulden müssen.

HistLit 2005-2-180 / Anne Ulrich über Hill,
Charles A.; Helmers, Marguerite (Hg.): Defi-
ning Visual Rhetorics. Mahwah 2004. In: H-Soz-
u-Kult 13.06.2005.

LaCapra, Dominick: History in Transit. Expe-
rience, Identity, Critical Theory. Ithaca: Cornell
University Press 2004. ISBN: 0-8014-8898-2;
274 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

„Man kann die Frage stellen, ob Historiker
jemals gelernt haben, Texte zu lesen.“1 Mit
solchen provozierenden Äußerungen misch-
te sich der an der Cornell University lehren-
de Historiker Dominick LaCapra Mitte der
1980er-Jahre in jene Debatte ein, die sich da-

1LaCapra, Dominick, Geschichte und Kritik, Frankfurt
am Main 1987.
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mals mit dem Stichwort des „linguistic turn“
verband.Während es in Deutschland zur glei-
chen Zeit vor allem die Alltagsgeschichte war,
die begann, das vorherrschende Paradigma
der politischen Sozialgeschichte von innen
heraus zu kritisieren, standen in den USA
der 1980er-Jahre bereits drei Paradigmen zur
Diskussion: eine strukturalistisch orientierte
Sozialgeschichte, eine ethnologisch orientier-
te Kulturgeschichte und – nicht zuletzt von
LaCapra vertreten – eine poststrukturalistisch
orientierte „intellectual history“.
Diese profilierte sich durch eine Kritik we-

niger der hergebrachten Sozial- als der da-
mals neuen Kultur- und Alltagsgeschichte.
LaCapra stellte deren Versuche in Frage, ver-
gessene Erfahrungs- und Alltagswelten durch
ethnologische und hermeneutische Herange-
hensweisen zu rekonstruieren. Es bestehe die
Gefahr, aus der berechtigten Kritik am Struk-
turalismus ins andere Extrem eines völlig un-
reflektiert in die Vergangenheit sich versen-
kenden Positivismus überzugehen. Demge-
genüber riet LaCapra den Historikern, die
theoretische (Selbst-)Reflexion nicht aufzuge-
ben, sondern sie an den neueren Einsichten
der Literaturwissenschaft zu schärfen, mithin
zu lernen, Texte (von den verstecktesten Quel-
len bis zu den aktuellsten Theorien) in einem
umfassenderen „dekonstruktiven“ Sinne kri-
tisch zu lesen.
Heute, zwei Jahrzehnte später, haben sich

die Differenzen zwischen den unterschied-
lichen Ansätzen historischer Forschung zu-
gleich vervielfältigt und abgeschliffen. So
sind etwa Kulturgeschichte und Kulturwis-
senschaft zu Dachbegriffen geworden, unter
denen sich eine Vielzahl ehemals recht feind-
lich gesinnter Ansätze zusammenfindet. Die
Zeit des Streitens über Großparadigmen und
Königswege scheint vorbei. Das spiegelt sich
auch in LaCapras neuester Essaysammlung
wider, die im Jahr 2004 unter dem Titel „His-
tory in Transit. Experience, Identity, Critical
Theory“ erschienen ist. Statt von polemischer
Kritik sind seine Überlegungen nun vom
Bemühen geprägt, dialogische Begegnungen
(„dialogical encounters“) zwischen Diszipli-
nen, Methoden und Themenfeldern zu ent-
werfen.
Einer recht schematischen Diskussion des

Verhältnisses von „Erfahrung“ und „Identi-

tät“ im ersten Kapitel folgt die interessante
Erörterung neuer Dialoge zwischen Historio-
grafie und Psychoanalyse. Dabei geht es La-
Capra nicht um eine Reetablierung der Psy-
chohistorie, sondern um den Nutzen Freud-
scher Kategorien (insbesondere des „Durch-
arbeitens“ und der „Übertragung“) für die
methodische Selbstreflexion der Geschichts-
wissenschaft. Leider mündet dieses Kapitel
dann schnell in eine sehr spezialistische Er-
örterung der Trauma-Kategorie, deren Nut-
zen und Nachteil LaCapra in den folgenden
Abschnitten zunächst mit Blick auf die Ho-
locaustforschung und dann in Auseinander-
setzung mit den derzeit vielbesprochenen Ar-
beiten Giorgio Agambens diskutiert. Das letz-
te Kapitel sowie der Epilog thematisieren den
gegenwärtigen Status der akademischen Kul-
turwissenschaften, den LaCapra weit weniger
pessimistisch sieht als Bill Readings in sei-
nem Buch „The University in Ruins“ (Cam-
bridge 1997), das LaCapra ausführlich erör-
tert. Gegenüber solchen radikalen Diagnosen
plädiert LaCapra für neue transdisziplinäre
Dialoge, zu denen er insbesondere die Histo-
riker aufruft.
Das wesentliche Ziel dieser Dialoge ist und

bleibt für LaCapra die theoretische Grundla-
genreflexion, deren Verschwinden in einem
unvermittelten Methodenpluralismus gerade
dazu führe, problematische – weil totalisie-
rende – Gegenmodelle (Agamben, Readings)
hervorzubringen. Demgegenüber will LaCa-
pra die historische Spezifität und die Veranke-
rung der vom akademischen Diskurs behan-
delten Konzepte und Probleme (Identität, Ge-
walt, Erinnerung, Trauma) in wirklichen In-
stitutionen und faktischen Erfahrungen wie-
der stärker zur Geltung bringen. Sein Plädo-
yer für „dialogical encounters“ ist daher vor
allem ein Aufruf zur stärkeren Verschränkung
von Theorie und Empirie.
Das wird besonders in der Einleitung deut-

lich, wo LaCapra nach Alternativen zum oft
unverbundenen Nebeneinander von ahistori-
scher Theorie und theorieloser Empirie fragt.
Dabei steht der Versuch im Zentrum, einen
theoretisch reflektierten Begriff von Erfah-
rung zu entwerfen. Erfahrung, so LaCapras
Hauptargument, sollte weder zum unhinter-
fragten Schlagwort einer allgemeinen Theo-
rieskepsis verkümmern noch von radikalisier-
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ten Theoremen der Konstruktion oder Textua-
lität als im Grunde irrelevant verworfen wer-
den. Entsprechend geht es auch in den fol-
genden Kapiteln immer wieder um die Fra-
ge, in welchemMaße die diskutierten Positio-
nen eine gelungene Vermittlung von Theorie
und Empirie, Text und Kontext, Repräsentati-
on und Ereignis leisten.
Ingesamt leiden LaCapras Ausführungen

dabei an zwei recht grundlegenden Proble-
men: Zum einen vermag er den eingeforder-
ten Dialog nicht selber herzustellen. Sein Feld
ist und bleibt die Theorie. Um von dieser Seite
her eine Brücke zur „historischen Spezifität“
zu schlagen – wie LaCapra es fordert –, müss-
te man sich zumindest ansatzweise auch di-
rekt mit der Empirie auseinandersetzen. Doch
LaCapras Erörterungen bleiben selber ahisto-
risch, und seine eigene Position entwickelt er
ausschließlich in Auseinandersetzung mit an-
deren Theoriepositionen. Dies sogar dann –
und hier liegt das zweite Grundproblem –,
wenn die ausgewählten anderen Positionen
eigentlich kaum als reine Theorie betrachtet
werden können.
So wirft LaCapra ausgerechnet Agamben

vor, Geschichte (und insbesondere den Ho-
locaust) in seinen Arbeiten auf ein blo-
ßes Medium zur Illustration einer „post-
apokalyptischen“ These von der Notwendig-
keit einer „gänzlich neuen Ethik“ zu redu-
zieren. Nun lassen sich Agambens Studien
sicher nicht als Historiografie im eigentli-
chen Sinne ansehen. Doch zeichnen sie sich –
nicht zuletzt im Vergleich zu LaCapra selbst
– gerade dadurch aus, ihre Thesen jenseits
etablierter Theorietraditionen in oft direkter
(wenn auch recht willkürlicher) Auseinander-
setzung mit konkreten historischen Phäno-
menen zu entwickeln. Sie repräsentieren sel-
ber eine besondere Art der Verschränkung
von Theorie und Empirie, die LaCapra rück-
gängig machen bzw. unterschlagen muss, um
sie dann einfordern zu können. So verwan-
delt sich Agambens Deutung der Konzen-
trationslager als historischer Ausdruck einer
bis heute relevanten Tradition der biopoliti-
schen Selbstkonstituierung von Gemeinschaf-
ten durch „einschließenden Ausschluss“ in
der Sicht LaCapras zu einer vermeintlich ganz
unhistorischen Erhebung des Holocaust zum
apokalyptischen Endpunkt der Geschichte.

Nach einer solchen, im Grunde entschärfen-
den, „Zuspitzung“ Agambens fällt der Vor-
wurf der Entkonkretisierung leicht.
LaCapras Leser aber wünschte sich, sein

Buch würde häufiger so konkret werden wie
es nicht wenige Passagen bei Agamben sind,
würde aus dem Netz des reinen Theoriedis-
kurses, der Querverweise und des „name-
dropping“ ausbrechen, um die eingeforderten
Verschränkungen an Beispielen zu erläutern.
So sehr der generelle Aufruf überzeugt, ge-
rade mit Blick auf Großkonzepte wie „Iden-
tität“ oder „Erfahrung“ einen echten Dialog
zwischen Empirie und Theorie anzustrengen,
so sehr hätteman ihn gerne einmal vorgeführt
gesehen. Dialoge aber lassen sich nicht alleine
und nur theoretisch führen.
Daher bleibt nach der Lektüre vor allem der

Eindruck, dass es wünschenswert wäre, wenn
es auch auf Seiten der empirisch orientierten
Forschung mehr Versuche gäbe, diese näher
an die Theoriedebatten anzuschließen; wenn
theoretische Konzepte eben nicht nur ein-
leitend als Ausgangspunkt präsentiert, son-
dern die eigenen Befunde und Analysen dann
auch umgekehrt als Beiträge zur kritischen
Weiterentwicklung der verwendeten Theorie-
Konzepte diskutiert würden. Noch herrscht
unter den meisten Historiken eine Sichtweise
vor, die einseitig nach Rolle und Nutzen von
Theorien „in der Praxis des Historikers“ fragt.
Demgegenüber verweisen LaCapras Ausfüh-
rungen, gerade weil sie den zu Recht einge-
forderten Dialog selber nicht leisten, auf die
Notwendigkeit, nach dem umgekehrten Nut-
zen der historischen Praxis für die Theorie zu
fragen. „Das Höchste wäre“, so notierte Goe-
the einmal, „zu begreifen, dass alles Fakti-
sche schon Theorie ist“. Auf die Geschichts-
wissenschaft übertragen heißt das: Jede empi-
rische Beobachtung eines Identitätsbildungs-
prozesses verändert unseren Identitätsbegriff,
jede Rekonstruktion einer historischen Erfah-
rung verändert unsere Vorstellung von dem,
was Erfahrung heißt. Eben diese Wechselwir-
kung ist im Titel von LaCapras Essaysamm-
lung gemeint: „History in Transit“. Diesen
Transit aber in einem eigenen, direkten Dia-
log mit den Empirikern zu verdeutlichen ist
LaCapras Sache nicht. Seine Gesprächspart-
ner sind weiterhin und ausschließlich andere
Theoretiker – für sein Anliegen die imGrunde
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falschen Adressaten.

HistLit 2005-2-094 / Christian Geulen über
LaCapra, Dominick: History in Transit. Expe-
rience, Identity, Critical Theory. Ithaca 2004. In:
H-Soz-u-Kult 09.05.2005.

Lindl, Stefan: Die Gestalten des Zeus. Von der
Unmöglichkeit gesellschaftlichen Wandels. Wien:
Passagen Verlag 2004. ISBN: 3-85165-638-5;
133 S.

Rezensiert von: Thomas Schmitz, München

Nach vielen rein theoretisch-methodischen
Debatten endlich einmal ein praktischer Ver-
such eines deutschen Historikers, Foucaults
Theorie der diskursiven Praktiken an ei-
nem Fallbeispiel konkret anzuwenden. Ste-
fan Lindls gewagte Repräsentationsanalyse
widmet sich den so genannten nationalen
Matrizen im deutsch-französischen Vergleich,
sprich den unbewussten nationalen Denkvor-
lagen, Klischees, Relationen und Regeln, wel-
che das jeweilige Denken und Repräsentieren
der beiden Völker geprägt haben und immer
noch zu prägen vermögen. Dabei entspricht
sein sehr flüssig geschriebenes und hervorra-
gend lektoriertes Büchlein so gar nicht dem
Klischee eines deutschen Geschichtsbuchs,
sondern ist ganz und gar im angelsächsischen
Stil des „argumentative Essay“ geschrieben.
Laut Lindl ist die „These dieses Buches:

Die Nationen Deutschland und Frankreich
verfügen jeweils über eine nationale Matrix,
die aus einer ähnlichen, territorial zersplitter-
ten Grundlage des 10. Jahrhunderts gewor-
den ist. Spätestens in der Frühen Neuzeit las-
sen sich diese Matrizen als Leitthemen der
beiden Nationen wahrnehmen. Diese natio-
nalen Matrizen entwickelten sich aus spezifi-
schen, geographisch bedingten und machtpo-
litischen Handlungen. Sie sind noch heute in
jeglichen Oberflächen, Repräsentationen und
Gestalten der Nationen wirksam.“ (S. 19)
Foucaults Ansatz in der ‘Archäologie

des Wissens’ folgend, sucht Lindl nicht
hermeneutisch-tiefschürfend nach repräsen-
tativen Bedeutungsebenen, sondern lediglich
nach dem unterschiedlichen relationalen
Gehalt der epochalen Repräsentationen in

den beiden Kulturen. Die Grundlagen für die
jeweilige nationale Matrix sieht er dabei im
mittelalterlichen Klosterwesen gelegt, wobei
für die deutsche Kultur die Benediktiner,
für die Franzosen die Kartäusermönche die
entscheidenden Weichenstellungen für die
nationalen Denkmuster vorgegeben hätten:
Während das für die deutsche Matrix bestim-
mende Benediktinerprinzip „sich dadurch
aus[zeichnet], Individuen zu verpflichten,
ihre individuelle Ordnung zugunsten einer
gemeinschaftlichen, universalen Regel auf-
zugeben“, durften und mussten die französi-
schen Kartäuser „eigene Regeln aufstellen. Sie
haben das Recht auf Autonomie undAutarkie
innerhalb einer heterogenen Gemeinschaft,
deren universale, gemeinschaftliche Ordnung
stark rezessiven Charakter hat“. Mit Hilfe
der Parabeltechnik versucht Lindl sodann
die unsichtbaren relationalen Ästhetiken des
deutschen Benediktiner- bzw. französischen
Kartäuserprinzips in verschiedenen Epo-
chen und Manifestationen des menschlichen
Schaffens an Fallbeispielen nachzuweisen:
in den Grundgedanken der französischen
bzw. deutschen Denker und Schriftsteller,
den politischen wie auch den Schul- und
Prüfungsordnungen, und schließlich - sehr
reizvoll - auch in den jeweiligen nationalen
Geschichtswissenschaften.
Beim Vergleich der beiden nationalen Er-

ziehungssysteme rekurriert Lindl auf Her-
der und Rousseau als den beiden ideolo-
gisch grundlegenden Intellektuellen. Wäh-
rend demnach Rousseau auf der Grundla-
ge einer gemeinsamen politisch-rechtlichen
Übereinstimmung der Vielfalt individueller
Begabungen freien Lauf lassen wollte - und
damit die relationale Ästhetik des Kartäu-
serprinzips verkörpert habe -, habe Herder
gerade umgekehrt auf der Grundlage des
territorial zerrissenen Heiligen Römischen
Reichs Deutscher Nation erst eine einheitli-
che Kultur- und Sprachnation zu konstruie-
ren versucht. Gemäß dem Benediktinerprin-
zip war es für Herder angesichts der vor-
gefundenen untragbaren politischen Vielfalt
wichtig, den deutschen Schülern und Studen-
ten eine einheitliche äußere Regel aufzuzwin-
gen: „Sprache und Kultur sind Außengrößen
und Außenordnungen, die von den Schulen
vermittelt werden sollten. Sich bilden an dem
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deutschen Ebenmaß, entsprach seiner Natio-
nenbildung.“ Während also die an Rousseau
geschulte französische Pädagogik eher viel-
faltfördernd ausgerichtet sei, gelte für deut-
sche Schüler und Studenten bis heute immer
noch, dass „Freiheit bedeutet [...], die eigene
Ordnung an der äußeren abzugleichen“. Älte-
ren Lesern dürfte hier neben Helmuth Pless-
ner auch Leonard Kriegers These von der
„German Idea of Freedom“ in den Sinn kom-
men.
Ungeachtet aller internationalen Vernet-

zung der Wissenschaften attestiert Lindl auch
der heutigen akademischen Geschichtsschrei-
bung unbewusste nationale Denkvorlagen, in
denen sich die mittelalterliche Matrix immer
noch wirkmächtig zeige: Während sich z.B.
die französische Historiografie insbesondere
im Gefolge von Michel Foucault (und analog
dem Kartäuserprinzip) ihren „analytischen
Blick auf die kollektiven Regeln, also die äu-
ßere Ordnung des individuellen Lebens [rich-
te]“, und im Übrigen die individuellen, in-
neren Regeln der Individuen den Individu-
en überlasse, zielten deutsche Historiker - in
unbewusstem Nachvollzug des Beneditkiner-
prinzips - immer noch darauf ab, das Sub-
jekt des Forschers zugunsten eines überprüf-
baren Außenreglements aufzulösen: „In der
deutschen Geschichtswissenschaft gibt es bei-
spielsweise geschichtswissenschaftliche Me-
thoden, die sich der Idee, des Idealtyps oder
in der noch älteren Historiographie des Eben-
maßes bedienen. Sie sind Außenordnungen,
also Regeln, die das Subjekt des Historikers
weitgehend zurückdrängen und das Objekti-
ve in den Vordergrund bringen sollen.“ (S. 93)
Auch wenn mittlerweile die fixe Idee ei-

ner unabhängig irgendwo ‘da draußen’ exis-
tierenden, gegenwärtigen Vergangenheit von
den meisten nüchternen deutschen Histori-
kern als tautologische Selbsttäuschung ad ac-
ta gelegt worden ist, scheint die Vorstellung
einer doch irgendwie konkretisierbaren „his-
torischen Wirklichkeit“ - und zwar jenseits
des bloßenModellcharakters - immer noch als
nichtexistenter Gradmesser - sprich Außen-
maß - akademischen Schaffens in Deutsch-
land herumzugeistern, wenn auch seit Max
Weber zum Arbeitsbegriff des Idealtyps ab-
geschwächt. Denn, wie Lindl richtig bemerkt,
„es scheint der Idealtyp nicht nur ein Arbeits-

begriff zu sein. Der Arbeitsbegriff ist auf An-
näherung an die vergangene, verlorene Wirk-
lichkeit angelegt. Je weniger der Idealtyp der
Fakten wegen abgeändert werden muss, de-
sto eher ist eine Identität zwischen vergange-
ner Realität und ihrer Repräsentation in Form
einer historischen Theorie erreicht.“ (S. 98f.)
Summa summarum kommt Lindl zu dem

Urteil, dass sich die deutsche geschichtswis-
senschaftliche Tradition immer noch im Ban-
ne der mittelalterlichen Matrix der Benedikti-
ner befinde, welche unter quasi totalitärer An-
strebung eines verbindlich-einheitlichen Au-
ßenmaßes sich im Laufe der Jahrhunderte hin
zu „ein[em] moderne[n] Denken, das Subjek-
tivität, das Vielfalt als eine Last empfinden
kann“, fortentwickelt habe: „Trotz aller Diffe-
renz der Ideendiskurse Nipperdeys undWeh-
lers, Kants und Hegels, Droysens und We-
bers ist das Ziel das gleiche: Etwas Festes, ein
Einheitliches erschaffen, das im überprüfba-
ren, intersubjektiven Außerhalb steht. Immer
spielt die Relation zumAußenmaß die tragen-
de, mensurale Rolle.“ (S. 100) Und entspre-
chend pessimistisch fällt auch seine Prognose
aus: Solange die nationalen Schulen und Aka-
demien ihre Eleven nach den überlieferten
mittelalterlichen Matrizen sich bilden ließen,
solange werde es auch keinen gesellschaft-
lichen Fortschritt und keinen intellektuellen
Wandel geben.
Lindls erfrischender relationaler Parabel-

schritt durch die Geschichte unbewusster na-
tionaler Denkschablonen ist nicht nur mu-
tig und ungemein anregend, sondern trifft
auch - bei aller berechtigten Kritik im Ein-
zelfall (so beim Herbeizitieren antiker und
US-amerikanischer Schriftsteller) - nicht sel-
ten voll ins Schwarze. Denn wer auch nur
einmal einen deutschen Historikertag mitge-
macht hat, auf dem sich unter der Aufsicht
ehrwürdiger Ordinarien mit mönchsartiger
Miene und schwarzen Rollkragenpullovern
alle zwei Jahre angegraute Mittvierziger zur
Sektion „Junge Historiker stellen sich vor“
versammeln, um vermittels einer besonderen
szientistischen Sprache mit einer eigenartigen
Grammatik - dem berüchtigten Bielefelder
Präsens („die historischeWirklichkeit ist ...“) -
und an Hand „avantgardistischer“ Methoden
schon vor langer Zeit verstorbener wissen-
schaftlicher Religionsstifter ihrem Gott, dem
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Vergangenheits-Jahwe („Ich bin der, der ist
nicht da“) zu huldigen, dem wird schwerlich
die mittelalterliche Kloster-Metapher Lindls
mit ihrem nationalen Matrix-Modell als ganz
abwegig erscheinen. In der Tat kann heutzuta-
ge die deutsche akademische Historikerzunft
in ihrer klösterlichen Abgeschlossenheit und
zögerlichen Öffnung gegenüber der interna-
tionalen Wissenschaftsavantgarde nachgera-
de als das Nordkorea der Geschichtsschrei-
bung angesprochen werden.
Doch die Klöster sind aufgelassen, die Ge-

danken sind frei - auch die deutschen His-
toriker dürfen sich heute aus der selbstver-
schuldeten Unmündigkeit einer nicht wirkli-
chen historischen Wirklichkeit befreien - fragt
sich nur, ob sich nicht andernorts neue Schu-
len und Klöster bilden, und inwiefern auch
zukünftige Historikergenerationen bereit sein
werden, sich noch als Mittvierziger schul-
meistern zu lassen.Manche, freilich, sollen so-
gar schon selber denken.

HistLit 2005-2-091 / Thomas Schmitz über
Lindl, Stefan: Die Gestalten des Zeus. Von der
Unmöglichkeit gesellschaftlichen Wandels. Wien
2004. In: H-Soz-u-Kult 06.05.2005.

Margalit, Avishai: The Ethics of Memory. Cam-
bridge: Harvard University Press 2004. ISBN:
0-674-01378-6; 227 S.

Rezensiert von: Eric D. Weitz, University of
Minnesota

The philosopher Avishai Margalit has written
a profound, moving rumination on the mean-
ing of memory.1 In the background of his
work lie the Armenian Genocide, the Holo-
caust, and other crimes against humanity. In
the wake of such disasters, how are communi-
ties constituted by memory? How does mem-
ory work to give meaning to life? Is there
an inherent moral or ethical value to mem-
ory? Is there an obligation to remember? Mar-
galit proceeds like a master mechanic disas-
sembling an engine. He takes each part, holds
it up to the light and examines it from dif-

1For a shorter German version of his arguments, see
Margalit, Avishai, Ethik der Erinnerung, Frankfurt am
Main 2000.

ferent angles, hones it when appropriate, and
then puts it all back together again.
The truth will not necessarily set us free,

Margalit suggests at the very beginning of the
book. Contemporary culture, in its crude pop-
ular version of Freudian psychology, might al-
ways promote plumbing the depths of mem-
ory as a healing process. But memory is also
pain and can easily inspire sentiments of re-
venge rather than reconciliation. Yet Mar-
galit does contend, as his title suggests, that
there exists an „ethics of memory,“ which is
anchored in „thick relations,“ the ties consti-
tuted by a shared past and collective memo-
ries. Thick relations begin with the family and
move to larger communities, such as the eth-
nicity or nationality or religious group. Mem-
ory is the very stuff of thick relations, and
memory entails caring, a regard for the well-
being of others. Hence, the ethics of memory
is not a formalized intellectual system. It is a
stance toward life or, better, a way of living
that is intrinsic to thick relations. „Thin rela-
tions,“ in contrast, are more distant and ab-
stract and can be as broad as the entire human
family. They go beyond Benedict Anderson’s
„imagined communities,“ because unless we
have a saintly calling, there is little that binds
us to something so large as all of humanity.
Thin relations are characterized by a natural
indifference, so we call upon morality to reg-
ulate our relations to this super-large collec-
tivity.
From these distinctions – thick and thin re-

lations, ethics and morality – Margalit goes
on to discuss myth, memory, and history. He
is particularly concerned with shared mem-
ory, the recollections that individuals hold in
common and thereby ensure the perpetua-
tion of the community. Shared memories are
quasi-religious rituals that reenact events of
the past, as in the re-telling of the Exodus from
Egypt or the post-World War I cults of the
fallen soldier. Although events of radical evil
should certainly be remembered, it is simply
unrealistic to expect that humanity as a whole
is capable of carrying those memories. Hu-
manity cannot even communicate, let alone
remember (p. 79). Memory is tied to specific
communities, and even those communities re-
quire that its memory is in some fashion insti-
tutionalized in places, buildings, monuments,
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and stories. Moreover, memories also conjure
up emotions, though not just as raw, re-lived
experience. Memories cause us to reflect upon
the past, present, and future; they enable us
to lead more reflective, and therefore richer,
more human, lives.
But can or ought we forgive? When indi-

viduals and communities have been subject to
great injustices, is there any reason or oblig-
ation to go beyond the painful memories of
past injustices and learn to forgive? Can or
should they forget? Margalit asserts a res-
olutely humanist, non-religious position, yet
creatively and colorfully draws upon the dis-
course of forgiveness and forgetting in theHe-
brew Bible and the New Testament, which
provides the foundation for his conclusion:
we can never forget in the sense of blotting
out or deleting past injustices. They remain,
and should remain, with us. But there is an
obligation to forgive, for only through a gen-
uine sentiment of forgiveness is it possible to
move beyond the immersion in past wrongs,
beyond anger and vengefulness. In taking
this position, Margalit draws also on anthro-
pological studies of the gift, because the gift
exchange implies an obligation of the recipi-
ent. He or she must graciously accept the gift,
and, at some point, become the bearer rather
than the recipient. Similarly, a sentiment or
act of forgiveness binds the recipient, who
must accept it and, with the bestower, move
to the higher plane of reconciliation. Forgive-
ness restores the thick relations that bind to-
gether individuals and communities: it is the
ethics of memory.
Margalit has written a very important book

that is meaningful on both the individual and
communal level. In a world where politics is
increasingly preoccupied with the resolution
of past injustices, Margalit’s many insights
deserve extended consideration. Yet his argu-
ments are not always convincing.
In Margalit’s discussion, communities are

closed, already constituted entities and mem-
ory is a given. He presumes a homoge-
neous collective memory and he ignores the
active historical process of memory construc-
tion. Can one talk about a singular „Jewish“
or „German“ memory of the Holocaust, an
„Armenian“ or „Turkish“ memory of the Ar-
menian Genocide, an „Anglo“ or a „Native

American“ memory of ethnic cleansing and
genocide? Only if one glides over the diver-
sity within communities. Margalit writes that
„natural communities of memory are families,
clans, tribes, religious communities, and na-
tions“ (p. 69), but ignores the criteria and
mechanisms of exclusion as well as inclusion
that are so fundamental to every community.
Moreover, his discussion of the „ought“ of

memory is not totally persuasive. Margalit
strips away encumbrances. He wants to get
down to roots, to those relations that consti-
tute a foundation for a larger ethic: we re-
member to ensure that our thick relations are,
indeed, caring relations. But families and
communities can be highly oppressive. Pa-
triarchal and even abusive situations some-
times characterize family life. Families and
communities are neither intrinsically good or
bad. They can be formed by exclusive and
even murderous convictions as often as they
are formed by democratic and humanitarian
ideologies. We have idealized notions of how
families and communities ought to live, but
whether an ethics of caring is truly natural
to these relations, as Margalit suggests, is an-
other matter entirely. Or one might say that
there is an instinct of caring attendant with
the parent-child (or perhaps mother-child) re-
lation. It is not at all clear that communi-
ties at the level of religious groups, ethnicities,
or nations are formed from a similar instinct.
Indeed, one might argue just the opposite:
that communities are most basically bound
together by fear of outsiders and within the
community. All sorts of pathologies may
be enacted upon those who transgress the
boundaries and traffic with those beyond the
communal walls.
Finally, it is a bit strange that the chapter on

forgiveness concentrates so heavily on the in-
jured party. Margalit’s main concern is that
the victims surmount the „poisonous“ senti-
ments of hatred and revenge. But if the act
of forgiveness is an act of exchange, it is only
possible when the perpetrator is prepared to
accept the gift. More extensive consideration
of remorse as well as forgiveness would have
made for a much more balanced and convinc-
ing conclusion.
„The Ethics of Memory“ is an erudite and

thoughtful work. In developing his argu-
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ments, Margalit draws fruitfully from philos-
ophy, psychology, history, and literature. Ex-
amples from the writings of Kant, Freud, Dos-
toevsky, Anna Akhmatova, Edward Albee,
W.H. Auden, Ka T’zetnik and many others
sprinkle the pages and enliven the reading.
„The Ethics of Memory“ is not always con-
vincing, but it is a book that stimulates one
to think with and against it.

HistLit 2005-2-025 / Eric D. Weitz über Mar-
galit, Avishai: The Ethics of Memory. Cam-
bridge 2004. In: H-Soz-u-Kult 12.04.2005.

Ricoeur, Paul: Gedächtnis, Geschichte, Verges-
sen. Paderborn: Wilhelm Fink Verlag 2004.
ISBN: 3-7705-3706-8; 783 S.

Rezensiert von: Timo Günther, SFB 644
„Transformationen der Antike“, Berlin

Paul Ricoeurs jüngstes Buch schließt an Fra-
gestellungen an, die der Autor in seinem
letzten größeren Werk „Zeit und Erzählung“
ausgespart hatte. Ging es dort darum, aus-
gehend von Augustinus‘ Reflexionen über
das Wesen der Zeit eine Theorie der Erzäh-
lung zu entwerfen, so handelt das neue Buch
von einer Epistemologie der Geschichtswis-
senschaften. Den beiden zwischen den Po-
len „Zeit“ und „Erzählung“ liegenden mitt-
leren Ebenen, nämlich dem Gedächtnis und
dem Vergessen, gilt nun die Aufmerksamkeit.
Als Vorarbeit zu dem neuen Buch kann das
1998 erschienene „Das Rätsel der Vergangen-
heit. Erinnern – Vergessen – Verzeihen“ gel-
ten. Ein Vortrag, der im Jahr 2002 unter dem
Titel „Geschichtsschreibung und Repräsenta-
tion der Vergangenheit“ erstmals auf deutsch
publiziert wurde, fasst zentrale Thesen des
hier besprochenen Titels zusammen.
Die Arbeit gliedert sich in drei Teile, die

in jeweils drei Unterabschnitte zerfallen. Der
erste handelt “Über Gedächtnis und Erinne-
rung“ und diskutiert das Thema am Leitfa-
den der Phänomenologie Edmund Husserls
(1. „Gedächtnis und Einbildungskraft“, 2.
„Das Gedächtnis und seine Praxis: Gebrauch
und Mißbrauch“, 3. „Individuelles Gedächt-
nis, kollektives Gedächtnis“). Der zweite er-
läutert das Verhältnis von „Geschichte und

Epistemologie“ und bildet den näheren Theo-
riekern historiografischer Praxis (1. „Doku-
mentarische Phase: Das archivierte Gedächt-
nis“, 2. „Erklären und Verstehen“, 3. „Die Re-
präsentation durch die Geschichte“). Der drit-
te Teil gilt einer Hermeneutik der „conditio
historica“ (1. „Die kritische Philosophie der
Geschichte“, 2. „Geschichte und Zeit“, 3. „Das
Vergessen“) und führt auf weiten Strecken ei-
ne Auseinandersetzung mit Heideggers „Sein
und Zeit“ durch. Der abschließende, als Epi-
log konzipierte vierte Teil spricht schließlich
von „Schwieriger Vergebung“.
Ricoeur kämpft vornehmlich an zwei Fron-

ten: Einerseits ficht er gegen postmoder-
ne Theorien, die Geschichte und Gedächtnis
ganz dem Bereich der Einbildungskraft zu-
schlagenwollen und dazu neigen, geschichtli-
che Tatsachen überhaupt zu leugnen; anderer-
seits versucht er, moderierend auf solche Posi-
tionen einzuwirken, die über dem Gedächtnis
und Gedenken das Vergessen und Vergeben
außer acht lassen: „Denn meine Arbeit will
durchaus nicht zur ‚Tyrannei des Gedächtnis-
ses‘ beitragen. Dieser Mißbrauch aller Miß-
bräuche wird von ihr mit derselben Stren-
ge verurteilt, mit der sie der Ersetzung der
Trauer- und der Erinnerungsarbeit durch die
Pflicht zur Erinnerung widersteht und sich
darauf beschränkt, diese beiden Bemühungen
unter das Zeichen der Idee der Gerechtigkeit
zu stellen.“ (S. 146)
Dieser Betonung der „Idee der Gerechtig-

keit“ bedeutet nicht, dass Ricoeur praktische
Philosophie betreiben will. Am Beginn und
am Ende des Buchs steht als Problem einer
Epistemologie der Geschichtswissenschaften
eine Aporie, die in verschiedenen Abwand-
lungen im Lauf der Untersuchung immer
wieder aufgegriffen und als zentral für das
gesamte Unternehmen herausgestellt wird. In
der philosophischen Tradition seit Plato wer-
den Theorien des Gedächtnisses im Allge-
meinen von der Annahme geleitet, dass „die
Repräsentation des Vergangenen [...] die ei-
nes Bildes“ ist (S. 23). Die Alltagserfahrung
scheint dies zu bestätigen: Wer sich erin-
nert, dem wird die Erinnerung gewöhnlich
in Form eines Bilds gegenwärtig. Ricoeurs er-
klärte Absicht lautet nun, die paradoxe Struk-
tur des Vorgangs näher zu bestimmen, die
in der Anwesenheit (nämlich des Bilds) ei-
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ner abwesenden Sache (nämlich des vergan-
genen Ereignisses im Gedächtnis) liegt, um
die permanent drohende Verwechslung von
Erinnern und Imaginieren, von res factae und
res fictae zu unterbinden. Dem Gedächtnis
soll die ihm „vorhergehende Realität“ (S. 24)
gesichert werden. Als Ausgangspunkt für sei-
ne Auffassung dient Ricoeur eine Bemerkung
aus Aristoteles, derzufolge das Gedächtnis
„mit Vergangenem verbunden“ sei (S. 24).
Wiederholt kommt Ricoeur im Laufe seiner
Untersuchung auf diesen Satz zurück, um
die grundsätzliche Trennung der Sphären von
Fiktionalität und Realität zu unterstreichen
und zu begründen. Er will zeigen, dass das
primäre Charakteristikum des Gedächtnisses
in seiner Beziehung zur „Zeit“ und nicht zum
„Bild“ (wie bei der Phantasie) zu suchen ist.
Vom individuellen Gedächtnis im ersten

kommt Ricoeur schließlich im zweiten Teil
auf die Funktionen des Gedächtnisses in der
Historiografie zu sprechen. Als Nagelprobe
einer erfolgreichen Abgrenzung von Wirk-
lichkeit und Imagination gilt die Auschwitz-
Frage und letztlich die nach revisionistischen
Strömungen in Gesellschaft und Geschichts-
wissenschaft: „Welche Antwort könnte die so
genannte Postmoderne auf die Anklage vor-
bringen, das Denken gegen die Verführungen
des Negationismus wehrlos zu machen?“ (S.
393) Theoretiker wie etwa Hayden White ver-
mögen es nicht, durch ein diskursimmanen-
tes Kriterium Fiktion und Wirklichkeit von-
einander zu scheiden. Nolens volens arbeiten
sie damit Holocaustleugnern in die Hände.
Whites tropologische Rhetorik der Geschichte
setzt sich der Gefahr aus, die narrative Kohä-
renz eines beschriebenen Geschehens mit sei-
nem Erklärungszusammenhang zu verwech-
seln (lit S. 4, 36), eine Gefahr, der Ricoeur
in „Zeit und Erzählung“ selbst nicht gänz-
lich entkommen konnte. Das neue Buch gilt
daher der Behandlung dieses Problems, das
vor allem im epistemologischen zweiten Teil
untersucht wird. Die anfängliche Aporie der
Repräsentation, die Anwesenheit eines Ab-
wesenden im Gedächtnis, taucht jedoch auf
anderer Ebene erneut in den drei von Ri-
coeur unterschiedenen Stadien der historio-
grafischen Arbeit auf: der dokumentarischen
Phase, der Phase des Erklärens und Verste-
hens und schließlich der schriftstellerischen

bzw. der Phase der Repräsentation. Die gan-
ze Komplexität aufzuzeigen, die für Ricoeurs
Argumentation über die gesamten rund acht-
hundert Seiten seines Buchs kennzeichnend
ist, ist freilich hier nicht der Platz. Die Apo-
rie besteht, verkürzt gesagt, auf historiogra-
fischer Ebene darin, dass die Geschichtswis-
senschaften durch die genannten drei Stadi-
en hindurch ihren Gegenstand erst konstru-
ieren müssen und sich nicht auf „das klei-
ne Glück des Wiederkennens“ berufen kön-
nen, das dem Zeugen eines Geschehens des-
sen Faktizität verbürgt; die Geschichtswissen-
schaften zeichnen sich durch eine „spezifi-
sche Problematik der Repräsentation“1 aus,
weil die Aporie der Anwesenheit eines Ab-
wesenden, die zunächst im individuellen Ge-
dächtnis hervorschien, auf der Ebene der his-
toriografischen Operationen erneut auftritt:
die Abwesenheit unmittelbarer Zeugenschaft
wird in die Anwesenheit der Schrift verwan-
delt – ein Problem, das Ricoeur abermals und
wiederholt mit Rekurs auf Platon, diesmal
dessen Schriftkritik behandelt. Der Forscher
hat es in der Regel nicht mit Zeugen eines
Ereignisses zu tun, sondern mit Archiven,
die Dokumente von Zeugen aufbewahren, die
diese zuvor schriftlich niederlegten.
Trotz seines Umfangs eignet dem Buch et-

was Essayhaftes. Das wird vor allem dann
deutlich, wenn Ricoeur gegen die von ihm be-
schriebenen Aporien der Repräsentation im-
mer wieder anführt, dass „wir nichts Besseres
als das Gedächtnis“ (S. 25; vgl. z.B. S. 48, 224,
431) haben und damit trotz seiner minutiösen
Argumentation das Vertrauen des Lesers in
ihre Tragweite auf die Probe stellt. Die letzten
Seiten des Buchs eröffnen das Problem, das
die vorigen nahezu erschöpfend darstellten,
geradezu von neuem, wenn Ricoeur schreibt,
dass der „Wettstreit zwischen dem Gedächt-
nis und der Geschichte, zwischen der Treue
des einen und der Wahrheit der anderen [...])
auf epistemologischer Seite nicht zu entschei-
den“ ist (S. 766). Ein Grund hierfür mag dar-
in liegen, dass die grundlegende und strenge
Scheidung zwischen Erinnern und Imaginie-
ren, die Ricoeur anstrebt, sich möglicherwei-
se nicht durchführen lässt und auch die Phan-
1Ricoeur, Paul, Geschichtsschreibung und Repräsenta-
tion der Vergangenheit. Konferenzen des Centre Marc
Bloch (Berlin), hrsg. von Catherine Colliot-Thélène,
Band 1, Münster 2002, S. 20.
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tasietätigkeit an vorgängige Erinnerungen, an
Gedächtnis gebunden bleibt.
Doch wie soll man mit dieser letzten Apo-

rie umgehen? Die Frage drängt sich auf, ob
nicht am Ende von Ricoeurs Untersuchung
das Video-Protokoll als die einzig authenti-
sche Form einer Repräsentation der Vergan-
genheit gelten muss.
Das Sachregister der französischen Ausga-

be wurde in der deutschen vollständig gestri-
chen, das integrierte Namen- und Titelregister
ärgerlicherweise zu einem reinen Personenre-
gister gekürzt. Wenn in den Fußnoten auf be-
reits genannte Titel lediglich mit „a.a.O“ ver-
wiesen wird, so ist bei einem Buch von nahe-
zu achthundert Seiten dem Leser nur zu wün-
schen, dass er über ein gutes Gedächtnis ver-
fügt: Nennungen in Anmerkungen verzeich-
net der Index nicht.

HistLit 2005-2-119 / Timo Günther über Ri-
coeur, Paul: Gedächtnis, Geschichte, Vergessen.
Paderborn 2004. In: H-Soz-u-Kult 19.05.2005.

Schmitt, Carl; Maschke, Günter (Hg.): Frie-
den oder Pazifismus? Arbeiten zum Völkerrecht
und zur Internationalen Politik 1924-1978. Ber-
lin: Duncker & Humblot 2005. ISBN: 3-428-
08940-5; XXX, 1.010 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Insti-
tut für Philosophie, Humboldt-Universität zu
Berlin

Wie schwer wiegt der Frieden? 1.010 Seiten,
drei Pfund, 1.500 Gramm?Das jedenfalls wirft
Maschkes Edition in die Waagschale. Wer von
ihr lediglich einen praktischen Zugriff auf
wichtige, entlegene oder bisher unbekannte
Texte Schmitts erwartete, könnte enttäuscht
sein. Maschke bietet weniger und mehr. Er
packt nicht den Rest zusammen, der noch
nicht wieder aufgelegt wurde, liefert kein
Kompendium älterer Giftschrank-Texte oder
anderer Kostbarkeiten, sondern einen fulmi-
nantenMarkstein undAnstoß für die Schmitt-
Forschung und Völkerrechtsdiskussion.
Edition ist Interpretation. Jede Auswahl

wird zur Intervention in eine gewandelte
Diskussionslandschaft. Sie sollte sich deshalb
auch als solche begreifen. Schmitt vertrat die-

se Auffassung und beherzigte sie. Seine ei-
gene Textauswahl waren gezielte Interpreta-
tionen. 1958 veröffentlichte er „Verfassungs-
rechtliche Aufsätze aus den Jahren 1924-
1954“ und erinnerte damit wieder an sein
verfassungsrechtliches Werk vor 1933, nach-
dem er 1940 mit seiner Sammlung „Posi-
tionen und Begriffe im Kampf mit Weimar-
Genf-Versailles 1923-1939“ etwas andere Se-
gel gesetzt hatte. Kurt Sontheimer1 kritisier-
te sogleich die Tendenz der Auswahl und
Helmut Quaritsch2 diskutierte die der „Po-
sitionen und Begriffe“ eingehend. Die „Ver-
fassungsrechtlichen Aufsätze“ kreierten ei-
ne neue Form der Selbstkommentierung und
sollten damals nur ein Anfang sein. Im un-
längst (2004) erschienenen Briefwechsel mit
dem spanischen Juristen Álvaro d’Ors, des-
sen Andenken Maschke die neue Edition
auch widmet, schreibt Schmitt dazu am 31.
März 1958: „Ich hatte in den letzten Wo-
chen und Monaten sehr viel Arbeit, weil ich
eine Sammlung von 21 verfassungsrechtli-
chen Aufsätzen aus den Jahren 1924-54 edie-
ren und mit ‚Bemerkungen’ versehen muss-
te.“ Weiter heißt es: „Der Verleger [...] will
das Buch im Mai veröffentlichen und dann
noch einen Band völkerrechtlicher und einen
3. Band rechtsphilosophischer Aufsätze fol-
gen lassen, aber ich glaube nicht, dass ich die
Kraft haben werde, noch einmal die große
Mühe einer solchen Selbst-Edition auf mich
zu nehmen.“3

In Schmitts Nachlass finden sich verschie-
dene Pläne zu diesen Sammlungen. Masch-
ke hat sie nun in erheblich abweichender Zu-
sammenstellung realisiert. Statt der zeitge-
schichtlichen Glossen und Bemerkungen er-
gänzte er Schmitts Texte um überaus kundige
Anmerkungen und bibliografische Angaben
insbesondere zum zeitgenössischen Kontext
und zur neueren Diskussion. Seine Samm-
lung „Staat, Großraum, Nomos“ präsentier-
te 1995 „Arbeiten aus den Jahren 1916 bis
1969“mit der interpretativen Absicht, Schmitt
als einen politischen Denker vorzustellen, der

1 Sontheimer, Kurt, Carl Schmitt. Seine Loyalität gegen-
über der Weimarer Verfassung, in: Neue Politische Li-
teratur 3 (1958), S. 757-770.

2Quaritsch, Helmut, Positionen und Begriffe Carl
Schmitts, Berlin 1989.

3 Schmitt, Carl und d’Ors, Álvaro, Briefwechsel, hrsg.v.
Herrero, Montserrat, Berlin 2004, S. 185.
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das „Ende der Epoche der Staatlichkeit“ sah
und die aktuellen Tendenzen zu suprastaatli-
chen Großraumbildungen unter dem Grund-
begriff des „Nomos“ noch als Rechtsgesche-
hen zu verstehen suchte. Im weiteren Sinne
realisierte er damit Schmitts rechtsphilosophi-
sches Vorhaben, auch wenn z.B. die – 2004
wieder aufgelegte – staatsphilosophische Pro-
grammschrift „Der Wert des Staates und die
Bedeutung des Einzelnen“ von 1914, anders
als in Plänen Schmitts, nicht enthalten war.
Der dritte Schritt des alten Vorhabens liegt
nun mit den „Arbeiten zum Völkerrecht und
zur Internationalen Politik“ vor.
Nie und nimmer hätte Schmitt seinen Band

nach 1945 allerdings unter der polemischen
Formel eines Artikels von 1933 erscheinen
lassen. Der waghalsige Titel deutet schon
das besondere Profil von Maschkes Editionen
an: Schmitts gewiss nicht unpolemische Tex-
te gerieten hier in die Hände eines dogmati-
schen Rechtsauslegers. Maschke sieht die ge-
genwärtige Literatur „allzu häufig der pol-
itical correctness verfallen“ (S. XIX) und be-
mängelt neben der „Ent-Historisierung“ und
„Ent-Konkretisierung“ heute vor allem die
„Ent-Politisierung“ Schmitts. Sie zeige sich
insbesondere daran, dass die fundamenta-
le Bedeutung der völkerrechtlichen Schriften
und die politische Fundamentalerfahrung des
„Diktats“ von Versailles geradezu systema-
tisch übersehen werde. Maschke nennt „Ver-
sailles“ die „‚Ur-Katastrophe des 20. Jahrhun-
derts’“ (S. XXVII) und bietet Schmitt heute im
„Weltbürgerkrieg“ gegen die USA auf. Die-
se Stoßrichtung wird vielen Lesern nicht ge-
fallen. Grundsätzlich ist es aber wohl rich-
tig, dass es eine solche entpolitisierende Re-
zeptionstendenz gibt und die Diskussion der
völkerrechtlichen Schriften sich sehr auf die
„Großraumlehre“ aus der nationalsozialisti-
schen Zeit konzentriert hatte. Wenn Masch-
ke Schmitts Politisierung von der Bonner Zeit
und dem Kampf mit Versailles her datiert,
stellt er einen „Nationalisten“ vor, der norma-
tive Konsequenzen für die Völkerrechtstheo-
rie zog. Den Titel verteidigt er rechtsphiloso-
phisch mit Álvaro d’Ors und Julien Freund:
Frieden sei nur in der Abgrenzung vom Feind
als „Enthaltung vom Krieg“ verständlich und
fassbar (S. XXIX).
Man kann Maschke also gewiss nicht vor-

werfen, er hätte seinen Standpunkt ver-
schwiegen. Den „Betrug der Anonymität“,
den Schmitt im Kampf mit Versailles so fürch-
tete, gibt es hier nicht. So lässt sich die-
se kommentierte Auswahl als pointierte In-
tervention ungetrübt schätzen. Zweifellos ist
ihre historisch-politische und wissenschafts-
geschichtliche Kontextualisierung ein Riesen-
beitrag. Maschke selbst streicht ihn gebüh-
rend heraus: „Wer unter den unverdros-
sen nachwachsenden Interpreten [Rezensent
rechnet sich dazu], nur Gott der Herr hat
sie gezählet [Tommissen vielleicht noch], be-
weist Interesse für die damaligen politischen
Stellungnahmen Schmitts, wer kennt die da-
maligen Konflikte über das von Umerzie-
hern verwaltete Taschenbuchwissen hinaus,
wer kämpft sich durch das Labyrinth des
deutschen, europäischen, US-amerikanischen
Staats- und Völkerrechts, durch diese wahre
macchia?“ (S. XXVI) Die Forschung wird es
Maschke danken, wenn der politische Tenor
auch Schmitts Werk vereinfacht und manche
Vorurteile bestätigt.
Es ist also nicht der Neuigkeitswert der Tex-

te, sondern deren Auswahl und Kommentie-
rung, die Maschkes Edition über den prak-
tischen Nutzen hinaus wertvoll macht. Die
neue Sammlung bietet nicht weniger als 10
Texte, die schon (unkommentiert) in den „Po-
sitionen und Begriffen“ enthalten waren und
lieferbar sind. Dazu kommen partielle Über-
schneidungen: So brachten die „Positionen
und Begriffen“ die wichtige Rede über „Die
Rheinlande als Objekt internationaler Politik“
sowie die Erstfassung des „Begriffs des Politi-
schen“ nur im Teilabdruck. Andere Texte sind
kaum bekannte Varianten oder Kompilate,
teils Rückübersetzungen. Quantitative Herz-
stücke der neuen Edition sind „Die Kernfrage
des Völkerbundes“, die wenig bekannte Pro-
grammschrift „Nationalsozialismus und Völ-
kerrecht“ von 1934, die Rezensionsabhand-
lung „Die Wendung zum diskriminierenden
Kriegsbegriff“, auch als Reprint lieferbar, so-
wie das pseudonym verfasste, weitgehend
unbekannte Repetitorium „Völkerrecht“.
Das halbe Quantum der Schmitt-Texte, die

die neue Edition bietet, ist also heute in an-
derer, von Schmitt selbst autorisierter Form
im selben Verlag Duncker & Humblot leicht
greifbar. Man kauft nicht zuletzt Maschkes
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Kommentar und dessen interpretativen An-
stoß ein. Zur vorliegenden Ausgabe bemerkt
Maschke (S. XIX), dass der „üppig anmuten-
de Anmerkungsteil für die Drucklegung um
ca. 60 Prozent gekürzt“ werden musste. Eine
Alternative wäre gewesen, sich ganz auf Texte
Schmitts zu beschränken und den Kommen-
tar getrennt zu veröffentlichen. Dannwäre die
Edition aber nicht in der gleichen Weise eine
Intervention gewesen.
Und es gibt ja neue Texte: Die Broschü-

ren „Die Kernfrage des Völkerbundes“ (1926)
und „Nationalsozialismus und Völkerrecht“
(1934) waren bisher noch nicht wieder auf-
gelegt. Einige Artikel gegen die Sowjetuni-
on konnten 1940, während des Hitler-Stalin-
Pakts, nicht in die „Positionen und Begrif-
fe“ aufgenommen werden. Der Völkerrechts-
Kommentar von 1948/50, der auf die Nach-
kriegsentwicklung eingeht, war bisher fast
unbekannt. Die späten, im „Staat“ erschie-
nenen Texte über „Clausewitz als politi-
scher Denker“ und „Die legale Weltrevoluti-
on“ waren noch in keiner Sammlung greif-
bar. Sie sind ein wichtiger Teil von Schmitts
„Vergangenheitsbewältigung“ und Nationa-
lismuskritik nach 1945, die oft übersehen
wird. Schmitts letzter Aufsatz „Die legale
Weltrevolution“ von 1978 ist darüber hinaus
sein aktueller Beitrag zur „Globalisierungs-
kritik“.
Der Leser absolviert einen didaktischen

Grundkurs im Völkerrecht und Lehrgang
im politischen Denken. Schmitt erklärt ganz
grundsätzlich, wie es um das Völkerrecht und
den Völkerbund steht und wie es sich in sei-
ner politischen „Substanz“ entwickelte und
wandelte. Dabei wird er nicht müde, die Ju-
ridifizierung der Politik anzuprangern, das
Völkerrecht als Herrschaftsinstrument und
Mittel des „modernen Imperialismus“ zu ent-
larven und an das existentielle „Grundrecht“
(vgl. S. 392ff.) Deutschlands auf „Gleichbe-
rechtigung“ und „Selbstbestimmung“ zu er-
innern. Die geballte Ladung macht klar, wie
ernsthaft er sein Werk als „Positionen und Be-
griffe im Kampf mit Weimar – Genf – Versail-
les“ verstand und den Genfer Völkerbund als
Mittel zur Sicherung der „Beute“ von „Ver-
sailles“ betrachtete. Seine politische Lesart
des Rechts wurde in ihrer Konsequenz viel-
leicht nie so deutlich. Die polemische Formel

„Frieden oder Pazifismus?“ ist ein rechtsphi-
losophisches Programm. Knapp nachzulesen
ist es etwa im Artikel „Die Ära der integra-
len Politik“ von 1936, einer Rückübersetzung
aus dem Italienischen. Die „Prüfung durch
ein politisches Kriterium“ bezeichnet Schmitt
hier als „Logik“ einer „rekonstruktiven Wis-
senschaft“ (S. 464). Cantus firmus ist es, den
Machthabern ihren Schleier des Rechts zu
entreißen und den „Betrug der Anonymität“
vom „Unrecht der Fremdherrschaft“ zu schei-
den. Grundmelodie ist die Bestätigung, dass
Schmitts Kampf mit „Genf“ (und wohl auch
„Weimar“) vomKampf gegen „Versailles“ her
zu verstehen ist. Schmitt verglich Hitler nach
1945 mit Schillers „Demetrius“. Verschiedens-
teMotive erklärte er dadurch für illegitim und
nur eines ließ er gelten: den Kampf mit Ver-
sailles. In sein „Glossarium“ notierte er am
1. Mai 1949: Hitler „wurde als falscher De-
metrius von der Mutter Germania adoptiert,
die sich 1933-1941 immer wieder sagte: ‚Doch
ist er auch nicht meines Herzens Sohn, er soll
der Sohn doch meiner Rache sein’“.4 Dieses
Grundmotiv stellt Maschke heraus.
Insgesamt muss man zwar sagen, dass

die Sammlung, anders als einige Nachlass-
Editionen, keine sensationelle Erweiterung
des bekannten und zugänglichen Textkorpus
bietet. Ihr Markstein im Verblüffungsweg der
Publikationspolitik ist gerade die Wiederent-
deckung des „alten“ Schmitt5, einer „manch-
mal überragende[n] Stimme in einem ausge-
dehnten Chor“ (S. XIX). Die Schlüsselbedeu-
tung seines ständigen „Kampfes“ mit Versail-
les und Genf rückt aber jetzt erst angemessen
in den Blick der Forschung. Die Entdeckung
des normativen Anspruchs gehört dabei zu
den wichtigsten Anregungen des Bandes. Die
Tendenz der Sammlung kann kaum überse-
hen werden. Deutlich ist nun auch, was noch
fehlt: Schmitts vergriffene Schriften zur Ver-
fassungsgeschichte Deutschlands: „Volksent-
scheid und Volksbegehren“, „Hugo Preuß“,
„Staat, Bewegung, Volk“, „Staatsgefüge und
Zusammenbruch des Zweiten Reiches“, der
kleine Grundgesetz-Kommentar, „Die Tyran-
nei der Werte“ und verwandte Texte. Ein star-
ker Band steht also noch aus. Nach demNach-
4 Schmitt, Carl, Glossarium, Berlin 1991, S. 239.
5Das bemerkte schon Stephan Schlak in seiner Rezensi-
on „Begriffsnebel, verrissen“ in der Süddeutschen Zei-
tung vom 7. April 2005.
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weis der Fundamentalbedeutung von „Ver-
sailles“ für Schmitts Kritik am Völkerrecht
wird dann auch das Stichwort „Weimar“ plas-
tischer.
Selbsteditionen undAusgaben letzter Hand

haben einiges für sich. Einen guten Grund
nannte Thomas Mann. Im Vorwort zu sei-
ner Sammlung „Altes und Neues“ schrieb er
1953: „Aber wenn nun doch einmal die launi-
sche Natur uns gewährt, gleichsam ins Nach-
her hineinzudauern und ‚uns selber historisch
zu werden’, - warum sollten wir uns da nicht
der Philologie zuvorkommend erweisen?“
Gewiss hätte eine Selbstedition Schmitts et-
was andere Akzente gesetzt. Mehr noch als
die frühere Sammlung „Staat, Großraum, No-
mos“, die von den Texten lebte, ist die neue
Edition aber eine imponierende Forschungs-
leistung und Intervention in die laufende Dis-
kussion. Sie zeigt Schmitts Werk im einfachen
Grundansatz, der politischen Betrachtung der
Macht im Recht nämlich, und in seiner mikro-
analytischen Feinstruktur.

HistLit 2005-2-139 / Reinhard Mehring über
Schmitt, Carl; Maschke, Günter (Hg.): Frie-
den oder Pazifismus? Arbeiten zum Völkerrecht
und zur Internationalen Politik 1924-1978. Ber-
lin 2005. In: H-Soz-u-Kult 25.05.2005.

Werner, Michael; Zimmermann, Bénédicte
(Hg.): De la comparaison à l’histoire croisée.
Paris: Editions du Seuil 2004. ISBN: 2-02-
062885-6; 239 S.

Rezensiert von: Matthias Middell, Zentrum
für höhere Studien, Universität Leipzig

Eine histoire croisée, die sich als Fluchtpunkt
aller methodologischer Entwicklungen der
letzten zehn bis fünfzehn Jahre versteht, um-
reißt ein außerordentlich ambitioniertes Pro-
gramm.
Die Vertreter der neuen Richtung treten auf

das Schlachtfeld, auf dem Komparatistik und
Kulturtransfer-Forschung sich seit mehr als
einer Dekade ritterlich duellierten, sie infor-
mieren die müden Kämpfer über den Ana-
chronismus ihres Treibens, geben den Kon-
trahenten den Gnadenstoß und errichten die
glückliche Zukunft des ewigen Friedens, in

die alle Vorzüge früherer Konzepte, nicht aber
deren Begrenzungen eingehen.
Natürlich ist das eine Karikatur, aber sie

folgt dem Aufbau der Einleitung zu diesem
Themenheft der Zeitschrift „Genre humain“,
die auf Artikel zurückgeht, die bereits in den
„Annales“ und in „Geschichte und Gesell-
schaft“ veröffentlicht wurden. Um das vorge-
schlagene Label entsprechend strahlen zu las-
sen, bedarf es offenkundig einer Stilisierung
der historischen Komparatistik und der Un-
tersuchungen zu den transferts culturels, die
Michael Werner einst selbst mit angestoßen
hatte. Gegen diese Stilisierungen und gegen
die scharfe Entgegensetzung von Vergleich
und Transfer ließen sich viele Argumente, vor
allem aber viele Beispiele aus der Forschungs-
praxis anführen, die zeigen, dass ganz so tum-
be Schläger längst nicht mehr auf dem Tur-
nierplatz herumtaumeln. Es wäre auch ver-
wunderlich, wenn die Kritik an der für eini-
ge Zeit dominierenden kontrastiven Kompa-
ratistik (und die Gegenwehr, die aus deren
Reihen zur genaueren Unterscheidung, aber
auch im Bemühen um eine Komplementari-
tät der Verfahren erschallte) nicht auch in-
tellektuelle Resultate der Verfeinerung gezei-
tigt hätte. Dies alles macht die Argumente
der Herausgeber dieses Bandes nicht wertlos,
aber es mahnt zur pragmatischen Vorsicht ge-
genüber allzu weittragenden Verheißungen.
Michael Werner und Bénédicte Zimmer-

mann resümieren zunächst das Programm
der histoire croisée. Sie unterstreichen ein-
gangs noch einmal die Grundannahme der
Kulturtransferforschung, dass es letztlich
kein Objekt der Geschichte gibt, das als iso-
lierte Einheit existiert und nicht Phänomene
der Verflechtung (des croisement) aufweist,
die es angesichts ihrer langfristigen und syste-
matischen Verdrängung in der Geschichtswis-
senschaft mit besonderer Dringlichkeit aufzu-
arbeiten gelte. Dass es sich dabei um einen
Prozess handelt, bei dem es zu immer neu-
en Verflechtungen zwischen bereits verfloch-
tenen Objekten kommt, leuchtet unmittelbar
ein, macht die Sache aber in der praktischen
Untersuchung und vor allem in der Darstel-
lung natürlich nicht gerade einfach. Schließ-
lich verändern sich die Objekte während und
durch die Verflechtung, die in der Regel in
asymmetrischen Konstellationen stattfindet.
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Demzufolge sei zwischen Verflechtungen der
Objekte selbst, Verflechtungen zwischen den
verschiedenen Perspektiven, die den Blick auf
diese verflochtenen Objekte steuern, sowie
Verflechtungen der Analysepraxen der wis-
senschaftlichen Beobachter zu unterscheiden
(S. 23).
Insbesondere die Verflechtung der ver-

schiedenen Raum-Zeitstrukturen, in denen
sich die Objekte definieren lassen, ergibt einen
lange Zeit in der Forschung nur unzureichend
beachteten Analyserahmen, dessen systema-
tische Ausarbeitung zu den Stärken der hi-
stoire croisée gehört, denn sie verweist uns
entschieden darauf, dass die Annahme, Ob-
jekte hätten per se die gleiche Raumstruktur
(etwa nationalisierte Flächenstaaten) oder be-
wegten sich im gleichen historischen Rhyth-
mus, eine enorme Verkürzung darstellt.
Zwischen diesem idealtypischen Pro-

gramm und der immer wieder kritisch als
Hintergrundfolie herangezogenen Praxis von
Komparatisten und Transferforschern klafft
notwendigerweise eine erhebliche Lücke, wie
sie eben zwischen Ambition und Realisierung
immer wieder aufzureißen droht. Oder um
es in Paraphrasierung von Jürgen Oster-
hammels Diktum zu sagen: Während der
Vergleich Komplexität durch das mehr oder
minder bewusste Ausblenden von Kontexten
reduziert, um Einsichten zu gewinnen, und
die Kulturtransferforschung diese Komplexi-
tät wieder steigert, indem sie auf bestimmte
Kontexte fokussiert, die für ein Objekt (oder
eine Beobachterperspektive) besonders in-
teressant und viel versprechend erscheinen,
versucht sich die Programmatik der histoire
croisée an der Hereinnahme faktisch aller nur
denkbarer Kontexte, resp. Verflechtungen.
Die Komplexität wächst damit offenkundig
exponentiell, und die notwendige Volte ist
ein Ruf nach pragmatischen Lösungen, der
ab S. 29 den Ton der Einleitung erheblich ver-
ändert. Deutlicher als im ersten Teil wird hier,
dass die histoire croisée weder ein fertiges
Programm ist, das anschließend „nur noch“
angewandt werden muss, noch eine Theorie
darstellt, die immer weiter zu raffinieren
wäre. Vielmehr handelt es sich eine An-
sammlung von heuristischen Instrumenten,
die für eine Erfahrung sensibilisieren, die
tatsächlich mit den diversen Phänomenen der

Globalisierung immer stärker wird und uns
das Verflochtensein aller uns umgebenden
Objekte vor Augen führt. Ob die Art, einen
solchen Kasten heuristischer Instrumente
zu präsentieren, dem Transfer in andere
Wissenschaftskulturen zuträglich ist, bleibt
abzuwarten.
Schauen wir dagegen auf die nachfolgen-

den Beiträge, die gewissermaßen Beispielfälle
der Verflechtungsgeschichte präsentieren und
wohl in der Mehrzahl auf Vorträge im For-
schungsseminar des Deutschland-Zentrums
an der Ecole des Hautes Etudes in Paris zu-
rückgehen – also nicht die Frucht einer kollek-
tiven Forschung, sondern eher Beiträge aus
aller Welt sind. Sebastian Conrad interpretiert
die histoire croisée als einen Ansatz vor allem
der transnationalen Geschichte, in deren Ver-
lauf sich überhaupt erst jene nationalen En-
titäten, die später der Geschichtswissenschaft
als selbstverständliche Basis dienten, heraus-
gebildet haben – und zwar im Zuge von Ver-
flechtungen. Dies zeigt er an der Heraus-
bildung einer japanischen Historiografie der
japanischen (National-)Geschichte, die nicht
ohne die Auseinandersetzungmit verschiede-
nen europäischen Modellen der Konstrukti-
on einer nationalen Vergangenheit zu erklä-
ren wäre. Wir befinden uns hier auf weitge-
hend vertrautem Terrain, denn der japanisch-
europäische Verflechtungszusammenhang im
Bereich der Wissenschaftsgeschichte unter-
scheidet sich in analytischer Hinsicht nur we-
nig von jenem deutsch-französischen, der in
einer der ersten Publikationen zum Transfert
culturel analysiert wurde. Offenkundig sind
Verflechtungen oder Transfers im Milieu der
Humanwissenschaften besonders gut nach-
zuvollziehen – ihre Organisationsstrukturen
sind wenig komplex, wir verfügen über zahl-
reiche Quellen, die den Vorgang explizit ma-
chen, und die Paradigmatisierung erlaubt ei-
ne relative klare Abgrenzung. Der Wettbe-
werb der Wissenschaftler macht den Rück-
griff (und sei es auch nur rhetorisch) auf
auswärtige Vorbilder besonders plausibel, wo
Konkurrenten aus dem Feld geschlagen und
Politiker zur Ressourcenzuweisung animiert
werden sollen.
Kapil Raj führt uns dagegen in die Welt der

Karten und der mit ihnen ausgedrückten Vor-
stellungen von verflochtenen Räumen ein. Er

Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

505



Theoretische und methodische Fragen

zieht das Beispiele des britisch-indischen Zu-
sammenhangs in einem weltumspannenden
Kolonialreich heran und betont einerseits die
Kartografierung Indiens als einHerrschaftsin-
strument zur Kontrolle des Raumes und der
Bewegung im Raum, aber zugleich die „mi-
se en circulation“ von Ideen und Menschen,
die durch diese Praxis verbunden waren. Er
scheint sich mit den zwei Ebenen der Domi-
nanz und der Begegnung zu begnügen, wie
dies genaumit demKonzept der Verflechtung
zusammen geht, bleibt etwas undeutlich.
Christine Lebeau kommt anhand französi-

scher, österreichischer und sächsischer Quel-
len auf die Verbindungen zurück, die zwi-
schen den Finanzexperten der 2. Hälfte des
18. Jahrhunderts in West- und Zentraleuro-
pa bei der Fixierung des Verhältnisses zwi-
schen Verwaltung und Gesellschaftsgestal-
tung bestanden und interpretiert sie als Ver-
flechtung durch einen negativen (d.h. verwei-
gerten oder jedenfalls nicht unternommenen)
Kulturtransfer.
Im zweiten Teil des Bandes sind eher me-

thodologische Erwägungen versammelt, wo-
bei Heidrun Friese anhand des Mittelmeerbu-
ches von Braudel auf die Konstruktion eines
kohärenten Raumes (auch in Polemik gegen
zuvor anders – von der Diplomatiegeschichte
– vorgestellte Räume) eingeht und Alexand-
re Escudier die Schwierigkeiten (oder sogar
Unmöglichkeit) der Passage theoretischer Re-
ferenzen für die Historiografieentwickelung
aus Deutschland nach Frankreich in der 2.
Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellt. Gerade
die Selektivität der Aneignungsprozesse (Es-
cudier verweist auf Henri Berr und Alexan-
dru Dimitrie Xénopol sowie deren Interesse
an Lamprecht und Helmolt, während sie mit
Droysen und Rickert weniger anfangen konn-
ten) spielt für die Prioritäten der Kulturtrans-
ferforschung eine große Rolle, denn sie folgt
den Schwerpunktsetzungen der historischen
Akteure. Für die histoire croisée bleibt nach
der Lektüre des Textes von Escudier ein we-
nig offen, ob sie sich mit der Rekonstruktion
der tatsächlich statthabenden Verflechtungen
begnügt oder auch einen normativen Maß-
stab entwickeln will, welche Verflechtungen
eigentlich nötig oder wenigstens wünschens-
wert gewesen wären. Dass letzteres in eine
Reihe von Schwierigkeiten führt, veranlasst

den Autor wohl zu einem offenen Ende seines
Aufsatzes.
Der dritte Teil des Bandes fasst schließ-

lich zwei Beiträge zusammen, die die Di-
mension der Reflexität des Forschers auf die
unabweisliche Verflechtung seiner Untersu-
chungsdesigns unterstreichen sollen. Nicolas
Mariot und Jay Rowell argumentieren am
Vergleich der Kaiservisite in Leipzig anläss-
lich der Einweihung des monströsen Völker-
schlachtdenkmals 1913 und der Reisen des
französischen Präsidenten Poincaré im glei-
chen Jahr in verschiedene Provinzstädte, dass
die Gefahr besteht, die Unterschätzung des
Regionalen in Frankreich und seine rezipro-
ke Überschätzung für die deutsche Geschich-
te in entsprechende komparatistische Designs
einzuschmuggeln und zeigen auf, wie in bei-
den Ländern das croisement von Nationalem
und Regionalem von den Staatsoberhäuptern
selbst in zahlreichen symbolischen Akten ge-
steuert wurde. Da die beiden Vergleichsfäl-
le strukturell ähnlich sind (und ähnlicher als
es ihre Stilisierung zu Gegensätzen im Rah-
men zahlreicher europäischer Typologien na-
he legt), kann das Beispiel gut überzeugen.
Allerdings bleibt ein epistemologisches Pro-
blem, wenn die Vergleichsfälle weniger nahe
beieinander liegen, denn dann würde dieses
Verfahren sehr schnell unter den Vorwurf ei-
ner Universalisierung von Kategorien aus ei-
nem bestimmten Kontext geraten.
Der abschließende Aufsatz von Valérie

Amiraux, der auf einer 2001 erschienenen
politikwissenschaftlichenDissertation beruht,
geht den Aktivisten türkisch-islamischer Ge-
meinschaften und Vereine in Deutschland
und den diversen Diskursebenen nach, auf
denen sich ihre Interessen und Weltbilder ar-
tikulieren. Zweifellos eine Verflechtungsge-
schichte par excellence, mit der sich die wenig
befriedigenden Darstellungen, die allein Dif-
ferenz oder Vielfalt konstatieren, überwinden
lassen. Allerdings bleibt das Versprechen ei-
ner Erläuterung des Prozesshaften hier weit-
gehend auf der Strecke, da bereits die sys-
tematischen Hinweise auf die großen Zahl
zu beachtender croisements allen Raum bean-
spruchen, der zur Verfügung stand.
So zeigen die Aufsätze jeweils einzelne

Stärken des Konzepts, dem der Band gewid-
met ist, aber sie werden von ihren AutorIn-
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nen eher als Illustrationen der Tatsache ver-
standen, dass Verflechtungen einen lange un-
terschätzten und deshalb jetzt intensiver zu
untersuchenden Teil der historischen Reali-
tät ausmachen, denn als Einlösung des An-
satzes der histoire croisée insgesamt. Dies un-
terstreicht noch einmal den offenen Charakter
dieses zu heuristischen Zwecken einzusetzen-
den Handwerkszeugs. Die Grenzen des An-
satzes zu bestimmen, fällt in der Praxis offen-
kundig leichter als in der programmatischen
Formulierung, da das Paradigma der (jeden-
falls in der Neuzeit) zunehmenden Konnek-
tivität unbestreitbar heute immer mehr auf
dem Vormarsch ist. Der Band lohnt deshalb
eine gründliche Lektüre in allen seinen Tei-
len und steigert zugleich die Erwartung auf
weitere Beispiele einer gelungenen histoire
croisée.

HistLit 2005-2-075 / Matthias Middell über
Werner, Michael; Zimmermann, Bénédicte
(Hg.): De la comparaison à l’histoire croisée. Pa-
ris 2004. In: H-Soz-u-Kult 29.04.2005.
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Holmberg, Christine:Diagnose Brustkrebs. Eine
ethnografische Studie über Krankheit und Krank-
heitserleben. Frankfurt am Main: Campus Ver-
lag 2005. ISBN: 3-593-37693-8; 240 S.

Rezensiert von: Cornelia Guell, Genf

Die Früherkennung von Brustkrebs durch
Vorsorgeuntersuchungen gehört zur ärztli-
chen Routine. Das Mammografie-Screening
ist zwar noch umstritten, wird aber schon
häufig praktiziert. Nicht mitdiskutiert wer-
den dabei meist die Implikationen der Früh-
erkennung für die betroffene Frauen. Die-
se Problematik thematisiert Christine Holm-
berg in ihrer medizinethnologischen Disser-
tation „Diagnose Brustkrebs. Eine ethnografi-
sche Studie über Krankheit und Krankheitser-
leben“: Wie reagieren Frauen auf die Diagno-
se Brustkrebs, wie werden sie in die biomedi-
zinische ‚Realität’ der Onkologie eingeführt,
wie gehen sie mit den empfohlenen Therapi-
en um? Zur Beantwortung dieser Fragen folgt
Holmberg zwei Forschungssträngen: Sozial-
konstruktivistische Ansätze stellen Diagno-
se und darauf folgende Therapieverfahren in
den größeren Kontext der biomedizinischer
Wirklichkeitskonstruktion; narrative Ansätze
von Krankheitserfahrung dienen der Analyse
von Krankheitserleben und -wahrnehmung
der Frauen und deren Beeinflussung durch
das klinische Personal und die klinische Pra-
xis.
Im ersten Kapitel „Im Krankenhaus: Orga-

nisation - Ethnografie - Alltag“ wird zunächst
die methodische Herangehensweise erläutert.
Die Dissertation baut auf Daten auf, die in den
Jahren 1999/2000 in ethnografischer Feldfor-
schung in der onkologischen Gynäkologie ei-
nes deutschen Großstadtkrankenhauses erho-
ben wurden. Neben teilnehmender Beobach-
tung als Praktikantin und Hospitantin führ-
te Holmberg Interviews mit Patientinnen und
Klinikpersonal durch. Darüber hinaus zog sie
schriftliche Informationsmaterialien und Me-
dien zur Analyse gesellschaftlicher Diskurse
heran.

Das Krankenhaus wird als zentrale Wir-
kungsstätte der Biomedizin beschrieben: Bio-
medizinische Kategorien bestimmen Nor-
men, Regeln und Praktiken einer Kranken-
hausstation. Holmberg geht dem ‚Werden’
und ‚Gemachtwerden’ vonKrebspatientinnen
nach. Sie beschreibt, wie diese in das so-
ziale Gefüge der Station eingeführt werden
und wie versucht wird, ihr Alltagsverständ-
nis von Krankheit in die ‚Wirklichkeit’ des
Krankenhauses zu integrieren. Hierzu analy-
siert sie die Funktionen von Aufnahme (Able-
gen von Alltagskleidung) sowie Verhaltensre-
geln beim Aufenthalt auf der Station (Liege-
zwang, eingeschränkte Privatsphäre). Holm-
berg fokussiert dabei auf die mögliche Ho-
mogenisierung der Patientinnen und sie hin-
terfragt deren „scheinbar fraglose Übernahme
der ‚Patientenrolle”’ (S. 32).
Im Rahmen dieses Kapitels schildert Holm-

berg eindrucksvoll ihr eigenes Eintreten in die
‚Realität’ Brustkrebs und liefert damit ein ge-
lungenes Beispiel ‚reflexiver Ethnografie’.1 Sie
positioniert sich als Feldforscherin innerhalb
des Diskurses um Brustkrebs und innerhalb
des Umfelds der Station und beschreibt den
eigenen Perspektivenwechsel. So sieht Holm-
berg enge Anknüpfungspunkte zu den Frau-
en - sieht sich ihnen grundsätzlich in Be-
zug auf Brustkrebsvorsorge ‚aufgrund bio-
chemischer Prozesse gleich’, d.h. zur gleichen
Risikogruppe gehörend. Eine Differenz wird
letztendlich durch die Diagnose hergestellt.
Die diagnostizierte Brustkrebspatientin wird
das zu untersuchende ‚Andere’. Die Begeg-
nungmit einer Patientin ähnlichen Alters und
biografischen Hintergrunds führt zu „Identi-
fikationen und dadurch schließlich zur Aner-
kennung und Verstehen des Anderen“ (S. 59).
Ihre eigene Wahrnehmung verändert sich mit
dieser Begegnung, Holmberg setzt sich per-
sönlich mit Brustkrebs und mit ihrem eigenen
Körper auseinander. Dies lässt sie das Erleben
der Patientinnen nachvollziehen: „Die Wahr-
nehmung von Patientinnen, die Art, wie sie
1Davies, Charlotte Aull, Reflexive Ethnography. A Gui-
de to Researching Selves and Others, London 1999.
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die Welt sehen und was als Realität angenom-
men wird, verändert sich. [...] Der Schauplatz
für diese Transformation ist der konstruierte
biomedizinische Körper [...] ein Ort ständiger
neuer Unsicherheit und ‚Kriegsschauplätze’.”
(S. 66)
Das Kapitel „Erschütterungen“ setzt sich

mit dem Diagnoseprozess und dem Erle-
ben der Diagnose auseinander. Häufig liefert
die Diagnose einer Krankheit eine Erklärung
für langes Unwohlsein oder Schmerz und
wird deshalb von den PatientenInnen durch-
aus mit Erleichterung angenommen. Die Dia-
gnose von Brustkrebs wird dagegen meist
im Zuge einer Vorsorgeuntersuchung gestellt
und trifft die Frau unvorbereitet. Holmberg
vergleicht die Brustkrebsdiagnose mit einem
traumatischen Erlebnis: Die Diagnose von
Brustkrebs muss von den betroffenen Frau-
en als Schock oder Trauma verstanden wer-
den. Holmberg lehnt dementsprechend Theo-
rien ab, die die angeblich widerstandslose
Compliance von Brustkrebspatientinnen an
Persönlichkeitsmerkmalen wie Introvertiert-
heit festmachen. Die plötzliche Auseinander-
setzung mit einer potentiell tödlichen Krank-
heit - ein durch die spätmoderne Gesellschaft
geprägtes Bild - kann nicht verarbeitet wer-
den; schnelles Handeln wird vom Arzt emp-
fohlen und praktiziert. Eine Therapie, die un-
mittelbar nach der Diagnose einsetzt, lässt
keine Zeit zum Denken oder gar zu Wider-
stand. Holmberg stellt in diesem Zusammen-
hang Vergleiche mit Studien zu Schizophre-
nie an. Dabei will sie den Frauen keines-
wegs etwas Pathologisches zuschreiben, son-
dern sieht darin eine Metapher, um das Erle-
ben der Diagnose zu beschreiben. Die Frauen
berichten nämlich, dass sie die Zeit nach der
Diagnose als ‚Geteiltsein’ empfanden. „Ich
war wie betäubt - dazwischen.” (S. 119) In
diesem Zusammenhang beschreibt Holmberg
den Diagnose- und Therapieprozess als indi-
vidualisierte liminale bzw. liminoide Phase,
in die die Patientin eintritt, sowohl physisch
als auch emotional. Eine unbekannte Sprache
muss erlernt und unbekannte Orte müssen
entdeckt werden. Diese räumlichen wie psy-
chischen Übergänge ‚machen’ die Brustkreb-
spatientin.
Klinische Narrative dienen dazu, diese bio-

medizinische ‚Realität’ zu vermitteln. Das Ka-

pitel „Auf der Suche nach Leben“ beschäftigt
sichmit dieser „großenGeschichte der ‚Krebs-
krankheit”’ (S. 155). Diese Narrative bein-
halten zu Beginn zwei Komponenten: Tod
und Hoffnung. Zum einen muss die Pati-
entin die Schwere der Krankheit verstehen,
um die oft qualvolle und langwierige The-
rapie anzunehmen. Zum anderen muss ihr
aber auch Hoffnung gegeben werden, oh-
ne die diese Therapie kaum durchgestan-
den werden kann. „Geschichten schaffen ei-
ne behandelbare Realität im Krankenhaus.”
(S. 154) Dabei sind Vertrauen und Ehrlich-
keit während der Therapie stets zentrale Mo-
mente der Arzt-Patientinnen-Interaktion. Erst
wenn keine Hoffnung mehr gegeben werden
kann, lehnt der Arzt/die Ärztin zu große Ehr-
lichkeit ab. Am Ende der Therapie steht der
Rücktritt ins ‚normale Leben’. ‚Gute Vorsät-
ze’ werden oft im Alltag wieder vergessen,
doch wird der Körper dauerhaft anders wahr-
genommen. Das ‚Überleben’ hinterlässt Un-
sicherheit und Verletzlichkeit bei den Frau-
en, aber auch in ihrer Umgebung. „Durch die
symbolische Kraft, die ‚Krebs’ in unserer Ge-
sellschaft hat, bleiben die Frauen Menschen,
die Krebs überlebt haben. Sie waren Todge-
weihte und sind zurückgekehrt.” (S. 209)
Holmbergs Ethnografie zeigt einfühlsam,

wie Frauen durch die Diagnose von Brust-
krebs im Zuge einer routinemäßigen Kon-
trolle zur Früherkennung einen „Diagno-
seschock“ erleben (S. 142). Gerade diese
Ausführungen zur Diagnose als traumati-
sches, ‚pathologisches’ Ereignis und ana-
lytische Verknüpfungen zu Schizophrenie-
Studien scheint mir eine originelle Interpreta-
tion. In besonderer Erinnerung bleiben auch
Holmbergs reflexive Betrachtungen als Feld-
forscherin. Gerne hätten diese mehr Raum
innerhalb der Ethnografie finden können.
Das dichte und anschauliche Datenmateri-
al wird anhand medizinethnologischer An-
sätze solide und umfassend analysiert: das
Krankenhaus wird als Wirkungsstätte biome-
dizinischer Kategorien, Diagnose- und The-
rapieprozess als liminoider Raum beschrie-
ben, in dem klinische Narrative der Kon-
struktion biomedizinischer ‚Wirklichkeit’ die-
nen. Christine Holmbergs Studie zeichnet
ein komplexes Bild der Folgen der Diagno-
se Brustkrebs für betroffene Frauen und soll-
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te nicht nur medizinethnologische Beachtung
finden, sondern kann auch in medizinischen
wie gesellschaftlichen Debatten zur Früher-
kennung von Krebskrankheit einen wichtigen
Beitrag leisten.

HistLit 2005-2-179 / Cornelia Guell über
Holmberg, Christine:Diagnose Brustkrebs. Eine
ethnografische Studie über Krankheit und Krank-
heitserleben. Frankfurt am Main 2005. In: H-
Soz-u-Kult 10.06.2005.

Hüwelmeier, Gertrud: Närrinnen Gottes. Le-
benswelten von Ordensfrauen. Münster: Wax-
mann Verlag 2004. ISBN: 3-8309-1415-6; 240 S.

Rezensiert von: Relinde Meiwes, Berlin

Interkulturelle und interreligiöse Diskurse
haben gegenwärtig Konjunktur. Die histori-
sche sowie kultur- und sozialwissenschaftli-
che Forschung beschäftigt sich bereits seit ge-
raumer Zeit mit religiösen Lebenswelten. For-
scherInnen suchten nach den sinnstiftenden
Phänomenen, nach dem Eigensinn von Re-
ligion aus einer säkularen Perspektive, stu-
dierten Kirchen und Religionsgemeinschaf-
ten und deren Verhältnis zu Staat und Ge-
sellschaft. Innovative Ansätze lieferte die in-
ternationale Geschlechterforschung. Die von
der Berliner Ethnologin Gertrud Hüwelmei-
er an der Humboldt-Universität vorgeleg-
te Habilitationsschrift „Närrinnen Gottes. Le-
benswelten von Ordensfrauen“ versteht sich
als Beitrag zu dieser Debatte. Die Studie ist
das Ergebnis ausgedehnter Feldforschungen
in Häusern der 1851 im Westerwald gegrün-
deten katholischen Frauengenossenschaft der
Armen Dienstmägde Jesu Christi.
In vier Abschnitten stellt die Autorin Le-

benswelten von Ordensfrauen vor, die auch
heute noch von einem Hauch von Geheim-
nis umgeben sind. Zunächst erläutert sie die
Kontexte (I), in denen das gemeinschaftliche
religiöse Leben stattfindet. Die LeserInnen
wird das Kloster als Forschungsfeld vorge-
stellt: seine Räume vorgeführt, die Hierarchi-
en und die Organisationsform klösterlichen
Lebens erläutert, nach den Beziehungen von
Gebet und Arbeit und nach den historischen
Wurzeln gefragt. Parallel zu den gravieren-

den ökonomischen und sozialen Wandlungs-
prozessen des 19. Jahrhunderts entstanden in
Deutschland wie in vielen anderen Ländern –
gleichsam als ein Reflex auf ausgeprägte Mo-
dernisierungsprozesse – neue katholischen
Frauenkongregationen. Die von Hüwelmeier
untersuchte Kongregation der Armen Dienst-
mägde Jesu Christi ist eine von ihnen. Frau-
en loteten damals religiöse Handlungsspiel-
räume nicht zuletzt deswegen aus, weil ihnen
Partizipation „in derWelt“ verweigert wurde.
Dem zweiten Teil gibt die Autorin den Ti-

tel „Inszenierungen“ (II) und stellt die „Wie-
deraneignung und Neuinterpretation“ (S. 46)
dieser Ordensgeschichte in den Mittelpunkt
ihrer Überlegungen. Ein von den Schwestern
1998 aufgeführtes Theaterstück mit dem Ti-
tel „Närrin Gottes“ rekonstruiert die Lebens-
geschichte der Gründerin der Kongregation,
Katharina Kasper, und interpretiert sie als ei-
ne Wandlung von einer als „verrückt erklär-
ten Tagelöhnerin“ zur allseits „respektierte[n]
Generaloberin“ (S. 54). Dieser modernen Be-
trachtung gingen langwierige Auseinander-
setzungen im Kontext des Seligsprechungs-
prozesses von Katharina Kasper 1978 vor-
aus. Hüwelmeier zeigt, wie es den Schwes-
tern gelang, sich ihre Geschichte gegen männ-
liche Macht- und Herrschaftsansprüche an-
zueignen. Die für Außenstehende bizarre Be-
gebenheit – die Exhumierung der Gebeine
von Katharina Kasper und deren Umbettung
vom Schwesternfriedhof in die Klosterkirche
– stellt für die Autorin die „symbolische Lö-
sung eines Geschlechterkonfliktes“ (S. 84) dar.
Im dritten Kapitel „Erfahrungen“ (III) geht

Hüwelmeier der Frage nach, wie sich die-
se Prozesse in den Lebensläufen der Schwes-
tern widerspiegelten. Mit dem Instrumenta-
rium der Teilnehmenden Beobachtung – in
der Ethnologie als Methode zur Erforschung
fremder Kulturen entwickelt – erhalten die
LeserInnen tiefe Einblicke in weibliche Le-
bensläufe. Aus insgesamt zwanzig Einzel-
und einem Gruppeninterview wählte Ger-
trud Hüwelmeier die Lebensgeschichte von
sechs Schwestern aus, von denen jeweils zwei
der Vorkriegs-, der Kriegs- und der Nach-
kriegsgeneration angehörten; sie sind zwi-
schen 1937 und 1990 in den Orden eingetre-
ten. Die Autorin strukturiert diesen „Selbst-
entwurf“ (S. 95) der Schwestern so wenig
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wie möglich vor und gibt deren Erzählungen
in einer Mischung aus Paraphrase und Zita-
ten in dem Unterkapitel „Stimmen“ wieder.
Die Frauen berichten von ihrer Herkunft, be-
schreiben Eintrittsmotive und ihre Aufgaben-
felder, auch über Zweifel und Kritik an ih-
rem gemeinschaftlichen Leben schweigen sie
nicht. Kurzum: Lebenserfahrungen von Frau-
en zumeist aus unter-bürgerlichen Schichten,
über die wir auch im 21. Jahrhundert nur
wenig wissen. Bemerkenswert ist dies auch,
wenn man bedenkt, dass es Ordensfrauen
noch bis in die jüngste Zeit verboten war, sich
zu persönlichen Dingen in der Weise zu äu-
ßern. Ein Verhaltens- undMoralkodex, der of-
fenbar besonders für ältere Schwestern auch
heute noch realitätsmächtig ist und verhal-
tenssteuernd wirkt. So gerät bereits die Suche
nach einem Pseudonym zu einer tiefgehen-
den und auch ungewohnten Auseinanderset-
zung mit der eigenen Lebensgeschichte (S.
90).
Vor dem Hintergrund dieser Feldfor-

schungserfahrungen werden unter der
Überschrift „Transformationen“ (IV) jene
Prozesse analysiert, die in den meisten
Ordensgemeinschaften nach dem II. Vatika-
num einsetzten und zu einem modizifierten
Verständnis der Gelübde führten. Die or-
densinternen Diskurse kreisen um die Frage,
was religiöses genossenschaftliches Leben
heute bedeutet.1 Aus dem Spektrum der von
Hüwelmeier behandelten Themen seien hier
nur drei genannt:
1. Zu den „einschneidendsten Erfahrun-

gen“ der vergangenen Jahre gehört aus der
Sicht der Ordensschwestern die Möglichkeit,
den Habit abzulegen, und die daraus resultie-
renden „Veränderungen am Körper und auf
der Haut“ (S. 163). Detailliert beschreibt die
Autorin, wie Schwestern mit diesem Wand-
lungsprozess umgehen, wie sie Chancen und
Risiken zunehmender Individualisierung be-
werten, thematisiert die Generationenfrage,
den Schleier und das Kopftuch sowie die Haa-
re als Symbol von Weiblichkeit. Hüwelmeier
betont, dass es um weit mehr als um Klei-
dungsstile oder Moden geht, vielmehr wer-
de hier die Identität als Ordensschwester neu
1Aus interne Sicht dazu vgl. Isenring, Zoe Maria, Die
Frau in den apostolisch-tätigen Ordensgemeinschaf-
ten. Eine Lebensform am Ende oder an der Wende?
Freiburg 1993.

verhandelt. Ordensmitglieder, die nach Ab-
legen des Habits an uniformen Kurzhaar-
frisuren und an Ordenskleider erinnernde
Rock-Bluse-Kombinationen leicht zu erken-
nen sind, weisen auf den weiten Weg, den
die Frauen noch gehen müssen. Hinzu kom-
men finanzielle Aspekte – ein für viele Ge-
meinschaften bis dahin unbekanntes Phäno-
men: Jetzt muss entschieden werden, welche
Spielräume für den Kleiderkauf den Schwes-
tern eingeräumt werden. Das Armutsverspre-
chen gerät in die Diskussion.
2. Anders als früher werden von der Or-

densleitung heute Freundschaften unter den
Schwestern – im Klosterjargon „Partikular-
freundschaften“ – nicht mehr generell verbo-
ten. Dieses Verbot ziele auf die Aufrechter-
haltung des Keuschheitsgelübde, so die The-
se von Hüwelmeier, vor allem auf die Bezie-
hung der Frauen untereinander, die sich von
ihren Mitschwestern körperlich und emotio-
nal fernzuhalten hatten. Inzwischen erkennt
auch die Ordensleitung die enge Verbindung
von Körper und Emotion an. Hüwelmeier be-
obachtet in ihrer Feldforschung eine „große
Herzlichkeit im gegenseitigen Umgang“ (S.
190), zugleich berichtet sie von tastenden
Versuchen der Schwestern, sich dem Thema
lesbischer Beziehungen in der Gemeinschaft
zu nähern. Ein auch außerhalb klösterlicher
Mauer im Gegensatz zu männlicher Homose-
xualität noch immer tabuisiertes Thema.
3. Das Gehorsamsversprechen ist ein

„Grundpfeiler der politischen Ordnung jeder
klösterlichen Gemeinschaft“ (S. 197), dennoch
sehen Ordensschwestern ihren Auftrag nicht
mehr aus der Perspektive der Unterordnung,
sondern der „Einordnung“ (S. 199), wie sie es
nennen. Das betrifft das Verhältnis zu den Or-
densoberen ebenso wie zu den Beichtvätern
und Seelsorgern. Hüwelmeier konstatiert
einen Wandel der Kommunikation vom
Zuhören und Schweigen zu einer „Kultur
des Dialogs“ (S. 202). Das gilt beispielsweise
für die Beicht- und Bußpraxis, bis weit in die
1960er-Jahre Disziplinierungsinstrumente,
mit denen Kleriker und Ordensleitung Ge-
horsam erzwangen. Inzwischen wählen sich
die Schwestern ihre Beichtväter sorgfältig aus
und führen statt so genannter Schuldkapitel
geistliche Gesprächemiteinander. Auchwenn
viele „Rituale der Unterordnung“ (S. 203) aus
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dem Alltag der Kongregation verschwan-
den, sind sie dennoch im Habitus vieler
Ordensschwestern noch erkennbar. Mehr
noch, in Fragen des persönlichen Besitzes,
der Mobilität oder etwa in der Auswahl des
Ordensnamens entscheidet noch immer die
Ordensleitung.
Reflexionen über den Begriff der Schwes-

ternschaft am Ende der Studie zeigen jedoch,
dass die klösterliche Lebensweise der Ar-
men Dienstmägde Jesu Christi – auch vor
dem Hintergrund von Austrittswellen und
Rekrutierungsproblemen – einem permanen-
ten Wandel unterworfen ist. Vor diesem Hin-
tergrund bekommen Fragen, wie die nach
Gleichheit und Differenz der Schwestern un-
tereinander oder nach dem Status einer Frau-
engemeinschaft in der männerdominierten
katholischen Kirche, die die Geschichte der
Frauenkongregationen von Anfang an be-
gleiteten, eine neue Dynamik. Noch prüfen
die Schwestern die „Tauglichkeit von Begrif-
fen“, die konkrete Umsetzung in Lebenspra-
xis steht in vielen Fällen noch aus. Und schon
warten neue Herausforderungen auf die Ge-
meinschaft, der wie vielen anderen Kongrega-
tionen Mitglieder aus fast allen Erdteilen an-
gehören, die sich nicht mehr – eurozentrisch
gedacht – missionieren lassen, sondern auf
Mitsprache und Selbstbestimmung in den Ge-
meinschaften drängen.2

Allein der Umstand, dass die Ordensfrau-
en der Autorin Einblick in die von außen stets
als „terra incognita“ (O’Brien) erscheinende
Welt gewährten, stellt ein Novum dar. Es
kann kaum überbewertet werden, dass Ger-
trud Hüwelmeier das Vertrauen der Kongre-
gationsleitung und der ihr Auskunft geben-
den Schwestern erlangte und dadurch eine
fundierte Studie vorlegen konnte. Hierin ist
der außerordentliche Wert dieser gut lesbaren
Studie zu sehen. Die Autorin berichtet von fa-
cettenreichen Lebensläufen, von denen man
bisher allenfalls dann Kenntnis erhalten hätte,
wenn es sich umGründerinnen oder außerge-
wöhnliche Persönlichkeiten der Kongregation
gehandelt habe. Ein derartiges Maß an indivi-
dueller Interpretation der eigenen Lebensge-
schichte oder der Ordensgeschichte wäre bis
2Vgl. Hüwelmeier, Gertrud, Global Players – Global
Prayers. Gender und Migration in transnationalen re-
ligiösen Räumen, in: Zeitschrift für Volkskunde 100
(2004), S. 161-175.

in die jüngste Zeit noch undenkbar gewesen
und ist in vielen katholischen Frauengemein-
schaften bis heute unmöglich. Einige kritische
Punkte seien dennoch angemerkt.
Das betrifft zunächst die Wahl des Titels.

Die Schwestern bezeichneten in einem von ih-
nen aufgeführtem Theaterstück ihre Gründe-
rin Katharina Kasper als „Närrin Gottes“, um
deren Suche nach dem vollkommen religiösen
Leben zu charakterisieren. Sie ließ sich zum
Narren machen, um demWillen Gottes in der
Welt zu folgen. Ob sich die Schwestern selbst
als „Närrinnen Gottes“ bezeichnen würden,
sei angesichts ihrer eindringlichen Suche nach
neuer Legitimität dahin gestellt.
Gemeinschaft, Gehorsam und Gelübde

sind die Kerne des klösterlichen Lebens, letz-
tere seien in ihrer Auslegung „verhandel-
bar“ und in der Interpretation „veränderbar“
(S. 194), so Hüwelmeier. Aus meiner Sicht
wird nicht immer transparent, wo die Gren-
zen dieses Wandels eigentlich liegen. Was be-
deutet es, wenn der Sinn der Kommunität
als gemeinsame Suche der Schwestern nach
dem Willen Gottes ausgelegt wird? In wel-
chem Verhältnis stehen Gehorsam und der
Anspruch auf Selbstverantwortung? Was be-
deutet Gemeinschaft in Zeiten nur schein-
bar konträrer Prozesse wie Individualisierung
und Globalisierung?
Interessant sind die Vergleiche zwischen

Christentumund Islam.Während die Ordens-
schwestern in Europa und den USA zuneh-
mend auf ihren Habit verzichten, verhüllen
viele islamische Frauen ihren Körper und le-
gen einen Schleier um. Hüwelmeier sieht Par-
allelen zwischen der religiösen Renaissance,
wie sie sich im 19. Jahrhundert im europäi-
schen Katholizismus zeigte, und dem Zu-
stand des Islams unserer Tage. In beiden Fäl-
len nutzen Frauen, trotz massiver männli-
cher Dominanz in beiden Religionen, Parti-
zipationsspielräume. Gewagt scheint mir die
These, dass der Schleier islamischen Frau-
en einen „enormen Statusgewinn“ einträgt.
Hüwelmeier selbst weist zu Recht darauf hin,
dass es hierzu im Islam stark differenzierende
Diskurse gibt.
Die kritischen Einwände – so sei hier ein-

geräumt – verweisen auch auf Wandlun-
gen, die keineswegs abgeschlossen sind, und
schmälern den Erkenntnisgewinn dieses Bu-
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ches nicht, zumal es auch Anregungen für
Diskussionen innerhalb und außerhalb klös-
terlicher Mauern enthält. Für Historiker ist
diese Studie deshalb von besonderem Interes-
se, weil sie Auskünfte über aktuelle Wirkun-
gen historischer Phänomene gibt, mit denen
sich die Geschichtswissenschaft nur selten be-
schäftigt. Wir sehen hier eine Gemeinschaft,
die seit mehr als 150 Jahren weibliche Tradi-
tionsbildung betreibt, wobei der Gründungs-
kontext des 19. Jahrhunderts für die Mitglie-
der der Kommunität heute so aktuell ist wie
damals. Im säkularen Bereich dürfte es kaum
eine von Frauen initiierte Organisation geben,
die es schaffte, über einen solch langen Zeit-
raum ihre Wirkung zu entfalten.3

HistLit 2005-2-158 / Relinde Meiwes über
Hüwelmeier, Gertrud: Närrinnen Gottes. Le-
benswelten von Ordensfrauen. Münster 2004. In:
H-Soz-u-Kult 01.06.2005.

Kil, Wolfgang: Luxus der Leere. Vom schwieri-
gen Rückzug aus der Wachstumswelt. Eine Streit-
schrift. Wuppertal: Verlag Müller und Bus-
mann 2004. ISBN: 3-928766-60-0; 159 S.

Rezensiert von: Daniel Kählert, Institut
für Europäische Ethnologie, Humboldt-
Universität zu Berlin

Wenn Erwerbsarbeit an einem Ort abnimmt,
dauert es nicht lange und auch die Zahl der
dort lebendenMenschen schrumpft. DieMen-
schen ziehen der Arbeit hinterher. Was bleibt,
sind leerer werdende Räume. Zum Beispiel
der Ort Oschatz in Sachsen: Eine fast 800-
jährige ehemalige Garnisonsstadt, verkehrs-
günstig genau in der Mitte der traditionsrei-
chen Eisenbahnlinie Leipzig – Dresden gele-
gen. Prosperierend vor dem Zweiten Welt-
krieg, zu DDR-Zeiten Kreisstadt, Standort so-
wjetischer Truppen und einiger mittlerer In-
dustriebetriebe. Zwischen 1990 und 2004 ver-
ringerte sich die Oschatzer Bevölkerung um
14 Prozent auf 16.676 EinwohnerInnen. Die
Arbeitslosenquote im Landkreis liegt derzeit

3Mit den Diakonissen als dem protestantischen Pendant
beschäftigt sich die soeben erschienene von Gause, Ute;
Lissner, Cordula, Kosmos Diakonissenhaus. Geschich-
te und Gedächtnis einer protestantischen Frauenge-
meinschaft, Leipzig 2005.

bei 24,3 Prozent. Das Kino am Marktplatz
machte gleich nach der Wende dicht, die
Kreisverwaltung wanderte nach der Neuauf-
teilung ins nahe gelegene Torgau – dafür gibt
es jetzt vier moderne, nicht ausgelastete Ge-
werbegebiete, ein Spaßbad und ein Einkaufs-
zentrum am Stadtrand. Die Aral-Tankstelle an
der Bundesstrasse in Richtung Leipzig ist be-
liebter Treffpunkt der verbliebenen Jugend –
donnerstags ist „Ladys Night“. Immerhin soll
es laut Stadtverwaltung noch 16 Sportvereine
und sieben Jugendzentren geben. Die Hälfte
der Einwohner des Ortes ist bereits über 45
Jahre. Jährlich sterben 59 mehr Oschatzer als
geboren werden. Die Zahl der Weggezogenen
übersteigt die Zahl der Ankömmlinge derzeit
jährlich um 112.1 Wachstum sieht anders aus.
Oschatz ist im ostdeutschen Schrumpfszena-
rio lediglich Mittelmaß – in den ehemaligen
Industrieansiedlungen Halle-Neustadt, Hoy-
erswerda oder Schwedt, in denen nach der
Wende ganze Stadtviertel buchstäblich ent-
völkert wurden, ist die Situation gravieren-
der.
Bereits Mitte der 1980er-Jahre haben die

Soziologen Hartmut Häußermann und Wal-
ter Siebel auf die Problematik schrumpfender
Städte in Westdeutschland hingewiesen.2 Sie
fanden damals wenig Gehör: Schrumpfung
war im Verständnis Zukunft = Wachstum kei-
ne positive Perspektive.3 Im Zuge derWieder-
vereinigung wurde das Problem allerdings
vor allem im Osten der Republik evident und
ließ sich schon aufgrund der rund eine Mil-
lion leer stehenden Wohnungen4 nicht mehr
übersehen. Mit dem weitest gehenden Weg-
fall der wirtschaftlichen Basis5 in den neuen
1Gemeindestatistik für Oschatz, Stand: 01.01.2004,
Statistisches Landesamt Kamenz; Eigene Beob-
achtung und offizielle Angaben der Stadt unter:
www.oschatz.org, Stand 09.03.05

2Häußermann, Hartmut; Siebel, Walter, Neue Urbanität,
Frankfurt am Main 1987.

3Hannemann, Christine, Stadtentwicklung ohne Wirt-
schaftswachstum. Was verursacht schrumpfende Städ-
te in Ostdeutschland?, in: Bauer-Volke, Kristina;
Dietzsch, Ina (Hgg.), Labor Ostdeutschland. Kulturel-
le Praxis im gesellschaftlichen Wandel, Berlin 2003, S.
209-218, hier S. 210.

4Dies ist die offizielle Zahl der Bundesregierung im För-
derprogramm StadtumbauOst. Im Rahmen dessen sol-
len zwischen 2002 und 2009 etwa 350.000 Wohnun-
gen, zumeist Plattenbauten, abgerissen werden. Vgl.
www.stadtumbau-ost.info, Stand: 09.03.05.

5 Im Gegensatz zu einem vergleichsweise behutsamen
Strukturwandel, wie ihn einige westliche Schrump-
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Bundesländern setzte ein rasanter Depopula-
tionsprozess ein, der die Berliner Soziologin
Christine Hannemann zu dem Schluss kom-
men ließ, dass die schrumpfende Stadt als der
neue Normalfall in der Stadtentwicklung an-
zusehen ist.6 Die Geschwindigkeit, mit der
dieser Prozess abläuft, hat im Osten Deutsch-
lands eine Laborsituation entstehen lassen,
anhand derer Schrumpfungsprozesse und ih-
re Folgen beobachtet und analysiert werden
können.
Einer der Beobachter ist der Berliner Archi-

tekturkritiker Wolfgang Kil. In seinem Buch
„Luxus der Leere“, das sich von der künst-
lerisch ambitionierten Aufmachung her ver-
mutlich vor allem an Architekten und Stadt-
planer richtet, liefert er eine bedrückende Be-
standsaufnahme des Verfalls. In seiner Su-
che nach den Ursachen der Schrumpfungs-
prozesse entkräftet Kil Argumente derer, die
meinen, ostdeutsche Besonderheiten führten
zum Auszehren der Städte und zum Exodus
der Regionen. Der Autor ordnet die Phäno-
mene vielmehr in einen allgemeinen, globa-
len Zusammenhang. Er stellt die These auf,
dass das Ende der Industrie-Epoche, die zu
ihrem Beginn ganze Bevölkerungen in Euro-
pa in Bewegung gebracht hat, unsere soziale
und räumliche Umwelt ähnlich deutlich ver-
wandeln wird (S. 45).
In vier kleinen Exkursionen nach Hoy-

erswerda, Görlitz, Halle-Neustadt und Leip-
zig Plagwitz skizziert Kil pointierte Bilder
verschiedener Schrumpfungsszenarien. Da-
bei macht er keinen Hehl aus seiner Abnei-
gung gegen neoliberale Wachstumsdogmen.
Polemisch legt er die im Schrumpfungspro-
zess versagenden Instrumente des Marktes
bloß. Sein Plädoyer: Schrumpfung als natür-
licher Prozess, der dem Wachstum folgt, soll-
te angenommen, und es sollte sich auf einen
möglichst schmerzarmen Übergang konzen-
triert werden. Planer und Architekten soll-
ten auf „Entdichtung, Verkleinerung und Ent-
schleunigung“ (S. 104) setzen: „Das Weniger-

fungsregionen wie das Ruhrgebiet durchmachen, spre-
chen Beobachter im Osten von einem regelrech-
ten Strukturbruch. Zu den wirtschaftlichen Folgen
des Transformationsprozesses nach der Wiedervereini-
gung vgl: Thomas, Michael, Paradoxien in der deut-
schen Transformationsdebatte, in: Berliner Debatte In-
itial 9 (1998), S.104-115.

6Hannemann, wie Anm. 3, S. 217.

werden darf nicht allein auf irgendein Weg-
nehmen reduziert werden, vielmehr muss
man das ‚Andere‘ herausfinden, das in dem
‚Weniger‘ steckt.“ (S. 98f.)
In dem „Anderen“ wähnt Kil gar einen

Gewinn höherer Ordnung und damit eine
Chance zur Abkehr von bestehenden Wachs-
tumszwängen. In der Vision des Autors blei-
ben nach dem Schrumpfen Räume übrig, die
„aus globalen Konkurrenzen ausgeschieden“
(S. 104) sind. Leere Räume, für die es eine
neue Nutzungsidee zu finden gilt oder die
einfach leer gelassen werden. Mut zur Lücke.
Städte werden perforiert7, und „die Natur“
kehrt in die Stadt zurück.
Kil wagt in seiner populärwissenschaftli-

chen Streitschrift den Blick weit in die Zu-
kunft. Aufgrund des sehr breiten Spektrums
seiner Ausführungen bleibt er gezwungener-
maßen oberflächlich, zeigt aber die Komple-
xität und den damit notwendigen interdiszi-
plinären Zugang auf. „Luxus der Leere“ bie-
tet sowohl für PlanerInnen als auch für Eth-
nologInnen einige spannende Forschungsan-
sätze. Gibt es derzeit doch noch wenig Erfah-
rungswerte, wie Schrumpfungsprozesse sinn-
voll begleitet werden können. Selbst theore-
tisch ist das Gegenteil von Wachstum8 bis-
her nur unscharf umrissen. In diesem Be-
reich sind gerade Europäische EthnologInnen
als die klassischen BeobachterInnen gefragt,
denn als Grundlage aller weiteren Schritte gilt
es, die Lebenswelten der Betroffenen darzu-
stellen: Wie organisieren die Menschen ih-
ren Alltag in einer schrumpfenden Stadt?
Das anfangs von mir kurz skizzierte Beispiel
Oschatz sagt recht wenig über die Lebens-
qualität in dieser Stadt aus. Statistiken ma-
chen die Dynamik eines Schrumpfungspro-
zesses kaum sichtbar. Alltagskulturelle Kom-
ponenten können daraus nicht abgelesenwer-
den. Hans-Joachim Bürkner nennt diese Kom-
ponenten „weiche Faktoren“, die bei Vernach-
lässigung die Abwärtsspirale von Schrump-
fungsprozessen verstärken: Brüche in loka-

7Beachtenswerte Versuche hierzu finden seit einigen
Jahren in Leipzig statt, vgl.: Lütke Daldrup, Engel-
bert, Die perforierte Stadt. Eine Versuchsanordnung,
in: Stadtbauwelt 24 (2001), S. 40-45.

8Einen Überblick über die definitorischen Ansätze bie-
tet: Scholl, Dominik, Alles hat ein Ende – nur das
Wachstum hat zwei, in: Dietzsch, Ina (Hg.), Vergnügen
in der Krise. Die Berliner Trabrennbahnen zwischen
Alltag und Event. Berlin 2005, S.82-101.
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len Netzwerken führen bei den Dagebliebe-
nen zum Rückzug in die Privatsphäre. Zivil-
gesellschaftliches Engagement stirbt ab und
wird durch kollektive Resignation ersetzt.9 Es
fällt nicht schwer, dieses Schema in Richtung
Politikmüdigkeit undAnfälligkeit für Radika-
lismus weiter zu denken.
Eine breite Basis dieses Grundlagenwis-

sens hilft dagegen, die Problematik zu entdra-
matisieren sowie blinden Aktionismus von
kommunaler Seite zu vermeiden. Jede Stadt
hat ihre eigene alltagskulturell eingebettete
Entwicklungsdynamik.10 Zu erkennen, was
den Alltag in einer bestimmten Stadt le-
benswert oder eben nicht mehr lebenswert
macht, könnte den Schrumpfungsprozess in
positive Bahnen lenken. Die Einbindung von
„Local Knowledge“ würde eine Steuerung
dieser Transformation lebensweltlich veran-
kern. Wie Häußermann jüngst angemerkt hat,
sind die Bewohner selbst und ihre Strategi-
en das eigentliche Kapital für die zukünftige
Stadtentwicklung – städtische Kreativität als
Antriebsmoment für städtische Transformati-
on.11

Karl-Dieter Keim fordert in diesem Zusam-
menhang, auch bereits vollzogene Transfor-
mationsprozesse in die Debatte mit einzube-
ziehen: Es gab in der Vergangenheit genü-
gend Städte, die trotz erheblicher Schrump-
fung überlebt und ihre Identität bewahrt oder
neu gefunden haben. In der Analyse der
Bedingungen und speziellen Verlaufsformen
dieser Prozesse bieten sich Chancen für künf-
tige Strategien.12

Schrumpfung als natürlichen Prozess mit
seiner speziellen Eigendynamik zu sehen, wie
von Kil gefordert, könnte zudem eine andere
Sichtweise auf den Zusammenhang von Zi-
vilisation13 und Natur als dem, was sich oh-

9Bürkner, Hans-Joachim, Schrumpfung und Alltagskul-
tur. Blinde Flecken im Stadtumbau-Diskurs, in: Keim,
Karl-Dieter (Hg.), Regenerierung schrumpfender Städ-
te – Zur Umbaudebatte in Ostdeutschland, Erkner
2001, S.41-68, hier S. 57.

10Ebenda, S. 60.
11Häußermann, Hartmut, Umbauen und Integrieren –
Stadtpolitik heute. in: Aus Politik und Zeitgeschichte
3/2005, S. 3–8, hier S. 5.

12Keim, Karl-Dieter, Forschungs- und Entwicklungspro-
gramm zur Regenerierung der ostdeutschen Städte.
in: Ders. (Hg.), Regenerierung schrumpfender Städte –
Zur Umbaudebatte in Ostdeutschland, Erkner 2001, S.
9-39, hier S. 21.

13 Ich habe hier den Begriff Zivilisation dem der Kul-

ne den Menschen entwickelt, ermöglichen. In
der Akzeptanz, dass etwas, was vom Men-
schen gemacht und gewachsen ist, auch wie-
der schrumpft und vergeht, um etwas An-
derem Raum zu schaffen, liegt der Schlüs-
sel für eine positive Deutung dieser Prozes-
se. Auch Keim plädiert für einen „natürlichen
Blick“ auf die Situation: Städte sollten sei-
ner Meinung nach nicht als Maschinen, son-
dern als Organismen betrachtet werden, so
könnte sich der Schwerpunkt des Handelns
von eher technokratischen Maßnahmen zur
physischen Infrastruktur auf Städtedynamik
und Lebensqualität verlagern.14 In der Rela-
tivierung von quantitativemWachstums- und
Fortschrittsglauben rückte dann wieder der
Mensch in seinem „qualitativem Wachsen“
im Zusammenleben mit anderen Menschen
als Teil der Natur in den Mittelpunkt des
Erkenntnis- und Entwicklungsinteresses. Was
in etwa Kils prophezeitem „Gewinn höher
Ordnung“ nahe käme. Wolfgang Kils Streit-
schrift ist ein wunderbarer Denkanstoß, Expe-
rimente abseits ausgetretener wissenschaftli-
cher und politischer Pfade in Richtung dieser
„höheren Ordnung“ zu wagen.

HistLit 2005-2-224 / Daniel Kählert über
Kil, Wolfgang: Luxus der Leere. Vom schwie-
rigen Rückzug aus der Wachstumswelt. Eine
Streitschrift. Wuppertal 2004. In: H-Soz-u-Kult
28.06.2005.

Koch-Grünberg, Theodor; Kraus, Micha-
el (Hg.): Die Xingu-Expedition (1898-1900).
Ein Forschungstagebuch. Köln: Böhlau Ver-
lag/Köln 2004. ISBN: 3-412-08204-X; 507 S.,
34 Abb., 68 Fotos

Rezensiert von: Ulrike Prinz, München

Theodor Koch-Grünberg ist einer der großen
Pioniere der deutschen ethnologischen Ama-
zonasforschung. Er hinterlässt ein beeindru-
ckendes Werk, obwohl er bereits mit 54 Jah-

tur vorgezogen, da er meiner Meinung nach die Ge-
samtheit der Entwicklung von gesellschaftlichen, wirt-
schaftlichen und technischen Faktoren besser aus-
drückt. Vgl.: Elias, Norbert, Über den Prozess der Zi-
vilisation. Soziogenetische und psychogenetische Un-
tersuchungen, Bd. 1, Frankfurt am Main 1997, S. 90.

14Keim, wie Anm. 12, S. 21.
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ren an den Folgen einer Malariaerkrankung
starb, die er sich 1924 auf seiner letzten Ex-
pedition ins Orinoko-Quellgebiet zugezogen
hatte. Die Expedition, die unter der Leitung
von Hermann Meyer 1898-1900 ins Xingu-
Gebiet unternommen wurde und deren For-
schungstagebuch nun ediert vorliegt, beglei-
tete Koch-Grünberg in untergeordneter Stel-
lung als Fotograf. Die Tagebuchaufzeichnun-
gen dieser Reise, die meist als „zweite Schin-
gu Expedition Herrmann Meyers“ bezeichnet
wird, wobei es sich genaugenommen um die
vierte deutsche Forschungsreise in dieses Ge-
biet Zentralbrasiliens handelt1, lesen sich in
erster Linie als ein Dokument des Scheiterns.
Gerade im Kontext seiner eigenen noch fol-
genden Forschungen im amazonischen Tief-
land wirkt dieses Tagebuch wie das Berichts-
heft von einer Lehrzeit und die ausgestan-
denen Qualen erscheinen als Initiationsritus.
Koch-Grünberg lernt aus diesen Erfahrungen:
Er wird künftig mit leichterem Gepäck und
wenigen, aber ortskundigen - vornehmlich in-
dianischen - Begleitern reisen. Und er wird
schließlich der Ethnologe im Deutschen Kai-
serreich sein, der am intensivsten Feldfor-
schung betrieben hat und zwar sowohl in
Hinblick auf die Dauer seiner Aufenthalte als
auf die Vielzahl der besuchten Ethnien.2

Spätestens seit der Diskussion um die Ta-
gebücher BronislawMalinowskis3 wissenwir,
dass der ethnologische Alltag, die so ge-
nannte „Felderfahrung“ mit all ihren physi-
schen und psychischen Belastungen das Bild
des objektiven und über alle Niederungen
der Menschheit erhabenen Forschers und sei-
ner Theorien in einem anderen Licht er-
scheinen lässt. Die fünf Tagebücher Koch-
Grünbergs sind Ereignisbericht, persönliche
Reflexion und Ventil für Ärger und Enttäu-
schung. Neben Landschafts- und Routenbe-
schreibungen erfährt man viel über Disso-
nanzen unter den Expeditionsmitgliedern; die
Lebensbedingungen der brasilianischen Sied-
ler werden ebenso geschildert wie Tagesereig-

1Den Meyerschen Unternehmungen waren zwei be-
kanntere und sehr erfolgreiche Expeditionen Karl von
den Steinens (1884 und 1887/88) vorausgegangen.

2Kraus, Michael, Bildungsbürger im Urwald. Die deut-
sche ethnologische Amazonienforschung (1884-1929),
Marburg 2004, S. 279.

3Malinowski, Bronislaw, Ein Tagebuch im strikten Sinn
des Wortes. Neuguinea 1914-1918, Eschborn 1999.

nisse, Abenteuer mit Klapperschlangen, Ma-
lariadelirien, Heimweh, Streit, Verdächtigun-
gen und Futterneid - eben all das, was Clau-
de Lévi Strauss zu Beginn der „Traurigen Tro-
pen“ als „Schlacke“ der Realität der Feldfor-
schung bezeichnet.4 Diese oft bitteren Ereig-
nisse werden von Koch-Grünberg akribisch
aufgezeichnet und nicht von der Datengewin-
nung abgespalten.
Koch-Grünberg zeigt sich als besonnener

und redlicher Schreiber, der die Probleme und
den Streit der Expeditionsteilnehmer unter-
einander meist vorsichtig auswertet und der
auch bereit ist, vorschnelle Urteile zu revidie-
ren. Manchmal klingt aus seinen Aufzeich-
nungen eine leise Selbstironie, wenn er „ver-
heißungsvoll“ mit seinen Perlen „rasselt“, um
einer Indianerin ihre Bohnen-Halskette abzu-
handeln (S. 320). Insgesamt spricht aus Koch-
Grünbergs Tagebuch die für ihn so typische
Wissbegierde und Aufgeschlossenheit gegen-
über allem Neuen; es zeigt seine Sensibili-
tät, Empathie und Nachdenklichkeit, zuwei-
len auch seine ironische Distanz und ver-
anschaulicht den beständigen Kampf gegen
Ungeziefer, Krankheit, Erschöpfung und Ver-
zweiflung während der Reise. Zwar ist der
Bericht - vor allem wenn es um Schwarze
geht - von zeittypisch rassistischen Unter-
tönen keineswegs frei. Dennoch unterschei-
det sein wissenschaftlicher, hermeneutischer
Ansatz die Beschreibung von manch ande-
rem Reisebericht, etwa auch von dem des
„Entdeckers“ und „Eroberers“, der Meyer
sein wollte.5 Gerade durch dessen autoritär-
es und konkurrentes Verhalten wird Koch-
Grünbergs Wissens- und Forscherdrang wäh-
rend dieser unglücklich verlaufenden Expe-
dition ständig enttäuscht. So nimmt ihn etwa
Meyer unter verschiedenen Vorwänden nicht
mit auf eine Erkundungsexkursion zu den
Cajabi. Bitter vermerkt Koch-Grünberg des-
halb unter dem Datum vom 18. April 1899:
„Und ich hatte mich so darauf gefreut, die
Bekanntschaft dieses neuen und interessanten
Stammes zu machen! - Manchmal will man
auch an einer neuen Entdeckung einen An-
deren nicht teilnehmen lassen! Na, Schwamm
drüber!” (S. 136)
Die Erstausgabe der Tagebücher Theo-

4Kraus wie Anm. 2, S. 213.
5Vgl. Hermanstätter S. 413-433 im vorliegenden Band.
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dor Koch-Grünbergs schließt eine Lücke in
der wissenschaftlichen Aufarbeitung der For-
schungsgeschichte des Oberen Xingu. Auch
wenn die Ausbeute ethnologischer „Fakten“
im Vergleich zu den späteren Werken Koch-
Grünbergs eher gering ist, so ist das von
Michael Kraus herausgegebene Tagebuch in
mehrerlei Hinsicht ein wichtiges Dokument.
Es zeigt die ersten Schritte im Umgang und
im Austausch von Indianern und „caraibas“
(Weißen) und präsentiert, zusammen mit den
Veröffentlichungen Karl von den Steinens6,
eine wichtige Momentaufnahme der Sied-
lungsverhältnisse am Oberen Xingu. Vor al-
lem aber eröffnet es, wie Kraus anmerkt, tie-
fe Einblicke in die „Sozialgeschichte des Ex-
peditionswesens“ und in die damaligen For-
schungsmethoden.
Die puristische Haltung des Editors lässt

die vertrauten Handreichungen und Erklä-
rungen in Form von Fußnoten zunächst ver-
missen, belohnt jedoch mit einer gut durch-
dachten Auswahl an Texten im Anhang. Auf
diese Weise sorgt Kraus für eine sorgfältige
Einbettung des Originaltexts.
Anita Hermannstädter beschreibt die nä-

heren Umstände der privat finanzierten Ex-
pedition, analysiert die Ambitionen des Ex-
peditionsleiters Herrmann Meyer und sucht
nach den Gründen für seine Erfolglosigkeit.
Ihr zufolge strebte Meyer eher nach gesell-
schaftlicher Anerkennung und ökonomischen
Erfolgen als nach wissenschaftlichen Erkennt-
nissen. Neben den ungünstigen äußeren Um-
ständen scheiterte er auch aus mangelnder
Liebe zum eigentlichen Untersuchungsobjekt
(S. 429).
MarkMünzel, der denOberen Xingu aus ei-

gener Felderfahrung kennt, gibt einen Über-
blick über die Forschungsgeschichte in die-
ser Region und weist auf die archäologischen
Forschungen Pierre Bequelins hin, der an-
nimmt, dass die Blütezeit des Oberen Xin-
gu zum Zeitpunkt des Eindringens der Euro-
päer bereits vorüber war. Dem hinzuzufügen
sind die Ergebnisse der neuesten Ausgrabun-
gen Michael Heckenbergers, die im amerika-
nischen Diskurs als Entdeckung der „lost ci-
ties of the Amazon“ kolportiert werden.7 Tat-
6 Steinen, Karl von den, Unter den Naturvölkern Zentral
Brasilien. Reiseschilderung und Ergebnisse der Zwei-
ten Schingú-Expedition 1887-1888, Berlin 1894.

7http://msnbc.msn.com/id/3077413/ (eingesehen am

sächlich weisen sie auf eine stadtartige Besie-
delung dieser Region in der Zeit von 1400-
1600 hin, zumindest jedoch auf Siedlungen,
die zehnmal so groß waren wie die heutigen.8

Ihre Konstrukteure waren vermutlich die Vor-
fahren der heutigen arawak-sprachigen Xi-
guanos. Beendet wurde diese Periode durch
das Eindringen neuer Ethnien, Vorfahren der
heutigen karib- und tupi-sprachigen Grup-
pen. Lange vor den Reisen der ersten Eu-
ropäer in dieses Gebiet entstand das heute
bekannte multiethnische System am Oberen-
Xingu. Erst für die Zeit zwischen 1600 und
1750 lässt sich der indirekte Einfluss europä-
ischer Expansion auf die BewohnerInnen des
Alto Xingu feststellen. Das Wüten der „band-
eirantes“ endet 1884 mit dem ersten Besuch
Karl von den Steinens. In dieser Periode inte-
grieren sich die im Tagebuch öfters erwähnten
Trumai und Bacairi. Wieder andere Gruppen
halten sich abseits dieses Systems, wie etwa
die Suyá oder die Ikpeng (txicãos).
Mit Sinn fürs Skurrile erwähnt Münzel

das Schicksal des Colonel Fawcett, der sich
1926 auf der Suche nach der geheimnisvol-
len Dschungelstadt bei den Xinguanos nieder-
ließ, heiratete und schließlich von ihnen er-
schossen wurde „wegen seines Beharrens auf
sinnlosem Herumlaufen im Wald“.9 Glückli-
cherweise wurde nicht allen Erforschern des
Oberen Xingu ein solches Schicksal zuteil.
Doch macht Münzel auf die Inszenierungs-
praxis der Indianer im Verkehr mit den Wei-
ßen aufmerksam, den der Xingu-Kundige in
den Beschreibungen Koch-Grünbergs wieder-
erkennt: Die Weißen, die sich ihrerseits als
die Herren der Situation verstehen, bemer-
ken nicht, wie die Indianer mit ihnen spie-
len. Als Wechselspiel von Krieg und Frieden
kennzeichnet Münzel diese ersten Beziehun-
gen, an deren impliziten Regeln sich in der Tat
bis heute nicht viel geändert hat.
Seinen eigenen Ausführungen zufolge stellt

der Herausgeber selbst „Daten zum persön-
lichen wie forschungsgeschichtlichen Kontext

21.03.2005).
8Heckenberger, Michael, in: Franchetto, Bruna; Michael
Heckenberger (org.), Os povos do Alto-Xingu-história
e cultura, Rio de Janeiro 2001, S. 22.

9Münzel im besprochenen Band, S. 445, nach: Oberg,
Kalervo, Indian Tribes or Northern Mato Grosso, Bra-
zil, in: Steward, J. H. (Hg.), HSAI, Washington 1953, S.
1-144.
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zur Verfügung [. . . ], die die Auseinanderset-
zung mit den hier vorgelegten Dokumen-
ten vertiefen und eine Betrachtung erleich-
tern, bei der der Leser zwischen allgemei-
nen Phänomenen von Forschungsreisen und
Spezifika der hier vorgelegten Expedition zu
differenzieren vermag“ (S. 454). Viel mehr
als dies ist ihm gelungen. Denn Kraus ist
nicht nur Kenner dieser missglückten „zwei-
tenMeyer’schen Schingu-Expedition“ und ih-
rer Vorläufer, sondern ein Spezialist für die
Ethnologie in der Zeit des deutschen Kai-
serreichs.10 Vor dem Hintergrund des aktu-
ellen Wissens- und Forschungsstands urteilt
er vorsichtig und vermeidet den dekonstruk-
tivistischen Diskurs der 1980er-Jahre, der die
Forscher jener Zeit gerne als Selbstdarsteller
und ihre „Forschungsobjekte“ als deren Er-
findungen kennzeichnet. Immer im Bewusst-
sein, dass die Tropen zu durchreisen etwas
anderes war „als über das Problem der Tro-
penreise in einem Buch nachzudenken“ (S.
456), geht Kraus nicht nur sehr behutsam
mit den Texten um, sondern reflektiert genau
das wechselseitige Verhältnis von Forschen-
den und Beforschten. Ihre Begegnungen ver-
steht er - ohne dabei bestehendeMachverhält-
nisse auszublenden - als Teil der Geschich-
te interkultureller Beziehungen, die sich ge-
legentlich für beide als wenig schmeichelhaft
herausstellen: Die Gier der Forscher nach Eth-
nographica wird ebenso wenig vertuscht wie
das fröhliche Gejohle der Indianer, als die
Weißen den Frauen die Schamgürtel vom Lei-
be weghandeln (S. 464).
Anstelle der gewohnten binären Codierung

in Opfer und Täter bevorzugt Kraus also ei-
ne vielschichtige Sichtweise, die variierende
Interaktionsformen aufzeigt und die Indianer
nicht zu handlungsunfähigen Opfern herab-
würdigt. Dies wäre in diesem Fall auch we-
nig angebracht - man denke nur an den armen
Fawcett und an das Schicksal der amerikani-
schen Expedition, welche das Tagebuch zuta-
ge fördert: Die acht Männer gerieten in eine
Falle der Kamayurá und Suyá und wurden in
einer Gemeinschaftsaktion ermordet (S. 265).
Die Ausgabe der Tagebücher Koch-

Grünbergs füllt nicht nur für Historiker und

10Vgl. Kraus, Michael, Bildungsbürger im Urwald. Die
deutsche ethnologische Amazonienforschung (1884-
1929), Marburg 2004.

Ethnologen eine Lücke, sondern ist auch
für den interessierten Laien zu empfehlen.
Denn sie gestattet interessante Einblicke in
die durch Freud und Leid geprägte Situation
von Expeditionsteilnehmern am Ende des
19. Jahrhunderts. Auch wenn eine Reise sich
heute weniger lebensgefährlich gestaltet, so
sind Krankheit, extreme körperliche und
psychische Anstrengungen und die von
Münzel angesprochene spezielle indianische
Fähigkeit, Geister, aber auch Forscher dazu
zu bringen, sich in deren Sinn angemessen zu
verhalten, auch heute noch spürbar im Alto
Xingu.

HistLit 2005-2-165 / Ulrike Prinz über Koch-
Grünberg, Theodor; Kraus, Michael (Hg.):
Die Xingu-Expedition (1898-1900). Ein For-
schungstagebuch. Köln 2004. In: H-Soz-u-Kult
06.06.2005.

Samerski, Silja: Die verrechnete Hoffnung. Von
der selbstbestimmten Entscheidung durch geneti-
sche Beratung. Münster: Verlag Westfälisches
Dampfboot 2002. ISBN: 3-89691-531-2; 320 S.

Rezensiert von: Christine Holmberg, Com-
munity Oncology and Prevention Trials Rese-
arch Group, DCP, NCI, National Cancer Insti-
tute

Pränataldiagnostik wird heute in Deutsch-
land bei jeder Schwangerschaft durchgeführt.
Um deren Verlauf zu beobachten und zu
kontrollieren, werden von Beginn an regel-
mäßig Ultraschalluntersuchungen vorgenom-
men, und auf diese Weise vermehrt Föten mit
„verdächtigen“ Befunden diagnostiziert Vie-
les, was früher unbemerkt blieb, wird heute
im Ultraschall sichtbar gemacht und als „ver-
dächtig“ gekennzeichnet. Dadurch werden
weitere pränatale Untersuchungen als nötig
angesehen. Allerdings sind diese problema-
tisch. Denn Tests, die medizinische Aussa-
gen über den Fötus machen können, bergen
Risiken für diesen in sich, während die für
den Fötus gefahrlosen Tests meist keine ein-
deutigen Antworten über diesen individuel-
len Fötus geben können. Doch selbst mit Hilfe
der „sicheren“ Tests kann keine Aussage über
die Stärke des „Defekts“ getroffen und meist
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nicht vorausgesagt werden, zu welchem Zeit-
punkt die „Erkrankung“ eintreten wird. Des-
halb hat die Bundesärztekammer 2002 Richt-
linien zur pränatalen Diagnostik von Krank-
heiten und Krankheitsdispositionen heraus-
gegeben, deren Schwerpunkt auf der Bera-
tung liegt, die den Untersuchungen voraus-
gehen sollte. Die Richtlinien legen dar, wie
den Schwangeren die nötigen Informationen
übermittelt werden sollen und wie auf die Ri-
siken der Pränataldiagnostik „in einer beson-
deren, oft schwerwiegenden Entscheidungs-
situation“1 eingegangen werden soll. Welche
Konsequenzen die auf diese Weise hergestell-
ten Entscheidungssituationen für Frauen hat,
welche gesellschaftlichen Veränderungen mit
ihr einhergehen und was „Entscheiden“ in
diesem Zusammenhang bedeutet, das ist The-
ma des Buches „Verrechnete Hoffnung“ von
Silja Samerski.
Um die heutige Praxis historisch einzu-

ordnen und für die Analyse zu verfrem-
den, ist die erste Hälfte des Buches der
Entwicklung und Veränderung des „Bera-
tungsgespräches“ im Laufe des 20. Jahrhun-
derts sowie der begriffshistorischen Einord-
nung von „Entscheiden“, „Risiko“, „Wahr-
scheinlichkeit“ und „Gen“ gewidmet. Denn
Samerski stellt fest, dass Frauen und Wissen-
schaftlerInnen in den Beratungsgesprächen
über Unterschiedliches sprechen, auch wenn
sie dieselben Worte benutzen. Dabei charak-
terisiert Samerski in Anschluss an Fleck die
Wissenschaftssprache als eine exakte Spra-
che, die durch ihre Definitionsarbeit keinen
Bedeutungsüberschuss in ihren Begrifflich-
keiten zulässt. Die Umgangssprache hinge-
gen zeichnet sich durch Ungenauigkeiten aus,
die zum Bedeutungsüberschuss von Worten
führen. Wenn Sachverhalte aus der Wissen-
schaft ins Populärwissenschaftliche übertra-
gen werden, um für Laien verständlich zu
sein, müssen sie in eine „wahrnehmbare Sa-
che“ (S. 92) verwandelt undmuss ihre wissen-
schaftliche Aussage vereinfacht werden: Sie
werden zu souverän dargestellten Tatsachen.
Ziel populärer Wissenschaft ist ein „quasi re-
ligiöses Weltbild“ (S. 92). Genetische Bera-
tungsgespräche stehen, da sie wissenschaft-
liche Tatsachen verständlich darlegen sollen,

1 Siehe: http://www.bundesaerztekammer.de/30
/Richtlinien/Richtidx/Praediag.html, 01/12/04

an der Grenzlinie von Wissenschaft und Po-
pulärwissenschaft.
Samerski analysiert die Begriffe „Risiko“

und „Gen“ als Plastikwörter; Wörter, die in
der Alltagssprache keinen Gegenstand haben,
zu dem sie gehören, gerade dadurch aber
sehr machtvoll werden können. Die Konno-
tationen, die die beiden Begriffe in der All-
tagswelt haben, seien wissenschaftlich inkor-
rekt, aber im Beratungsgespräch wird kein
Versuch unternommen, das bestehende Miss-
verständnis aufzulösen. Denn das Beratungs-
gespräch baut gerade auf dem Alltagsver-
ständnis der Begrifflichkeiten auf. „Risiko“
bezeichnet als statistischer Begriff die statis-
tische Wahrscheinlichkeit, mit der ein Ereig-
nis eintreten kann, und ist eine errechnete
Zahl. In der Umgangssprache hingegen, ar-
gumentiert Samerski, ist Risiko eine Bewer-
tung, die mit dem Eintritt eines negativen Er-
eignisses oder einer Gefahr verbunden wird.
„Wahrscheinlich“, in der Umgangssprache
benutzt, bedeutet, dass man „fast sicher“ ist.
Indem das Beratungsgespräch das Missver-
ständnis der unterschiedlichen Bedeutungen
der Begrifflichkeiten nicht aufklärt, verfestigt
es das gegenwärtig herrschende Weltbild der
„Macht der Gene“. Samerski folgt dabei Pörk-
sen in ihrer Argumentation: Die Übernah-
me wissenschaftlicher Worte in die Umgangs-
sprache bringt den Nichtwissenschaftler zum
Schweigen, denn es entfremdet den Sprecher
von der genutzten Sprache (S. 94). Umgangs-
sprachlich genutzt, vermitteln wissenschaft-
liche Begrifflichkeiten eine autoritative Welt-
sicht, weil sie scheinbar konkret sind und ei-
ner erfahrbarenWirklichkeit zugrunde liegen.
Im zweiten Teil des Buches analysiert Sa-

merski detailliert die von ihr beobachte-
ten und aufgezeichneten Beratungsgesprä-
che. Als Illustration dient die Geschichte von
Frau G., anhand derer sie die an die Be-
ratungsgespräche geknüpften Erwartungen
und ihre Effekte aufzeigt. Frau G. ist eine jun-
ge, schwangere Frau. In der Verwandtschaft
ihres Mannes ist Mukoviszidose aufgetreten.
Dies beunruhigt ihren Mann. Um ihn zu be-
ruhigen, hat sich Frau G. für einen Test ent-
schieden und ist daher nun beim Beratungs-
gespräch. Frau G. möchte den Test, um Si-
cherheit und Informationen bezüglich ihres
künftigen Kindes zu erhalten. Diese Motiva-
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tion lässt die Beraterin auch als legitime Mög-
lichkeit gelten, sie erklärt aber gleichzeitig im
Verlauf des Gesprächs, dass „sich anhand von
Gentests in erster Linie Wahrscheinlichkeits-
aussagen machen lassen“ (S. 163). Diese Ge-
schichte illustriert das Paradox, das in einem
Beratungsgespräch verhandelt wird: Denn
das Ergebnis eines Gentests ist nicht die Dia-
gnose oder Prognose über die Gesundheit des
konkreten Kindes, sondern die Wahrschein-
lichkeit des Auftretens einer „Erkrankung“.
„Krank“ bezeichnet hier das Ergebnis einer
Laboruntersuchung, nicht eine lebensweltli-
che Realität. Samerski argumentiert nun, dass
eine Ist-Aussage bezüglich der Gesundheit
des zukünftigen Kindes eine grundsätzlich
andere Aussage ist als eine statistische Pro-
gnose. Denn die Ergebnisse pränataler Labor-
untersuchungen geben keine Auskunft dar-
über, ob oder wie sich die so definierte Er-
krankung lebensweltlich auswirken wird. Da-
durch, dass die von Samerski beobachteten
Berater diese Unterscheidung von Labortest
und Lebensrealität nicht verdeutlichen, wer-
den Laboruntersuchungen moralisch bewer-
tet, mit Begriffen wie „krank“ und „gesund“
konnotiert und zu einer scheinbar lebenswelt-
lichen Realität. Der Unterschied zwischen ei-
nem Laborbefund und dem Leben eines Men-
schen wird verwischt und damit die Illusion
geschaffen, dass man ausgehend von biologi-
schen Merkmalen die Zukunft eines Kindes
vorhersagen könne.
Durch die Umdefinition von Laborbefun-

den in lebensweltlich relevante Informatio-
nen, so führt Samerski weiter aus, findet eine
Verlagerung der Verantwortung statt. Indem
Unsicherheiten, die jede Schwangerschaft be-
gleiten, in statistischen Wahrscheinlichkeiten
dargelegt werden, scheint die Zukunft bere-
chenbar und vorhersagbar. Dadurch kann die
Schwangerschaft mit ihren Konsequenzen zur
Verantwortung der schwangeren Frau wer-
den, denn sie hat nun scheinbar die Möglich-
keit, sich die nötigen Informationen zu be-
schaffen und damit Entscheidungen bezüg-
lich ihres Umgangs mit der Schwangerschaft
zu treffen. Aufgabe des genetischen Bera-
tungsgespräches ist es dabei, so Samerski, den
Frauen beizubringen, wie sie diese Entschei-
dung – gestützt auf informationstechnologi-
sche Entscheidungstheorien – zu fällen haben.

Der genetische Test wird im Beratungsge-
spräch als gleichberechtigte Möglichkeit zum
„ungetesteten Schwanger-Gehen“ dargestellt
und die Beratene dadurch aufgefordert, den
Test und damit einen eventuell darauffolgen-
den Abbruch als mögliche Alternative zur
Fortführung einer Schwangerschaft zu be-
trachten. Sie soll nun, ihren Neigungen fol-
gend, die Vor- und Nachteile beider Hand-
lungsalternativen bilanzieren und eine Opti-
on bewusst wählen.
Diese Form der Beratungsgespräche identi-

fiziert Samerski als „neuartige[n] Typus von
Dienstleistung“ (S. 89), der die Expertenherr-
schaft abgelöst hat. Der Begriff und die Hand-
lung des Entscheidens hat sich dadurch von
einer Bedeutung des „Bestimmens“ oder „Ur-
teilens“ hin zu einem Auswählen zwischen
vorgegebenen Optionen einer Handlungsket-
te verändert. Der Gang zum genetischen Be-
ratungsgespräch ist der Anfang einer solchen
Handlungskette, an deren Ende die Optionen
Abbruch oder Fortführung der Schwanger-
schaft gleichberechtigt nebeneinander stehen
sollen.
Die Beratung ist der Sozialisationsort für

die Vermittlung des neuen Verständnisses
von Entscheidung. Ob dies allerdings erfolg-
reich gelingt, darauf geht Samerski nicht ein.
Frau G. zum Beispiel kam in die Beratung,
um einen Test durchführen zu lassen; von
dieser Vorstellung ist sie während der Bera-
tung nicht abgewichen. „Verrückt“ wurde sie
nur in Bezug auf die Art des Tests der an-
gewendet wird. Dies deckt sich mit Studi-
en aus den USA. Hunt2 untersuchte Frau-
en, denen aufgrund eines Bluttestes eine ge-
netische Beratung und darauf folgend eine
eventuelle Amniozentese angeraten wurde.
Sie stellt fest, dass die meisten Frauen, ob-
wohl für sie eine Abtreibung nicht in Fra-
ge kommt, die weiterreichenden Tests durch-
führen lassen und zwar, um ihre Schwanger-
schaft wieder in einen „sicheren“, eindeuti-
gen Zustand zu überführen. Auch Samers-
kis Analyse trifft für diesen Fall zu: Ärz-
te und Frauen sprechen von Unterschiedli-
chem und möchten Unterschiedliches errei-
chen. Der Arzt möchte „Ungewöhnliches“
2Hunt, Linda; Heidemarie Castaneda; Katherine B. de
Voogd, Do Notions of „Risk“ Inform Patient Choice?
Lessons from a Study of Prenatal Genetic Counseling
for Latinas, unpubliziertes Manuskript.
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aufdecken, die Frau strebt nach „Sicherheit“
und Gesundheit für ihr künftiges Kind. Die
Studie von Hunt bekräftigt dabei, dass ei-
ne informierte Entscheidung, die sich durch
ein Abwägen statistischer Möglichkeiten aus-
zeichnet, gar nicht möglich ist, da Wahr-
scheinlichkeiten nicht ohne weiteres auf den
Einzelfall übertragen werden können. Ob tat-
sächlich der Begriff des Entscheidens im All-
täglichen anders genutzt wird, wird noch zu
zeigen sein. Sicher ist, dass das,was entschie-
den wird, sich verändert hat. Damit wird die
Verantwortung für alles Künftige, in diesem
Fall die Konsequenzen eines zukünftig gebo-
renen Kindes, auf das Individuum verlagert.
Gerade deshalb ist Samerskis Analyse dessen,
wie populationsbasiertes statistisches Wissen
hergestellt wird, welcher Art dieses Wissen
ist und inwieweit es etwas Bedeutungsvolles
über ein Individuum aussagen kann, so wich-
tig.
Vereinzelt wird auch in der Epidemiologie

darüber debattiert, inwieweit Zahlen die von
Populationen erhoben werden, auf Individu-
en übertragbar sind.3 Dabei wurden bisher
allerdings nie gesellschaftliche Analysen be-
rücksichtigt, die die fast absolute Macht me-
dizinischer Praxis darlegen. Und damit ver-
anschaulicht Samerskis detaillierte Darstel-
lung der Beratungsgespräche nicht nur, wie
ein Individuum abstrahiert und umgeformt
werden muss, um Wahrscheinlichkeiten er-
rechnen zu können, sondern sie zeigt auch
dasMachtvolle dieses Prozesses auf. Dennoch
bleibt offen, wie es dazu kommen kann, dass
Wissenschaftler und Schwangere gleicherma-
ßen annehmen, dass statistische Angaben
Sinnvolles über ein Individuum aussagen.
Die scharfe Trennung, die Samerski zwischen
Alltags- und Wissenschaftssprache herstellt,
verschleiert einen wichtigen Aspekt: Gerade
weil WissenschaftlerInnen auch Teil der All-
tagswelt sind und dieselbe Umgangssprache
zur Kommunikation nutzen wie die berate-
nen Frauen, lässt sich erklären, wie es über-
haupt zum Paradox des Beratungsgespräches
kommen kann sowie zu der Annahme, dass
dieses Wissen Frauen helfen soll, selbstver-
antwortliche Entscheidungen bezüglich ihrer

3Zum Beispiel Rockhill, Beverly, Theorizing About Cau-
ses at the Individual Level WhileEstimating Effects at
the Population Level, in: Epidemiology 16(1), 2005.

Schwangerschaft treffen zu können. Nur weil
sowohl WissenschaftlerInnen als auch Nicht-
wissenschaftlerInnen annehmen, dass eine
statistische Aussage – gewonnen von einer
statistisch bedeutsamen Population – auch
auf ein tatsächlich existierendes Individuum
zutrifft, kann man überhaupt dazu kommen,
den Fortgang einer Schwangerschaft als ent-
scheidungsbedürftig zu verstehen und des-
halb eine Beratung anbieten. Es ist dieser Tat-
bestand, der Samerskis Analyse von 30 ge-
netischen Beratungsgesprächen so zeitgemäß
und notwendig macht.
Silja Samerskis Buch darüber, wie wir heu-

te lernen sollen zu entscheiden, welche Macht
dabei einer missverständlichen Sprache über
Statistik zukommt undwelche Konsequenzen
daraus für heutiges gesellschaftliches Leben
entstehen, zeigt einmal mehr die Machtstruk-
turen auf, innerhalb derer das „aufgeklär-
te“ Subjekt entsteht, das „informierte“ Ent-
scheidungen trifft. Es ist zugleich eines der
ersten sozialwissenschaftlichen Bücher, das
die enorme Bedeutung, die heute der Statis-
tik in den Naturwissenschaften zukommt, er-
kennt und als Wissensform gerade im Hin-
blick auf Genetik analysiert und als Entschei-
dungsgrundlage für Einzelne hinterfragt. Da-
mit zeigt die Autorin, wie allumfassend die
Macht der gegenwärtigen medizinischen Pra-
xis aufgrund eines Missverständnisses wird
und wie entscheidend für diese Machtaus-
übung die Illusion der informierten Entschei-
dung ist. Das Buch ist nicht nur eine erstklas-
sige Analyse gegenwärtiger gesellschaftlicher
Praktiken, sondern auch eine sehr gut und
spannend geschriebene Lektüre.

HistLit 2005-2-001 / Christine Holmberg über
Samerski, Silja: Die verrechnete Hoffnung. Von
der selbstbestimmten Entscheidung durch geneti-
sche Beratung. Münster 2002. In: H-Soz-u-Kult
01.04.2005.
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Fritz Bauer Institut; Staatliches Museum
Auschwitz-Birkenau (Hg.): Der Auschwitz-
Prozess. Tonbandmitschnitte, Protokolle und Do-
kumente. Berlin: Directmedia Publishing 2004.
ISBN: 3-89853-501-0; 1 DVD-ROM

Rezensiert von: Sabine Horn, Redaktion
WerkstattGeschichte, Universität Bremen

Am 20. August 1965 endete nach 20-
monatiger Verhandlung mit der Urteils-
begründung der 1. Frankfurter Auschwitz-
Prozess. Es handelte sich sowohl aus heutiger
als auch aus damaliger Sicht um eines
der bedeutendsten Beispiele für den Um-
gang der bundesdeutschen Justiz mit NS-
Gewaltverbrechen. Neben wissenschaftlichen
Publikationen, die sich vornehmlich aktenba-
siert auf die Aufarbeitung des gerichtlichen
Verfahrens konzentrieren, haben das Fritz-
Bauer-Institut und das Staatliche Museum
Auschwitz-Birkenau nun eine interessan-
te DVD veröffentlicht, die einen anderen
Zugang zu dem Prozess eröffnet.1

Dem Fritz-Bauer-Institut steht seit einigen
Jahren ein über 400-stündiger Tonbandmit-
schnitt des Prozesses zur wissenschaftlichen
Aufarbeitung zur Verfügung. Sollte dieser
fast vollständigeMitschnitt des Verfahrens ur-
sprünglich dem Gericht nur als Gedächtnis-
stütze dienen – die damalige Strafprozess-
ordnung sah kein Protokoll vor – so handelt
es sich heute um ein eindrucksvolles Zeit-
dokument von unschätzbarem Wert. Das Ge-
richt beabsichtigte die Mitschnitte nach Be-
endigung des Verfahrens zu vernichten, was

1Bisherige Veröffentlichungen zu dem Verfahren sind
beispielsweise Langbein, Hermann, Der Auschwitz-
Prozeß. Eine Dokumentation, 2 Bände, Frankfurt
am Main (unveränderter Nachdruck der 1965 im
Europa-Verlag/Wien erschienen Erstausgabe) 1995;
Fritz-Bauer-Institut (Hg.), „Gerichtstag halten über uns
selbst...“ Geschichte und Wirkung des ersten Frankfur-
ter Auschwitz-Prozesses. Jahrbuch 2001 zur Geschichte
und Wirkung des Holocaust. Frankfurt am Main 2001;
Wojak, Irmtrud (Hg.), Auschwitz-Prozeß 4 Ks 2/63,
Frankfurt am Main 2004; Renz, Werner, Das Urteil im
Frankfurter Auschwitz-Prozess (1963-1965). Erste selb-
ständige Veröffentlichung, Bonn 2004.

aber glücklicherweise dank der Initiative ei-
niger Überlebender verhindert werden konn-
te. So konnten Aussagen von Überlebenden
und Angeklagten, Plädoyers und Befragun-
gen von Verteidigern, Staatsanwälten und
Richtern bis heute im auditiven Original er-
halten bleiben.
Rund 100 Stunden aus den Passagen des

Originaltons und die Transkription der Ver-
nehmung von 319 Zeugen sind auf der DVD
vorhanden. Es wurden im Wesentlichen Aus-
sagen ausgewählt, die neben juristischen Fra-
gen einen Überblick über das Geschehen
im Konzentrations- und Vernichtungslager
Auschwitz skizzieren und, so die Einführung
im Editorial, veranschaulichen, dass der Pro-
zess auf der Folie des Kalten Krieges verlief.
Besonders die Wortgefechte, die sich der Ver-
teidiger Hans Laternser mit dem aus der DDR
stammenden Nebenklagevertreter Friedrich
Karl Kaul und demGutachter Jürgen Kuczyn-
ski lieferte, gelten als anschauliche Beispie-
le dafür. Das Herzstück der Tondokumente
stellen jedoch die sehr eindringlichen Aussa-
gen der Überlebenden dar. Ihre Schilderun-
gen über die schrecklichen Erlebnisse, die sie
in Auschwitz machen mussten, und die sie
während ihrer Aussage vor Gericht wieder
einholten, konnten sie unter der Last der Er-
innerung teilweise nur stockend hervorbrin-
gen. Es sind gerade diese Momente, die einen
heute erahnen lassen, welche große Überwin-
dung es für sie bedeuten musste, aus aller
Welt zumProzess nach Frankfurt zu kommen.
Ihre Aussagen wurden teilweise von Dolmet-
schern übersetzt; diese Übersetzungen sind
sowohl in den Tondokumenten als auch in
den Transkriptionen erhalten geblieben.
Die Transkriptionen bleiben zwar nah am

Gesprochenen, allerdings wurde der Text
mit dem Ziel redigiert, „eine möglichst ori-
ginalgetreue Wiedergabe mit den Anforde-
rungen der Lesbarkeit zu vereinbaren, die
an einen gedruckten Text gestellt werden“.2

Das bedeutet, dass Versprecher, Wiederho-
2Editorische Einleitung: Der 1. Frankfurter Auschwitz-
Prozeß, S. 18
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lungen, Stotterer, Dialekte, grammatikalische
Fehler und selbst Redundanzen gestrichen
bzw. korrigiert wurden. Ohne Frage verbes-
sert dies die Lesbarkeit der ohnehin teilwei-
se gestückelten und unterbrochenen Aussa-
gen und beugt Ermüdungen beim Lesen und
Nachvollziehen vor. Ein wesentlicher Vorteil
der redigierten Texte liegt in der vollständi-
gen Erfassung der Begriffe durch die Voll-
textsuche. So lassen sich anhand beliebiger
Stichworteingaben bequem und schnell re-
levante Textstellen finden. Interessiert man
sich beispielsweise besonders für den Ein-
fluss des Kalten Krieges auf den Prozess, so
gelangt man sofort mit Hilfe der Eingabe
verdächtiger Begriffe wie „SBZ“ oder „Kom-
munisten“ an entsprechende Textpassagen.
Das sehr sorgfältige Personen- und Sachre-
gister und ein umfangreicher Anmerkungs-
apparat unterstützen die Arbeit zusätzlich.
Gerade das Sachregister erweist sich hier als
sehr nützlich, verwenden doch Prozessbetei-
ligte Begriffe oft nicht einheitlich, sondern fin-
den mehrere Wörter für denselben Sachver-
halt oder Gegenstand. Ein Anmerkungsappa-
rat erläutert zusätzlich wesentliche juristische
Begriffe.
Weitere schriftliche Quellen, beispielsweise

zur Vorgeschichte des Verfahrens und Foto-
grafien runden die DVD ab. Bei der Fotoaus-
wahl ist positiv hervorzuheben, dass eine da-
malige – und auch teilweise heute noch – ver-
breitete Täterfixiertheit durchbrochen wird,
wie selbst in der Einleitung kritisch ange-
merkt wird: „In den sechziger Jahren galten
als favorisierte Motive in der Berichterstat-
tung über den Prozeß die Täter und nicht
etwa diejenigen, die der Entsubjektivierung
und schließlich der Vernichtung hatten ent-
rinnen können. Dies entsprach durchaus dem
Bedürfnis in der deutschen Gesellschaft, nicht
sich selbst, sondern einige wenige als Täter
zu identifizieren und auf die Anklagebank
zu setzen. Die in den Archiven der Pres-
seagenturen gelagerten Aufnahmen belegen
das einseitige Interesse an den Gesichtern der
Angeklagten.“3 Der Dominanz der Täter in
der Darstellung werden hier Portraitfotogra-
fien von Überlebenden, angefertigt von dem
Frankfurter Fotografen Günter Schindler, ent-
gegengesetzt.

3 ebenda S. 42

Das handwerkliche Instrumentarium, wel-
ches die DVD zur Recherche und Bearbeitung
des umfangreichen Materials bietet, wurde
gut ausgeschöpft. Neben der erwähnten Voll-
textsuche bietet sie Hyperlinks, Verknüpfun-
gen von Texten und Bildern, Filter-, Such-,
Sortier- und Markiersysteme; in Anbetracht
der Fülle des interessanten Materials eine un-
schätzbare Technik. Wer bereits Veröffentli-
chungen aus der Digitalen Bibliothek kennt,
wird die DVD schnell handhaben können.
Andere, für die diese Reihe Neuland darstellt,
müssen sich in die Navigation erst einge-
wöhnen. Denn obwohl sich die Oberfläche an
dem bekannten Windows Look & Feel orien-
tiert, sind die Funktionen nicht immer auf An-
hieb nachvollziehbar. So bedeuten die spon-
tan als Vor- und Zurück-Button identifizierten
Pfeile lediglich ein Blättern im Textdokument
und klickt man 1x in den rechten Scrollbalken
und erwartet das gewohnte Blättern im Do-
kument, so befindet man sich gleich 70 Sei-
ten weiter – ohne zu wissen, wie das passie-
ren konnte.Wer nicht gerade ein Routinier der
Digitalen Bibliothek ist und sich auch nicht
durch Versuchsklicken die Benutzungsmög-
lichkeiten der DVD aneignen möchte, kann
auf die beiliegende Bedienungsanleitung (31
Seiten) zurückgreifen.
Die auf Anhieb etwas sperrige Benutze-

roberfläche ist aber auch der einzige Kri-
tikpunkt der insgesamt sehr empfehlenswer-
ten DVD. Selten bekommen Wissenschaftle-
rInnen und interessierte Laien derartig ein-
drucksvolles, gut erschlossenes und bear-
beitetes Quellenmaterial in einer Veröffentli-
chung zur Verfügung gestellt. Wird in Re-
zensionen zu digitalen Veröffentlichungen im
Vergleich zu Druckerzeugnissen meist auf
den Vorteil der umfangreichen Datenmenge
auf kleinsten Raum hingewiesen, so spricht
hier allein die Quellengattung (Tondokumen-
te) für die digitale Version.
Zur pädagogischen Arbeit in Schulen sei

angemerkt, dass sich der Umgang mit der
DVD dort nur bedingt eignet. Es handelt
sich weniger um eine interaktive Lernplatt-
form als um eine umfangreiche Dokumenten-
sammlung. LehrerInnen müssten Vorarbeit
leisten, könnten die DVD allerdings bei ent-
sprechender Vorbereitung und Auswahl gut
als geeignetes Quellenmaterial im Unterricht
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oberer Schulklassen integrieren. Sie könnten
allerdings auch auf das von der pädagogi-
schen Abteilung des Fritz-Bauer-Instituts her-
ausgegebene Materialheft zum Auschwitz-
Prozess zurückgreifen, das ebenfalls eine,
wenn auch im Vergleich sehr beschränkte,
Auswahl der Tondokumente enthält.4 Der
Vorteil an dem Heft liegt darin, dass es spe-
ziell für die pädagogische Arbeit mit Schüle-
rInnen konzipiert wurde.

HistLit 2005-2-060 / Sabine Horn über
Fritz Bauer Institut; Staatliches Museum
Auschwitz-Birkenau (Hg.): Der Auschwitz-
Prozess. Tonbandmitschnitte, Protokolle und
Dokumente. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
25.04.2005.

Geschichtsort Villa ten Hompel (Hg.): Bürger,
Rowdys und Rebellen. Deutsche Polizeilehrfilme
in West und Ost. Didaktische Handreichung von
Stefan Noethen und Volker Pade. Münster: Stadt
Münster 2004. ISBN: 3-935811-01-2; 89 S., 26
Abb., mit DVD

Rezensiert von: Klaus Weinhauer, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Abteilung Geschichtswissenschaft,
Universität Bielefeld

Die hier vorzustellende Publikation (ein Be-
gleitheft nebst DVD) präsentiert Ausschnitte
aus Polizeilehrfilmen der 1960er bis 1980er-
Jahre, aus der DDR sowie aus der Bundes-
republik. Die zehn Filmausschnitte sind zwi-
schen 3 und 18 Minuten lang, fünf stam-
men aus Lehrfilmen der DDR-Volkspolizei,
die übrigen aus bundesdeutschen Polizei-
en (drei aus Nordrhein-Westfalen, zwei aus
Hamburg). Zu allen Ausschnitten bietet das
Begleitheft filmografische Daten, ausführli-
che Informationen zum Filminhalt sowie di-
daktische Vorschläge und eine Zusammen-
stellung der Lernziele für den Einsatz der
DVD in der Bildungsarbeit mit heutigen Po-
lizisten. Die Filme sind nur ein kleiner Aus-
schnitt aus der Lehrfilmsammlung des Ge-
schichtsorts Villa ten Hompel in Münster,

4Kingreen, Monica, Der Auschwitz-Prozess 1963-1965.
Bedeutung, Geschichte und Wirkung (Pädagogische
Materialien 8), Frankfurt am Main 2004.

einer Forschungs- und Bildungseinrichtung,
die sich aus historischer Perspektive mit Poli-
zei, Verwaltung und Verantwortung beschäf-
tigt (<http://www.muenster.de/stadt/villa-
ten-hompel/index1.html>). Als Quelle ge-
nutzt, lässt sich aus den Polizeifilmen das da-
malige Selbstbild der jeweiligen Polizei re-
konstruieren. Sie spiegeln aber auch gesell-
schaftliche ebenso wie polizeiliche Entwick-
lungen.1

In den DDR-Polizeilehrfilmen, zumeist aus
den 1970er-Jahren, stehen drei Probleme im
Mittelpunkt: das Auftreten gegenüber Bür-
gerInnen, die Ordnung des Alltags in den
Wohngebieten sowie der Umgang mit Ju-
gendlichen. Ein Filmausschnitt gibt Hinwei-
se für die „Beseitigung einer Störung durch
Rowdys“ (2:39 Minuten, 1976). Der Film
zeigt im Jargon durchaus Ähnlichkeiten mit
dem Denken bundesdeutscher Polizeien. So
geht es um „Rädelsführer“, „Störungsherde“,
die isoliert und beseitigt werden, sowie um
„Menschenmassen“. Es gibt aber auch DDR-
typischeWendungenwie „Rowdytum“. Auch
wird die enge politische Bindung der DDR-
Polizei an die SED deutlich. Im Filmaus-
schnitt „Das Auskunftsersuchen“ (6:05 Mi-
nuten, 1977) steht das angemessene Auftre-
ten gegenüber ratsuchenden BürgerInnen im
Mittelpunkt. Der handelnde Volkspolizist ist
„Aushängeschild des sozialistischen Staates,
nicht der Helfer des Bürgers“; er hat „keine
Fehler und kein Privatleben, und auch Ge-
fühlsregungen offenbart er kaum“ (Begleit-
heft, S. 31).
„Nach Feierabend“ (8:29 Minuten, 1977)

mutet eher wie ein Spielfilm an, der für
die Öffentlichkeit gemacht wurde. Im Mit-
telpunkt des Farbfilms steht die idealisierte
Tätigkeit eines „Freiwilligen Helfers“. Letzte-
re unterstützten die Volkspolizei bei der so-
zialen Kontrolle der DDR-Bevölkerung. Der
Freiwillige Helfer geht im Film nicht klein-
lichen Nörgeleien nach, sondern schützt die
DDR-Gesellschaft gegen Straftaten. Der vierte
Filmausschnitt zur Tätigkeit der Volkspolizei
(„Verhalten im Wohngebiet“, 7:00 Minuten,

1Einzelheiten finden sich bei: Weinhauer, Klaus, Schutz-
polizei in der Bundesrepublik. Zwischen Bürgerkrieg
und Innerer Sicherheit: Die turbulenten sechziger Jah-
re, Paderborn 2003; Lindenberger, Thomas, Volkspo-
lizei. Herrschaftspraxis und öffentliche Ordnung im
SED-Staat 1952-1968, Köln 2003.
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1976) wendet sich in erzieherischer Absicht
an die Öffentlichkeit. Dargestellt werden Stö-
rungen der öffentlichen Ordnung (Umwelt-
verschmutzung, Ruhestörung, Sachbeschädi-
gung). Der Film ist unterlegt mit ‚lockerer
Musik’ und durchaus ebenso locker gehalten.
Er vermittelt die Bedeutung bürgerlicher Se-
kundärtugenden wie Ruhe, Sauberkeit und
Fleiß. Darüber hinaus geht es in einigen Sze-
nen um den Umgang mit Jugendlichen, die
sich durch Kleidung, Haartracht und Auf-
treten selbst als Außenseiter inszenieren und
gegen deren Vandalismus die Volkspolizei
unnachgiebig einschreiten muss. Der fünfte
Filmausschnitt „Personalienfeststellung – Zu-
führung von Personen“ (12:16Minuten, 1983),
ein Lehrfilm für die Aus- und Fortbildung
der Volkspolizei, thematisiert erneut den Um-
gangmit BürgerInnen, deren Personalien fest-
gestellt bzw. die unter Einsatz von Zwangs-
mitteln zur Polizeiwache mitgenommen wer-
den.
Die auf der DVD vorhandenen bundes-

deutschen Polizeilehrfilme behandeln eben-
falls den angemessenen Umgang mit Bür-
gerInnen, speziell im Straßenverkehr, aber
auch polizeiliche Großeinsätze bei Parteiver-
anstaltungen sowie gegen Jugendliche. Zu-
dem gibt es einen Zustandsbericht über
die nordrhein-westfälische Polizei Mitte der
1960er-Jahre. Der Film „NPD-Parteitag in Sie-
gen“ (8:02 Minuten, 1968) vermeidet politi-
sche Stellungnahmen in einer Zeit, als die
NPD bei Landtagwahlen zweistellige Erfol-
ge verbuchen konnte; es geht allein um den
Schutz einer NPD-Veranstaltung im Novem-
ber 1968 vor Gegendemonstrationen. Dane-
ben verdeutlicht der Film aber auch die durch
die studentischen Proteste der Vorjahre wei-
terentwickelte Demonstrationskultur. Denn
die Protestierenden blockieren zeitweise eine
Straßenkreuzung, marschieren nicht geordnet
und gleichmäßig, sondern haben Ketten ge-
bildet, die sich im Laufschritt fortbewegen.
Der ebenfalls aus Nordrhein-Westfalen

stammende Film „Polizei – Büttel oder Bür-
ger in Uniform?“ (9 Minuten, 1965) ist
ein äußerst aufschlussreicher Zustandsbericht
über die damalige Polizei. Die Ausbildung
war von (Selbst-)Disziplin, viel Sport sowie
von Schieß- und Waffenausbildung geprägt.
Grundsätzlich bestand eine enge Anlehnung

an die Polizei der Weimarer Republik. Ge-
zeigt wird die ‚alte‘ Polizei vor der durch die
Proteste der Jahre 1967/68 ausgelösten Kri-
se. Einzig die steigende Kriminalität beunru-
higt und lässt nach mehr zivilgesellschaftli-
chem Engagement der Bürger rufen. „Anspre-
chen des Mitbürgers“ (17:21 Minuten, 1965)
ist ein Film, der auf Polizeibeamte ausgerich-
tet ist und in vier Situationen jeweils „rich-
tiges“ und „falsches“ Verhalten im Umgang
mit BürgerInnen gegenüberstellt. Es geht um
Probleme des Straßenverkehrs, von dem sich
die damalige Polizei überlastet fühlte. Der
Filmwirkt, wie das Begleitheft zutreffend ver-
merkt, „steif und hölzern“ (S. 51).
Zwei Filmausschnitte thematisieren den

polizeilichen Umgang mit Jugendlichen. Der
Hamburger Film „The Beatles am 26.6.1966
in Hamburg“ (9:52 Minuten, 1966) ist ein
dokumentarischer Lehrfilm (mit Originalauf-
nahmen des Einsatzes anlässlich des Auf-
tritts). „Hausbesetzung Ekhofstraße in Ham-
burg“ (11:28 Minuten, 1973) ist ebenfalls ein
mit dokumentarischen Material arbeitender
Film für den polizeiinternen Gebrauch. Der
Vergleich beider Filme ist in zweierlei Hin-
sicht interessant. Zum einen sehen wir im Ju-
ni 1966 kurzhaarige Jugendliche, die überwie-
gend Anzüge, Mäntel oder Pullover tragen.
Bei der Hausbesetzung von 1973 handelt es
sich um behelmte und vermummte, sich mar-
tialisch inszenierende langhaarige ‚Streetfigh-
ter’. Zum anderen wird deutlich, wie sich das
Gesicht der Polizei in diesen wenigen Jahren
radikal verändert hat. Bei dem als unpolitisch
eingestuften Einsatz von 1966 agierten Poli-
zisten ungeschützt mit ihrer Alltagsuniform
und weißen Mützen, teilweise wurden Pfer-
de und Motorräder verwendet. Trotz einiger
Szenen, in denen Schlagstöcke und Wasser-
werfer eingesetzt werden, ist die Situation re-
lativ entspannt. Die Polizisten schienen sich
ihrer Überlegenheit sicher. Sieben Jahre spä-
ter, bei einem nun hochpolitischen Einsatz, ist
die Polizei mit Schutzschilden und Helmen
ausgerüstet. Zudemwurde dieHausräumung
mit gepanzerten Fahrzeugen abgesichert und
von ‚Gewaltspezialisten“ durchgeführt, den
Männern des kurz zuvor aufgestellten Mobi-
len Einsatzkommandos (MEK). Die Fronten
erscheinen extrem verhärtet. Wie das Begleit-
heft zutreffend anmerkt, wirkt der Film stel-
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lenweise wie eine „mythologisierende Insze-
nierung eines siegreichen Krieges“. So zeigt
der Ausschnitt, wie die Besetzer nach Räu-
mung des Hauses gefesselt auf dem Boden
liegen; sie werden als „gedemütigte Verlierer
vorgeführt“ (S. 81).
Für die Volkspolizei der DDR besaß der

Schutz des Staates Vorrang vor dem Schutz
von Bürgerrechten. In bundesdeutschen Po-
lizeien war dieser Staatsbezug weniger di-
rekt (politisch), sondern zumindest bis in die
1960er-Jahre mythologisch verklärt und oft an
der Vergangenheit, sprich: an der Weimarer
Republik orientiert. Neben der anfangs er-
wähnten Ähnlichkeit polizeitaktischer Begrif-
fe lassen sich weitere Gemeinsamkeiten be-
nennen. So ist die Bedeutung bürgerlicher Se-
kundärtugenden in fast allen Filmen erkenn-
bar. Sie bilden die Trennlinie zwischen Mit-
bürger undAußenseiter. Jugendliche galten in
beiden Staaten zeitweise als mehr oder we-
niger starke Bedrohung, besonders wenn sie
in Gruppen auftraten und ihren auf Differenz
abzielenden Lebensstil nach außen trugen.
Zudem entwickelten Polizisten beider Staa-
ten offenbar kritikwürdige Umgangsformen
gegenüber dem ‚normalen’ Bürger, die durch
die Filme ‚korrigiert’ werden sollten. Auch im
Bemühen um Distanz zum Bürger schienen
sich die Polizisten staaten- und systemüber-
greifend einig: Während bundesdeutsche Po-
lizisten im Dienst sehr oft Handschuhe tru-
gen, pflegten DDR-Polizisten einen emotions-
losen, bürokratisch-distanzierten Habitus.
Die DVD-Präsentation ist übersichtlich und

professionell gestaltet. Allerdings können die
vier Themenfelder, nach denen die Filme
geordnet sind, kaum überzeugen („Polizei
und Politik“, „Polizeiliches Selbstverständ-
nis“, „Polizei und Bürger“ sowie „Polizeili-
ches Gegenüber“). Denn sie sind wenig trenn-
scharf. Auch die ständige Kontrastierung von
bundesdeutschen und DDR-Polizeifilmen ist
nicht unproblematisch, da die DDR-Filme
deutlich jüngeren Datums sind. Sie entstan-
den überwiegend 1976/77 oder noch spä-
ter, die bundesdeutschen hingegen 1965-1968
(nur einer stammt aus dem Jahr 1973). Lei-
der sind auch keine Kriterien genannt, nach
denen die Filme und vor allem die Filmsze-
nen ausgewählt wurden. Trotz dieser klei-
nen Mängel kann die DVD in der historisch-

politischen Bildungsarbeit sicherlich mit Ge-
winn eingesetzt werden.

HistLit 2005-2-039 / Klaus Weinhauer über
Geschichtsort Villa ten Hompel (Hg.): Bürger,
Rowdys und Rebellen. Deutsche Polizeilehrfilme
in West und Ost. Didaktische Handreichung von
Stefan Noethen und Volker Pade. Münster 2004.
In: H-Soz-u-Kult 18.04.2005.

Grimm, Jacob; Grimm, Wilhelm (Hg.): Deut-
sches Wörterbuch. Frankfurt am Main: Zwei-
tausendeins Verlag 2004. ISBN: 3861506289; 2
CD-ROMs

Rezensiert von: Dan Drescher, Gymnasium
Halepaghen-Schule Buxtehude

Je umfangreicher ein gedrucktes Standard-
werk ist, desto wünschenswerter ist seine
(Retro-)Digitalisierung, die mit vergleichs-
weise niedrigen Anschaffungskosten den Zu-
gang und mittels Suchroutinen den Umgang
erleichtern soll. Für das einschließlich Quel-
lenindizes 33 Foliobände umfassende „Deut-
sche Wörterbuch“1, das die visionären Brü-
der Grimm auf den Weg brachten2, ist die-
ses Werk nun vom Kompetenzzentrum für
Elektronische Erschließungs- und Publikati-
onsverfahren in den Geisteswissenschaften
an der Universität Trier in Verbindung mit
der Berlin-Brandenburgischen Akademie der
Wissenschaften vollbracht worden. Erfasst
wurden dabei die von 1854 (mit den ersten
Lieferungen von 1852) bis 1960 erschienenen
Bände, während die Neubearbeitung der ver-
alteten Bände A-F nach ihrer Fertigstellung in
wenigen Jahren digitalisiert und mit der Erst-
bearbeitung vernetzt werden soll.
Verantwortlich für die Konzeption des Pro-

1 16 Bände in 32 Teilbändenmit 316.256 Stichwörtern der
Erstbearbeitung in 67.744 Spalten und ein Quellenver-
zeichnis mit mehr als 25.000 Titeln und Verweisen; als
Taschenbuchausgabe bei dtv, München 1999, € 499.

2Zu den Grimms vgl. zuletzt: Die Brüder Grimm in Ber-
lin. Katalog zur Ausstellung anläßlich des hundertfünf-
zigsten Jahrestages seit der Vollendung von Band I des
GrimmschenWörterbuches im Jahr 1854, 5. Juli-28. Au-
gust in der Humboldt-Universität zu Berlin, Stuttgart
2004, mit mehreren im Abschnitt VII (S. 152-183) ver-
einten Beiträgen zum „DeutschenWörterbuch“, und B.
Heidenreich, E. Grothe (Hgg.), Kultur und Politik - Die
Grimms, Frankfurt am Main 2004.
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jektes zeichnen Thomas Burch (Informatik),
Johannes Fournier (Germanistik) und Kurt
Gärtner, die mit MitarbeiterInnen sowie Hilfs-
kräften aus demVorgängerprojekt3 Ende 1998
die Arbeit aufnahmen. Zwei Teams junger
chinesischer Datentypisten unter Vermittlung
des Trierer Lexikografen Dr. Jingning Tao
übernahmen in Nanjing (China) die Kärrner-
arbeit des Einlesens in den Computer; an-
schließendwurden die Daten in Trier automa-
tisch abgeglichen. Dabei wurde neu systema-
tisiert, spezielle Kodierungen und Sonderzei-
chen wurden ergänzt und eindeutige Druck-
fehler im Deutschen bereinigt.
Die Leistungsmerkmale zur Installation des

auf zwei CD-ROMs versammelten Materi-
als erfordern einen nicht allzu alten Com-
puter. Erfreulicherweise läuft das Programm
nicht nur unter Windows 98, 2000 und XP,
sondern auch unter Linux; eine Macintosh-
Version ist angekündigt.4 Programm und Da-
ten benötigen in der empfohlenen Vollver-
sion ca. 1,3 GB Speicherplatz auf der Fest-
platte, die Minimalversion, mit der nur das
Programm (CD 1) betriebsfähig ist, erfordert
ca. 740 MB. Das „Benutzerhandbuch“ ist zur
Erschließung der technischen Möglichkeiten
ausgesprochen hilfreich und verlässlich, aber
bei Problemen auch die einzige Zuflucht, da
im Programm selbst eineHilfsfunktion, wie in
anderen Computeranwendungen üblich, lei-
der nicht vorhanden ist, was aber mit der Di-
gitalisierung und Einbindung des „Benutzer-
handbuches“ in das Programm schnell beho-
ben werden könnte.
Das sorgfältig und typografisch anspre-

chend edierte „Begleitbuch“ enthält eine
„Einleitung“ (S. 9-22) von Kurt Gärtner,
eine „Gebrauchsanleitung“ (S. 25-64) von
Hartmut Schmidt, kurze Reflexionen von
Ecke Bonk über sein Dokumenta11-Projekt
„random walk/random reading“ (S. 67-70),
einen Bericht von Hans-Werner Bartz u.a.
darüber „Wie das Deutsche Wörterbuch
in den Computer kam“ (S. 73-90), einen
mit Grimmzitaten angereicherten „Grimm-
Bilderbogen“ von Martin Weinmann (S.
92-98) sowie Wilhelm Grimms „Bericht über

3Elektronischer Verbund der wichtigsten mittelhoch-
deutschen Wörterbücher: im Internet zugänglich unter
www.mwv.uni-trier.de.

4Der Rezensent hat Programm und Datenbank unter
Windows XP getestet.

das Deutsche Wörterbuch“ (S. 99-109) und
Jacob Grimms Vortrag „Über das pedantische
in der deutschen sprache“ (S. 111-131).5

Das vom Verlag angelegte „Grimm-Forum“
(http://www.zweitausendeins.de/grimm-
forum/) bietet bisher (1.1.2005) leider keine
wesentlichen, über das mit dem „Digitalen
Grimm“ gelieferte Material hinausgehenden
Informationen.
Ist das Programm geöffnet, erlaubt die

horizontale Hauptmenüleiste den Zugriff
auf knappe Informationen zum „Digitalen
Grimm“ (zu denen unerwartet an dieser Stel-
le auch das im „Deutschen Wörterbuch“ ge-
brauchte Abkürzungsverzeichnis gehört), auf
das Quellenverzeichnis mit den hier gängi-
gen Abkürzungen und Hinweisen der Edito-
ren des „Digitalen Grimm“ zu seiner Benut-
zung, auf die Suchmasken für die Volltext-
und Quellensuche und Hinweisen auf die
Suchsyntax, auf Einstellungen zur Anzeige
(grammatische Angaben, Siglen, Lieferungs-
information, Spaltenwechsel) und schließlich
auf zwei Extras - das überaus nützliche eines
rückläufigen Stichwortindex und das spiele-
rische eines Random Reading, d.h. die Kurz-
anzeige eines zufällig gewählten Stichwortes.
Über eine vertikale Buchstabenleiste ist der
schnelle Zugriff auf Titelblatt, Vorworte und
Stichwörter nach Alphabet möglich.
Befindet man sich im Wörterbuch, erleich-

tern Lemmalaufleiste, Artikel- und Artikel-
gliederungsfenster die Navigation. Die (op-
tionale) Angabe von Spalten- und Zeilenzahl
im Artikeltext sowie von Band-, Spalten- und
Zeilenangabe im Kolumnentitel, beides nach
der dtv-Ausgabe, ermöglicht die exakte Zi-
tierbarkeit.6 Eine weitere Navigations- und
insbesondere Arbeitshilfe bietet innerhalb der
Artikelfenster ein über die rechte Maustaste
aktivierbares Kontextmenü. Hier besteht auch
das hilfreiche Angebot, Lesezeichen anzule-
gen und Anmerkungen zu schreiben, die wie-
derum im Artikelgliederungsfenster aufgelis-
tet werden und dort wie an Ort und Stelle
abruf- und bearbeitbar sind.

5 S. 33 haben die Herausgeber des „Begleitbandes“, die
sonst der neuen deutschen Rechtschreibung folgen,
„aufwändig“ statt „aufwendig“ (S. 33) übersehen.

6Hat man unter den Einstellungen die Option Liefe-
rungsinformation aktiviert, gewinnt man zusätzlich
über das Klicken der linken Maustaste Umfang, Bear-
beiter und Erscheinungsjahr der jeweiligen Lieferung.
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Die Suche im Wörterbuch ist über eine
Suchmaske möglich, in der der Suchbereich
eingegrenzt werden kann: hinsichtlich des
Textkorpus vom Gesamttext aus in sinnvollen
Kategorien wie Stichwort, Wortart und Vers-
zitat und hinsichtlich der Edition auf Wort-
strecken und Erscheinungsjahre.7 Die Suche
ist durch die üblichen Operatoren und Trun-
kierungen sowie Varianten- und Nachbar-
schaftssuche erweiter- und verfeinerbar, was
besonders historische Schreibungen erfass-
bar werden lässt undWortbildungssuchen er-
möglicht. Schließlich sind auch die Suchfelder
untereinander logisch verknüpfbar.
Diese technischen Voraussetzungen ma-

chen den „Digitalen Grimm“ natürlich zu-
nächst für GermanistInnen zu einem über-
aus nützlichen Hilfsmittel sprachhistorischer,
linguistischer und literaturgeschichtlicher Ar-
beit. Wörter ohne eigenen Stichwortansatz
und die verwendeten sprachwissenschaftli-
chen und lexikografischen Termini sind erst
jetzt leicht erreichbar. Darüber hinaus können
nun kulturhistorische Untersuchungen, die
sich beispielsweise an Wortfeldern oder ein-
zelnen Wörtern orientieren, gezielt aus dem
Born des „Deutschen Wörterbuches“ schöp-
fen. Dies gilt auch für nichtgermanistische Fä-
cher: Möchte man z.B. als Latinist wissen, in
welche deutschen Wörter aus Sicht der Bear-
beiter der einzelnen Einträge das lateinische
solitudo (Alleinsein, Einsamkeit) aufgefächert
ist, wird man mittels der Wörterbuchsuche
nach solitudo schnell das Spektrum „Bergö-
de“ bis „Wüstenung“ erhalten. Zudem ist
„Der Digitale Grimm“ ein funktionales und
leistungsstarkes Instrument für die wissen-
schaftshistorische Erforschung der Lexikogra-
fie. Und schließlich ist das Wörterbuch in sei-
ner digitalisierten Form mehr denn je für alle,
die mit der deutschen Sprache neugierig und
kreativ umgehen, ein nie versiegender Quell.
Dies wird auch durch einige Mängel, die

schnell beseitigt werden sollten, nicht ge-
schmälert:
• Der Export von Wörtern bzw. Textab-
schnitten ist erschwert: Im Wörterbuchteil ist
dies nach Markieren nur mittels der Tas-
tenkombination STRG+C, nicht jedoch über
7Warum der entsprechende Abschnitt im „Benutzer-
handbuch“ nicht nur „Suchen“, sondern „Suchen und
Recherchieren“ überschrieben ist, bleibt unerklärte
Tautologie.

die rechte Maustaste etc. möglich. Ein Ex-
portieren aus den Vorworten und der Su-
chergebnisliste sowie das Auswählen und
-drucken ganzer Seiten der Druckversion
ist unmöglich. Die Antwort auf Frage 5
der unter http://www.zweitausendeins.de
/grimm-forum/grimm-forum.htm gelisteten
sechs „Häufig gestellten Fragen“, warum es
keine direkte Druckmöglichkeit gebe, näm-
lich dass das Ausdrucken in der bisherigen
Entwicklungsphase „nicht auf dem Plan“ ge-
standen habe und man ja auch noch an ei-
ner Mac-Version arbeite, scheint nur eine ver-
kaufsbegründete Eile zu bemänteln, die zu
Lasten der NutzerInnen geht.
• Das Fortbewegen in den Vorworten ist nur
über Laufleiste oder Navigationspfeile mög-
lich, nicht jedoch mittels Mausscrolling.
• Was zuvor über die eingeschränkte Navi-
gation und Exportiermöglichkeit aus den Vor-
worten gesagt wurde, gilt auch für das Quel-
lenverzeichnis.
• Das Fußnotenfenster ist nicht vergrößer-
oder verkleinerbar, so dass auf einem kleinen
Bildschirm gerade nur zwei Zeilen sichtbar
sind.
• Probleme bei der Digitalisierung des Grie-
chischen sind offensichtlich. Dies betrifft die
falsche Wiedergabe von Buchstaben und das
Fehlen von Akzenten: Gleich im Vorwort zu
Band 1 (= I, Sp. IX) fehlt der Akut bei „lexis“,
ebenso s.v. Name (Bd. 13, Sp. 322,39) bei „ne-
mein“ und s.v. Grammatik (Bd. 8, Sp. 1799,31)
bei „techne“, wo zudem statt des griechi-
schen „t“ eine „4“ Verwirrung stiftet, eine
Aufzählung, die sich fortsetzen ließe. Dies ist
auch durch die im „Benutzerhandbuch“ (S.
15) genannten Probleme mit der „Darstellung
der Diakritika und Sonderzeichen, für die es
noch keine standardisierten Abbildungsmög-
lichkeiten gibt, und die daher nicht ohne wei-
teres auf dem Bildschirm darstellbar sind“,
bei einem derart ambitionierten Projekt kaum
zu entschuldigen.
• Innerhalb der Ergebnisliste ist nur ein Sprin-
gen an Anfang oder Ende der Liste bzw.
zu den jeweils folgenden oder vorausgehen-
den zehn Einträgen möglich, ein gezieltes
Springen innerhalb der Ergebnisliste dagegen
nicht.
Auch wenn das „Deutsche Wörterbuch“

weiter denn je davon entfernt sein dürfte, in
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den Familien des Landes wie ein Hausbuch
gelesen zu werden, wie es Jacob Grimm nach
der Fertigstellung des ersten Bandes erwarte-
te, wird die Erfüllung des Wunsches von Kurt
Gärtner, in diesem Schatzhaus der deutschen
Sprache sollte „jeder Germanist und jeder an
der deutschen Sprache Interessierte mindest
einmal in der Woche nachschlagen“8, durch
seine digitalisierte Gestalt insgesamt auf ein-
ladende und funktionelle Weise erleichtert. Es
ist zu hoffen, dass die angekündigten Upgra-
des bzw. -dates, mit denen auch weitere we-
sentliche Informationspositionen durch spezi-
fische Kodierungen ausgewiesen werden sol-
len, möglichst bald erhältlich sind.

HistLit 2005-2-130 / Dan Drescher über
Grimm, Jacob; Grimm, Wilhelm (Hg.): Deut-
sches Wörterbuch. Frankfurt am Main 2004. In:
H-Soz-u-Kult 23.05.2005.

N.N. (Hg.): Gegen das Vergessen 3 - Die große
Flucht. Umsiedlung, Vertreibung und Integrati-
on der deutschen Bevölkerung. München: United
Soft Media Verlag 2003. ISBN: 3-8032-2660-0; 4
CD-ROMs

Rezensiert von: Thomas Fischer, Gewerbe-
schule Steinhauerdamm, Hamburg

Rund 20 Millionen Menschen waren Ende
des Zweiten Weltkriegs auf der Flucht vor
brutalisierten Armeen, rachedurstigen Nach-
barvölkern und menschenverachtenden Bü-
rokraten. Über die Hälfte davon waren Deut-
sche aus Osteuropa. Millionen Einzelschick-
sale hinterließen ihre Spuren in Nachkriegs-
ressentiments und Erinnerungsbrüchen und
nicht zuletzt auch in den Sphären von Poli-
tik und Kultur. Sechzig Jahre nach Ende des
Zweiten Weltkriegs besinnen sich die Deut-
schen wieder einmal verstärkt ihrer eigenen
Opfer, angestoßen von Günter Grass’ Roman-
novelle „Im Krebsgang“ über den Untergang
der „Wilhelm Gustloff“, Jörg Friedrichs Ge-
samtdarstellung über den alliierten Bomben-
krieg und die fünfteilige ZDF-Dokumentation
„Die große Flucht“ (alle 2002). Letztere ist
nun zum Hauptbestandteil der vorliegenden
Multimedia-Anwendung geworden. Das war

8Begleitbuch: Einleitung, S. 11.

eine gute Entscheidung, denn so wird das
anrührende und erschütternde Filmmaterial
zum einen ergänzt durch Quellentexte, Aus-
züge aus der Fachliteratur, Karten und Zeit-
leisten, zum anderen aufgewertet durch die
Stärken des Computers: Interaktivität, Such-
funktion, Exportmöglichkeiten. Ohne diese
mediale Integration hingegen wären Reflexi-
on und Hintergrundinformationen vermut-
lich entschieden zu kurz gekommen.
Hauptbestandteil der umfangreichen Do-

kumentation ist der Ereigniskomplex Flucht
und Vertreibung. Die ZDF-Filme, zerteilt in
unterrichtsgerechte, durchschnittlich andert-
halb Minuten lange Brocken, unterlegt mit di-
gitaler Streichermusik, zeigen historische und
aktuelle Filmaufnahmen und Fotos sowie In-
terviews mit Zeitzeugen und Überlebenden.
Drei geografische Schwerpunkte werden in

Bild und Ton vorgestellt: Zunächst Ostpreu-
ßen, beginnend mit den Luftangriffen auf Kö-
nigsberg im August und dem Massaker von
Nemmersdorf im Oktober 1944, gefolgt von
den Flüchtlingstrecks über das zugefrorene
Frische Haff, attackiert von sowjetischen Pan-
zern und Flugzeugen, und gipfelnd in der
Versenkung der „Wilhelm Gustloff“ durch
das sowjetische Uboot „S13“ am 30. Januar
1945, bei dem 7.000-8.000 Flüchtlinge umkom-
men. Zweitens Pommern und Schlesien, die
Kämpfe um Swinemünde und Breslau, einge-
schoben der alliierte Luftangriff auf Dresden
am 13. Februar 1945, dann das Leid der Deut-
schen, die ermordet und vergewaltigt, zur
Flucht getrieben oder in Gefängnisse, Lager
oder gar nach Sibirien verschleppt werden.
„Der härtesteWinter seit Jahrzehnten“ fordert
gerade auch unter den Kleinkindern etliche
Opfer, die aus lauter Verzweiflung amWeges-
rand liegengelassen und von denNachfolgen-
den als „Puppen“ bezeichnet werden - ein be-
sonders entsetzliches Kapitel. Drittens das Su-
detenland, wobei hier ausführlich die Vorge-
schichte zur Sprache kommt, vom deutschen
Einmarsch 1938 bis zum Massaker von Lidi-
ce 1942. Auch hier werden mit dem Kriegs-
ende die Deutschen vertrieben, misshandelt,
verschleppt und ermordet, wobei die Rache-
gefühle der Tschechen nach der langen und
brutalen Okkupationszeit nicht verschwiegen
werden. Aber es gab auch die Vertreibung aus
politischem Kalkül und aus purer Habgier.
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Es folgen noch vier Interviews mit Zeitzeu-
gen aus der jugoslawischen Batschka, dem
rumänischen Banat und Siebenbürgen. Die
genannten und alle weiteren Regionen, vom
Baltikum bis zur slowakischen Zips, werden
außerdem per kurzem Text, Karte und ab und
zu einem Foto vorgestellt.
Das zweite Kernstück dieser CDs neben

den Filmen ist der Volltext des Standard-
werks zu dieser Thematik, die vom Vertrie-
benenministerium herausgegebene und von
Theodor Schieder u.a. bearbeitete „Dokumen-
tation der Vertreibung der Deutschen aus
Ost-Mitteleuropa“ (Bonn 1954-61), zu fin-
den im Abschnitt „Archiv“. Eingeleitet wird
diese umfangreiche Materialsammlung aus
Zeitzeugenberichten, Aktenstücken, Statisti-
ken und zusammenfassenden Abschnitten
durch einen forschungsgeschichtlichen Über-
blick von Bernd Faulenbach, erschienen im
Dezember 2002 in „Aus Politik und Zeitge-
schichte“. Auch wenn die historische For-
schung viele Erkenntnisse der damaligen Ar-
beitsgruppe inzwischen korrigiert hat, han-
delt es sich weiterhin um die maßgebliche
Quellensammlung für diese Problematik.
Ergänzt werden diese Materialien durch

knappe historische Längsschnitte (Bevölke-
rungsvertreibungen vom 16. Jahrhundert
bis zur Gegenwart, die deutsche Ostsied-
lung vom Mittelalter bis ins frühe 20.
Jahrhundert, eine Chronik der thematisch
relevanten Ereignisse von 1938 bis 1948),
Hintergrundinformationen (Berechnungs-
grundlagen, Statistiken, vertiefende Auszüge
aus der Fachliteratur), Begriffsdefinitionen
(„Volk/Nation/Staat“, „Heimatvertriebe-
ner/Aussiedler“) und Auszüge aus völker-
rechtlichen Dokumenten, das „Recht auf
Heimat“ und das Verbot von Vertreibungen
betreffend.
Der andere Ereigniskomplex, der hier dar-

gestellt wird, ist die Integration der Vertrie-
benen in die west- und ostdeutsche Gesell-
schaft. Abgesehen von einem Fachaufsatz zur
Situation in der SBZ dominiert die baye-
rische Perspektive: Die Eingliederungspro-
bleme sowie die politische, wirtschaftliche
und kulturelle Bedeutung der Vertriebenen
in Westdeutschland beleuchten Ausschnitte
aus einem Ausstellungskatalog des Hauses
der Bayerischen Geschichte und aus einer

Handreichung für Gymnasiallehrer. Ausführ-
lich vorgestellt werden die von Heimatver-
triebenen gegründeten Ortschaften Gerets-
ried, Kaufbeuren-Neugablonz und Waldkrai-
burg. Zu Wort kommen weiterhin vier Zeit-
zeugen aus Ebersberg und die Preisträger ei-
nes Landes-Schülerwettbewerbs von 2002/03
(„Wie aus unerwünschten Flüchtlingen nach
1946 ‚Aufbau-Helfer’ der Gemeinde Königs-
brunn wurden“). Am Anfang - so die wie-
derholte Erzählung - herrschten stets Miss-
trauen der Einheimischen, soziale Not, Ar-
beitslosigkeit und Wohnungsknappheit vor,
doch durch disziplinierte Arbeit, wirtschaftli-
chenWiederaufschwung sowie staatliche und
kirchliche Hilfen gelang in den folgenden
Jahren eine weitgehende Integration. Gewür-
digt wird insbesondere die Leistung der Ver-
triebenenverbände, die „den Heimatgedan-
ken wach“ hielten, die Rechte und Forderun-
gen der Vertriebenen artikulierten und gera-
de nach 1989/90 „Brücken zur alten Heimat“
schlugen. Dass die Vertriebenenverbände bis
zur Gegenwart eine sehr zwiespältige politi-
sche Rolle spielen, wird nicht gesagt.
Spätestens an dieser Stelle fällt auf, dass

der Bund der Vertriebenen, der die Produk-
tion dieser Dokumentation stark unterstützt
hat, an keiner Stelle im Impressum Erwäh-
nung findet. Auch andere Details stimmen
bedenklich: Heinz Nawratils sehr problema-
tisches „Schwarzbuch der Vertreibung“, seit
1982 in mehreren Auflagen bei Universitas er-
schienen, dient durchgängig als sachliche Ba-
sis vieler Berechnungen und Erläuterungen.
Und in den Überschriften von Kapiteln und
Filmchen ist immer wieder von „den Rus-
sen“ sowie „russischen“ Soldaten, Panzern
und Truppen die Rede, auch wenn es in den
Filmen stets korrekt „sowjetisch“ heißt. Klei-
nigkeiten?
Zur Software: Programmiert mit Macrome-

dia Director, sind größere Personalisierungs-
möglichkeiten wie z.B. Lesezeichen oder die
Speicherung komplexerer Suchvorgänge oh-
nehin kaum zu erwarten. Man kann Screens-
hots und Texte ausdrucken oder exportie-
ren. Die Volltextsuchfunktion erlaubt die Ein-
gabe mehrerer Worte oder Wortbestandteile,
die per „und“ oder „oder“ verknüpft wer-
den können. Nicht durchsucht werden die
Multimedia-Bereiche, hier wäre wenigstens

530 Historische Literatur, 3. Band · 2005 ·Heft 2
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



Autobiographien CD-ROM 2005-2-194

eine grobe Verschlagwortung der genannten
Ortsnamen angemessen gewesen.
Fazit: Abgesehen von den genannten „Klei-

nigkeiten“ handelt es sich bei der vor-
liegenden Dokumentation um eine gelun-
gene Synthese aus Informationstexten und
Multimedia-Elementen, nüchtern in der Auf-
machung, aber informativ und erschütternd
in der Sache. Das Thema „Integration“ hätte
vielleicht ausführlicher ausfallen sollen, das
Thema „Flucht und Vertreibung“ wird hin-
gegen umfassend aufbereitet. Die komplette
Digitalisierung des Schieder-Werkes und die
Integration von rund vier Stunden Film ent-
schädigen für vereinzelte Mängel.

HistLit 2005-2-004 / Thomas Fischer über
N.N. (Hg.): Gegen das Vergessen 3 - Die große
Flucht. Umsiedlung, Vertreibung und Integration
der deutschen Bevölkerung. München 2003. In:
H-Soz-u-Kult 04.04.2005.

N.N. (Hg.): Deutsche Autobiographien 1690-
1930. Berlin: Directmedia Publishing 2004.
ISBN: 3-89853-502-9; 1 CD-ROM

Rezensiert von: Thomas Fischer, Gewerbe-
schule Steinhauerdamm, Hamburg

Selbstzeugnisse sind eine traditionelle Quelle
der Geschichts- und Literaturwissenschaften.
Umso mehr wurde eine digitale Sammlung,
wie sie jetzt vorliegt, vermisst, ermöglicht sie
doch eine schnellere Suche nach Stichworten,
unabhängig von etwaigen manuell erstell-
ten Registern, ein einfacheres Nachlesen ohne
Griff in die vielleicht unvollständige Handbi-
bliothek und eine unkomplizierte Übernahme
von Zitaten und Abbildungen in andere Pro-
gramme.
Der 102. Band der bewährten „Digitalen

Bibliothek“, ausgeliefert im handlichen Ta-
schenbuchformat, enthält 158 Selbstzeugnis-
se aus dem deutschsprachigen Raum. Die
große Mehrheit der Texte stammt aus dem
19. Jahrhundert, abgedeckt werden außerdem
das 18. und frühe 20. Jahrhundert, nur ein-
zelne Titel sind nach 1930 erschienen. Vorge-
stellt werden überwiegend Schriftsteller so-
wie Komponisten, Schauspieler, Künstler, fer-
ner Philosophen, Historiker, Politiker, Arbei-

ter, Ärzte, Naturwissenschaftler und Krimi-
nelle. Das Spektrum reicht von den Pietis-
ten August Hermann Francke und Johanna
Eleonora Petersen (um 1700) über Christian
Wolffs „Selbstschilderung“, Goethes „Dich-
tung und Wahrheit“ und Bismarcks „Gedan-
ken und Erinnerungen“ bis hin zum erst 2003
posthum erschienenen Werk „Von Menschen
und Büchern“ des Schriftstellers Georg Wit-
kowski (1863-1939). Es reicht von der zehn-
blättrigen „Autobiographie“ Eduard Mörikes
(1834) bis hin zum 2000-Seiten-Opus des ka-
tholischen Theologen Friedrich Hurter (1845)
und von der Kellnerin Mieze Breitenbach bis
zum Weltreisenden Carl Hagenbeck. Insge-
samt 30 Frauen sind vertreten, über alle Epo-
chen und Schichten verstreut. Etliche Tex-
te sind seit langem nicht mehr im Buch-
handel erhältlich. Aber es fehlen auch man-
che Autoren, die eigentlich hierher gehör-
ten: etwa Friedrich II. von Preußen, Johann
Heinrich Jung-Stilling, Albert Schweitzer, Lou
Andreas-Salomé. Ebenfalls auf der CD enthal-
ten sind 412 Abbildungen, überwiegend Por-
träts der Verfasser. Soviel zur Statistik.
Die Auswahl der Autoren wirft vor allem

ein ausgezeichnetes Licht auf das literarische
Leben im 18. und 19. Jahrhundert: Der Le-
ser beobachtet das Auf und Ab verbliche-
ner Modeschriftsteller, Glanzzeiten und In-
trigenspiele an den verschiedenen Hofthea-
tern, die Schiller-Wahrnehmung der Bürger-
lichen und die Heine-Rezeption der Sozia-
listen und natürlich das unablässige Defilee
der großen Namen und der großen Ereignis-
se. Weiterhin sehr gut beobachten lassen sich
beispielsweise derWandel des politischen En-
gagements vor und nach 1848, die frühe So-
zialdemokratie, die Verhältnisse in den ver-
schiedenen gesellschaftlichen Schichten oder
das Zurückdrängen der Homöopathie. Selbst-
verständlich gerät vor allem das alltägliche
Leben in den Blick: Ernährungsgewohnhei-
ten, Wohnungseinrichtungen, Liebeshändel,
Geldsorgen. Breiten Raum nimmt auch die
tägliche Lektüre ein, vom Nachrichtenblatt
bis zur „Gartenlaube“, welche etwa bei Au-
gust Bebel, Wilhelm Ostwald und Hermann
Sudermann gerne zitiert wird.
Wesentliches Kriterium bei der Auswahl

der Texte, so der Herausgeber, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am Institut für deutsche Lite-
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ratur der Berliner Humboldt-Universität, sei
„die Entwicklungsgeschichte autobiographi-
schen Schreibens“ gewesen. Prägend waren
vor allem das narrative Muster der pietisti-
schen Bekehrungserzählung, dann das uni-
versalhistorische Selbstbewusstsein der Ge-
niezeit und schließlich das zunehmend pro-
blematischer werdende Ich des ausgehenden
19. Jahrhunderts. Ziel der Anthologie sei es,
„ein Panorama zu öffnen“ und möglichst
viele Berufsgruppen, Lebensbereiche und
Schreibstile zu versammeln. Von dieser Ein-
leitung abgesehen verzichtet die Sammlung
auf editorische Anmerkungen und auf wei-
terführende Erläuterungen zur Entstehungs-
und Vermarktungsgeschichte der einzelnen
Werke.
Der größte Vorteil einer digitalen Editi-

on ist die Suchfunktion: Problemlos lassen
sich Namens-, Orts- und Begriffslisten erstel-
len (und speichern), auch kombinierte Su-
chen durchführen. Die Vorzüge und Zusatz-
funktionen der „Digitalen Bibliothek“ sind
bekannt. Seit Herbst 2004 gibt es die Versi-
on 4 für Windows. Im Vergleich zum Vor-
gänger wirkt sie frischer und aufgeräumter.
Die Werkzeugleiste ist vom Mittelbalken an
den oberen Rand gewandert, die Karteirei-
ter für die Hauptfunktionen wurden in ei-
ne Symbolleiste am linken Bildschirmrand
umgewandelt. Auch der Bildbetrachter hat
nun eine praktischeWerkzeugleiste. Der Drei-
Fenster-Modus (Inhaltsverzeichnis, große Sei-
te, mehrere kleine Seiten) hingegen ist wegge-
fallen. Neu sind dieMöglichkeit, Unterkapitel
im Inhaltsverzeichnis auszublenden, und die
Themensuche, eine Erweiterung der Mehr-
wortsuche. Die übrigen Funktionen sind ge-
blieben. Es ist weiterhin möglich, eine Plus-
Variante des Digibib-Programms zu erwer-
ben. Damit ist die gleichzeitige Nutzungmeh-
rerer Bände einschließlich Festplatteninstal-
lation möglich. Für Apple-Nutzer steht das
Programm MacDigibib zur Verfügung, eine
Linux-Version ist in Arbeit.
Die digitale Verfügbarkeit von fast 77.000

Buchseiten entbindet natürlich nicht von der
Pflicht, die Texte auch zu lesen. Sofern die
Computer-Hardware es erlaubt, spielt die
Software mit und bietet beispielsweise einen
lesefreundlichen Kompaktmodus an.
Die Anthologie bietet einen breiten und fas-

zinierenden Überblick über die mitteleuropäi-
sche Kultur- und Sozial-, Politik- und Men-
talitätsgeschichte, insbesondere im 19. Jahr-
hundert. Alle wichtigen Autoren sind hier
versammelt und auch etliche weniger wichti-
ge, die sonst gerne übersehen werden. Allen
Texten gemeinsam ist die persönliche Pers-
pektive, durch die das regionale und das
Weltgeschehen wahrgenommen werden. Ins-
gesamt hat diese Quellensammlung einen fes-
ten Platz im Bücherregal jedes Spätneuzeitlers
verdient.

HistLit 2005-2-194 / Thomas Fischer
über N.N. (Hg.): Deutsche Autobiographien
1690-1930. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
16.06.2005.
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